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VORWORT. 


v 


Das  vorliegeDcle  Buch  enthält  den  Versuch  einer  allseitigen  wissenschaft- 
lichen Beschreibung  des  erst  seit  zwölf  Jahren  bestehenden  Fürstenthums 
Bulgarien  in  dessen  heutigen  Grenzen. 

Trotz  seiner  Lage  zwischen  Konstantinopel  und  der  grössten  Wasser- 
strasse Mitteleuropa's  gehört  Bulgarien  zu  den  Ländern,  deren  Erforschung 
sich  erst  in  den  Anfangen  befindet.  Die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Be- 
obachter eröffnen  zwei  berühmte  Reisende  des  18.  Jahrhunderts,  der  Ragu- 
saner  Astronom  Boscovich  (1762)  und  der  Deutsche  Karsten  Niebuhr  (1767), 
welche  hier  allerdings  ^nur  auf  dem  Wege  von  Konstantinopel  nach  Polen 
rasch  durchreisten,  aber  dennoch  u.  A.  die  ersten  astronomischen  Ortsbe- 
stimmungen versuchten.  Nach  einer  langen  Unterbrechung  durch  kriegerische 
Zeiten  wurden  vier  hervorragende  Fachmänner  verschiedener  Nationen 
(1836 — 1845)  die  Begründer  specieller  Studien  in  diesen  Ländern:  der  Geologe 
Boue,  der  Botaniker  Grisebach,  der  Nationalökonom  Blanqui  und  der  rus- 
sische Philologe  Grigoroviö.  In  der  Folge  machte  die  grössten  Fortschritte 
die  Geologie;  in  welcher  die  Untersuchungen  des  Dr.  Ami  Boue  besonders 
von  Viquesnel,  Spratt,  Hochstetter,  Toula  und  Zlatarski  fortgesetzt  wurden. 
Werthvoll  sind  die  Reiseberichte  von  zwei  weltbekannten,  allzu  früh  ver- 
storbenen Afrikaforschern,  die  sich  auch  mit  der  Balkanhalbinsel  beschäftigten, 
Dr.  Heinrich  Barth  (f  1865)  und  Guillaume  Lejean  (f  1871).  Als  ausftihrliche 
Beschreibung  des  bulgarischen  Donaugebietes  am  Vorabend  der  Befreiung 
besitzt  einen  bleibenden  Werth  das  1860—1875  entstandene,  durch  des 
Autors  Stift  trefilich  illustrirte  dreibändige  Werk  des  Wiener  Reisenden 
F.  Kanitz;  es  umfasst  jedoch  nur  drei  Fünftel  des  jetzigen  Fürstenthums, 
mit  Ausschluss  der  sechs  Kreise  des  ehemaligen  Ost-Rumeliens  (ausser  einigen 
Randgebieten)  und  der  Kreise  von  Sofia  (ausser  der  Hauptstadt),  Trn  und 
Küstendil.  Die  Fortschritte  der  Kenntniss  Bulgariens  illustrirt  am  Besten 
die  Vergleichung  der  Karten  der  Halbinsel  von  Professor  Dr.  Heinrich  Kiepert 
in  den  Ausgaben  von  1853  bis  1885.  Genauer  bekannt  war  bis  unlängst 
nur  das  von  den  Russen  im  Kriege  1828 — 1829  aufgenommene  pontische 
Gebiet  von  Silistria  bis  Konstantinopel.  Aus  der  Karte  der  übrigen  Landes- 
theile  wurden  die  bedeutendsten  Irrthümer,  weissen  Flecke  und  zweifelhaften 
Flussläufe  um  das  J.  1870  weggeräumt  durch  Lejean,  Kanitz  und  die  In- 
genieure, welche  Vorstudien  für  das  projectirte  türkische  Bahnnetz    unter« 


IV  Vorwort. 

nahmen.  Das  erste  detaillirte  Terrainbild  boten  die  1877  f.  erschienenen 
Blätter  der  vom  k.  k.  militär-geographischen  Institut  in  Wien  herausgegebenen 
Qeneralkarte  von  Gentral-Europa,  in  denen  ein  umfangreiches,  von  öster- 
reichischen Officieren  in  der  Türkei  gesammeltes  Material  verwerthet  ist. 

Allen  Zweifeln  und  Gombinationen  über  die  Einzelheiten  der  Boden- 
gestaltung machte  schliesslich  die  1877 — 1879  von  den  Russen  durchgeführte 
trigonometrische  Aufnahme  des  ganzen  Landes  von  der  serbischen  Grenze 
bis  zum  Bosporus  und  zur  Mündung  der  Marica  ein  Ende,  jetzt  schon  in 
zwei  Ausgaben  einer  Detailkarte  (1884  f.)  Yorliegend.  Eine  wissenschaftliche 
Expedition  nach  Bulgarien  in  der  Art  der  französischen  Expeditionen  nach 
Egypten  und  Morea  seiner  Zeit  wurde  während  des  Krieges  und  der  Occupation 
in  Petersburger  Kreisen  geplant,  aber  der  richtige  Zeitpunkt  blieb  versäumt. 
Die  russische  Occupationsverwaltung  druckte  indessen  eine  vorzugsweise 
statistische  und  juridische  Sammlung  „Materialien  zum  Studium  Bulgariens^, 
von  der  uns  jedoch  nur  ein  Band  mit  kirchlichen  und  finanziellen  Ortsver- 
zeichnissen zugänglich  ist. 

Seit  der  Befreiung  haben  die  Bulgaren  selbst  schon  viele  verdienstvolle 
Arbeiten  zur  Landesdurchforschung  geleistet.  Die  umfangreichen  Publicationen 
des  statistischen  Amtes,  der  bulgarischen  literarischen  Gesellschaft  und  des 
fürstlichen  Finanz-  und  Unterrichtsministeriums  bieten  die  erste  verlässliche 
Grundlage  zur  ethnographischen  und  ökonomischen  Beschreibung.  Die  öko- 
nomischen Daten  vnirden  daraus  soeben  auch  einem  ausländischen  Leserkreis 
vorgeführt  durch  die  Schrift  des  Prinzen  Franz  Joseph  von  Battenberg:  „Die 
volkswirthschaftliche  Entwicklung  Bulgariens^  (Leipzig  1891). 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  beschäftigte  sich  mit  der  bul- 
garischen Geschichte  und  Sprache  zu  einer  Zeit,  wo  die  Landschaften  Bul- 
gariens noch  türkische  Provinzen  waren,  und  befand  sich  später  fast  fünf 
Jahre  lang,  vom  November  1879  bis  September  1884,  in  den  Diensten  des 
jungen  Fürstenthums  als  Generalsecretär  des  Unterrichtsministeriums,  eine 
Zeit  lang  auch  als  Chef  dieses  Amtes,  zuletzt  als  Präsident  eines  Unterrichts- 
rathes.  Obwohl  die  erste  Zeit  des  neuen  Staatslebens  mit  dem  Andrang  von 
Amtsgeschäften  und  der  Unruhe  der  rasch  aufeinander  folgenden  Umwälzungen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  sehr  wenig  günstig  war,  suchte  sich  der- 
selbe eine  möglichst  genaue  Kenntniss  des  Landes  und  seiner  Bewohner  zu 
verschaffen  und  hat  in  freien  Monaten  sowohl  das  Fürstenthum,  als  das 
damalige  Ost-Rumelien  zu  wiederholten  Malen  durchwandert.  Auch  später 
verfolgte  er  aufmerksam  die  weitere  Entwicklung  des  Landes.  Nach  einer 
Reihe  von  Berichten  und  Abhandlungen  in  bulgarischer,  deutscher  und 
böhmischer  Sprache,  meist  archäologischen,  ethnographischen  und  ökonomi- 
schen Inhaltes,  ^)  bringt  das  gegenwärtige  Buch  als  Abschluss  dieser  Studien 
ein  allgemeines  Tableau  des  Landes  in  allen  Beziehungen. 


1)  Ausser  kleineren  Aufsätzen  besonders  die  folgenden: 

Beiträge  zur  antiken  Qeographie  und  Epigraphik  von  Bulgarien  und  Kumelien. 
Monatsberichte  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  Sitzung  vom  12.  Mai 
1881  S.  434—469. 
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Ueber  ein  Land,  das  an  Areal  Portugal,  Irland  oder  Bayern  um  ein 
Geringes  übertrifft  und  mehr  als  doppelt  so  gross  ist  als  die  Schweiz,  Hesse 
sich  ein  bändereiches  Werk  schreiben.  Wir  trachteten  aber  nach  möglichster 
Kürze,  um  so  mehr,  da  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  vorhandenen  Materials 
und  der  Neuheit  des  ganzen  Gegenstandes  gar  Vieles  nur  fragmentarisch 
bleiben  musste.  In  der  Geologie  und  Botanik  freuen  wir  uns  mit  herzlichem 
Dank  der  werthvollen  Mitwirkung  von  zwei  hervorragenden  Naturforschem 
gedenken  zu  können.  Aus  der  Feder  unseres  verehrten  Collegen,  des  Pro- 
fessors Dr.  Franz  Toula*)  in  Wien,  der  1875 — 1890  besonders  das  Balkan- 
gebirge einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  hat,  stammt  das  Capitel  über 
die  geologische  Structur  des  Landes.  Eine  botanische  Skizze  bringen  wir 
von  Dr.  Joseph  Velenovsky  in  Prag,  dessen  Flora  Bulgariens  sich  eben 
unter  der  Presse  befindet.*)  Die  Zoologie  ist  leider  ein  fast  unberührtes 
Gebiet.  Ebenso  fehlt  es  bisher  an  Material  in  der  Elimatologie,  Anthro- 
pometrie,  Griminal-  und  Medicinalstatistik,  Viehstatistik  u.  s.  w.  Auch  im 
Uebrigen  ist  gar  Manches  nur  approximativ,  z.  B.  die  Angaben  des  Aus- 
masses  des  bebauten  Bodens,  noch  in  den  unsicheren  alten  einheimischen 
Massen.  Die  ältere  Geschichte  der  Bulgaren  haben  wir  seiner  Zeit  (1876) 
in  einem  eigenen  Buche  behandelt,  das  jetzt  allerdings  mancher  Umarbeitung 
bedarf.  Hier  bieten  wir  nur  eine  knappe  annalistische  Uebersicht  der 
neuesten  Geschichte,  von  der  wir  einen  Theil  mit  angesehen  haben  und  deren 
Personen  wir  fast  alle  aus  der  Nähe  kennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  unser  Handbuch  keine  officiöse,  von  der  bulgarischen 
Regierung  veranlasste  Publication  enthält.  Es  ist  eine  Privatunternehmung, 
deren  Standpunkt  nur  der  eines  wissbegierigen  Wanderers  und  Beobachters 
sein  kann. 


Eine  Reise  durch  Ost-Rumelien  1880  (böhm.   in  der  Monatsschrift  „Osvöta"    1882). 

Bericht  über  eine  Reise  durch  die  Sredna  Gora  und  Rhodope  (bulg.  in  der  Zeit- 
schrift der  bulg.  literarischen  Gesellschaft  zu  Sofia  18S4,  Heft  8—11). 

Archäologische  Fragmente  aus  Bulgarien:  I.  Dacia  mediterranea,  II.  Alte  Berg- 
werke, III.  Römische  Strassen,  lY.  Das  Poutusgebiet  und  der  östliche  Haemus.  Archäo- 
logisch-epigraphische Mittheilungen  aus  Oesterreich  -  Ungarn,  Wien  1886,  X,  43—104, 
129—209. 

Reisen  in  Bulgarien  (Cesty  po  Bulharsku),  böhm.,  Prag  (in  den  Schriften  des 
böhm.  Museums)  1888,  XYI  und  710  S.  Hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Slavistik;  von  den  Itinerarien  sind  die  meisten  hier  S.  357  f.  in  Kürze  wieder- 
gegeben. 

Einige  Bemerkungen  über  die  üeberreste  der  Petschenegen  und  Rumänen,  sowie 
über  die  Yölkerschaften  der  sogenannten  Gagauzi  und  SurguÖi  im  heutigen  Bulgarien. 
Sitzungsberichte  der  kgl.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1889. 

Ethnographische  Yeränderungen  in  Bulgarien  seit  der  Errichtung  des  Fürstenthums. 
Oesterreichisch-ungarische  Revue,  YiTien,  Nov.  und  Dec.  1890  S.  173—192. 

1)  Ygl.  F.  Toula,  Reisen  und  geologische  Untersuchungen  in  Bulgarien.  Wien, 
Hölzel  1890  (Yorträge  des  Yereines  zur  Yerbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
in  Wien,  XXX.  Jahrgang,  Heft  16)  mit  1  geolog.  Karte,  Profilen  und  Abbildungen. 

2)  Flora  bulgarica.  Descriptio  et  enumeratio  systematica  plantarum  vascularium 
in  principatn  Bulgariae  sponte  nascentium.  Enthält  ungefähr  2500  Arten  und  erscheint 
im  Juni  1891. 
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Im  zweiten  Theil  zogen  wir  es  vor  statt  einer  trockenen  Beschreibung 
der  einzelnen  Kreise  und  deren  Okolija's  (Bezirke)  Itinerarien  zu  bieten» 
einerseits  weil  die  Landeseintheilung  noch  gar  Teräuderlich  ist,  andererseits 
weil  Routiers  die  Möglichkeit  bieten,  manche  wenig  bekannte  Gegend  ein« 
gehender  ybrzufühi*en.  Auch  kennen  wir  aus  eigener  Anschauung  nicht  alle 
Landschaften  gleichmässig. 

Die  Bevölkerungsziffern  sind  den  Resultaten  der  Volkszählung  von  1888 
entnommen,  die  Höhenziffem  der  russischen  Generalstabskarte.  In  den  chrono- 
logischen Daten  ist  in  Citaten  aus  einheimischen  Documenten  und  Zeitungen 
der  landesübliche  orientalische  Kalender,  welcher  gegen  den  occidentalischen 
um  12  Tage  zurückbleibt,  zu  verstehen;  doch  ist  nach  Möglichkeit  dabei 
auch  das  Datum  neuen,  abendländischen  Stiles  hinzugefugt.  Ueber  die  Tran«- 
scription  der  bulgarischen  Wörter  und  Namen  handelt  die  folgende  Bemerkung. 
Die  Abbildungen  sind  sämmtlich  nach  Ansichten  bulgarischer  Photographen 
hergestellt ;  bei  der  Auswahl  aus  einer  grossen  CoUection  lief  die  technische 
Reproducirbarkeit  allerdings  dem  wissenschaftlichen  Interesse  gar  oft  den 
Rang  ab.  Das  Uebersichtskärtchen  (nach  Kiepert's  Sparte),  mit  den  Kreis- 
grenzen, Eisenbahnen  und  Strassen  nach  amtlichen  Daten,  soll  nur  zur  ersten 
Orientirung  dienen,  da  die  detaillirten  österreichischen  und  russischen  Militär- 
karten Bulgariens  gegenwärtig  so  verbreitet  und  zugänglich  sind.  Einige 
neuere  Angaben,  in  denen  uns  bei  der  langen  Dauer  des  Druckes  die  Zeit 
eingeholt  hat,  sind  in  den  Nachträgen  untergebracht. 

Zum  Schlüsse  sprechen  wir  dem  fürstlich  bulgarischen  statistischen 
Bureau,  das  uns  alle  seine  Publicationen  zusendete,  und  zahlreichen  Freunden 
im  Balkanlande,  die  uns  unermüdlich  durch  briefliche  Mittheilungen  und 
durch  Zusendung  von  Druckschriften  unterstützt  haben,  den  besten  Dank  aus. 

Prag,  Februar  1891. 

Der  Verfasser. 


Bemerkung 

über  die   Schreibung  der  Namen, 


Die  Ortsnamen  sind  in  den  bulgarischen  Formen  aufgenommen.  Nur  das  welt- 
bekannte Philippopel  haben  wir  gegenüber  dem  bulgarischen  P 1  o v d i y  behalten. 
Bulgarisch  sagt  man  Pleven,  äumen,  Osem,  Sliven  u.  s.  w.  (sämmtlich  Masculina), 
nicht  wie  man  im  Occident  oft  schreibt:  Plevna,  Schumla,  Osma  (wären  bulg.  Feminina), 
Slivno  (wäre  ein  bulgarisches  Neutrum)  u«  s.  w.,  was  nicht  einmal  in  allen  Fällen  die 
türkischen  Formen  sind;  Sliven  z.  B.  heisst  türkisch  Islemiö.  Auch  die  Bergnamen  Kilo, 
Yitos  u.  A.  unserer  Karten  sind  nicht  landesüblich,  sondern  Rila,  Titosa  (bulgarische 
Feminina). 

In'der  Wiedergabe  bulgarischer  Namen  und  Wörter  hielten  wir  uns,  wie  in  früheren 
Büchern,  an  die  Transscription  von  Miklosich.  Das  -h  lautet  wie  englisches  u  in  but,  cut, 
church;  r  klingt  in  vielen  Dialecten  zwischen  den  Gonsonanten  vocalisch,  wie  im  Serbi- 
schen und  Böhmischen  (tm,  aber  auch  tim);  «  ist  stets  ein  scharfes  «,  v  immer  to, 
k  stets  k,  e  aber  U  (carevica  lies  tzarewitza,  Yraca  lies  Wratza),  i  zz  seh,  ^  :z  tsch, 
^  z:  französisches  j.  In  türkischen  Wörtern  bezeichnet  y  einen  dumpfen  Laut, 
dessen  Aussprache  zyirischen  t  und  ü  in  der  Mitte  liegt  und  etwas  tiefer  klingt  als  das 
bulgarische  i. 

Für  den  Halblaut  haben  wir  das  Zeichen  des  cyrillischen  Alphabets  behalten,  um 
einem  wissenschaftlichen,  conseqnenten  System  treu  zu  bleiben  und  der  üblichen  veränder- 
lichen Schreibweise  auszuweichen.  Z.  B.  den  Personennamen  Yilko  (von  vilk  Wolf)  schreibt 
man  in  ausländischen  Schriften  Yulko,  Yilko,  Yelko,  Yylko,  Yälko,  Yülko,  Yelko,  Yolko 
oder  gelehrter  Yülko. 

Bei  den  meisten  Namen  haben  wir  bei  der  ersten  Nennung  auch  die  Betonung 
angegeben,  die  jedoch  in  den  bulgarischen  Dialecten  nicht  gleichmässig  ist;  z.  B.  der 
Fluss  heisst  rjäka,  r6ka  oder  rekä,  je  nach  der  Gegend  (vgl.  S.  58). 

Ausdrücklich  ist  zu  beachten,  dass  das  Bulgarische  lange  und  kurze  Yocale  nicht 
unterscheidet. 

Im  Türkischen  fallt  der  Accent  regelmässig  auf  die  letzte  Silbe. 
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S.    15  Z.    6  Yon  oben  lies:  SSO  nach  NNW. 

S.    16  Z.  17  von  oben  lies:  sind  nan  die. 

S.    20  Z.    1  und  4  von  unten:  Spaniodon. 

S.    21  Z.    9  von  oben:  dem  dinarischen  Systeme. 

S.    22  Z.  11  von  unten:  cryptoceras. 

S.    25  Z.  12  von  oben:  Bosnien-Herzegovina. 

S.    85.   Anm.    8.   Ein  ansfährlicher  Reisebericht  von  Janka  erschien  ungarisch  in 
den  „Magyar  Növenytanilapok^  1878—79. 

S.    38.  Neuerdings  wurde  die  Haberlea  auch  in  der  Rhodope  oberhalb  Stanimaka 
gefunden  (Velenovsky). 

S.    88  Anm.  Z.  1  von  oben  ist  „endemischen*^  zu  löschen. 

8.    88  Anm.  Z.  1  von  unten  lies:  Merendera,  Sesleria. 

S.    89  Z.    2  von  oben  lies:  Ophrys. 

S.    42  Z.    5  von  oben.  Der  Luchs  Bulgariens  ist  eher  Felis  pardina  (vgl.  S.  492). 

S.    47  Z.    8  von  oben  lies:  Todesfalle  pro  Mille. 

S.    55  Z.  27  von  oben  lies:  sinkt  er. 

S.    58  Anmerk.  1  Z.  2  lies:  abilka. 

S.    90  Z.  18  von  oben  lies:  Sofia  mit  Inschriften  in  dieser  Scriptur. 

S,    92  Z.    9  von  oben  lies:  der  hellroth  u.  s.  w. 

S.    95  Z.  10  von  unten  lies:  breiten  gepflasterten. 

S.  106  Z.     4  von  unten  lies:  Einwohnern. 

8.  140  Z.  11  von  oben  lies:  Jürüküm. 

S.  164  Z.    8  von  unten:  gibt  es. 

S.  189  Z.  21  von  oben  lies:  Den  Ziegenschlauch. 

S.  218.  Im  J.  1891  stehen  ausser  den  Kohlenbergwerken  von  MoSino  und  Trjavna 
auch  zwei  neue  in  Betrieb,  in  Pernik  und  Bobov  Dol  (S.  484),  alles  von  Staats  wegen. 

S.  228.  Die  von  Baron  Hirsch  erbauten  und  von  der  „Gompagnie  des  chemins  de 
fer  orientaux"  exploitirten  Linien  gingen  1890  in  den  Besitz  einer  in  Zürich  constituirten 
Bankgesellschaft  for  die  orientalischen  Eisenbahnen  über.  —  Im  Frühjahr  1891  wird  vom 
Staat  der  Bau  einer  80  Kilometer  langen  Linie  Sofia — Pernik  zu  den  Kohlenbergwerken 
in  Angriff  genommen  werden.  Projectirt  ist  auch  eine  Linie  Jambol  —  Stara  Zagora  — 
Philippopel  (linkes  Maricaufer)  —  Sarambey. 

S.  282  Z.  11  von  oben  lies:  im  Mörser. 

S.  288.  Das  Budget  fär  1891  enthält  für  Kirchenzwecke  erhöhte  Posten:  Unter- 
haltung der  Exarchie  207.327  Fr.,  Gehalte  von  11  Bischöfen  zu  8040—10.800  Fr.  und 
Unterhaltimg  der  Pfarrgeistlichkeit  800.000  Fr.,  wodurch  die  Frage  der  Besoldung  des 
niederen  Glerus  wieder  einen  Schritt  vorwärts  machte. 

S.  250.  Die  Mittelschulen  von  Yama  und  Sliven  sind  jetzt  wieder  vollständige 
Realgymnasien. 

S.  256.  Im  Ootober  1890  wurde  in  Sofia  mit  einer  Staatssubvention  von  20.000  Fr. 
ein  stSndiges  bulgarisches  Theater  errichtet,  in  welchem  eine  einheimische  Truppe  ihre 
Thätigkeit  mit  Stücken  von  Silvio  Pellico,  Gogol  und  Moli^re  eröffnete. 


XVI  Nachtrage  und  Beriolitigungen. 

S.  260  Z.  17  von  unten  lies:  bemalten  Gapitälen. 

S.  265.  Belgien,  zuletzt  von  Italien  vertreten,  errichtete  neulich  eine  eigene  diplo- 
matische Agentie  in  Sofia. 

S.  266.  Bei  Schluss  des  Druckes  erhielten  wir  das  Budget  für  1891  (Sofia  1891, 
4»,  195  S.): 

Einnahmen:  Ausgaben: 

1.  Steuern,  directe  .   .  89,952.000  1.  Civilliste,  Landtag  u.s.w.     1,609.540 

indirecte    .  15,893.500  2.  Staatsschulden 13,087.618 

2.  Stempel  u.  s.  w.   .   .    3,052.500  8.  Oberster  Bechnungshof .   .      248.468 
8.  Strafgelder    ....       231.500  4  Aeusseres  und  Culte  .   .   .    2,763.448 

4.  Communicationen    .    5,457.000  5.  Posten  und  Telegraphen   .    2,576.022 

5.  Staatsgüter   ....    5,087.100  6.  Inneres 8,835.480 

6.  Zufallige  Einkünfte  10,805.100  7.  Unterricht 5,140.985 

80,478.700  Fr.  8.  Finanzen 13,720.732 

9.  Oeffentliche    Bauten    und 

Eisenbahnen 7,722.248 

10.  Justiz  . 4,391.822 

11.  Krieg 20,617.435 

80,208.238 
Ueberschuss    .   .   .  270.467 

80,478.700  Fr. 

Die  wichtigsten  Einkünfte:  Zehent  als  Grundsteuer  22,250.000,  Weinbergsteuer 
2,500.000,  Gemeinde-  und  Privatwälder  126.000,  Emijak  4,500.000,  Idiar  222.000,  Beglik 
5,950.000,  Seröim  270.000,  Wegebausteuer  1,300.000,  „Patent«  1,410.000,  Tabakverkauf 
500.000,  Spiritusverkauf  1,000.000.  Ferner  Zölle:  Import  8,600.000,  Export  800.000, 
Tabaksteuern  6,028.500,  Steuern  von  der  Fabrication  von  Wein,  Bier  u.  s.  w.  850.000,  Salz- 
Steuer  zu  Balöik  15.000,  Stempel  1,500.000,  Eisenbahnen  8,541.000,  Staatswälder  1,000.000, 
Steinkohlenbergwerke  125.000,  Salzgewinnung  in  Anchialos  und  Balöik  1,500.000,  Antheil 
am  Reingewinn  der  Nationalbank  700.000  Fr.  u.  s.  w. 

Unter  den  Staatschulden:  67«  Obligationsschuld  von  1888:  Amortisirung  584.000, 
Zinsen  2,740.065 ;  67«  Hypothekarschuld  1889  zum  Bahnbau:  Amortisirung  325.000,  Zinsen 
1,777.200.  Beitrag  für  den  neu  zu  gründenden  Militärpensionsfond  750.000.  Die  Kate  der 
russischen  Occupationsschuld  ist  erhöht  auf  2,520.000.  Die  Zahlungen  an  Alexander  I. 
sind  beendigt. 

S.  269  Z.  21  von  oben  ist  »Mill.«  zu  löschen. 

S.  272.  Jetzt  22  Kreise  und  85  Okol^a's,  da  der  Kreis  von  Rachovo  mit  dem 
von  Vraca  vereinigt  wurde;  dafür  wurde  die  Okolija  von  Orchaniö  von  dem  Kreis  von 
Yraca  abgetrennt  und  mit  dem  von  Sofia  vereinigt. 

S.  273.  Laut  Budget  zählt  die  Gendarmerie  1891  8300  Mann,  davon  die  Hälfte  be- 
ritten, mit  einem  militärischen  Inspector  von  Mtgorsrang,  die  Grenzwache  200  Mann  zu 
Pferde,  418  zu  Fuss. 

S.  279.  1891:  22  Veterinäre  uud  22  Feldscherer. 

S.  282.  Jetzt  gibt  es  2  Belagerungsbatterien;  das  Pionnierregiment  hat  8  Bataillons. 

S.  283  Z.  23  von  oben  lies:  mächtige  Regimentscommandant. 

S.  284  Z.  4  von  oben  lies:  jungen  Leute. 

S.  285.  Im  Budget  für  1891  ist  von  dem  Loskauf  der  Mohammedaner  ein  Einkommen 
von  850.000  Fr.  präliminirt.  —  Die  Landwehrcompagniencadres  sind  im  letzten  Budget 
nicht  mehr  augegeben. 

S.  299  Z.  18  von  unten  lies:  aller. 

S.  803  Z.  13  von  oben  lies:  dem  Vojvoden. 

S.  806  Z.  12  von  unten  lies:  im  Han. 

S.  356.  Finanzmiinister  i^t  seit  November  ^90  Christo  Belcev  (jein  Trnover),  Kriegs- 
minister seit  Februar  1891  der  Mejoi^Savov. 

S.  360.  Z.  1  von  .unten  ^s:  ..i)^*^el8ci. 


ERSTER  THEIL 

DER  BULGARISCHE  STAAT. 


Erstes  Buch- 

Geographische  üebersicht. 

I.  Grenzen,  Ausdehnung  und  Bodengestaltung. 

Das  Fürstenthum  Bulgarien  umfasst  nach  4er  1885  vollzogenen  Ein- 
verleibung der  ehemaligen  türkischen  autonomen  Provinz  Ost-Rumelien  den 
grösseren  Theil  der  östlichen  Hälfte  der  Balkanhalbinsel.  Die  Grenzen  sind, 
nach  Wegfall  der  Grenzlinie  zwischen  Bulgarien  und  Ost-Rumelien,  die  durch 
den  Berliner  Vertrag  1878  bezeichneten  Linien.  Nu't  im  Süden  sind  in  der 
Rhodope  neuerdings  zu  Gunsten  der  Türkei  zwei  nordwärts  gerichtete  Ein- 
schnitte entstanden.  Bulgarien  hat  nämlich  1886  nach  der  Besetzung  Rumeliens 
das  Gebiet  der  mohammedanischen  Bulgaren  zwischen  dem  Städtchen  Batak  und 
den  Ardaquellen,  in  dessen  Besitz  übrigens  die  ostrumelische  Provinzial- 
regierung  nie  gelangt  war,  und  die  rumelische  Okolija  (Bezirk)  von  Kyrdiali 
an  der  unteren  Arda  der  Pforte  zurückgegeben. 

Das  Areal  des  ursprünglichen  Fürstenthums  wurde  mit  63.972,  der  Provinz 
Ost-Rumelien  mit  35.900  Quadratkilometern  angegeben.  Nach  einer  Berech- 
nung des  bulgarischen  Mineningenieurs  T.  I.  Karakaäev  auf  Grundlage  der 
neuesten  russischen  Generalstabskarte  des  Landes  hat  das  jetzige  Fürsten- 
thum, nach  Abzug  der  abgetretenen  Gebiete  in  der  Rhodope,  99.276  Quadrat- 
kilometer.*) 

Das  Fürstenthum  enthält  auf  seiner  Oberfläche  alle  Terrainstufen  von 
bedeutenden  Bergländern  bis  zu  ausgedehnten,  warmen  Ebenen,  in  einer 
ziemlich  einfachen  Vertheilung.*)  In  der  Mitte  zwischen  der  Donau  und  der 
Südgrenze  bildet  die  lange,  bogenförmig  gelagerte  Kette  des  Balkan  so  zu 
sagen  das  Rückgrat  des  Landes.   Gegen  Süden  wird  das  Fürstenthum  durch 


1)  Iv.  Slavov  (Director  des  statistischen  Bureaas),  Der  Flächeninlialt  Bulgariens,  im 
ifSbornik^  des  Unterrichtsministeriums,  Sofia  1889,  I.  318  (bulg.). 

2)  Ein  anschauliches  Bild  der  Höhenverhältnisse  der  Balkanhalbinsel  bietet  eine 
vom  k.  k.  militär-geograph.  Institut  in  Farbendruck  herausgegebene  hypsometrische  Karte 
„Der  Europäische  Orient  im  Masse  1 : 1,200.000''  (Wien  1887,  4  Bl.). 

J  i  r  e  {  6  k,  D«a  Fflntenthum  Bulgarien.  1 


2  I.  Geographische  üebersicht. 

die  Bhodope  und  das  mit  derselben  eng  zusammenhängende  Rilagebirge 
abgeschlossen.  Im  Westen,  wo  sich  diese  beiden  grossen  Gebirgssysteme 
einander  nähern,  liegt  bei  der  Hauptstadt  Sofia  ein  vielgestaltiges  Bergland 
mit  hohen  Gipfeln  und  isolirten  Becken  dazwischen,  ein  Landschaftscharakter, 
der  sich  von  da  an  über  den  gebirgigen  Westen  der  Halbinsel  bis  zum  Adria- 
tischen  Meer  fortsetzt.  Grosse  Ebenen  gibt  es  zwei,  die  eine  zwischen  Donau 
und  Balkan,  die  andere  im  alten  Thrakien  zwischen  Balkan  und  Bhodope. 
Es  sind  die  grössten  der  Halbinsel,  ein  Umstand,  der  Bulgarien  zu  einem 
vorzüglich  ackerbauenden  Land  macht,  gehören  aber  nicht  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  in  die  Grenzen  des  Fürstenthums. 

An  malerischen  Landschaften  ist  Bulgarien  nicht  arm,  besonders  in  dem 
Bergland  des  Westens  und  in  der  thrakischen  Ebene  mit  deren  grossartiger 
Umrahmung ;  das  Land  zwischen  Donau  und  Balkan  ist  dagegen  meist  monoton. 

2.  Die  Gebirge« 

Die  Balkanhalbinsel  ist  sehr  gebirgig,  aber  ihre  Bodenerhebungen  sind 
mit  den  Alpen  oder  dem  Kaukasus  nicht  zu  vergleichen.  Sie  haben  keine 
Gletscher  oder  Firne  und  die  höchsten  Gipfel  erreichen  nicht  einmal  die 
Höhe  der  Aetna  (8310  m).  In  Bulgarien  liegen  über  der  Waldzone  stets 
grosse  Wiesen  mit  glattem  Gras;  oberhalb  derselben  folgen  Steinfelder,  in 
welchen  der  Schnee  nur  in  wenigen  gedeckten  Schluchten  ausdauert.  Die 
Gipfel,  meist  rundliche  Kuppen,  ragen  wenig  über  den  Kamm  empor  und  sind 
alle  verhältnissmässig  leicht  zugänglich.') 

Das  höchste  Gebirge  des  Landes,  die  Rila  PI  an  Ina  erhebt  sich  über 
den  Quellen  der  Marica,  der  Mesta  und  des  Isker.^)  Die  Ausdehnung  der 
Kette  von  West  nach  O^t  beträgt  nur  ungefähr  50  Kilometer.  Der  höchste 
Gipfel  ist  die  Musallä,  ganz  auf  bulgarischem  Boden  befindlich,  in  der 
nächsten  Nähe  des  ehemaligen  Trifiniums  zwischen  Bulgarien,   Ost-Bumelien 


1)  Yolksthümliche  topographische  Nomenclatar  der  Bulgaren:  planiDa  Gehirge 
(türk.  balkan),  gora  Wald  (planina  bezeichnete  ursprünglich  die  Alpentriften  und  ver- 
drängte gora  von  der  Bedeutung  des  Gebirges  erst  seit  dem  14.  Jahrb.),  virch  Gipfel, 
öüka  Steingipfel  (im  Balkan),  bilo  Gebirgskamm,  birdo  (türk.  bair)  Hügel,  chilm  oder 
mogila  (türk.  tepe)  isolirter  Hügel,  presjaka  (Sredna  Gora)  Wasserscheide,  preslop  Joch 
(im  Balkan),  rit  (im  Westen  rid)  Vorsprung  oder  Ausläufer  der  Berge,  brjag  Abhang 
(auch  Flussufer),  sipej  vegetationsloser  Absturz  von  Sand  oder  Lehm,  pe&tera  Höhle, 
Skala  (maked.  kärpa,  türk.  kauara)  Felsen,  reka  (östl.  Dialect  auch  rjaka,  türk.  dere)  Fluss 
und  Bach  ohne  Unterschied,  dol  (Diminativ  dolöina)  sowohl  Thal  als  Bach,  suchodol 
(„Trockenbach**  oder  „Trockenthal*)  periodischer  Giessbach,  dolina  Th«l,  padina  Schlucht, 
valog  Mulde,  skok  (praskalo  im  Balkan)  Wasserfall,  vir  tiefe  Flussstelle,  zavoj  Wirbel, 
Fiusskrümmung,  izvor  Quelle,  klädenec  Brunnen  (stubel  an  der  Donau),  poljana  (türk.  alan, 
jajla)  Alpentrift,  livada  Wiese  im  Thal,  pole  Ebene  oder  Thalsohle  eines  Beckens.  Del 
(djal)  ist  nur  bei  Sofia  im  lebenden  Gebrauch  für  die  Wasserscheide,  sonst  aber  zahlreich 
in  Ortsnamen  vorhanden;  ebenso  kommt  potok  (Bach)  im  Osten  des  Landes  nur  in  Orts- 
namen vor.  Jezero  See,  blato  Sumpf  oder  auch  See,  tirsina,  potirsiSte  Torfmoor. 

2)  Der  Name  lautet  bei  den  Bulgaren  Rila  (fem.),  altbulg.  Ryla  (bei  Busbeck  1654 
Bulla;  das  jetzige  Bulgarisch  hat  nur  ein  einfaches  t);  die  formen  unserer  Karten  Ril 
(masc.)  oder  Rilo  (neutr.)  sind  nicht  dem  Landesgebrauch  entlehnt. 


Die  Gebirge.  3 

und  der  Türkei. ')  Dieser  Bergriese  wurde  erst  durch  die  letzte  russische 
Landesvermessung  in  die  Karten  gebracht;  man  sieht  ihn  aus  der  Philip- 
popler  Ebene  ebenso  gut  wie  aus  dem  Becken  von  Sofia.  Mit  seinen  2930 
Metern  ist  er  nachdem  allerdings  etwas  zweifelhaften  Ljubotm  (3050  m?)  im 
aar  und  dem  Olymp  (2973  m)  der  dritthöchste  bisher  gemessene  Gipfel  der 
ganzen  Halbinsel.  Die  Rila  hängt  im  Osten  unmittelbar  mit  der  Rhodope 
zusammen^  im  Süden  mit  der  PerinPlanina  (dem  alten  Orbelos),  deren  maje- 
stätische Pyramide  (2680  w),  wohl  das  herrlichste  Gebirgsbild  dieser  Länder, 
im  Strumathal  weit  über  die  Grenze  nach  Bulgarien  hinüberblickt.  In  dem 
Gabelpunkt  dieser  beiden  Ketten  liegt  das  Quellgebiet  der  Mesta  in  der 
Landschaft  Räzlog,  ganz  auf  türkischem  Boden. 

Westlich  von  der  Rila  erhebt  sich  jenseits  des  Strumathaies  die  Öso- 
gov  Planina,-)  jetzt  die  Landesgrenze  im  Kreis  von  Küstendil,  mit  dem 
Gipfel  Rüjeu  (2253  m).  Südwärts  schliesst  sich  der  Osogov  an  das 
noch  wenig  erforschte  Labyrinth  der  Waldgebirge  des  östlichen  Makedo- 
niens an. 

Das  Wahrzeichen  West-Bulgariens  ist  die  isolirte,  von  allen  Seiten  von 
weit  her  sichtbare  Vitöäa^)  bei  der  Hauptstadt  Sofia  (2291  m).  Gegen 
NW.  von  ihr  dehnt  sich  das  reich  gegliederte  Bergland  von  Trn  aus;  die 
höchsten  Gipfel  desselben  sind  der  Ruj  (1712  m)  bei  Tm  mit  seiner  herr- 
lichen Rundsicht  und  die  Ljubätska  Planina  (1932  m)  an  der  serbischen 
Grenze  nördlich  von  Küstendil. 

Zwischen  diesen  Bergzügen  des  Westens  liegen  zahlreiche  fruchtbare 
Becken,  meist  Bassins  einstiger  Seen,  untereinander  durch  hohe  Pässe  ver- 
bunden und  am  Rand  oft  mit  heissen  Quellen  ausgestattet.  Die  fiiessenden 
Wässer  derselben  gehören  den  Gebieten  der  Struma,  des  Isker  und  der 
Niäava  an.  Die  vorzüglichsten  sind,  der  Höhe  nach  geordnet,  die  Becken 
von  Samokov  (an  930  m),  das  sogenannte  Znepolje  oder  Becken  von 
Trn  (770  m),  das  Grachovo  oder  Becken  von  Breznik  (750  m),  das  Becken 
von  Radomir  (tiefste  Stellen  an  630  m),  von  Dupnica  (550  m),  von  Sofia 
(tiefste  Stellen  500  m)  und  von  Küstendil  (470 — 500  m).  Auch  jenseits  der 
Grenze  liegen   in  Serbien   Pirot,   NiS  und  Vranja  in   ähnlichen   Bergkesseln. 

Die  längste  Gebirgskette  des  Landes  ist  der  antike  Haemus,  bulgarisch 
Stara  Planinä,  „der  alte  Berg"*)  genannt,  im  Ausland  seit  den  Türken- 
kriegen  des  vorigen  Jahrhunderts  meist   unter   dem   Namen  Balkan  be- 


1)  Der  Name  Musalla  ist  türkisch,  wie  die  Mehrzahl  der  Bergnamen  der  benach- 
barten Rhodope,  ein  Andenken  an  die  turkomanischen  Wanderhirten  (Jürüken). 

2)  Der  Name  Ösogov  ist  alt,  aus  mittelalterlichen  Quellen  gut  bekannt.  Die  Be- 
nennung „Dovanica  Planina"  einiger  Karten  ist  im  Lande  nicht  zu  erfragen  und  beruht 
auf  einem  Missverständniss ;  gegen  NW.  von  Küstendil  liegt  ein  Dorf  Doganica  und  dabei 
an  der  Grenze  ein  unbedeutender  Kamm  Doganovska  Planina. 

3)  Der  Name  lautet  bulg.  so  (fem.),  nicht  Vitos  (masc),  wie  auf  vielen  Karten  an- 
gegeben wird. 

4)  Das  Adj.  star  alt  bezeichnet  hier,  wie  in  dem  oft  wiederkehrenden  Namen  Stara 
Rekd  (»alter  Fluss**),  eher  die  Grosse  als  das  Alter. 

1* 
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kannt,  der  türkisch  ein  Gebirge  überhaupt  bedeutet.  Die  Kette  erstreckt  sich 
vom  Timokthai  an  der  serbischen  Grenze  bis  zum  Schwarzen  Meer,  bildet 
(ausser  bei  Vr&ca)  einen  einzigen  Kamm  und  erreicht  an  Gipfelhöble  nicht 
einmal  die  gegenüber  liegenden  siebenbürgischen  Karpaten.  Der  Isker  ist 
der  einzige  Fluss,  der  das  Gebirge  quer  durch  einen  wenig  gangbaren  Engpass 
durchschneidet.  Westlich  von  diesem  Durchbruch  ist  der  Nordabhang  steil, 
der  Südabhang  von  vielen  Ausläufern  umschlossen,  die  den  Aufstieg  schon 
von  bedeutender  Entfernung  an  erleichtern.  Oestlich  vom  Durchbruch  bleibt 
wieder  die  Südseite  bis  über  die  Stadt  Sliven  hinaus  schroff  und  kahl, 
während  der  Nordseite  ein  breites,  niedriges,  gut  bevölkertes  Waldgebirge 
vorgelagert  ist.  Von  dem  Joch  auf  dem  Wege  von  Sliven  nach  Tmovo  ange- 
fangen verliert  das  Gebirge  an  Höhe  und  scheidet  sich  in  drei  Ketten, 
zwischen  denen  die  Kamöija  ihre  Gewässer  sammelt,  um  sie  dem  Pontus  zu- 
zuführen. Die  nördliche  dieser  Ketten  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  der 
Donau  und  den  directen  Pontuszuflüssen :  der  Sakär-Balkän  bei  Osmanpazar, 
der  dicht  bewaldete  Balkan  von  Preslav  mit  dem  Durchbruch  der  Ti6a  bei 
den  Ruinen  der  altbulgarischen  Hauptstadt  Preslav  und  das  isolirte  Plateau 
von  §umen.  Die  südliche  Kette  endigt  schon  bei  Karnobad.  Die  mittlere 
erreicht  das  Schwarze  Meer  bei  dem  Vorgebirge  von  Emon  (türk.  Emine), 
in  dessen  Namen  ein  Andenken  an  den  antiken  Haemus  fortlebt,  und  fällt 
mit  steilen  waldigen  Lehnen  zur  See  ab. 

Die  höchsten  Gipfel  liegen  in  der  Mitte  der  ganzen  Kette,  bei  Kalofer 
an  den  Quellen  der  Tundia:  der  Gjumruköäl  2374  m  und  die  Kadim- 
lija  2279  m.  Die  wichtigsten  Gipfel  von  dort  gegen  die  serbische  Grenze  zu 
sind:  Ambarica  2134  m,  Veäen  2201  m,  Baba  1793  m,  Murgää  1693  m,  Kom 
1966  m  und  Midzor  2166  m.  Im  Osten  gibt  es  nur  niedrigere  Kuppen: 
Öemema  bei  Tvirdica  1535  m,  Öatalkaja  bei  Sliven  1183  m.  Die  Kammhöhe 
beträgt  im  Central-Balkan  oft  über  1500  m,  in  der  Nähe  des  Schwarzen 
Meeres  nur  6 — 800  m. 

Die  nördlichen  Ausläufer  haben  bei  geringer  Höhe  mitunter  eine  nicht 
unbedeutende  Ausdehnung.  Im  Westen  sind  es  die  formenreichen  malerischen 
Felsberge  bei  Belogradöik,  die  isolirten  Kuppen  der  Pastrina  (555  m)  bei 
Kütlovica  und  ein  Hügelzug  (785  m)  nordöstlich  von  Vräca.  Im  Centrum 
reichen  die  weitesten  Ausläufer  zwischen  Vid  und  Rusica  bis  zu  den  stellenweise 
über  200  m  hohen  Hügeln  bei  Nikopol;  zwischen  Osem  und  Jantra  liegt 
darin  eine  40  Kilometer  lauge  Reihe  von  Basaltkegeln  (bis  480  m).  Durch 
Flussthäler  reich  gegliedert,  landschaftlich  anmuthig  und  gut  bevölkert  ist 
das  fast  rein  bulgarische  subbalkanische  Hügelland  bei  Trnovo.  Weiter  östlich 
führt  seine  Fortsetzung  in  der  wieder  rein  türkischen  Gegend  von  Osman- 
pazar den  Landschaftsnamen  Tuzlük.  Der  Name  stammt  keineswegs,  wie 
die  Bulgaren  meinen,  vom  türk.  tuz  Salz,  das  man  in  Folge  dieser  volks- 
thümlichen  Etymologie  hier  fleissig  sucht,  aber  nirgends  findet.  Nach  unserer 
Meinung  ist  er  nichts  anderes  als  das  osnianische  düzlük  Niederung,  Ebene, 
welches  nach  der  gröberen  anatolischen  oder  wie  man  in  der  Türkei  sagt 
„manafischen"  Aussprache,  in  welcher  Tenues  und  Mediae  oft  wechseln  imd 
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0  und  u  ohne  Umlaut  bleiben,  duzluk  oder  tuzlük  lautet.  Weiter  östlich 
erstreckt  sich  vom  Nordfuss  des  Balkan  bis  zur  Donau  bei  Silistria  eine 
waldige  Bodenerhebung  mit  zahlreichen  Plateaux,  deren  Flanken  auch  das 
Meer  an  der  Nordseite  von  Vama  erreichen. 

Die  Hauptübergänge  mit  Fahrstrassen  über  den  Balkan  sind,  von  W. 
nach  0.  geordnet,  folgende:  Pass  von  Sveti  Niköla  bei  Belogradöik  1374  m, 
Joch  von  Petrohan  bei  Berkovica  1442  m,  Joch  von  Arabakonäk  bei  Or- 
chani6  988  w»,  üebergang  bei  Trojdn  1434  m  (österr.  Karte),  Sipka  1334  w, 
Hainköi  ungefähr  650  m  (nach  Professor  Toula,  auf  der  russ.  Karte  nicht  mit 
der  Höhenziffer  bezeichnet),  Tvirdica  1097  m,  Demirkapü  oder  VratmTc  bei 
Sliven  1069  w,  Wasserscheide  an  den  Jochen  von  Kötel  624  w,  von  Vrbica 
474  m,  von  Calykavak  402  m,  Pass  von  Akboäz  auf  der  Strasse  von  Vama 
nach  Burgas  427  m. 

Parallell  mit  dem  Balkangebirge  zieht  sich  längs  eines  grossen  Theiles 
seiner  Südseite  die  lang  gedehnte  Sredna  Gorä,  das  „mittlere  Gebirge*)". 
Der  Anfang  derse]l)en  liegt  zwischen  den  Quellen  des  Isker  und  der  Marica 
auf  dem  Nordabhang  der  Rila,  das  Ende  im  Bug  der  Tundi^a  bei  JamboL 
Die  Südseite  verflacht  sich  zum  Theil  in  langen  Ausläufern  in  der  thrakischen 
Ebene.  Die  Kette  zerfällt  in  drei  Theile:  1.  Die  westliche  Sredna  Gora  von 
Ichtiman  erstreckt  sich  von  der  Rila  bis  zum  Durchbruch  der  Topolnica 
durch  die  Sredna  Gora.  Diesen  Theil  des  Gebirges  passirt  die  Eisenbahn  nach 
Konstantinopel,  welche  dabei  auch  den  Kessel  von  Ichtiman  durchschneidet, 
gleichfalls  ein  altes  ehemaliges  Seebecken  (610  m).  2.  Die  centrale  Sredna 
Gorä  um  die  Städte  Panagjuriäte  und  Kopriätica  herum,  von  der  mittleren 
Topolnica  bis  zur  mittleren  Strjäma^  an  70  Kilometer  lang  und  35  breit,  ein 
schönes,  rein  bulgarisches  Waldland  mit  den  höchsten  Gipfeln  der  ganzen 
Kette:  Bögdan  1572  m,  Bunäja,  Bratjä.  In  die  thrakische  Ebene  rückt 
vom  Südfuss  desselben  die  vulkanische  Kegelreihe  der  Kojun-Tepe  (türk. 
Schafhügel)  vor.  3.  Die  östliche  Sredna  Gora  heisst  türkisch  Karadiä- 
Dag  (Rehberg).  Die  höchste  Kuppe  bei  Rachmanli  hat  eine  Höhe  von  1440  m. 
Das  Ostende  ist  sehr  niedrig.') 

Zwischen  der  Sredna  Gora  und  dem  Balkan  liegen  drei  Bergkessel, 
deren  Wässer  sämmtlich  südwärts  zur  Marica  abäiessen.  Alle  haben  denselben 
Typus:  zwischen  den  grauen  felsigen  Abhängen  des  hohen  Balkan  und  den 
grünen  waldigen  Leimen  der  niedrigen  Sredna  Gora  eine  fruchtbare,  nur 
stellenweise  von  Sand  oder  grobem  Geröll  bedeckte  Thalsohle,  mit  inselartigen 
alten  Hainen  und  hohen  Tumuli.  Von  West  gegen  Ost  nehmen  sie  an  Höhe 
ab:  das  Becken  von  Zlatica  ungefähr  700  m,  die  Gjöpsa  oder  das  Becken 
der  oberen  Strjama  500  wi,  das  Tülovsko  Pole  (Tulover  Feld)  oder  Becken 
von  Kazanlyk  400  m.  Weiterhin  liegt  zwischen  den  Abstürzen  des  Balkan 
und  dem  Ostende   der  Sredna  Gora  das  Becken  von  Sliven  (Slivensko  Pole, 


1)  Eigentlich  balg.  Srjädna  G. ;  diese  nicht  umgelautete  Form  hört  man  seltener  (in 
PanagjuriSte).  Das  türk.  Orta-Dag  ist  eine  üebersetzung  des  bulg.  Namens. 

2)  Im  J.  1879  übersetzte  man  bei  der  rumelischen  Landeseintheilung  Kojuntepe 
bulgarisch  inOvöechilm,  Karad£a-Dag  in  8 1  r  n  e  n  a  G  o  r  a,  als  Namen  von  zwei  Okol^'a's. 
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an  250  m)  von  ähnlichem  Charakter.  Noch  weiter  östlich  folgt  das  sumpfige 
Becken  von  Karnobad  zwischen  dem  Balkan  und  einer  der  Strandza  vorge- 
lagerten Yiilkanischen  Hügelkette. 

Ein  ausgedehntes  Waldgebirge  von  geringer  Höhe  ist  die  Strandia, 
vom  Balkan  durch  die  Becken  von  Sliven  und  Karnobad  getrennt;  sie  hebt 
bei  Jambol  an  der  Tundza  mit  dem  eruptiven  Kuppenpaar  des  Grossen  und 
Kleinen  Bakadiik  (500  m)  an  und  reicht  längs  der  Pontusküste  bis  zum 
Bosporus.  Der  höchste  Gipfel  Magiäda  zwischen  Agathopolis  und  Bunar- 
Hissar  liegt  auf  türkischem  Boden  (1035  m).  Innerhalb  des  bulgarischen  Ge- 
bietes erreichen  die  höchsten  Kuppen  der  Strandza  nur  an  der  Grenze  selbst 
eine  Höhe  von  630  m. 

Südlich  von  dem  Ostende  der  Sredna  Gora  erheben  sich  aus  der  Ebene 
zwei  isolirte  Kuppen  eruptiven  Ursprungs,  die  weit  sichtbaren  Berge  von 
Monastir  (604  m),  an  die  sich  nordwestlich  die  kleine  Hügelkette  des 
Tekebair  (418  m)  anschliesst.  Südlich  davon  ragt  in  dem  Mündungswinkel 
der  Marica  und  Tundra  die  Sakar-Planina  empor,  ein  von  NW.  gegen  SO. 
gerichteter,  12  Kilometerlanger,  waldiger  Rücken  (824  m),  auf  dessen  Kamm 
die  Grenze  läuft. 

Die  gewaltigen  Massen  der  Rhodope^)  erfüllen  den ^  grossen  Raum 
zwischen  der  Ebebe  von  Philippopel,  der  unteren  Marica  und  der  Aegaeischen 
Küste.  Von  der  Rila  gegen  SO.  auslaufend,  spaltet  sich  das  Gebirge  an 
den  Quellen  der  Arda,  deren  Thal  den  grössten  Einschnitt  in  dieses  Berg- 
land bildet,  in  zwei  Ketten,  von  denen  die  eine  die  bulgarische  Grenze  bildet, 
die  andere  die  Seeküste  überragt  Von  den  höchsten  Gipfeln  liegen  Sütke 
2188  m  und  Karlyk  2081  m  zwischen  der  Rila  und  den  Ardaquellen. 
OesÜich  davon  ragen  der  Per  senk  (2080  m)  und  derPerelik  (2194  m)  in 
dem  Territorium  der  mohammedanischen  Bulgaren  oder  Pomaken,  sowie  der 
öil-Tepe  (2001  m)  an  der  Südgrenze  der  rumelischen  Okolija  Rupöos  hoch 
über  ihre  Nachbarn  empor.  Die  Nordseite  ist  steil  und  bietet  einen  imposanten 
Anblick.  Das  meist  von  Viehzüchtern  und  Holzhauern  spärlich  bevölkerte 
Innere  ist  theils  von  grossen  Koniferenwäldem,  theils  von  plateauartigen  Berg- 
wiesen erfüllt,  welche  die  ausgedehnte  Wanderwirthschaft  der  Hirten  begün- 
stigen. Von  den  Landschaften  sind  bemerkenswerth  im  bulgarischen,  theils 
christlichen,  theils  mohammedanischen  Westen  das  Becken  von  öepino,  das 
Plateau  und  Becken  von  Dos  päd,  die  Berglandschaft  Rupcös,  das  Thal 
Achyr-Celebi  an  den  Quellen  der  Arda,  im  rein  osmanischen  Osten  die 
Länder  Sultan-Jeri  uod  Kyrdzali.  Das  Fürstenthum  besitzt  von  den- 
selben nur  Cepino  und  einen  Theil  des  alten  Rupöös.  Wohlhabender  und 
besser  bevölkert  als  das  Innere  ist  der  von  Weingärten  umgürtete  Nordab- 
hang und  die  geschützte  Ebene  von  Gümürd^ina  im  Süden  an  der  Aegae- 
ischen Küste.     Die  drei  wichtigsten  Uebergänge  sind  nur  schwierige   Saum- 


1)  Der  antike  Name  der  Rhodope  bat  sich  im  Lande  durch  Einfluss  der  Literatur 
erhalten.  Die  Bulgaren  fassen  ihn  nach  der  neugr.  Aussprache  Rodopi  als  Plur.  fem. 
auf  (Rodopi- te),  obwohl  man  Rodopa  im  Sing,  erwarten  sollte. 
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pfade:  1.  über  Öepino  nach  Raziog;  2.  über  Batak,  Dospad  und  Nevrokop 
nach  Seres  oder  Eavala;  3.  von  Philippopel  durch  Rupöos  und  Achyr-Celebi 
nach  der  Bai  von  Lagos  oder  nach  Gümürdiina. 

3.  Die  Ebenen. 

Von  dem  Fuss  des  Balkan  und  seiner  Vorberge  breitet  sich  bis  zur 
Donau  eine  10 — 50  Kilometer  breite  Niederung  aus,  die  zur  Donau  und  zur 
See  meist  ziemlich  steil  abfällt.  In  den  Einzelnheiten  zerfällt  sie  in  drei  Theile. 

Der  westliche  Theil  vom  Timok  bis  zur  Jantra,  150 — 200  m  über  das 
Meer  erhöht,  hat  ausser  den  zahlreichen  Flussläufen  und  kleinen  Hügelreihen 
meist  einen  Steppencharakter,  eine  waldlose,  stellenweise  (z.  B.  bei  Rachovo) 
sehr  öde  Ebene  mit  den  Contouren  des  Balkan  im  fenien  Hintergrund. 

Oestlich  von  der  Jantra  erhebt  sich  der  Boden  stellenweise  bis  300  oder 
500  m,  ist  bewaldet,  aber  wasserlos.  Grosse  mit  Buchen  und  Hainbuchen 
gemischte  Eichenwälder^  am  buschigen  Rand  dicht  umwoben  von  den  Ranken 
der  Clematis  und  überall  durchsetzt  vom  Sumachgesträuch  (Rhus)  bilden 
eine  breite  Zone,  welche  vom  Balkan  auslaufend  zwischen  RuS£uk  und  Silistria 
das  Donauufer  erreicht.  Dieses  Waldgebiet  zwischen  Sumen  und  Silistria 
heisst  Deli-Orman,  türk.  „der  närrische,  wilde  Wald",  Urwald.")  Es  ist 
meist  von  Türken  bewohnt  und  hat  östlich  von  dem  Ruäöuker  Lom  keine 
Flüsse,  sondern  nur  Lehmschluchten  mit  periodischen  Wasserläufen. 

Die  östliche  Waldgrenze  bildet  eine  gewundene  Linie  von  Silistria  bis 
zum  Meeresufer  an  der  Mündung  des  Flüssöhens  von  Batova.  Oestlich  davon 
breitet  sich  die  Dobrüdza  aus,  eine  echte,  gegen  das  Meer  geneigte 
(200 --70  m)  Steppe  ohne  Wald  und  Hügel,  mit  vielen  Tumuli  und  steilen 
Ufern.  Als  die  Südgrenze  der  Dobrüdza  gelten  in  der  Volksanschauung  die 
Terrassen  am  Batovafluss,  an  der  Quelle  von  Devna  und  am  Hügel  Jasytepe 
nördlich  von  Provadija. 

Die  thrakische  Ebene  zerfällt  in  zwei  Theile,  welche  durch  die  den 
Zwischenraum  zwischen  Rhodope  und  Strandza  ausfüllende  Sakar -Planina 
mit  dem  Defile  der  Marica  bei  Harmanli  getrennt  werden. 

Die  obere  thrakische  Ebene  um  Tatar-Pazard^ik  und  die  isolirten 
Syenithügel  von  Philippopel  herum  bildet  ein  Dreieck,  dessen  Basis  der 
NordfiisB  der  Rhodope  von  dem  Engpass  Momina  Klisura,  durch  welchen 
die  Marica  aus  den  Gebirgen  heraus  tritt,  bis  zum  Städtchen  HadiSi-Eles 
darstellt  und  dessen  Spitze  in  den  Durchbruch  der  Strjama  durch  die  Sredna 
Gora  fällt.  Die  Seehöhe  beträgt  bei  Pazardiik  205  m,  in  der  Umgebung  von 
Philippopel  150 — 170  m,  an  den  niedrigsten  Stellen  der  Strjamamündung 
135  m.  Von  Weinlandschaften  umrahmt;  ist  die  Ebene  ungemein  fruchtbar, 
mit   üppigen    Getreidesaaten    und  Reisfeldern,    an   den    vielen    unbebauten 


1)  Im  16.  Jahrhundert  zählte  man  zum  Deli-Orman  auch  die  Städte  Sumen,  Preslav, 
Razgrad  und  Ruiduk.  Der  Name  wiederholt  sich  als  Teleorman  auf  der  rumänischen 
Donanseite  und  ist  yielleicht  kumanischen  Ursprungs.  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  den 
Sitzungsber.  der  kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1889  S.  11. 
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Strecken  mit  Paliurusbüschen  bedeckt.  Oestlich  liegt  jenseits  der  bis  öirpan 
vordringenden  Ausläufer  (400—600  m)  des  Karadäa-Dag  das  „Feld  von 
Zagora",  Zagörsko  Pole,  gegen  die  Sredna  Gora  allmälig  aufsteigend, 
mit  einer  Seehöhe  von  150 — 215  m;  daran  schliessen  sich  dann  die  unter- 
einander  zusammenhängenden  Ebenen  von  Jambol  (160  m)  und  Sliven  an. 

Diese  weite  Niederung  führt  heute  noch  einen  bemerkenswerthen  histo- 
rischen Namen.  Die  Bergbewohner  bei  Ichtiman  und  Vakarel,  in  der  Sredna 
Gora,  bei  Trnovo,  Trjavna  und  Elena,  sowie  bei  Kotel  nennen  die  thrakische 
Ebene  Romanja,  den  Einwohner  derselben  Bomanec,  dessen  Frau 
Romankä.  In  Trjavna  unterscheidet  man  die  Kleine  Romanja  (Malka  UJ) 
bei  Stara  Zagora  und  Nova  Zagora  von  der  Grossen  Romanja  (Golema  R.) 
weiter  gegen  Jambol  oder  die  Marica  zu.  Romania  hiess  das  oströmische 
Reich  bei  Griechen,  Arabern,  Slaven  und  Italienern  bis  zu  seinem  Fall.  Auf 
Thrakien  localisirt  begegnet  uns  der  Name  Romaniens  schon  in  einigen  alt- 
bulgarischen Schriften  und  in  Reisebeschreibungen  des  16.  Jahrhunderts; 
auch  das  türkische  Rumili  (Rumelien)  ist  daraus  entstanden. 

Die  untere  thrakische  Ebene,  ein  sehr  frachtbares,  gegenwärtig  recht 
ödes  Land,  von  vielen  niedrigen  Hügelketten  durchsetzt  und  an  der  Marica 
nur  40  m  und  weniger  hoch,  breitet  sich  in  der  ottomanischen  Provinz  von 
Adrianopel  aus;  die  Bulgaren  haben  von  ihrer  Grenze  nur  die  Aussicht 
darauf. 

4.  Gewässer. 

Der  einzige  schifiPbare  Strom,  an  welchem  Bulgarien  einen  Antheil  hat, 
ist  die  Donau  (bulg.  Dünav)  auf  der  Strecke  von  der  Timokmündung  bis 
Silistria.  Die  übrigen  Flüsse  sind  als  Communicationen  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stand bedeutungslos.  Sie  äiessen  meist  zwischen  hohen  Ufern;  Ueberschwem- 
mungen  sind  desshalb  selten.  An  Stromengen  und  Stromschnellen  ist  kein 
Mangel,  dagegen  sind  wirkliche  Wasserfälle  selbst  im  Balkan  nur  in  Miniatur- 
formen vorhanden.  Echte  Torrente  mit  kolossalen  Schuttmassen  erblickt  man 
an  den  Abhängen  aller  Gebirge.  ^) 

Im  Donaubassin  hat  das  Fürstenthum  einen  kleinen  Antheil  am  Mo- 
ravagebiet,  indem  es  die  Quellen  der  Niäava  beherbergt.  Der  Name  Nisava 
beginnt  von  dem  Zusammenäuss  der  Jeievica  aus  dem  Pass  von  Dragoman 
und  der  Godeöka  Reka,  die  in  der  Nähe  von  Ginci  entspringt,  oberhalb 
des  Grenzstädtchens  Caribrod.  Oestlich  davon  liegt  am  Südabhang  des  Balkan 
das  Quellgebiet  der  Visöcnica,  welche  unterhalb  Pirot  in  die  NiSdva 
mündet.  Ihr  Thal,  die  Landschaft  Vis 6k,  ist  durch  die  Grenze  getrennt* 
Ober-Visok   gehört   den  Bulgaren,  Unter- Visok  den  Serben.   Der    eigentliche 


1)  Gefall  der  Flässis  Bulgariens  nach  den  rassischen  Messungen  in  Metern  per 
1  km:  Donau  0-044  (Vidin  34  m,  Tutrakan  15  m  Seehöhe),  Lom  2*909,  Isker  4-258  (Samo- 
kov-Sofia  auf  48  km  8'521,  Sofia-Vraca  auf  69  km  4652),  Vid  1-791,  Osem  3006,  Jantra 
1*495,  Marica  1536  (Oberlauf  Banja-Tatar-Pazardzik  auf  58  km  Länge  7-924).  Literatur- 
bericht  in  Petermanns  Mitth.  1889  S.  166. 
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Quellfluss  der  NiSava  hat  eine  grössere  Entwicklung  als  die  genannten, 
aber  keinen  einheitlichen  Namen;  im  Becken  von  Tm  heisst  er  Gölema 
R  e  k  a,  unterhalb  der  wilden  Schlünde  an  der  Ostseite  des  Ruj  in  dem  Kessel 
Yon  Pirot   Sukovska  Reka. *) 

Von  den  directen  Zuflüssen  der  Donau  bildet  der  untere  Timok,  ein 
yielgewundener  launenhafter  Fluss,  einen  Theil  der  Grenze  gegen  Serbien.  Nicht 
unbedeutend  ist  der  bei  Lompalanka  mündende  westliche  Lom.  Weiterfolgen 
die  Gibrica  und  der  Ögost;  der  Skit  hat  sein  Quellgebiet  nicht  im 
Balkan  selbst,  wie  die  letzten  drei,  sondern  in  den  vorgeschobenen  Hügeln 
von  Vraca.  Ein  grösserer  Fluss  ist  der  tsker,  der  im  Rilagebirge  entspringt, 
die  Becken  von  Samokov  und  Sofia  durcheilt  und  nach  seinem  Balkan- 
durchbruch die  aus  einer  merkwürdigen  Quelle  entstehende  Pänega  auf- 
nimmt Nahe  bei  einander  münden  der  Vid  und  der  ösem.  ^)  Aus  zahl- 
reichen Quellflüssen  im  Trnover  Balkan  entsteht  die  J antra,  im  Oberlaut 
Jetir  genannt,^)  mit  seinem  grossen  linken  Nebenfluss  Rusica.  Oberhalb 
der  alten  Festungswerke  von  Ruäöuk  mündet  der  östliche  Lom,  dessen  Quellen 
in  dem  waldigen  Hügellande  nördlich  vom  Balkan  liegen. 

In  das  Schwarze  Meer  ergiesst  sich  das  Flüsschen  von  Bätova  mit 
seinem  waldigen  Delta.  Weiter  südlich  folgt  bei  Varna  die  Mündung  des 
Flusses  von  Provadija;  seine  Quellen  liegen  in  den  Hügeln  nördlich  von 
§umen,  jedoch  erst  seit  der  Aufiiahme  des  aus  merkwürdig  starken  Quellen 
hervorbrechenden  Flusses  von  D  e  v  n  a  besitzt  er  eine  grössere  Wassermenge 
und  bildet  vor  Varna  zwei  Süsswasserseen.  In  Varna  heisst  er  deshalb  mit 
dem  Namen  des  letzteren  der  Devnafluss,  Devnenska  Reka.  Der  grösste 
directe  Zufluss  des  Pontus  ist  die  Kamöija  (türk.  Kamöik);  ihr  nördlicher 
Quellfluss  (Akylly  Kamöik,  „der  verständige"  K.  der  Türken)  heisst  bulgarisch 
jetzt,  wie  im  Mittelalter  Tföa  (Nebenfluss  Vrana).  Der  südliche,  der 
„wilde"  Deli  Kamöik  der  Türken  oder  die  „närrische"  Luda  Kamöija  der 
Bulgaren  fuhrt  diesen  Namen  erst  seit  der  Vereinigung  einiger  Quellbäche 
bei  dem  Städtchen  Gradec.  Die  Giessbäche,  welche  die  Lagunen  von  Burgas 
speisen,  sind  unbedeutend. 

Gross  ist  der  Antheil  am  Aegaeischen  Gebiet.  Die  Quellen  der  Struma 
liegen  auf  der  Westseite  der  VitoSa;  unter  Aufnahme  zahlreicher  Zuflüsse, 
besonders  der  Brezniäka  Reka  aus  der  Landschaft  Grachovo,  der 
Peäterska  (oben  Trekljenska)  Reka  und  der  Dragoviätica  aus  der 
Landschaft  Krajiäte,  der  Sovolstica,  Banstica  und  der  Elesnica  aus 
dem   Osogov,    sowie    des    Diermen   und   der   Rila    aus  dem   Rilagebirge 


1)  Der  Name  Jerma  neuerer  Bücher  und  Karten  hat  einen  recenten,  ganz  merk- 
würdigen literarischen  Ursprung^.  Siehe  unsere  Reiserouten. 

2)  Der  Name  des  römischen  Asemus  lautet  bulg.  Ösem  (masc);  die  Form  Osma 
ist  türkisch. 

8)  J antra  scheint  mehr  die  türk.  Form  des  Namens  des  alten  Jatrus  zu  sein.  Der 
Bischof  Bog^dan  nennt  1640  den  ganzen  Fluss  Jetar  (Acta  Bulg.ecc.  78),  der  Metropolit 
Heletios  (f  1714)  in  seiner  neugr.  Erdbeschreibung  (Venedig  1728  p.  415  a)  7<ri^. 
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durcheilt  sie  die  Becken  von  Radomir  und  Ktistendil,  sowie  zwei  grassartige, 
lange  Stromengen  und  verlässt  bei  Koiermovo  das  bulgarische  Gebiet. 

Die  Mari ca  entspringt  im  Bilagebirge  nahe  an  der  Musalla  und  tritt  als 
ein  wasserreicher  ruhiger  Fluss  unterhalb  Hebiböevo  über  die  türkische  Grenze. 
Von  den  nördlichen  Zuflüssen  kommen  die  Topölnica  und  Strjäma  oder 
Strema  aus  den  Thälern  zwischen  Balkan  und  Sredna  Gora,  mit  Durch* 
bruch  der  letzteren.  ^)  Die  Gewässer  der  Ebene  von  Zagora  sammelt  die 
in  der  Sredna  Gora  enstpringende  Sazlijka  (Nebenfluss  Sujutlijka).  Ein 
bedeutei)der  Fluss  ist  die  Tundra,  welche  an  den  Lehnen  der  höchsten 
Balkangipfel  entsteht,  die  Landschaften  von  Eazanlyk,  Sliven  und  Jambol 
durchfliesst  und  in  einem  Defile  zwischen  den  Ausläufern  der  Sakar-Planina 
und  der  Strandza  das  Land  yerlässt,  um  sich  bald  unter  den  Häusern  von 
Adrianopel  mit  der  Marica  zu  vereinigen.  Die  wichtigsten  Zuflüsse  der 
Marica  Ton  Süden  sind  drei  starke  Gebirgsflüsse,  welche  die  Flanken  der 
Rhodope  in  engen  Schlünden  durchfurchen,  der  Elidere  aus  öepino,  die 
wasserreiche  Vica  aus  den  Hochthäleiii  zwischen  dem  Karlyk  und  Persenk 
(Oberlauf  Kriva  Rjäka,  „krummer  Fluss"  genannt),  weichein  zwei  Armen 
mündet,  wovon  der  östliche,  mehr  wasserreiche  und  schneller  strömende  ge- 
wöhnlich Kriöimska  Rjaka  heisst,  und  endlich  die  öepela  rska  Rjaka 
aus  Rupöos.  Kürzer  ist  der  Lauf  des  Oludere  bei  Chasköi.  Seit  der  Ab- 
tretung der  Landschaft  Kjrdiali  bildet  die  A  r  d  a,  ein  grosser  wasserreicher 
Fluss,  nur  im  südlichen  Theil  der  Okolija  von  Harmanli  auf  einige  Stunden 
Weges  die  Grenze. 

Grössere  Seen  gibt  es  nicht.  Ausser  den  Sumpfseen  der  Donau  hat 
Bulgarien  einige  Küstenlagunen  in  der  Dobrudia  bei  §abla,  ferner  den  Süss- 
wassersee  von  Devna  (Devnensko  Jezero)  bei  Varna,  die  Salzlagune  bei 
Anchialos  und  die  drei  Lagunen  von  Burgas.  Ungefähr  70  kleine  Hochseen 
liegen  gruppenweise  in  den  Falten  des  Rilagebirges ;  sie  fehlen  auch  nicht 
am  Perin,  dagegen  besitzt  die  Rhodope  nur  einen  kleinen  See  im  Becken 
von  Dospad.  In  der  Balkankette  sind  Seen  selten.  Der  grösste  ist  der  von 
KajabäS  im  Kamöijagebiet  Die  russische  Karte  verzeichnet  einen  kleinen 
namenlosen  neben  dem  Gipfel  Östra  Mogfla  nördlich  von  Karlovo  und  einen 
anderen  Namens  Sarygöl  (türk.  gelber  See)  südlich  von  Trojan.  Von  der 
Existenz  eines  vierten  Sees  im  Balkan  von  Teteven  hörte  ich  zu  Pirdop;  es 
ibt  wohl  der  Karagöl  (türk.  schwarzer  See)  nördlich  von  Rachmanli  einer 
türkischen  Karte.  ^)  Ein  kleiner  runder  See  liegt  bei  Räbiä  im  Hügelland 
von  Vidin. 

Sümpfe  sind  selten:  längs  der  Donau  (besonders  bei  Vidin),  am  Fluss 
von  Provadija,  an  der  unteren  Kamöija  und  der  mittleren  Tundäa,  an  den 
tiefsten  Orten  der  Becken  von  Sofia,  Radomir  und  Karnobad,   sowie  an  ab- 


1)  Der  Name  Gjopsa  wird  hie  und  da  auch  der  Strjama  gegeben,   gehört  aber  ei- 
gentlich dem  Quellbecken  derselben. 

2)  Karte  des  Sandjak  Filibe,   aufgenommen  nach  Anordnung  des  Provinzialgouver- 
ncurs  Mehemmed-Nuaret-Pascha.  Herausg.  von  H.  Kiepert.  Berlin  1876. 
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flusslosen  Stellen  am  Fuss  der  Gebirge.  Grössere  Torfmoore  sind  das  Esir- 
lijsko  Blatö  und  das  aasgedehnte  Sträldzansko  Blatö  am  Südfuss  des 
Balkan  östlich  von  Sliven,  dann  das  BataSko  Blato  in  der  Rhodope 
zwischen  Cepino  und  Batak. 

5.  Das  Klima. 

Das  Klima  der  Balkanhalbinsel  ist  bei  dem  gebirgigen  Charakter  der- 
selben ungleich  rauher  als  das  der  Apenninischen  und  Pyrenäischen  Halb- 
insel. Schon  die  Römer  erwähnen  den  strengen  und  frühzeitigen  Winter  des 
Haemus  und  der  Provinzen  Moesia  und  Dacia  mediterranea.  ^) 

Bulgariens  Klima  zerfällt  in  Gebiete,  die  mit  den  Pflanzenzonen  fast 
identisch  sind:  das  pontische  Gestade,  die  Niederungen  an  der  Donau,  die 
thrakische  Ebene  und  die  Gebirge^  besonders  das  Bergland  des  Westens. 
Das  wissenschaftliche  Studium  der  klimatischen  Verhältnisse  befindet  sich 
noch  in  den  allerersten  Anfängen.  Die  ersten  Schritte  unternahmen  öster- 
reichische und  französische  Consularbeamte,  besonders  der  unermüdliche 
k.  k.  Consul  Luterotti,  ein  Tiroler  aus  Roveredo,  noch  aus  der  Türkenzeit 
in  Sofia  ansässig,  für  die  k.  k.  meteorologische  CentralanstaJt  in  Wien. ') 
Der  Verfasser  dieses  Buches  liess  als  bulgarischer  Unterrichtsminister  1881 
Instrumente  für  fünf  projectirte  Stationen  bei  den  Staatsschulen  von  Varna, 
Gabrovo,  Lompalanka,  Sofia  und  Küstendil  anschaffen,  aber  die  Zeiten 
waren  solchen  Unternehmungen  ungünstig.  Nur  am  Gymnasium  von  Sofia 
werden  seit  1887  regelmässige  Beobachtungen  von  Professor  M.  Bxöevarov 
unternommen.*)  Professor  S.  Vacov  gab  1888  in  den  Schriften  der  Sofianer 
literarischen  Gesellschaft  eine  ausfuhrliche  Anleitung  zu  meteorologischen 
Beobachtungen  heraus.  Besser  als  bei  Schulen  würden  diese  Observationen 
bei  den  Spitälern  gedeihen,  wo  es  keine  bestimmten  Stunden  und  keine 
Ferien  gibt. 

Die  wichtigsten  Eigenschaften  des  Klimans  sind:  kurzer  heisser  und 
regenarmer  Sommer,  kurzer,  trockener  Winter,  reichlicher  Frühjahrs-  und 
Herbstregen,  dabei  schroffe  Uebergänge  und  grosse  Differenz  der  höchsten 
Sommerwärme  und  der  stärksten  Winterkälte,  in  Sofia  von  +  30"  C.  bis 
—  19"  C.  Regelmässig  ist  sowohl  der  „Altweibersommer"  im  November,  als 
in  den  Berglandschaften  der  verspätete  Schneefall  im  April  oder  Anfang  Mai. 

Ueber  das  Klima  Rumeliens  liegen  uns  keine  Daten  vor;  der  Sommer 
ist  dort  so  warm,  so  dass  selbst  die  Baumwollstaude  gut  gedeiht,  der 
Winter   kurz,    aber   unter    dem  Einfluss    der   Rhodope   und   des  Balkan  oft 


1)  Praematura  montis  Haemi  et  saeva  hiems.  Taciti  Annales  lY,  51.  Die  Provinzen 
Moesia  und  Dacia  mit  der  Stadt  Naissus,  „frigora  magna  habentes'*,  in  einer  Reichsbe- 
schreibuDg  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh.    (Geogr.  graeci  minores  ed.  G.  Müller  IL,  §  57.). 

2)  Seine  Beobachtungen  1880 — 1882  sind  verwerthet  vom  Herrn  Director  J.  Hann, 
Ueber  die  klimatischen  Verb,  von    Bosnien.    Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1883,  Bd.  88. 

3)  Biiöevarov's  Bericht  über  das  Klima  von  Sofia  im  „Sbornik**  des  Unterrichts- 
ministeriums I.,  1889,  S.  291  f.  (Der  erste  Versuch  von  Zlatarski  für  7  Monate  1881 — 2 
im  Per.  Spisanie,  Heft  1). 
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scharf.  Bei  dem  Klima  des  Donaulandes  wäre  ein  eingehender  Vergleich  mit 
dem  der  Walachei  interessant;  die  Jahrestemperatur  von  RuSduk  beträgt 
12-2"  C,  die  von  Bukarest  10*6®  C.  Die  Donau  friert  nicht  jeden  Winter 
ganz  zu.  Für  die  Jahrestemperatur  von  Sofia  haben  wir  zwei  Angaben,  beide 
nur  auf  Grundlage  von  zweijährigen  Beobachtungen:  Luterotti  (1880—2) 
9-4°  C,  Bicevarov  (1887—9)  9-7®  C.  (Konstantinopel  14-2,  Prizren  11-8)  und 
zwar:  Frühling  12*2,  Sommer  21,  Herbst  7*8,  Winter  —  2-4. 

In  Sofia  herrschen  Nordwest-  und  Südostwinde  vor.  Ein  localer  Wind 
ist  der  kühle  Veöernik  (Abend wind),  welcher  durch  die  nordwärts  gerich- 
teten Rhodopethäler  im  Sommer  regelmässig  aus  dem  Gebirge  in  die  heisse 
thrakische  Ebene  herabstromt  (bei  Stanimaka  u.  s.  w.).  Am  Golf  von  Burgas 
hörte  ich  von  einem  heissen  Sommerwind  Samili,  der  in  manchen  Jahren 
aus  dem  Binnenland  (SW.  ?)  kommt  und  dem  Getreide  schadet,  also  eine  Art 
Scirocco.  *) 

Die  Niederschlagsmenge  (Konstantinopel  720)  beträgt  in  Ruäcuk  685  mm, 
in  Sofia  nach  Luterotti  (1881)  731  mm^  nach  Biöevarov  (1888)  5£6  mm: 
Frühjahr  187  (Mai  89),  Sommer  91  (August  15)  Herbst  138,  Winter  70—85. 
Schneetage  (1888)  26,  Regentage  72.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  gibt  Ersterer 
mit  79,  Letzterer  mit  70  Proc.  an:  Frühjahr  65,  Sommer  56  (August  52), 
Herbst  77,  Winter  83  (November  85*5).  Gewitter  gab  es  in  Sofia  nach 
Bxcevarov  im  Frühjahr  11,  Sommer  17,  Herbst  3.  Bewölkung  ebendaselbst: 
48,  Maximum  im  Februar  66,  im  October  61,  Minimum  im  Juli  23,  im 
August  19.  Mittlerer  Barometerstand  nach  Luterotti  715*1  mm^  nach  Bx6e- 
varov  712*9.  Grosse  Nebel  sind  besonders  im  Herbst  ein  bekanntes  Schiff- 
fahrtshindemiss  auf  der  Donau  und  dem  Schwarzen  Meer.  Der  starke  Mor- 
genthau  ist  schon  seit  den  älteren  russischen  Feldzügen  gut  bekannt. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Klima  gesund.  Es  fehlt  jedoch  nicht  an  Malaria, 
an  der  Donau  besonders  in  Vidin,  an  der  Marica  in  der  Gegend  von  Philip- 
popel, am  Schwarzen  Meer  bei  Burgas,  ja  selbst  in  Sofia  unter  dem  Einfluss 
der  sumpfigen  Einöden  am  nahen  Isker. 

6.  Geologische  Skizze. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Toula  in  Wien. 

Das  Gebiet  von  Donau-Bulgarien  und  Ost-Kumelien  könnte  man  in 
orographisch-geologischer  Beziehung  etwa  folgendermassen  eintheilen: 

1.  Das  nordbalkanische  Vorland,  ein  aus  fast  horizontal  gela- 
gerten jung  mesozoischen  (Jura  und  Kreide)  Gesteinsschichten  bestehendes, 
weithin  mit  tertiären  Bildungen  und  diluvialen  Lehmmassen  bedecktes  und 
gegen  die  Donau  terrassenförmig  abstürzendes  ausgeebnetes  Tafelschollenland. 

2.  Das  gefaltete  Balkan-System  und  zwar  fallt  mit  Ausnahme  eines 
kleinen  westlichen  Theiles  dieses  Gebirges  das  ganze  System  in  unser  Bereich. 


I 


I 


\)  Die  Griechen  am  Golf  von  Bargas  gebrauchen  für  die  Winde  italienische  Namen : 
pon^nde  Vormittags  vom  Land,  sarokos  Abends  von  der  See,  bonatza  Windstille  zu 
Mittag  und  Mitternacht  (ital.  ponente,  scirocco,  bonazza). 
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3.  Die  dem  Balkan  im  Süden  vorgelagerten  Mittelgebirge,  dieSredna 
Gora  mit  dem  Earadza  Dag  im  Westen  und 

4.  das  Ausbrachsgebirge  von  Jamboli-Aitos-Burgas  im  Osten. 

5.  Theile  des  grossen  alten,  krystallinisclien  makedonischen  Festlandes 
(Khodopegebirge)  mit  seinen  jüngeren  aufgesetzten  Ausbruchsgebirgs- 
massen  und  in  genetischem  Zusammenhange  damit,  mit  dem  nördlichen  Theile 
der  kleineren  ostthrakischen  Scholle  (oder  dem  Strandia-Gebirge). 

6.  Endlich  fallt  auch  noch  das  Südende  des  an  den  Westbalkan  einer- 
und an  das  Nordende  des  makedonischen  Festlandes  anderseits  angelagerten 
Sand-  und  Ealksteinzuges,  der  Ostserbien  von  NNW.  nach  SSO.  durchzieht, 
auf  bulgarisches  Gebiet.*) 

Eine  Besprechung  der  einzelnen  Formationsglieder  in  chronologischer 
Aufeinanderfolge  wird  vielleicht  am  naturgemässesten  das  Material  zu  einer 
geologischen  Geschichte  des  Landes  im  Ganzen  und  Grossen  liefern  und  zu 
der  Erkenntniss  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  genannten  orographisch- 
tektonischen  Gebirgsglieder  zu  einander  stehen,  führen. 

Die  ältesten  Gebilde  treten  einerseits  in  Tundia-Massiv  mit  dem 
Strandia-Gebirge  zwischen  Marica,  der  südbalkanischen  Niederung  und  der 
Küstenregion  des  Schwarzen  Meeres  und  anderseits  in  der  Bhodope-Masse  auf. 

Beide  sind  durch  den  Isthmus  von  Harmanli  an  der  Marica  auch  ober- 
flächlich mit  einander  verbunden.  Die  letztere  ist  durch  ähnliche  Gebirgs- 
brücken  einerseits  mit  der  vorgeschobenen  Masse  der  VitoSa,  anderseits  mit 
dem  krystallinischen  Antheile  der  Sredna  Gora  verbunden  und  zwar  in  der 
Nähe   der  Gegend,  wo  Isker  und  Marica  ihren  Ursprung  nehmen. 

Die  Sredna  Gora  aber  ist  wieder  in  Verbindung  mit  den  ältesten  Ge- 
birgsgliedem  des  Balkansüdrandes,  so  in  der  Gegend  der  Strjama-  und  der 
Tundia-Quellen,  z.  B.  bei  Klisura,  Ealofer,  aber  auch  bei  Zlatica  im  Westen 
und  bei  Tvardica  im  Osten,  so  dass  wir  zu  einem  zusammengehörigen  Ganzen 
und  zwar  zu  einem  uralten  Festlande  gefährt  werden. 

Wir  erhalten  auf  diese  Weise  und  wenn  wir  auch  nur  bis  zum  Vardar 
gegen  Westen  ausgreifen  würden,  obgleich  dieselben  Gesteine  auch  noch 
darüber  hinaus  bis  in  die  Gegend  von  Ochrid  hinüberreichen,  eine  Grundge- 
birgsmasse,    welche   jene    des    südöstlichen  und  mittleren  Frankreich,    „die 


1)  Die  älteren  auf  die  Geologie  Bulgariens  und  Rumeliens  bezüglichen  Arbeiten 
finden  sich  zusammengestellt  in:  F.  Toula,  Materialien  zu  einer  Geologie  der  Balkan- 
halbinsel. Jahrb.  geol.  Keichsanstalt.  1883.  61 — 114.  Hervorzuheben  sind  aber  die  Werke 
und  Abhandlungen:  Boue,  die  Europäische  Türkei  (1840).  Neue  deutsche  Ausgabe,  Wien 
1889.  Peters,  Grundlinien  zur  Geographie  und  Geologie  der  Dobrudi^a,  Wiener  Denk- 
schriften 1867.  Hochstetter,  Die  geologischen  Verhältnisse  des  östl.  Theiles  der  Euro- 
päischen Türkei.  Ib.  geolog.  Reichsanstalt  1870  und  1872.  Toula,  Geolog.  Untersuchungen 
im  westl.  und  centralen  Balkan  und  in  den  angrenzenden  Gebieten.  Sitzungsb.  d.  kais. 
Ak.  d.  Wissensch.  LXXH.  Bd.  1875,  LXXV.  1877,  2.  Abb.,  LXXVU.  1878,  3.  Abb.,  LXXXI. 
1880,  LXXXVni.  1883,  Denkschriften  XLIY.  Bd.  1881,  LY.  1889.  Eine  Abhandlung  über 
den  östl. Balkan  befindet  sich  im  Druck.  G.  N.  Zlatarski,  Zur  Geologie  des  nördl.  Bal- 
kanvorlandes  sw.  den  Flüssen  Isker  und  Jsntra.  Sitzber.  1886. 
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Masse  des  Gentralplateaus^  an  Grösse  noch  übertrifft,  und  könnten  dieselben 
als  das  alte  rumelischeFestland  bezeichnen.  Dies  wäre  auch  zugleich 
der  beiläufige  Umfang  des  ^balkanischen  Festlandes",  von  welchem  Peters 
ausgeht,  um  das  Vorkommen  der  Strand-  und  Seichtwasserablagerungen,  wovon 
es  vielfach  umsäumt  erscheint,  zu  erklären.  So  müsste  vor  allem  das  Material 
zur  Bildung  der  Quarzite,  Sandsteine  und  Conglomerate  des  dyado-triadischen 
Zeitabschnittes  darauf  zurückgeführt  werden.  Peters  war  es  vor  allem  um 
die  Kohle  führenden  Liasablagerungen  im  Gebiete  von  Fünfkirchen  und  im 
Banate  zu  thun  („Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der  Balkan-Halbinsel 
als  Festland  in  der  Liasperiode"  Sitzb.  19.  Nov.  1863),  wobei  er  das  Trans- 
silvanische Hochgebirge  als  einen  „nördlichen  Flügel**  jenes  Festlandes  be- 
trachtete. Das  von  Mojsisovics  angenommene  „orientalische  Festland"  (Grund- 
linien der  Geologie  v.  Bosnien-Herzego vina  1880),  welches  Tietze  zu  so 
überaus  scharfen  „Recriminationen^  Veranlassung  gegeben  hat  („Zur  Würdi- 
gung der  theoretischen  Speculationen  über  die  Geologie  von  Bosnien".  Deutsche 
geol.  Ges.  1881),  greift  noch  weiter  über  die  Grenzen  des  „rumelischen  Fest- 
landes** hinaus,  indem  es  auch,  wenigstens  theilweise^  Randgebiete  mit  um- 
fasst,  die  bei  den  kettengebirgsbildenden  Vorgängen  in  diese  mit  einbezogen 
wurden  und  wie  wir  glauben,  als  „gestaute"  Massen  von  den  stauenden 
wohl  unterschieden  werden  müssen. 

Was  seine  geologische  Zusammensetzung  anbelangt,  so  ist  vor  allem  das 
Auftreten  der  vollkrystallinischen  Massengesteine  (Granit,  Syenit,  Diorit  etc.) 
zu  erwähnen,  welche  grössere  und  kleinere  Stockmassen  bilden  und  umhüllt 
erscheinen  von  krystallinischen  Schiefergesteinen,  und  zwar  nehmen  die 
letzteren  offenbar  den  weitaus  grösseren  Raum  ein.  Es  ist  dies  sowohl  im 
centralen  Balkan,  als  auch  in  der  Sredna  Gora  und  in  der  Rhodope 
der  Fall.  In  der  Vito§a  treten  Syenite  und  Hornblendegranite  auf.  Die 
höchste  Erhebung  der  Rila  (Elenin  Vrch)  oberhalb  des  Klosters  besteht  (nach 
Angabe  Zlatarski's)  aus  grauem  Gneiss  und  treten  auch  hier  die  Granite 
nur  untergeordnet  auf.  Ebenso  wird  aber  auch  im  centralen  Balkan,  wo  die 
ki-ystallinischen  Gesteine  die  weiteste  Ausdehnung  besitzen,  bei  detaillirter 
geologischer  Aufnahme  die  Auflösung  der  vollkrystallinischen  Massen  in 
isolirte,  von  krystallinischen  Schiefern  umschlossene  Stöcke  aus  granitischen 
Gesteinen  das  Schlussergebniss  sein. 

Die  krystallinischen  Schiefergesteine  sind  von  grösster  Mannigfaltigkeit: 
Gneissgranite  und  Granitgneisse,  kaum  von  massigen  Gesteinen  zu  unter- 
scheiden, echte  ältere  Glimmergneisse,  Glimmer-  und  Ilornblen deschiefer, 
aber  auch  Chlorit-  und  Sericitschiefer  mit  Einlagerungen  von  krystallinisch 
körnigem  Kalk. 

Was  die  Tektonik  anbelangt,  so  gilt  für  dieses  ganze  weite  und  uralte 
Gebiet  als  Grundzug,  dass  dasselbe  vielfach  durch  Störungslinien  zerstückt, 
als  ein  wahres  Schollengebirge  zu  bezeichnen  ist.  Eine  der  Haupt- 
störungslinien, offenbar  jüngeren  Alters,  kann  aU  die  südbalkanische 
Thermenlinie  bezeichnet  werden;    sie  verläuft  auf  bulgarischem  Gebiete 
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fast  westöstlich  von  Banja  bei  PanagjuriSte  bis  Lidza  bei  Aitos.  Eine  zweite 
Störungslinie  scheint  durch  die  Thermenreibe  von  Sofia-Bali  Effendi,  Banja 
zwischen  Ichtiman  und  Samakov  und  Banja  SW.  von  Tatar-Pazardiik  an- 
gedeutet von  NW.  gegen  SO.  durch  die  Bhodope  zu  ziehen.  Auf  andere 
solche  Linien  deuten  die  warmen  Quellen  von  Diumaja,  Küstendil,  Vranja, 
sowie  jene  etwa  derselben  Richtung  SSO.  und  NNW.  folgenden  Thermen 
bei  Nis  und  bei  Alexinac  u.  s.  w.  u.  s.  w.  *) 

Aber  auch  die  zahlreichen  und  ausgedehnten  Trachyt-Gebirge, 
welche  als  Kuppengebirge  den  krystallinischen  Schollen  aufgesetzt  erscheinen, 
bezeichnen  die  Existenz  weiterer  Brüche  zwischen  den  Schollen.  Im  Gebiete 
der  Rhodope  sind  es  die  Gebirge  am  Ferediik,  an  der  Arda,'  zwischen  Arda 
und  Mesta  und  zwischen  Mesta  und  Kricimska  Reka  u.  s.  w.;  Gruppen  und 
Züge  von  Kuppen-  und  Kegelbergen,  die  ganz  ansehnliche  Höhen  erreichen 
und  aus  Quarz-Trachyten,  echten  Trachyten  und  Andesiten  bestehen  und 
ihrem  Alter  nach  mit  den  weite  Gebiete  im  Massengebirge  einnehmenden 
eocänen  Ablagerungen,  z.  B.  jenen  von  Chasköi,  übereinstimmen. 

Auf  weiten  Strecken  lagern,  als  den  Untergrund  verhüllende  Decke,  auch 
jüngere  Sedimente  über  den  krystallinischen  Schollen,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  grössere  Tiefe  sinkend,  beckenartige  Einsenkungen  bildeten,  Vor- 
gänge, welche  offenbar  auch  jene  Einbrüche  des  Meeres  der  Eocänzeit,  die 
mit  Ausbrüchen  der  Eruptivgesteine  in  einem  gewissen  zeitlichen  Zusammen- 
hang gestanden,  veranlasst  haben.  Die  meisten  und  ausgedehntesten  dieser 
„Becken^  liegen  im  Bereich  des  krystallinischen  Gebirges  oder  an  den 
Rändern  derselben.  In  unser  Gebiet  fallen  von  diesen  Becken  die  Kette 
kleinerer  jüngerer  Thalebenen  am  Südrande  des  Balkan.  Das  Becifen  von 
Sofia,  von  Zlatica,  jenes  von  Gjopsa  und  die  an  der  oberen  Tundza  liegenden 
zwischen  Kalofer  und  Tvrdica,  vor  allen  aber  jenes  von  Kazanlyk.  Fast 
alle  diese  sind  nur  von  jungtertiärem  oder  diluvialem  Alter.  AUuvionen 
der  jetzigen  Flüsse  und  zum  Theil  terrassirte  alte  Schotter-,  Sand-  und 
Lehmmassen  haben  die  Böden  ausgeebnet  und  bilden  die  Kinnen  der 
Wasserläufe. 


1)  Die  Thermen  Bulgariens,  sämmtlich  schwefelhaltig,  sind  folgende.  A.  Südbal- 
kanische Thermenlinie:  Therme  von  Anchialos  (42*  C),  zwei  Thermen  bei  Sliven,  drei 
bei  Kazanlyk,  eine  bei  Stara  Zagora,  die  Karlovska  Banja  (44*),  Hissar  (47"),  Krastovo 
(45*),  8trelöa,  Banja  von  PanagjuriSte  (44®)  B.  In  der  Rhodope:  Therme  bei  Chasköi, 
Therme  von  Beden  Banja  im  Pomakenland  an  der  Kriöimska  Reka  (jetzt,  auf  türk.  Boden), 
die  drei  Thermen  von  Banja  (46°),  Lizene  und  Kamenica  (62*?)  in  der  Landschaft  Öepino, 
heisse  Qnellcn  bei  Elidere  und  Varvara  am  Nordfuss  der  Rhodope,  die  Baoja  von  Kostenec 
nnd  die  Quelle  von  Vasilica  im  Quellbecken  der  Marica,  Saparevska  Banja  am  Nordfuss 
der  Rila  (+  68').  Ausserdem  im  Innern  des  Gebirges  in  der  Landschaft  Raziog  und  in 
den  Städten  Dzumaja  und  Nevrokop.  C.  Im  Westen:  Sofia  (47*5")  und  das  nahe  Jukary 
Banja,  sowie  das  warme  Schlammbad  Bankja,  die  warme  Quelle  von  Zvooci  bei  Trn 
(30*?),  Küstendil  v75*).  Jenseits  der  Grenze  folgen  die  Quellen  bei  Vraiya,  Toplica, 
Nifi,  Alexinac,  Svr^ig  u.  s.  w.  Nördlich  vom  Balkan  soll  es  nur  eine  warme  Quelle  geben, 
l>ei  Vriec  (Kreis  von  Berkovica)  im  Bett  der  Botunja ;  sonst  gibt  es  dort  nur  kalte,  meist 
bittere  Mineralquellen,  wie  bei  Eutlovica  u.  s.  w.  G.  J. 
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Manclie  haben  ganz  und  gar  das  Aussehen  alter  Seeböden.  Der  See 
des  Beckens  von  Sofia  wurde  durch  den  Isker  nach  Norden,  jener  von  Ea- 
zanlyk  durch  die  Tundia  nach  Osten  entwässert. 

Aehnlich  so  verhält  es  sich  mit  dem  Becken  yon  Samokov  am  oberen 
Isker  und  mit  jenem  yon  Banja  und  Ichtiman  an  der  Marica  sowie  mit  den 
Kandbecken  von  EüsteDdil,  Dupnica  und  Badomir.  Das  weite  Becken  von 
Tatar -Pazardäik- Philippopel,  wie  es  heute  vorliegt,  ist  nicht  älter;  alles 
Ausebnungsmaterial  ist  alluvial  oder  diluvial  ;•  freilich  ist  es,  wie  das  Auf- 
treten von  Eocänablagerungen  im  Südosten  beweist,  nur  ein  Theil  eines  viel 
grösseren  und  in  der  ersten  Anlage  viel  älteren  Beckens. 

Aehulich  so  verhält  es  sich  mit  den  Becken  von  Eski  Zagra-Jeni  Zagra, 
an  dessen  Ausfüllung  auch  ganz  jungtertiäre  Sand-  und  Schottermassen  Theil 
nehmen,  in  welchen  Beste  eines  jungtertiären  Elefanten  (Elephas  meridio- 
nalis)  und  eines  Flusspferdes  (Hippopotamus  major)  bekannt  geworden  sind. 
Tertiäre  Ausfüllungsmassen  kennt  man  aber  auch  aus  Kandbecken,  so  finden 
sich  z.  B.  jungtertiäre  recht  gute  Braunkohlen  im  Becken  von  Cerkva  (Sofia 
W.).  An  die  im  Vorhergehenden  besprochene  Festlandsmasse  sind  nur  die 
Eingangs  genannten  jüngeren  Gebirge  angegliedert. 

Der  Balkan,  dessen  älteste  Gesteine  im  centralen  Balkan  wir  als 
randliche  Schollen-Antheile  der  rumelischen  Masse  erkannt  haben,  weist 
seine  ältesten  Gebirgsarten  im  westlichen  Tbeile  auf,  wo  wir  auch  seinen 
Bau  am  verwickeltesten  finden,  während  er  nach  Osten  hin  im  centralen 
Theile  wohl  seine  massenhafteste  Erhebung  aufweist,  jedoch  in  seinem  tekto- 
nischen  Baue  wesentlich  einfachere  Verhältnisse  erkennen  lässt  und  im  Ost- 
balkan zu  einem  in  viele  verhältnissmässig  niedere  Bücken  aufgelösten 
Faltengebirge  wird,  das  nur  hie  und  da  ältere  Gesteine  zu  Tage  treten  lässt, 
als  wäre  die  Energie  der  Gebirgsbildung  eine  wesentlich  geringere  gewesen. 
Im  westlichen  Balkan  begegnen  wir  einigen  voUkrystallinischen  Durch- 
bruchsgesteinen, die  mit  jenen  der  Bumelischen  Masse  offenbar  in  keinem 
unmittelbaren  Zusammenhange  stehen  und  die  sich  an  mehreren  Stellen 
bis  au  den  Nordfuss  des  Gebirges  erstrecken  und  uns  uralte  Elemente  des 
Gebirges  erkennen  lassen.  Es  sind  die  Granite,  Syenite  und  Diorite  des  Sveti 
Nikola,  sowie  jene  im  Berkovica-Balkan,  im  Rzana-Vrch  und  im  Etropol- 
Balkan,  welche  vielfach  von  jüngeren  porphyrisch-andesitischen  Gesteinen 
durchbrochen  werden  (die  vor  allem  mannigfaltig  auch  im  Iskerdurchbruch 
angetroffen  wurden).  Krystallinische  und  halbkrystallinische  Schiefer  umhüllen 
vielfach  das  Massengestein.  Im  Berkovica-  und  Etropol-Balkan  liegen  sie 
umhüllt  von  Phyllit  und  Phyllitgneiss.  Eines  der  auffallendsten  unter  den  kry- 
stallinischen  Gebieten  ist  jenes  am  Nordfusse  des  Gebirges  vor  Belogradöik 
und  RabiS,  wo  die  Granite  die  Basis  im  flachhügeligen  und  fast  ausgeebneten 
Vorlande  bilden. 

Im  Westen  wurden  auch  sichere  Aequivalente  der  Steinkohlenformation 
und  zwai*  die  Culmschichten  und  oberes  Carbon  („Farnenzone")  gefunden. 
Ob  auch  gewisse  grüne  Schiefer  hierher  zu  stellen  seien^  bleibt  dahingestellt. 
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Dyadiscbe  Sandsteine  mit  Eohleneinlagerung  (bei  Belogradöik)  treten  gleich- 
falls nur  im  Westen  auf  und  zwar  in  steiler  Aufrichtung  unter  discordant 
darüber  lagernden  rothen  Sandsteinen  und  Conglomeraten. 

üeber  jenen  rothen  Sandsteinen,  welche  die  bizarren  Felsformen  bei 
Belograddik,  eine  det  geologischen  Sehenswürdigkeiten  des  Landes,  bilden 
und  auch  im  Balkan  von  Ciporovci  in  mächtigen  Massen,  gewaltige  Abstürze 
gegen  Nord  bildend,  auftreten  und  weit  nach  Osten  anhalten,  treten  im 
Westbalkan  Plattenkalke  und  dolomitische  Kalke  auf,  welche  der  Trias  ent- 
sprechen und  sich,  wenn  auch  in  geringerer  Erstreckung,  im  centralen  Balkan 
verfolgen  lassen  und  zwar  sowohl  im  Teteven-  als  auch  im  Sipka-,  Trjavna- 
Elena-  und  Sliyen-Balkan,  dagegen  im  östlichen  Balkan  und  ähnlich  so  auch 
im  Banat  YoUkommen  fehlen.  Nach  einer  grösseren  Unterbrechung  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Schichten  trifft  man  im  Balkan  mittleren  und  oberen 
Lias,  der  z.  Th.  ohne  scharfe  Trennung  in  den  Dogger  hinübergreift.  Der 
im  Banat  vorkommende,  Kohle  fuhrende  tiefere  Horizont  fehlt  im  Balkan. 
Im  Teteven-Balkan  ist  die  Lias-Juraformation  am  weitesten  entwickelt;  als 
eine  verhältnissmässig  schmale  Zone  zieht  sie  sich  durch  den  Trojan-Balkan 
in  der  Kammregion  hin,  um  nach  Osten  und  Westen  nur  in  isolirte  Vor- 
kommnisse zerstückt  aufzutreten,  so  südlich  von  Belogradöik  im  Berkovica-, 
Preslav-  und  Karnabad-Balkan.  Auch  oberer  Jura  tritt  nur  ganz  sporadisch 
in  der  westlichen  Hälfte  des  Gebirges  auf  und  erst  die  Kreide  bildet  weit- 
hin reichende  und  zusammenhängende  Gebiete  und  zwar  in  recht  verschiedener 
facieller  Entwicklung,  in  deren  gefalteten  Terrain  die  isolirten  älteren  For- 
mationen Trias  und  Jura  in  der  Form  von  Aufbrüchen  hervortreten,  indem 
die  Kreide  auch  hier  eine  Transgression  über  ältere  Bildungen  darstellt. 

Die  GL'ederung  der  Kreide  im  westlichen  Balkan  ist  die  folgende:  Zu 
Unterst  treten,  und  zwar  nur  im  Westen,  Nerineen-,  Pentacriniten-  und 
Korallenkalke  auf,  die  recbt  auffallend  an  gewisse  in  der  Klippenzone  der 
Karpathen  bekannten  Bildungen  erinnern  (Titbonische  Etage?).  Nächst  jünger 
sind  plattige,  mergeUge  Kalke  mit  ziemlich  reicher  Fossilienfuhrung  (Ammoniten 
verschiedener  Form,  Grioceras  Duvali  und  vieles  andere).  Sie  treten  schon 
im  Westen  auf  und  ziehen  in  einer,  wie  es  scheint,  ununterbrochenen  Zone 
aus  der  Gegend  von  Kutlovica  über  Jablanica,  Trojan,  Elena  (südlich  von 
Osmanpazar)  bis  über  Sumla  hinaus.  Es  sind  Aequivalente  der  in  den  Ost- 
alpen als  „Rossfelderschichten^  bezeichneten  Bildungen,  die  man  in  Frank- 
reich als  „Hauterive-Stufe**  bezeichnet. 

Einem  höheren  Horizonte  gehören  die  mergeligen  Kalke  an,  welche  bei 
Razgrad  mit  einem  auffallend  grossen  Beichthum  an  Formen  auftreten,  die 
auf  das  beste  der  südostfranzösischen  (alpinen)  „Bareme-Stufe"  entsprechen. 
Diese  untere  Kreide,  welche  bereits  am  nördlichen  Bande  des  Gebirges  auftritt 
und  in  das  nördliche  Balkan -Vorland  hinübergreift,  dürfte  wenigstens  im 
Ostbalkan  und  vielleicht  auch  in  den  südbalkanischen  Vorlagen  eine  Vertre- 
tung in  der  Form  von  wohlgeschichteten  Sandsteinen  und  sandig  körnigen 
plattigen  Kalken  finden. 
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Ganz  andere  Entstehungsbedingungen  liegen  diesen  letzteren  Bedingungen, 
vor  allen  aber  den  Sandsteinen  zu  Grunde,  indem  sie  in  Seichtwasser  ent- 
standen^ während  die  Crioceras-  oder  Hauterive-  und  Bareme-Schichten  Bil- 
dungen der  Tiefsee  yorstellen.  Neben  diesen  finden  sich  aber  wieder  andere 
Kalke  mit  vielen  dickschaligen  Muscheln,  die  „Caprotinenkalke" ,  welche 
rififbankartige  Anhäufungen  vorstellen.  Und  auch  ZwischenrifiFbildungen,  mer- 
gelige „Bryozoen-  und  Seeigel-Schichten,"  wie  sie  auch  in  den  heutigen 
Meeren  zwischen  den  Korallenriffen  vorkommen,  sind  hie  und  da  vorhanden, 
so  besonders  am  Nordrande  der  z.  Th.  aus  Gaprotinenkalken  bestehenden 
Kalkmassen  des  Vraca-Balkan.  Ein  weiteres  und  zwar  wieder  davon  verschie- 
denes Formationsglied  bilden  die  Sandsteine  und  mergeligen  Gesteine  mit 
Korallen  und  den  unzähligen  an  einer  Seite  vertieften  kreisrunden  Scheibchen, 
den  Orbitolinen.  Auch  dieser  Horizont  findet  sich  sowohl  an  der  äussersten 
Westgrenze,  als  auch  in  der  Gegend  von  Vraca,  nördlich  von  Lovec,  Tmovo 
und  dann  bei  Kotel,  wo  auch  ziemlich  gleichalterige  Mergel  mit  Korallen 
auftreten,  welche  kugelförmige  Körper,  die  Parkerien  enthalten,  llydro- 
zoen,  welche  bisher  nur  aus  dem  Genoman  von  Cambridge  in  England  und 
durch  Stoliczka  aus  dem  Himalaja  vom  Karakorumpasse  bekannt  geworden 
sind.  Während  im  Westen  die  Cenomanschichten  näher  dem  Nordrande  oder 
wenigstens  fernab  von  der  Kammhöhe  auftreten,  ja  gegen  die  serbische 
Grenze  hin  sowohl  im  Norden,  als  auch  im  Süden  der  Mittelregion  des  Ge- 
birges auftreten,  rücken  sie  im  Osten  in  die  Nähe  der  Kammregion  (bei 
Kotel).  Bäumlich  am  vorbreitetsten  sind  die  Sandsteine  mit  den  Charakteren 
des  Wiener-  oder  Karpathensandsteins,  welche  man  vielfach  als  Flyschsand- 
steine  zu  bezeichnen  pflegt.  Sie  stellen  sich  schon  im  Westbalkan  ein  und  zwar 
gleichfalls  in  nicht  zu  breiten  Zonen  auf  beiden  Seiten  der  älteren  Gesteine 
des  Wasserscheidekammes,  werden  aber  im  centralen  Balkan  schon  viel  breiter 
und  bilden  weithin  reichende  breite  Zonen,  die  vielfach  in  Falten  gelegt  er- 
scheinen, um  schon  im  Trojan-  und  nochmehr  im  Elena-Balkan  bis  in  die 
Kammregion  zu  reichen.  Hie  und  da  treten  darin  die  für  die  Kreide  bezeich- 
nenden Inoceramen  auf  und  zwar  sowohl  in  Sandsteinen  wie  auch  in  den 
damit  vielfach  wechsellagernden  Mergelschichten.  Jenseits  von  Sliven  im  Kar- 
nabad-,  Aitos-  und  Emine-Balkan  setzen  sie  dann  mit  ihren  Faltenzügen  ge- 
radezu die  Hauptmasse  des  Gebirges  zusammen,  das  am  Pontus  fast  ganz 
und  gar  daraus  besteht. 

Ausser  dem  Kreideflysch,  der  die  obere  Abtheilung  der  Kreideformation 
repräsentirt,  nimmt .  im  Ostbalkan  noch  das  Eocän  mit  Nummuliten  am 
Aufbau  der  verhältnissmässig  niedrigen  Bergzüge  theil.  Zuerst  wurde  es  von 
uns  in  Nordbulgarien  (1884)  bei  Trnovo  beobachtet  und  später  noch  au 
vielen  weiteren  Stellen  im  Bereiche  des  gefalteten  Gebirges  nachgewiesen 
und  zwar  vor  allem  in  der  Gegend  von  Sliven,  wo  das  Eocän  sogar  in  meh- 
reren Ausbildungsformen  vorkommt  und  ziemlich  sicher  als  der  Zeit  nach 
mit  den  Roncaschichten  in  Vicentinischen  übereinstimmend  festgestellt 
werden  konnte.  Eine  etwas  andere  Ausbildung  haben  die  schon  seit  1856  be- 
kannten Eocänablagerungen  im  Westen  von  Vama.  Sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
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auch  die  Steinkohle  fahrende  Formation  des  Balkan  dem  Eocän  angehört, 
wenigstens  stimmen  die  damit  zusammen  sich  findenden  Muschelreste  recht 
gut  mit  Formen  der  Cyrenenmergel,  während  jedoch  an  anderen  Stellen  die 
darin  angetroffenen  spärlichen  Pflanzenreste  eher  für  obere  Kreide  sprechen 
würden.  Die  Aehnlichkeit  der  Flyschgesteine  mit  jenen  der  Apenninen,  Alpen 
und  Karpathen  ist  eine  sehr  grosse  und  wird  ein  Vergleich  vor  allem  mit 
dem  räumlich  zunächst  liegenden  Flyschgebirge,  welches  an  der  Grenze  von 
Ostsiebenbürgen  und  der  Moldau  hinzieht,  geboten  sein.  Man  denkt  sich  in 
der  That  in  die  genannten  Flyschgebirge  versetzt.  Der  petrographische  Char- 
akter und  die  spärlichen  organischen  Einschlüsse  zeigen  die  grösste  lieber- 
einstimmung.  Fucoiden  finden  sich  stellenweise  in  Masse  z.  B.  bei  Aivad- 
iik  und  auch  die  Hieroglyphen  und  dgl.  auf  den  Sandsteinen-  und  Mergel- 
oberflächen sind  besonders  im  Osten  ganz  gewöhnlich.  Auch  hier,  wie  in  den 
übrigen  genannten  Flyschsandsteingebirgen  wird  die  Scheidung  des  der  Kreide 
und  dem  Eocän  zugehörigen  Antheils  eine  langwierigere  Detailarbeit  erfordern. 

Obere  Kreide  vom  Typus  jener  von  West  und  NW.  Europa  fehlt  gleich- 
falls nicht  Im  Bereiche  des  Balkan  selbst  ist  die  obere  Kreide  jedoch  auf 
das  Vorkommen  der  Inoceramen-,  Spatangiden-Kreide  beschränkt. 

Bildungen  dieser  Art  innerhalb  des  Balkankammgebietes  habe  ich  im 
Trjavna-Balkan  angetroffen.  Hierher  gehören  im  Westbalkan  die  mergeligen 
ICalke  von  Celope6,  SO.  von  Vraca,  Bildungen,  die  offenbar  gegen  Nordost 
eine  weitere  Ausdehnung  erreichen,  und  endlich  die  Inoceramenschichten  im 
Flyschgebiete   des  Ostbalkan. 

Die  jüngsten  im  neueren  Balkangebiete  auftretenden  Gebilde  sind  die 
erwähnten  Eocänablagerungen ,  die  im  Ostbalkan  eine  sehr  wichtige  Rolle 
spielen. 

Mit  den  Verhältnissen  im  innem  Balkan  müssen  nun  auch  die  nörd- 
lichen und  südlichen  Vorlagen  in  Vergleich  gebracht  werden  und  wird  es 
sich  empfehlen,  zuerst  die  südlichen  ins  Auge  zu  fassen,  die  sich  so  innig  an 
den  centralen  Balkan  einerseits  und  an  die  Bhodope  anderseits  angliedern. 
In  der  westlichen  Sredna  Gora,  über  die  wir  einer  ausführlichen  Arbeit 
meines  ehemaligen  Reisebegleiters  Zlatarski  entgegensehen,  haben  wir  vor 
allen  dieselben  krystallinischen  Gesteine  wie  im  centralen  Balkan  mit  älte- 
ren Gang-  (Granit,  Syenit,  Diorit)  und  jüngeren  Ausbruchsgesteinen  (Amphi- 
bol-  und  Augit-Andesit,  Trachyt,  Rhyolith  etc.).  Ausserdem  haben  wir  nur 
dolomitische  Kalke  (der  Trias?),  welche  nach  Süd  und  Südwest  einfallen 
und  mergelig  schieferige  Gesteine  der  Kreideformation.  Auch  der  Karad2a-Dag 
oder  die  östliche  Sredna  Gora  hat  uns  im  N.  krystallinisches  Grundgebirge, 
Gneissgranit  und  Granit,  krystallinische  Schiefer  verschiedener  Art  und 
Schollen  von  Trias-Dolomit  erkennen  lassen,  während  im  Süden  eine  ganz 
eigenthümliche  Wechselfolge  von  mergelig-schiefrig-sandigen  Gesteinen  (z.  Th. 
auffallend  discordant  aufgelagert)  ein  weites  Gebiet  einnimmt,  Gesteine,  die 
mit  Eruptivgesteinen  in    einen  innigen  Zusammenhang   stehen,   die   z.  Th. 
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der  Porphyrit-   und   Porphyr-   und   zum   Theil  der  Andesitreihe  angehören 
und  auch  verschiedenen  Alters  sein  dürften. 

Tuffe  von  Ausbruchsgesteinen  wechsellagem  auch  in  zahbeichen  Wieder- 
holungen mit  den  genannten  Sedimentgesteinen,  die  wenigstens  zum  grössten 
Theil  der  Kreide  angehören  dürften,  wenngleich  wahrscheinlich  einem  höheren 
Horizonte   entsprechend,  als  früher  angenommen  wurde. 

In  der  Gegend  von  Aitos  im  Osten  scheinen  ähnliche  Verhältnisse  zu 
herrschen.  Auch  hier  finden  sich  Sedimentärtuffe  cretacischen  Alters  (Inoce- 
ramen  führend)  mit  Lagerungen   von  Ausbruchsgesteinen   wechsellagemd. 

Südlich  Yon  Aitos-  und  Karnobad-Balkan  bis  gegen  Jamboli  und  in  einer 
Fortsetzung  bis  ans  Schwarze  Meer  hinziehend,  dehnt  sich  das  ausgedehnte 
Ausbruchsgebiet  aus,  in  welchem  dunkle  Augit-Andesite  und  damit  verbun- 
dene Mandelsteine  die  Hauptrolle  spielen,  während  auch  vereinzelt  Trachyte 
nicht  fehlen. 

Das  Alter  dieser  Eruptionen  kann  unschwer  zwischen  gewisse  Grenzen 
gebracht  werden.  Sie  haben,  wie  aus  obiger  Angabe  hervorgeht,  sicherlich 
schon  in  der  Kreideperiode  begonnen.  Das  Vorkommen  von  Nummuliten  in 
gewissen  Tuffen  dieser  Ausbrüche  lässt  aber  erkennen,  dass  sie  auch  noch 
während  des  Eocän  angedauert  haben. 

Die  Sicherstellung  des  Verhältnisses  zwischen  den  Eruptivgesteinen  des 
Ostens,  besonders  bei  Aitos,  jenen  der  Sredna  Gora  und  endlich  jenen  den 
Nordhang  der  Vitoäa  bildenden  Massen  von  andesitischem  Aussehen  und  den 
besonders  im  Visker  und  Liliugebirge  (in  W.-Bulgarieu)  mit  Tuffen  in  Ver- 
bindung auftretenden,  von  Hochstetter  als  Melaphyr  bezeichneten  Gesteinen 
ist  eine  gewiss  hochinteressante  Aufgabe.  Nach  dem  Stande  unserer  derma- 
ligen Kenntnisse  erscheint  die  Annahme  erlaubt,  dass  alle  drei  einem  und 
demselben  Systeme  angehören,  dass  also  die  grosse  Kette  von  Thermen  und 
Ausbruchsstellen  vom  Schwarzen  Meer  bis  in  die  Gegend  von  Tm  hinüber- 
reicht und  eine  Linie  vorstellt,  auf  der  Ausbruchsthätigkeit  von  der  oberen 
Kreide  bis  in  das  „Eocän^^  und  wohl  auch  noch  darüber  hinaus  angedauert 
hat,  während  als  letzte  Regung  die  Thermenthätigkeit  bis  in  die  Gegenwart 
reicht.  Die  Eruptivgesteinsberge  im  äussersten  Osten  erheben  sich  aus  und 
am  Rande  der  den  Golf  von  Burgas  umsäumenden  Ebene  und  reichen  im 
SO.  bis  ans  Meer,  eine  Strecke  weit  altkrystallinisches  Grundgebirge  bedeckend. 
Jene  Ebene  aber  stellt  eine  Bucht  des  tertiären  Meeres  dar,  ähnlich  jener, 
welche  sich  nördlich  vom  Balkan  in  der  Gegend  von  Varna  gegen  Westen 
ins  Land  erstreckt.  Die  nördliche  Bucht  bestand  auf  jeden  Fall  schon  während 
der  Eocänzeit  (Nummuliten  -  Formation  im  Westen  von  Varna),  war  aber 
auch  während  der  Miocänperiode  von  einem  Meer  von  mediterranem  Charakter 
erfüllt,  welcher  später  eine  Phase  mit  grösserem  Salzreichthum  durchmachte 
und  schliesslich  brackischen  Charakter  annahm  (Spanioden-Schichten  und 
sarmatische  Bildungen).  Nähere  und  sichere  Details  kann  erst  eine  mehrfache 
Begehung  der  Gebiete  bringen.  In  der  südlichen  Bucht  ist  das  Eocän  und 
die  sarmatische  Stufe  sicher  entwickelt.  Spaniodenschichten  dagegen  wurden 
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daselbst  nocli  nicht  Dachgewiesen.   Aequiyalente  der  Gongerienschicbten  aber 
scheinen  im  Norden  und  Süden  zu  fehlen. 

Betrachten  wir  nun  das  im  äussersten  Westen  Bulgariens  gele- 
gene Gebiet  etwas  genauer. 

Hier  zieht,  wie  Eingangs  angedeutet,  ein  Gebirgszug  von  der  Donau 
her,  zwischen  Morava  und  Timok  und  weiterhin  zwischen  Morava  und  Niäaya 
verlaufend  nach  Südosten,  der  mit  dem  im  Norden  der  Donau  meridional 
verlaufendem  Banater  Gebirge  in  einem  gewissen  Zusammenhange  steht,  das 
aber  seiner  Richtung  (in  unserem  Gebiete)  nach  sich  dem  donauischen  Systeme 
anschliessen  würde. 

■ 

Der  Theil  südlich  von  Niö  weist  zwei  ziemlich  parallel  verlaufende 
Zonen  auf^  eine  westliche  aus  krystallinischen  Schiefem  (Gneis,  Glimmer- 
schiefer, Chloritschiefer  und  Phjllit)  und  eine  östliche  zum  weitaus  grössten 
Theile  aus  Kreidekalken  bestehend,  welch  letztere  ausgedehnte  Plateau^s 
zusammensetzen.  Nerineen-,  Korallen-  und  Caprotinenkalke  herrschen  vor, 
doch  kommen  auch  sandige  Kalke  und  Plattenkalke  zur  Entwicklung,  sowie 
auch  Kalkoolithe  und  Grinoiden  fuhrende  Breccienkalke.  An  mehreren  Stellen 
treten  darunter  auch  Ablagerungen  der  Juraformation  zu  Tage,  welche 
ihrerseits  wieder  Glieder  der  unteren  Trias :  Wellenkalk  und  rothe  Sandsteine 
zur  Unterlage  besitzen.  Das  Vorkommen  paläozoischer  Bildungen  ist  frag- 
lich. Neben  der  kalkigen  Entwicklung  der  Kreideformation  sind  in  diesem 
Gebiete  auch  Sandsteine  weithin  zu  verfolgen,  welche  theils  durch  Orbitoli- 
nen,  theils  durch  Exogjren,  Brachiopoden  und  Belemniten  als  mittleres  und 
oberes  Neocom  charakterisirt  sind.  Aber  auch  die  obere  Kreide  wurde  in 
neuerer  Zeit  in  diesem  Gebiete  nachgewiesen  (zwischen  Sofia  und  Tm) 
und  zwar  in  einer  Ausbildungsform,  die  der  Gosauformation  entspricht  und 
unter  andern  auch  organische  Reste  aufweist,  die  mit  den,  in  nicht  marinen 
obercretacischen  Ablagerungen  von  Ajka  im  Bakony  und  der  ostalpinen 
Gosau  vorkommenden  übereinstimmen.  Eine  auffallendere  Erdcheinung  bildet 
der  isolirte,  von  der  Schieferzone  abgetrennte  Stock  der  Ruj  Planina  nörd- 
lich von  Tm,  der  bis  1712  m  Höhe  als  eine  aus  Amphibolgneis  gebildete 
Kernmasse  aufragt  und  von  mesozoischen  Bildungen  ringsum  eingehüllt  ist. 

Die  Eruptivgesteine  andesitischer  Natur  im  Südosten  wurden  oben 
schon  erwähnt.  Im  Bereiche  der  Phyllite  aber  und  auch  im  Kreidesandstein- 
gebiete spielen  auch  mehrere  Trachytdurchbrüche  eine  Rolle  und  an  der 
Grenze  der  Sedimentformation  gegen  den  Phyllit  ist  auch  ein  diabasähn- 
liches Gestein  beobachtet  worden. 

Die  Trachyte  von  Vlasidica  bei  Leskovac  liegen  im  Phyllit,  jene  in 
der  Gegend  von  Tm  aber  nahe  der  Formationsgrenze,  ebenso  wie  auch  die 
heissen  Quellen  von  Banja  bei  Niä. 

Vergleicht  man  diese  Schichtfolge  mit  der  des  westlichen  Balkan,  so 
ergeben  sich  manche  Unterschiede.  Die  sicheren  Carbonhorizonte  der  letzteren 
fehlen,  Walchiensandsteine  wurden  bis  nun  nicht  bekannt  Die  rothen  Sand- 
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steine  und  Wellenkalke  stimmen  überein,  ebenso  ist  Lias-Dogger  vorhanden. 
Die  Ereidegliederong  steht  in  naher  Uebereinstimmung  aber  auch  nur  mit  dem 
am  südlichen  Hange  des  Balkan  im  NiSava  (Temdka)  und  Timokgebiet  auf- 
tretenden Parallelzonen,  die  jedoch  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  süd- 
ostserbischen Ejreideterrains  bilden.  Tertiärablagerungen  wurden  im  bulga- 
rischen Antheile  dieses  Zuges  ausser  den  isolirten  rein  terrestrischen  Braun- 
•  kohlenbecken  bis  jetzt  nicht  angetroffen.  Wir  haben  somit  einen  Gebirgszug 
vor  uns,  der  von  der  Donau  einerseits  nach  SO.  bis  an  den  Rand  des 
Beckens  von  Sofia  zieht,  andererseits  aber  gegen  Süd  fortstreicht  bis  in  das 
Oberlauf-  und  Quellgebiet  der  Struma,  wo  er  bei  Dupnica  in  der  Eonjovska 
Planina  zu  enden  scheint,  buchtartig  von  den  Festlandsrändern  der  älteren 
krystallinischen  Gebirge  umgeben.  Es  scheint  ein  eigener,  mit  dem  Banater- 
gebirge  in  einem  gewissen  genetischen  Zusammenhange  stehender  Gebirgs- 
zug zu  sein,  der  an  den  auslaufenden  westlichen  Balkan  angepresst,  ange- 
gliedert wurde.  Nur  die  alten  Schollen,  wie  jene  von  Berkovica  und  Belo- 
gradöik  im  westlichen  Balkan  scheinen  mit  jenem  südlich  von  den  Engen  der 
Donau  gegen  den  Timok  hin  verlaufenden  Schiefergebirge  in  Zusammenge- 
hörigkeit zu  stehen. 

Das  erwähnte  Kreidegebirge  erscheint  somit  förmlich  zwischen  zwei 
krystallinische  Züge  hineingezwängt  und  gefaltet,  wenngleich  die  Faltung  im 
Süden  weniger  weit  gehend  ist  als  in  dem  so  ausgezeichneten  Banater 
Faltengebirge. 

Es  erübrigt  uns  nun  nur  noch  die  Besprechung  des  nördlichen 
Balkan-Vorlandes.  Aus  den  schon  gegebenen  Darstellungen  ersahen 
wir,  dass  der  Balkan  ältere  Formationen,  wenigstens  im  westlichen  Theile, 
bis  über  Sliven  nach  Osten  aufweist,  über  welche  dann  Sandsteine  der  Ereide- 
schichten  lagern,  die  im  centralen  Theile  des  Gebirges  von  Trojan-Balkan 
ostwärts  bis  in  die  Kammregion  nach  Süden  reichen. 

Im  Westen  hat  die  nordbalkanische  Ereidezone  geringe  Breite,  nimmt 
aber  schon  im  Meridian  von  Vraca  sehr  an  Breite  zu  und  legt  sich  um 
Zone  vor  Zone  vom  Nordabhang  des  Gebirges  bis  in  die  Ebene,  um  im 
Osten  die  ganze  Breite  des  Gebirges  einzunehmen. 

Diese  Zonen  sind  der  Reihe  nach :  die  Zone  der  vorherrschend  merge- 
ligen Schiefer  mit  Ammoniten  und  Crioceras  („Crioceras-  oder  Hoplites  eryp- 
toceras-Schichten**),  die  sich  von  Jablanica  im  Westen,  wo  sie  Foetterle 
zuerst  aufgefunden,  über  Trojan  und  Elena  nach  Osmanpazar  und  §umen 
erstrecken.  Schon  in  dieser  Zone  treten  einzelne  Züge  von  Gaprotinenkalk 
auf,  so  nördlich  von  Trojan  und  nördlich  von  Gabrovo.  Eine  breite  Sandstein- 
zone legt  sich  im  Norden  daran;  dann  folgt  eine  ausgedehntere  Zone  von 
Caprotinenkalken,  welche  von  Loved  Süd  nach  Trnovo  zieht  und  durch  die 
mauerförmigen  Begrenzungen  der  daraus  bestehenden  Gebirgstafeln  und 
Plateaurücken  auffällt.  Besonders  typisch  sind  sie  z.  B.  in  der  Gegend  von 
Trnovo  entwickelt,  wo  sie  durch  ein  ganzes  System  von  Sprüngen  zerstückt, 
staffeiförmig   an   einander  grenzende   Schollen  darstellen,  indem  sie  an  der 
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einen  Stelle  tief  abgesunken  sind,  an  der  anderen  wieder  weithin  ein  viel 
höheres  Niveau  eii^nehmen.  Der  in  seiner  Axt  einzig  dastehende  Charakter 
der  alten  bulgarischen  Hauptstadt  ist  durch  dieses  tektonische  Verhalten  in 
erster  Linie  bedingt. 

Wieder  nördlich  davon  zieht  sich  dann  die  Zone  der  Orbitolinensand* 
steine  und  Mergel  von  West  und  Ost.  Sie  lässt  sich  schon  von  Vraca  an 
verfolgen,  schwillt  bei  Loveö  am  mächtigsten  an  und  konnte  auch  bei  Kotel 
noch  nachgewiesen  werden.  Darüber  legen  sich  dann  in  ihrer  westlichen 
Erstreckung  Sandsteine  und  Kalke  der  mittleren  Kreide,  aus  denen  sich  die 
Caprotinenkalkmauern  der  Kosmatica,  im  Westen  des  Isker,  erheben,  die 
bis  nördlich  von  Vraca  reichen.  Diese  mittleren  Kreideschichten  tauchen 
nun  unter  die  jungen  Ablagerungen  des  breiten  ebenen  Saumes,  der  im 
Süden  von  der  Donau  verläuft  und  von  Belogradöik  bis  an  das  rechte  Ufer 
des  Vid  keine  älteren  Bildungen  auftauchen  lässt.  Die  ältesten  Bildungen 
im  Bereiche  der  nordbulgarischen  Ebene  bilden  miocäne  Ablagerungen,  die 
erkennen  lassen,  dass  das  weite  westliche  Gebiet  des  Isterbeckens  vom 
Timok  bis  zum  Vid  eine  weite  Bucht  gebildet  hat,  die  sicherlich  in  der 
ganzen  angegebenen  Ausdehnung  von  dem  sarmatischen  Meere  bedeckt  ge- 
wesen ist,  während  nur  an  einer  Stelle  bisher  mit  Sicherheit  auch  die  Exi- 
stenz des  mediterranen  Meeres  in  diesem  Bereiche  nachgewiesen  werden 
konnte  und  zwar  bei  Pleven,  wo  schon  Foetterle  blaue  Mergel  aufgefunden 
hat,  die  ganz  und  gar  dem  Tegel  von  Baden  entsprechen,  ja  es  wurden 
auch  Leithakalk -Aequivalente  über  dem  Badner  Tegel  angetroffen,  welche 
eine  formliche  Korallenriff-Facies  aufweisen.  Wie  weit  ausgedehnt  dieses 
ältere  Becken  war,  ist  nicht  zu  bestimmen,  da  die  betreffenden  Ablagerungen 
mit  Ausnahme  der  Bucht  von  Pleven  am  rechten  Vid- Ufer  überall  unter 
den  Ablagerungen  des  sarmatischen  Meeres  oder  unter  mächtigen  Lehmmassen 
diluvialen  Alters  begraben  liegen.  Die  sarmatischen  Bildungen  sind  übrigens 
auch  nicht  in  zusammenhängenden  Massen  oberflächlich  zu  verfolgen,  sondern 
sie  treten  von  Vidin  an,  wo  sie  die  Steilabstürze  an  der  Donau  oberhalb 
Vidin  bilden,  in  zahlreichen  isolirten  Vorkommnissen  unter  der  Lösslehmdecke 
hervor,  so  am  Ar2er,  am  Lom  und  Ogost,  eine  Strecke  weit  am  Skit  und 
endlich  am  Isker,  wobei  sie  bei  den  letztgenannten  Flüssen,  hauptsächlich 
an  den  steiler  geböschten  rechten,  östlichen  Ufern  entblösst  zu  Tage  treten. 

Am  rechten  Ufer  des  unteren  Vid  sind  sie  nicht  mehr  vorhanden  und 
tritt  mit  Ausnahme  der  erwähnten  mediterranen  Bildungen  hier  in  weiter 
Erstreckung  obere  Kreide  hervor,  eine  Entblössung  bildend,  die  nach  Süden 
hin  beträchtlich  an  Weite  zunimmt.  Es  sind  weisse  Kalke,  welche  fast  hori- 
zontal liegen  und  Fossilien  enthalten,  wie  sie  in  der  nordwesteuropäischen 
Kreide  auftreten.  Nach  Osten  verschwinden  sie  unter  der  Lehmdecke  und 
treten  erst  am  rechten  Steilufer  der  unteren  Jantra  im  Norden  von  Trnovo 
wieder  zu  Tage. 

So  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  Isker  und  Jantra  liegt,  es  ist 
dies  einer   der  auffallendsten  Züge  in  der  Geologie  Bulgariens,    eine  ganzo 


24  I-  Geographische  üebersicht. 

Reihe  Yon  basaltischen  Ausbruchspunkten,  die  eine  etwa  40  Kilometer  lange 
Eette  yon  konischen  Bergen  bilden,  deren  beträchtlichster  kaum  über  110  m 
relative  Höhe  erreicht.  Sie  ziehen  sich  aus  N.  15®  0.  nach  S.  15®  W.  hin 
und  deuten  auf  eine  tiefergehende  Störung  in  dem  flachtafelformigen 
Lande.  Hier  zwischen  Vid  und  Jantra  bilden  im  Süden  die  Orbitolinen- 
Schichten  die  Nordgrenze  der  unter  der  Lössdecke  zu  Tage  liegenden  Kreide- 
zonen.  Dass  diese  aber  weithin  nach  Norden  sich  erstreckt,  geht  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  Orbitolinenschichten  am  rechten  Ufer  des  Osem 
unter  der  oberen  Kreide  hervortauchen,  und  dass  auch  an  der  mit  Basalt- 
kegeln besetzten  Störungslinie  an  mehreren  Stellen  kalkig  oolithische  Orbi- 
tolinenschichten aufgeschlossen  sind,  denen  auch  die  Kalke  bei  SviätoY  und 
zwischen  Jantra  und  Donau  entsprechen. 

Der  fast  ungestört  lagernden  Kreide  gehören  auch  die  Plateauberge 
bei  Sumen  und  Provadija  an,  deren  erstere  wie  eine  gewaltige  natürliche 
Festung  dem  Waldbalkan  vorgelagert  stehen,  deren  letztere  aber  durch  ihre 
Erosionsformen  merkwürdig  sind,  indem  sie  durch  tiefe  Wasserrisse  zerstückt 
erscheinen  und  steilwandige  Thalzüge  besitzen,  die  im  kleinen  an  die  Canon- 
bildungen des  fernen  Westens  von  Nordamerika  erinnern  oder  an  die 
Thalschluchten  im  Kreidegebiete  der  südlichen  Krim. 

Unter  diesen  nur  durch  verticale  Bewegungs Vorgänge  gestörten  Thei- 
len  Nord-Bulgariens  treten  flach  gelagerte  Ablagerungen  der  mittleren 
und  unteren  Kreide  hervor,  die  schon  im  Vorhergehenden  charakte- 
risirt  worden  sind.  Ueber  das  immerhin  noch  weite  Flachlandgebiet 
zwischen  der  Eisenbahnlinie  Ruäöuk-Vama  und  der  vor  einem  Vierteljahr- 
hundert von  Peters  geologisch  untersuchten  DobrudSa  liegen  uns  dermalen 
nur  ganz  spärliche  Mittheilungen  vor^  doch  ist  zu  hoffen,  dass  wir  auch  über 
dieses  Gebiet  in  Bälde  einige  neue  Aufklärungen  erhalten  werden.  So  viel 
steht  fest,  dass  hier  von  RuSöuk  Donau  abwärts  Schichten  der  oberen  Jura, 
„die  Diceraten-Kalke"  eine  weit  ausgedehnte  Tafel  bilden,  die  sich  bei 
Rasova,  Cemavoda  und  Hirsova  und  auch  an  den  Rändern  des  Schwarzen 
Meeres  am  Gap  Midia  verfolgen  lässt  und  gleichfalls  ungestörte  Kreideschichten 
trägt,  die  dem  Inoceramenhorizont  der  Kreide  von  Sumen  und  Provadija 
entsprechen  dürfte.  Peters  führt  wenigstens  aus  der  Kreide  vom  Kanara-See 
(Küstendie  NW.)  Fossilien  an,  die  sie  sich  sowohl  bei  §umla,  als  auch  weiter 
in  Westen  am  Vid  gefunden  haben.  Darüber  aber  liegen  wieder  an  vielen 
Orten  sarmatische  Ablagerungen  ganz  ähnlich,  wie  sie  auch  in  West-  und 
Mittel-Nordbulgarien  zu  oberst  auftreten.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  nördlich 
von  der  angegebenen  Tafel  auftretenden  Gebirgsinsel,  die  sich  von  Maiin 
nach  SO.  bis  ans  Schwarze  Meer  erstreckt,  ein  älteres  Grundgebirge,  das 
einige  im  Vergleich  mit  Bxdgarien  fremdartige  Züge  aufweist. 

Am  weitesten  verbreitet  sind  hier  mächtige  Grünschiefer,  die  mit  Dia- 
basen verbunden  sind,  Schichten,  die  südlich  vom  Babadag  auftreten  und 
mich  an  die  grünen  Schiefer  mit  Ausbinichgesteinen  erinnern,  die  ich  selbst 
im  Iskerdurchbruche  und   im  Berkovica-Balkan  angetroffen   habe.    Darunter 
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liegen  dann  im  südlichen  Theile  des  Gebirges  bei  Maöin  Thonschiefer  mit 
Quarzschiefer,  GesteinsYorkommnisse,  die  sowohl  an  westbalkanische  als  auch 
an  die  Verhältnisse  im  Earad^a-Dag  erinnern  können. 

An  diese  alten  Gesteine  im  Gebirge  von  Maöin  sind  im  Osten  Schiefer, 
Saudsteine  und  dunkle  Kalke  der  Trias  angelagert,  die  von  Quarzporphyr 
und  Melaphyr  durchsetzt  werden  und  auch  mit  den  westbalkanischen  Vor- 
kommnissen y erglichen  werden  könnten,  mit  Ausnahme  des  Vorkommens  von 
alpinen  Aequivalenten  sich  anschliessenden  weissen  oder  lichtroth  farbigen 
Kalksteinbreccien,  die  besonders  in  den  östlichen  Felsinselchen,  südlich  von 
Tulia,  l)äufig  werden  und  mit  Mergelschiefern  zusammen  vorkommen,  die 
an  die  alpinen  Wengenerschiefer  erinnern,  Horizonte,  die  bis-  nun  aus  dem 
Balkan  i^icht,  wohl  aber  aus  Bosnien-Hezegoyina  bekannt  geworden  sind. 
Der  Lias  und  Jura  finden  sich  spärlich  an  wenigen  Fundpunkten  und  alle 
diese  genannten  älteren  Bildungen,  von  den  ältesten  bis  zum  mittleren  Jura, 
sind  gestört,  aufgerichtet,  ja  selbst  in  Falten  gelegt,  während  der  obere  Jura 
(die  Diceratenkalke)  und  die  Exeideauflagerung,  welche  auch  über  das  ältere 
Grundgebirge  in  der  ausgedehnten  Masse  des  Babadag  hinübergreift,  in  ho- 
rizontaler Lagerung  vorliegt,  ganz  ähnlich  so  wie  im  nordbulgarischen 
Vorlande. 

Die  Parallelen  der  Ablagerungen  in  den  einzelnen  in  Vergleich  ge- 
brachten Gebieten,  in  welchen  Sedimentformationen  die  Hauptrolle  spielen, 
werden  sich  durch  Nebeneinanderstellung  in  einer  Tabelle  viel  besser  über- 
blicken lassen. 
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I.  Oeogpraphisohe  üebersicht. 


Banater-Gebirge 

Gebiet  zw.  Morava  und 

Timok-NisAva  (Ost-Serbien 

Sad) 

Westbalkan 

und  das 

AUuyium 

Alluvium 

Alluvium 

LÖ88 

Terrassendilluvium 

Loss-  und  Terrassendiluvium 

Gongerienschichten 

Quarz-Sand  und  Schotter 

(local) 

Braunkohlenbecken 

— 

Sarmatische  Stufe 
Mediterrane  Stufe 

(Trachyte) 

Sarmatische  Stufe 

(Andesite) 

(Andesite) 

— 

Apt.  Schichten  von  Svinica 

Orbitolinensandstein  und 

Gaprotinen-Kalke 

Rossfelderschichten 

Obere  Gosau-Schichten 
Ananchyten  Kreide 

Inoceramen  Kreide 

Dunkle    Plattenkalke    und 
Orbitolinen-Korallen 

Mergel 
Gaprotinenschichten 

Exogyra- Goul  one- Schichten 
(nur  ganz  im  Südosten) 

Ananchyten-  u.  Inoceramen 
Kreide 

Karpathensandstein 

Orbitolinen-Schichten 

Gaprotinen-Kalke  und 
Sryozoen-Mergel 

Hauterive  Stufe  (Neocom) 
von  Kutlovica 

Weisse  Kalke  (Ostr.  macro- 
ptera  und  Pentacriniten) 

Korallen 
Nerineen-Kalk 

Nerineen,  Pentacriniten- 
Schichten 

Malm 

Elaiuschichten 
Oberer  Lias 

Mittlerer  Lias 
Unterer  Lias 

Oberer  Malm- Sandstein  von 
Trn 

Dogger 
Lias-Dogger 

Oberer  Malm  von  Vrbova 
Oberer  Malm  von  Etropol 

Doffger  (ünteroolith) 

Oberer  Lias  und 

Mittlerer  Lias 

? 
? 

Rothe  Sandsteine  und  Gon- 
glomerate 

Wellenkalk 
Rothe  Sandsteine  u.  Gonglo- 
merate 

Dolomitischer  Kalk  mit  Gri- 

noiden 

Wellenkalk 

Rothe  und  weisse  Sandsteine 

und  Gonglomerate 
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Centrtiballuiii 
nördliehe  Vorland 


Ostbalkan 


Dobrudla 


Alluvium 


Alluvium 


Alluvium 


L088  im  Vorland 
Beckenausfüllung  im  Gebirge 


L588  und  Terrassendiluvium 
Beckenausfüllung  im  Grebirge 


Löss   (Localschotter) 


(Basaltdurchbrücheim 
Vorlande  und  beiEazanlyk) 


Belvedere- Schotter  (local 
bei  Lidza) 


Congerien  Schichten  (?) 


Sarmatische  Stufe 
Mediterraner  Tegel  und 
Korallenkalk  bei  Pleven 


Sarm.  Stufe  bei  Varna 

Spaniodon  Seh.  bei  Varna 

Mariner  Kalk  bei  Varua 

Mariner  aand.  Mergel  bei 

Varna 


Sarmatische  Stufe 


Eocän  bei  Trnovo 


Eoc&n  im  Balkan 

Eocän  bei  Varna 

Eocäner  Flysch  (Eruptive 

Tuffe  mit  Nummuliten  im 

Süden) 


Senon  1  horizontal  im  Vor- 
Turon  j  land 


Inoceramen-Galeriten 

Kreide 

Mergelschiefer  im  Balkan 

Karpathensandstein 

Kalksandstein  von  Svütov 

Orbitolinen- Schichten  im 

Vorland 

Caprotinen-Kalk 


Hanterive  Schichten  von 
Jablanica 


Senon  (Ostr.  vesicularis) 

Inoceramen-E[reide  mit 

eruptivem  Material 

(Aitos) 

Karpathensandstein 
Cenoman  von  Madara  bei 

Sumla 

Orbitolinen- Schichten  von 

Kotel 

Korallen-Parkerien 

Mergel  (Kotel) 

Barrdme  Soh.  (Rasgrad) 


Hauterive  Seh.  (Eski  Diuma) 


Feuerstein  und  Bakuliten- 

Kreide 

Inoceramen-Kreide 


Karpathensandstein 


(Tithon  im  Trojan-Balkan) 


Stramberger  Kalk 


Oberer  Malm  von  Gloian 


Oberer  Lias  und 
Mittlerer  Lias 


Lias -Dogger 


Pteroceras-Schichten 

Planulaten-Kalk 

Dogger  (mit  Klippenkalk) 

Mittlerer  Lias 
(Melaphyr) 


Gyroporellenkalk 

Dolomitischer  Kalk  (mit 

Crinoiden) 

Myophorienkalk 

(wellenkalk) 

Sandsteine  n.  Conglomerate 


Dolomitischer  Kalk  (nur  im 

äussersten  W.) 
(Quarz porphyr)  (Sliven) 


Halobienschiefer 

Muschelkalk 

(Quarzi>orphyr) 

pyGutensteiner  Kalk" 

Sandsteine 


28 


I.  Geographische  üebersicht. 


Banater-Gebirge 

Gebiet  zw.  Morava  und 

Timok-Nisäva  (Ost-Serbion 

Sad) 

Westbailcan 

und  das 

Walcfaien  Sandstein 

Verrucano    (Quarz-Gonglo- 
merate) 

Walchien-Sandstein  (bei  Be- 
logradöik) 

Famen -Zone 

Sandstein  und  Schiefer 

• 

Cfaloritscfaiefer 

Glimmerschiefer 

GneisB 

Paläozoische  Schiefer 

Phyllite 

Phyllit-Gneiss 

Glimmerschiefer 

Amphibolgneiss 

(Granit,   Syenit,  Diorit, 

Diabas) 

Ober-Carbon  (Famen-Zone) 

Mittel-Carbon  (Culm- 

Schicht) 

Paläozoische  Schiefer  und 

Quarzit 

Grünschiefer 

Phyllite 

Glimmerschiefer  und  Gneiss 

(im  SO.) 

(Granit,   Syenit  etc.) 

Auf  Grundlage  der  im  Vorhergehenden  gegebenen  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse lässt  sich  die  geologische  Entwicklungsgeschichte  Bul- 
gariens etwa  folgendermassen  skizziren: 

Ein  grosses,  im  Westen  und  Osten  bis  an  die  Donau  reichendes  und 
weit  über  Bulgarien  hinausgreifendes,  uraltes  Festland  brach  sehr  ungleich- 
massig  zusammen,  so  dass  die  aneinander  gepressten  Schollen  im  Süden 
ein  zusammenhängendes  Schollengebirge  bildeten,  das  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bis  in  die  ältere  Tertiärzeit  über  dem  Niveau  des  Meeres  verblieb, 
also  auch  von  der  so  weitgehenden  Transgression  des  Meeres  der  oberen 
Kreide  nicht  mitbetrofifen  wurde.  Die  nördlichen  Schollen  brachen  in  un- 
gleichem Masse  in  die  Tiefe,  so  dass  auf  grosse  Strecken  hin  davon  heute 
nichts  mehr  zu  Tage  tritt  und  sie  unter  jüngeren  Sedimenten  verborgen 
liegen.  Die  Störungen,  vornehmlich  Senkungen  der  Schollen,  haben  bis  in 
die  geologisch  neueren  Zeitabschnitte  fortgedauert  (Thermenlinien,  junge 
Ausbruchsgesteine) . 

Während  der  jüngeren  paläozoischen  Aera  und  bis  zum  Beginn  der 
Trias  haben  wir  im  ganzen  Bereiche  nur  Ablagerungen  terrestrischen  Ur- 
sprunges. Ein  Anzeichen  des  Vorkommens  paläozoischer  Meeresablagerungen 
fehlt  im  Osten  der  Halbinsel  vollkommen,  mit  einziger  Ausnahme  des  ausser 
unserem  Bereiche  liegenden  Devon  am  Bosporus.  Im  Westen  der  Halbinsel, 
aus  Bosnien-Herzegovina,  sind  dagegen  jung  paläozoische  Meeresgebilde  be- 
kannt geworden.  Am  Schluss  der  paläozoischen  Aera  erscheinen  die  Por- 
phyre des  Sliven-Balkan  durchgebrochen  zu  sein. 

Während  der  Trias  trat  ein  erster  Meereseinbruch  ein.  Seichtwasser- 
ablagerungen, jenen  der  ostalpinen  unteren  Trias  und  dem  ausseralpinen 
Wellenkalke  sehr  ähnlich,  finden  sich  mit  Ausnahme  des  Ostbalkan,  wo  die 
tektonischen  Vorgänge  der  Stauchung  des  Gebirges  am  wenigsten  aus- 
giebig wirkten,  so  dass  die  älteren  Ablagerungen  fast  vollständig  verborgen 
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Centralbalkan 

Ostbalkan 

Dobrudia 

nördliche  Vorland 

— 

Erystallinische  Schiefer 

Gneis  und  Granitgneis 

Granit,  Syenit,  Diorit 

in  Stöcken  und  Gängen 

Erystallinische  Gesteine  nur 
im  westl.  Th.  anstehend 

Grünschiefer  (m.  Grün- 
stein) 
Paläozoischer  Schiefer  und 
Quarzite 

Phyllite,  Glimmerschiefer 

(jüngere  Granite) 

Gneis  (Granit) 

in  den  Tiefen  verblieben.  Die  Trias-Meerbedeckung  währte  nicht  allzulange, 
am  längsten  im  centralen  Balkan  und  in  der  Dobrudza.  Dann  fehlen  wieder 
marine  Ablagerungen.  Das  Meer  brach  erst  während  der  Lias- Periode 
wieder  herein. 

Die  ältesten  Anzeichen  liegen  im  Banale  vor,  wo  eine  Seichtwasser- 
Strandfacies  sogar  Kohlenbildung  ermöglichte. 

Auch  das  Jurameer  hat  nicht  continuirlich  angedauert;  wir  kennen 
bis  nun  nur  einige  der  Stufen  des  Dogger  und  Malm,  die  am  meisten  im 
Westbalkan  und  in  der  Dobrudia,  am  wenigsten  wieder  im  Ostbalkan  ent- 
wickelt sind.  Die  Südgrenze  des  Jura  wird  im  allgemeinen  durch  die  krystal- 
linischen  Gesteine  des  Balkansüdrandes  gebildet  und  scheint  im  allgemeinen 
ähnliche,  aber  doch  kleinere  Räume  wie  die  vorausgehende  Triasformation 
eingenommen  zu  haben.  Trias-  und  Jurabildungen  sind  übrigens  in  hohem 
Grade  gestört;  sie  erscheinen  ja  bis  in  die  Eammhöhe  des  Gebirges  in 
Folge  der  gebirgsbildenden  Vorgänge  hinaufgerückt  und  sind  durch  trans- 
versale Störungslinien  vielfach  zerstückt  und  wohl  auch  wie  an  Blattbrüchen 
verschoben.  Korallen  und  Nerineenkalke,  die  Aequivalente  des  Tithon  vor- 
stellen mögen,  erscheinen  als  jüngstes  Glied  des  Jura,  konnten  jedoch  sowie 
auch  der  Mahn  im  Ostbalkan  noch  nicht  nachgewiesen  werden. 

Eine  weitgehende  Transgression  bezeichnet  der  Eintritt  der  Kreide,  aus 
deren  Gebiet  ja  vielfach  die  älteren  Bildungen  hervortauchen  in  einer  Weise, 
so  dass  man  z.  B.  an  die  Klippenbildungen  der  Karpathen   erinnert    wird. 

Gross  ist  dabei  die  Mannigfaltigkeit  der  Kreideablagerungen,  welche 
nur  zum  Theile  durch  Aenderungen  im  Verlaufe  der  Zeit,  zum  Theile  aber 
auch  auf  gleichzeitig  herrschende  facielle  Unterschiede  zurückzuführen  sind. 
Am  grössten  ist  die  Aehnlichkeit  der  untercretacischen  Bildungen.  Im  ganzen 
Bereiche  des  nördlichen  Balkangebietes  finden  sich  nämlich  die  Tiefseeab- 
lagerungen  des  Neocom   (die    Hauterive  -  Stufe),  welche  nur  im  westlichen, 
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nach  Ostserbien  hinüberziehenden  Gebirge  und  in  der  Dobnidia  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen  werden  konnten^  während  aus  dem  Banatergebirge  die 
äquivalenten  „Rossfelderschichten"  angegeben  wurden.  Ob  die  untere  Kreide, 
das  Neocom,  auch  auf  das  Gebiet  südlich  vom  heutigen  Balkankamme  hin- 
übergereicht habe,  ist  sehr  fraglich;  die  als  Neocom  am  Balkansüdrande  und 
in  der  Sredna  Gora  angegebenen  Exeidebildungen  sind  ihrem  Alter  nach 
wenig  sicher  bestimmt  und  nur  das  Vorkommen  höherer  oder  besser  jün- 
gerer Bildungen  ist  wirklich  constatirt  (Inoceramen-Kreide).  Der  Horizont 
der  Caprotinenkalke  reicht,  wie  es  scheint,  nicht  in  den  Ostbalkan  und  fehlt 
auch  in  der  Dobrudia  und  im  Banater  Gebirge.  Orbitolinen-Schichten  finden 
sich  aus  dem  Banater  Gebirge  bis  in  den  Ostbalkan  bei  Eotel.  Diese  östlichsten 
scheinen  aber  dem  höheren  cenomanen  Orbitolinen-Horizont  zu  entsprechen. 
Die  mittlre  Kreide  ist,  mit  Ausnahme  des  Banatergebirges,  im  ganzen  im 
Vergleich  gebrachten  Gebiete  durch  Sandsteine  vom  Charakter  der  Kar- 
pathen-Sandsteine  repräsentirt,  welche  local  vom  Genoman  bis  in  das  Turon 
reichen  mögen.  In  dieser  Zeit  scheinen  im  Süden  und  Osten  die  Ausbrüche 
basischer  Gesteine  begonnen  zu  haben  (Tuffe  mit  Inoceramen  bei  Aitos  und 
in  der  östlichen  Sredna  Gora).  Die  Inoceramenkreide  turonen  Altei*s  ist 
weit  verbreitet  und  reicht  aus  dem  nördlichen  Tafellande  bis  in  den  gefal- 
teten Balkan.  Obere  Kreide  (Senon)  findet  sich  in  unserem  ganzen  Gebiete, 
während  sie  im  Banate  fehlt.  Die  eigenartige  Entwicklung  der  Kreide  mit 
den  Charakteren  der  oberen  brackischen  Gosauformation  kennt  man  bis  nun 
nur  aus  dem  äussersten  Westen.  Wesentlich  anders  wird  es  während  der 
Eocänzeit.  In  dieser  Zeit  erfolgen  neuerliche  Ausbrüche  andesitischer 
Gesteine  im  Osten  und  Westen,  das  Meer  aber  ist  auf  den  östlichen  und 
auf  Theile  des  centralen  Balkan  beschränkt,  wo  in  Sandsteinen  vom  Char- 
akter der  Flyschsandsteine  Einlagerungen  von  muschelreichen  Schichten 
(Ronca -Schichten)  und  von  Nummuliten  fuhrenden  Sandsteinen  nachgewiesen 
werden  konnten. 

Von  ganz  abweichender  Facies  sind  die  Nummuliten-Alveolinen-Schich- 
ten  in  der  Gegend  von  Vama  (Aladin).  Im  Westen  fehlt  bis  nun  jedes 
Anzeichen  davon,  dagegen  bezeichnet  dieses  Zeitalter  eine  auffallende  und 
weit  ausgedehnte  Transgression  im  Süden,  im  Gebiete  des  alten  Festlandes^ 
wo  sich  ebenso  wie  im  centralen  Balkan  Kohlenlager  bilden  konnten. 

Während  diese  im  Centralbalkan  (mit  Cyrenen  führenden  Gesteinen 
verbunden)  grossen  nachherigen  Störungen  ausgesetzt  wurden,  die  so  weit 
gingen,  dass  die  verhältnissmässig  so  jungen  Kohlen  dass  Aussehen  und  die 
Eigenschaften  von  Schwarzkohlen  annehmen  konnten,  liegen  die  Eocän-Ab- 
lagerungen  im  Süden,  wenigstens  zum  Theile,  fast  horizontal,  oder  sind  nur 
einfach  aufgerichtet.  Es  ist  somit  klar,  das  die  gebirgsbildenden  Vorgänge 
noch  nach  der  Ablagerung  der  Eocänbildungen  im  grösseren  Masse  thätig 
waren,  dass  dieselben  jedoch  im  Balkan  weiter  gehende  tektonische  Verände- 
rungen im  Gefolge  hatten  als  im  Süden,  wo  übrigens  ausgedehnte  Tr^chyt- 
durchbrüche  gleichalterig  sind. 
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Von  welcher  Seite  her  die  dabei  thätigen  Kräfte  auch  gewirkt  haben 
mögen,  die  Zone  des  Balkan,  die  mittlere  Zone  unseres  ganzen  Gebietes, 
wurde  am  meisten  deformirt,  zusammengeschoben  und  in  Folge  dessen  empor- 
gerückt, die  weiten  Tafelmassen,  diejenigen  des  Nordens  und  die  alten  kry- 
stalUinischen  Schollen  des  Südens  wurden  nur  in  geringerer  Masse  und  zwar 
hauptsächlich  im  verticalen  Sinne  yerschoben.  Festzuhalten  ist  dabei  die 
Thatsache,  dass  man  im  nördlichen  Vorlande  Nummulitenschichten  bis  nun 
wenigstens  nicht  kennt,  wohl  aber  im  Süden.  Der  Norden  wurde  vom  Eo- 
cänmeere  nicht  überfiuthet,  wohl  aber  der  Süden  weithin  und  von  Osten  her 
bis  tief  in  das  Balkangebiet  hinein. 

Anders  in  der  nächsten  Periode:  das  Isterbecken  wird  weithin  über- 
fluthet  Yom  miocänen  Meere,  im  Süden  und  Osten  aber  dringt  das  Meer  der 
Mediterranen  und  der  Sarmatischen  Epoche  nur  buchtartig  von  Osten  her 
ins  Land.  Es  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  zuerst  im  Süden  das  Ueber- 
greifen  des  Meeres  möglich  geworden  und  dann  im  Norden.  Dass  in  Norden 
in  junger  Zeit  noch  Störungen  stattgefunden,  dafür  zeugt  die  merkwürdige 
Basaltkegelreihe  südlich  von  SviStoY.  Es  waren  aber  Störungen,  die  sich 
local  bis  quer  durch  den  Balkan  erstreckt  haben  mögen,  wie  die  Basalt- 
vorkommen  bei  Gjusovo-Eazaulyk  andeuten.  In  dieselbe  Zeit  wird  wohl  auch 
die  Entstehung  der  westöstlich  verlaufenden  Thermenlinie  im  Süden,  und 
der  Thermen-  und  Ausbruchslinie  von  SO.  nach  NW.  im  Moravagebiete 
zu  verlegen  sein  oder  doch  ein  letzter  Act  ihrer  Entstehung.  Auf  die 
Vergleiche  mit  den  weiter  im  Osten  gelegenen  Gebieten  soll  hier  noch  nicht 
eingegangen  werden,  wenngleich  bei  den  Anklängen  der  Verhältnisse  des 
Miocän  in  Ostbulgarien  an  jene  in  der  Krim  weiter  ausgreifende  Verglei- 
chungen  nahe  liegen,  Vergleiche,  die  geeignet  scheinen,  auf  einzelne  Phasen 
der  Vorgeschichte  des  heutigen  Pontus  neues  Licht  zu  werfen. 


7.  Die  Vegetation. 

Wälder   und  Waldbäume.    Botanische   Forschungen.    Charakteristik   der  bulgarischen 

Flora  von  Dr.   Velenovsky. 

« 

Viele  Reisende  unserer  Tage  beklagen  die  baumlose  Oede,  welche  sie 
bei  einer  raschen  Wanderung  durch  die  Landschaften  Bulgariens  überrascht 
hat.  Dieselbe  beschränkt  sich  aber  nur  auf  die  grossen  Pibenen,  die  Thal- 
sohlen gewisser  Bergkessel  und  besonders,  wie  in  allen  jetzt  oder  ehemals 
türkischen  Provinzen,  auf  die  Umgebung  der  grossen  Städte.  Es  ist  auch 
der  Mangel  an  Strassenalleen  und  isolirten  Bäumen,  der  diesen  traurigen 
Eindruck  hervorruft.  Abseits  von  den  Hauptstrassen  gelangt  man  jedoch  bald 
in  ausgedehnte  niedrige  Buschwälder,  ja  in  abgelegenen  Gebirgsthälern  kann 
man  sich  sogar  an  den  herrlichsten  hochstämmigen  Urwäldern  erfreuen,  die 
Süd-Europa  aufzuweisen  hat.  Die  Vertheilung  dieses  bewaldeten  Bodens  ist 
auf  der  neuen  russischen  Karte   überall  genau  mit  Farbendruck  angegeben. 

Das  Gesammtareal  der  Wälder  wird  officiell,  allerdings  mit  Einschluss 
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der    niedrigen   Buschwälder,    auf  ungefähr    4^|^   Mill.    Hektare   angegeben 
(28,730.000  bulg.  üvrat). ») 

Im  Mittelalter  waren  die  Wälder  ohne  Zweifel  viel  grösser.  Berühmt 
war  die  riesige  Silva  Bulgariae,  welche  die  Kreuzfahrer  auf  dem  Wege 
von  der  Donau  zum  Trajansthor  durchzogen.*)  Doch  schon  Ritter  Dem- 
schwam  fand  in  der  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  Berge  zwischen  Sofia 
und  Pirot  so  kahl  und  die  ganze  dortige  Gegend  so  holzarm,  wie  wir  sie 
heute  sehen.  ^)  Am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  haben  die  Türken  bei  der 
Verfolgung  der  Bäuberheere  der  Eyrdzali^s  künstliche  Waldbrände  angelegt 
und  dadurch  das  Land  nicht  wenig  verwüstet.  Grossen  Waldschaden  veioir- 
'  Sachen,  wie  in  anderen  Ländern  der  Halbinsel,  die  planlosen  Verwüstungen 
beim  Holzfällen,  die  zahlreichen  dem  Nachwuchs  so  schädlichen  Ziegenheerden 
und  die  von  den  Wanderhirten  zur  Gewinnung  einer  besseren  Weide  im 
Herbst  angelegten  Grasbrände. 

Holzarm  und  fast  waldlos  sind  die  Donaulandschaften  bei  Vidin,  Lom- 
palanka,  Bachovo  und  SviStov,  die  Steppe  der  Dobrudia,  die  Ebenen  Thra- 
kiens und  endlich  ein  breiter  Strich,  der  sich  vom  Bilagebirge  nordwärts 
bis  gegen  Pirot  erstreckt  und  die  Becken  von  Dupnica,  Radomir,  Sofia  und 
Breznik  nebst  manchen  angrenzenden  Höhen  (z.  B.  der  Lilin  Planina)  um- 
fasst.  Da  gibt  es  Landschaften,  wo  man  Ziegel  auf  Strohfeuer  brennt,  an 
der  Donau  bei  Vidin  ebensogut  wie  z.  B.  bei  Slivnica. 

In  den  Ebenen  sind  an  den  Flüssen  auch  Auen  und  Sumpfwälder  vor- 
handen. Die  grössten,  aus  Weiden  (bulg.  virba),  Erlen  (elchä)  und  Pappeln 
(topöla)  bestehend,  gibt  es  natürlich  an  der  Donau,  sie  gehören  aber  mit 
den  Inseln  und  Sümpfen  meist  Rumänien,  da  sich  das  die  Grenze  bildende 
Fahrwasser  in  der  Regel  an  das  hohe  bulgarische  Ufer  anschliesst.  Auen 
gibt  es  auch  an  der  Marica,  an  der  unteren  Tundza  und  im  Mündungsgebiet 
der  Kamöija. 

Das  Hügelland,  z.  B.  im  Kreis  von  Stara  Zagora,  im  Deliorman  u.  s.  w. 
und  einen  grossen  Theil  der  Berglehnen  bedeckt  niedriger  Buschwald,  der  auch 
stellenweise  in  den  Ebenen  als  Gegenstück  der  italienischen  und  spanischen 
Maccbien  (Maquis)  vorkommt.  Die  Bulgaren  haben  zur  Bezeichnung  desselben 
eigene  Ausdrücke:  gumaläk,  gistaläk,  chrastalak^  baltaläk  im  Ge- 
gensatz zur  gorä,  dem  Hochwald.*)  Den  grössten  Theil  bilden  niedrige 
Eichen,  vermischt  mit  Sumach  (Rhus)  und  Stechdorn  (Paliurus  australis 
Gaertn.,  bulg.  draka,  türk.  karaöaly),  welcher  als  gelblühendes,  oft  mannshohes 
Buschgewächs  von  den  ^warmen  Niederungen  bei  Burgas  und  Stara  Zagora 
bis  nach  Tmovo,  Vama,  Razgrad  und  von  Makedonien  bis  in  die  Gebirgs- 
becken  von  Dupnica  und  Eüstendil  hineinreicht.   Höchst  erstaunt  war  ich  in 


1)  lieber  die  Forstwirthschaft  siehe  III.  Cap.  10. 

2)  Vgl.  meine  Heerstrasse  von  Belgrad  nach  Constantinopel  86. 

3)  H.   Kiepert,    Hans   Demschwam's    orientalische    Reise,  S.  A.    aus  dem  Globus 
Bd.  LIL,  Braunschweig  1887  S.  18. 

4)  Zur  Form   vgl.  kruSak  Birnhain,  oreSak  Nusshain,    ligäk,    Sumak   Hain    (Hiev, 
Volkslieder  1,  35). 
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Bulgarien  überall  auch  den  Flieder  (Syringa  vulgaris,  bulg.  liljak  oder  lulek) 
als  wildwachsendes,  im  Frühjahr  blau  blühendes  Gesträuch  anzutreffen.  Die 
Bulgaren  behaupten,  der  Strauch  wachse  besonders  auf  Burgruinen.  Dass  er 
nur  aus  alten  Gartenculturen  verwildert  sei,  ist  aber  zweifelhaft;  ich  sah 
ihn  auch  ausser  den  Burgfelsen  oft  genug  an  sonnigen  Lehnen  zu  beiden 
Seiten  der  ganzen  Balkankette  und  darüber  hinaus  bis  nach  Tm.  Der  „Flie- 
derwald" (gora  liljakova,  Ijulekova)  wird  in  den  bulgarischen  Volksliedern  oft 
besungen. 

Der  typische  Baum  des  thrakischen  Landschaftsbildes  ist  die  Wallnuss 
(Juglans  regia,  bulg.  orjach),  die  in  vereinzelten  prächtigen  Exemplaren  mit 
schattigen  runden  Kronen  die  Monotonie  der  Ebenen,  besonders  am  Fuss 
der  Gebirge,  angenehm  unterbricht  und  auch  nördlich  vom  Balkan  nicht 
selten  ist.*)  In  den  Thälern  zwischen  Balkan  und  Sredna  Gora,  besonders 
bei  Kazanlyk  und  Sliven,  vereinigen  sich  alte  Nussbäume,  Ulmen  (bulg. 
brjast,  brest)  und  Eichen  zu  anmuthigen  inselartigen  Hainen  (bulg.  korija 
vom  türk  kurü  Hain).  In  denen  bei  Kazanlyk  finden  sich  auch  Kastanien- 
bäume (Castanea  vesca,  bulg.  kesten),  aber  ausserhalb  dieser  geschützten 
Landschaft  sah  ich  sie  nur  selten  in  Gärten  (z.  B.  in  Karlovo);  das  Klima 
z.  B.  von  Küstendil  verträgt  der  Baum  nicht.  Erst  im  wärmeren  Makedonien 
bildet  er  besonders  am  Südfuss  der  Sar  grosse,  von  Grisebach  beschriebene 
Waldungen.  *) 

Ueberraschend  ist  in  den  Niederungen  und  auf  den  Berglehnen  die 
Ueppigkeit  der  Hecken  längs  der  Feldwege,  oft  in  sonst  baumarmen  Ge- 
genden. Die  üppigsten  sah  ich  auf  der  Nordseite  der  Rhodopebei  Bracigovo: 
Hartriegel  (Comus  mas),  dessen  grosse  Früchte  allgemein  gegessen  werden, 
Haselnüsse  (Corylus  avellana),  kleinblättrige  Ahorne  (Acer  tataricum),  Ha- 
gedorn (Crataegus),  Sumach  (Rhus),  HoUunder  (Sambucus),  Schlehdorn  und 
wilde  Rosen,  alles  umrankt  von  Himbeeren  (bulg.  malina)  und  Brombeeren 
(k^pma),  wilden  Weinreben,  Waldreben  (Clematis,  bulg.  pävoj)  und  Winden 
(Convolvulus),  darunter  die  rothen  Fruchtkolben  des  Arum  maculatum  und 
allerhand  blühende  kleine  Pflanzen.  Dieselben  Arten  findet  man  auch  an- 
derswo am  Waldesrand,  oft  in  Gesellschaft  von  kleinen  Bäumchen  wilder 
Birnen  (bulg.  kiselica)  und  Pflaumen  (sliva). 

Hochwald  gibt  es  ausser  dem  Deliorman  nur  im  Gebirge.  Im  Balkan 
liegen  die  schönsten  Wälder  auf  der  Nordseite;  ihre  wildesten  Partien  sind 
im  Balkan  von  Teteven  und  zwischen  Kotel  und  dem  Meer.  Echte  niedrige 
Waldgebirge  sind  die  Strand^a  und  die  westliche  Sredna  Gora.   Bedeutende 


1)  Dem  Fällen  dieser  Nussbäume  voo  griechischen  Unternehmern  zum  Export  nach 
Marseiye  musste  durch  strenge  Kegierungsverbote  Einhalt  gethan  werden. 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  zur  Warnung  künftiger  Reisender  die  landläufige  Ge- 
schichte von  einem  „ Kastanien wald'^  bei  den  Ruinen  von  Preslav  zu  erwähnen.  Ich  habe 
ihn  1884  aufgesucht:  im  Walde  bei  den.  Mühlen  im  Engpass  der  Tica  stehen  einige 
etwa  15jährige  Exemplare  des  Aesculus  hippocastanum  1  Jemand  hat  sie  ah  Rarität  mit- 
gebracht und  angepflanzt.  Der  Baum  ist  sonst,  wie  die  Mehrzahl  unserer  Gartenbäume, 
in  Bulgarien  unbekannt;  selbst  Robinia  und  Ailanthus  sind  noch  selten. 

J  i  r  e  S  6  k.  Dm  Füntenthnm  Balgarien.  3 
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Waldungen  gibt  es  auch  am  Ruj  an  der  serbischen  Grenze.  Die  grossartigsten 
Urwälder  besitzen  aber  die  Rila  und  die  Khodope. 

Von  den  Waldbäumen  ist  überall  am  stärksten  vertreten  die  Eiche 
(dib),  in  verschiedenen  Arten  (auch  Quercus  cerris,  bulg.  cer),  oft  gemischt 
mit  Hainbuchen  und  Eschen  (Fraxinus  ornus,  bulg.  jascn,  osen).  Immergrüne 
Eichen  gibt  es  nicht.  Dieselben  kommen  erst  auf  der  Aegaeischen  Küste  vor, 
wo  an  der  Maricamündung  auch  die  Valloneneiche  (Quercus  vallonea  Kotschy) 
auftritt,  deren  Früchte  und  Galläpfel  in  grosser  Menge  als  Gerbstoff  aus- 
geführt werden;  man  nennt  sie  bulgarisch  palamüda,  was,  wie  das  ital. 
vallonea  aus  dem  griech.  ßaXdvia,  ßaXavidia  Eicheln  gebildet  ist.  Stark 
verbreitet  sind  Waldungen  der  Hainbuche  (bulg.  gäber,  Carpinus  Betulus), 
oberhalb  der  Eichenzone  an  allen  Vorbergen  des  Balkan,  der  Bhodope,  am 
Trajansthor  u.  s..  w.  Die  Buche  (buk,  Fagus  sylvatica)  bildet  prachtvolle 
Wälder  in  der  centralen  Sredna  Gora,  im  Balkan  von  Berkovica,  Loveö  und 
Trnovo,  in  den  Bergen  bei  Trn,  am  Osogov,  auf  der  Bila  und  in  der  Rho- 
dope,  besonders  auf  der  Südseite  derselben.  Einen  schönen  Anblick  gewähren 
die  in  horizontalen  Streifen  in  Buchen-  und  Hainbuchenwäldern  zersprengten, 
bei  jedem  Windeshauch  die  glänzende  untere  Seite  der  Blätter  hervor- 
kehrenden Silberlinden  (Tilia  argentea),  auf  der  Rila,  im  Balkan  von  Ealofer, 
Sliven,  Preslav  u.  s.  w. 

Die  Birke  (Betula  alba,  bulg.  breza)  fehlt  in  den  Gebirgen  Bulgariens 
ebensowenig  wie  im  Kaukasus  oder  auf  der  Aetna;  zerstreut  trifft  man  sie 
auf  der  Rila,  Vitoäa,  Rhodope  und  im  Balkan,  wo  sie  auch  kleine  Haine 
bildet. ') 

Koniferen  sind  im  Balkan  selten,  nur  auf  die  Umgebung  der  höchsten 
Gipfel  beschränkt.  Auf  der  Strandäa,  Sredna  Gora,  Vitoäa,  Osogov  u.  s.  w. 
fehlen  sie  ganz.  Dafür  gibt  es  geschlossene  Nadelwälder  auf  der  Rila  und 
besonders  im  westlichen  Theil  der  Rhodope.  Neben  unseren  Kiefern  (Pinus 
silvestris,  bulg.  bor,  bjala  borika,  beloborka),  Tannen  (elä)  und  Fichten  oder 
Rothtannen  (Picea  excelsa  Link,  dazu  var.  Balcanica  Velenovsky  auf  der  Vi- 
toSa,  nach  Georgiev  auch  auf  der  Rhodope)  wächst  hier  die  Schwarzföhre 
(Pinus  Laricio,  öema  borika)  und  in  den  höchsten  Lagen  die  auch  auf  dem 
Perin,  dem  Peristeri  in  Makedonien  und  dem  Kom  in  Montenegro  vor- 
kommende Pinus  Peuce  Gris.  (bulg.  müra).  Dabei  fehlen  die  verschie- 
densten Arten  des  Wachholders  (Juniperus,  bulg.  ard^^,  smrika)  in  keiner 
Gegend  auch  der  niedrigen  Lagen.  Die  südeuropäische  Ephedra  wächst  nur 
am  Strand  bei  Sozopolis  und  Vama. 


1)  Panöiö  im  Glasnik  68,  221.  Georgiev  S.  244.  Einige  bulgarische  Schriftsteller,  in 
der  Botanik  wenig  bewandert,  verwechseln  breza  (Betala)  mit  brest  (Ulmns),  was  Krek 
in  der  trefflichen  „Einleitung  in  die  slay.  Literatnrgesch.^  (2.  Aufl.  1887  S.  186)  auf  die 
irrige  Meinung  brachte,  die  Birke  sei  den  Bulgaren  ganz  unbekannt.  Von  der  Ver- 
breitung des  Baumes  zeugen  auch  Ortsnamen:  Dorf  Brezje  (Okolija  Iskrec)  und  Brezov 
Dol  (bei  Ogoja),  Bach  Brjazova  Reka  im  Quellgebiet  des  Weissen  Vid,  Höfe  Brezoyica  bei 
Poibrene  und  Brezovo  bei  Elena,  Stadt  Breznik  u.  s.  w. 
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Die  Pflanzenregionen  kennen  wir  am  besten  aus  der  Umgebung  des 
Klosters  Rila.  In  der  Region  der  Laubbölzer  folgen  auf  die  Eichenwälder 
zunächst  mit  Linden  gemischte  Hainbuchen,  sodann  Buchen  mit  zersprengten 
Espen  (Populus  tremula,  jasika,  osika).  Ungefähr  1000  m  hoch  beginnen  Nadel- 
hölzer, bis  1300  m  noch  gemischt  mit  Buchen  und  Espen.  Die  obere  Baum* 
grenze  liegt  bei  2000  w;  weiter  hinauf  betritt  man  Alpentriften  mit  schlü- 
pfrigem Gras  und  Juniperusbüschen.  Auf  der  Nordseite  der  Rhodope  reichen, 
nach  Dr.  Dingler,  die  Eichen  etwa  bis  700  w,  die  Rothbuchen  bis  1300  m, 
manchmal  mit  Nadelholz  yermischt  auch  etwas  höher,  aber  stellenweise  über- 
wiegt der  Nadelwald  schon  bei  1100  m;  die  obere  Baumgrenze  liegt  dort 
ungefähr  in  1900  m  Seehöhe.  ^)  Im  Balkan  Ton  Kotel  fand  ich  die  Grenze 
zwischen  Eichen  und  Buchen  bei  880  m ;  auf  dem  Südabhang  der  Kette  z.  B. 
bei  Kalofer  liegt  die  Baumgrenze  auffallend  tief,  wohl  wegen  der  Steilheit 
des  Gebirges. 

Das  wissenschaftliche  Studium  der  bulgarischen  Flora  ist  noch  in  den 
Anfängen.  Boue's  Begleiter  auf  der  ersten  Reise  1836,  der  mährische  Bo- 
taniker Em.  Yon  Friedrichsthal,  betrat  nirgends  den  Boden  des  jetzigen 
Fürstenthums,  ebenso  Grisebach,  der  1839  das  südliche  Thrakien,  Makedo- 
nien und  Albanien  botanisch  durchforschte.^)  Die  Flora  des  Balkan-  und 
Rhodopegebietes  untersuchte  zuerst  1871  Victor  Janka,  damals  Gustos  im 
ungarischen  Nationalmuseum.  ^)  Nach  der  Errichtung  des  Fürstenthums  unter- 
nahm der  Belgrader  greise  Professor  Panöiö  1882  und  1883  zwei  botanische 
Touren  durch  West-Bulgarien  bis  auf  die  Höhen  der  Rila  und  veröffentliche 
alsbald  deren  Ergebnisse.*)  Seit  1885  nahm  Dr.  Velenovsky  in  Prag  die 
botanische  Erforschung  des  Landes  in  Angriff,  sammelte  auf  drei  Reisen 
an  3000  Arten  und  veröffentlichte  darüber  einige  Abhandlungen,  als  Vorbe- 
reitung zu  einer  systematischen  Flora  Bulgariens.'^)  Die  einheimische  bota- 
nische Literatur  eröffiien  eine  Abhandlung  von  JavaSov  und  eine  Studie  über 
die  Flora  Thrakiens  von  Stephan  Georgiev.*)     Die  botanischen  Schulbücher 


1)  Dr.  H.  Dingler,  Das  Rhodopegebirge  in  der  Europ.  Türkei  und  seine  Vegetation 
Zeitschrift  des  Alpenvereins  1877,  196—228. 

2)  Die  Ergebnisse  der  älteren  Forschungen  (Bone,  Friedrichsthal,  Frivaldsky,  Grise- 
bach) sind  aofgenonunen  bei  E.  Boissier,.  Flora  orientalis,  Genevae  et  Basileae  1874 — 1882. 

S)  Ein  kurzer  Bericht  über  die  viermonatliche  Reise  Janka's  in  den  Mitth.  der 
Wiener  geogr.  Gesellschaft  1872,  289  f. 

4)  MDr.  Jos.  Pandiö,  von  Geburt  (1814)  ein  Kroate  aus  Bribir  im  Küstenland,  um 
die  naturwissenschaftliche  Erforschung  Serbiens  und  der  angrenzenden  Gebiete  hochver- 
dient und  von  allen,  die  ihn  kannten,  hochgeschätzt,  starb  in  Belgrad  1888  als  l^rasident 
der  serb.  Akademie  der  Wissenschaften.  —  Eiern enta  ad  floram  principatus  Bulgariae, 
Belgrad  1883,  8',  71  S.  (aus  dem  „Glasnik'',  Bd.  53)  und  Nova  elementa  etc.  1884,  43  S. 

5)  Velenovsky,  Beiträge  zur  Kennt niss  der  bulg.  Flora,  Prag  1886.  Neue  Beitr,  zur 
Kenntniss  der  Flora  von  Ost-Rumelien  und  Bulgarien,  Prag  1887  (in  den  Schriften  der 
kgl.  böhm.  Gesellsch.  der  Wiss.).  Resultate  der  zweiten  botanischen  Reise  nach  Bulgarien 
(ebend.  1888).  Plantae  novae  bulgaricae  (ebend.)  u.  s.  w. 

6)  Javaäov  (Verarbeitung  der  Abh.  von  Velenovsky)  in  Per.  Spisanie.  Heft  21  f. 
St.  Georgiev,  Materialien  zur  Flora  von  Süd-Bulgarien  (Thrakien),  Sbomik  des  Unter- 
richtsministeriums I.,  191—264. 
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der  Bulgaren,  meist  eilfertige  üebersetzungen;   sind  der  einheimischen  Flora 
noch  nicht  angepasst. 

Herr  Dr.  Velenovsky  hatte  die  freundschaftliche  Güte  mir  eine  ge- 
di'ängte  Uebersicht  der  bulgarischen  Flora  niederzuschreiben,  die  ich  mit 
bestem  Dank  hier  mittheile: 

„Bei  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  Flora  Bulgariens  ist  der  Haupt- 
unterschied zwischen  der  Flora  der  Ebenen  und  niedrigen  Lagen  und 
derjenigen  der  Hochgebirge  zu  machen.  Die  Flora  der  Niederungen  wird 
wieder  durch  die  lange  Balkankette  in  zwei  vollkommen  verschiedene  Gebiete 
eingetheilt,  ein  nördliches  und  ein  südliches. 

Die  Vegetation  der  Landschaften  nördlich  vom  Balk an,  von  Varna 
und  Silistria  bis  Vidin,  hat  im  Ganzen  den  Steppencharakter.  Es  ist 
die  Fortsetzung  der  Flora  der  rumänischen  Dobrudza,  ein  Vegetationschar- 
akter, der  sich  längs  der  Donau  bis  nach  dem  Banat  und  nach  Slavonien 
erstreckt.  Ausgedehnte  Graswiesen,  hie  und  da  auch  mit  feuchten  Stellen, 
wechseln  ab  mit  trockenen,  von  Strauchwerk  bewachsenen  Hügeln.  Im  fetten, 
lehmigen,  oft  schwarzen  Boden,  der  sich  meist  vorzüglich  zur  Landwirthschalt 
eignet,  gedeiht  in  den  Frühjahrsmonaten  eine  Menge  Zwiebel-  und  Knollen- 
pflanzen (Ornithogalum,  Crocus,  Muscari,  Orchideen,  Iris).  Im  heissen  Sommer 
spriesst  hohes  Gras  empor,  stellenweise  aus  ganzen  Colonien  einer  Art  zu- 
sammengesetzt (z.  B.  Artemisia  in  der  Nähe  des  Meeres).  Stattliche  Umbel- 
liferen,  unzählige  Silenen  und  Nelken  (Dianthus)  und  eine  reiche  Auswahl 
Papilionaceen  (Astragalus,  Onobrychis,  Lathyrus,  Vicia  u.  s.  w.)  nebst  den  Gras- 
arten (Andropogon,  Festuca,  Erianthus)  unterscheiden  dieses  Bild  von  unseren 
gewohnten  saftigen  und  feuchten  Wiesen.  Diese  grasige  Steppe  übergeht  oft 
in  niedriges  Gesträuch  mit  den  charakteristischen  Hauptarten :  Paliurus,  Quercus 
pubescens,  Rhamnus  cathartica,  Rhus  cotinus,  Prunus  Mahaleb  und  Syringa 
vulgaris,  die  oft  zusammenhängende  wilde  Haine  bildet  (Bjala,  Lovec,  Kut- 
lovica).  Nördlich  von  der  Eisenbahn  RuScuk- Varna  gehen  wieder  diese  Büsche 
in  den  hohen  Laubwald  des  Deliorman  über,  der  zum  grossen  Theil  noch 
ein  fast  unzugänglicher  Urwald  ist. 

An  den  Gestaden  des  Schwarzen  Meeres  ändert  sich  diese  Vegetation 
in  bedeutendem  Masse.  Die  buschigen  Uferlehnen  haben  bei  Burgas  densel- 
ben Charakter  wie  bei  Varna.  Die  denkwürdigste  Pflanze  dieses  Gebietes  ist 
die  wilde  Weinrebe  (Vitis  vinifera  L.),  welche  hier  mit  den  Schlingpflanzen 
Periploca  graeca  und  Smilax  excelsa  in  'der  üppigen  Decorirung  aller  Bäume 
und  Felsen  wetteifert  und  im  Herbst  Tausende  kleinbeeriger  süsser  Trauben 
bietet.  Sie  ist  übrigens  im  ganzen  Gebiet  um  das  Schwarze  Meer  herum  verbreitet 
und  es  ist  schwer  anzunehmen,  dass  sie  hier  ursprünglich  nur  verwildert 
war.  ^)     Die   ungemein    reiche    Flora  dieses    bulgarischen   Küstenlandes    ist 


1)  Ausser  dem  von  Velenovsky  erwähnten  Pontusgebiet  fand  ich  die  wilde  Rebe 
(bulg.  diya  loz&)  auch  an  der  unteren  Tundza  und  am  Nordfuss  der  Rhodope.  Die  meist 
schwarzen  Beeren  derselben,  eine  Lieblingsspeise  der  Waldvögel,  werden  auch  zum  Färben 
des  Weins  ins  Hellrothe  ver^'endet. 
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eigentlich  nur  ein  Theil  der  einheitlichen,  besonders  charakteriairten  pon- 
tischen  Flora.  Neben  den  Pflanzen  des  ganzen  obenerwähnten  Gebietes 
weist  diese  Landschaft  zahlreiche  Elemente  der  Steppenflora  der  Krim  und 
des  südlichen  Russlands  auf,  sowie  zahlreiche  transkaukasische  Arten.  Diese 
enge  Küstenzone  ist  endlich  die  Gegend,  in  welcher  auch  einige  Typen  der 
mediterranen  Flora  auftauchen,  allerdings  nur  in  geringem  Masse  (z. 
B.  Juniperus  macrocaipa,  Ephedra  vulgaris,  Arundo  Pliniana,  Rhus  co- 
riaria  u.  A.). 

Die  Flora  der  Becken  von  Sofia,  Samokov  und  Küstendil  ent- 
fernt sich  etwas  aus  dem  Rahmen  unserer  Eintheilung.  Die  der  beiden  er- 
sten ist  vermengt  mit  subalpinen  Arten,  ohne  besonderen  Charakter.  An 
öden  Stellen  der  Strassen  von  Sofia  fand  ich  einige  Arten,  die  auf  den  nahen 
Abhängen  der  Vitoäa  hoch  in  der  subalpinen  Zone  vorkommen.  Das  Becken 
von  Küstendil  hat  eine  reiche,  warme  Vegetation,  die  sich  mehr  der  make- 
donischen als  der  thrakischen  nähert. 

Südlich  vom  Balkan  ist  die  Pflanzenwelt  viel  üppiger  und  reicher, 
im  Charakter  von  der  Flora  des  Donaugebietes  weit  entfernt.  Die  hohe  Ge- 
birgsmauer  des  Balkan  schützt  dieses  gesegnete  Land  vor  den  rauhen  Nord' 
winden  und  vom  Osten  hat  die  warme  Luftströmung  aus  den  Küstengebieten 
freien  Zutritt.  Der  Steppencharakter  hört  auf  und  die  Flora  ist  nur  die  nördliche 
Fortsetzung  derjenigen,  die  man  vor  den  Thoren  der  türkischen  Hauptstadt  und 
im  Süden  Thrakiens  findet.  Wir  besitzen  eine  Reihe  von  Pflanzen  aus  der  Ge- 
gend von  Burgas,  Sliven  und  Jambol,  welche  bisher  nur  aus  der  Umgebung 
von  Konstantinopel  bekannt  waren.  Diese  Flora  besteht  theils  aus  einhei- 
mischen Elementen  der  Balkanhalbinsel,  theils  aus  Arten,  welche  die  aus- 
gedehnte Flora  der  des  nahen  Kleinasiens  charakterisiren.  Besonders  bemer- 
kenswerth  ist  der  Kirschlorbeer,  Prunus  Laurocerasus,  den  man  auf  den  Ab- 
hägen des  Balkan  bei  Kalofer  vorfand  und  den  Panöiö  unlängst  in  Serbien 
entdeckte;  er  reicht  durch  Thrakien,  die  Umgebung  von  Bjzanz,  Bithynien 
bis  nach  Persien  und  anderen  fernen  asiatischen  Ländern. 

Eigenartig  ist  die  Flora  der  Hochgebirge,  Balkan,  Vitoäa,  Kon- 
jovska  Planina,  Osogov,  Rila,  Rhodope  u.  s.  w.  In  ihrer  Zusammensetzung  und 
in  der  Bildung  der  Pflanzentypen  unterscheidet  sie  sich  zwar  gar  nicht  von 
der  Flora  der  mitteleuropäischen  Gebirge,  aber  in  den  Arten  ist  sie  ganz 
verschieden.  Es  ist  eine  selbständige  Flora  alten  Ursprungs,  welche  gleich- 
sam ein  isolirtes  östliches  Gebiet  in  der  Art  der  Hochgebirgsflora  der  Py- 
renaeischen  Halbinsel  bildet.  Neben  vielen  auf  den  Gebirgen  von  ganz 
Europa  und  dem  grössten  Theil  von  Mittel-Asien  verbreiteten  Arten  gibt  es 
hier  eine  stattliche  Reihe  anderer,  die  als  Vikariattypen  den  mitteleuro- 
päischen Arten  entsprechen.  *)  Daran  schliessen  sich  viele   ganz   endemische 


1)  So  ist  z.  B.  die  Gampanula  alpina  vertreten  darch  die  Art  C.  orbelica,  Primula  fa- 
rinosa  durch  P.  frondosa  und  P.  exigua,  Calluna  vulgaris  durch  Bruckenthalia  spiculifolia, 
Linaria  striata  durch  L.  concolor,  Gentiana  germanica  durch  G.  bulgarica,  Jasione  mon- 
tana  durch  J.  Heldreichii,  Achillea  Clusiana  durch  A.  multifida,  Galium  vemnm  durch  G. 
alpinum,  Potentilla  aurea  durch  P.  chrysocraspeda  u.  s.  w. 
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Gebirgspflanzen.    Allerdings   theilen  die  Gebirge  Bulgariens  diese  Besonder- 
heiten mit  denen  Makedoniens  und  Serbiens^  deren  Flora  identisch  ist. 

Die  Vegetation  des  Balkankammes  hat  viele  Arten  gemeinsam  mit 
den  Gebirgen  Siebenbürgens.  Die  übrigen  Bergketten  sind  jedoch  davon 
mehr  abweichend.  Besonders  bemerken swerth  ist  die  Erscheinung,  dass  auf 
den  Gebirgen  Bulgariens  viele  Arten  vorkommen,  die  man  nirgends  in  Eu- 
ropa, dagegen  aber  auf  dem  Kaukasus  wiederfindet.  Geradezu  überraschend 
sind  in  dieser  Beziehung  z.  B.  Chamaemelum  caucasicum,  Campanula  Ste- 
veni,  C.  Hemschinica,  Doronicum  macrophjUum,  Hypericum  repens  u.  A. 

Die  Gebirge  Bulgariens,  sowie  der  ganzen  Halbinsel,  sind  in  Europa 
auffällig  durch  den  hoch  entwickelten  Endemismus  einzelner  Pflanzen- 
arten.  Das  merkwürdigste  Beispiel  ist  die  an  den  Abhängen  des  Balkan  bei 
Kalofer  wachsende  Haberlea  Rhodopensis  Friv.,  welche  sich  an  die  ver- 
wandte Jankaea  Heldreichii  Boiss.  des  thessalischen  Olymps  anschliesst.  Die 
die  dritte  Verwandte  ist  die  Ramondia  pyrenaica  Lam.,  welche  in  der  Um- 
gebung von  NiS  in  Serbien  (gewiss  auch  im  Bergland  von  Tm)  und  dann 
wieder  in  den  Gebirgen  Spaniens  vorkommt.  Alle  diese  Pflanzen  sind  isolirte 
Typen  inmitten  der  europäischen  Vegetation,  ohne  Zweifel  ein  lebender 
Ueberrest  der  Flora  der  Tertiärperiode.  Jetzt  sind  die  verwandten  •  Arten 
derselben  (Cyrtandraceae)  erst  nur  unter  den  Tropen  verbreitet,  zunächst  in 
Indien. 

Daran  schliesst  sich  eine  Menge  endemischer  Species  bekannter  Ge- 
nera an.  Dabei  ist  allerdings  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  das  Fürsten- 
thum  kein  eigenes  floristisches  Gebiet  bildet,  sondern  seine  Eigenthümlich- 
keiten  mit  der  gesammten  Balkanhalbinsel  theilt,  und  dass  demnach  manche 
Pflanze,  die  wir  jetzt  nur  aus  Bulgarien  kennen,  mit  der  Zeit  noch  in  den 
unbekannten  Landschaften  Albaniens,  Makedoniens  oder  des  türkischen  An- 
theils  von  Thrakien  entdeckt  werden  kann.  *) 

Den  Charakter  der  Flora  eines  jeden  Landes  bezeichnen  besonders  die 
Genera,  welche  dort  in  zahlreichen,  mehr  oder  weniger  unter  einander  zu- 
sammenhängenden Species  leben.  Für  Bulgarien  ist  charakteristisch  die 
überaus  reiche  Vertretung  folgender  Gattungen:  Gentaurea,  Cirsium,  Lina- 
ria, Scrophularia,  Verbascum  (nirgends  in  Europa  so  reich  vertreten),  Dian- 
thu8,  Silene,  Trifolium,   Euphorbia,  Cytisus,   Astragalus,   Ornithogalum,  Alli- 


1)  Beispiele  der  hesonders  charakteristischen  endemischen  Arten  Bulgariens :  Süene 
Frivalilskyana,  S.  macropoda,  Dianthus  Noeanns,  Gerastium  balcanicum,  Acer  intenne- 
diam,  A.  Visianii,  Genista  trifoliolata,  Astragalus  thracicus,  Potentilla  holosericea,  Geum 
coccineum,  Peacedßnum  aegopodioides,  Pastinaca  hirsata,  Bidens  orientalis,  Senecio  ern- 
bescens,  Cirsium  armatum,  C.  ligulare,  Centaurea  tartarea,  C.  rumelica,  Campanula  or- 
belica,  Gentiana  bulgarica,  Verbascum  glanduligerum,  V.  pulchrum,  V.  heterophyllum, 
Digitalis  viridiflora,  Satureja  coerulea,  Utricularia  Jankae,  Primula  frondosa,  P.  exigna, 
Pinus  Peuce,  Iris  Sintenisii,  I.  balkana,  Crocus  pulchellus,  C.  veluchensis,  Smüax  ex- 
ceisa,  Fritillaria  pontica,  Mercudera  sobolifera,  Sesteria  comosa. 
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um,  Crocus,  Iris,  Thymus,  die  Umbelliferen,  Sedum,  Hypericum,  Scabiosa,  Ba- 
Dunculus,  Orcbis,  Ophris." 

(Die  Gulturpflanzen  siehe  in  dem  Capitel  über  Volkswirthschaft,  Ab- 
schnitt über  Acker-  und  Gartenbau.) 

8.  Die  Thierwelt. 

Die  Fauna  Bulgariens  ist  ein  unerforschtes  Gebiet.  Die  von  Boue  von 
einem  halben  Jahrhundert  in  dessen  „Turquie  d'Europe*'  gebotenen  Daten 
sind  heute  noch  durch  nichts  Genaueres  ersetzt.  Von  einheimischer  Seite 
gibt  es  bisher  nur  einen  einzigen  ornithologischen  Versuch.  Allerdings  besitzt 
die  grössere  Thierwelt  Bulgariens  keine  besonders  auffalligen  localen  Er- 
scheinungen, aber  dies  mindert  nicht  den  Werth  ihrer  wissenschaftlichen 
Erforschung.  Wir  müssen  uns  auf  einige  Bemerkungen  über  die  Haus-  und 
Jagdthiere  beschränken. 

Von  den  Hausthieren  ist  an  erster  Stelle  das  Pferd  zu  nennen  (bulg.  kon). 
Auf  der  ganzen  Halbinsel  überwiegt  eine  einheimische  Gebirgsrasse,  kleine 
zottige  Thiere  von  dunkelbrauner,  selten  weisser  Farbe,  die  bei  aller  ün- 
scheinbarkeit  stark  und  ausdauernd  sind  und  in  grossen  Heerden  auf  hoch- 
gelegenen Bergwiesen  gezüchtet  werden.  Daneben  findet  man  gute  Pferde 
kleinasiatischer  Rasse,  von  den  Türken  importirt,  aber  die  einst  geschätzten 
Deliormaner  und  Dobrudzaner  Pferde  verringern  sich  von  Jahr  zu  Jahr.*) 
Seit  dem  letzten  russischen  Krieg  kamen  Massen  von  Eosakenpferden  und 
russischen  Militärpferden  aus  dem  Kaukasus  in's  Land^  mit  denen  auch  die 
bulgarische  Gavallerie  beritten  war;  erst  in  letzter  Zeit  ersetzt  man  sie  durch 
ungarische  Remonten.  Die  Pferde  dienen  auf  der  Halbinsel  nur  als  Reit- 
oder Tragthiere,   weshalb  auch   ihre  Zahl  verhältnissmässig  gering  ist. 

Der  Esel  (bulg.  magäre)  ist  überall  vorhanden,  in  den  Ebenen  Rume- 
liens  sogar  zahlreicher  als  das  Pferd.  Der  Maulesel  (katir,  mule)  ist  das 
Hauptthier  der  Rhodope.  Das  Kameel  (kamila)  kam  mit  den  Türken  in  diese 
Länder  und  zieht  sich  mit  denselben  wieder  zurück.  In  der  Blüthezeit  des 
osmanischen  Reiches  bestanden  in  vielen  Städten,  z.  B.  in  Philippopel  jen- 
seits der  Maricabrücke,  grosse  Stallungen  (deve-han,  „Kameeleinkehr- 
haus")  für  die  vielen  Hundert  Kameele,  die  bei  den  Feldzügen  nach  Ungarn 
die  Artilleriemunition  trugen.  In  Serbien  sah  man,  allerdings  nicht  häufig, 
Kameelkaravanen  so  lange,  als  in  Belgrad  eine  türkische  Besatzung  stand 
(bis  1867).  Jetzt  ist  das  Thier  nur  mehr  auf  das  Vilajet  von  Adrianopel 
beschränkt.  Schon  in  Ost-Rumelien  wird  eine  Kameelkaravane  als  eine  grosse 
Seltenheit  angestaunt;  ich  bin  einer  einzigen  einmal  vor  Burgas  begegnet. 
Das  wichtigste  Hausthier  des  bulgarischen  Ackerbauers  ist  der  Büffel 
(Bos   bubalus,   bulg.    bivol,    bivolica,    das  Kalb   maläöe,    türk.  mandä^    ngr. 


1)  Diese  Pferde  der  Dobrudza  erwähnt  der  Bologneser  Graf  Marsigli  in  seiner 
Darstellang  der  Reitthiere  der  türk.  Armeen:  „cavalli  di  fattezze  nongentili,  ma  alti  di 
corpoy  che  sono  in  molta  stima"  (Stato  militare  dell'  imperio  ottomano.  Amsterdam 
1732  p.  41). 
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ßovßaXog).  Dieses  im  Norden  Europa^s  wenig  bekannte  und  selbst  in  Un- 
garn und  Italien  nicht  häufige  Thier  ist  niedriger  und  länger  als  der 
Ochse,  mit  stark  zurückgebogenen  Hörnern  und  einem  feinen  schwarzen  oder 
dunkelgrauen  Fell.  Seine  Bewegungen  sind  träge  und  langsam,  aber  seine  Ar- 
beitskraft übertrifft  die  des  Ochsen,  obwohl  es  viel  Pflege  erfordert,  fast 
wie  ein  Pferd.  Von  einer  angeblichen  Wildheit  und  Reizbarkeit  ist  bei  dem 
phlegmatischen  Thiere  keine  Spur  zu  merken.  Die  Büffelmilch  ist  weisser  und 
schmackhafter  als  die  Kuhmilch,  ebenso  die  Butter.  Die  Existenz  des  Thieres 
ist  an  ein  regelmässiges  Schlammbad  gebunden;  es  muss  einige  Stunden 
täglich  im  Wasser  stehen  oder  sich  im  Schlamme  wälzen.  Deshalb  befinden 
sich  in  den  Bauernhäusern  eigene  Behälter  (käliSta),  in  welchen  die  Büffel 
bequem  bis  auf  den  Kopf  untertauchen  können;  manche  Dörfer  haben  ei- 
gene gemeinschaftliche  Tümpel  dazu.  Im  Sommer  sieht  man  auf  den  Strassen 
überall  Büffel,  die  von  einer  dicken,  gegen  die  Sonne  und  die  Insecten  schüt- 
zenden Schlammkruste  ganz  überzogen  sind,  langsamen  Schrittes  schwere 
Wägen  ziehen.  Ein  unentbehrliches  Geräth  bei  jedem  Büffelgespann  ist  auch 
ein  hölzerner  oder  blecherner  Schöpflöffel  zum  Begiessen  der  Thiere  (kutel, 
öavärka,  kepce).  Auf  dem  Markte  hat  der  Büffel  stets  einen  höheren  Werth 
als  der  Zugochse.  In  den  Gebirgslandschaften  ist  er  selten,  im  Kreis  von 
Tm  und  im  Rupöos  fehlt  er  ganz;  dagegen  findet  man  ihn  in  grossen 
Heerden  in  den  Ebenen  an  der  Donau,  Marica  und  am  Pontus.  Schon  im 
Mittelalter  war  das  aus  dem  fernen  Oriente  importirte  Thier  in  Bulgarien, 
ebenso  wie  in  Griechenland,  ganz  eingebürgert.  ^) 

Das  Rind  (goveda  Plur.)  ist  klein,  kleiner  als  das  ungarische,  von 
weisser  oder  schmutzig  weisser  Farbe,  mit  grossen  Hörnern.  Die  beste 
Rasse  gibt  es  im  Central-Balkan,  der  centralen  Sredna  Gora  und  in  der 
Rhodope,  wo  grosse  Heerden  des  Handels  wegen  gezüchtet  werden.  Braunes 
oder  gar  buntes  Rindvieh  ist  für  den  bulgarischen  Bauer  ein  wahres  Welt- 
wunder, besonders  die  grossen  Exemplare  der  schweizer  Rasse,  wie  sie 
Fürst  Alexander  I.  auf  seinem  Meierhof  bei  Sofia  besass. 

Die  Schafe  (ovcä),  Ziegen  (kozä)  und  Schweine  (svinj4)  unterscheiden 
sich  nicht  von  denen  der  übrigen  Balkanländer.  Mit  den  wild  zudringlichen 
Hunden  (kuöe)  der  Bauern  und  Hirten  muss  der  Reisende  oft  unangenehme 
Bekanntschaft  machen;  die  grauen  Hirtenhunde  sehen  nicht  selten  wie  Ba- 
starde von  Hunden  mit  Wölfen  aus.  Als  Jagdmeute  (zagar  im  Westen)  dienen 
meist  Windhunde  (chirtka). 


1)  ^oe?  ay^iot  in  Makedonien  bei  Herodot  T,  126  und  in  der  Dobrudza  auf  einer 
Inschrift,  Arch.  epigr.  Mitth.  YIIl,  9  sind  keine  Büffel,  sondern  Auerochsen,  von  denen 
hier  jetzt  nicht  einmal  die  Sage  weiss.  Die  Verwechslung  des  afrikanischen  Büffels  (bu- 
balus)  mit  dem  Auerochsen  (bison,  urus)  tadelt  bereits  Plinius  nat.  bist.  YIII.  §  38.  Mit- 
telalterliche Zeugnisse:  buffles  1206  in  der  Gegend  von  Beroe  (Stara  Zagora)  bei  Yille- 
hardouin,  bufale  am  Ende  des  13.  Jahrb.  in  Morea  bei  Sanudo  (Hopf,  chroniques greco- 
romanes  117),  in  Epirus  1303  (Hopf,  Ersch-Grubers  Encyel.  Bd.  85,  352).  Abbildung 
eines  bulg.  Büffelwagens  mit  Beschreibung  des  Thieres  bei  Marsigli,  State  militare  dell' 
imperio  ottomano  p.  64. 
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Im  Geflügel  sind  ausser  Haushühnern  (kokoäka)  einer  kleinen  heimischen 
Abart  noch  Gänse  (giska),  Enten  (pätka,  jurdeöka)  und  Truthühner  (misir- 
ka,  pujka)  vertreten.  Die  Massen  der  Gänse  in  den  Türkendörfern  ersetzen, 
wie  man  behauptet,  dem  Muselmann  das  Schwein  des  Christen.  Zur  Zierde 
des  Hofes  eines  reichen  Mannes  gehört  der  Pfau  (bulg.  paun).  Ganz  neu 
eingeführt  sind  die  „deutschen  Hühner",  nämlich  die  Perlhühner  (Numida 
meleagris,  bulg.  nemska  kokoäka  oder  takäöka,  nach  dem  Ruf  „takä''). 

Von  den  Raubthieren  ist  das  grösste  der  Bär  (mecka).  Seine  Verbrei- 
tung ist  bereits  recht  eingeschränkt;  die  Zeiten,  wo  man  in  der  Rhodope 
in  einem  Winter  60 — 100  Bären  erlegte,  wie  es  Boue  verzeichnet,  sind  vor- 
bei.  *)  Man  findet  den  Bären  häufig  in  den  Wäldern  der  Rila,  der  westlichen 
Rhodope  und  des  Perin,  sowie  auf  der  Vitoäa.  Auf  der  Sredna  Gora  haust 
er  nur  mehr  in  den  schattigen  Urwäldern  am  Bogdan;  bei  PanagjuriSte  ist 
er  selten  und  im  Karadza  Dag  lässt  er  sich  bloss  zeitweise  bei  Nova  Ma- 
hala  östlich  von  Derbend  blicken.  Auf  der  Balkankette  trifft  man  ihn  in  den 
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Wäldern  bei  Berkovica,  Teteven,  Sipka,  Tv^rdica  und  besonders  bei  Kotel; 
sonst  wird  er  schon  zu  einer  Seltenheit.  Auf  der  Strandza  und  im  Osogov 
fehlt  er  ganz,  taucht  aber  im  Bergland  von  Tm  in  der  Nähe  des  Ruj 
und  selbst  in  den  Felsen  des  Passes  von  Dragoman  auf.  Dieser  bulgarische 
Bär  ist  dem  der  Karpaten  ähnlich,  meist  klein  und  braun,  aber  bei  Eotel, 
am  Bogdan  und  auf  der  Rila  trifft  man  auch  grosse  schwarze  Exemplare. 
Das  Volk  erzählt,  das  plumpe  Thier  sei  eigentlich  scheu  und  nähre  sich 
nur  von  Haselnüssen  und  Waldfrüchten,  werde  aber  gefährlich,  sobald 
es  einmal  Fleisch  gekostet  habe ;  dann  erst  lerne  es  auch  vereinzelte  Schafe, 
Ziegen,  Kälber  oder  Füllen  zu  überfallen  und  Nachts  die  Hürden  zu  beun- 
ruhigen. Die  von  Zigeunern  herumgeführten  Tanzbären  sollen  nicht  einhei- 
misch, sondern  sämmtlich  aus  Kleinasien  importirt  sein. 

Eine  Landplage  sind  die  Wölfe  (vxlk).  Sie  fehlen  in  keiner  Gegend. 
Den  Sommer  bringen  sie  im  Gebirge  zu,  angezogen  durch  die  dort  weidenden 
Heerden,  und  steigen  im  Winter  in  die  Thäler  und  Ebenen  herab.  Im  Hoch- 
sommer kann  man  auf  Reisen  in  abgelegenen  Landschaften  das  Thier  leicht 
zu  Gesicht  bekommen;  es  ist  da  meist  scheu,  weil  es  genug  Nahrung  hat. 
Im  Winter  müssen  gegen  die  zudringlichen,  gefrässigen  Rudel  Wölfe,  welche 
alle  Gebirgsübergänge  und  besonders  die  Becken  an  der  Südseite  der  Bal- 
kankette beunruhigen,  Kreisjagden  veranstaltet  werden.  Die  Raubthiere  nähern 
sich  auf  den  Schneefeldem  Nachts  selbst  den  grossen  Städten,  ja  in  den 
ersten  Jahren  der  neuen  Verwaltung  sollen  die  kühnsten  sogar  die  äussersten 
neuen  Strassen  von  Sofia  bei  Mondbeleuchtung  in  Augenschein  genommen  haben. 

Im  Budget  Bulgariens  ist  jetzt  eine  Summe  von  22.000  Francs 
für  die  Vertilgung  der  W^ölfe  und  Bären  eingestellt;  die  Regierung  zahlt  an 
Schussgeld  für  einen  Bären  oder  eine  Wölfin  15,  einen  Wolf  10,  ein  Junges 
5  Francs. 


1)  Bou^,  Die  £ar.  Türkei,  deutsche  Uebers.  (1889)  I.  320. 
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Der  Schakal  (Canis  aureus,  bulg.  öakal)  kommt,  so  viel  wir  sagen 
können,  nur  im  Osten  der  thrakischen  Ebene  und  an  der  Pontusküste  bei 
Burgas  vor;  im  gebirgigen  Westen  ist  er  unbekannt,  ebenso  wie  in  Serbien. 
Füchse  (lisica)  und  Wildkatzen  (diva  kotka)  gibt  es  überall  in  den  Wäldern. 
Der  Luchs  (Felix  lynx,  bulg.  ris)  ist  selten;  ich  hörte  von  ihm  nur  im  Rila- 
gebirge,  am  Ruj,  in  der  centralen  Sredna  Gora  und  bei  Burgas.  Die  klei- 
neren marderartigen  Raubthiere  fehlen  natürlich  nirgends,  Steinmarder 
(Mustela  foina^  im  Balkan  bjälka),  Edelmarder  (M.  martes,  zlatka),  Iltise 
(Foetorius  putorius,  bulg.  por),  Wiesel  (F.  vulgaris,  nevestülka).  Auch  der 
Dachs  (Meles  taxus,  bulg.  bursiik)  ist  allgemein  bekannt.  Fischottern  (vidra) 
hausen  an  allen  Flüssen,  sollen  aber  früher  häufiger  gewesen  sein.  Ob  der 
Biber  (bebr),  an  den  manche  Ortsnamen  (Bebrovo  bei  Elena,  Bebreä  bei 
Orchanie  u.  s.  w.)  weisen,  noch  irgendwo  vorkommt,  vermögen  wir  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben. 

Das  gewöhnlichste  Wild  ist  das  Wildschwein  (diva  svinja,  glik,  gligan) 
in  allen  Eichen-  und  Buchenwäldern  heerdenweise  vorhanden.  Dieselbe  all- 
gemeine Verbreitung  hat  der  Hase  (zäjak)  und  das  Reh  (sLrndak  und  sima). 
Der  Hirsch  (rogaö,  auch  jelen)  ist  aber  selten;  seine  Verbreitung  beschränkt 
sich  auf  die  waldigen  Gebirgszüge,  die  Rila,  die  Rhodope,  die  centrale  Sredna 
Gora,  von  wo  aus  er  die  benachbarten  Getreidefelder  der  Ebene  zu  ver- 
wüsten pflegt,  die  waldreichsten  Partien  des  Balkan  bei  Berkovica,  Kotel 
u.  s.  w.,  die  Umgebung  des  Ruj,  die  Einöden  der  Sakar  Planina  und  Strandia. 

Die  Gemse  (bulg.  und  serb.  diva  koza:  „wilde  Ziege",  neugr.  äyQioyi- 
daig  mit  derselben  Bedeutung,  türk.  dag-keöidi:  ^Bergziege")  ist  auf  den 
Gebirgen  der  Balkanhalbinsel  ebenso  zu  Hause  wie  auf  den  Kar- 
paten. In  Bulgarien  findet  man  sie  sehr  häufig  auf  den  steinigen 
Kämmen  der  Rila.  In  der  Balkankette  beschränkt  sich  ihre  Verbreitung 
auf  die  Gegend  der  höchsten  Gipfel  bei  Teteven,  Kalofer  und  TvT>rdica. 
Im  Westen  der  Halbinsel  gibt  es  Gemsen  auf  dem  Sar,  dem  Olymp  ^) 
und  auf  einigen  Gebirgen  von  Serbien,^)  Montenegro,  der  Herzegovina  und 
Albaniens.  Unter  den  Panduren  des  Klosters  Rila  gibt  es  leidenschaftliche 
Gemsjäger,  ebenso  wie  im  Balkan  und  der  Sredna  Gora  passionirte  Bären- 
jäger, Bei  ihrer  Farbe  unterscheidet  man  die  stets  in  Gesellschaft  weidenden 
Thiere  wenig  von  den  Felsen;  sie  wittern  aber  den  Menschen  aus  grosser 
Entfernung.  Die  Panduren  erzählten  mir  zu  meiner  Ueberraschung  dieselbe 
Geschichte,  welche  man  in  den  Alpen  zum  Besten  gibt:  von  den  „wilden 
Ziegen"  stehe  stets  eine  auf  der  Wache  und  gebe  den  Uebrigen  durch  einen 
Pfiff  das  Zeichen  zur  Flucht  vor  der  nahenden  Gefahr.  Der  Steinbock  fehlt 
ganz,  ebenso  der  Mouffionoder  das  wilde  Schaf,  das  in  Kleinasien  vorkommt. 

Von  den  übrigen  Säugethieren  des  Waldes  wollen  wir  noch  die  Eich- 
hörnchen (bulg.  käterica)  und  Igel  (taralez)  erwähnen.  Ein  possirliches 
Thierchen  sind  die  Zieselmäuse  (bulg.  läluger,  Spermophilus),  welche  überall 


1)  Barth,  Reise  durch  das  Innere  der  £ur.  Türkei  185. 

2)  Prof.  Panöiö,  Materialien  zur  Fauna  Serbiens  im  „Glasnik"  Bd.  26  S.  88. 
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längs  der  Strassen  ihr  Spiel  treiben;  bei  der  Annäherung  von  Menschen 
stellen  sie  sich  auf  die  Hinterbeine  und  verschwinden  mit  einem  Ruck  in 
ihren  Erdlöchem. 

Ueber  die  Vogelwelt  Bulgariens  erschien  jüngst  eine  einheimische  Arbeit 
von  Georg  K.  Christoviö,  Materialien  zum  Studium  der  bulgarischen  Fauna, 
im  »Sbomik"  des  Unterrichtsministeriums  (1890,  II),  mit  Beschreibung  von 
207  Arten.  Auffallend  ist  auf  der  ganzen  Halbinsel  die  Menge  der  Raub- 
vögel: Stein-  und  Königsadler  (orel,  Aquila  fulva,  imperalis)  und  kahlköpfige 
Geier  (bulg.  mirsljak,  kartal,  Vultur  monachus,  Gyps  fulvus,  auch  Neophron 
percnopterus  bei  Sliven),  die  alle  Gebirge  umkreisen  und  überall  in  Fels- 
schluchten nisten,  sowie  Falken  aller  Arten  (soköl,  kraguj),  deren  kleinste 
Vertreter  ebenso  wie  die  Elstern  auf  den  Telegraphenpfählen  längs  der 
Strassen  zu  sitzen  pflegen.  In  der  Nacht  melden  sich  zahlreiche  Uhu's 
(buchal)  und  Eulen  (kukumjävka,  ulövica).  Wasservögel,  Reiher,  Pelikane, 
Schwäne  u.  s.  w.  beleben  in  ungezählten  Massen  die  Auen  an  der  Donau 
und  die  Ufer  der  Lagunen  der  Pontusküste.  Bei  der  Menge  Raubthiere  sind 
Singvögel  seltener  als  bei  uns ;  daher  ist  der  Wald  meist  merkwürdig  öde.  In  den 
grossen  Ebenen  und  selbst  in  dem  Becken  von  Sofia  treibt  sich  die  Trappe 
(Otis  tarda,  bulg.  dropla)  in  Schaaren  von  zehn  und  mehr  Stück  herum.  Das 
gewöhnlichste  Vogelwild  ist  das  Rebhuhn  (jerebica)  und  die  Wachtel  (bulg. 
prjäperica  oder  in  Nachahmung  des  Rufes  pidp^dak).  Die  Waldhühner  (Auer- 
hühner,  Tetrao  urogallus  im  Balkan,  Rila  und  Rhodope  u.  s.  w.)  werden  von 
den  Bulgaren  unter  dem  Namen  der  „wilden  Hühner^  (diva  koköäka)  zu- 
sammengefasst.  Wilde  Fasane  (fasian,  Phasianus  colchicus)  leben  bei  Burgas, 
Earnobad  und  in  den  Auen  der  unteren  Tundra  zwischen  Jambol*  und  Ad- 
rianopel. Auf  den  Gebäuden  nisten  die  auf  Moscheen  so  häufigen  Störche 
(Stirkel),  Dohlen  (gärga),  Schwalben  (lästovica),  und  Spatzen  (vräbce),  in 
Anchialos  und  Mesembria  merkwürdigerweise  sogar  auch  Möven.  Der  Zug  der 
Wandervögel  wird  von  dem  Landvolk  fleissig  beobachtet;  der  Flug  der 
Kraniche  (äerav)  gilt  im  Volkskalender  als  Anfang  des  Herbstes.  Ein  perio- 
discher Gast  ist  der  Rosenstaar  (Pastor  roseus),  der  sich  1889  in  Mengen 
bei  Sofia  blicken  liess. 

Von  den  Schildkröten  (kostenürka)  ist  die  Testudo  graeca  in  Rumelien 
in  sandigen,  warmen  Büschen  und  Thälern  massenhaft  vorhanden,  nördlich 
vom  Balkan  seltener.  Schlangen  gibt  es  viele,  besonders  die  nicht  giftige  blau- 
graue, fischfressende  Wassernatter  (Goluber  natrix,  zmijä,  zimjä),  die 
gefahrliche  Otter  (Vipera  berus,  pepeljänka)  und  die  böse  südeuropäische 
Viper  (Vipera  ammodytes,  zmijä  osojnica). 

•  Die  grössten  Süsswasserfische  hat  natürlich  die  Donau ;  voran  der 
Hausen  (moriina,  Accipenser  huso),  von  dem  ich  einmal  auf  dem  Quai  von 
Vidin  ein  herrliches  Exemplar  von  Menschenlänge  sah,  der  Stör  (esetra, 
Accipenser  sturio),  der  kleine  Sterlet  (ciga,  Accipenser  ruthenus),  das 
vorzüglichste  Leckerbissen  auf  der  Tafel  der  Donaudampfer,  ferner 
der  Uuchen  (räsper,  Salmo  hucho),  der  Karpfen  (äaran)  u.  s.  w.  Der 
Wels    (som,     Silurus)    kommt    ausser    der    Donau    auch    in    der     Jantra, 
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Kamöija,  Tandi^a,  Marica  und  Struma  in  schönen  grossen  Exemplaren 
Yor.  Die  gewöhnlichsten  Bachiische  sind  Aale  (zmijorka,  jeg^Ija),  in  den 
Gebirgsbächen  Forellen  (pesHrva),  z.  B.  im  Kloster  Rila  eines  der  wich- 
tigsten Nahrungsmittel  der  Mönche,  und  Grundein  (mrjina).  Der  Wissen- 
schaft vielleicht  noch  unbekannt  sind  die  grossen  lachsartigen  Fische,  welche 
man  zur  Winterszeit  aus  den  Seen  des  westlichen  Makedoniens,  besonders 
dem  von  Ochrid,  nach  Sofia  bringt.  Seefischfang,  besonders  der  Makrele 
(Scombfer,  skumrija),   wird  im  Golf  von  Burgas  in  grossem  Masse   betrieben. 

Neben  unserem  Flusskrebs  (Astacus,  bulg.  rak)  kommt  in  Rumelieu, 
z.  B.  in  dem  Balkan  von  Kotel  oder  in  der  centralen  Sredna  Gora,  überall 
die  südeuropäische  Flusskrabbe  vor    (Thelphusa,   bulg.  kriv  rak,   opak  rak). 

Die  Insecten  Bulgariens  bespricht  nebenbei  Panöiö  in  seiner  Schrift 
über  die  Orthopteren  Serbiens,  welche  sich  zum  Theil  auf  die  Schriften 
Dr.  Brunners  von  Wattenwyl  stützt,  der  mit  Panci<5  auch  Bulgarien  besuchte. ') 
Davon  ist  die  Wanderheuschrecke  (skakalec)  im  Lande,  wie  in  Serbien  und  der 
Walachei,  wohl  bekannt,  hat  sich  aber  schon  lange  nicht  bemerkbar  gemacht. 


Zweites  Buch. 

Die  Bevölkerung. 

i.  Die  Bevölkerungsstatistik. 

Yolkszählungen.    Nationalitätenstatistik.    Yerhältniss  der  Geschlechter.    Zuwachs  der 

Bevölkerung. 

Das  Fürstenthum  hat  die  erste  Volkszählung  1879  durch  die  Gemeinde- 
ämter vollziehen  lassen,  in  ganz  primitiver  Weise;  man  fand  1,714.000 
Einwohner,  liess  aber  das  Detail  ungedruckt.  Eine  zweite  Zählung  unternahm 
das  neu  errichtete  statistische  Bureau  unter  der  Direction  des  Herrn  Michail 
K.  Sarafov,  der  später  auch  Unterrichts-  und  Finanzminister  wurde,  am  1. 
(13.)  Jänner  1881.  Die  Durchführung  war  ganz  regelrecht,  mittels  gedruckter 
Formulare  mit  Rubriken  für  die  Namen  der  Personen,  deren  Alter,  Mutter- 
sprache, ConfessioU;  Beschäftigung  u.  s.  w.;  jedes  Haus  in  der  Gemeinde  hatte 
ein  solches  Blatt  auszufüllen,  mit  Hilfe  von  Zählern,  meist  Lehrern,  Beamten, 
Soldaten  und  Schülern,  die  für  diesen  Tag  dazu  angestellt  waren.  Die  Sache 
wurde  ohne  den  geringsten  Widerstand  der  Bevölkerung  durchgeführt.  Aus  den 
Ergebnissen  publicirte  man  nur  zwei  vorläufige  Gemeindeverzeichnisse;  zu 
einer  vollständigen  Verwerthung  des  Materials  liess  der  fortwährende  Regie- 
rungswechsel nicht  gelangen,  was  sehr  zu  bedauern  ist,  denn  dadurch  ist  ein 
höchst  wichtiges  comparatives  Element  für  das  Studium  aller  späteren  Zäh- 


1)  Panöiö,  Orthoptera  in  Serbia  hucdum  deiecta  (Text  auch  serb.),  Belgrad  1883. 
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langen  verloren  gegangen.^)  Einigen  Ersatz  dafür  geben  die  zahlreichen 
werthvoUen  Abhandlungen  Sarafov's  in  der  Zeitschrift  der  bulgarischen  lite- 
rarischen Gesellschaft  zu  Sofia;  dieselben  enthalten  z.  B.  den  bis  jetzt  ein- 
zigen Ueberblick  der  Vertheilung  der  Nationalitäten  im  Fürstenthum.  ^)  Das 
Gesammtresultat  gibt  dem  Fürstenthum  2,007.919  Einwohner: 3)  1,345.507 
Bulgaren  (aller  Confessionen),  527.284  Türken,  49.070  Rumänen,  37.600 
Zigeuner,  14.020  spanische  Juden,  12.376  Tataren,  11.552  Griechen,  3837 
Armenier,  1894  Serben,  Kroaten  und  Montenegriner,  1275  Deutsche  (und 
deutsche  Juden),  1123  Bussen,  530  Albanesen,  515  Italiener,  220  Magyaren, 
174  Böhmen,  164  Franzosen,  97  Araber,  92  Polen,  64  Engländer,  63  Tscher- 
kesseU;  58  Perser  und  402  Verschiedene  (Kurden,  Finnländer,  Holländer, 
Schweden  u.  s.  w.). 

In  Ost-Rumelien  fand  die  erste  Volkszählung  1880  statt,  gleichfalls  ober- 
ilächlich  durch  die  Gemeindeämter  unternommen,  815.951  E. :  573.560  Bul- 
garen, 174.700  Türken  (darunter  16.267  Pomaken  oder  mohammedanische 
Bulgaren),  42.659  Griechen,  19.549  Zigeuner,  4177  Juden  und  1306  Arme- 
nier, "^j  Eine  zweite  regelrechte  Volkszählung  fand  am  1.  Jänner  1885  statt. 
Die  erste  Hälfte  der  Resultate  veröffentlichte  die  ostrumelische  Provinzial- 
regierung  noch  1885,  die  zweite  nach  der  Revolution  das  statistische 
Bureau  in  Sofia  erst  1888,  jedoch  ohne  jede  Gesammtübersicht.  Darnach 
hatte  Ost-Rumelien  an  jenem  Tage  975.130  anwesende  und  7867  ausser 
Landes  abwesende  Einwohner:  681.734  Bulgaren,  200.318  Türken,  53.028 
Griechen,  27.190  Zigeuner,  6.982  spanische  Juden,  1.817  Armenier,  210  Ita- 
liener, 159  Deutsche,  148  Russen,  102  Franzosen  und  2375  „Verschiedene", 
über  welche  der  gedruckte  Bericht  keinen  näheren  Aufschuss  bietet.*) 

Nach  der  Union  wurde  am  1.  Jänner  1888  unter  der  Leitung  des 
jetzigen  Directors  Herrn  Ivan  Slavov  eine  neue  Zählung  vorgenommen.  Die 
Ergebnisse  erschienen  1888 — 1889  in  23  Heften.*)  Ein  Schlussheft  mit  den 
Gesammtresultaten  ist  im  Druck. 


1)  Resultats  preliminaires  du  recensement  de  la  population  du  %,  Janvier  1881. 
Sofia  1881,  8*,  50  S.  (mit  bulg.  und  franz.  Text).  —  Spisxk  na  naselenite  mesta  (po  pre- 
brojavanieto  na  1  Januarij  1881).  Sofia  1885,  8\  119  S.  (ein  Ortsverzeicliniss  nach  der 
polit.  Eintheilung  mit  einem  alphab.  Register). 

2)  Sarafov,  Die  Bevölkerung  von  Sofia,  im  1.,  von  RusÖuk,  Yarna  und  f^umen  im 
3.  und  4.,  die  Nationalitäten  im  Osten  des  Fürstenthums  im  5.,  im  Westen  im  8.  Heft 
des  ^Periodicesko  Spisanie.** 

3)  Ueber  diese  Ziffer  vgl.  Sarafov  ib.  VIII,  47. 

4)  Oficiaina  statistika  na  Istoöno-Rumelijskoto  naselenie.  Plovdiv  1880,  4*,  89  S., 
mit  Columnen  nach  den  Nationalitäten  (nicht  im  Handel). 

6)  Rezultati  ot  prebrojavanije  naselenieto  v  Istoöna  Rumelia  na  1885  Januarij  1, 
sechs  Hefte  in  4',  die  ersten  drei,  enthaltend  die  Kreise  von  Philippopel,  Tatar-Pa- 
zardzik,  Ghasköi,  gedruckt  zu  Philippopel  1885,  die  übrigen  in  Sofia  1888.  Enthält  auch 
Tabellen  über  Alter,  Religion,  Beschäftigung,  Familienstand  u.  s.  w. 

6)  Rezultati  ot  prebrojavanije  na  naselenieto  v  severna  i  juzna  ^ilgaria  na  1  Janu- 
arij 1889  godina.    Sofia  1888,  4',  23  Hefte  (die  letzten  drei  erschienen  im  August  1889). 
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Darnacli  hat  das  Färstenthum  3,154.375  Einwohner,  davon  1,605.389 
Männer,  1,548.986  Weiber.  Die  Nationalitätenstatistik  in  dieser  neuesten 
Publication  ist  unvoUkommeD.  Sie  hat  Rubriken  für  Fremde,  die  in  mancher 
Okolija  Null  sind,  für  Russen,  Serben,  andere  Slaven,  Deutsche  uud 
Franzosen,  versetzt  dagegen  die  einheimischen,  bei  weitem  zahlreicheren 
Rumänen  und  Tataren  in  eine  Rubrik  unter  die  „anderen  Sprachen^.  Im 
Ganzen  gab  es: 

Bulgaren 2,326.250  73-74  Proc. 

Türken 607.331  19-25  „ 

Griechen 58.326  1*85  „ 

Zigeuner 50.291  1-60  „ 

Spanische  Juden 23.541  0*75  „ 

Andere  Slaven 5.768  0*18  « 

Deutsche 2.245 

Franzosen 544 

Andere  Sprachen 80.079 

Auf  den  Quadratkilometer  entfallen  31*7  Einwohner.  In  den  einzelnen 
23  Kreisen  ist  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  sehr  verschieden:  Sevlievo 
49-5,  Razgrad  42-7,  Tmovo  420,  Ruäöuk  39'5,  Silistria  38-6,  Vidin  37-0, 
§umen  35-8,  Chasköi  350,  Tm  34-8,  Pleven  34-1,  Vraca  33-5,  Sviätov  33-2, 
Sofia  32-6,  Plovdiv  325,  Lom  321,  Stara  Zagora  31*5,  Küstendil  30-6,  Ra- 
chovo  29-8,  Loveö  28-3,  Sliven  26-0,  Varna  24-7,  Tatar-Pazardiik  239, 
Burgas  18*7.  Die  ehemals  ostrumelischen  Kreise  sind  also  schwächer  bewohnt 
als  die  des  Donaulandes.  In  den  Okolija's  gibt  es  noch  grössere  Unter- 
schiede: Okolija  Tmovo  1236,  dagegen  Peätera  20,  Dobriö  189,  Balöik  14-9, 
Burgas  14*6^  Rupcos  sogar  nur  9  E.  auf  1  Qkm.  ')  In  Rumänien  kommen 
41,  in  Serbien  38,  in  Griechenland  (1889)  34  E.  auf  1  Qkm. 

Geboren  im  Fürstenthum  sind  3,062.120  E.,  in  der  Türkei  54.462,  in 
Rumänien  11.843,  in  Russland  9831;  in  Serbien  2690,  in  anderen  Staaten 
7273,    unbekannt  wo  6156. 

Auf  1000  Männer  kommen  952-4  Weiber.  Bei  den  einzelnen  Völkern 
ist  das  Verhältniss  verschieden:  bei  den  Israeliten  auf  1000  M.  1006-6 
Weiber,  bei  den  Griechen  982,  bei  den  Bulgaren  967-4,  bei  den  Türken 
9606,  bei  den  Zigeunern  943*1.  Das  Verhältniss  wechselt  in  den  einzelnen 
Kreisen:  im  Kteis  von  Tmovo  auf  1000  M.  1016  Weiber  (1881  :  1014),  im 
Kreis  von  Trn  940  (1881  :  986),  in  dem  von  Varna  913;  im  Kreis  von  Stara 
Zagora  sind  die  Geschlechter  gleich  stark.  In  Tmovo  entscheidet  die 
zeitweilige  Abwesenheit  der  vielen  Gärtner  und  Maurer  in  der  Fremde,  in 
Varna,  wie  in  allen  Kreisen  mit  grösseren  Städten,  die  Garnison. 

Im  Alter  bis  zu  15  Jahren  stehen  43*65  Proc.  der  Bevölkerung  (22*36 
Proc.  davon  Männer,  21*29  Weiber).  Von  den  Leuten  über  15  Jahren  sind 
unverheiratet  9*41  Proc.  (5*80  Männer,  3*61  Weiber),  verheiratet  41*96  Proc. 


1)  Von  UD8  berechnet  auf  Grundlage  der  FI  ach  en  angaben  SlavoY^B  (vgl.  S.  1). 


Die  BevölkerangBstatistik.  47 

(21-06  und  20-90),  verwittwet  4-41  Proc.  (1-35  und  3*06),  geschieden  008  Proc. " 
(bei  beiden  Geschlechtem  gleich). 

Matriken  gab  es  in  der  Türkenzeit  nur  in  den  Städten;  allgemein 
wurden  sie  erst  seit  1880  eingeführt  und  den  religiösen  Behörden  anver- 
traut, üeber  die  Bewegung  der  Bevölkerung  gibt  es  bisher  Daten  nur  für 
Nordbulgarien  allein  in  den  vier  Jahren  1881 — 1884.^)  Darnach  entfallen 
auf  das  Jahr  durchschnittlich  9*6  Heiraten,  37-2  Geburten  und  18-4  To- 
desfälle. Auf  100  neugeborene  Mädchen  kommen  durchschnittlich  111*3 
Knaben.  Das  Maximum  der  Geburten  fällt  in  den  Herbst,  das  Minimum  in 
das  Frühjahr,  das  Maximum  der  Heiraten  in  den  Winter,  das  Minimum  in 
den  Sommer,  das  Maximum  der  Todesfälle  gleichfalls  in  den  Winter.  Die 
Zahl  der  unehelichen  Geburten  ist  ganz  unbedeutend,  1884  z.  B.  75  unter 
80.257  Geburten  überhaupt. 

In  dem  rumelischen  Kreis  von  Stara  Zagora,  der  durch  die  Arbeiten 
des  Herrn  lliev^)  am  gründlichsten  bekannt  ist,  kamen  1884  auf  1000  E. 
gleichfalls  10  Hochzeiten  (bei  den  Bulgaren  10-4,  bei  den  Türken  8),  42-9 
Geburten  (bei  den  Bulgaren  44*6,  bei  den  Türken  32*2)  und  15-3  Sterbe- 
fälle (Bulgaren  15*9,  Türken  11-8). 

Nach  dem  gleichfalls  sehr  lehrreichen  detaiJlirten  Bericht  des  Präfecten 
Drasov  über  den  Kreis  von  Varna  kamen  dort  1888  auf  1000  E.  7-23  Ehe- 
schliessungen, 33  Geburten  und  14  Todesfälle;  diese  Ziffern  variiren  jedoch 
nach  den  von  ihm  gebotenen  Tabellen  1881 — 1888  sehr  nach  Jahren  und 
nach  den  einzelnen  Okolija^s  des  Kreises.^) 

Das  starke  Wachsthum  der  Bevölkerung,  bei  einem  Ueberschuss  von 
rund  18  Geburten  über  die  Todesfalle  pro  Mille,  wird  schon  bei  der  Verglei- 
chung  der  Hauptresultate  der  bisherigen  drei  verlässlichen  Zählungen  sichtbar. 
Der  Zuwachs  der  Bevölkerung  nördlich  vom  Balkan  binnen  sieben  Jahren 
1881  —  1888  ist  sehr  ungleich:  Kreis  Varna  22-2  Proc.,*)  Kreis  Küstendil 
13'8,  Kreis  Vidin  11-4,  Kreis  Silistria  6'4,  endlich  um  ein  Beispiel  aus  dem 
rein  bulgarischen  Central-Balkan  zubieten,  in  der Okolija  Gabrovo  10-1  Proc. 
Im  ehemaUgeu  Ost-Rumelien  ist  eine  stetige  Vermehrung  binnen  drei  Jahren 
1885 — 1888  kenntlich:  z.B.  Kreis  Tatar-Paradzik  um  3-7,  Kreis  Stara  Zagora 
3-5  Proc. 


1)  Dvifenie  na  naselenieto  (Monvement  de  la  population).  Sofia  1889  f.  (uns  erst 
während  des  Dmckes  zugekommen). 

2)  Hiev,  der  Kreis  von  Stara  Zagora  in  nationalökonomiscber  Beziehung.  Stara- 
Zagora  1886,  (bulg.)  S.  18  f. 

3)  Drasov,  Bericht  über  den  Zustand  des  Kreises  von  Varna  1888—9.  Vorgelegt 
am  1.  September  1889  von  dem  Vamaer  Präfecten  bei  Eröffnung  der  zweiten  Session 
der  Vamaer  Kreisvertretung.  Varna  1889  (bulg.),  S.  28  f. 

4)  Der  Kreis  Varna  erhielt  inzwischen  34  Dörfer  mit  11.  310  E.  vom  Kreis  Sili- 
stria, und  trat  je  1  Dorf  an  die  Kreise  von  Silistria  und  Sumen  ab. 
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2.  Bewegung  der  Bevölkerung  durch  Wanderungen. 

Langsame  Yölkerumsiedelang.    Uebermacht  der  Türken  in  den  Ebenen  und   ihr   Rück- 
gang. Wanderangen  der  Balgaren.  Massenauswanderang  der  Türken  seit  1877.  Fortgang 

der  inneren  Umsiedelung.   Neue  Golonisation  der  Ebenen. 

Die  Bevölkerung  Bulgariens  ist  durch  Einwanderung,  Auswanderung  und 
Umsiedelung  in  fortwährender  Bewegung.  Im  Vordergrund  steht  einerseits 
das  Schwinden  der  Türken,  zuletzt  durch  massenhafte  Emigration,  andererseits 
die  unaufhaltsame  Ausbreitung  der  Bulgaren  über  das  ganze  Land.  Der  Process 
ist  nicht  neu  und  hat  ein  historisches  Interesse.  Die  stärkere  Expansion  des 
bulgarischen  Elementes  begann  schon  vor  Anfang  unseres  Jahrhunderts  als 
das  erste  Symptom  der  allmählich  wieder  wachsenden  Volkskraft.  Die  frühere 
numerische  Uebermacht  der  Türken  in  den  meisten  Ebenen  erklärt  auch  das 
späte  Auftreten  der  bulgarischen  Nationalbewegung. 

Die  Gebirgslandschaften  haben,  ausser  dem  östlichen  Theil  der  Rhodope 
und  des  Balkan,  ihre  Bewohner  nicht  gewechselt,  ebenso  der  Westen,  in  wel- 
chem sich  die  Türken  bei  der  Eroberung  nur  in  den  Städten  niederliessen, 
da  sie  das  ofifene  Land  gut  bewohnt  fanden.  Anders  stand  es  in  den  grossen 
Ebenen  Thrakiens  und  des  östlichen  Donau-Bulgariens.  Dieselben  waren  zur 
Zeit  der  Eroberung  verödet  und  boten  für  die  osmanische  Golonisation  voll- 
ständig freien  Kaum. 

In  Thrakien  sassen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  Bulgaren  mit 
eingestreuten  wlachischen  Elementen  in  den  Bergen,  im  Balkan,  in  der 
Sredna  Gora  und  in  der  Rhodope.  Das  untere  Thrakien  von  Adrianopel  zur 
Propontis  war  ein  blühendes  Land  mit  zahlreichen  griechischen  Städten 
und  Burgen,  welche  auch  den  Nordrand  der  Rhodope  einsäumten.  In  dem 
Zwischenraum  erstreckte  sich  längs  der  Grenze  zwischen  Bulgarien  und  dem 
oströmischen  Kaiserreich  eine  schwach  bewohnte  Einöde,  über  deren  Ver- 
lassenheit die  Kriegsgeschichte  und  die  Legenden  dieser  Zeiten  (besonders  des 
Gregorios  Sinaites)  manche  Daten  bieten.  Die  türkische  Eroberung  brachte  in 
diese  Länder  einen  dauernden  Frieden  und  noch  am  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts eine  osmanische  Golonisation.  Nach  Ghalkokondylas  wurde  das  Land  von 
Philippopel  und  Zagora  schon  unter  Murad  L,  das  Gebiet  zwischen  Phi- 
lippopel  und  dem  Haemus  unter  Bajezid  I.  colonisirt  Die  Türken  hatten 
dann  bis  zum  Anfang  unseres  Jahrhunderts  die  Majorität  in  dem  Stromge- 
biet der  Marica,  besonders  in  den  Niederungen  desselben.  Wir  wissen  davon 
nicht  nur  aus  Localsagen,  sondern  auch  aus  dem  klaren  Zeugniss  eines  ein- 
heimischen Schriftstellers,  des  Popen  Konstantin  in  seiner  1819  griechisch 
gedruckten  Beschreibung  des  Bisthums  von  Philippopel,  sowie  aus  den  Orts- 
namen. In  den  Umgebungen  von  Tatar-Pazardzik,  Philippopel,  Cirpan,  Stara 
Zagora,  Jambol,  Karnobad,  Burgas  und  von  dort  südwärts  bis  Adrianopel, 
wo  jetzt  nur  geringe  Ueberreste  der  osmanischen  Bevölkerung  übrig  bleiben, 
sind  die  Namen  der  Dörfer,  Felder,  Bäche,  Waldungen,  Weideplätze,  Hügel 
u.  s.  w.  grösstentheils  türkisch.  Von  den  52  Dörfern  der  Okolija  Cirpan  be- 
sitzen 2,  von  den  48  der  Okolija  Sejmen  nur  3  nichttürkische  Namen.     Erst 
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am  Fuss  der  Gebirge  betreten  wir  das  Gebiet  der  überwiegend  bulgarischeD 
Nomenclatur. 

Langsam  breitete  sich  wieder  das  bulgarische  Element  aus,  durch  das 
Aussterben  der  Osmanen,  auf  denen  alles  Ungemach  des  Kriegsdienstes  lastete 
und  durch  Colonisation  christlicher  Bauern  auf  türkischen  Lehensgütern  und 
Vakufs,  wofür  es  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  auch  schriftliche  Zeugnisse 
gibt.  Die  osmanische  Bevölkerung  wurde  durch  keine  Nachzügler  verstärkt, 
die  christliche  durch  fortwährenden  Zuzug  aus  dem  nahen  Gebirge.  Des- 
gleichen waren  Philippopel,  Tatar-Pazardzik  u.  s.  w.  zur  Zeit  Gerlachs  und 
anderer  Reisenden  des  16.  Jahrhunderts  mohammedanische  Grossstädte  mit 
unbedeutenden  christlichen  Gemeinden;  die  letzteren  wuchsen  erst  in  neuerer 
Zeit  bei  dem  Schwinden  des  osmanischen  Elements  langsam  an. 

Im  Pontusgebiet  war  die  Steppe  der  Dobrudäa  zur  Zeit  der  türkischen 
Eroberung  eine  Wüste,  das  „desertum"  des  Andreas  de  Palatio  1444,  die 
übrigen  besseren  Landschaften  verödet  durch  tatarische  Invasionen  aus  Süd- 
russland. Altansässig  seit  dem  Mittelalter  sind  dort  jetzt  eigentlich  nur  die 
Bulgaren  in  den  Landschaften  von  Sumen,  Kotel  und  Sliven,  in  einigen 
Dörfern  des  östlichen  Balkan  und  in  der  nördlichen  Strandza,  dann  die 
türkisch  sprechenden  „Gagauzi"  (Kumanen)  bei  Vama  und  die  Griechen  der 
alten  Pontusstädte.  Der  Fortschritt  der  osmanischen  Colonisation  in  diesen 
Gebieten  ist  uns  weniger  bekannt.  Sie  ging  ohne  Zweifel  langsam  vor  sich, 
unter  Mitwirkung  verschiedener  Factoren.  Auf  Beisen  im  Ost-Balkan  wurde 
es  mir  klar,  dass  sich  unter  den  dortigen  Türken  neben  eingewanderten 
Anadollis  auch  Nachkommen  von  Bulgaren  befinden,  welche  mit  dem  Islam 
auch  die  türkische  Sprache  angenommen  haben,  wie  denn  ihre  Ortschaften 
noch  bulgarische  Dorf-  und  Flurnamen  haben  (an  der  unteren  Wilden  Eam- 
jSija,  bei  Eski-Dzumaja  u.  s.  w.).  Andererseits  wurde  durch  Ansiedelung  von 
Türken  in  einem  Dorf  oft  der  Rest  der  Christen  langsam  zum  freiwilligen 
Abzug  gezwungen.  Manchmal  blieb  es  beim  Versuch,  wie  in  manchen  Dörfern 
des  Balkan  von  Eotel,  wo  die  kleine  osmanische  Colonie  neben  der  starken 
Christengemeinde  erst  unlängst  einging  (in  Gradec,  ^eravna,  Medven  u.  s.  w.). 
Bei  Kotel,  Eski-D2umaja  und  im  Westen  des  Tuzluk  gibt  es  an  der  Sprach- 
grenze Bulgaren,  deren  Väter  noch  in  jetzt  ganz  türkischen  Dörfern  sassen 
und  von  dort  in  nahe  Bulgarendörfer  freiwillig  ausgewandert  sind.  Hie  und  da 
behaupteten  sich  einzelne  Bulgarengemeinden  ganz  isolirt  zwischen  Osmanen 
(z.  B.  Vardun  bei  Osmanpazar,  Devna  u.  s  w.)  Dieses  langsame  Vorrücken 
des  Osmanenthums  im  Östlichen  Donau-Bulgarien  wurde  erst  durch  die  Er- 
eignisse unseres  Jahrhunderts  eingestellt. 

Es  scheint,  dass  das  Wiederanwachsen  des  bulgarischen  Elementes  in 
Thrakien  mit  dem  Rückgang  desselben  in  den  Landschaften  von  Tuzluk, 
Gerlovo,  Deliorman  u.  s.  w.  im  Norden  der  Balkankette  in  einer  Wechsel- 
wirkung steht.  Aus  Urkunden  des  .17.  Jahrhunderts  erfahren  wir  von  der 
Flucht  bulgarischer  Bauern  aus  den  Gegenden  von  Nikopol  und  Loveö  süd- 
wärts in  die  Ebenen  zwischen  dem  Balkan  und  Philippopel,  und  Localsagen 
erzählen  Aehnliches  z.  B.  von  Flüchtlingen  aus  Devna  bei  Provadija,  die  sich 
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ins  „untere  Vilajet"  bei  Jambol  begaben.  Die  thrakische  Ebene  war  nämlich 
ein  friedliches  Land,  während  das  Donaugebiet  durch  die  Kriege  der  Türkeu 
gegen  Siebenbürger,  Oesterreicher,  Polen  und  Russen  fortwährend  beunruhigt 
wurde.  Die  Bauern  an  der  Donau  flohen  auch  oft  hinüber  in  die  Walachei 
und  dann  bei  Tatarenzügen  durch  dieses  Fürstenthum  wieder  zurück,  um 
1730  wanderten  zahlreiche  Familien  aus  der  Gegend  von  Nikopol  in  den 
Temeser  Banat  aus,  wo  heute  noch  22.000  Bulgaren  leben.') 

Die  russischen  Kriege  verursachten  seit  den  Feldzügen  der  Kaiserin 
Katharina  ü.  noch  grössere  Bewegungen.  Das  1812  von  den  Russen  er- 
worbene Bessarabien  wurde  ein  gelobtes  Land  für  die  flüchtige  Rajah,  welche 
durch  die  Anarchie  unter  Selim  IIL,  den  Aufstand  Pasvan  Pascha's  von  Vidin 
und  die  Raubwirthschaft  der  Kyrdi^ali's  hart  mitgenommen  war.  Aus  dem  Bis- 
thum  von  Vidin  war  damals  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  in  die  Walachei 
entflohen  und  kehrte  erst  langsam  zurück  Der  russische  Krieg  1828 — 1829 
hatte  eine  kleine  Völkerwanderung  zur  Folge.  An  4400  Familien  mit  unge- 
fähr 27.000  Personen  zogen  aus  den  Landschaften  von  Adrianopel,  Jambol, 
Sliven,  Burgas  und  Provadija  nach  Bessarabien,  sämmtlich  Bulgaren,  nebst 
einigen  Gagauzen,  Albanesen  von  Provadija  und  Adrianopler  Griechen.  In 
den  Namen  der  bessarabischen  Bulgarendörfer  wiederholen  sich  viele  Orts- 
namen aus  den  Gegenden  südlich  vom  Balkan,  sind  aber  meist  türkisch; 
also  auch  in  den  Heimatsdörfern  waren  diese  Bulgaren  doch  nur  neuere 
Colonisten.  Viele  Bulgaren  Hessen  sich  damals  auch  in  der  Moldau  und 
Walachei  nieder.  Aber  schon  um  1833  begann  eine  Rückwanderung,  an  der 
aus  Bessarabien  ungefähr  900  Familien  theilnahmen.  Viele  gelangten  jedoch 
nicht  in  ihre  Heimat,  sondern  blieben  unterwegs  in  den  verödeten  Dörfern 
der  Landschaften  von  Varna  und  Provadija,  als  freie  Ansiedier  oder  als  Ar- 
beiter auf  den  Gütern  türkischer  Bey's.  In  Folge  dessen  stammt  ein  Theil 
dieser  Pontusbulgaren  in  zweiter  oder  dritter  Generation  aus  der  Gegend 
von  Jambol.^) 

In  der  Friedenszeit  1829 — 1877  wurde  das  öde  Donaugelände  durch 
Bulgaren  des  dicht  bevölkerten  Nordabhangs  der  Balkankette  besiedelt.  Bal- 
kandii's  aus  dem  Kreise  von  Trnovo  Hessen  sich  bei  Ruäöuk  nieder,  Hirten 
aus  der  Gegend  von  Kotel  in  der  Ebene  von  Dobrudza,  wo  sie  zuerst  nur 
auf  die  Winterweide  kamen,  schliesslich  aber  Grundstücke  kauften  und 
blieben.  Gleichzeitig  entstand  durch  agrare  Ursachen,  besonders  wegen  des 
Druckes  türkischer  Grundherren,  eine  starke  Emigration  von  Ackerbauern  aus 
den  Niederungen  von  Cirpan  und  Stara  Zagora  in  die  seit  1829  recht  ver- 
ödeten Gebiete  zwischen  Adrianopel  und  dem  Golf  von  Burgas,  in  die 
Landschaften  von  Kavakli,  Kyzyl-Agaö,  Jambol  und  Burgas ;  ihren  Höhepunkt 
soll   sie  um  1860   erreicht  haben.     Eine   dritte  Strömung  wendete   sich  seit 


1)  Acta  Bulgariae  ecclesiastica   (Monumenta  spect.  bist.  Slavorum  merid.  XYIII), 
Agram  (südslav.  Akademie)  1887. 

2)  Damals  blieben  auch  einige  Adrianopler  Griechen  in  dem  vor  1829  albanesischcn 
KarahuBsein  bei  Eozludia,  das  sie  bis  auf  drei  Tilrkenhäuser  leer  fanden. 
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den  fnedlichen  Zeiten  Sultan  Mahmud*s  11.  in  die  Ebenen  des  unteren  Thra- 
kiens bis  in  die  Umgebungen  von  Rodosto,  Derkos  und  Konstantinopel  selbst^ 
sie  kam  gleichfalls  aus  der  Gegend  von  Zagora  und  aus  den  nahen  Bergen 
der  Rhodope  und  Strandza.  Die  Reisebeschreibungen  des  18.  Jahrhunderts 
kennen  zwischen  Konstantinopel  und  Kyrkklisse  noch  keine  Bulgaren.  Der 
Versuch  der  türkischen  Regierung,  das  mohammedanische  Element  durch 
Ansiedelung  von  Tataren  (1861)  und  Tscherkessen  (1864)  zu  kräftigen, 
schlug  fehl. 

Neue  Umwälzungen  brachte  der  entscheidende  Krieg  von  1877 — 1878. 
Noch  während  der  ersten  Operationen  flohen  die  Bulgaren  aus  den  Land- 
schaften von  Stara  Zagora,  Kazanlyk,  Gjopsa  und  Zlatica  in  das  occupirte 
Gebiet  bei  Tmovo  und  Sviätov  und  kehrten  erst  mit  dem  Vorrücken  der 
Russen  wieder  heim.  Nach  dem  Fall  von  Pleven  flohen  alle  Tscherkessen 
und  ein  sehr  grosser  Theil  der  osmanischen  Bevölkerung  in  Massen  gegen 
Konstantinopel,  Seres  und  Salonik.  Nach  dem  Friedensschluss  dauerte  der 
Rückzug  der  türkischen  Flüchtlinge  (türk.  muchadzir)  drei  Jahre  laug.  Viele, 
z.  B.  die  Städter  von  Sofia,  kamen  überhaupt  nicht  zurück  und  zahlreiche 
Türkendörfer  blieben  leer.  Bald  begannen  aber  die  Heimgekehrten  wieder 
abzuziehen  und  mit  ihnen  auch  diejenigen  Mohammedaner,  welche  die  ganze 
Zeit  ruhig  zu  Hause  geblieben  waren.  Diese  Bewegung  dauert  noch  heute 
fort.  Ihre  Ursachen  sind  verschiedenartig.  Die  herrschende  Stellung  der 
Christen,  der  Militärdienst  in  einem  christlichen  Heer,  die  Nivellirung  des 
ganzen  Lebens  durch  neue  Gesetze  sind  den  Türken  widerlich.  Andererseits 
befördert  die  Pforte  diese  Emigration  durch  Anweisung  von  Grundstücken 
zwischen  Adrianopel  und  Konstantinopel  und  besonders  in  Kleinasien  (bei 
Brussa  u.  s.  w.).  Statistische  Daten  über  diese  Emigration  für  das  ganze 
Land  gibt  es  leider  nicht,  und  auch  die  Vergleichung  der  Bevölkerungs- 
ziffern von  1880 — 81  und  1888  gibt  keinen  Behelf,  da  in  die  Zwischenzeit 
die  Rückwandeining  und  der  abermalige  Abzug  der  Flüchtlinge  fällt.  Am 
stärksten  war  sie  1878 — 1884,  wo  oft  ganze  Dörfer  abzogen.  Seit  1877  dürfte 
die  Gesammtzahl  der  ausgewanderten  Türken  ein  Hunderttausend  weit  über- 
stiegen haben.  Die  Auswanderung  stockt  nicht:  1889  zogen  aus  dem  Kreis 
von  Vama  bis  zum  1.  August  wieder  976  Türken  ab.*) 

Während  der  russischen  Occupation  drängten  sich  dafür  bulgarische 
Emigi-anten  aus  den  der  Pforte  überlassenen  Gebieten  in  das  befreite  Land. 
Nach  officiellen  Angaben  gab  es  im  Winter  1878/9  in  Bulgarien  und 
Rumelien  fast  50.000  Einwanderer  (bulg.  preselenci)  aus  Süd-Thrakien,  vor- 
züglich aus  den  Gegenden  an  der  unteren  Marica  bei  Fere,  Dimotika,  Uzun- 
köprü,  Eribol  (byz.  Chariupolis,  türk.  Chaircbolü),  Adrianopel  und  Kyrkklise, 
und  überdies  20.000  Flüchtlinge  aus  dem  nördh'chen  Makedonien.  Eine  grosse 


")  In  den  J.  1881—1889  sind  aus  dem  Kreis  von  Varna  12.534  Türken  ausgewandert 
(Maximum  1883:3427),  aus  dem  Kreis  von  Razgrad  1882—3  binnen  22  Monaten  15.099. 
In  den  rumelischen  Okolija's  Cirpan  und  Sejmen  gab  es  188£  in  25  unlängst  noch  moham- 
medanischen Gemeinden  keine  Türken  mehr. 

4» 


52  II*  ^ie  Beyölkerang. 

ZaM  kehrte  bald  wieder  heim,  da  Reuf  Pascha  als  erster  Gouverneur  von 
Adrianopel  nach  dem  Krieg  dort  eine  ziemlich  geordnete  Verwaltung  ein- 
führte. In  Ost-Rumelien  waren  1880  nur  18.173  solche  Flüchtlinge  (darunter 
203  Griechen)  übrig,  wovon  fast  die  Hälfte  sich  im  Kreis  von  Burgas  niederb'ess. 
An  4500  siedelten  sich  im  Fürstenthum  im  Kreis  von  Vama  an,  stets  in  ver- 
ödeten Türken-  und  Tscherkessendörfern.  Auch  von  den  Makedonien!  gab 
es  im  Winter  1879/80  nur  mehr  7000  in  den  Grenzgebieten.  Davon  zogen  viele 
heim;  andere  liessen  sich  in  Varna^  im  Tuzluk,  in  Zlatica,  Sofia,  Dupnica 
und  Küstendil  nieder. 

Bald  meldeten  sich  auch  zurückkehrende  Bulgaren,  deren  Voreltern  in 
fernere  Länder  gezogen  waren.  Aus  den  Städten  Bessarabiens  und  Rumä- 
niens wanderte  der  grösste  Theil  der  gebildeten  und  wohlhabenden  Classe 
in^s  Fürstenthum.  An  1000  Bulgai*en  aus  der  rumänischen  Dobrudi^a  zogen 
nach  dem  Kreis  von  Vama.  In  den  Kreis  von  Lompalanka  kehrten  zwei 
bei  der  Colonisation  der  Tataren  1861  in  das  Taurische  Gouvernement  in 
Süd-Russland  ausgewanderte  Dörfer  zurück.  Einige  Hundert  katholische 
Bulgaren  aus  dem  Banat  liessen  sich  im  Kreis  von  Svi§tov  nieder.  Eine 
Merkwürdigkeit  sind  ungefähr  1000  Bulgaren  aus  Kleinasien^  seit  1880  an- 
gesiedelt in  den  Kreisen  von  Svi§tov  (Deli-Süle,  Ak£ar,  Alexandrovo)  und  Vama 
(Kozludia,  Arajlari)  und  im  Tuzluk  (Kurudzi-ören).  Sie  stammen  aus  zwei 
isolirten  Enclaven,  einer  älteren  im  Dorf  Kyzderbend  bei  Nicaea  und  einer 
jüngeren  in  der  Gegend  von  Muhaliö  bei  Brussa.  Die  Einwohner  der  ersteren 
sollen  ungefähr  im  17.  Jahrhundert,  die  der  letzteren  am  Ende  des  18.  hin- 
gekommen sein  und  zwar  aus  verschiedenen  Gegenden  Thrakiens  (Dimotika, 
öirpan  u.  s.  w.);  sie  sprechen  bereits  halb  türkisch. 

Die  innere  Umsiedlung  aus  den  Gebirgen  in  die  Ebene  dauert  daneben 
unaufhörlich  fort.  Die  Hochländer  von  Teteven  ziehen  langsam  in  die  Ebene 
von  Rachovo,  die  von  Sevlijevo  und  Gabrovo  in  das  Flachland  zwischen 
Trnovo  und  SviStov,  die  von  Trjavna  und  Elena  meist  gegen  Razgrad,  die 
von  Kütel,  wie  früher,  in  die  Dobrudza.  Die  Strömung  wendet  sich  den 
besten  und  fettesten  Aeckem  des  Donaulandes  zu ;  deshalb  schreitet  die  Colo- 
nisation des  mageren,  von  den  Türken  verlassenen  Tuzluk  so  langsam  vor. 
Im  December  1881  zählte  man  im  Fürstenthum  40.000  ackerbauende  neue 
Ansiedler;  neben  den  Emigranten  aus  Makedonien  und  Süd-Thrakien  bildeten 
die  Balkandiis  darin  jedenfalls  die  Mehrzahl.  Die  Regierung  unterstützte 
sie  mit  Geldern  zum  Ankauf  der  landwirthschaftlichen  Geräthe.  Die  Auswan- 
derung aus  den  armen,  kalten  Balkanthälem  wendet  sich  neuerdings  auch 
südwärts,  aus  den  Bergen  von  Gabrovo  und  Trjavna  nach  den  fruchtbaren, 
wenig  dicht  bewohnten  Bezirken  von  Kazanlyk  und  Nova  Zagora. 

Das  beste  Zeugniss  der  Intensität  dieser  inneren  Colonisation  ist  der 
Umstand,  dass  von  den  338  christlichen  Dörfern  des  Bisthums  von  Vama 
und  Sumen  nicht  weniger  als  135  seitdem  russisch-türkischen  Krieg  neue  Be- 
wohner haben,  sämmtlich  Bulgaren.  Sie  wird  allmälig  zu  einer  dichteren 
und  gleichmässigeren  Besiedelung  des  ganzen  Landes  fuhren. 
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3.  Die  einzelnen  V6ll(er. 
A.  Indoeuropäer. 

L  Die  Bulgaren. 

a)   Im   All  gern  einen. 

Vertheilong  im  Lande.  Stamm-  und  Gaunamen.  Die  Sprache  und  ihre  Mundarten.  Typus, 
Temperament,  Charakter.  Kretinismus.  Trachten.  Personennamen.  Familienverfassung. 
Eherecht  und  Volksrecht.  Sitten,  Etiquelte,  Volksfeste,  Tänze,  Musik.  Lieder«  Märchen, 
Sagen,  Sprichwörter.  Kerbholz  und  Schrift.  Religiosität.  Reste  des  Heidenthums:  Elfen, 
Hundsköpfe,  Thierglauben,  Pepernga*s,  heilige  Quellen  und  Feuer,  Kurbanfeste,  Geister  der 
Bauten.  Zauberer,  Viehbeschwörungen,  Vampyre,  Schatzgräberei. 

Der  Kern  der  bulgarischen  Nation  sitzt  in  den  Gebirgsketten;  ihre 
langsame  Erstarknng  in  den  bisher  sehr  gemischten  Ebenen  des  Pontus- 
gebietes  und  Thrakiens  lässt  sich  schon  in  den  nur  wenige  Jahre  von  einander 
entfernten  Ergebnissen  der  bisherigen  Zählungen  verfolgen.  Das  geschlossene, 
von  altersher  bulgarische  Gebiet  liegt  im  Centrum  und  im  Westen  des 
Landes.  Es  umfasst  das  Donaugelände  vom  Timok  zum  Isker,  den  Nordab- 
hang der  Balkankette  von  der  serbischen  Grenze  bis  Elena,  den  ganzen 
Westen  am  oberen  Isker  und  Strymon,  die  höheren  Theile  der  Sredna  Gora 
und  die  westliche  Hälfte  des  Rhodopegebirges. 

An  der  genannten  Dpnaustrecke  weisen  (1888)  die  OkolijVs  vonLom  85*2 
und  Rachovo  73*0  Proc.  Bulgaren  auf ;  nur  die  von  Vidin  mit  ihren  Rumänen 
hat  deren  bloss  47-4.  Den  reinsten  bulgarischen  Charakter  besitzt  die  Nord- 
seite des  Balkan:  Okolija  Belogradöik  97-6,  Berkovica  und  Vraca  95*7,  Or- 
chanie  98-3  (1881  :  97-8)  Teteven  98-1,  Trojan  966,  Gabrovo  und  Trjavna 
99*7,  Tmovo  970  (1881 :  92-3),  Drjanovo  92-7,  Gornja  Rjachovica  92-1,  Elena 
82*1  Proc.  Bulgaren.  Weiter  östlich  ist  in  derselben  Gebirgskette  nur  die 
Landschaft  von  Sliven  und  Kotel,  dann  weiter  eine  Gruppe  von  alten  Dörfern 
(Gulica,  Erkeö,  Vresovo,  Cenge  u.  s.  w.)  in  der  Nähe  des  Meeres  bulgarisch. 
Der  Westen  ist  von  Beimischung  gleichfalls  mehr  oder  weniger  frei :  Okolija 
Caribrod  980,  Tm  992,  Breznik  99-3,  Izvor  999,  Küstendil  94-2,  Dupnica 
96-6,  Samokov  94*1,  Sofia  (mit  Einschluss  der  polyglotten  Hauptstadt)  82*8, 
Iskrec  99*8,  Novoselo  bei  Sofia  98*0,  Zlatica  98*7.  In  Rumelien  ist  die  west- 
liche und  centrale  Sredna  Gora  ein  fast  rein  bulgarisches  Gebirgsland :  Okolija 
Ichtiman  und  Panagjuriäte  96*5,  Ovöechilm  96'3.  Endlich  in  der  Rhodope 
gehören  dazu  die  Okolija's  von  Peätera  und  Rupöos,  allerdings  mit  bulga- 
rischen Mohammedanern.  Im  nördlichen  Theil  des  StrandSagebirges  sitzt  eine 
alte  bulgarische  Dorfbevölkerung  um  Fakija  und  Rusokastro  herum. 

Alles  übrige  ist  gemischt  und  gegenwärtig  in  einem  Uebergaugsstadiuni 
befindlich.  Schon  die  Donauebene  zwischen  dem  Isker  und  der  Jantra  ist 
bunt,  mit  Türken,  Rumänen  und  Zigeunern:  Okolija  Pleven  91-6,  Nikopol  61*9, 
SviStov  81-2,  Sevlijevo  842,  Loveö  933  Proc.  Bulgaren. 

Sehr  schwach  ist  das  bulgarische  Element  im  ganzen  Osten  des  Fürsten- 
thums,  zwischen  der  Jantra  und  dem  Schwarzen  Meer.  Nach  der  Volks- 
zählung von  1881  hatte  dort  der  Islam  damals  sogar  ein  ganz  kleines  lieber- 
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gewicht  über  das  Christenthum,  nach  Sarafov  49'6  Proc.  Mohammedaner 
gegen  49*4  Christen.  Auf  der  Strecke  Trnovo-Sumen-Silistria  reist  man  wie 
in  einem  Türkenland,  ja  es  gibt  dort  Gegenden,  wo  die  Bulgaren,  wie  die 
Türken  im  Westen,  nur  in  den  Städten  wohnen.  Daneben  fehlt  es  nicht  an 
alten  bulgarischen  Sprachinseln.  Binnen  sieben  Jahren  hat  sich  aber  darin 
vieles  geändert.  Wir  geben  bei  der  Besprechung  der  Türken  eine  vollständige 
vergleichende  Tabelle.  Aus  derselben  ist  ersichtlich,  dass  in  diesen  östlichen 
Okolija's  sich  das  Maximum  der  bulgarischen  Bevölkerung  1881  in  den 
Okolija's  Kesarevo  (59*1)  und  Rusöuk  (59'0)  befand,  das  Minimum  in  denen 
von  Osmanpazar  (12*5)  und  Chasköi  bei  Silistria  (8*6).  Im  Jahre  1888  fand 
man  ein  Itfaximum  in  Bjala  bereits  mit  67*3,  ein  Minimum  in  der  neu  um- 
grenzten Okolija  Ak-Kadynlar  bei  Silistria  mit  6'8  Proc.  Bulgaren.  Der 
stärkste  Zuwachs  der  bulgarischen  Bevölkerung  erfolgte  in  der  Okolija 
Popovo  (Kreis  Razgrad),  um  31-5  Proc;  die  Okolija  hatte  1881  42.504,  1888 

in  Folge  der  Auswanderung  der  Türken  nur  39.390  Einw.  ^) 

« 

In  Ost-Rumelien  besitzen  das  schwächste  Procent  bulgarischer  Ein- 
wohner zwei  Okolija's  des  Pontusgebietes :  Anchialos  1885  23,  1888  311, 
Aitos  1885  27,  1888  29-4  Proc.  Sonst  fällt  dort  das  Procent  der  Bulgaren 
nirgends  unter  50,  selbst  in  den  mit  Türken  und  Griechen  so  stark  gemischten 
Landschaften  des  Maricathales  und  ist  überall  im  Wachsthum  begriffen: 
1888  Okolija  Kavakli  54-7,  Konuä  (Stanimaka)  63-7,  Philippopel  67-4  (1885: 
52,  57*1,  59*1).  Dass  aber  z.  B.  die  Okolija  von  Sejmen  an  den  Ufern  der 
Marica  1888  von  976  Proc.  Bulgaren  (1885  91'7)  bewohnt  war,  ist  ein 
ganz  neues  Stadium  (vgl.  S.  48  und  51). 

Das  Volksleben  der  Bulgaren  ist  originell,  befindet  sich  aber  gegen- 
wärtig in  einem  vollständigen  Uebergangszustand.  Die  lange  Isolirung  wäh- 
rend der  vielen  Jahrhunderte  der  Türkenherrschaft  hielt  die  Bulgaren  auf 
einer  alterthümlichen  Stufe  fest.  Der  geringe  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Landschaften  und  der  Mangel  eines  nationalen  Centrums  begünstigte  die 
Entwicklung  localer  Eigen thümlichkeiten.  Fast  jeder  Kreis  und  jedes  Thal 
hat  seinen  Dialect,  seine  Gesichtstypen,  seine  Trachten,  sein  eigenes  Tempe- 
rament, ja  mitunter  auch  eigene  Masse  und  Gewichte.  Deshalb  wird  der 
Keisende  nicht  selten  durch  unvermittelte  Uebergänge  überrascht,  z.  B.  aus  dem 
fruchtbaren  Kreis  von  Trnovo  in  die  Einöden  des  Tuzluk,  aus  der  reichen, 
fortgeschrittenen  Ebene  von  Philippopel  in  die  halbwilden  Gebirgslandschaften 
der  Rhodope.  Die  Befreiung  und  das  neue  politische  und  ökonomische  Leben 
haben  in  diesen  Zuständen  Veränderungen  angebahnt,  die  einer  allgemeinen 
Modernisirung  und  Nivellirung  zusteuern,  durch  Landstrassen  und  Eisenbahnen, 
Schulen  und  Heeresdienst  Man  hält  das  Neue  für  besser  als  das  Alte.  Die 
Abschliessung  abgelegener  Gebirgslandschaften  nimmt  ein  Ende,   Mundarten, 


1)  Die  oben  erwähnte  Okolija  Elena  ist  in  dieser  Vergleichung  nicht  einbezogen; 
zu  ihrem  bulg.  Kern  haben  nur  die  Schöpfer  administrativer  Grenzen  ein  Stück  vom 
türkischen  Tuzluk  zugeschnitten. 
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Volkslieder,  Gostäme,  Sittea  uad  Gdbrä'iche  schwinieo,  und  alte  Traiitionea 
werden  durch  die  Wucht  der  massenhaften  neuen  Eindrücke  aus  der  Er- 
innerung gedrängt. 

Eine  Eintheilung  des  Volkes  in  Stämme  hat  sich  in  Bulgarien  nicht 
erhalten.  Man  findet  dieselbe  auf  der  Halbinsel  nur  mehr  in  den  Gebirgs- 
ländern  des  Westens,  besonders  in  Montenegro  und  Albanien.  Selbst  die 
alten  Gaunamen  schwinden  und  werden  fast  zu  Spitznamen  (wie  z.  B.  Gra- 
choYO  bei  Breznik).  Die  wenigen  Benennungen  einzelner  Theile  der  Bulgaren 
sind  meistens  entweder  gewöhnliche  Landschaftsnamen,  oder  von  dialec- 
tischen  Eigenthümlichkeiten  abgeleitete  Bezeichnungen. 

Zu  den  einfachsten  ethnographischen  Namen  gehören  die  auf  das 
Wohnen  in  Berg  und  Thal  bezüglichen.  Die  Bewohner  der  nördlichen  Abda- 
chung des  Haemusgebirges  nennt  man  allgemein  „Gebirgsleute'',  Balkan- 
dzfs  (türk.  balkän  Gebirge).  Die  gleiche  Bedeutung  hat  der  Name 
Planinci  (bulg.  planina  Gebirge),  mit  dem  man  z.  B.  in  der  Rhodope  die 
Bewohner  des  Plateau  von  Dospad  bezeichnet.  Den  Gegensatz  dazu  bilden 
die  Einwohner  der  Ebenen  und  Bergkessel:  die  Brezniker  nennen  die  Leute 
des  Beckens  von  Sofia  Pölci,  die  Bergbewohner  des  Krajiäte  ihre  Nach- 
barn im  Kessel  vonKüstendil  auch  Polci,  Polöene,  desgleichen  heissen  die 
Thalbewohner  bei  Kratovo  Poljaci,  vom  bulg.  pole  Ebene.  „Leute  jenseits 
des  Gebirges^  bedeutet  der  Name  Zagorci  (Sing.  Zagorec.  Fem.  Zagörka). 
So  nennen  die  Einwohner  des  Maricagebietes  ihre  Nachbarn  jenseits  der 
Balkankette,  auch  die  Zlaticaer  die  nahen  Gebirgsbewohner  bei  Orchanie  und 
die  Bürger  von  Kotel  die  Bulgaren  von  Elena.  Es  ist  ein  historischer  Ter- 
minus; das  bulgarische  Reich  von  Trnovo  hiess  bei  den  Serben,  Byzantinern 
und  Italienern  Zagorije,  Zagora,  Timperio  di  Zagora.^)  Gegenwärtig 
sinkt  es  zu  einem  ökonomischen  herab;  Zagorci  heissen  in  Rumelien  vor- 
zugsweise die  Feldarbeiter,  die  jedesmal  zur  Ernte  aus  dem  Gebirge  in  die 
Ebenen  herabsteigen.  Im  Westen  behält  der  Name  noch  die  ursprüngliche 
Bedeutung  und  lebt  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges;  bei  Küstendil,  Sofia 
und  Tm  heisst  Zagörje  das  Donaugebiet  bei  Lompalanka  u.  s.  w.,  während 
die  Vidiner  wieder  das  Binnenland  jenseits  des  Balkan  so  bezeichnen.  Den 
gleichen  Ursprung  hat  der  Name  Otvidenci,  „die  Jenseitigen"  (otvbd 
bulg.  jenseits),  wie  die  Tmover  und  Trojaner  die  Leute  aus  dem  Süden  der 
Balkankette  nennen. 

Unbestimmt  und  dunkel  ist  der  sehr  verbreitete  Name  Söpi  (Land- 
schaft Sopsko,  mit  türk.  Endung  §oplük).  Historisch  lässt  er  sich  kaum 
auf  Menschengedenken  verfolgen  und  eine  wissenschaftlich  haltbare  Erklä- 
rung ist  bisher  nicht  gefunden.')  Auch  seine  Ausdehnung  ist  unsicher.    Die 


1)  Gesch.  der  Bulgaren  S.  876. 

2)  Der  Flur,  auch  Söpje  oder  collectiv  mit  dem  Artikel  Neutr.  Sing.  (vgl.  Per.  Spis. 
YUI.  89)  §6pe-to.  Die  thrakischen  Sdnai,  Sannlot^  an  die  §afarik  dachte,  sassen  nur  am 
Meeresufer  gegenüber  Thasos ;  übrigens  blieb  das  lat.  und  griech.  s  auch  nach  der  Re- 
ception  des  Wortes  im  Slavischen,  ohne  S  zu  werden:  Thessalonike  Solun,  Strymon 
Struma,  Asemus  Osem,  Salona  Solin  u.  s.  w. 
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Bulgaren  des  Ostens  zählen  zu  den  Sopen  auch  die  Bewohner  der  Land- 
schaften Yon  Vraca,  Trn  u.  s.  w.,  wo  man  aber  davon  nichts  wissen  will.*) 
Im  Westen,  bei  Küstendil  (im  Krajiste)  und  Kratovo  bezeichnet  der  Name 
der§open  vorzugsweise  die  Gebirgsbewohner  der  nächsten  Umgebung,  sowie 
die  Einwohner  der  hochgelegenen  Becken  von  Radomir,  Breznik  und  Sofia, 
welche  enge  weisse  Hosen  (gaSti,  daher  auch  „gaänici"  genannt)  tragen. 
Er  haftet  an  Tracht  und  Gebirge,  keineswegs  an  einer  eigenen  Mundart. 
Die  Bevölkerung  der  drei  letztgenannten  Becken,  die  allgemein  als  das  echte 
§openland  gelten,  bildet  ein  gewisses  Ganzes,  mit  weisser  Tracht  und  hoher 
Gestalt.  Die  Bulgaren  im  angrenzenden  Donaugebiet  zwischen  Timok  und 
Isker  haben  in  der  Sprache  und  in  der  männlichen  Tracht  eine  gewisse 
Aebnlichkeit  mit  diesen  Sofianer  Sopen,  besitzen  aber  einen  anderen  Typus 
und  Charakter;  ganz  anders  sind  die  schon  makedonisch  gearteten  Leute 
bei  SamokoVy  Dupnica,  Küstendil  und  Trn,  und  besonders  die  vollständig  in 
Sprache,  Gestalt,  Costüm  und  Sinnesart  verschiedenen  östlichen  Nachbaren 
der  Sofianer  bei  Orchanie  in  der  Sredna  Gora  und  bei  Ichtiman. 

Alterthümlich  sind  die  Benennungen  in  der  Rhodope.  Die  Bulgaren  des 
ganzen  Gebirges  von  Peruätica  bis  Enos,  die  einen  eigenen  Dialect  sprechen, 
sowie  ihre  Sprachgenossen  im  Strand^agebirge,  nennt  man  allgemein  Rüp- 
öenci,  Rüpci,  Rupaläni,  Rupaliji.  Der  Name  hat  sein  Centrum  in 
der  Landschaft  Rupöos  zwischen  Stanimaka  und  den  Quellen  der  Arda. 
Er  scheint  aus  dem  im  14.  Jahrhundert  in  derselben  Landschaft  erwähnten 
Gebirgs-  und  Gaunamen  Merope  durch  Abfall  der  tonlosen  Anfangssilbe 
entstanden  zu  sein.®)  Noch  Verantius  hörte  1553  in  Philippopolis  den  Namen 
Rupska  für  das  ganze  Rhodopegebirge.  Ein  anderer  Name  ist  der  der 
M^rväci;  so  heissen  die  Bulgaren  bei  Melnik,  Seres  und  Drama,  sodann 
die  altansässigen  Rhodoper  in  dem  Städtchen  Bracigovo  und  ein  Theil  der 
den  Rhodopedialect  sprechenden  Bewohner  der  Strandza  im  Kreis  von  Burgas. 
Die  mohammedanischen  Bulgaren  an  der  oberen  Arda  und  am  Kriöimflusse 
nennt  man  Achrjäne,  ofi'enbar  von  „Agarjane";  mit  dem  Namen  der  bib- 
lischen Agarener  wurden  bei  Griechen,  Bulgaren,  Serben  und  Russen  seit 
dem  Mittelalter  stets  die  Mohammedaner  bezeichnet.  An  das  Gebiet  der 
Achrjäne  grenzt  der  Gau  Ceöko  (türk.  Cec-kolu)  mit  den  Einwohnern 
Ceöenci  (so  im  Achyr-Celebi)  oderCeSlii  (so  imDospad),  eine  Landschaft 
mit  50  bulgarisch-mohammedanischen  Dörfern  zwischen  Dospad  und  der 
Mesta,  grösstentheils  in  der  Kaza  von  Nevrokop. 

Die  von  dialectischen  Ausdrücken  abgeleiteten  Benennungen  von  Volks- 
theilen  sind  zahlreich.  Die  Piroter  nennen  die  Sofianer  Tokünci  (vom  Flick- 
wort tokü,  inPirottike,  fast,  so,  verwandt  mit  toliko).  Die  Bulgaren  am 
Ostufer  des  unteren  Osem  heissen  Ninjovci  (sie  sagen  nine  statt  sega, 
jetzt);    ihre  Nachbarn,  an  20  Dörfer  zwischen  Isker  und  Osem,   nennt   man 


1)  Slavejkov  „Einige  Worte  über  die  Sopen",  Per.  Spisanie  IX. 

2)  Vgl.  meine  Abhandlung:  Der  Ursprung  des  Namens  der  Rupci  in  der  Rhodope, 
Archiv  für  slav.  Phil.  Vin,  96. 
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Maraöi,  Maraöäni  (von  maraä  türk.  Markt?).  Einen  gleichen  dialectischen 
Ursprung  hat  der  Name  Tronkovci  bei  Burgas  und  viele  andere  Bezeich- 
nungen in  Rumelien.  Namen  ähnlichen  Ursprungs  findet  man  bei  den  Kroaten 
(Stokavci,  Cakavci,  Kajkavci  von  den  Partikeln  öto,  öa,  kaj  z=  was?),  im 
westlichen  Makedonien  (Mijaci  von  mije  statt  nije  wir),  bei  den  Neugriechen 
(an  der  Strumamündung  z/aQvay^g,  Plur.  -a^t,*,  von  dage  statt  Toiga  jetzt)  und 
den  Albanesen  (die  Mirediten  von  „mire  dita",  guten  Tag).  Es  ist  vergeb- 
liche Mühe,  für  derartige  oft  ganz  recente  Namen  eine  weit  zurückreichende 
historische  Genealogie  finden  zu  wollen,  wie  dies  mit  Aufwand  vieler  Ge- 
lehrsamkeit oft  unternommen  wird. 

Endlich  gibt  es  auch  vollkommene  ethnographische  Spitznamen.  Dazu 
gehört  der  Name  Törlak  (auch  Türlak),  Plur.  Torlaci.  So  nennen  die 
Sofianer  ihre  Nachbarn  um  Caribrod  und  Pirot  und  diese  umgekehrt  die  Leute 
bei  der  bulgarischen  Hauptstadt.  Die  Rumelioten  in  der  Gjopsa  hängen 
diesen  Namen  ihren  transbalkanischen  Nachbarn  an,  und  im  Balkan  von 
Berkovica  nennen  die  Bewohner  beider  Seiten  des  Gebirges  einander  so 
gegenseitig.  Der  Name  ist  auch  bei  Sliven,  Burgas,  §umen  bekannt;  die 
Rhodoper  bezeichnen  mit  ihm  die  Einwohner  der  thrakischen  Ebene.  Es  ist 
das  albanesische  torolak,  trulak,  turlak,  Narr,  Dummkopf,  ein  dem 
Jargon  der  zum  Steuereih treiben  verwendeten  BaSibozuks  entlehnter  Ter- 
minus. ')  Landesbekannt  ist  ein  noch  mehr  offenkundiger  Spitzname,  mit  dem 
man  die  Rumelioten  bezeichnet:  Variklecka  (Plur.  Varikleökovci),  was 
auch  einen  Egoisten  oder  Pedanten  bedeutet.  Zur  Erklärung  erzählt  man, 
dass  von  den  Rumelioten,  wenn  sie  auf  Reisen  ihr  Fleisch  in  einem  gemein- 
schaftlichen Kessel  kochen  (bulg.  vara  ich  koche),  jeder  sein  Stückchen 
sorgsam  durch  einen  eigenen  Holzspan  (kleöka)  als  sein  Eigenthum  kennzeichnet. 
In  Thrakien  nennt  man  die  westlichen  Makedonier,  die  als  Maurer,  Brod- 
und  Zuckerbäcker  u.  s.  w.  in's  Land  kommen,  Brenda  (alb.  brenda  drinnen, 
zwischen).  Sie  pflegen  nämlich  untereinander  albanesisch  zu  sprechen,  um 
von  Anderen  nicht  verstanden  zu  werden. 

Die  bulgarische  Sprache  gehört  zu  den  slavischen  Sprachen,  hat  aber 
eigenthümliche  Besonderheiten,  die  ihr  eine  isolirte  Stellung  anweisen,  vor 
Allem  den  Ersatz  der  Declination  durch  den  Artikel.  Ihre  historische  Entwick- 
lung ist  noch  wem'g  bekannt,  da  das  Studium  des  gegenwärtigen  Zustandes 
noch   sehr  grosse  Lücken  aufweist.*)     Der    Bulgare   und  Serbe  verständigen 

1)  Es  ist  verfehlt  (vgl.  z.  B.  Godisnjica  IV.  241  f.),  Torlak,  äopsko,  Zagorje  als 
fest  begrenzte  geographische  Namen  zu  behandeln.  Ueber  die  Verbreitung  des  Namens 
in  Thrakien  Slavejkov  in  der  Zeitschrift  „Nauka"  IL  462.  Nach  demselben  (Per.  Spis.  IX, 
111)  ist  turlak  auch  im  bulg.  Sprachschatz  in  der  Bedeutung  eines  wilden,  gemeinen 
Kerls  (divak,  prostak)  vorhanden. 

2)  Die  einzige  wissenschaftliche,  allerdings  nur  aus  schriftlichen  Quellen  zusammen- 
gestellte Uebersicht  der  bulg.  Sprache  bietet  Miklosich  in  seiner  Vergleichenden  Grammatik 
der  slav.  Sprachen  (Wien  1868  f.,  4  Bde.).  Die  einheimischen  bulg.  Schulgrammatiken 
sind  primitiv.  Ueber  die  bulg.  Sprachgeschichte  ist  von  einem  bulg.  Gelehrten,  Prof. 
Drinov,  nähere  Aufklärung  zu  erwarten,  der  ein  grosses  handschriftliches  Material  zu  der- 
selben gesammelt  hat. 
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sich  mit  einiger  Aufmerksamkeit  ohne  grosse  Schwierigkeiten.  Das  Russische 
sprechen  muss  der  Bulgare  eigens  lernen  und  verräth  sich  auch  nach  Jahre 
langer  üebung  durch  Fehler  in  den  Casus  und  Härten  in  den  weichen  Lauten ; 
russische  Bücher  lernt  jedoch  der  Gebildete  leicht  lesen. 

Im  Lautsystem  ist,  wie  im  Rumänischen  und  Albanesischen,  der  dumpfe 
Halbvocal  (i,  lautet  wie  das  u  im  engl,  church)  auffällig.  In  den  östlichen 
Mundarten  wird  jedes  unbetonte  a  zu  i  verdunkelt  und  überhaupt  jeder 
tonlose  Vocal  abgeschwächt  (nicht  betontes  e  zu  t,  o  zu  u,  z.  B.  kunöi-to  für 
kon6e-to  Pferdchen).  Ein  Rest  der  Nasalvocale  (vgl.  das  polnische  §  und  §) 
lebt  nur  in  einzelnen  Worten,  besonders  in  einem  Dialect  des  äussersten 
Südwestens.  Charakteristisch  für  das  Bulgarische  ist  der  Yocal  t,  der  im 
Osten  ja  (mitunter  fast  ea),  im  Westen  d  lautet.  Einen  wichtigen  Einfluss 
auf  das  dem  Umlaut  stark  ausgesetzte  Vocalsystem  hat  der  Accent,  der 
viele  locale  Nuancen  besitzt ;  im  Osten  drängt  er  sich  mehr  gegen  das  Wort- 
ende; im  Westen  gegen  den  Wortanfang.  Die  Sprache  hat  jetzt  im  Osten 
eine  offene  Tendenz  gegen  jede  Erweichung  der  Consonanten  und  das  j, ') 
Da  es  keinen  Unterschied  zwischen  langen  und  kurzen  Silben  gibt,  klingt 
das  Bulgarische,  besonders  im  Vergleich  zum  Serbischen,  monoton,  wird  aber 
stets  in  raschem  Tempo  gesprochen. 

Der  Artikel  wird  dem  Nomen,  wie  im  Albanesischen  und  Rumänischen, 
nachgesetzt  und  ist  aus  demonstrativen  Pronomina  entstanden.  Er  ta,ucht 
auch  in  Dialecten  der  russischen  Sprache  auf.  In  Bulgarien  lassen  sich 
seine  ersten  Spuren  bis  in  mittelalterliche  Handschriften  verfolgen.  Sein 
älterer  Typus  ist  der  dreifache  Artikel,  der  sich  in  zwei  in  Gebirgsländern 
inselartig  vereinzelten  Mundarten  erhalten  hat,  in  der  Rhodope  und  in  der 
Dibra  am  Sargebirge:  glava-ta,  glava-na,  glava-sa  (dafür  in  der  Dibra 
glava-vd)^  was  ungefähr  einem  lat.  caput  hoc,  caput  illud,  caput  istud  ent- 
spricht. ")  In  den  meisten  Landschaften  lautet  er  im  Masculinum  t  (-it,  -at) ; 
im  Femininum  ist  er  überall  -ta.^)  Von  der  Declination  blieb  nur  der  No- 
minativ als  casus  generalis,  mitunter  auch  mit  dem  Rest  des  altslavischen 
Auslautes  auf  -i:  grado  (sonst  grad,  Stadt)  und  grada  einiger  Dialecte,  in 
denen  dieser  Auslaut  den  masculinen  Artikel  ersetzt.  Dia  Ausbreitung  dieser 
verschiedenen  Artikel  und  Auslaute  stellt  eine  merkwürdig  vertheilte  Land- 


1)  Deshalb  z.  B.  bulg.  Silistra  statt  -tria.  Joannes  wurde  Ivan,  mundartlich  in 
Panagjuriste  Evan,  in  KopriStica  Ovan.  In  Sofia  und  im  Central-Balkan  sagt  man  abitka 
(für  jabilka,  Apfel),  äsen,  osen  (für  jasen  Fraxinus).  Erweichtes  n,  c2,  t,  g,  k  im  Westen 
viel  verbreitet,  im  Osten  nur  in  der  Bhodope,  Strandza,  Kotel  und  bei  den  Banater 
Balgaren. 

2)  Formen,  wie  dete-vo,  dete-no,  kommen  auch  in  Pirot  vor  (Cesty  po  Bulharsku 
369)  in  dem  häuslichen,  alterthümlichen  Jargon,  den  man  dort,  wie  zu  Kratovo  und 
anderswo,  „Weibersprache^  (zenski  jezik)  nennt. 

3)  Das  Demonstrativpronomen  t^  wurde  auch  als  Artikel  ursprünglich  declinirt,  wie 
es  zahlreiche  dialectische  Formen  bei  Snmen,  in  der  Rhodope,  bei  Trn,  in  Makedonien 
noch  bezeugen  (öoveka-toga,  öoveku-tomu). 
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karte  vor.  ^)  Nur  im  Dialect  des  Gebirgslandes  zwischen  dem  oberen  Niäaya- 
und  Strumagebiet  tritt  der  Accusativ  als  zweiter  casus  .generalis  auf.  ^) 
Spärliche  Reste  der  Declination  leben  nur  in  Makedonien,  in  der  Rhodope 
und  in  der  Strandza;  sonst  findet  man  sie  bloss  in  adverbialen  Verbindungen 
mit  Präpositionen.') 

Das  Yerbum  besitzt,  wie  im  Serbischen,  noch  Imperfect  und  Aorist,  die 
in  den  nordslavischen  Sprachen  längst  umschrieben  werden.  Das  Futurum 
wii'd,  wie  im  Serbischen,  Rumänischen^  Albanesischen  und  Neugriechischen, 
durch  Verbindung  mit  dem  Verbum  des  Wollens  bezeichnet  (§te  piSa,  ich 
werde,  eigentlich  ich  will  schreiben).  Auch  den  Verlust  der  Infinitivform  hat 
das  Bulgarische  mit  dem  Neugriechischen  und  Albanesischen  gemeinsam  (da 
pi§a:  scribere,  eigentlich  ,ut  scribam'). 

Der  Wortschatz  zeugt  in  seiner  Alterthümlich)ceit  von  dem  conservativen 
Charakter  des  Volkes.  Bei  näherer  Beobachtung  fallt  sein  grosser  Reichthum 
auf.  Türkische  Fremdwörter  gibt  es  verhältnissmässig  nicht  viele;  der  Bul- 
gare, der  in  seinem  Hause  fast  alles  noch  slavisch  nennt,  spottet  über  die 
mit  türkischen  Elementen  erfüllte  Redeweise  des  serbischen  Städters.*)  Da- 
gegen gibt  es  zahlreiche  schon  in  der  byzantinischen  Zeit  recipirte  griechische 
und  manche  romanische  Fremdwörter.  Die  vorhandenen  Wörterbücher  genügen 
kaum  dem  praktischen  Alltagsgebrauch.  Einige  grössere  Unternehmungen 
einheimischer  Schriftsteller  unseres  Jahrhunderts  sind  im  Manuscript  unvoll- 
endet geblieben.  Sehr  nothwendig  wäre  ein  Wörterbuch,  welches  nur  das 
Material  der  lebenden  Volkssprache  mit  deren  Sprichwörtern  und  Liedern, 
mit  Heranziehung  aller  localen  Formen  und  mit  Beschreibung  der  volks- 
thümlichen  Sitten,  Gebräuche  und  Traditionen,  sammt  den  wichtigsten  Orts- 
namen bieten  würde;  auf  der  Halbinsel  gibt  es  ja  zu  einer  solchen  Arbeit 
ein  vorzügliches  Muster  in  dem  serbischen  Lexicon  des  Vuk  Karadiiö.  ^) 


1)  Der  masc.  Auslaut  -o  (grado)  herrscht  bei  Adrianopel,  §umen,  BuSöuk,  dann  in 
einer  von  der  Donau  bis  zum  See  von  Kastoria  reichenden  Zone,  nämlich  in  einem  Theil 
der  Landschaft  von  Vidin,  den  Gegenden  von  Sofia,  Samokov,  Radomir,  Küstendil,  Dupnica, 
Raziog,  Diumaja,  Kratovo,  Seres,  ferner  ganz  abseits  bei  Yoden  und  Kastoria  (bulg. 
Kostur).  Der  Auslaut  -a  (grada)  umfasst  vorzüglich  die  Landschaften  von  Tmovo,  die 
Sredna  Gora  und  die  Rhodope  bei  Dospad.  Der  masc.  Artikel  --ht  (gradit)  dominirt  im 
Balkan,  im  grössten  Theil  des  östlichen  Dialectes,  bei  Trn  und  Pirot.  Der  masc.  Artikel 
'Oi  (gradot)  herrscht  in  West-Makedonien:  Stip,  Veles,  Strumica,  Kukul  (türk.  Avret 
hissar),  Tetovo  (bei  Kalkandelen),  Prilep,  Bitolia,  Ochrid.  Drei  Artikelformen  haben  wie 
schon  bemerkt,  die  Dialecte  der  Bhodope  und  Dibra. 

2)  Vgl.  meine  ausführliche  Anm.  in  Cesty  po  Bulharsku  369. 

8)  Z.  B.  öt-nki  rasch,  pri-nce  bei  der  Hand  (rika  Hand),  tekom  (laufend),  vikom 
(schreiend).  In  dem  Rhodopedialect  besteht  besonders  der  Dat.  Plur. :  sejmenem,  Turcem. 
Eine  Zusammenstellung  der  Declinationsreste  von  Dr.  Miletiö  im  Sbornik  1890,  II. 

4)  Es  ist  charakteristisch,  dass  die  Bulgaren  auch  für  rein  türkische  Dinge  eigene 
nationale  Ausdrücke  besitzen.  Das  Minaret  z.  B.  heisst  vikdlo,  von  vikam  ich  rufe,  der 
Turban  (türk.  6almÄ)  gizva  u.  s.  w. 

5)  Ein  hochverdienter  Mönch  des  Klosters  Bila,  Neofyt  (f  1881),  arbeitete  Jahre  lang 
an  einem  umfangreichen  Lexicon,  welches  das  Neu-  und  Altbulgarische  vermischt  ent- 
hielt, gelangte  aber  nur  bis  zum  Worte  ovca  (über  seinen  Nachlass   vgl.  meinen  Bericht 
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Der  Satzbau  ist  einfach  und  klar.  Der  Verlust  der  Participien  und 
der  vielen  Casus  der  slavischen  Declination  ermöglicht  eine  leichte  Stilisi- 
rung,  fast  wie  im  Englischen.  Die  jetzige  Schriftsprache  ist  allerdings  noch 
unvollkommen.  Mangelhaftes  Vertiefen  in  die  lebende  Volkssprache,  ün- 
kenntniss  der  heimischen  Syntax  (z.  B.  unrichtiger  Gebrauch  des  Artikels), 
durch  Studien  im  Ausland  herbeigeführter  Einfluss  fremder  Sprachen  und 
ein  Wust  von  französischen  Fi*emdwörtem  und  russischen  Kanzleiphraseu 
sind  ihre  Hauptschäden.  Erst  allmählich  findet  man  das  beste  Muster  in 
seiner  nächsten  Nähe. 

Die  landesübliche  cyrillische  Schrift  hat  um  einen  Buchstaben  mehr 
(das  3k)  und  um  einige  weniger,  als  bei  den  Serben  und  Russen.  Die  Cursiv- 
schrift  hat  vor  der  lateinischen  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil,  dass 
sie  in  einem  Zug  geht,  ohne  ein  Abheben  der  Feder  für  I-tüpfelchen,  dia- 
kritische Zeichen  und  Accente.  Die  Orthographie  ist  unsicher  und  schwer- 
fällig; die  der  literarischen  Gesellschaft  zu  Sofia  hat  sich  am  meisten 
verbreitet.  ^) 

Sehr  mannigfaltig,  aber  noch  wenig  erforscht  sind  die  Dialecte.  Der 
russische  Philologe  und  Reisende  Victor  Grigoroviö  (1845)  hat  das  Verdienst, 
die  ersten  Grundlagen  zur  bulgarischen  Dialectologie  entworfen  zu  haben.*) 
Seit  der  Zeit  ist  von  Einheimischen  viel  Material  gesammelt  worden,   leider 


im  Per.  Spie.  II,  1882,  131  f.).  Der  kais.  riiss.  GodbuI  a.  D.  Herr  Najden  Gerov  (gebürtig 
aus  Kopriätica)  zeigte  mir  1884  in  Philippopel  sein  handschriftlicheB  Lexikon,  bis  I  rein 
abgeschrieben,  das  übrige  auf  Zetteln.  Es  enthält  nur  volksthümliche  Worte  mit 
Accenten,  Gitaten  aus  Liedern  und  Sprichwörtern  und  bulg.  und  russ.  Erläuterungen ;  ein 
Muster  daraus  (A,  B,  ein  Theil  von  V)  erschien  bereits  1853  in  Moskau.  Das  bulgarisch - 
russische  Wörterbuch,  welches  der  jüngst  verstorbene  Moskauer  Universitatsprofessor 
Duvernois  herauszugeben  begann,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  es  soll 
nur  aus  gedrucktem  Material  zusammengestellt  sein,  mit  Einschluss  der  Schriftsprache. 
Viele  Glossare  befinden  sich  in  Privatbesitz.  Man  sollte  im  Lande  erwägen,  dass  eine 
solche  Arbeit  am  besten  gelingt,  wenn  sie  rasch  erscheint  und  durch  Zuthuen  der  Leser 
und  freiwilliger  Sammler  in  neuen  Auflagen  stets  verbessert  und  vervollständigt  wird. 

1)  Das  Ueberflüssigste  an  der  Orthographie  ist  das  nichtausgesprochene  i  (oder  b), 
welches,  wie  im  Russischen,  an  den  consonantischen  Auslaut  aller  Wörter  angehängt 
wird;  die  Auflassung  dieses  historischen  Erbstückes  würde  den  Letternverbrauch  um  ein 
Siobzehntel  verringern.  Für  den  Halbvocal  wird  sowohl  £  (altslav.  nasales  $)  als  i 
gebraucht,  das  erstere  meist  in  den  Stammsilben.  Unlängst  verwendete  man  für  das  i 
ausser  h  auch  noch  u,  i,  nur  aus  historischer  Pietät  und  aus  Nachahmung  der  Russen,  die 
aber  t  und  y  ganz  verschieden  aussprechen.  Die  Entfernung  der  geschriebenen  und  ge- 
sprochenen Sprache  ist  gross;  z.  B.  der  phonetisch  so  lautende  Satz  „mizit  vljäznal  vif 
kiStata-si**  (der  Mann  trat  in  sein  Haus)  wird  so  geschrieben:  „maixti  vl5zn§li  vi  kjs- 
tata-si''.  Der  historische  Pedantismus  hat  die  Schreibekunst  in  allen  diesen  Ländern  sehr 
erschwert;  wie  mühsam  ist  es  z.  B.  dem  gemeinen  Neugriechen  zu  wissen,  ob  er  für  i 
gerade  *,  »/,  bi  oder  o*  setzen  soll!  Die  einzigen  Serben  haben  es  gewagt  mit  der  Tradition 
vollständig  zu  brechen. 

2)  Grigoroviö,   Skizze  einer  wissensch.   Reise  durch  die  Eur.  Türkei,    Kasan  1848, 
2.  Ausg.  1877  (russ.). 
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nur  zerstreut  in  Zeitscbriften.  ^)  Für  junge  bulgarische  Philologen  liegt  da 
noch  ein  grosses,  schönes  Feld  offen. 

Ueber  das  Alter  der  Dialecte  wissen  wir  wenig.  Der  Keil  des  östlichen 
Dialectes,  der  aus  der  thrakischen  Ebene  mitten  in  den  Rhodopedialect 
hineinreicht  und  die  mohammedanischen  Bulgaren  vonDospad  umfasst,  muss 
schon  vor  der  Ausbreitung  des  Islams  entstanden  sein  und  könnte  als  ein 
Beweis  gelten;  dass  die  beiden  Dialecte  bereits  am  Ende  des  Mittelalters 
neben  einander  bestanden.  Die  in  inselartig  abgeschlossenen  Grenzen  weit 
von  einander  fortdauernden  Archaismen  oder  besonderen  Entwicklungs- 
grade zeigen,  dass  viele  Dialecte  zum  Theil  nur  verschiedene,  in  Folge  lo- 
caler  Verhältnisse  mehr  oder  weniger  fortgeschrittene  historische  Phasen  der 
Sprache  enthalten. 

Man  theilt  die  Dialecte  meist  in  zwei  grosse  Gruppen  ein,  eine  östliche 
und  westliche;*)  mit  Recht  trennen  manche  die  merkwürdige  Sprache  der 
Khodope  von  der  östlichen  Gruppe  als  dritten  Dialect  ab.  Bringt  man  aber 
die  Verbreitung  gewisser  Eigenthümlichkeiten  einzeln  graphisch  in  die  Karte,  so 
erscheint  ein  sehr  buntes  Bildj  dessen  Gestalten  einander  ganz  und  gar  nicht 
in  festen  Grenzen  decken.  *'')  Mitunter  bestehen  in  einer  Landschaft  bedeutende 
Gegensätze  nahe  bei  einander,  oft  zwischen  Stadt  und  Umgebung.^) 

1)  AbhaDcUungen  von  Drinov,  Slavejkov,  Stojanov,  Teodorov,  Gibov  u.  A.  im 
„Period.  Spisanie**;  ib.  VI II  (1883)  80  f.  eine  kurze  allgemeine  Uebersicht  der  Dialeotologie 
von  mir,  als  Einleitung  zu  einigen  Liedern  ans  Öepino. 

2)  Die  Hauptunterschiede  sind,  ausser  dem  Accent,  die  Yerdumpfung  oder  Ab- 
stufung der  nicbtbetonten  Vocale  im  Osten  und  Nordosten  (plmina  für  planina,  ziljäzutu 
für  zeljazo-to)  gegenüber  den  reineren  Yocalen  im  Süden  und  Westen;  die  Aussprache 
ded  alten  t  als  ja  im  Osten  (besonders  erhalten  in  der  Hhodope),  e  im  Westen ;  das  Ein- 
treten des  §  und  £  oder  S  im  Westen  für  das  östliche  zd  und  U ;  die  Endung  der  altslov. 
Verba  auf  •&  in  der  1.  pers.  sing,  praes.  auf  -a  im  Osten,  auf  -em  im  Westen  (pida  ge- 
genüber pisem  ich  schreibe). 

8)  Ueber  die  ungleiche  Yertheilung  des  masc.  Artikels  und  des  vocalischen  Auslautes 
siehe  Seite  59  A.  1.  Eine  gleiche  Verschiedenheit  besteht  in  der  Vertretung  des  alt- 
slav.  &:  im  Osten  i  (n>ka  Hand)  bei  Vidin,  Sofia  (theil weise)  und  in  einem  Theile  Ma- 
kedoniens betont  1.,  unbetont  a  (rika,  Diminutiv  raöica;  pit  Weg,  patüvam  ich  reise), 
m  dem  anderen  Theil  des  Sofianer  Beckens,  um  das  Rilagebirge  herum,  bei  Eüstendil, 
in  Nord-Makedonien  nur  a  (raka,  pato),  im  Bergland  von  Trn  und  West-Makedonien  u 
(ruka,  put),  in  der  Rhodope  und  in  der  Dibra  o  (roka,  pot),  im  Dialect  von  Kastoria  und 
Bracigovo  in  einigen  Fällen  m  (nuka).  Ebenso  ungleich  vertheilt  ist  die  Aussprache  des 
r  und  /:  im  Osten  meist  consonantisch  xr,  -hl  (tirn  'Dom,  vilk  Wolf),  nur  in  Eopri§tica 
n»,  l-h  (vlik,  Bligarin  fast  wie  Blagarin);  im  Centrum  von  Zlatica  bis  zum  Vardar  voca- 
lisch,  -wie  im  Serbischen  und  Böhmischen;  westlich  von  Vardar  wieder  ir,  li,  in  der 
Rhodope,  der  Dibra  und  in  Ochrid  or^  ol  (dorvo  Holz,  porvi  der  Erste),  allerdings  nicht 
überall  consequent.  Das  Verbum  des  Wollens  beim  Futurum  lautot  im  Osten  He  (mund- 
artlich it^  ie),  von  Vidin  über  Sofia  bis  Nord-Makedonien  ^e,  um  das  Rilagebirge  herum 
von  Samokov  bis  Seres  ke,  westlich  vom  Vardar,  in  der  Rhodope  und  in  Theilen  des 
Strandzagebirges  Me  (von  dem  serb.  <r«,  n  der  Qualität  des  (T,  die  ich  aus  Montenegro 
und  Ragasa  kenne,  merklich  verschieden;  vgl.  das  albanesische  palatale  ^). 

4)  Z.  B.  die  4  Stunden  von  einander  entfernten  Panagjuriste  und  Kopristica  haben 
schon  Unterschiede  im  i,  r  und  l  (Cesty  250,  Anm.  42).  Bei  Stip  haben  die  masc.  Subst. 
in  der  Stadt  den  Auslaut  -o,  in  der  Umgebung  den  Artikel  -(U:  grado,  gradat 
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Der  östliche  DiaJect  reicht  im  Osten  in  die  halbtürkischen  Pontus- 
landschaften,  im  Süden  in  die  untere  thrakische  Ebene  zwischen  Adrianopel 
und  Konstantinopel  (in  Enclaven  zwischen  dem  Rhodopedialect),  streift  den 
Fuss  der  Rhodope,  umfasst  in  einer  keilförmigen  Halbinsel  die  christlichen 
Städte  Peätera  und  Batak  und  das  mohammedanische  Plateau  von  Dospad, 
überlässt  die  Quellgegend  der  Marica  dem  westlichen  Dialect  und  lehnt  sich 
im  Westen  mehr  oder  weniger  an  den  Isker.  Die  Gegend  von  Ichtiman  und 
Yakarel  ist  gemischt,  mehr  westlich ;  auch  das  Becken  von  Sofia  gehört  &st 
ganz  dem  westUchen  Dialect  au,  während  an  der  Donau  der  östliche  durch 
neuere  Emigration  gegen  Rachovo  hineinreicht.  Hieher  gehört  auch  die 
Sprache  der  Bulgaren  in  Bessai^abien  und  im  Banat. 

Das  reinste  Bulgarisch,  mit  einem  am  wenigsten  entstellten  Vocalismus, 
lebt  nahe  am  Trifinium  der  drei  Dialecte,  in  der  centralen  Sredna  Gora. 
Die  Deteriorirung  der  nicht  betonten  Vocale  wird  östlich  von  der  Linie 
Philippopel-Nikopol  sehr  stark  und  wächst  überhaupt  gegen  den  Nordosten 
des  gesammten  Sprachgebietes.  Durch  Erweichung  der  Consonanten  auffaUig 
ist  die  Mundart  von  Kqtel,  auch  in  Vrbica,  Tiöa,  Elena  gesprochen;  aber 
nicht  in  der  übrigen  nächsten  Umgebung  der  Stadt  Kotel ;  dieselbe  Er- 
scheinung kennzeichnet  die  Mundart  des  Strandiagebirges  bei  Malko 
Trnovo. 

Dieser  östliche  Dialect  wurde  die  Grundlage  der  jetzigen  Schriftsprache, 
da  die  ersten  und  meisten  neubulgarischen  Schriftsteller  aus  dem  Lande 
längs  des  östlichen  und  centralen  Balkans  stammten. 

Alterthümlich  ist  der  zweite  Dialect,  der  „rupische"  (rupski  jezik) 
in  der  Rhodope.  Er  umfasst  das  ganze  Rhodopegebirge  von  der  unteren 
Struma  bis  Enos,  mit  Ausnahme  der  Landschaften  von  Razlog  (westlich), 
Batak  und  Dospad  (östlich),  also  die  Gegenden  von  Melnik,  Demirhissar, 
Seres,  Drama,  Nevrokop,  Cepino,  Achyr-Celebi,  Rupöos,  Chasköi,  Dimotika 
und  Fere.  Oestlich  von  der  unteren  Marica  dominirt  er,  vielfach  von  dem 
östlichen  Dialect  durchbrochen,  in  den  Ebenen  bei  Uzunköpri  und  im 
Strandi^agebirge  bei  Eyrkklisse,  Bunar-Hissar,  Fakija,  bis  zur  Pontusküste 
bei  Burgas  und  Midia.  Sporadisch  reicht  er  in  die  Ebene  von  Zagora,  ja 
versprengt  bis  in  die  Gegend  von  Provadija  (Landschaft  Syrtköiler).  *) 

Mannigfaltig  sind  die  Mundarten  der  grössten  dritte n,  westlichen 
Gruppe,  die  sich  bis  zu  den  Grenzen  der  serbischen,  albanesischeii  und 
griechischen  Sprache  ausdehnt.  Im  Wortschatz  und  einzelnen  Formen  klingt 
dieser  Dialect  an  das  Serbische  an,  hat  aber  ein  verschiedenes  Lautsystem 
und  besitzt  viele  der  typischen  Erscheinungen  der  übrigen  bulgarischen  Dialecte 
in   ähnlichen  Formen.     Diese  Mundarten  könnte  man   in  ftinf  Abtheilungen 


1)  Der  dreifache  Artikel,  das  sonst  nicht  vorhandene  dritte  Demonstrativpronomen 
9oJa,  saja,  sova,  das  Belativum  kotiH  (sonst  überall  koj)  und  zahlreiche  lexikalische  Be- 
sonderheiten machen  die  Spräche  der  Rhodoper  auch  für  denjenigen,  der  geläufig  bul- 
garisch spricht,  beim  ersten  Zusammentreffen  fremdartig  und  wenig  verstandlich,  üeber 
die  Ausdehnung  vgl.  81avejkov  in  der  „I^auka",  II,  466. 
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gruppiren.  Die  erste  reicht  yon  der  Donau  bis  zum  Vardar;  hervorragend 
ist  die  um  das  ganze  Rilagebirge  herum  herrschende  Mundart  (Samokoy, 
Dupnica,  Küstendil,  Diumaja,  Razlog),  in  welche  der  Mönch  Neofyt,  ein  ge- 
borener Razloger,  die  hl.  Schrift  (1840)  übersetzte.  Die  zweite  Abtheilung 
umfasst  die  merkwürdige  Sprache  des  Berglandes  zwischen  Isker,  Struma 
und  NiSava,  bei  Vranja,  Tm,  Breznik,  Caribrod  und  Pirot.  Auf  der  nördlichen 
Seite  ist  sie  durch  die  grosse  Expansion  des  serbischen  Elementes  und 
die  Assimilirungskraft  der  serbischen  Sprache  ganz  im  Rückgang;  ebenso 
wird  sie  im  Süden  von  den  benachbarten  bulgarischen  Dialecten  verdrängt, 
wo  ihre  Spuren  bis  Kratovo  reichen.")  Ein  grosses  Gebiet  umfassen  die 
wenig  von  einander  abweichenden  Dialecte  westlich  des  Vardar,  bei  Prilep, 
Bitolia,  Ochrid  u.  s.  w.  Im  äussersten  Südwesten  lebt  am  See  von  Kastoria 
(slav.  Kostur),  an  der  Grenze  gegen  Griechen  und  Wlachen,  ein  isolirter 
alterthümlicher  Dialect  mit  Resten  von  Nasalvocalen,  der  durch  eine  Sprach- 
insel neueren  Ursprungs  auch  in  Bracigovo  in  der  Rhodope  vertreten  ist.'*) 
Endlich  besteht  im  äussersten  Westen,  an  der  Grenze  des  albanesischen 
Sprachgebietes  eine  eigene  Mundart  in  dem  slavischen  Antheil  der  Dibra, 
welche  in  einigen  Merkmalen  mit  dem  Dialect  der  Rhodope  übereinstimmt 
(Sprache  der  sogenannten  Mijaci  im  Radikathal  und  in  Kruöovo). ^) 

Diese  westlichen  Dialecte  gelangten  auch  zu  literarischer  Verwendung 
durch  die  Schriften  des  Archimandriten  Pejöinoviö  (1816,  Dialect  von  Te- 
toYo),  die  Saloniker  Drucke  des  Archimandriten  Theodosij  (1838  f.),  die 
Evangelienübersetzung  des  Hieromonachen  Paul  von  Voden  (1852),  die 
Schriften  des  Mönches  Neofyt  von  Rila,  des  Bischofs  Partenij  (Dialect  der 
Dibra),  der  Brüder  Miladinov  (Dialect  von  Ochrid),  des  Dichters  Äinzifov 
(Dialect  von  Veles)  u.  s.  w. 

Ueber  den  physischen  Charakter  der  Bulgaren  gibt  es  bis  jetzt  kein 
systematisch  gesammeltes  Material,  obwohl  im  Lande  eine  geordnete  Sanitäts- 
verwaltung besteht  und  die  regelmässigen  Militäraushebungen  Gelegenheit 
genug  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  bieten.  Ein  das  ganze  Land 
gleichmässig  umfassendes  Studium  mit  Schädel-  und  Körpermessungen,   Un- 


1)  Details  in  Gesly  po  Bulharsku  869  -370.  Die  Männer,  welche  auf  den  Sommer 
in  die  Fremde,  meist  nach  Serbien  oder  zur  Donaa  als  Arbeiter  ziehen,  sprechen  meist 
gat  serbisch  oder  ostbulgarisch.  Ueber  das  Zurückweichen  des  Bulgarischen  vor  dem 
Serbischen  vgl.  unsere  Heerstrasse  78. 

2)  Die  Nasale  bestehen  in  ungefähr  21  Worten.  Vgl.  Gesty  320.  Sie  sollen  auch  in 
der  Umgebung  von  Salonik  vorkommen. 

3)  In  West-Makedonien  sind  Elisionen  mit  starkem  Hiatus  (sn'o  dre'o  ja'oro'o, 
Miladinov  371)  und  Metathesen  des  j  aufiallig  (im  Krajiste  kujka  für  kukja,  kuka  Haus, 
das  in  Küstendil  und  Sofia  kasta,  ostbulg.  kifita  heisst;  bei  Kastoria  kamejne,  öudejne, 
na  kojna).  Die  8.  pers.  sing-  praes.  hat  den  Auslaut  -t  {vidit,  daval ;  set  z:  ostbulg.  «a, 
n> :  sunt),  die  3  pers.  plur.  praes.  auf  -aat^  -aet  (aus  -ajat :  vela'at,  zna^at).  Das  nicht  in 
JE  (wie  nok,  ostbulg.  noSt  Nacht)  verwandelte  H  lautet  westmakedonisch  i^  (os^e  noch, 
östl.  oite;  potii^a  die  Wege,  ostbulg.  pitiSta).  Im  Detail  sind  diese  Mundarten  noch 
wenig  analysirt;  in  neuester  Zeit  treibt  man  das  Studium  derselben  meist  zu  allerhand 
politischen  Zwecken. 
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tersucbungen  über  die  Verbreitung  der  brünetten  und  bellen  Haar-  und 
Augenfarbe,  mit  Sammlungen  von  Photographien  typischer  Gestalten  u.  s,  w. 
bleibt  der  Zukunft  vorbehalten.  Wir  müssen  uns  daher  auf  einige  kurze  Be- 
merkungen beschränken. 

Einen   einheitlichen  bulgarischen  Typus   gibt  es   nicht  und   nach   Ab- 
streifung der  nationalen  Tracht  ist  der  Bulgare   auf  den  ersten  Blick  nicht 
so  leicht   zu  erkennen,    wie  z.  B.  der  Armenier   oder  der  Jude.     Es  ist  die 
Folge  der  Völkermischung,    aus  der  sich  die  heutige  Bevölkerung  im  Laufe 
von   mehr   als    einem  Jahrtausend   herausgebildet   hat.     An  Wuchs    ist  der 
Bulgare  eher  klein  als  gross.     Der  Bergbewohner  des  Balkan  vom  Isker  bis 
zum  Pontus,   sowie  der  ihm  verwandte  Bauer  der  benachbarten  Donau-  und 
Maricaebene  hat  meist  einen  kleinen,  gedrungenen,  knochigen  und  elastischen 
Körper.     Hochgewachsene,   schlanke  Gestalten  überwiegen  in  der  Niederung 
an  der  Donau  vom  Timok  bis  Pleven  und  im  Gebirgsland  bei  Sofia,  Radomir 
und  Trn.   Beleibte  Personen  sind  selten,  viel  seltener  als  unter  den  Türken. 
Das  Haar  ist  meist  dunkel  und  hai*t;  krausköpfige  Personen  finden  sich  nur 
wenige. .  Neben  schwarzem  Haar  sieht  man  meist  dunkelbraunes  mit  röth- 
lichem  Stich;    ein  nordisch  hellblonder  Kopf  ist   eine  Ausnahme.     Aeusserst 
mannigfaltig  sind  die  Gesichtstypen.     Es  gibt  slavische  Gesichter,    wie  man 
sie  in  Russland,   Polen  und  Böhmen  antrifft,   daneben  romanische,  die  auch 
in  den  serbischen  Ländern  stark  vertreten  sind,  ferner  griechische,  besonders 
in  den  Städten  (Philippopel,  Trnovo,  Svistov  u.  s.  w.),  dann  auch  armenische 
und  kaukasische  mit  starken  Nasen,  nicht  nur  unter  den  Stadtbürgern,  son- 
dern z.  B.  auch  in  der  Ebene  bei  Philippopel.  Die  breiten,  fast  aufgedunsenen 
Gesichter   mit   kleiner   Nase    und    vortretenden    Backenknochen,    z.   B.    bei 
Sofia  und  in  gewissen  Balkanthälern,  verrathen  alttürkische,  petschenegische 
oder   kumanische  Abkunft,   ja   so    mancher   roth wangige   Bulgare  aus    dem 
Balkan  des  Kreises  von  Trnovo  sieht  mit  seinen  buschigen  Brauen  über  dem 
dunkeln  Auge,    dem  langen   abwärts  gedrehten  Schnurrbart  und  dem   spär- 
lichen Bartwuchs  des  Kinns  ganz  tatarisch  oder  kalmückisch  aus.    Es  fehlt 
endlich,    wie  in  Rumänien,    nicht  an  Zigeunertypen.    In  Makedonien   und  in 
der  Rhodope  gibt  es  einen  rührigen,   dürren,  brünetten  Menschenschlag  mit 
kleinem  Kopf  und  kurzem  Kinn.     Unter  den  Männern   findet  man  manches 
schöne  Antlitz.     Die  Frauen   haben   mehr  intelligente  als  schöne  Gesichter; 
an  Schönheit    des   weiblichen  Geschlechtes    sind   alle   übrigen   Balkanvölker 
reicher  ausgestattet  als   die  Bulgaren.     Als   die  schönsten   im  Lande  gelten 
die  Bulgarinen  von  Sumen,  Karlovo  und  Vraca. 

Ln  Mittelalter  trugen  die  Männer  langes  Haar  und  lange  Barte.  Die 
türkischen  Sitten  haben  dies  verändert.  Langes  Haar  findet  man  bei  den 
Bauern,  aber  nicht  oft;  meist  wurde  es  kurz  geschoren,  ja  z.  B.  in  West- 
Bulgarien  oder  bei  Chasköi  mitunter  ganz  rasirt  bis  auf  einen  Büschel  oder 
Zopf  am  Scheitel  (peröin).  Den  Vollbart  Hessen  nur  Popen  und  alte  Männer 
frei  wachsen;  alle  übrigen  rasirten  sich  das  Gesicht  bis  auf  einen  wohlge- 
pflegten Schnurrbart.  Jetzt  gewinnt  das  Tragen  langer  Barte  wieder  täglich 
mehr  Anhänger.     Diese  Aeusserlichkeiten  neb&t  der  Tracht  beirren  sehr  bei 


Die  Bulgaren.  g5 

der  Beurtheilung  der  Ph^sis  der  orientalischen  Völker.  Dem  Neuling  im 
Orient  erscheinen  die  gleichartig  gekleideten,  frisirten  uud  rasirten  Stadt- 
bewohDer  verschiedener  Nationen  wie  ein  Volk;  Bulgaren,  Rumänen  und 
die  Kaukasusvölker  mit  ihren  Schaflellmützeu  machen  ihm  den  Eindruck 
stammverwandter  Völkerschaften.     Andererseits  scheint   der   Zusammenhang 


Fig.  I.     Bauer  aus  der  Landschnft  von  Breznik. 

zwischen  einem  studirten  Bulgaren  in  Cylinder  und  Frack,  einem  bulgarischen 
Bauern  in  Volkstracht  und  Kulpak  und  einem  mohammedanischen  Bulgaren 
in  Turban  und  Kaftan  auf  den  ersten  Blick  zweifelhaft,  obwohl  die  drei 
Personen  einem  einzigen  Gau  entstammen  und  ihre  Travestirung  unter 
einander  gut  wechseln  können. 

Jlraivk,  Du  FBnlanilium  Bulgiriau.  Ü 
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Die  Musculatur  des  Bulgaren  ist  yortrefflich.  Er  hat  einen  gesunden, 
kräftigen  Leib  und  erträgt  uDglaubliche  Anstrengungen,  harte  Arbeit  und 
weite  Märsche.  Diese  Ausdauer  ist  aber  nur  der  Besitz  der  bäuerlichen  und 
halbbäuerlichen  Classen.  Der  Handel  treibende  Städter,  die  Intelligenz  und 
zwar  aller  orientalischen  Völker  ohne  Ausnahme  ist  im  Ganzen  verweichlicht 
und  wehleidig  in  Folge  einer  verfehlten  physischen  Erziehung,  des  Mangels 
an  Leibesübungen  und  Abhärtungen  in  jungen  Jahren,  sowie  der  Jahr- 
hunderte langen  Ausschliessung  der  Christen  vom  Militärdienst.  Auch  der 
übermässige  Gebrauch  warmer  Bäder  wirkt  entnervend. 

In  seinem  Charakter  ist  der  Bulgare  äusserlich  scheinbar  ruhig  und 
phlegmatisch;  aus  der  Nähe  bemerkt  man  aber  bald,  dass  sich  unter  dieser 
äusseren  Ruhe  oft  ein  heftig  aufbrausendes  cholerisches  Temperament  ver- 
birgt. Von  dem  poetischen  Flug  und  dem  fröhlichen  Lebensgenuss  anderer 
Balkanvölker  ist  er  ziemlich  entfernt.  Der  Bulgare  ist  nüchtern  in  jeder  Be- 
ziehung, berechnend  und  arbeitsam.  Seine  Arbeitskraft  sowohl  bei  der  Be- 
stellung des  Feldes  als  beim  Handwerk  ist  unverwüstlich.  Hinter  der 
äusserlich  misstrauischen  Bauernschlauheit  des  gemeinen  Mannes  steckt  ein 
scharf  beobachtender  Blick;  mit  ruhiger  Gelehrigkeit  findet  er  sich  als 
Schüler,  Soldat,  Handwerker  oder  Kaufmann  rasch  in  das  Wesen  Mer  ihm 
anvertrauten  Sache  hinein.  Sein  Gemüth  ist  friedfertig  und  gutmüthig,  aber 
nicht  ohne  Ausnahmen,  wo  Rachsucht  und  Neid  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Dazu  gesellt  sich  oft  Eigensinn  und  Trotz  (bulg.  inÄt).  In  bewegten  Zeiten, 
bei  Wahlen.  Revolutionen,  Kriegen  u.  s.  w.,  erfasst  den  Bulgaren  ein  die 
Massen  hinreissender  Enthusiasmus  oder  auch  Fanatismus,  der  ihn  mit 
grosser  Energie  bewaffnet.  Sonst  kühlt  das  Feuer  des  Bulgaren  rasch  ab 
und  macht  bald  der  üblichen  ruhigen  Speculation  Platz. 

Die  Lebensweise  ist  einfach  und  genügsam.  Grosse  grüne  Paprika's, 
schwarzes  schwammiges  Brod  und  Wasser  aus  dem  Krug  sind  das  Mittagsmahl 
des  bulgarischen  Ackersmannes  auf  dem  Felde  und  des  Saumthiertreibers 
auf  der  Strasse,  das  höchstens  noch  mit  rohem  Knoblauch,  Schafkäse  und 
Speck  gewürzt  wird.  Der  Stadtbewohner  lebt  nicht  viel  besser.  Der 
Küchenzettel  der  Bulgaren,  Griechen,  Serben  weist,  wie  der  des  Italieners 
und  Spaniers,  höchst  einfache  Gerichte  auf,  die  in  ganz  Süd-Europa  eine 
gewisse  Familienähnlichkeit  besitzen.  Es  sind  Naturalien,  überwiegend 
vegetabilische  Stoffe  in  einfacher  Zubereitung;  das  mühevolle  kunstmässige 
Kochen  ist  dem  Orientalen  unbekannt.  Die  Speisenterminologie  gewährt  weder 
dem  Slavisten  noch  dem  Bjzantologen  eine  Ausbeute  und  ist  gar  nicht 
national ;    die  Lehrmeister  der  Balkanvölker  im  Essen  waren    die  Türken. ') 

1)  Die  Fleischgerichte  sind :  eine  sauere  gepfefferte  Hühnersnppe  (6orba),  dann  ver- 
schieden zubereitetes  Schaf-  oder  Rindfleisch,  nämlich  am  Spiess  gebraten,  in  kleinen 
Stücken  mit  Gemüse  gekocht  (jachnija),  nach  Art  italienischer  Garbonate  geschmort 
(küfte),  in  dünnen  Schnitten  gebacken  (prizoli)  oder  an  der  Sonne  getrocknet  (pastirma)« 
ferner  Geflügel  und  Fische.  Nach  Sofia  bringt  man  im  Winter  grosse  Fische  von 
der  Donau  und  den  makedonischen  Seen.  Unter  den  Yegetabilien  behauptet  den  ersten 
Rang  der  Reis  (oriz),  mit  gehacktem  Fleisch   gemischt  (pilav),  in  Paprika's  und  Kürbissen 


A. 
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Ausser  Wein  und  dem  aus  Weintrebern  oder  Pflaumen  erzeugten  Brannt- 
wein (rakija)  trinkt  man  auch  die  b  o  z  a,  ein  kaltes,  braunes,  undurchsich- 
tiges gegohrenes  Getränk  aus  Gerste,  ohne  berauschende  Wirkungen.  ^)  Bul- 
garien braucht  kein  Gesetz  gegen  die  Trunkenheit.  Nur  die  §open  des 
Beckens  von  Sofia  stehen  im  Rufe  eifrigen  B^igenusses:  sonst  trinkt  sich 
der  Bulgare  höchstens  bei  Festlichkeiten  einen  kleinen  Weinrausch  an. 
Das  Essen  und  Trinken  ist  hier  zu  Lande  nur  eine  Nebensache;  daher  sind 
auch  die  abscheulichen  Scenen  nordländischer  Unmässigkeit  und  Völlerei 
gänzlich  unbekannt.  Die  einzigen  Reizmittel  sind  Kaffee  und  Tabak;  Opium 
rauchen  nur  städtische  Türken,  zu  ihrem  grossen  Verderben. 

Diese  Genügsamkeit,  verbunden  mit  einem  ruhigen,  arbeitsamen,  nur 
zeitweilig  erregten  Temperament  nähert  den  Bulgaren  dem  Italiener  und 
Griechen.  Gross  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Russen  und  dem  Bulgaren. 
Der  Russe  ist  offen,  fröhlich,  ein  vollkommener  Gemüthsmensch ;  was  er  ge- 
winnt, verbringt  er  rasch  wieder  mit  leichtem  Herzen.  Der  Bulgare  dagegen 
ist  verschlossen,  ernst,  erwägt  alles  mit  Geschäftsgeist  und  berechnet  stets, 
wie  viel  er  ersparen  könnte.  Verschwender  fand  ich  unter  den  Bulgaren 
keinen ,  höchstens  Leute,  die  sich  verrechneten  oder  aus  politischem 
Eigensinn  zu  viel  verausgabten;  Beispiele  von  ungewöhnlicher  Aufwandlosigkeit 
und  Kunst  des  Erwerbens,  die  an  griechische  und  armenische  Muster  mahnten, 
waren  dafür  sehr  gewöhnlich.  Die  grössten  Sparmeister  sind  die  Makedonier 
aller  Glassen;  ich  hatte  z.  B.  in  meiner  Kanzlei  einen  gut  gezahlten  jungen 
Beamten,  einen  Eingeborenen  des  Vardarthales,  der  täglich  kaum  einen 
Franken  verbrauchte.  Daher  das  fortwährende  Wechseln  der  Carriere  in 
dem  jungen  Staat;  der  Mann  ist  Lehrer,  Richter,  Secretär  oder  Unternehmer 
rasch  nach  einander,  wo  es  gerade  mehr  zu  ersparen  oder  zu  gewinnen  gibt. 
In  Sofia  haben  es  manche  kleine  Beamte  in  kurzer  Zeit  zum  Ankauf  oder 
dem  Bau  eines  bescheidenen  kleinen  Häuschens  gebracht.  Der  äussere  Luxus 
ist  dem  Bulgaren  in  seiner  Aufwandlosigkeit  ein  Greuel,  besonders  der  auf 
Landeskosten.  Auch  die  intelligenten  Glassen  tragen  europäisch  zugeschnittene 
Kleider  aus  grober  bulgarischer  Schafwolle,  gelbem,  braunem  oder  weissem 
„Sajak*'  und  bedecken  ihr  Haupt  mit  dem  zottigen  Kaipak.  Nur  europäische 
Möbel  fanden  in  den  Städten  als  ein  neues  und  schönes  Ding  viele  Käufer: 
ebenso  verbreiteten  sich  unter  dem  Einfluss  der  zahlreichen  Feste  auch  ele- 


gefnllt  oder  in  Weinlaab  eingehüllt  (sirma).  Dazu  gesellen  sich  Liebesäpfel,  Cellerien, 
Bam\ja'8  (Hibiscus  esculentus),  Patladi^an's  (Solanum  melongena)  und  besonders  grüne 
Paprika*s  (Gapsicnm  annuum,  öüSka)  aller  Grössen,  süss  (bldgi)  und  scharf  (Ijüti).  Der 
intensive  Geruch  der  Knoblauchesser  mischt  sich  bei  kirchlichen  Festlichkeiten  selbst  in 
Sofia  oft  mit  dem  des  Weibrauchs.  Aus  Mais  wird  ein  Brei  „Eaöamak"  bereitet.  Mehl- 
speisen g^bt  es  nicht,  ausser  höchst  süssen  türkischen  Dingen;  dabei  wird  viel  Brod  ge- 
gessen, das  aber  bei  der  primitiven  Zubereitung  bald  ungeniessbar  wird.  Schafkäse 
und  Früchte  dürfen  auf  dem  bulgarischen  Tisch  nicht  fehlen ;  im  Sommer  geniesst  man 
viel  sauere  Milch.  Die  Speisen  kocht  man  auf  offenem  Feuer  in  flachen  Metallgefässen 
(t^ndiera,  tigan,  tepsija). 

1)  Es  ist  ein   türkisches  Getränk;    1680  verbot  Sultan  Mohammed  IV  den  Verkauf 
dieser  „Buza^.  Hammer,  Gesch.  des  osm.  Reiches  III'  715. 
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gante  abendländische  Frauenkleider.  Dies  erregte  eine  Opposition,  welche 
die  Nationalkleider  und  die  groben  Erzeugnisse  nationaler  Industrie  in  Mode 
zu  bringen  sucht;  selbst  in  Sofia  tragen  rauchende  Stutzer  altes  Feuerzeug 
mit  Feuerschwatiam  (p^ach^n-ta)  in  der  Tasche,  das  allerdings  unter  offenem 
Himmel  praktischer  ist  als  alle  Zündhölzchen. 

Pathologische  Eigenthümlichkeiten  gibt  es  wenige.  Obwohl  das  Land 
von  hohen  Gebirgen  durchzogen  wird,  ist  der  Cretinismus  eine  Seltenheit, 
wie  auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel.  In  vollständig  entwickeltem  Zustande, 
der  ganz  den  Erscheinungen  der  bekannten  Alpenthäler  gleicht,  erscheint 
derselbe  nur  rings  um  das  Rilagebirge  herum,  besonders  an  den  Quellen 
der  Marica  und  des  Diermen,  sowie  am  mittleren  Laufe  des  Flusses  Rila. 
Die  dortigen  Cretins  sind  bartlos,  mit  grossen  Köpfen,  dicken  Wangen,  kleinem 
Leib,  einer  weiblichen  Stimme  und  schaukelndem  Gang.  In  Saparevska  Banja 
(Okolija  von  Dupnica)  beobachteten  wir  einen  18jährigen  dicken  Cretin  von  der 
Grösse,  aber  ohne  die  Intelligenz  eines  kleinen  Schulknaben ;  im  Marktflecken 
Rila  massen  wir  einen  Erwachsenen  von  nur  80  cm  Höhe.  In  dem  an  Cretins 
reichen  Dorfe  Pastra  am  Rilaflusse  soll  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung 
Kröpfe  haben.  Ausserhalb  dieses  Gebietes  tritt  der  Cretinismus  nicht  auf. 
Personen  mit  Kröpfen  sieht  man  sporadisch  im  Rhodopethale  Öepino,  dann 
unter  dem  Südostfuss  der  Vitosa.  sowie  in  einigen  Balkanthälem,  nämlich 
bei  Belograd£ik  und  Gabrovo  auf  der  Nordseite,  in  Klisura  im  Gjopsathale 
und  bei  Sliven  auf  der  Südseite,  aber  alles  dies  nur  ausnahmsweise.  Bei 
Izvor  nördlich  von  Küstendil  bemerkte  ich  Zwerge,  aber  keine  Cretins  oder 
Kröpfe.  In  Klisura  und  Pastra  schreibt  man  die  Kropfbildung  ganz  wie  in 
den  Alpenländern  dem  Trinken  von  Wasser  aus  gewissen  ungesunden 
Quellen  zu  (güäavi  vödi,  „ Kropf wässer"). 

Die  Trachten  (drecha,  obleklö)  des  bulgarischen  Landvolkes  sind  sehr 
mannigfaltig,  besonders  die  weiblichen  (Fig.  1-14).  Die  nationale  männliche 
Kopfbedeckung  bildet  eine  braune  oder  schwarze  zottige  Schaffellmütze, 
niedrig  und  oben  flach  (kalpäk,  gugla  vom  lat.  cucullus).  Die  leichten  schwarzen 
Kaipaks  der  Städter  sind  nur  eine  verfeinerte  Imitation  dieser  schweren  Bauem- 
mützen.  In  den  Landschaften  an  der  unteren  Marica  trägt  man  auch  schwarze 
Turbans,  bei  Sofia  ganz  kleine  hochrothe  Tuchmützen,  welche  im  ganzen  Westen 
auch  zum  Costüm  der  kleinen  Kinder  gehören.^)  Die  Jacke  und  die  breiten 
Hosen  (gästi)  sind  meist  aus  dunkelbrauner  Schafwolle  (aus  dem  Stoff  aba). 
Nur  im  Westen,  bei  Vidin,  Sofia,  Trn  trägt  man  weisse  Kleider  und  ganz  enge 
Hosen.  ^  An  den  Nähten  und  Rändern  sind  die  Kleidungsstücke  verziert  mit 
farbigen  Schnüren  (gajtani).  Um  den  Leib  wird  ein  dunkelrother  breiter  WoU- 
shawl,  oft  viele  Meter  lang,  als  Gürtel  (pöjas)  gewickelt;  in  den  Falten  des- 


1)  Diese  Tracht  ist  alt.  Das  „pileolum  purpuream"  der  „virgines  nobiles*'  in  Serbien 
bemerkte  schon  Basbeck  1553  zu  Jagodina  (ed.  1633  p.  34). 

2)  Diese  engen  Hosen  nennt  man  bei  Sofia  und  Pirot  breveneci,  benevreci, 
ein  räthselhaftes,  in  der  ganzen  Nordhälfte  der  Halbinsel,  von  der  Rhodope  bis  zur  dal- 
matinischen Küste  bekanntes  Wort  (auch  alb.  brendevek,  ram.  bemeveci).  Das  Lexicon 
der  södslav.  Akademie  von  Agram  versucht  es  auf  das  lat.  bracae  zurückzuführen. 
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Belbeo   pflegt   der  Manu    auch  seine    kleineD  Habaeligkeiteu    zu  Liageii.     Die 
Hirten  im  West-Balkan  und  bei  Dragoman  hüllen  sich  in  plumpe  Böcke  und 
Hosen   aua   schwarzen   zottigen   Ziegenhäuten   und   sehen   mit  ihren  grossen 
Pelzmützen    auf  dem   Kopf   von    der   Ferne    aus    wie    Bären    oder    lebende 
Bilder  des    alten    Gottes    Pan.    Die    Gebirgsbewohner    tragen    meist  dicke 
weisse    WollstrUmpfe  (<ioräpi,  kalcüni).     Die  nationale  Fussbekleidung  sind 
Bundschuhe    (opi'uci,  carrüli),    ein    gefalteter   und   mit  kleinen  Riemen  ge- 
schnürter Lederlappen,  der  eine  leichte,  rasche  Bewegung  ermöglicht  und  beim 
Auftreten  kein  Geräusch  macht.    Bar- 
füssige  erwachsene  Menschen  erblickt 
mau  selten.    Das  weisse  Hemd  (riza, 
koäula)  ist  an  der  Brust  und  den  weiten 
Aermeln    reich    ausgenäht,    meist    mit 
rothen   Ornamenten ;    jede    Landschaft 
hat  ihr  Muster  zu  diesen  Verzierungen. 
Unterhosen    trägt    der    gemeine    Mann 
nicht.     Im   Winter    legen    beide    Ge- 
schlechter Pelzröcke  (koiticb)  verschie- 
dener Grösse  an,  meist  Schafpelze  mit 
nach  einwärts  gekehrtem  Fell. 

Eine  unendliche  Mannigfaltigkeit 
besteht  in  den  weiblichen  Trachten; 
auch  nahe  bei  einander  gelegene 
Dörfer  unteracheiden  sich  durch  ihre 
Omameute.  Die  einfachste  Kleidung, 
zwei  schwere  teppichartige  Schürzen,  die 
eine  vom,  die  andere  hinten,  trifft  man 
nur  in  dem  Douaugebiete.  Sonst  werden 
zusammenhängende  Köcke  der  verschie- 
densten Farben  getragen,  nebst  einer 
eigenen,  mitunter  ärmellosen  Jacke ; 
eine  reich  omamentirte  Schürze  (pre- 
stOka,  futa,  skutäö)  fehlt  nie.  Das 
Hemd  reicht  unten  meist  über  den 
Rocksaum  hinunter.  Der  an  zwei  Span- 
nen breite  Gürtel  ist  entweder  schwer  ^'«-  2-  ^*''"^;'"^.^^"'  ^"'^"•^  ^^ 
Ton  Leder  oder  leicht  von  blauer  oder 
rother   Wolle,    manchmal    auch    mit 

Silberstickerei  bedeckt;  als  Spangen  (pafti,  in  Tmovo  pichti)  dienen  zwei 
grosse  metallene,  oft  silberne  Schilder.  Die  Frauen  (zena)  schützen  den 
Kopf  mit  einfarbigen  Tüchern  (kirpa),  die  unter  dem  Zopf  zusammengeheftet 
werden,  die  Mädchen  (moma)  dagegen  gehen  meist  bai'häuptig.  In  der 
Rhodope  und  Strandza  tragen  die  Weiber,  wie  in  der  Herzegovina,  einen  rothen 
Fez  und  ein  weisses  Tuch  darüber,  an  der  unteren  Marica  einen  schwarzen 
Turban  und  ein  weisses  flatterndes  Tuch  darunter.  An  das  Haar  heftet  man 
in  vielen  Gegenden  einen  falschen  Zopf  aus  Ziegenhaar  oder  Wolle,  der  mit 
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Silbermünzen  besetzt  ist.^)  Münzen  um  den  Hals  herum,  auf  dem  Leder- 
gürtel, mitunter  auch  auf  der  Stirn  an  einer  Art  Diadem  vervollständigen 
nebst  Blumen,  Reisig  und  Gräsern  den  Schmuck  einer  jungen,  in  ihren 
Bundschuhen  rasch  beweglichen  Bulgarin.  Reiche  Frauen  tragen  anstatt  des 
gewöhnlichen;  auf  Fäden  gereihten  Halsschmuckes  (nanizi,  sinci)  von  Korallen, 
Glaskugeln  und  Silberstücken  zahlreiche  Goldmünzen  (alt^ni).  Nicht  zu 
vergessen  sind  Ringe  (pursten),  Ohrringe  (obici)  und  Armbänder  (grivna),  die 
Letzteren  z.  6.  bei  Sofia  massiv  aus  Messing  in  Formen,  die  an  unsere 
„praehistorischen"  Funde  erinnern.  Der  Wechsel  in  der  Farbe  ist  gross  von 
den  schwarzen  Kleidern  der  Sredna  Gora  zu  den  schneeweissen  bei  Lompa- 
lanka,  den  dunkelblauen  der  Rhodope  und  der  Gegenden  an  der  Vitoäa  und 
den  grünen  bei  Küstendil,  ein  jedes  natürlich  mit  andersfarbigen  Zuthaten. 
In  den  Schürzen  und  Gürteln  überwiegt  die  rothe  Farbe  aller  Nuancen.  Die 
Stofife  zu  diesen  prächtigen,  massiven  Kleidern  werden  im  Bauernhause 
selbst  gemacht,   durch  Frauenarbeit  auf  dem  Webstuhl,    und  auch  gefärbt*) 

Der  Bauer  verlässt  das  Dorf  nie  ohne  eine  Keule  oder  einen  langen 
dicken  Stock  (sopa),  welcher  auch  zum  Anspornen  der  eingespannten 
Ochsen  und  Büfifel  dient.  Nach  dem  Zeugniss  eines  der  besten  Beobachter 
unter  den  Reisenden  des  16.  Jahrhunderts,  des  Ritters  Hanns  von  Dern- 
schwam  (1553),  trugen  die  Bulgaren  schon  damals  allgemein  „grosse 
Prügel".  Die  Frau  nimmt  den  Spinnrocken  (fürka,  chürka)  auf  den  Weg  mit 

Aus  den  alten  Reisebeschreibungen  lernen  wir,  dass  sich  diese  Trachten 
binnen  3 — 400  Jahren  im  Ganzen  nicht  viel  verändert  haben.  Nach  den 
Traditionen  der  Einwohner  ist  aber  im  letzten  Jahrhundert  schon  ein  Rück- 
gang eingetreten.  Man  erzählt  von  merkwürdigen  Costümen,  die  erst  vor 
Kurzem  verschwunden  sind.  Z.  B.  an  der  Iskermündung  trugen  die  Frauen 
früher  grosse  hölzerne  Teller  auf  dem  Kopf,  mit  Blumen,  Münzen  und  an- 
derem Schmuck.  Es  war  eine  Tracht,  die  der  Venetianer  Ramberti  1534 
beschreibt  ®) 

Die  Städter  tragen  meist  türkische  Tracht  Der  früher  herrschende 
rothe  Fez  ist  jetzt  durch  den  Kaipak  vollständig  verdrängt.  Die  Kleider  be- 
stehen aus  einem  harten,  aber  leichteren  einheimischen  lodenartigen  Wollstoff 
(sajak)  von  brauner  oder  gelblicher  Farbe;  eine  pelzverbrämte  kurze  Jacke, 
ein  rother  vielmals  um  den  Leib  gewickelter  Gürtel,  breite,  vom  Knie  ab- 
wärts gamaschenartig  verengte  Hosen  (poturi)  und  schwere  Lederpantoffel 
bilden  das  übliche  Costüm  der  Krämer  und  Handwerker.  Die  Frauen  tragen 


1)  Dieser  falsche  Zopf  heisst  in  Sofia  kocak,  kocal;  im  Osten  nennt  man  den 
Haarschmuck  kok,  kosiönik  (kosa,  Sing.  Haar). 

2)  Der  Webstnhl  bulg.  stan,  bei  Sofia,  in  der  Strandza  u.  s.  w.  r4zboj.  Beide 
Ausdracke  grenzen  an  einander  auch  im  Serbischen  in  Ragusa  (in  der  Stadt  raEboj, 
in  den  Gebirgen  der  Herzegovina  stan). 

3)  Mittheilung  des  Herrn  Schulinspectors  Gano  Ginöev.  Ramberti  sah  diesen  Kopf- 
putz zwischen  Ni§  und  Pirot :  „uno  tagliero  molto  grande  in  capo,  alquale  ligano  argenti, 
aspri,  vetri,  ambri  e  ducati  rasonati,  che  pendeno''.  (Yiaggi  fatti  da  Yinetia  alla  Tana  etc. 
Vinegia  1545  f.  114  t.) 


Die  Bulgaren.  71 

ein  dunkles  Tuch,  früher  auch  oft  einen  mit  Tuch  umwickelten  Fez  auf  dem 
Kopf,  eine  Pelzjacke,  einen  schweren,  nicht  selten  kunstreich  verzierten 
Gürtel  und  einen  faltigen,  meist  schwarzen  Rock  (sukman).  Noch  vor  Kurzem 
begegnete  man  hie  und  da  christlichen  Stadtfraucn  der  älteren  Generation 
in  breiten  schwarzen  Pluderhosen  (Salväri)  nach  Art  der  Türkinen.  Jetzt 
verbreiten  sich  männliche  Kleider  nach  „fränkischem^  Zuschnitt,  allerdings 
sackartig  weit,  und  die  Bulgarinen  lernen  schnell  Hüte  und  abendländische 
Modekleider  kennen. 

Die  Personennamen  sind  theils  alteinheimisch,  theils  dem  christlichen  Ka- 
lender entlehnt ;  die  Heiligeonamen  gewinnen  in  letzter  Zeit  den  Vorsprung.  Die 
alten  Namen  sind,  wie  bei  allen  Völkern,  zum  Theil  der  Natur  entlehnt : 
Sokol  (Falke),  GoHb  (Taube),  Vilko  (Wolf),  Paüna  (Fem.  von  paun  Pfau) 
2elez  (Eisen),  Kamen  (Stein),  Virbän  (virba  Weide,  Salix)  u.  s.  w.  Daran 
schliessen  sich  altslavische  und  altbulgarische  Namen:  Desimir,  Radomir, 
Deljan  (diese  in  der  Sredna  Gora),  Radoslav,  Dojöin,  Stanimir,  Siäman, 
Stojan,  Dragan,  P^rvan,  Chuben,  Iskren,  die  weiblichen  Stana,  Velika,  Rada, 
Donka  u.  s.  w.  Gross  ist  die  Anzahl  der  mannigfach  abgeleiteten  zwei- 
silbigen Diminutive.  *)  In  den  Städten  trifft  man  fast  nur  christliche  Kalender- 
namen: Dimitri,  Georgi,  Angel,  Filip,  Lazar,  Marin  u.  s.  w.,  höchstens  da- 
neben eine  slavische  UebersetzuDg  derselben,  wie  Spas  (Sotir)  oder  Bogdan 
(Theodor).  In  Philippopel,  Trnovo  und  anderen  grösseren  Städten  sind  Dimi- 
nutive mit  griechischen  Endungen  in  Mode  (Janaki  von  Joannes,  Kostaki  von 
Constantin,  Michalaki,  Andonaki  u.  s.  w.). 

Familiennamen  (bulg.  prjakor)  waren  bis  jetzt  eine  Seltenheit.  Man 
fand  sie  nur  in  den  alterthümlichen,  rein  bulgarischen  Orten  der  Sredna  Gora 
(KopriStica,  Panagjuriäte),  dann  im  Westen,  soweit  sich  die  Geschlechter 
nach  Art  der  serbischen  Zadruga's  halten,  mit  Formen  des  nominalen  Adjectivs 
(auf  -oy  -ev:  Radomirov,  Danev).  Die  Mitglieder  dieser  Familien  schreiben 
sich,  wie  die  Russen,  mit  drei  Namen,  dem  Personennamen,  dem  Namen  des 
Vaters  und  dem  des  Geschlechtes  (z.  B.  Marin  Stojanov  Drinov).  Anderswo, 
selbst  in  der  sonst  so  aufgeweckten  Landschaft  von  Trnovo,  gibt  es  keine 
Familiennamen  und  natürlich  auch  keine  traditionelle  Familiengeschichte. 
Selten  sind  Familiennamen  auf  -in  (adjectivisch,  eigentlich  ein  Metronymicon. 
im  Westen  bei  Tm:  Stanin,  Kolin,  Panin),  -lija  (aus  dem  türk.  Einwohner- 
Buffix  'ly:  Sofijalija  der  Sofianer),  -ski  (im  Strumagebiet  2ablenski,  Ljubatski 
u.  8.  w.  von  den  Orten  Zableno,  Ljubata).  Sonst  wird  nur  der  Name  des 
Vaters  dem  Eigennamen  hinzugefügt,  wie  bei  allen  BaJkanvölkem :  Ivan 
Georgiev   oder  Georgov,   Jovan   Gjorgjevic,  ^Icodwriq  recjQycddrig^  Joan  Ghe- 


1)  Die  Diminutive  (gdleni  imena,  „Schmeichelnamen")  werden  oft  mit  sehr  unähn- 
lichen Ealendernamen  zusammengestellt:  Eoöo  Konstantin,  Koljo  Nikola,  Petko  (Penöo, 
Pejo,  Felo)  Peter,  To^jo  Theodor,  Gogo  Grigori  oder  Georg,  Jaöo  Kyriak,  Minöo  (MiSo) 
Dimitri,  Gan^o  Dragan,  Cane  (Conöo)  Stefan  oder  Stojan  u.  s.  w.  Im  ganzen  Osten  und 
Korden  mit  Einschluss  von  Sofia  ist  deren  Auslaut  -o  (Penjo,  Koljo,  Veljo),  dialectisch  -u 
(Rädkn,  Ivanöu),  im  Strumagebiet  -e  (Pene,  Kole,  Vele),  bei  Trn  mitunter  -a  (masc.  Mita, 
Yasa,  Lila). 
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orghescu  (Jobaunes  Georgdsoha)  stellen  den  Typus  der  sich  liundei-tfältig 
monoton  wiederholenden  modernen  Personennamen  bei  Bulgaren,  Serben, 
Griechen  und  Rumänen  dar.  Bei  geringer  Auswahl  kann  diese  Nomenclatur 
vollkommen  einförmig  werden  und  die  Individualität  des  Einzelnen  sehr 
verwischen.  In  Bulgarien  ist  jedoch  die  Mannigfaltigkeit  recht  bedeutend. 
Statt  des  väterlichen  Namens  bildet  oft  auch  das  väterliche  Geschäft  die 
Grundlage  des  Patronymicums:  Kasapov  der  Fleischerssohn,  Öobanov  der 
Hirtensohn,  Nozarov  der  Messerschmiedsohn  u.  s.  w.  Hieher  gehört  auch 
der  so  gewöhnliche  Popensohn  Popov.  Familiennamen  auf  'Ovi6,  von  denen 
auf  'Ov  in  zweiter  Stufe  abgeleitet,  sind  selten,  z.  B.  in  Sviätov. 

Das  Gewohnheitsrecht  der  Bulgaren  ist  noch  wenig  bekannt  In  der 
grossen  Sammlung  südslavischer  Rechtsgebräuche  von  Professor  Bogiäiö  (1874) 
wird  Bulgarien  nur  durch  spärliche  Beispiele  vertreten.  Die  von  Bogiöiö 
verfasste  Anleitung  zum  Sammeln  des  Materials  ist  in  zwei  bulgarischen 
Bearbeitungen  erschienen,  aber  bisher  ohne  sichtbares  Resultat.*)  Die  ein- 
heimische juridische  Literatur  ist  erst  in  den  Anfängen;  das  Studium  der 
Rechtsgewohnheiten  wäre  eine  schöne  Aufgabe  fiir  den  neuen  juridischen 
Verein  in  Sofia  und  dessen  Zeitschrift. 

Bei  den  Rechtszuständen  ist  vor  Allem  die  Familienverfassung  {n 
Augenschein  zu  nehmen.  Die  Bauemfamilien  sind  oft  recht  zahlreich.  Man 
findet  Ehepaare  mit  12  Kindern,  ja  es  wurden  mir,  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen Stolz,  Fälle  genannt,  wo  ein  zweimal  vermählter  Mann  18—24  Nach- 
kommen hatte.*)  Nach  Hiev  entfallen  im  Kreis  von  Stara  Zagora  auf  eine 
bulgarische  Familie  durchschnittlich  5*3  Seelen,  auf  eine  türkische  4,  des- 
gleichen auf  ein  bulgarisches  Haus  5*5  Personen,  auf  ein  türkisches  4*3, 
was  auch  die  grössere  Dichtigkeit  der  bulgarischen  Bevölkerung  gegenüber 
der  türkischen  vor  Augen  fiihrt.  Im  Fürsteothum  kommen  nach  der  Volks- 
zählung von  1881  auf  ein  Bauernhaus  durchschnittlich  5*9  Einwohner,  im 
Kreis  von  Sofia  6*37,  in  dem  im  Küstendil  7*82,  in  einigen  Dörfern  des 
Kreises  von  Trn  10 — 11. 

Die  neulich  erschienenen  Resultate  der  Volkszählung  von  1888  geben 
nicht  die  Häuserzahl,  sondern  die  Zahl  der  Haushaltungen,  bulg.  doma- 
kinstvo  an.  Darnach  gab  es  im  Fürstenthum  556.400  Haushaltungen :  8877 
mit  1  Person,  199.779  mit  1—5,  305.500  mit  5—10,  42.244  mit  mehr  als 
10  Personen.  Die  stärksten  Häuser  sind  im  Westen:  die  Dörfer  der  Okolija 
Trn   mit   7*6  Personen,    der   Okolija  Breznik   und   Sofia  7-5,    Caribrod  7*0, 


1)  Von  Odiakov  (Prag  1874)  und  Boböev  (in  der  Philippopler  Zeitschrift  „Nauka*, 
II,  1882,  8.  1019 — 1038,  112  Fragen);  Fragen  des  russischen  Juristen  Matvejev  in  ramel. 
Diensten  in  der  „Nauka"  I  175  f.  Boböev  veröfiFentlichte  in  der  „Nauka"  III  eine  Serie 
Materialien  aus  Hissar,  Chasköi  u.  s.  w. 

2)  In  Anchialos  sollen  auch  die  Griechinen  zuweilen  bis  16  Kinder  haben.  Als 
eine  Eigenthümlichkeit  bemerkte  ich  bei  Philippopcl  und  im  Städtchen  Rila,  dass  die 
Mütter  noch  solchen  Kindern  die  Brust  reichen,  die  schon  aufiecht  herumgehen,  bis  «um 
dritten  Jahr  und  darüber,  besonders  den  jüngsten ;  die  Sitte  kommt  auch  bei  den  Türken 
und  den  Kaukasusvölkern  (z.  B.  im  Lesgistan)  vor 
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SamokoT  6'9,  sämmtlicb  mit  Ausschluss  der  Stadtgemeindea.  Zunächst  folgen 
Izvor  (bei  Küstendil)  6-8,  Iskrec  6-7,  Belogradfiik  6-5,  Bela  Slatina  (bei 
RachoTo),  Nikopol.  Novoselo  (Kreis  Sofia)  63,  Kutlovica  und  Lompalanka 
6-2.  In  den  Übrigen  Landschaften  varürt  die  durchschnittliche  Mitgliederzahl 
des  Haushaltes  von  6-1  bis  4'7,  ohne  dass  die  Abnahme  oder  Zunahme  der 
Ziffer  an  bestimmte  Gruppen  oder  Zonen  gebunden  wäre. 

Das  Zusammeuwohnen  von  mehreren  Brüdern  nebst  deren  Kindern  und 
Enkeln  in  einem  Familienverbaude  (gerb,  zadniga,  in  der  österr.  Militär- 
grenze „Hauscommunion"  geuannt)  unter  der  Leitung  eines  Aelteaten,  welches 
bei  den  Serben,  Kroaten  und  Albanesen  früher  allgemein  üblich  war,  aber 
in  unserem  Jahrhundert,  besonders  im  Königreich  Serbien  rapid  schwindet, 
ist  in  Bulgarien  nur  in  einigen  lieber- 
resten  bekannt.  In  den  meisten  Ge- 
genden hat  der  Hausvater  (domakin, 
domoTladfka,  stopanin,  djädo)  nur  seine 
Kinder  im  Hause,  von  denen  die  mei- 
sten sich  ausserhalb  des  väterlichen 
Herdes  niederlassen;  selbst  das  Zusam- 
menwobuen  mehrerer  Brüder  mit  dereu 
Familien  ist  selten.  In  den  kleinen 
Städten  der  Sredna  Gora  (z.  B.  in  Ko- 
priStica)  gibt  es  Familien,  die  au  40  Mit- 
glieder zählen,  aber  dieselben  leben  in 
keinem  juridischen  Gesammt verband  und 
wohnen  nicht  beisammen.  Die  überaus 
zahlreichen  Patronymica  in  den  Namen 
der  Gebirgsweiler  weisen  auf  eine  Zeit, 
wo  jede  Grupiie  von  Höfen  thatsächlicb 
noch  von  einer  einzigen  Familie  be- 
wohnt war.  Das  türkische  Unterthanen- 
gesetz  (Kanuni  Raja)  Sultan  Suleiman's 
aus    dem    IC.   Jahrhundert    kennt    das 

Zusammenwohnen  zahlreicher  Brüder,  f-jg,  3  ßäuerinen  aus  den  Umgebungeu 
aber  auch  die  Tbeilung;   es  bestimmt,  von  Sofia. 

dass  wenn  nach  dem  Tod  eines  K^'a 

fünf  oder  sechs  Söhne  da  sind,  alle  den  Grund  in  Gemeinschaft  besitzen 
sollen,  aber  zu  gleichen  Tbeilen ;  stirbt  einer  derselben,  ohne  Söhne  zu 
hinterlassen,  so  erbt  seinen  Theil  nur  der  älteste  Bruder.  ■) 

Die  Beste  grösserer  Familiengemeinschaften  beschränken  sich  auf  die 
Bezirke  von  Garibrod,  Trn  und  Breznik,  die  gebirgigen  Thede  der  Landschaft 
von  Radomir,  die  Umgebung  der  Lilin  Planina  und  der  Vitoäa  hei  Sofia 
und  Pemik  und  die  makedonischen  Landschaften  von  Kratovo  und  §tip  nahe 
jenseits  der  Grenze  (Fig.  15). 

1}  HaiDüier,  Oaman.  StaativerfaBsuDg    1,  191. 
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Die  grosse,  aus  mehreren  Ehepaaren  bestehende  Familie  heisst  rod 
oder  roda  (fem.),  ein  Wort,  welches  ursprüngh'ch  ein  Geschlecht  (gens) 
bezeichnet.  *)  Sie  führt  stets  einen  alten  Namen,  meist  ein  Patronymicon 
nach  einem  Urahn  (z.  B.  Zlatovi,  Zlatovci,  die  „Zlatiden"  nach  einem  Zlat). 
Der  Aelteste  wird  bei  Sofia  domakin  genannt,  bei  Trn  starejSina,  bei 
Breznik  sogar  auch  türkisch  öorbadiija.  Es  ist  ein  gewähltes  Oberhaupt, 
mitunter  auch  ein  Witwer  oder  ein  unverheirateter  Jüngling.  Er  fuhrt  die 
Rechnungen^  kauft  und  verkauft,  vertritt  sein  Haus  vor  dem  Gericht,  alles  nach 
Beschluss  dct*  Hausgenossen;  dieselben  vertheilen  die  Arbeit  selbst  unter 
einander,  der  Aelteste  überwacht  nur  die  Ausführung.  Neben  ibm  vertheilt 
und  leitet  die  weiblichen  Arbeiten  die  domakinja;  dies  kann  sowohl  die 
Frau  des  Aelteeten  oder  eine  andere  dazu  gewählte  Verwandte  sein,  selbst 
ein  unverheiratetes  Mädchen.  Die  Frauen  kochen  für  das  ganze  Haus  auf 
dem  gemeinschaftlichen  Herd  eine  nach  der  anderen,  nach  einer  bestimmten 
Ordnung,  Jedes  Mitglied  übergibt  den  Erlös  seiner  Arbeit  dem  ganzen  Ge- 
schlechte, welches  ihn  dafür  mit  seinen  Kindern  speist  und  bekleidet.  Der 
Einzelne  kann  sich  von  der  Gemeinschaft  trennen  oder  auch  ausgeschlossen 
werden;  beim  Abgang  erhält  er  seinen  Theil  und  Kleidung,  aber  so  lange 
der  Vater  lebt,  darf  der  Sohn  um  Ausfolgung  seines  Theiles  nicht  ansuchen. 
Das  Geschlecht  enthält  ausser  den  Blutsverwandten  auch  Schwiegersöhne 
und  Schwiegertöchter;  die  auf  bestimmte  Termine  gemietheten  Knechte 
(rataj)  sind  in  keinem  besonderen  Verband  mit  dem  Geschlechte.  Die  Töchter 
erhalten  zur  Hochzeit  nur  eine  Aussteuer  in  Kleidern  und  Decken,  aber  der 
Schwiegersohn  gibt  dafür  dem  Geschlechte  eine  Geldsumme.  Der  in  das 
Haus  eintretenden   Schwiegertochter  verbleibt  die  Aussteuer  als  Privatgut. 

Diese  Geschlechtsverfassung  in  demselben  Bergland  entging  nicht  der 
Aufmerksamk('it  eines  Reisenden  des  18.  Jahrhunderts.  Gerard  Cornelius  van 
der  Driesch,  welcher  1719  eine  kaiserliche  Gesandtschaft  nach  Konstantin- 
opel begleitete,  bemerkt,  eine  Eigenthümlichkeit  der  Bauern  bei  Pirot  sei, 
„dass  sie  nach  dem  Exempel  der  alten  Römer  noch  in  Geschlechter  aus- 
getheilt  sind,  also  zwar,  dass  wann  ein  Sohn  zu  einem  solchen  Alter  kommt, 
worinnen  er  sich  verheyrathen  kann,  er  auf  väterlichen  Grund  für  sich  und 
seine  Braut  ein  Haus  aufbaue,  wann  er  nicht  sonst  schon  ein  leeres  daselbst 
findet,  und  dieses  geschiehet  so  vielmal,  als  das  väterliche  Erb  solches  zu 
ertragen  geschickt  ist;  wann  aber  selbiges  nicht  mehr  im  Stand  was  mehreres 
zu  ertragen,  muss  er  von  dar  weichen  und  sich  eine  andere  Wohnung 
suchen."  *) 


1)  Bei  Sofia  habe  ich  das  Wort  oft  gehört;  Earanov  (Per.  Spis.,  ältere  Serie  XI, 
127)  kennt  es  aus  der  Gegend  von  Eratovo.  In  der  centralen  Sredna  Gera  bedeutet  roda 
überhaupt  den  Inbegriff  der  Verwandten.  Vgl.  „Pop  Tndor  mit  seinen  Kindern  und 
seinem  Geschlecht  (s  rodom  mu),  und  Petr  Theodosov  mit  seinen  Brüdern"  im  Dorf 
Gradeönica  an  der  Struma,  in  einer  Urkunde  des  Garen  §i§man  1878  (Safarik,  Pamatky, 
2.  Ausg.  106). 

2)  Driesch,  deutsche  Uebers.,  S.  85. 
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Im  Kreis  von  Tm  zählt  die  roda  mitunter  30 — 50  Personen.  *)  Als 
Grund,  warum  sich  diese  Geschlechtsverfassung  dort  noch  immer  aufrecht  hält, 
gaben  mir  die  Einwohne»  den  Umstand  aU;  dass  die  männliche  Bevölkerung 
den  Sommer  über  Arbeit  in  der  Fremde  suche  und  dass  deren  lange  Ab- 
wesenheit einen  festeren  Hausverband  daheim  erfordere.  In  dem  Becken  von 
Breznik  zählen  die  Geschlechter  bis  45  Glieder,  sind  aber  durch  fortwährende 
Theilungen  und  inneren  Unfrieden  in  Verfall.  Die  Aeltesten  werden  nämlich 
aus  Misstrauen  und  Unzufriedenheit  oft  gewechselt,  was  zu  Parteiungen,  ja 
mitunter  zu  blutigen  Zusammenstössen  führt.  Deshalb  beantworteten  auch 
die  dortigen  Eingeborenen  meine  Fragen  über  diese  Institutionen  nur  ungern. 

Die  Geschlechtsverfassung  in  der  nächsten  Umgebung  von  Sofia  kennen 
wir  seit  Kurzem  aus  einer  sehr  werthvoUen  Abhandlung  des  bulgarischen 
Nationalökonomen  Ivan  Evstr.  Geöov,  welchem  das  Verdienst  gebührt,  diese 
auf  serbischem  und  kroatischem  Boden  durch  die  berühmten  Arbeiten  des 
Professors  Bogi§iö  so  genau  beleuchtete  Frage  zuerst  von  allen  Bulgaren  im 
eigenen  Vaterlande  studirt  zu  haben.*)  In  der  nächsten  Nähe  der  Stadt 
gibt  es  in  Dragalevci  am  Fuss  der  VitoSa  zwei  starke  Geschlechter,  die 
Alülovi  (36  Personen)  und  Dänevi  (34  Personen :  eine  Witwe,  ihre  4  ver- 
heirateten Söhne,  3  verheiratete  Enkel  und  19  Kinder).  Im  Dorfe  Gornja 
Banja  zählt  das  Geschlecht  der  Böäovi  35  Köpfe;  die  wichtigsten  Mitglieder, 
ein  Pope,  ein  Ackerbauer,  ein  Müller,  ein  Gastwirth,  ein  Schafhirt  und  ein 
Dorfschneider,  „essen  aus  einem  Kessel **  und  haben  allen  Besitz  gemeinsam 
ausser  den  Kleidern.  Daneben  zählt  man  in  derselben  Ortschaft  noch 
20  andere  Geschlechter  (Bogrovci,  Drnevci,  Biäovi  u.  s.  w.).  Dagegen  gibt 
es  in  Süchov  Dol  und  Obelja,  die  mit  Gomja  Banja  zusammen  einen  Pfarr- 
sprengel bilden,  gar  kein  solches  Geschlecht,  und  in  German  (an  der  Strasse 
nach  Philippopel)  und  Gurmäzovo  (an  der  Strasse  nach  Slivnica)  hat  sich 
das  letzte  unlängst  aufgelöst.  Jenseits  der  Viioäa  ist  Moäino  bei  den  Kohlen- 
bergwerken ganz  in  grosse  Geschlechter  eingetheilt.  Dasselbe  gilt  vom  nahen 
Pemik  an  der  Struma;  das  Hauptgeschlecht  der  Pöpöevi  zählt  34  Personen, 
darunter  6  verheiratete  Brüder,  einen  Ackerbauer,  einen  Müller,  einen 
Gastwirth,  zwei  Viehzüchter;  der  Aelteste  (domakin)  war  eine  Zeit  lang 
Cassier  der  Agrarcasse  von  Sofia,  kam  aber  jeden  Samstag  nach  Hause,  um 
seine  Angelegenheiten  in  Ordnung  zu  halten.  Ausserdem  gibt  es  noch  Ge- 
schlechter in  Jarlovo  an  der  Südseite  der  Vitoäa  und  in  2abljano,  Vraiia 
Stena  u.  s.  w.  an  der  Struma  in  der  Okolija  von  Radomir.  Die  Geschlechter 
halten  sich  nach  GeSov's  Untersuchung  dort,  wo  es  ihrer  mehrere  gibt  und 
wo  eines  durch  grösseren  Besitz  eine  bevorzugte  Stellung  hat.  Die  Lust 
zur  Theilung  (delba)  ist  aber  gross,  aus  persönlichem  Egoismus,  aus  wechsel- 
seitigem Misstrauen  und  unter  dem  Einfluss  weiblicher  Unverträglichkeit. 


1)  Miliieviö  (Godiiig'ica  lY,  266)  nennt  im  Dorfe  Crvena  Jabuka,  gegen  NW.  vom 
Berg  Buj,  anf  serb.  Boden  in  der  Nähe  der  Grenze,  eine  Familie  mit  66  Mitgliedern 
(danmter  17  verheiratete). 

2)  6eioV|  Zadragata  v  zapadna  Bilgaria.  Period.  Spisauie  XXI  und  XXII  (Mai  1888), 
426—449  nnd  aach  in  der  „Nouvelle  Revae*<  15.  Mai  1890. 
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Bei  Küstendil  und  im  unteren  Strumagebiet  zählt  das  stärkste  Haus 
nur  10 — 15  Seelen;  von  grossen  Familien,  die  gemeinsamen  Haushalt 
führen,  ist  dort  nichts  zu  hören.  In  der  Landschaft  von  Kratovo  gibt  es 
dagegen  roda's  mit  30—40  Personen,  desgleichen  bei  Stip  mit  40 — 50 
Köpfen. 

Einigen  Aufschluss  über  diese  interessanten  Fragen  geben  auch  die 
gedruckten  Resultate  der  Volkszählung  von  1888,  bei  denen  die  Stärke 
der  Haushaltungen  nicht  vergessen  ist.  Das  Maximum  der  Haushaltungen 
mit  mehr  als  zehn  Personen  liegt  wieder  im  Westen.  Dazu  gehören  24*2  Proc. 
der  dörflichen  Haushalte  in  der  Okolija  Trn,  23*5  in  der  Okolija  Breznik,  23*3 
in  der  Okolija  Sofia,  19*9  in  der  Okolija  Caribrod,  19-1  in  der  Okolija 
Samokov,  18*8  in  der  Okolija  Radomir,  155  in  der  Okolija  Izvor,  15*2  in  der 
Yon  Iskrec,  sämmtlich  mit  Ausschluss  der  Stadtgemeinden.  Im  Detail  ist 
dies  noch  auffälliger.  Das  Dorf  Nasälevci  (Okolija  Tm)  z.  B.  hat  555  Einw. 
in  56  Haushaltungen  (also  durchschnittlich  mit  9*9  Mitgliedern),  davon  27 
mit  mehr  als  10  Personen,  18  mit  5 — 10,  10  mit  1 — 5,  1  mit  1  Person. 
Bei  Sofia  sinkt  das  Verhältniss  herab :  in  Dragalevci  haben  von  114  Haus- 
haltungen bloss  23,  in  Bojana  von  103  nur  20,  in  Gornja  Banja  von  63  nur 
15  mehr  als  zehn  Glieder.  Das  bekannte  Slivnica  (Okolija  Caribrod)  hat  unter 
29  Haushaltungen  keine  einzige  der  höchsten  Kategorie. 

Weiter  ostwärts  ist  die  Procentziffer  der  über  10  Familiengenossen 
starken  Haushaltungen  bedeutend  nur  in  einem  bestimmten  Theil  des  Donau- 
gebietes, in  einer  langgestreckten  Zone,  welche  von  Belogradöik  durch  die 
Niederungen  längs  der  Donau  bis  über  RuSöuk  hinausreicht  (13*9  bis  1 1*2  Proc). 
Sonst  sinkt  die  Ziffer  stetig.  Das  der  eben  genannten  Zone  benachbarte 
subbalkanische  Gebiet  zeigt  schon  einen  erheblichen  Rückgang:  Berkovica  6*3 
(in  der  Mitte  zwischen  Iskrec  15-2,  Belogradöik  11*7  und  Kutlovica  12*0), 
Vraca  9  4,  Orchanie  nur  3*3  (unmittelbar  neben  der  Sofianer  Okolija  Novoselo 
12-5),  worauf  sofort  schon  die  Minima  folgen:  Zlatica  2-1,  Trojan  nur  1*9  Proc. 
Haushaltungen  mit  mehr  als  10  Mitgliedern.  Im  Central-Balkan,  wie  auch 
in  der  Sredna  Gora  und  Rhodope  sind  grössere  Haushaltungen  überhaupt 
selten,  da  der  Einzelne  bei  dem  mehr  entwickelten  volkswirtschaftlichen  Zu- 
stand dort  eine  stärkere  Individualität  hat,  als  im  Westen.  Bedeutender  ist 
die  Ziffer  grösserer  Haushalte  wieder  in  den  türkischen  Okolija's  des  Ostens, 
7—9  Proc.  0 

Nach  der  Familienverfassung  kommt  zunächst  das  Eherecht  in  Betracht. 
Die  Ehe  gilt  dem  Bulgaren  fast  noch  als  ein  Kaufvertrag,  bei  dessen  altein- 
heimischen Ceremoniell  die  kirchliche  Einsegnung  nur  als  neueres  christliches 


1)  Die  gedruckten  Ziffern  der  Statistik  von  1888  für  die  rein  türkische  Okolija 
Akkadyniar  (Kreis  Silistria)  sind  jedenfalls  unrichtig:  die  Haushaltung  hätte  dort  durch- 
schnittlich 12'4  Personen  und  von  den  Haushaltungen  hätten  21 '2  Proc.  mehr  als  10  Mit- 
glieder. Diese  Verhältnisse  stechen  grell  schon  gegen  die  benachbarte  Okolija  Kurtbunar 
ab.  Eine  unklare  Vorstellung  von  der  Haushaltung**  bei  den  Zählern  scheint  die  ür- 
saclie  davon  zu  sein. 
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Bemerk  erscheint. ')  Die  Aufforderung  zur  Ehe  erfolgt  ton  Seite  des  Burschen 
(momik).    Er  sendet  seine  Mutter  oder  einige  Verwandte  zur  Umschau  (iz< 
glednik,  uglednik)  zu  den  dörflichen  Festen  und  Tänzen  oder,  wenn  er  bereitfl 
seihst  sich  umgesehen  hat,  geradaus  in  das  Haus  eines  bekannten  Mädchens 
(moma).  Im  Dorfe  setzt  die  Ehescbliessuog  meist  eine  wechselseitige  Neigung 
Toraus,  während  in  der  Stadt  oft  die  blosse  Vereinbarung  der  Eltern  ent- 
Bcbeidet;  man  sagt  uuch,    Liebe  (Ijuböv)  sei  nur  auf  dem  Lande,  nicht  in 
den  Städten  zu  finden.  Nach  der  ersten  Sondirung  des  Terrains  begeben  sich 
einige  Werber  (godeinik,  godeäär,  evat),  darunter  besonders  der  Vater  des 
Bräutigams,  in  das  Haus  der  Braut  und  verhandeln  mit   ihrem  Vater  über 
die  Bedingungen  der  Verlobung   (godei, 
tikmei,  bei  Sofia  öhrtki).  Die  Vertreter 
des  Bräutigams  (goderu'k,  in  der  Bhodope 
glavenik)  gehen  das  Geschenk   ihrerseits 
nn    (prid,  menä,  agirlik),    in  Geld    (100 
bis  500 1'iaster).  Schmucksachen,  Schuhen 
für  die  ganze  Verwandtschaft  u.  s.  w.,  die 
Familie  der  Braut  (godenica,  in  der  Rho- 
dope  glavenica)    dagegen    die  Aussteuer 
(pridan,  goda,  zestra,  prikja  von  rrpoTxc) 
iu  Hausgerät)),  Vieh,  Geld   oder  Immo- 
bilien. Im  Westen,  wo  die  Aussteuer  sehr 
klein  ist,    hat  die  Sache  ganz  den  Cha- 
rakter eines  Kaufes.     An  einem  festge- 
setzten Tage,  meist  einem  Festtage,  erfolgt 
sodann  die  Uebergabe  der  Gescbeoke  und 
der  Austausch  der  Ringe  (menez),  wob^i 
die  Verlobung    vor    Gästen    und  Zeugen 
kundgegeben ,    an   manchen  Orten    vom 
Popen  gesegnet  und    schriftlich   aufge- 
zeichnet wird.    Es  fehlt  auch  nicht  der 
Kauftrank,   wie    bei   gewöhnlichen  Ver- 
trägen.    Damit  ist  der  Ehevertrag  nach  Fig.  4.    Bäuerinen  aus  den  Umge- 
dem  Vülksrecht    fertig.      Die  Vei lobung  '>""8«°  '°''  ^°^''- 
kann    nur  schwer   nach  neuen  Verhand- 
lungen  rückgängig   gematlit    werden;    dies    geschieht    meist,    wenn    ein   bis- 
her  verbeimlicbter  Kehler   einer  Partei  bekannt  wird,    oder   wenn   das  Mäd- 
chen, wie  es  oft  geschieht,  einen  besseren  Bräutigam  findet.    Das  Hochzeits- 
fest (svadha)   mit  der   kirchlichen  Trauung   (vea£änie,    venöilö)  dauert  meist 
drei  Tage  oder  mehr,  mit  langwierigen,  oft  ganz  localen  Ceremonien,  Gaste* 
reien,  Tanz,   Gesang  und  grossem  Verbrauch  von  Schtesspulver.     In  der  So- 
fianer  Gegend  und  bei  einigen  Formen  der  Ehescbhessung,  die  wir  noch  be- 


1)  Die  Frage  behandelt  eingehend  Bodopski,  Material  lum  bnig.  Gewohnhe itcrecht. 
Per.  Spi«.  XTllI,  414. 
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sprechen  werden,  erfolgt  die  kirchliche  Ceremonie  erst,  wenn  das  Mädchen 
schon  einige  Tage  im  Hause  des  Bräutigams  lebt. ')  Die  junge  Frau  (bülka, 
nevesta)  trägt  bei  Sofia  das  Gesicht  verhüllt  mit  einem  Schleier  von  Münzen 
und  Korallen  und  besucht  in  dieser  Vermummung  auch  den  Stadtmarkt. 

Die  Termine  der  Eheschliessung  sind  selbst  in  den  Städten  sehr  kurz. 
Man  hört  über  die  Raschheit  der  Verehelichung  fast  unglaubliche  Geschichten. 

Die  von  der  Kirche  vorgeschriebene  strenge  Beobachtung  von  Verwandt- 
schaftsgraden schafft  viele  Hindemisse.  In  den  Städten  darf  der  junge  Mann 
nach  dem  Tode  des  Vaters  erst  dann  ein  eigenes  Heim  gründen,  wenn  er 
seine  Schwestern  vermählt  hat  Auf  dem  Lande  gibt  es  meist  Exogamie,  von 
Dorf  zu  Dorf.  Endogamie  aus  localen  Gründen  besteht  in  gewissen  isolirten 
Dörfern  der  Rhodope  (im  öepino)  und  Strandza,  aus  ökonomischen  in  einigen 
Balkangemeinden.  In  Elena  z.  B.  heiraten  die  reichen  Töchter  nur  inner- 
halb der  Gemeinde,  auch  einen  ganz  armen  Bürger,  damit  das  Vermögen 
nicht  aus  dem  Orte  komme. 

Gemischte  Ehen  sind  bei  dem  Gegensatz  der  Gonfessionen  fast  un- 
möglich. Erst  in  neuester  Zeit  bringen  junge  Bulgaren,  die  im  Auslände 
studirt  haben,  Frauen  aus  der  Fremde  mit. 

In  den  Bergländern  des  Westens  besteht  eine  Eigenthümlichkeit,  welche 
den  Bulgaren  der  benachbarten  Länder  reichlichen  Anlass  zu  derben 
Witzen  und  Anekdoten  bietet.  In  einigen  Gegenden  des  Kreises  von  Sofia, 
in  den  Okolija's  von  Caribrod,  Breznik  und  Radomir,  sowie  in  den  Land- 
schaften von  Küstendil  und  Ej*ajiäte  werden  die  Bauernburschen  sehr  jung, 
mitunter  noch  vor  dem  mannbaren  Alter,  mit  älteren,  bereits  vollkommen 
erwachsenen  Mädchen  verheiratet,  in  den  meisten  Fallen  Jünglinge  von 
15  bis  18  Jahren  mit  Jungfrauen  von  20  bis  25  Lenzen.  Die  grössten 
Altersunterschiede  trifft  man  bei  Caribrod,  wo  auch  die  Moralität  der  Be- 
völkerung darunter  stark  leiden  soll.  Oft  glaubte  ich  im  Bauernhause  jüngere 
Brüder  neben  älteren  Schwestern  zu  sehen,  aber  es  waren  bereits  vermählte 
Paare!  Als  Ursache  gibt  man  das  Streben  an,  einerseits  in  das  Haus  des 
jungen  Bauern  so  bald  als  möglich  entwickelte  weibliche  Arbeitskräfte  für 
die  Ackerbestellung  zu  gewinnen,  andererseits  die  Töchter  im  Hause  der 
Eltern  aus  demselben  Grunde  so  lange  als  möglich  festzuhalten.  Diese  Un- 
sitte bat  traurige  Folgen.  Die  Heiraten  werden  von  den  Eltern  vereinbart, 
ohne  die  Kinder  zu  fragen.  Die  Mädchen  haben  oft  ihre  Liebschaften  und 
müssen  sich  widerwillig  in  die  Ehe  fügen.  Die  ehelichen  Pflichten  erfüllen 
an  Stelle  unerwachsener  Söhne  die  Väter  oder  die  Aeltesten  des  Geschlechtes, 
wo  solche  noch  bestehen,  oder  streben  wenigstens  darnach.  Die  Folge  davon 
sind  häuslicher  Zwist,  Scheidungen  und  auch  Mordthaten.  Im  KrajiSte  verhei- 
ratete unlängst  ein  Bauer  seinen  noch  sehr  jungen  Sohn,  konnte  sich  aber  mit  der 


1)  Sonst  wurde  früher  auf  die  Virginitat  der  Braut  nach  Art  vieler  östlioher  Völker 
viel  gesehen  und  das  Vorhandensein  der  sichtbaren  Merkmale  derselben  auf  dem  Brant- 
hemd  noch  in  der  Brautnacht  durch  Abfeuern  der  Feuerwaffen  von  Seite  des  Brautfahrers 
(dever)  kundgegeben.  Jetzt  scheinen  diese  Gebräuche  wegen  deren  offenbarer  Unanstän- 
digkeit aufgegeben  zu  sein. 
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Schwiegertochter  nicht  in  das  gewünschte  Einvernehmen  setzen  und  erschlug 
sie  mit  der  Sense;  das  Gericht  verurtheilte  ihn  zu  15  Jahren  Kerker. 

Neheti  den  formellen  Heiraten  mit  deren  Ceremoniell  kommt  auch  die 
verabredete  Flucht  der  Braut  oder  die  Entführung  derselben  Yor.  Der  Grund 
ist  nicht  so  sehr  der  Widerwille  der  Eltern,  als  das  Streben,  die  Geschenke 
und  Hochzeitsgastereien  sich  zu  ersparen. 

Die  Flucht  der  Braut  (beganjo)  geschieht  nach  Verabredung  meist  im 
Abenddunkel.  In  Rumelien  packt  das  Mädchen,  wenn  es  bei  den  Eltern  Wider- 
stand gegen  die  erwünschte  Ehe  findet,  insgeheim  sein  Kleiderbündel,  begibt 
sich  still  in  das  Haus  des  Erkorenen,  rührt  beim  Eintritt  zuerst  im  Feuer 
des  Herdes  herum  zum  Zeichen,  dass  es  den  Schutz  des  Hauses  anfleht,  küsst 
den  Hausgenossen  die  Hand  und  wird  von  ihnen  eingeladen  zu  bleiben.  Die 
Hochzeit  wird  ohne  Prunk  vollzogen  und  die  Spannung  zwischen  beiden  Fa- 
milien bald  beglichen.  So  eine  Braut  heisst  in  Rumelien,  bei  Trnovo,  Lompa- 
lanka  u.  s.  w.  pristanka,  pristanuäa,  in  der  Rhodope  nämetnica. 
Im  Bisthum  von  Küstendil  fällt  fast  die  Hälfte  der  Eheschliessungen  auf 
solche  ^Fluchthochzeiten"  (bezanska  syädba). 

Bei  der  Entführung  (grabjävanje)  kommt  der  Bräutigam  mit  einigen 
Genossen,  meist  zu  Pferde,  entweder  aufs  Feld  während  der  Arbeit  bei  hellem 
Tag  oder  zum  Zaun  des  Hauses  im  Dunkel  der  Nacht.  In  Rumelien  und  bei 
Trnovo  sind  die  Fälle  selten  und  werden  übel  angesehen ;  merkwürdiger  Weise 
herrscht  dort  diese  Sitte  bei  den  Osmanen  des  Thals  von  KazanlyL  Sehr 
gewöhnlich  ist  der  Mädchenraub  nach  vorangegangener  Verabredung  im  Westen, 
vom  Isker  bis  an  die  serbische  Grenze  und  nach  Makedonien,  im  Anschluss 
an  die  uralte  Ausbreitung  dieser  Sitte  in  den  serbischen  und  albanesischen 
Landschaften. ')  Bei  Lompalanka  kommt  es  dabei  hie  und  da  zu  argen  Schlä- 
gereien und  Verwundungen,  wenn  die  Parteien  des  Jünglings  und  der  Eltern 
des  Mädchens  mit  Knütteln  und  Aexten  auf  einander  losgehen.  Die  Sitte  ist 
auch  den  bulgarischen  Mohammedanern  nicht  fremd,  z.  B.  in  der  Landschaft 
Pijanec  jenseits  der  Grenze  im  Osogovgebirge.  Ueberall  muss  das  Mädchen 
vor  dem  Geistlichen  oder  den  Ortsältesten  frei  angeben,  dass  die  Entführung 
nicht  ein  Raub  war,  sondern  auf  Verabredung  erfolgte.  Die  kirchlichen  Be- 
hörden, oft  der  Bischof  selbst,  untersuchen  den  Thatbestaud  und  verweigern 
nie  ihre  Bestätigung,  da  sich  die  Familien  inzwischen  binnen  wenigen  Wochen 
versöhnen. 

Die  Entführung  wider  Willen  des  Mädchens  gilt  im  Osten  als  ein 
schweres  Verbrechen^  das  der  Thäter  sammt  Genossen  mit  seinem  Gut 
sühnen  muss.  Im  Westen  bei  Küstendil  sind  geraubte  Bräute  (vläöeni  momi) 
nicht  so  selten,  aber  diese  erzwungenen  Ehen  gelten  fast  immer  für  un- 
glücklich. 


1)  Schon  Basbeck  hörte  1553  zu  Jagodina  in  Serbien  von  der  Entführung  der  Braut, 
„postqnam  inter  majores  de  nuptiis  juvenis  et  puellae  convenerat/  als  einer  allgemeinen 


Landedsitte.  Epistolao  ed.  Lugduni  Bat.  1633  p.  35. 
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Ehescheidungen  sind  eine  Seltenheit  und  werden  übel  bemerkt,  ausser 
im  Fall  von  Wahnsinn  oder  physischen  Gebrechen  einer  Partei.  Concubinen 
(drianka)  halten  sich  Kaufleute  während  des  Aufenthaltes  im  Ausland,  sehr 
selten  Bürger  in  grösseren  Städten.  In  kleineren  Marktflecken  und  auf  dem 
Dorfe  wird  wilde  Ehe  nicht  geduldet,  aber  auch  der  junge  Mann  sehr  früh- 
zeitig  verheiratet.  Das  neue  politische  und  sociale  Leben  mit  den  vielen 
unsteten  Beamten  und  Officieren  beginnt  diese  Verhältnisse  zu  untergraben. 

Die  Stellung  der  Frau  im  Hause  ist  im  Ganzen  besser'  als  bei  anderen 
östlichen  Völkern.  Die  Bulgarin  ist  Gehilfin  des  Mannes;  die  Sorge  um  das 
Haus,  die  Kinder,  die  Hausthiere,  das  Essen  und  die  Kleidung  ist  ihre  Sache, 
während  Ackern  und  Säen^  Kauf  und  Verkauf  die  ^^Mannsarbeit"  (miika 
räbota)  bilden.  Das  grösste  Lob  ist  eine  gute  Hausfrau  (kxStovnica,  doma- 
kinka)  genannt  zu  werden.  Dem  Fremden  gegenüber  benehmen  sich  die 
Bauernfrauen  natürlich  und  ohne  Scheu,  ernste,  arbeitsame  Gestalten  ohne 
Coquetterie ;  nur  in  bisher  überwiegend  türkischen  Städten  (Sofia,  Küsten- 
dil,  Silistria  u.  s.  w.)  ist  die  Frau  unter  dem  Einfluss  mohammedanischer  Sitte 
verlegen,  stumm  oder  ganz  unsichtbar.  In  der  Abwesenheit  des  Mannes,  be- 
sonders in  den  Gebirgsdörfern,  wo  die  männliche  Bevölkerung  in  die  Fremde 
arbeiten  geht^  ist  die  Frau  absolute  Herrin  im  Hause.  Die  Sitten  des  Bul- 
garenhauses sind  patriarchalisch  rein  und  streng.  Es  gibt  wenige  Ortschaften, 
denen  die  bulgarische  Fama  grössere  Erfahrung  in  der  Liebeskunst  zuschreibt. 
Ehebruch  von  Seite  der  Frau  ist  eine  Seltenheit.  Den  Liedern  und  Sagen 
zu  Folge  scheint  Feuertod  die  Sti*afe  des  alten  Volksrechtes  gewesen  zu  sein ; 
in  neuerer  Zeit  wurde  die  Schuldige  durch  den  Ort  gefuhrt  und  bespien. 
In  ranagjui'i§te  z.  B.  setzte  man  die  Ehebrecherin  (bludnica)  auf  einen  Esel, 
mit  rückwärts  gekehrtem  Gesicht  und  dem  Schweif  in  der  Hand;  ihr  Mit- 
schuldiger musste  das  Thier  am  Zügel  herumführen. 

Kinderlose  Ehepaare  oder  solche,  die  ihre  Kinder  verloren  haben, 
können  ein  fremdes  Kind  adoptiren  oder  ein  solches  zur  Erziehung  in's  Haus 
nehmen  (chranenica,  Ziehtochter).  Für  die  Waisen  sorgt  die  Verwandtschaft. 
Uneheliche  Kinder  (kopile,  piö)  sind  selten.  Die  Statistik  des  Fürstenthums 
gibt  für  1881  nur  102  uneheliche  Geburten  an,  davon  10  bei  Mohamedanern, 
insgesammt  in  den  grösseren  Städten,  von  Dienstboten.  In  den  griechischen 
Küstenstädten  am  Golf  von  Burgas  hörte  ich,  dass  die  Kinder  sehr  armer 
Leute  oder  uneheliche  Kinder  dort  mitunter  in  Kirchen  insgeheim  ausgesetzt 
werden,  um  ihnen  durch  das  Mitleid  der  Mitmenschen  das  Leben  zu  sichern. 

Zu  Gewaltthätigkeiten  ist  das  Volk  wenig  geneigt.  Es  gibt  es  auch 
keine  Kampfspiele,  ausser  Wettlauf,  Springen  und  Steinewerfen  nach  den 
dörflichen  Festlichkeiten.  Nur  bei  Vraca  und  Pleven  findet  man  Ringer 
(borec),  nach  Art  der  türkischen  Athleten  (türk.  pechlivän).  Die  Blutrache, 
wie  sie  in  Albanien,  Montenegro  und  in  der  Herzegowina  bis  vor  Kurzem 
bestand,  mit  den  daraus  entstehenden  langen  Familienfehden  ist  den  jetzigen 
Bulgaren  nicht  bekannt;  ein  Ueberrest  war  die  Ermordung  von  Türken  aus 
Rache,  wobei  der  Betheiligte  fliehen  und  Hajduk  werden  musste.  Der  Hajduk 
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der  nur  gegen  die  Türken  kämpfte,  galt  nicht  als  Verbrecher,  wohl  aber 
der  gemeine  Wegelagerer,  der  bei  seinem  Kaab  (grab^ä)  keineD  Unterschied 
zwischen  den  Opfern  macht.  Merkwürdig  ist  es,  dass  man  im  Osten  (Srigtov, 
BuSÖuk,  Kotel  u.  s.  w.)  den  Räuber  oder  Dieb  vlichva  nennt,  mit  einem 
Wort,    das  sonst  in    den   stavischen  Sprachen  einen   Zauberer  bezeichnet 

Diebstahl 
(kräiba)  ist  auf 
dem  Dorf  eine 
Seltenheit ;  man 
lühlt  sich  voll- 
ständig sicher 
und  schläft  fast 

bei  ofiFenen 
Thüren.  Nur 
von  einigen  Or- 
ten, z.  B.  einem 
Dorfe  im  öst- 
lichsten   Theile 

der  Balkan- 
kette, geht  der 
Ru^  dass  jeder 

Durchreisende 
nach  dem  Ab- 
schied etwas 
vermisse.  Ver- 
bale Injurien 
sind  heftig,  aber 
in  nicht  ge- 
reiztem Zustand 
ist  der  Bulgare 
nicht     gewohnt 

scharfe  Aus- 
drücke zu  ge- 
braucheu ,  wie 
er  überhaupt  in 
der    Regel    re- 

serrirt    und 
schweigsam  ist;  p-jg  ^     Banernfrau  aas  der  Landschaft  von  Radomir. 

auch  flucht  er 
wenig. ') 


1)  Der  gewöhnlicbate  Fluch  ist;  „Herrgott  soll  ihn  erBchlagen"  (Göspcd  da  go  ul)(je). 
Dann  kommen  die  ZaweiBUDgen  au  Sohnes  Statt  zu  allerhand  unschönen  Wesen:  Teufela- 
Bohn,  SchweinsBohn  u.  s.  w.  An  der  Donaa  und  bei  Sofia  hört  man  als  grossen  Schimpf 
die  Anrnfong  eines  Mannes  als  Weib  (Jena).    Widerlich  sind  die  bei  allen  Töllcem  der 
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In  der  Türkenzeit  wurde  das  Recht  in  entlegenen  Orten  von  den  Vor- 
ständen, Aeltesten  oder  Schiedsrichtern,  Popen,  Mönchen  und  Greisen  ge- 
sprochen. Da  gab  es  Strafen  in  Geld  oder  Naturalien  zum  Besten  der  Kirche. 
Bei  Diebstählen  wurden  die  Diebe  mit  dem  gestohlenen  Gut,  Lämmern  oder 
Schweinen  auf  dem  Rücken  oder  Tüchern  und  Gefässen  auf  Stangen,  unter 
Gesang  und  Trommelschlag  durch  die  ganze  Gemeinde  herumgeführt,  damit 
sie  Jedermann  kennen  lerne. 

Ceremonien,  die  den  Menschen  von  Geburt  bis  zum  Tode  geleiten,  gibt 
es  viele,  doch  nehmen  dieselben  jetzt  sehr  ab.  An  Orten,  wo  die  Einwohner 
als  Hirten,  Handwerker  oder  Händler  in  die  Fremde  zu  ziehen  pflegen,  gibt 
es  einen  bestimmten  Platz,  wo  die  Abziehenden  von  den  ihrigen  Abschied 
nehmen,  genannt  „Thränenstein"  (Öplaöi-kamik),  „Tbränenhügel"  (Placi-mo- 
gila),  „Thränenpappel**  (Plaöi-topöla;,  oder  gar  die  „veischnäuzten  Steine" 
(Sopolivite  käminje),  wie  bei  KopriStica. 

Die  Volksmedicin  ist  ein  Gemisch  von  allerlei  Resten  der  mittelalterlichen 
byzantinisch-arabischen  Schulweisheit  mit  einheimischer  Naturpraxis,  Zauberei 
und  Aberglauben.  Den  botanischen  Theil  hat  Herr  Michail  Georgiev  ana- 
lysirt.  ^}  Es  gibt  dabei  gar  manche  stupide  Barbarei ;  ich  sah  Leute,  deren 
Augen  durch  Kalk-  und  Paprikacuren  unheilbar  verletzt  waren.  Den  Verkauf 
der  Heilkräuter  (bilki)  betrieben  früher  wandernde  Krämer  und  Curpfuscher 
(biljare),  meist  griechische  Epiroten. 

Die  Todten  werden  auch  in  den  Städten  in  einer  offenen  rohen  Bretter- 
truhe bestattet;  geschlossene,  kunstvoll  hergerichtete  Särge  gibt  es  nicht. 
Auf  dem  Dorfe  sind  lange  Klaggesänge  in  Uebung.  Der  Friedhof  (gröbiste) 
liegt  meist  um  die  Kirche  herum;  in  den  Städten  sieht  man  Grabsteine  auch 
im  Pflaster  im  Innern  der  Kirche,  und  darauf  neben  Inschriften  allerlei  in 
einfachen  Linien  gezeichnete  Embleme  der  Lebensbeschäftigung:  Kerzen  der 
Seifensieder,  Kessel  zur  Rosenölbereitung;  Rahmen  der  Frauenstickereien 
u.  s.  w.  Auf  den  Dörfern  wird  ein  hölzernes  oder  steinernes  Kreuz  auf  das 
Grab  gesetzt;  massive  steinerne  Säulen,  Platten  oder  ganze  antike  Altäre 
und  Architrave  findet  man  nur  auf  mohammedanischen  und  jüdischen  Gräbern. 
Einen  eigenthümlichen  Eindruck  machen  die  Gräber  der  von  Räubern  er- 
schlagenen Leute  in  Engpässen  und  Wäldern,  graue  inschriftlose,  aufrecht 
stehende  Blöcke  zwischen  dem  Dickicht  am  Wegesrand.  Jeden  Samstag 
bringen  die  Verwandten  ihren  Todten  Speise  und  begiessen  das  Grab  mit 
Wein  (Sitte  „zadüänica");  an  einem  Sommerabend  macht  so  ein  Zug  trau- 
ernder Weiber  und  Kinder  in  malerischen  Costümen  mit  Schüsseln  und 
Krügen,  wie  wir  ihn  oft,  insbesondere  einmal  in  Kotel  sahen,  einen  ganz 
antiken  Eindruck. 


Halbinsel  verbreiteten,  auf  den  Coitus  anspielenden  Flüche,   die  ja  anch  den  Italienern 
und  Spaniern  nicht  fremd  sind. 

1)  Georgiev  M.,  Die  Pflanzen  in  anserer  Volksmedicin.  Sofia,  1883  (S.  A.  ans  der 
„Medicinska  Sbirka«,  8^  33  S.). 


Die  Bulgaren.  53 

Die  Etiquette  ist  einfach.  Die  Leute  sind  sich  mehr  oder  weniger  gleich 
und  sprechen  einander  mit  „du''  an.  Die  Reste  älterer  Höäichkeitsphrasen 
erinnern  an  die  einfachen,  aber  doch  zierlichen  Formeln  der  mittelalterlichen 
Slaven  der  Balkanhalbinsel,  die  wir  aus  den  Kagusaner  Gorrespondenzen  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  kennen.  Dazu  gehört  die  Titulatur  „Euer  Gnaden^ 
(y&sa  mflost),  „Seine  Gnade ^  (negova  milost).  Der  Geistliche  ist  djado^ 
„der  Greis**:  djado  pop,  djado  vladika  (Bischof).  Dem  Priester  gebührt 
auch  „Seine  Heiligkeit"  (svetinja  mu).  Gospodin  (griech. dfia/roVi^g),  „Herr" 
war  bis  vor  Kurzem  nur  der  Bischof;  der  Name  ist  dabei  gleichfalls 
Personenname,  auch  in  der  weiblichen  Form  Gospodina,  die  griechische 
Despiua.  ')  Die  städtischen  und  dörflichen  Primaten  nannten  sich  noch  vor 
einer  Generation  kir  (vivQiog)^  die  Frau  kirä  (xr^of),  das  Fräulein  kiraca 
(ycvQaraa)',  das  letztere  byzantinische  Wort  hörte  ich  in  den  Familien  alter 
Sofianer  zu  meinem  Erstaunen  wie  eine  lebende  Antiquität.  Die  reiche 
christliche  Stadtfrau  nannte  man  koköna,  ein  räthselhaftes,  auch  bei  den 
Griechen  und  Rumänen  bekanntes  Wort.  ^)  In  den  Gebirgslandschaften  des 
Balkan  und  der  Sredna  Gera  dominirt  die  Ansprache  baj,  von  bajo  der 
ältere  Bruder.  Jetzt  ist  in  den  Städten  alles  gospodin,  gospöiia  (ältere 
Leute  sagen  auch  gospodia,  -ida),  gospo^ica,  gleichwerthig  dem  franzö- 
sischen Monsieur,  Madame,  Mademoiselle.  Der  Reisende  wird  von  den  Wan- 
derern oder  Feldarbeitem  begrüsst  mit  dem  Zuruf:  „dobrä  sreäta"  (gute  Be- 
gegnung), „u  dobir  öas**  (zur  guten  Stuode),  „dobra  stiga"  (gute  Ankunft), 
beim  Anlangen  in  ein  Haus  oder  eine  Ortschaft  „dobre  doäli**  (gut  ange- 
langt). Nur  bei  Trn  grüssen  die  Begegnenden  kurz  mit  „B6!**  (Bog,  Gott 
d.  h.  soll  dich  schützen).  Erwartet  man  einen  Bischof,  einen  höheren  Beamten 
oder  überhaupt  einen  hervorrageudeu  Gast,  reiten  die  Einwohner  demselben 
zu  Pferde  entgegen  und  geben  ihm  oft  mit  einer  glänzenden  Cavalcade  das 
Geleite  in  ihre  Gemeinde,  eine  in  der  ganzen  Türkei  und  im  Kaukasus 
übliche  Sitte.  Der  Kaufmann,  besonders  der  Viehhändler  in  den  Gebirgs- 
städten,  hält  viel  auf  ein  gutes  Pferd  und  schönes  Sattelzeug,  ebenso  der 
Bauer  z.  B.  in  der  Umgebung  von  Sofia ;  als  die  leidenschaftlichsten  Pferde- 
liebhaber gelten  aber  die  Mönche  und  Bischöfe.  Früher  wurde  der  Besucher 
im  Hause  mit  Wein  und  Raki  aus  Krügen  und  Flaschen  begrüsst.  Seit  einigen 
Decennien  trat  in  den  Städten  an  deren  Stelle  der  schwarze  Kafifee  und  nach 
griechischer  und  rumänischer  Art  das  „sladko«,  eingemachte,  seltener  can- 
dirte  Früchte  in  Glasschüsseln,  von  denen  der  Gast  mittels  eines  Löffels 
unter  dem  Glückwunsch  des  Hausherrn  (nä-zdravje  „zur  Gesundheit",  da  ti 
je  slädko  „es  soll   dir  süss  sein'')  ein  Stück   zu  sich  nimmt  und  darauf  ein 


1)  Das  fem.  Gospoia  bezeichnete  bei  den  Sopen  vorzüglich  die  Matter  Qottes ;  Go- 
Bpozin  den  »»  der  Festtag  Mariae  Himmelfahrt  (altslav.  üspenie). 

2)  Man  liest  es  bei  Josaphat  Barbaro  im  15.  Jahrhundert  in  der  Beschreibung  Min- 
greliens:  mingrelisch  „snrina  patroin,  cocon?  che  vaol  dire:  madonna,  h  il  patrone  in 
casa?^  Yiaggi  fatti  da  Yinetia  etc.  Yinegia  1545  f.  16  a. 

6* 
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Glas  Wasser  trinkt.  Muss  man  viele  Besuche  machen,  so  wird  dieser  obligate 
GenuBS  von  Süssigkeiten  und  Ka£Eee  zu  einer  Pein.  Die  Gastfreundschaft  des 
Bulgaren  in  den  kleinen  Städtchen  ist  gross.  Ich  habe  sie  auf  Reisen  in 
Beispielen  kennen  gelernt,  die  an  märchenhafte  Erzählungen  aus  alten  Zeiten 
mahnten.  Dabei  ist  der  Fremde  in  nicht  geringer  Verlegenheit,  da  er  die 
guten  Leute  oft  gar  nicht  entschädigen  kann ;  ein  Geldgeschenk  an  die  Kinder 
wird  gern  gesehen;  aber  manchmal  auch  freundlichst  zurückgewiesen. 

Auf  Freundschaft  (prijatel  Freund)  und  gute  Nachbarschaft  (sised 
Nachbar)  wird  viel  gehalten.  Geschenke  (dar)  geben  einander  die  praktischen 
Bulgaren  nur  selten,  höchstens  bei  Hochzeiten  und  dergleichen  feierlichen 
Anlässen.  Es  ist  Sitte  den  Freunden  von  der  Reise  eine  kleine  Erinnerung 
(armagän)  mitzubringen. 

Die  bulgarischen  Gastmähler  (ugoätenie)  sind  einfach.  Die  Gäste  (gost) 
sitzen  meist  auf  Teppichen,  Kissen  oder  niedrigen  Schemeln  um  einen  runden 
Tisch  und  greifen  mit  Löffel  (Iiiica)  und  Gabel  (vilka)  in  den  gemeinsamen 
Napf.  Die  Teller  auf  den  Knien  dienen  meist  nur  dazu,  um  die  Kleider  rein 
zu  halten.  Zuerst  wird  gegessen  und  dann  erst  getrunken.  Das  nationale 
Haupt  vergnügen  ist  ein  Gastmahl  im  Grünen,  im  Wald  oder  auf  einer  Wiese, 
mit  einem  am  Spiess  gebratenen  Lamm,  würzigem  Schafkäs  und  grossen  Holz- 
flaschen (biklica)  mit  Wein.  In  meiner  Erinnerung  haben  diese  einfachen 
ländlichen  Feste  ein  unvergleichlich  besseres  Andenken  als  manches  steife 
Bankett  zwischen  modernisirten  Bulgaren  in  Frack  und  weisser  Cravatte. 

Unter  den  Volksbelustigungen  nimmt  das  Kirchweihfest,  der  sbor,  den 
vorzüglichsten  Platz  ein.  Zu  demselben  kommt  die  ganze  Umgegend  zu- 
sammen, wohnt  am  Morgen  dem  Gottesdienst  bei,  tanzt  den  ganzen  Nach- 
mittag im  Freien  auf  einer  Wiese  und  geht  vor  Sonnenuntergang  ruhig  aus- 
einander. Das  Ganze  hat  einen  feierlichen,  ceremoniellen  Charakter,  mit 
stiller,  unschuldiger  Freude  ohne  Lärm  und  Ausgelassenheit  und  ohne 
Uebermass  leiblicher  Genüsse.  Solche  Festlichkeiten  kann  man  bei  Sofia 
selbst  sehen,  z.  B.  am  Freitag  nach  dem  Ostersonntag  in  Podujeni,  dem 
ersten  Dorf  an  der  Strasse  nach  Orchani6  und  am  17.  Mai  am  Tage  des 
hl.  Nikolaus  von  Sofia  am  Üöbunar  (türk.  „drei  Brunnen")  neben  der  Strasse 
nach  NiS.  Noch  mehr  besucht  sind  diese  Feste  in  den  von  den  Städten  ent- 
fernten Gebirgslandschaften,  sowie  bei  Klöstern,  wo  sich  manchmal  ein  kleiner 
Markt  an  sie  anschliesst. 

Die  winterlichen  Unterhaltungen  des  Landvolkes  sind  Zusammenkünfte 
zu  gemeinschaftlicher  Arbeit;  an  der  sedenka  nehmen  Mädchen  und  Burschen 
theil,  um  z.  B.  Mais  aus  den  Kolben  zu  schälen,  an  der  predenka  nur 
Frauen  und  Mädchen  zur  weiblichen  Handarbeit,  beides  unter  Scherz  und 
Gesang. 

Der  herrschende  Nationaltanz,  das  choro,  ist  sehr  einfach:  die  Tan- 
zenden halten  sich  in  einer  Reihe  oder  in  einem  grossen  Kreis  oder  Halb- 
kreis bei  den  Händen,  und  schreiten  je  zwei  Schritte  rechts  vorwärts  und 
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einen  Schritt  linka  rückwärts,  bald  achneller,  bald  langsamer,  ganz  wie  beim 
eerbiachen  Eolo,  der  rumäDischen  bora,  dem  griecbiecben  x^Q^S  u°d  der 
proTen^alischen  farandola.  Manchmal  schleift  sich  die  Reihe  durch  eine 
Ton  zwei  Täozeriiien  mit  den  Händen  gebildete  Brücke  durch.  Eine  grössere 
Lebhaftigkeit  entwickelt  nur  der  erste  Tänzer  als  Führer  und  der  letzte  als 
„Schweif"  (opäSka).  Die  Zahm- 
heit der  Tänze  der  BalkanvÖlker 
war  schon  einem  alten  aufmerk- 
samen Beobachter  aufTäliig,  Ste- 
phan Gerlach  von  Tübingen,  der 
1573—1578  zu  Konstantinopel 
?erweilt  hatte:  „im  Tanzen  sind 
sie  viel  züchtiger  als  die  Unscri- 
gen",  springen  dabei  nicht  und 
die  Männer  greifen  die  Weiber 
gar  nicht  an. ')  Aus  neuerer  Zeit 
ist  charakteristisch  eine  türkische 
Anekdote.  Als  Sultan  Mahmud  IL 
in  den  Kasernen  von  Konstantin- 
opel das  abendländische  Excr- 
ciren  einßihrte,  hielten  die  Ar- 
nauten  dies  für  irgend  einen 
Kriegatanz  und  waren  sehr  ver- 
wundert darüber,  dass  die  Türken 
im  Heere  „Choro  zu  tanzen"  be- 
ginnen. In  der  Umgegend  von 
Sofia  tanzt  man  ohne  musikali- 
sche Begleitung,  nur  beim  Gesang 
lenger  Chorolieder  mit  langge- 
dehnten Refrains,  aus  denen  nucli 
ein  geübtes  Ohr  wenig  heraus- 
verstehen kann.  Das  Klingen  der 
vielen  Münzen  an  den  Gürteln  und 
Zöpfen ,  die  üblichen  Blumen- , 
Gras-  ond  Federbüsche  der  Täo- 
zerinen  und  die  malerischen 
Costüme  vereinigen  sich  zu  einem 

farbenprächtigen  Bild.     Mädchen,      ^'8'  ^-  Mädchen  aus  Godeö  (Landschaft  Visok). 
Frauen   und  Männer  tanzen  ent- 
weder in  eigenen  Reihen  oder  vermischt.  Lebhafter  sind  die  Ghorotänze  der 
Makedonier  und  Albanesen,  sowie  die  griechischen  und  wlacbiscben  Tänze 
mit  zeitweiligem  Niederknien  auf  dem  Boden. 

Als  nationales  Musikinstrument  herrscht  in  ganz  Bulgarien  die  g^jda, 


1)  Stephan  Oerlaohs  des  Aelterea  Taf^ebach.  Fronkfiirth  am  Hajn  1674  B.  157. 
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Sackpfeife.  Für  den  Bulgaren  klingen  die  melancholischen  und  einförmigen 
Töne  des  Dudelsacks  auch  in  weiter  Fremde  wie  eine  Stimme  aus  dem  Yater- 
lande.  Ein  aus  dem  Balkan  von  Kotel  stammender  Kaufmann  in  Tulöa  an 
den  Donaumändungen  verwahrte  seine  Sackpfeife  als  theueren  Schatz  in  der 
eisernen  Gasse  und  spielte  sich  am  Abend  nach  Abschluss  des  Tagewerkes 
oder  am  Sonntag  allein  vor,  mit  einsamen  Erinnerungen  an  das  ferne  hei- 
matliche Gebirge.  Bei  der  Ernte  auf  den  Gefilden  Thrakiens  erklingt  überall 
Gesang  in  Begleitung  des  Dudelsacks.  Das  zweite  nationale  Instrument  ist 
der  kaväl,  eine  höchst  einfache  lange  hölzerne  Hirtenpfeife  mit  schrillem 
Ton.  Ein  geigenartiges  Instrument  mit  zwei  Saiten,  denen  durch  einen  Bogen 
melancholische  Tön  e  entlockt  werden  ,  ist  die  g  a  d  ü  1  k  a  oder  c  i  g  u  1  k  a 
(Verbum  gadüvam  oder  gidävam,  der  Musiker  gadular,  cigülarin).  Vollkom- 
mener ist  die  Zigeunergeige,  mit  einem  türkischen  Wort  persischen  Ursprungs 
kemene  (Diminutiv  kemenöä)  genannt.  Die  in  Privathäusern  und  Schenken 
oft  durch  ein  zartes,  einförmiges  Geklimper  sich  verrathende  bulgarina 
(türk.  tambura)  ist  eine  kleine  Guitarre,  auf  deren  vier  Saiten  mittels  eines 
Gänsekiels  gespielt  wird,  ohne  Gesangsbegleitung,  nur  zum  musikalischen 
Genuss.  Die  mohammedanischen  Bulgaren  der  Rhodope  begleiten  ihre  Gesänge 
mit  den  Tönen  einer  ähnlichen  Guitarre,  deren  Saiten  mit  den  Fingern  be- 
rühi*t  werden;  in  Öepino  nennt  man  sie  drnkja,  auf  der  Hochebene  von 
Dospad  mit  einem  türkischen,  in  Kleinasien  wohlbekannten  Worte  bajlamä 
(eigentlich  baghlamd),  welches  die  türkischen  Wanderhirten  auf  die  Rhodope 
gebracht  haben.  Alle  diese  Instrumente  machen  die  gajd&ri,  die  früher 
in  den  Städten  eine  eigene  Zunft  bildeten. 

Sehr  mannigfaltig  ist  das  bulgarische  Volkslied  (p6sen).  Es  hat  viele 
Sammler  gefunden,  von  denen  besonders  Rakovski,  Ljuben  Karavelov,  die 
Brüder  Miladinov,  der  Archimandrit  Vasil  Colakov,  der  Bosnier  Verkoviö, 
der  Franzose  Dozon  und  die  Russen  Bezsonov  und  Kaöanovski  zu  nennen 
sind.  In  allen  bulgarischen  Zeitschriften  sind  Mengen  von  Beiträgen.  Zuletzt 
erschienen  in  Sofia  1889  wieder  zwei  neue  Werke,  der  erste  Band  der  Samm- 
lung von  A.  T.  Hiev  und  der  erste  Band  eines  stattlichen  „Sammelwerkes 
(Sbornik)''  für  Producte  des  Volksgeistes  und  wissenschaftliche  Aufsätze,  her- 
ausgegeben vom  Unterrichtsministerium.  Denselben  erö£het  eine  Abhandlung 
des  jungen  Dr.  Ivan  D.  SiSmanov  „Ueber  die  Bedeutung  und  Aufgabe  unserer 
Ethnographie",  ein  erfreuliches  Zeichen  einer  neuen  Zeit,  denn  das  grosse 
Material  mit  den  vielen  Varianten  bedarf  endlich  eines  wissenschaftlichen, 
comparativen  Studiums. 

Von  dem  alten  Epos  haben  sich  nur  geringe  Spuren  erhalten ;  die  neue 
Epik  besingt  meist  die  Hajduken.  Aeusserst  mannigfaltig  sind  die  lyrischen 
Gesänge:  Hochzeits-  und  Chorolieder,  Todtenklagen,  Erntelieder,  Festtags- 
gesänge, erotische  und  satirische  Lieder  u.  s.  w. 

Es  gibt  auch  Sänger,  die  den  serbischen  Guslar's  ähnlich  sind.  Auf 
den  Marktplätzen  von  Sofia  und  besonders  an  der  ersten  Brücke  auf  der 
Gonstantinopler  Strasse  kann  man  täglich  blinde  gaduläri  aus  Vakarel 
finden,   wie  sie  inmitten  eines  Kreises  andächtiger  Zuhörer  auf  dem  Boden 
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hocken  und  mit  langgedehnten  Refrains  und  vielen  Unterbrechungen  vom 
Mom£il  Vojvoda,  Dojöin,  König  Marko  und  alten  Hajdukenfuhrern  singen, 
in  Begleitung  der  traurigen  Laute  der  ^gadulka".  Als  Sänger  sind  berühmt 
auch  die  ciguläri  von  Teteven  und  die  „Blinden^  (slepci)  von  Razlog. 
Solche  ^^bulgarische  Bettler  mit  Fidein"  bemerkte  schon  1555  Ritter  Dem- 
schwam  auf  der  Strasse  in  der  Nähe  von  Philippopel.  ^)  Sonst  ist  die  Kennt- 
niss  der  Volkslieder,  vorzüglich  der  lyrischen,  das  Eigenthum  einzelner  Frauen 
mit  gutem  Gedächtniss;  eine  solche  Sängerin  (pesnopojka)  weiss  ihrer  oft 
mehr  als  Hundert  und  geniesst  eine  gewisse  Achtung.^)  Die  längsten  und 
alterthümlichsten  Gesänge  sind  von  alten  Weibern  (baba)  zu  erfragen. 

Man  singt  viel,  nicht  nur  bei  Unterhaltungen^  sondern  auch  bei  der 
Arbeit,  im  Hause  und  auf  dem  Felde,  insbesondere  bei  der  Ernte.  Die  Hirten 
oder  die  Schnitterinen  auf  gegenüberliegenden  Anhöhen  singen  oft  ab- 
wechselnd, die  eine  Strophe  die  einen,  die  folgende  die  anderen.  Dies  hat 
schon  Gerlach  beobachtet,  als  er  Ende  Juni  1578  in  Vetren  unterhalb  des 
Trajansthores  eintraf.  ^)  Die  Sangeslust  der  Balkanvölker  entfesselt  besonders 
der  Wald  im  Abenddunkel;  auf  Reisen  durch  das  Land  bemerkt  man  oft, 
wie  die  Reisenden,  ihre  Diener  und  die  bewaffnete  Begleitung  bei  Sonnen- 
untergang nach  uraltem  Brauch  wie  instinctiv  ihre  Stimme  im  Chor  er- 
schallen lassen  und  wie  Leute  und  Pferde  auch  nach  langem  Marsche  dadurch 
gleichsam  aufleben.^)  Die  bulgarischen  Truppen  singen  auf  dem  Marsche 
ohnehin  fortwährend,  wie  die  Russen,  bei  denen  der  Gesang  fast  Trommeln 
und  Trompeten  vertritt.  Auch  die  intelligenten,  städtischen  Classen  können 
nicht  zusammenkommen,  ohne  zu  siogen.  Jedes  Gastmahl  schliesst  mit  Gesang 
und  Chorotanz,  und  das  gemeinschaftliche  Singen  von  lyrischen,  sowie  Haj- 
duken-  und  Choroliedern  vertritt  einen  Theil  der  Conversation.  Selbst  die 
jährlichen,  von  Lehrern  und  Schriftstellern  gefeierten  St.  Cyrill  und  Metho- 
diusfeste  und  die  Jahresversammlungen  literarischer  Gesellschaften  schliessen 
mit  Liedern  und  einem  lustig  hüpfenden  Riesenchorö. 

Die  Melodien  der  Lieder  stehen  allerdings  unter  dem  Einfluss  der  pri- 
mitiven Musikinstrumente,  zum  Theil  auch  des  näselnden  griechischen  Kirchen- 


1)  Demschwam  bemerkt  bei  Konus:  „Item  8  bulgarische  bettler  seind  uns  be- 
gegnet, haben  sich  an  der  Strassen  niedergesetzt,  nnder  denen  ir  zwen  auf  fidein  gefidlet.*^ 
Ms.  des  Prager  Museums  f.  287'. 

2)  Der  männliche  Sänger  hcisst  pevec.  Die  masculine  Form  pesnopoj  ist  jetzt 
nicht  mehr  im  Gebraueh,  wird  aber  durch  einen  Ortsnamen  bezeugt^  in  der  Sredna  Gora 
nennt  man  einen  Berg  am  linken  Ufer  der  Strjama,  gegenüber  Öukurli  und  den  Bädern 
von  Hissar,  Pesnopoj  (schon  auf  Barth's  Karte  „Pesnepoi  Tepe**). 

3)  „AuÖ  den  Abend  haben  die  bulgarischen  Thätem  zwischen  beyden  Gebürgen 
lustig  und  chorweise  gegen  einander  über  gesungen,  und  eh^  eine  Parthey  auffgehöret, 
hat  die  andere  angefangen.*'  Gerlach  S.  518. 

4)  Der  Byzantiner  Nikeforos  Gregoras  (VIII.  cap.  li),  ein  grossstädtischer  Pedant, 
schildert  sein  Entsetzen,  als  seine  Begleiter  auf  einer  Botschaftsreise  nach  Serbien  1826 
in  einem  dichten  Wald  bei  Strumica  des  Abends  Heldenlieder  anstimmten,  deren  Echo 
in  der  Finsternisg  der  mondlosen  Nacht  grauenhaft  von  den  Felsen  and  Waldestiefen 
zurückschallte. 
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gesanges,  und  sind  monoton,  aber  in  den  lebhafteren  lyrischen  Liedern  Hesse 
3ich  bei  näherer  Untersuchung  noch  manches  musikalisch  Interessante  finden. 

Die  originellen  alten  Lieder  beginnen  unter  dem  Einfluss  des  neuen 
staatlichen,  ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Lebens  leider  rasch  zu 
schwinden  und  allerlei  neueren  schalen  und  inhaltsarmen  Producten  Platz 
zu  machen. 

Märchensammlungen  wären  sehr  erwünscht,  um  das  aus  einheimischen, 
orientalischen  und  occidentalischen  Steffen  zusammengesetzte  bulgarische 
Volksmärchen  (prikaska)  kennen  zu  lernen.  Bisher  gibt  es  nur  eine  einzige 
Sammlung.  ^) 

An  Sagen  fehlt  es  nicht.  Sage  und  Geschichte  fliessen  bald  zusammen. 
Die  rückwärtige  Grenze  des  historischen  Yolksgedächtnisses  ist  heute  die 
Zeit  der  „Kyrdzali's"  oder  „Dagli's",  der  Räuberborden,  welche  während 
der  Regierung  Selim's  IIL  (1789 — 1807)  das  ganze  Land  brandschatzten.  In 
den  älteren  Sagen  klingt  manches  an  occidentalische  Erzählungen  an.  Bei 
den  Felsenburgen  von  Lomnica  bei  Tm,  von  Skenderli  bei  Karnobad,  von 
Provadija,  ebenso  wie  bei  den  Höhlen  der  Berge  von  §umen  soll  es  hoch 
oben  eiserne  Ringe  (chalka)  geben,  ein  Zeichen,  wie  hoch  einmal  das  Meer 
reichte;  das  erinnert  ganz  an  die  „anneaux  d'amarre",  von  denen  das  Volk 
bei  Nimes  in  Südfrankreich  fabelt.  Die  Becken  des  Westens  erscheinen  in 
den  Sagen  als  Seen,  mit  Burgen  am  Ufer  und  Brücken  hinüber.  Vieles  er- 
zählt man  von  dem  Leben  auf  den  alten  Burgen;  sie  sollen  z.  ß.  „Wasser- 
leitungen**  zum  Hinauffuhren  nicht  nur  von  gewöhnlichen  Trinkwasser, 
sondern  auch  von  Wein  oder  Milch,  sowie  geheime  unterirdische  Gänge  zum 
Wasserschöpfen  aus  den  vorbeifliessenden  Bächen  gehabt  haben.  Die  Türken 
nahmen  in  der  Sage  die  Burg  stets  nur  durch  ein  Stratagem,  den  Verrath 
einer  Zauberin  oder  einen  unvorhergesehenen  Zufall  ein.  Bei  zahlreichen 
Ruinen  des  Balkan,  der  Sredna  Gora  u.  s.  w.  hört  man,  es  seien  Gänse 
oder  Enten  gewesen,  welche  durch  ihre  Bewegungen  dem  Feind  jenen 
unterirdischen  Gang  verrathen  haben ;  in  Sozopolis  waren  es  Schweine.  Einige 
heutige  Burgnamen  sind,  wenn  wir  nicht  irren,  nicht  geographisch,  sondern 
alten  Liedern  entlehnt,  wie  St'tklen,  die  „gläserne"  Burg  von  SviStov, 
K r  as  e  n  altslov.  die  „schöne",  wie  eine  Ruine  bei  Panagjuriäte  und  die  Trümmer 
des  alten  Trajanopolis  an  der  Maricamündung  bei  den  Bulgaren  heissen. ') 

Die  Sprichwörter  (poslovica,  pogovorka)  sind,  bei  der  Vorliebe  aller 
orientalischen  Völker  für  dieselben,  sehr  zahlreich  und  bereits  mehrere  Male 
gesammelt.  Neben  allerhand  türkischer,  persischer,  arabischer  und  griechi- 
scher Weisheit  gibt  es  darin  viel  originell  Bulgarisches,  das  über  die  Sinnes- 
art des  Volkes  manchen  Aufschluss  gibt.  ^) 


1)  Eine  Sammlung  von  Sapkarev  1885;  vieles  zerstreut  bei  Rakovski,  Öolakov  und 
in  Zeitschriften,  vgl.  das  Verzeichniss  von  Syrku  in  Jagiö's  ArchiT  VI,  180. 

2)  Erasen-Kalessi  bei  P.,  Erasno  kale  Trajanopel ;  bei  Ruäöuk  gibt  ein  Dorf  Erasen. 

3)  Sprichwörter  von  Mutev  (602  Stück)  und  Bezsonov  in  Sremevski^a  Denkmälern 
der  slavischen  Volkssprachen  (Publ.  der  russ.  Akademie  1862 — G),  an  3000  bei  Lguben 
Earavelov  (abgedruckt  bei  Vasil  Öolakov   in  dessen  Bolgarski  naroden  sbornik.  Belgrad 
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Zur   ungeBchriebeDen  Volksliteratur  gehören   endlich    aach  die  vielen 
Räthsel.  <) 

Die  Schrift  hat  noch  nicht  die  älteren  Surrogate  derselben  verdrängt.  Im 
Westen  hält  man  die  Gemeinderechnungen  meist  auf  dem  r  a  b  u  S ,  dem  Kerb- 
holz, deasen  Einschnitte  im  Dorfe  gröaseree  Vertrauen  genieBsen,  als  beschrie- 
benes Papier.  Bei  dem  Kmet  (GemeindeTorstand)  hat  jeder  Bauer  seinen  Stock 
(kleCka)  mit  finanziellen  Einschnitten 
über  Landes-  und  Gemeindesteuern, 
und  die  Gemeinde  ihr  ähnliches 
, Hauptbuch",  eine  lange  Stange  mit 
den  Gemeinderechnungen  (masräfi, 
türk.).  Z.  B.  im  Dorfe  Dölni  Pasarel 
(829  E.  in  129  Haushaltungen)  in  Kreis 
von  Sofia  sab  ich  1883  ein  „Gemeinde- 
archiv",  das  aus  ungefähr  250  kurzen 
Stiicken  nach  den  Personen  und  4  langen 
mit  den  Gemeinderecbnungen  bestand. 
Der  Kmet  wusste  auswendig ,  wem 
jedes  Stück  gehöre  und  auch  jeder 
Bauer  kannte  das  Zeichen  seines  Stockes, 
das  am  oberen  Ende  durch  horizontale 
und  verticale,  in  verschiedener  Zahl 
und  Stellung  sich  kreuzende  Linien 
eingeschnitten  war.  Die  Stocke  haben 
insgesammt  einen  vierkantigen  Durch- 
schnitt ;  auf  einer  I^ngseite  macht  man 
Aufzeichnungen  über  das  zu  entrich- 
tende, auf  der  entgegengesetzten  Seite 
über  das  bereits  eingezahlte  Geld.  Das 
sind    die    „Zeichen    und    Einschnitte"  Fig.  7.    Mädchen  aiu  Takarel. 

1872)  Q.  B.  w.,  sowie  in  Zeitschriften.  Eine  grosse  Sammlung  druckt  aoeben  P.  ß. 
Slavejkov,  der  schon  1869  viele  Sprichwörter  in  der  Constantinopler  Zeitschrift  qBol- 
garski  kniiici"  veröffentlicht  hat.  ~  Einige  Proben  werden  den  Geist  dieser  Spräche 
am  beateu  illuBtriren:  Gesundheit  ohne  Geld  ist  eine  vollständige  Krankheit.  Kin  Wort 
macht  noch  kein  Loch.  Der  Weinberg  braucht  kein  Gebet,  sondern  Spaten.  Das  Amen 
(d.  fa.  Gebet)  mit  keine  Gasse.  Mit  einem  Stein  baut  man  keine  Mauer.  Siehe  nicht 
auf  den  Topf,  sondern  was  darin  ist.  Helden  ohne  Wanden  gibt  es  nicht.  Wer  auf 
fremden  Grähem  weint,  bleibt  ohne  Augen.  Wer  zwei  Hasen  jagt,  fängt  keinen.  Feuer 
löscht  man  nicht  mit  Stroh.  Der  lomige  Käufer  hat  eine  leere  Tasche.  Salsa  nicht 
fremde  Speisen.  Wer  auf  Credit  trinkt,  betrinkt  sich  doppelt.  Wer  Steine  hoch  wirft,  triSt 
■einen  eigenen  Kopf.  Schlägst  du  deine  Frau,  so  schlägst  du  den  eigenen  Kopf.  Der 
kmmme  Weg  ist  der  nähere.  Der  Herrgott  ist  kein  Amaut  (d.  h.  er  ist  nicht  nnharm- 
hercig).  Der  Verstand  (um)  regiert,  der  Verstand  dient,  der  Veratand  hütet  auch  Vieh- 
Das  Gate  vergisst  man,  das  Böse  nie  u.  i.  w.  u.  a,  w. 

1)  Eine  verfehlte,  mit  dee  Autors  Geiatesproducten  vermischte  Sammlnng  von  TonSo 
llarinov  erschien  sd  Sofia  1679.    Andere  Beiträge  in  ZeitBuhriften. 
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(cirty  i  rezy),  deren  sich  die  Slavea  nach  dem  Zeugniss  d^s  altbulgarischen 
Mönchs  Chrabr  vor  Einfuhrung  der  Schrift  bedienten.  Viele  Termine  für 
Steuern  auf  der  Halbinsel  weisen  auf  solche  Einschnitte:  türkisch  kesim 
(von  kesmek  schneiden),    serbisch  porez  Steuer  (rezati  schneiden)  u.  s.  w. 

Obwohl  die  modernen  Schulen  kaum  seit  50  Jahren  bestehen  und  in 
vielen  Gegenden  erst  in  der  neuesten  Zeit  eingeführt  sind,  ist  die  Kenntniss  der 
Schrift  zu  beiden  Seiten  des  Balkan  auch  früher  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen. *)  Die  alten  Leute  kennen  aber  nicht  die  von  Peter  dem  Grossen 
eingeführte  neurussische  Gursivschrift,  welche  auch  bei  den  Serben  und 
Bulgaren  sich  eingebürgert  hat,  sondern  nur  die  stehende  alte  cyrillische 
Schrift  mit  einzelnen,  unter  einander  niclit  durch  Striche  vereiniglen  Zeichen, 
wie  sie  in  den  mittelalterlichen  Handschriften  und  in  den  gedruckten 
Kirchenbüchern  vorkommt.  Diese  Schriftkenntnies  hielt  sich  durch  die  pri- 
mitiven Kirchen-  und  Klosterschulen,  so  wie  durch  den  Fleiss  der  Autodi- 
dakten. In  der  westlichen  Sredna  Gera,  in  den  gewerbsthätigen  Städtchen 
des  Gentral-Balkan,  im  Balkan  von  Kotel  findet  man  selbst  alte  Bürgers- 
frauen, welche  in  dieser  Schrift  geläufig  schreiben.  Die  Grabsteine  sind  bis 
zu  den  neuesten  Soldatengräbem  bei  Sofia  in  dieser  Scriptur  versehen,  des- 
gleichen die  Grenzsteine,  z.  B.  bei  Lompalanka,  und  die  Autographen  vieler 
Mönche  von  Bila  oder  des  alten  Popen  von  Gradec,  ja  auch  von  Kaufleuten 
der  älteren  Generation  überraschen  den  Palaeographen  durch  alterthümlichen 
Charakter  vom  gestrigen  Datum.  Der  Gebrauch  der  griechischen  Schrift  statt 
.der  cyrillischen  war  selten. 

Im  Mittelalter  war  Bulgarien  ein  Land  des  Sektenlebens  und  des 
Aberglaubens.  Bis  in's  17.  Jahrhundert  behaupteten  sich  die  letzten  Reste 
der  Bogomilen  oder  Paulikianer  in  schroffer  Abgeschlossenheit,  und  der  Ein- 
fluss  der  byzantinischen  Apokryphenliteratur,  der  Büchelchcn  über  den  Be- 
such der  Mutter  Gottes  in  der  Hölle  und  allerlei  nicht  kanonischen  Heiligen- 
legenden^  reicht  bis  in  unsere  Tage.  Der  heutige  Bulgare  dagegen  wird  immer 
mehr  von  modernem  Indifferentismus  ergriffen,  der  mit  der  kirchlichen 
Frömmigkeit  und  den  üeberresten  des  Heidenthums  in  gleicher  Weise  rasch 
aufräumt. 

Die  Frömmigkeit  des  bulgarischen  Landvolkes  ist  einfach,  ohne  tiefer 
eingreifende  Begeisterung.  Ein  auf  religiöser  Grübelei  beruhendes  Secten- 
wesen,  wie  man  es  in  Russland  findet,  ist  bei  den  Bulgaren  jetzt  undenkbar, 
ebenso  vne  bei  den  Serben  und  Griechen  in  deren  gegenwärtigen  Zustand. 
Eine  einzige  Spur  findet  sich  in  dem  grossen  Dorf  Novoselo  bei  Vidin,  dessen 
Einwohner  (2729),  Bulgaren  mit  wenigen  Rumänen,  den  Tabak  wie  die 
russischen  altgläubigen  Lipovaner  als  ein  Teufelskraut  Terabscheuen ;    dieser 


1)  Das  Buch  heisst  kniga  (bei  Nova  Zagora  sagt  man  ganiga,  bei  Ghasköi  in  der 
Rhodope  kiniga),  die  Schrift  beim  Volke  desgleichen;  uöil  se  na  kniga,  znaje  kni- 
gata  er  hat  lesen  gelernt,  er  kann  lesen,  knizovnik  der  Schriftgelehrte.  Pi§a  heisst 
sowohl  ich  schreibe  als  ich  male,  wie  das  griech.  y(jdifbii  sagt  ein  Bauer,  in  einer  Ruine 
sei  an  der  Wand  etwas  pisano,  so  sind  eher  Fresken  als  Inschriften  zu.  verstehen.  Der 
einzelne  Buchstabe  heisst  bukva. 
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Glaube  soll  durch  die  Lektüre  eines  rumänischen  Buches  erst  in  neuerer 
Zeit  hiogekommen  sein.  Die  frömmsten  Leute  sind,  wie  überall,  die  Ge- 
birgsbewohner, namentlich  des  weiblichen  Geschlechtes,  vorzüglich  im  Balkan 
und  in  der  Sredna  Gora,  z.  B.  in  Panagjurifite  oder  Kotel.  Die  vielen  Fasten 
der  orthodoxen  Kirche,  besonders  die  40tägigen  vor  Ostern  werden  auf  dem 
Lande  noch  strenge  gehalt'en.  Die  Klöster  hatten  noch  vor  Kurzem  eine 
bedeutende  Autorität,  die  aber  rasch  sinkt,  nicht  nur  durch  den  Einfiuss 
modemer  Ideen,  sondern  auch  durch  den  Mangel  kirchlicher  Beredsamkeit  und 
Wissenschaft  bei  den  Mönchen  selbst.  Wallfahrten  unternimmt  man  zu  dem 
nationalen  Kloster  BJl|i,  nach  dem  Athos,  seltener  nach  Jerusalem;  der 
Pilger  nach  dem  heiligen  Lande  führt,  wie  der  mohammedanische  Mekka- 
pilger, sein  Leb^n  lang  den  Ehrentitel  Hadzi.  Der  Besuch  der  kleinen 
Klösterlein  von  Bulgarien  sank  im  Osten,  wie  bei  den  Griechen,  zu  einer 
fröhlichen  Landpartie  herab;  nur  im  Westen  imternimmt  man  ihn  mit 
grösserer  Sammlung  des  Geistes. 

Reste  des  Heidenthums  sind  zahlreich.  Das  meiste  hat  sich  in  alten 
Bräuchen  an  verschiedenen  Festtagen,  von  den  Hauptfesten  der  K  o  1  e  d  a 
(Weihnachten)  und  des  Velik  den  („des  grossen  Tages",  Ostern)  angefangen, 
erhalten  und  ist  auch  in  den  mit  Schilderungen  des  Volkslebens  verbundenen 
Liedersammlungen  in  Kalenderform  beschrieben.  Daran  schliesst  sich  der 
mannigfaltigste  Aberglauben,  dessen  Kenntniss  den  Besitz  der  alten  und 
jungen  Weiber  bildet.  Die  Arbeit  nicht  nur  an  christlichen,  sondern  auch 
an  allerlei  nicht  kirchlichen  Festtagen  ist  verpönt. 

Voll  des  merkwürdigsten  Wunderglaubens  sind  die  Gegenden  bei  Pro- 
vadija  und  in  der  Strand^a  im  Osten,  besonders  aber  die  Bergländer  zwischen 
Sofia,  Küstendil  und  Nis  im  Westen.  Wir  wollen  von  diesen  heidnischen 
Traditionen  nur  die  wichtigsten  anführen,  besonders  soweit  sie  uns  aus  eigener 
Anschauung  bekannt  sind. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  die  Bergfee  oder  Elfe,  im  Osten  Samodiva, 
im  Westen  Samovila  oder  wie  bei  den  Serben  einfach  Vila  genannt, 
ein  ätherisches  weibliches  Wesen,  welches  auf  den  steinigen  Kämmen  und 
grasreichen  Triften  in  ganzen  Collegien  sein  Wesen  treibt  und  im  Volkslied 
als  Freundin  der  Helden  erscheint.  Im  Balkan  von  Kotel  und  Tmovo,  in  der 
Sredna  Gora  und  auf  den  Gebirgen  bei  Küstendil  zeigte  man  mir  oft  den 
nächtlichen  Tanzplatz  der  Feen  auf  den  Bergwiesen,  das  Samodivsko 
choro,  choriSte  oder  igrilo.  Es  ist  ein  Kreis  oder  Halbkreis  von  üppi- 
gerem, höherem  oder  grünerem  Gras  oder  auch  von  Erdbeeren  und  anderen 
Blattpflanzen^  mit  ungleichem  Durchmesser,  je  nachdem  der  Windeswirbel 
die  Samen  mit  grösserer  oder  geringerer  Stärke  kreisförmig  auseinander 
gestreut  hat.  Es  sind  die  bekannten  „fairy-rings"  der  Engländer,  die  „cercles 
de  fees''  der  Franzosen.  Solche  Stellen  wagen  die  Bulgaren  bei  Nacht  nicht 
zu  betreten  und  lassen  sie  bei  der  Heumahd  oder  gar  inmitten  der  Aecker 
unberührt  stehen.  Der  grossartigste  Kreis  dieser  Art  ist  das  berühmte 
Viljo  Kolo  auf  dem  luftigen  Gebirgskamm  zwischen  Küstendil  und  Vranja. 
Die  serbisch-bulgarische  Grenze  geht  mitten  hindurch,   und  wenn  ringsherum 
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alles  abgemäht  ist,  steht  das  Gras  auf  dem  „Kreis  der  Yila*'  Doch  immer 
hoch  wie  Weizen;  Niemand  wagt  es  anzutasten.^)  Als  Bergname  erscheint 
dieses  Viljo  Eolo  auch  auf  den  Karten  und  wird  als  Grenzpunkt  selbst  im 
Berliner  Vertrag  genannt. 

Die  rothen  Früchte  der  Eberesche  (Pirus  aucuparia,  bei  Kotel  brekini, 
Plur.)  sind  das  Obst,  an  welchem  sich  die  Samodiven  laben.  Ausserdem  sind 
den  Bergfeen  verschiedene  Blumen  geweiht,  besonders  der  Thymian  (Thymus 
serpillum,  bulg.  mäSteriga,  auch  r  ig  an  i  na,  Yfohl  von  oglyavov^  ein  Name  der 
eigentlich  dem  kretischen  Diptam,  Origanum  creticum  gebührt)  und  das  hell- 
roth  oder  weiss  blühende,  bei  seinem  starken  Geruch  schon  im  Alterthum  als 
Arzneipflanze  geschätzte  Diptam  (Dictamnus  albus,  bulg.  rösen). ^) 

An  den  Rusalja  oder  Samovilski  prazdnici  (Feiertag  der  Sa- 
movili)  genannten  Tagen  im  Mai  legen  sich  Kranke  in  den  Wald,  um  dort 
bei  dem  Geruch  des  Dictamnus  zu  übernachten  und  zu  genesen. 

Elfenquellen  (Samodivski  klädenec)  gibt  es  überall.  Eine  sehr  bekannte 
liegt  auf  dem  Joch  neben  dem  Balkangipfel  Maragidik  am  Saumpfad  von 
Kalofer  nach  Novoselo.  Auch  dort  sollen  die  Samodiven  in  der  Nacht  tanzen. 
Die  Wanderer  pflegen  daselbst  den  unsichtbaren  Bergmädchen  kleine  Kuchen 
(kraväjceta)  als  Opfergabe  zu  hinterlegen.  Die  Stelle  selbst  nennt  man 
Rusaliji-te  oder  Rusalski-te  gröbiSta,  die  Rusalien  oder  Rusalien- 
gräber.  *)  Andere  „Rusaliengräber"  zeigt  man  in  der  Nähe  des  Trajansthores 
bei  dem  Dorfe  Vasilica  (Hünengräber  mit  alten  Steinen),  einen  „Rusalienhain*' 
(Rusalski  Ixg)  zwischen  Borovci  und  Zivovci  bei  Berkovica.  Das  Wort  Ru- 
salij  a,  das  also  in  Bulgarien  stets  in  Verbindung  mit  den  Elfen  an  mytho- 
logisch bedeutsamen  Orten  erscheint,  bezeichnet  in  der  byzantinischen  und 
altrussischen  Literatur  ein  heidnisches,  von  der  Kirche  verfolgtes  Fest.  An- 
dererseits heisst  so  das  Pfingstfest  im  Kirchenslavischen^  ebenso  bei  den 
Russen,  Serben,  Rumänen  (rusale)  und  Albanesen  (räai).  Miklosich  hat  schon 
1864  in  einer  eigenen  Abhandlung  beides  auf  das  lateinische  rosalia  (in 
der  Kirche  auch  „pascha  rosarum")  zurückgefuhii;. 

Ein  minder  gutartiges  mythisches  Wesen  sind  die  Elfen  der  Führten 
(brod),  die  den  Menschen  bei  dem  Uebergang  tückisch  ins  Wasser  ziehen. 
Ihr  Naine  ist  brödnica;  ihr  Wohnsitz  sind  auch  gewisse  Quellen,  von 
denen  in  Liedern  die  Rede  ist  (^brodinsko  klddenöe). 

Eine  böse  Gestalt  ist  der  „Hundskopf"  psoglav,  ein  Cyklop  mit  einem 


1)  Beschrieben  von  Miliöeviö  in  der  Belgrader  „Godiinjica"  IV  (1882,  280).  Ich 
war  einmal  ganz  nahe  bei  diesem  Hciligtham,  wurde  aber  durch  Regenwetter  an  dem 
Besuch  verhindert. 

2)  Auf  meinen  Reisen  wurde  mir  der  berühmte  „rosen"  nirgends  gezeigt,  wahr- 
scheinlich weil  er  stets  schon  abgeblüht  war;  die  Constatirung  desselben  als  Dictamnus 
verdanke  ich  Herrn  Dr.  A.  Teodorov. 

3)  Aus  dem  missverstandenen  bulg.  Plural  mit  dem  Artikel  entstand  der  „Rosalita- 
Pass**  bei  Kanitz. 
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Auge  auf  der  Stirn. ')  Sehr  verbreitet  Bind  Sagen  ober  ausgestorbene  Riesen, 
die  bulgarisch  iSid,  i^idavec  heiasen.")  Bei  Sofia  zeigt  man  an  der  Strasse 
nach  Niö  zwei  Gruben  als  Riesengräber   {iidovski  gröbove),    bei  Trnovo    auf 
dem  Eartal  Bair  ein  ähnliches  Gigaotengrab  (ifdov  grob),  ebenso  bei  Otuälii 
iu   der  Gegend 
TOn      Ichtiman 
lange      Gräber 
für    je     einen 
Riesen  (äidaTBc) 
u.  s.  w.  Bei  den 
Türken      heiast 
der    mythische 
Riese  deT,  die 
Steine,  die  den 
Riesen  als  Spiel- 
zeug    dienten 
(z.  B.    hei    Su- 
men)dev-taS- 
1  a  r.  Die  grossen 

ThierBchädel 
und  Knochen 
palaeontologi- 
scher  Funde  gel- 
ten auch  in 
Bulgarien  als 
Ueherreste  der 
Gigantenleiber. 
Kleinere 
Geister  (d  ü- 
chove,  kara- 

konöölci) 
treiben  sich  in 
finsteren  Näch- 
ten auf  Fried- 
höfen and  in 
felBigenEinÖden 
herum ;  als 
Schatzmittel  ge- 
gen  deren  An- 


Fig.  8.    Familie  aua  dem  Balkan  nater  dem  Gipfel  Murgai. 


1)  In  Sofia  pflegte  man  den  Eindem  zu  sagen,  in  der  Ruine  dee  alten  BezestaD 
hause  ein  o6glaf.  üeber  die  Paoglavi  in  Büdslav.  Mährchen  vgl.  Krek,  Einleitung  in  die 
slav.  LiteratnrgescUchte,  2.  Aufl.  (1887)  704,  734. 

2)  Der  Dnpning  des  Wortes  ist  dunkel.  Bi^i  anderen  slav.  Völkern  iat  üd  =  Ju- 
dwns,  der  aber  in  Bulgarien  Sberall  nur  Evr^jin  heiest. 


94  n.  Die  Bevölkerung. 

schlage  gilt  das  Ausspucken.  Von  alter  Berührung  mit  dem  byzantinischen 
Volksglauben  zeugen  die  Namen  der  das  Schicksal  des  Menschen  von  Ge- 
burt an  bestimmenden  Feen  (orisnica  von  OQtCiOf  aber  auch  bulg. 
nar-b'önica)  und  der  Drachen  (lamija,  lafila). 

Im  Thierglauben  haben  die  Schlangen  (smok^  zmej)  den  ersten  Rang. 
Es  gibt  böse  und  gute  Schlangen.  Es  soll  auch  solche  geben,  welche  die 
Feldgrenzen  und  Grenzsteine  hüten,  während  andere  vergrabene  Schätze 
bewachen.  Das  Volk  erzählt,  dass  die  Schlangen  eine  Königin  (carica)  und 
Versammlungen  haben;  verschiedene  Pflanzen  sind  ihnen  geweiht,  z.  B.  der 
rothe  Fruchtkolben  des  Arum  maculatum,  „ Schlangenmais ^  oder  „Schlan- 
gentraube" genannt  (z-^mski  misir,  zi^msko  grözde),  und  ihr  todter  Leib  oder 
Kopf  gilt  als  Zauber-  und  Arzneimittel.  *)  Viele  Sagen  betreffen  die  Adler 
(orel).  Im  Westen  glaubt' man,  die  Tödtung  eines  Adlers  bringe  Hagel;  im 
Osten  schiesst  man  auf  die  kreisenden  Adler,  um  die  nahenden^  angeblich 
von  ihnen  begleiteten  Sturmwolken  zu  verscheuchen.  Verborgene  Schätze 
werden  in  unzugänglichen  Höhlen  von  Adlern  und  Geiern  gehütet.  Auch  der 
Bär  hat  seinen  Sagenkreis  und  seine  Pflanzen.  Die  Elster  (svrakä)  ist  das 
Lieblingsthier  der  Samodiven,  die  mit  diesen  Vögeln  ihr  Getreide  dreschen, 
während  die  Adler  und  Geier  deren  Wagen  ziehen.  Die  schädlichen  Thiere 
haben  eigene  Feiertage.  Eine  ganze  Novemberwoche  (10. — 17.)  dauern  die 
überall  verbreiteten  Wolfsfeiertage  (vilöi  präzdnici),  wo  alle  Arbeit  ruht,  die 
Axt  des  Bauern,  die  Nähnadel  der  Bäuerin,  wo  der  Hirt  nicht  einmal  seine 
Schuhe  ablegt;  ein  in  diesen  Tagen  genähtes  Kleid  oder  Hemd  würde  un- 
fehlbar den  Zähnen  der  Raubthiere  verfallen.  Daneben  werden  Zaubereien 
betrieben^  damit  den  Wölfen  Augen,  Nasen  und  Ohren  verschlossen  seien. 
In  der  Landschaft  von  Küstendil  gibt  es  sogar  auch  einen  Mäusetag  (MiSov 
den),  am  Tage  des  hl.  Nestor  (27.  October),  wo  alles  geschlossen  bleibt 
und  wieder  nichts  gearbeitet  wird,  damit  sich  die  Mäuse  (miski)  nicht  ver- 
mehren. Der  Gebirgsbewohner  steht  überhaupt  auf  vertrautem  Fusse  mit  den 
Thieren  des  Waldes;  in  seinen  Liedern  und  Märchen  treten  sie  handelnd 
auf,  alle  ihre  Bewegungen  werden  beobachtet  und  erklärt;  z.  B.  aus  dem 
dumpfen  oder  hellen  Rufen  der  Eule  auf  den  Bäumen  oder  aus  der  Tiefe 
berechnet  der  Hirt  das  Wetter  des  nächsten  Tages. 

Die  -Himmelskörper  spielen  auch  eine  Rolle.  Im  Dorf  Mikre  im  Balkan 
von  Loveö  übeiraschte  mich  der  Rest  eines  Sonnencultus.  Es  war  Eiiitezeit, 
Montag  Morgens;  die  Weiber  gingen  nach  Sonnenaufgang  schaarenweise 
zuerst  ein  Stück  Weges  gegen  die  Sonne  und  dann  erst  aufs  Feld,  damit, 
wie  man  mir  ausdrücklich  sagte,  die  Arbeit  die  ganze  Woche  hindurch  ge- 
deihe. Die  Milchstrasse  heisst  „des  Gevatters  Stroh*'  (kümova  slama),  was 
an  den  türkischen  Namen  derselben  „Strohdieb"  (samdn  ogrusu)  erinnert 
Von  den  Sternbildern  heisst  der  grosse  Bär  „der  Wagen"  (kolä-ta),  seine 
drei  Kopfsterne    „der  Wolf"    (vilk),    die  Plejaden    „die  Hühner"  (koköSki); 


1)  Eine  Uobersioht  des  bulg.  Schlangenglaubens  (80  Nummern)  von  Prof.  Karanov 
im  Period.  Spisanie  IX,  129  f. 
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„den  Pflug"  (ralica)    nennt  man    das  Dreigestirn  des  Orions   oder  auch  das 
des  grossen  Bären. 

Die  Spuren  des  Baumcultus  sind  selten.  In  der  Donauebene  (z.  B.  bei 
Loinpalanka)  stehen  auf  den  waldlosen  Fluren  einsame  grosse  Bäume,  bei 
denen  die  Bauern  Bittgebete  um  eine  gute  Ernte  abzuhalten  pflegen.  Eine 
eigenthümliche  Ceremonie  findet  statt,  wenn  der  zum  Gedeihen  der  Feld- 
früchte  nothwendige  Hegen  ausbleibt.  Ein  junges  Mädchen  wird  am  nackten 
Leibe  ganz  dicht  mit  Gras,  Laub  und  Blumen  eingehüllt,  das  Gesicht  nicht 
ausgenommen.  In  diesem  Aufzug  geht  es  mit  einigen  Gespielinen  von  Haus 
zu  Haus,  tanzt  auf  dem  Hofe  bei  dem  Absingen  eines  bestimmten,  Thau 
und  Regen  heranrufenden  Liedes  und  lässt  sich  dann  von  der  Hausfrau  aus 
einem  Kübel  mit  Wasser  begiessen.  Dieses  Mädchen  heisst  bulgarisch  p  e  p  e- 
rüga,  was  auch  einen  Schmetterling  bedeutet;  die  Sitte  ist  auch  in  Serbien 
verbreitet,  wo  man  die  yermummte  Gestalt  dodola  nennt,  desgleichen  in 
Dalmatien  (prporuSa)  und  bei  den  Neugriechen  (perperuna,  perperia).  ^)  Im 
Frühjahr  1880  sah  ich  diese  Ceremonie  in  Sofia  selbst;  die  Peperuga  und 
ihre  Begleitung  waren  junge  Zigeunerinen,  denen  es  sich  bei  dieser  mytho- 
logischen Vorstellung  natürlich  vor  allem  um  ein  Trinkgeld  handelte.  In  der 
Khodope  trifft  man  Pepeiniga's   auch  bei    den   mohammedanischen  Bulgaren. 

Heilige  Quellen  sind  nicht  selten  und  zwar  von  zweierlei  Rang.  Die 
einen  bleiben  noch  den  Feen  geweiht,  andere  aber  sind  christlich  geworden 
und  befinden  sich  als  ajäzma  (ayiaafia)  meist  in  der  Gesellschaft  eines 
Elösterleins  oder  einer  Gapelle.  In  viele  der  heidnischen  pflegen  die  Reisenden 
Kupfermünzen  und  Kleiderlappen  zu  werfen.  Türkischen  Ursprungs  ist  die 
Sitte,  bei  dem  Besuch  eines  Ajazma,  einer  Capelle  u.  s.  w.  rothe  Fäden  aus 
den  Gürteln  und  kleine  Fetzen  an  die  Aeste  eines  benachbarten  Baumes 
zu  binden. 

An  gewissen  Tagen  ist  das  Anzünden  öffentlicher  Feuer  üblich.  Im 
Becken  von  Sofia,  in  der  centralen  Sredna  Gora  und  anderswo  werden  solche 
Feuer  am  Rand  aller  Dörfer  an  den  letzten  zwei  Sonntagen  vor  den  grossen 
Osterfasten,  an  den  sogenannten  z&govezni  (zagovjävam:  ich  beginne  zu 
fasten)  Abends  angemacht;  daneben  schwenken  Knaben  brennende  Stroh- 
büschel auf  langen  Stangen.  In  Burgas  wurde  ich  am  Vorabend  des  Jenev 
den  (St.  Johannes,  24  Juni)  an  unsere  Johannisfeuer  erinnert.  Auf  den 
breiter  gepflasterten  Strassen  machten  die  Bürger  in  der  hellen  Mondnacht 
kleine  Feuer  aus  alten  Körben  und  allerlei  Gestrüpp  an  und  sprangen  darüber, 
wobei  alte  Krämer  mit  jungen  Knaben  in  Behendigkeit  wetteiferten.  Der 
Feuercultus  an  diesem  Tage  und  am  Vorabende  des  St.  Konstantintages  hatte 
früher  in  den  griechischen  und  bulgarischen  Dörfern  des  Strandiagebirges 
eine  grosse  Ausdehnung.  Ueberreste  desselben  bestehen  in  den  isolirten, 
nur   untereinander    heiratenden,   von    Ackerbauern   bewohnten   griechischen 


1)  Das  Wort  ist  in  letzter  Instanz  ^af  das  lat.  papilio  zurückzuführen.  Ngr. 
perperona  ist  das  makedorum.  päperuna  Schmetterlinof  aus  dem  lat.  papilionem  nach 
G.  Weigand,  Die  Sprache  der  Olympo-Walachen,  Leipzig  1888  S.  47. 
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Dörfern  Brodilovo  und  Kosti  bei  Agathopolis.  Vor  der  Kirche  zu  Kosti  wird 
Abends  vor  dem  St.  Konstantintage  ein  grosses  Feuer  von  4 — 5  Fuhren  Holz 
angemacht.  Die  Einwohner  versammeln  sich  rings  herum  unter  Trommelschlag. 
Wenn  nur  mehr  rothglimmende  Asche  vorhanden  ist,  werden  Einzelne  vom 
Geiste  erfasst  und  laufen,  tanzen  und  springen  barfuss  oder  in  Strümpfen 
mit  einem  Heiligenbild  in  der  Hand  durch  die  Gluth,  sowohl  Männer  als 
Frauen.  Je  mehr  ihrer  durchlaufen,  desto  bessere  Aussichten  hat  die  Ernte. 
Diese  Scenen  wiederholen  sich  sieben  Nächte  nach  einander.  Die  Leute^ 
welche  durch  die  Gluth  gehen,  nennt  man  nestinari. ') 

Mohammedanischen  Ursprungs  sind  die  mit  einem  arabischen  Wort 
kurbän  genannten  Schlachtopfer,  gegen  welche  christliche  Oberhirten  als 
gegen  einen  sündhaften,  jüdischen  und  türkischen  Brauch  längst  eiferten.') 
Man  findet  sie  an  der  Donau  ebenso  gut,  wie  an  der  Marica  und  in  Make- 
donien. Die  Christen  versammeln  sich  an  bestimmten  Feiertagen  (St.  Elias, 
St.  Georg  u.  s.  w.)  bei  einer  Kirchenruine,  einer  alten  Grabstätte^  einem 
Tumulus  oder  einer  Quelle,  schlachten  ein  Lamm,  Schaf  oder  gar  einen 
Ochsen  und  schmausen  lustig  im  Freien.  In  Sofia  selbst  wiederhallt  die 
Kirche  am  Vorabend  des  St.  Georgstages  von  dem  Blöcken  der  mit  blühenden 
Flieder  umkränzten  Lämmlein,  welche  von  den  Leuten  auf  den  Armen  ge- 
tragen und  vom  Popen  mit  Gebeten  geweiht  werden;  am  folgenden  Tage 
werden  sie  als  Kurban  geschlachtet  und  gegessen. 

Ein  eigener  mythologischer  Gyklus  schliesst  sich  an  Bauten  an.  Auf 
der  ganzen  Halbinsel  behauptet  man,  kein  steinernes  Gebäude  könne  gelingen, 
wenn  in  die  Grundfesten  nicht  ein  Lamm,  ein  Hahn  oder  wenigstens  ein 
Menschenschatten  eingemauert  wird.  Die  Bulgaren  sagen,  die  Baumeister 
besässen  die  Kunst  den  Schatten  eines  Vorübergehenden  zu  messen  und 
einzumauern;  der  gemessene  Mensch  stirbt  und  wird  der  talasam,  Haus- 
geist des  Bauwerkes,  der  in  der  Nacht  bis  zum  Hahnruf  herumgeht.  Mit 
diesem  Aberglauben  hängt  vielleicht  auch  das  früher  gebräuchliche  Einmauern 
alter  unbrauchbarer  Kirchenbücher,  besonders  Handschriften  in  die  Kirchen- 
mauern zusammen.  In  Verbindung  damit  stehen  wahrscheinlich  auch  die 
räthselhaften  Basreliefs,  die  ich  an  einigen  massiven  Bauten  bemerkt  habe: 
Scblangenfiguren  auf  den  Pfeilern  der  alten  Brücke  vonJambol,  ein  Drachen- 
kopf an  der  Brücke  von  Pernik,  sodann  hoch  an  der  Aussenmauer  des 
Klosters  von  Rila  links  vom  Dupnicaer  Thore  zwei  höchst  primitive,  ovale 
menschliche  Gesiebter  mit  Augen,  Nase  und  Mund,  nach  der  Behauptung  der 
Klosterbrüder  allerdings  von  den  Meistern  nur  zur  „Zierde^  eingesetzt.  Bei 
allen  Völkern  der  Halbinsel  verbreitet  ist  die  auch  zum  Lied  geformte  Sage, 


1)  Slavejkov  beschreibt  die  Nestinari  in  der  „Bulgarisclien  Chrestomathie''  von 
Yazov  und  Yeliökov  I  (1884)  131 — 135.  Früher  wurde  die  gleiche  Geremonie  selbst  in  der 
Stadt  Jena  bei  Bunar-Hissar  und  in  der  Umgebung  gefeiert. 

2)  Scharf  predigte  gegen  das  blutige  Kurbanopfer  z.  B.  Kyrill  Pejöinoviö  von  Tetovo, 
Igumen  des  St.  DcmetriuskloBters  bei  Skopje,  in  seinem  jetzt  seltenen  Buche  „Ogledalo*' 
(Spiegel),  Ofen  1816  S.  68  f.  (vgl.  Jagiö's  Archiv*  Xu,  308).  Aus  seinen  Worten  sieht  man, 
dass  die  Lämmer  damals  innerhalb  der  Kirchen  geschlachtet  wurden. 
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wie  ein  schwieriger  Bau  erst  dann  gelang,  als  man  die  Frau  des  jiiiigsteu 
der  drei  Baumeister  einmauerte ;  die  Neugriecben  erzählen  sie  von  der  Brücke 
von  Ärta,  die  Kumänen  von  der  Kirche  zu  Curtea  de  Ardiiä  in  der  Walachei, 
die  Serben  von  der  Burg  von  Skadar  (Scutari),  die  Bulgaren  von  der  alten 
Burg  Lydi^a-Hissar  nördlich  von  Pbilippopel  und  von  der  „Brücke  des  Kadi" 
bei  Küstendil. 

Alte  Wei- 
ber, dieZanberei 
und  Curpfo- 
scberei  betrei- 
ben, fehlen  na- 
türlich nir- 
gends. Eline 
eigene  Classe 
solcher  so  zu 
sagen  heidni- 
scher Prieste- 
rineti  besteht  in 
den  Berglüa- 
dcrn  des  We- 
stens, bei  Tm, 
Küstendil,  Kra- 
tOTO  u.  B.  w, 
Dortgiht  es  eine  - 
Menge  Zauberer 
und  Zauberinen 
(vraiatec,  vraö- 
ka) ,  Greise 
(dedo)  und  Grei- 
sinen (baba), 
welche  durch 
uiügiscbeKüDste 
(niagijft,  vra- 
zänje,  vraCii- 
vanje,  baj&DJe) 
Kranke  heilen 
und    verlorenes 

Gut  aufsuchen, 

...  ,.  ■       .  Fic.  9.    Familie  aua  der  westlichen  Sredaa  Gora. 

naturucb  nie  '^ 

ohne  gute  Ent- 
lohnung.   Nur  die  dortigen  Dörfer,   deren  Einwohner  als  Arbeiter  auf  den 
Sommer  in  die  Fremde  ziehen,  sind  davon  irei. 

Bei  Caribrod  gab  es  bei  meiner  Durchreise  1S83  einen  sonderbaren 
Heiligen  (svetfic)  und  eine  Heilige  (svetica),  welche  in  der  Nacht  mit  der 
Mutter  Gottes  (sveta  Bogorodica)  und  der  hl.  Dreifaltigkeit  (eveta  Trojica), 

Jlreiak,  Dm  FlUaMnUiDni  Bulfarisii.  T 
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die  ihnen  als  eine  Frau  in  weissem  Gewände  erscliien,  Besprechungen 
hatten  und  dadurch  das  Orakel  der  Weiher  aus  der  ganzen  Umgegend  wurden. 
Als  ich  wenige  Tage  darauf  den  lateinischen  Inschriftstein  von  Prestol  in 
der  öden  Schlucht  unterhalb  Tm  zu  entziffern  suchte,  trat  ein  Bauer  zu  mir 
und  begann  merkwürdige  Auseinandersetzungen:  ,,Wir  sind  Dummköpfe,  ge- 
meine Gebirgsmenschen :  sag  mir,  kann  eine  Frau  Pope  sein?^  Aus  der 
weiteren  Rede  verstand  ich;  es  gebe  in  einem  nahen  Dorfe  eine  Zauberin, 
die  den  Ortspopen  nicht  anerkennt  und  ihr  Gewerbe  an  einer  heiligen  Quelle 
(ajazma)  ausübt.  Bei  Breznik  erzählte  man  mir  von  einer  Alten,  die  Wahr- 
sagereien aus  den  Ejiochen  gebackener  Hühner  betreibt;  sie  soll  mit  den 
Popen  im  Einverständniss  sein,  indem  sie  nach  dem  Orakelspruche  ihre 
Schützlinge  ihnen  zuschickt,  damit  sie  sich  noch  Gebete  lesen  lassen,  was 
natürlich  auch  nicht  umsonst  geschieht.  In  den  Dörfern  der  Landschaft  von 
Trn  werden  allerlei  Altweiberfeiertage,  an  denen  nicht  gearbeitet  werden 
darf,  so  strenge  gefeiert,  dass  der  Uebertreter  Gefahr  läuft  sein  Ackergeräth 
zerschlagen  zu  sehen. 

In  den  Landschaften  von  Küstendil  und  Eratovo  steht  es  nicht  besser. 
Während  unserer  Reise  1883  hauste  in  den  Wäldern  bei  Kratovo  auf  tür- 
kischem Boden  ein  mit  den  Heiligen  des  Himmels  geheimnissvoll  verkehrender 
Zauberer,  zu  welchem  eine  Menge  Leute  aus  weiter  Ferne  zu  Fuss  und  zu 
Wagen  zusammenlief.  Merkwürdige  Aufschlüsse  gibt  ein  interessantes,  un- 
längst erschienenes  Büchlein  des  Priesters  Peter  Ljubenov  aus  Küstendil  über 
die  Volkssitten  des  dortigen  Kreises.  ^)  Ljubenov  nennt  neun  Personen  i|i 
den  Dörfern  der  Berglandschafben  Krajiäte,  Kamenica  und  Pijanec,  die  solche 
Künste  betreiben.  Westlich  von  Küstendil  wahrsagt  im  Dorf  Prekolnica  ein 
Dedo  Rdno,  genannt  Kostäro  (kost  Knochen),  aus  Schafs-  und  Hühnerknochen, 
in  2eravino  heilt  eine  Baba  Gveta  Kranke,  die  aus  den  Landschaften  von 
Küstendil  und  Egri  Palanka  zusammenströmen,  und  im  Dorfe  Vraca  wahr- 
sagt Stanoje  Stamenkov  über  Krankheiten  aus  dem  Fallen  einer  Bohne  in  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Schüssel  und  vertheilt  den  Leuten  Kräuter  zum  heil- 
kräftigen Räuchern.  In  der  Stadt  Küstendil  selbst  gibt  es  Wahrsager  von 
modernem  Typus,  die  aus  Linien  der  Handfläche  und  Spielkarten  die  Zukunft 
ergründen.  Die  alte  Baba  Goca  Stojöeva  in  Bresnica,  einem  Dorf  des  KrajiSte, 
die  öfters  in  Ohnmacht  zu  sinken  und  dabei  Heilige  zu  sehen  pflegte,  erregte 
1860  eine  solche  Bewegung,  dass  die  Bauern  auf  ihre  Aufforderung  unter 
grossem  Zulauf  nicht  nur  ein  Kloster  in  demselben  Dorf,  sondern  auch 
sieben  Kirchen  in  der  Umgebung  zu  bauen  begannen,  wovon  noch  einige  als 
strohbedeckte  Hütten  dastehen,  aber  jetzt  nur  dem  Vieh  im  Sommer  zur 
Zuflucht  dienen. 

Die  Autorität  aller  dieser  Personen  ist  grösser  als  die  des  Popen  oder 
Lehrers;    von  Aerzten   will   man    auf  den  Dörfern   überhaupt  noch   wenig 


1)  Petr  C.  ljubenov,  Baba  Jega  oder  Sammlung  von  verschiedenen  Aberglauben, 
volksthümlichen  Heilmitteln,  Zaubereien,  Wahrsagereien  und  anderen  Sitten  in  der  Land- 
schaft von  Küstendil.  Tmovo  J887,  buljr.  8',  86  S, 
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wissen.  Die  Zauberer  sßlbst  sind  sehr  Torsichtig  und  erkundigen  sich  genau 
nach  den  Umständen  des  Bittstellers ;  wenn  die  Informationen  nicht  genügen, 
weisen  sie  denselben  zurück.  Als  Honorar  werden  Geld,  Schafe,  Rinder, 
Butter,  Leinwand,  Wein,  Branntwein  und  andere  Producte  reichlich  ent- 
richtet. Die  Mischung  christlicher  und  heidnischer  Elemente  zeigt  eine  bei 
Ljubenov  gedruckte  Formel  der  Baba  Gveta  zur  Erankheitsbeschwörung ; 
neben  der  hl.  Nedelja  (Kyriake)  und  hl.  Petka  (Paraskeue)  werden  darin 
auch  „meine  lieben  Genossinen  vom  Viljo  Kolo,  von  der  Vitoäa  und  von  der 
Rilska  Planina"  angerufen,  also  die  Feen  der  Gebirge.^) 

Viele  Zaubereien  gelten  zur  Abwehr  des  bösen  Blickes  (uröci,  uro£äs- 
vanje),  der  Menschen  und  Thieren  schädlich  sein  kann.  Gegen  dieses  Uebel 
werden  Kindern  und  Hausthieren  zahlreiche  Amulete  angehängt,  Korallen, 
farbige  Steine  und  Bänder  u.  s.  w.  Im  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  soll 
man  nie  ein  denselben  gehöriges  Pferd  oder  Rind  loben,  denn  dieses  Lob 
schadet  wie  der  böse  Blick. 

Der  Schutz  des  Viehes  ist  der  Gegenstand  manchen  Volksglaubens.  In 
der  Nacht  vor  der  Verkündigung  Maria  (Bldgovest,  Blagoveitenie,  25.  März) 
wird  der  Reisende  in  ganz  Bulgarien,  besonders  in  den  Dörfern  des  Westens, 
durch  mysteriöse  Scenen  eines  ganz  heidnischen  Ceremoniels  überrascht 
Weder  Ochsen  noch  Pferde  sind  als  Vorspann  aufzutreiben,  Bauern  und 
Bäuerinen  gehen  in  der  hellen  Mondnacht  um  das  Haus  herum,  räuchern 
ihr  Vieh,  rasseln  mit  Ketten,  schlagen  mit  Lö£feln  auf  Pfannen  und  anderes 
Eisen  und  rufen:  „Fliehet  Schlangen  und  Eidechsen!^  (begajte  zmiji  i  güiteri). 
In  manchen  Gegenden  findet  diese  Ceremonie  vor  dem  Tag  des  hl,  Jeremias 
statt  (Eremija,  1.  Mai). 

Bei  der  Gefahr  einer  Epizootie  treibt  man  alles  Vieh  einiger  Nachbar- 
dörfer durch  eine  Gasse  von  heiligen  Feuern  durch,  um  es  zu  desinficiren. 
An  dem  bestimmten  Tage  wird  in  den  daran  betheiligten  Gemeinden  jedes 
Herdfeuer  gelöscht  und  erst  nach  der  Ceremonie  wieder  mit  dem  heiligen 
Feuer  angezündet.  In  den  gemischten  Dörfern  bei  Provad^ja  gehen  Türken  und 
Bulgai'en  dabei  mit  brüderlicher  Eintracht  vor ;  Popen  und  Hodi^a's  brummen 
bei  dem  Defiliren  des  Viehes  slavische  und  türkische  Gebete,  die  Einwohner 
beider  Völker  kochen  ihr  Essen  an  den  Geremonialfeuern  und  nehmen 
schliesslich  davon  Fackeln  zum  Anfachen  des  häuslichen  Herdes  mit.  Bei 
Küstendil  wird  das  heilige  Feuer  durch  Reiben  von  zwei  Eschenhölzem  er- 
zeugt; die  Ceremonie  findet  meist  in  einem  Graben  an  der  Grenze  des  Ge- 
bietes von  zwei  Ortschaften  statt. 

Die  Furcht  um  das  Vieh  ist  der  Grund,  warum  der  Glaube  an  Vampyre 
oder  Werwölfe  bei  den  Bulgaren^  wie  bei  allen  Balkanvölkem  noch  so  fest 
haftet.  Vampyr  (vampir,  vapirin,  Verbum  vapirjdsam)  wird  ein  todter 
Mensch,  wenn  ihn  kurz  vor  dem  Tode  ein  Hund  oder  eine  Katze  überspringt 


1)  Auch  in  dem  Berbischen  Antheil  desselben  Berglandes,  im  Kreis  yon  Nii,  bestehen 
ähnliche  bänerliche  Wahrsagereien.  Ein  amtlicher  Bericht  bei  Miliöeviö,  Kra^jeyina  Srb^a 
154—168. 

7* 


XOO  ^*  ^'^  Bevölkerung. 

oder  ein  schädlicher  Schatten  auf  ihn  fallt;  der  Leib  liegt  im  Grabe,  aber 
der  unsichtbare  Yampyr  fliegt  in  der  Luft  herum  und  saugt  das  Blut  Yon 
Menschen  und  Thieren.  In  den  Dörfern  bei  Eotel  legt  man  am  Neujahrstage 
Dorngesträuch  in  die  Kamine,  damit  die  Vampyre  nicht  in  die  Häuser  hinein 
können.  Findet  man  heraus,  wer  Yampyr  geworden  sei,  so  wird  das  Grab 
geöfibet,  die  Leiche  an  der  Brust  mit  einem  Pfahl  aus  Weissdorn  (Crataegus, 
bulg.  glog)  durchbohrt,  auf  einem  Scheiterhaufen  gleichfalls  von  Weissdorn- 
holz  gelegt  und  ö£fentlich  yerbrannt. 

Dieser  Yampyrglaube  ist  über  das  ganze  Land  verbreitet,  haftet  aber 
besonders  in  der  Landschaft  von  Provadija.  Dort  gibt  es  eigene  Zauberer, 
dzadadzija  genannt  (türk.  dzadä  Zauber),  welche  die  Yampyrjagd  be* 
treiben;  ihr  Hauptort  ist  das  Dorf  Devna.  Im  Dorf  Neväa  (ursprünglich  der 
Sage  nach  Njagoäa  genannt,  bei  Gjorgjiö  1595  Gnecuscia)  jagte  unlängst 
bei  einer  Schafkrankheit  ein  solcher  Dzadadiija  den  unsichtbaren  bösen 
Geist  mit  einem  hölzernen  Heiligenbild  (ikona)  in  der  Hand  von  einem  Thier 
zum  andern.  Der  Böse  floh  vor  dem  Bild  in  die  Schafglocken^  in  die  Wolle 
der  Thiere,  in  das  Maul  eines  Hundes  und  endlich  in  eine  hölzerne  Röhre ; 
dieselbe  wurde  verstopft  und  verbrannt,  worauf  die  Seuche  in  wenigen  Tagen 
aufgehört  haben  soll.  Im  Dorf  Yehcan  trieb  ein  aus  demselben  Anlass  aus  Devna 
berufener  Zauberer  den  Yampyr  mit  einem  alten  Heiligenbild  aus  einer  Wirth- 
schaft  nach  der  anderen,  bis  das  Bild  zu  zittern  begann,  zum  Zeichen,  dass 
es  den  Bösen  berührt  habe.  Da  ging  die  wilde  Jagd  los.  Der  Zauberer 
rannte  dem  Geiste  athemlos  nach,  von  Haus  zu  Haus,  über  Hecken  und 
Zäune,  bis  ihm  Gürtel  und  Bundschuhe  abfielen.  Endlich  stand  er  still  an 
dem  frischen  Grab  eines  Zigeuners.  Die  Bauern  liefen  mit  Schaufeln  und 
Hacken  herbei,  gruben  die  blutroth  angelaufene  Leiche  heraus  und  ver- 
brannten sie  auf  einem  Stoss  von  Holz  und  Dorn.  Die  Umstehenden  wollten 
das  Winseln  des  sterbenden  Yampyrs  unter  dem  Prasseln  der  Flammen 
deutlich  gehört  haben ;  der  Zauberer  stand  mit  seinem  Bild  bis  zum  Schluss 
neben  dem  Scheiterhaufen,  damit  der  böse  Geist  nicht  entrinnen  könne.  In 
15  Tagen  soll  die  Seuche  erloschen  sein.  Das  Honorar  des  Diadadzija  für 
eine  solche  Operation  beträgt  5—6  Rubel.*)  Durch  Yerkehr  der  Yampyre 
mit  Weibern  kommt  der  firkuljäk  (ursprünglich  vilkolak,  daraus  neugr. 
vurkolakas)  zur  Welt,  ein  Mensch,  der  den  sonst  unsichtbaren  Yampyr  mit 
seiAen  Augen  schauen  kann ;  die  Dzadadiija's  sind  Nachkommen  dieser  Misch- 
linge und  erspähen  deshalb  den  bösen  Geist  selbst  durch  den  dichtesten 
Nebel  hindurch. 

Derselbe  Glaube  ist,  wenn  auch  nicht  in  der  gleichen  Stärke,  bei  Lovec 
und  in  einigen  verwahrlosten  Donaulandschaften  anzutre£fen,  desgleichen  im 


1)  Diese  zwei  receuteu  Fälle  entnehme  ich  einem  Bericht  des  Scholinspekton  von 
Yarna  an  den  Unterrichtsminister  vom  12.  März  1882.  Zacharias  Stojanov  beschreibt  in 
seinen  Memoiren  I,  160  eine  ähnliche  Scene  aus  der  Landschaft  von  RuSöak,  wo  1873  der 
Pope  des  Dorfes  Pirgos  einen  todten  Zigeuner  ausgraben  und  verbrennen  Hess.  Auch  bei  den 
Serben  der  Hercegovina  und  den  Rumänen  von  Siebenbürgen  kam  dieser  Brauch  noch 
unlängst  vor.    Ueber  den  slav.  Yampyrglauben  im  Allgemeinen  siehe  Erek  op.  cit.  409. 
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Westen.  Bei  Eiistendil  betrieben  das  Geschäft  der  Vampyrjäger  (Tampirdziji) 
bis  vor  Kurzem  einige  Türken;  sie  erschlugen  den  fliegenden  Vampyr  mit 
einer  Axt  in  der  Luft,  worauf  man  auf  dem  Boden  Blutstropfen  fand.  Nach 
SiaTejkoT  kommt  im  Nordosten  Thrakiens,  im  Straadiagebirge,  die  barbarische 
Sitte  vor,  dass  man  die  meisten  Leichen  vor  der  Gh'ablegung  mit  einem 
Messer  oder  Nagel  an  der  Brust  durchsticht;  ja  gewisse  abgelegene  Küsten- 
dörfer, dieselben,  in  welchen  der  obenerwähnte  merkwürdige  Feuercultus 
lebt,  verbrannten  noch  unlängst  alle  Todten,  wie  die  Heiden,  damit  sie  nicht 
zu  Vampyren  werden.  Auch  im  westlichen  Thrakien  umgibt  man  die  Leiche 
aus  dem  gleichen  Grund  oft  mit  Dornen. 

Eine  eigene  Species  der  Zauberer 
sind  die  Schatzgräber  (maldlija),  welche 
in  nächtlicher  Stunde  nach  geheimniss- 
voUen  Vorbereitungen  Schätze  (imauje) 
heben,  die  in  Ruinen  oder  Einöden  ver- 
graben liegen  oder  in  Höhlen  von  Schlan- 
gen, Adlern  and  Geiern  gehütet  werden. 
Der  Boden  alter  Burgen,  die  Umgebung 
antiker  Denkmäler,  die  Reste  mittelalter- 
licher Kirchen,  ja  die  Gegend  um  tür- 
kische Moscheen ,  Karavanserai's  und 
Brunnen  herum  ist  meist  voll  gegrabener 
Löcher.  Träume  und  geheime  Zeichen, 
besonders  die  Ausdehnung  des  Mittags- 
schatteus  einer  Mauer  oder  Säule,  ver- 
rathen  die  Lage  des  Schatzes,  gewisse 
„anfhämmemde"  Blumen  (raskövno) 
lassen  ihn  sichtbar  werden.  Wer,  wie  der 
-Verfasser,  zu  archaeologischen  Zwecken 
reist,  geräth  gleich  in  den  Verdacht  der 
Schatzgräberei  und  hat  deshalb  mit  vielen 
Hindernissen  zu  kämpfen.    Oft  wird  die 

Existenz    einer  Ruine    von   den   Bauern  Fig.  lO.    Landleute  am  Vakaret. 

geleugnet,    damit    man    ihnen    keinen 

Schatz  wegnehme  oder  damit  sie  nicht  wegen  der  angebhchen  Auffindung 
eines  solchen  Gutes  behelligt  werden ;  daher  ist  es  manchmal  so  schwer,  den 
Fundort  gezeigter  Münzen  oder  Alterthümer  sicher  zu  erfahren.  Es  ist  eine 
natürliche  Folge  des  tausendjährigen  Einflusses  strenger  byzantinischer  und 
später  türkischer  Gesetze  über  die  Auffindung  eines  Schatzes  (eü^aig 
OrjoacQOv).  Die  Leidenschaft  der  Schatzgräberei  ist  dabei  keineswegs  grund- 
los. Die  Funde  von  Münzen  in  Töpfen  reichen  von  den  Zeitgenossen  der 
Prägestätten  von  Thasos  und  Djrrhachium  bis  in  unsere  Tage,  in  ihrer  Masse 
ein  bezeichnendes  Andenken  der  vielen  Stürme,  welche  über  das  Land  seit 
Jahrtausenden  dahingezogen  sind.  NocB  während  der  Kämpfe  1876  und  1877 
vergruben  Städter  und  Bauern  ihr  Gut  in  Hausmauern,  aaf  dem  Weingarten 
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oder  am  Waldesrand  und  Feldrain,  in  Gefilssen  und  BüffelhÖrnem.  Die 
Maldii's  von  Trnovo  suchen  daneben  auch  Salz  im  Balkan  und  werden  dabei 
Yon  den  Balkanbauem  artig  gefoppt. 

b)  Die  Pomaken  (mohammedanische  Bulgaren). 

Wohnsitze  in  der  Rhodope  nnd  im  Donaugebiet    Historisches.    Trachten,   Sitten,  Volks- 
lieder.   Einflass  der  bulg.  Schale. 

Die  mohammedanischen  Bulgaren  werden  von  ihren  christlichen  Stamm- 
genossen allgemein  Pomaci  (Sing.  Pomak)  genannt  Der  Ursprung  der 
Benennung  ist  dunkel;  die  landläufigen  Deutungen  als  Hilfstruppen  (von 
pomagaö  Helfer)  u.  A.  sind  unzureichend. ') 

Die  Zahl  dieser  bulgarischen  Anhänger  des  Islam  ist  in  dem  Gebiete 
des  Aegaeischen  Meeres  nicl^t  unbedeutend,  in  den  Donaulandschaften  nur 
gering,  auf  dem  Boden  des  Fürstenthums  im  Ganzen  höchstens  an 
28.000  Seelen  stark. 

In  der  Rhodope  und  den  Gebirgen  des  östlichen  Makedoniens  bildet 
das  Gebiet  der  Pomaken  eine  breite  Zone,  die  von  Philippopel  bis  Salonik 
reicht,  nämlich  von  dem  mittleren  Lauf  der  Arda  bis  zum  Yardar  und  noch 
darüben  Es  gehören  dazu  die  Landschaften  Bupöos,  Achyr  Öelebi^  das 
Plateau  von  Dospad,  die  Kessel  von  öepino  und  Razlog,  der  Kreis  von 
Nevrokop  und  ein  grosser  Theil  des  centralen  Makedoniens  mit  den  Land- 
schaften von  Diumaja,  Pijanec,  Maleäevo,  Tikveä;  Kukuä,  ja  jenseits  des 
Yardar  auch  das  Thal  von  Moglena  und  andere.  Aber  überall  ist  dieses 
schwach  bewohnte  Gebiet  von  christlichen  Territorien  durchsetzt.  Der  Antheil 
des  bulgarischen  Fürstenthums  an  diesem  Pomakenland  ist  nicht  gross.  Nach 
den  Daten  der  Zählung  von  1885  gab  es  in  den  ostrumelischen  Theilen  der 
Rhodope  17.873  Pomaken:  10.674  in  der  Okolija  Rup£os  (neben  10.046 
christlichen  Bulgaren),  656  in  KonuS,  6543  in  der  Okolija  PeStera. '*)  Die 
Ergebnisse  von  1888  zeigen  zwischen  der  Zahl  der  Orthodoxen  und  der 
bulgarisch  Sprechenden  eine  Di£ferenz  von  13.719,  welche  die  Pomaken 
repräsentirt,  davon  7389^)  in  Rupöos  (neben  10.137  christlichen  Bulgaren) 
und  5944  in  der  Okolija  von  Peätera.  Das  Minus  gegenüber  der  vorigen 
Zi£fer  entstand  dadurch,  dass  viele  Pomaken  sich  bei  der  Unachtsamkeit  der 
Behörden  mit  türkischer  Muttersprache  einschreiben  liessen.  Seit  der 
Union  1885  begannen  übrigens  auch  die  Rhodoper  Pomaken  auszuwandern: 
Rupöos  hatte  1885  20.821,  1888  nur  18.751  Einwohner. 

Nördlich  von  der  Balkankette  gibt  es  Pomaken  sporadisch  in  den 
Kreisen  von  Loveö,  Pleven  und  Rachovo.  Ihr  Hauptstock  befand  sich  süd- 
westlich von  Pleven  zwischen  den  Flüssen  Vid  und  Panega  und  am  Flusse 


1)  Im  nordwestlichen  Makedonien  sagt  man  statt  Pomaci:  TorbeSi,  ülufi,  Kurki. 

2)  In  der  Okolija  KonaS   die  Dörfer  Dobralik  und  OreSec,  in  der  Okol^a  Pefitera 
Forcovo,  Osenovo  und  die  Landschaft  Öepino. 

8)  Richtig  8588,  dann  die  1199  „TürKen''  in  den  Gemeinden  Borovo,  Lilkovo  und 
Pavel  sind  Pomaken. 


Die  tomakett.  10$ 

Skit  in  der  Gegend  von  RachoYO.  Sarafov.  (1881)  schätzte  sie  auf  10.220;*) 
die  Zählung  von  1888  ergibt  dort  zwischen  den  Orthodoxen  und  den  bul- 
garisch Sprechenden  eine  Di£ferenz  von  nur  5277  nichtchristlichen  Bulgaren : 
Okolija  Teteven  2994,  Bela  Slatioal764,  Lukovit  242,  Trojan  171,  Loveß  106. 
Aber  auch  hier  sind  ohne  Zweifel  Viele  irrthümlich  als  türkisch  redend  ein- 
getragen worden.  Es  ist  eine  aussterbende  Bevölkerung.  Während  der  Bela- 
gerung von  Pleven  und  dem  Verstoss  des  Generals  Gurko  gegen  Sofia  flohen 
fast  Alle  nach  Makedonien.  Jia  1880  begann  die  Bückwanderung,  der  bald 
wieder  ein  neuer  Abzug  in  die  Türkei  folgte.  Die  Leute  ziehen  ungern  weg, 
aber  zur  Auswanderung  bewegt  sie  einerseits  die  geheime  Agitation  türkischer 
Softa's,  andererseits  die  alte  Feindschaft  ihrer  christlichen  Nachbarn,  welche 
die  Höfe  und  Felder  der  Pomaken  so  billig  als  möglich  aufzukaufen  suchen 
und  deshalb  alles  daran  setzen,  um  die  Emigration  im  Fluss  zu  erhalten. 
In  dem  noch  1881  ganz  pomakischen  Dorf  Äsen  (Okolija  Teteven)  gab  es  1888 
keinen  Pomaken  mehr,  in  dem  gleichen  Peätema  nur  7  solche  Moslims.  Die 
270  Pomakenhäuser ')  der  Stadt  Etropoie.vor  dem  russischen  Krieg  gehören 
ganz  der  Geschichte  an;  das  mohammedanische  Element  repräsentiren  dort 
heute  6  Zigeuner. 

Die    historische   Entstehung    dieser    mohammedanischen   Gruppen   im 
Bulgarenvolke  ist  dunkel.    Dieselbe  erfolgte  nicht  auf  einmal,  sondern  sehr 
langsam,  jedenfalls,  so  viel  wir  wissen,   nicht  sofort  bei  der  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Osmanen.    Einzelne  Fälle  der  Bekehrung  kamen  bei  dem 
Fall  der  eiuheimischen  Reiche   allerdings   vor.     Gleichzeitige    Schriftsteller 
berichten,   dass   nach    dem  Fall  von  Trnovo  viele  Bulgaren   den   Glauben 
Mohammeds  angenommen  haben,   in  der  Hoffiiung  Aemter  und    Güter   zu 
erlangen,  oder  aus  Furcht  oder  Unkenntniss,  und  dass  der  nach  dieser  Kata- 
strophe nach  Makedonien  verbannte  Patriarch  Euthym^j   dort  durch   seine 
Predigten  viele  nicht  nur  von  Haeresien,  sondern  auch  von  der  „saracenischen 
Finstemiss'*  abgewendet  habe.  ^)   Andererseits  erfahren  wir  aus  den  Schriften 
Vladislav's  des  Grammatikers  (1469),  dass  zu  seiner  Zeit  in  Krupnik  an  der 
Struma  ein  Bischof  residirte,  während  dieses  Dorf  jetzt  längst  rein  pomakisch 
ist.  Neuere  bulgarische  Aufzeichnungen  verlegen  die  Bekehrung  von  „Dospat- 
Planina,  Cepino,  Krupnik,  Koöani^  in  die  Regierung  Sultan  Selim's  L  (1512 
bis  1520).*)    Demselben  Herrscher  wird  diese  That  auch  in  den  Sagen  der 
Bulgaren   in  Thrakien   zugeschrieben^   wie   ich   es   oft   selbst   gehört   habe. 
Zachariev  verlegt  in  seiner  Beschreibung  des  Kreises  von  Tatar-Pazardiik 
die  Bekehrung  der  Rhodope  unter  die  Regierung  Bajezid's  II.  zum  J.  1495, 
jedoch  ohne  Quellenangabe.  ^)  Herr  P.  R.  Slavejkov  erzählte  mir,  im  Kloster 


1)  Per.  Spis.  VIII,  56. 

2)  Zaimov  III,  69  gibt  500  moh.  Häuser  an,  die  türk.  amtlicheu  Verzeichnisse  270 
moh.  und  403  christliche. 

8)  Joasaf,  Metropolit  von  Vidin  im  Period.  Spis.  I  (1882)  44,   Gamblak  im  Glasnik 
Bd.  81  S.  288. 

4)  Vgl.  Drinov  im  Period.  Spis.  VII,  9. 

5)  Zachariev  74. 
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Backovo  sei  vor  Jahren  ein  „Pomenik",  Gedenkbuch  zur  Einschreibung  vott 
Pilgern  yorhanden  gewesen,  aus  welchem  ersichtlich  war,  in  welchen  Jahren 
die  einzelnen  jetzigen  Mohammedanerdörfer  des  nahen  Rupäos  das  Kloster 
zu  besuchen  aufhörten.  Die  Pomaken  der  Rhodope  selbst  haben  über  ihre 
Bekehrung  nur  dunkle  Sagen,  behaupten  jedoch,  die  Annahme  des  Islam 
sei  nicht  überall  zu  gleicher  Zeit  erfolgt;  zuerst  habe  sich  Dospad  bekehrt, 
dann  Naipli,  Dovlen  und  ihre  Umgebung  und  zuletzt  die  Landschaft  öepino. 
Das  Letztere  wird  auch  durch  schriftliche  Denkmäler  bestätigt.  Die  Cepiner 
besitzen  eine  Urkunde  über  ihre  Feldmarken,  die  gleich  nach  ihrer  Bekeh- 
rung ausgestellt  wurde^  angeblich  227  Jahre  vor  unserem  Besuch  dieses 
Ländchens  im  J.  1883.  Dies  stimmt  zu  einer  bekannten  bulgarischen  Nachricht, 
welche  dieses  Ereigniss  in  die  Zeiten  Sultan  Mohammed's  IV.  und  seines 
Grossveziers  Mohammed  Köprili  (1656—1661)  verlegt.*)  Ausserdem  ist  aus 
den  Traditionen  der  Pomaken  ersichtlich,  dass  die  einst  in  der  Rhodope  so 
starken  turkomanischen  Hirten  oder  Jürüken  auf  diesen  Umschwung  nicht 
wenig  einwirkten. 

Die  angeführten  Sagen  von  Bajezid  II.  und  Selim  L  sind  nicht  grundlos. 
Erst  unter  diesen  Sultanen  wurden  der  altberühmte  Dom  des  hl.  Demetrius 
in  Salonik  und  die  Metropolitankirche  zu  hl.  Georg  zu  Sofia  in  Moscheen 
verwandelt;^)  den  Christen  nahm  Selim  I.  überhaupt  alle  steinernen  Kirchen 
weg,  ja  er  beschäftigte  sich  nach  Angaben  türkischer  Quellen  sogar  mit  dem 
Gedanken,  alle  christlichen  Unterthanen  gewaltsam  zu  bekehren  oder  auszu- 
rotten. ^)  Vielleicht  gehören  in  diese  Zeit  auch  einige  wirkliche  Bekehrungs- 
versuche. Der  wiederholte  Aufenthalt  des  Hofes  auf  der  „Despot-Jajlasy"  auf 
den  Höhen  der  Rhodope  unter  Mohammed  IV.  „dem  Jäger**  mag  der  weiteren 
Ausbreitung  des  Islams  unter  den  Bergbewohnern  noch  mehr  Vorschub  ge- 
leistet haben. 

Noch  weniger  wissen  wir  über  die  Bekehrungsgeschichte  der  Pomaken 
des  Donaugebiets.  Einen  wichtigen  Umstand  kennen  wir  aus  den  Berichten 
der  katholischen  Missionäre  des  17.  Jahrhunderts.  Damals  gab  es  in  allen 
orthodoxen  und  häretischen  (paulikianischen)  Dörfern  zwischen  Nikopol  und 
Tmovo  je  einige  bulgarische  Bauern,  welche  den  Islam  angenommen  hatten ; 
diese  muselmanischen  Minoritäten  konnten  in  einzelnen  Ortsgruppen  leicht 
allmälig  das  Uebergewicht  gewinnen.  Auch  jetzt  ist  von  den  dortigen 
Pomakendörfern  die  Mehrzahl  noch  immer  gemischt. 


1)  Siehe  meine  Geschichte  der  Balgaren  455.  Herr  Slavejkov  sagte  mir,  die  bei 
Zachariev  gedruckte  and  von  mir  benützte  Notiz  sei  bis  aaf  sprachliche  Aenderangen 
des  Herausgebers  echt.  Aber  gleichzeitig  ist  sie  auf  keinen  Fall ;  es  ist  nur  eine  späte 
Aufzeichnung  der  Tradition,  überdies  ohne  Jahreszahlen. 

2)  Tafel,  De  Thessalonica  eiusque  agro  (Berlin  1836)  133,  fand,  dass  das  Heiligthum 
des  hl.  Demetrius  um  1480  noch  christlich  war,  vermochte  aber  die  Zeit  der  Umwand- 
lung nicht  aufzuklären.  Die  seitdem  entdeckten  Texte  der  serbischen  Annalen  verlegen 
dieses  Ereigniss  auf  den  20.  August  1494  oder  (Yariant)  1499  (§afaHk,  Pamatky  82, 
Glasnik  Bd.  53,  S.  104).     Ueber  die  St.  Georgskirche  siehe  bei  Sofia. 

3)  Hammer,  Gesch.  des  osm.  Reiches  IP,  804. 
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Als  Analogie  ist  Kreta  und  Albanien  in  Betracht  zu  ziehen.  Unter 
den  Griechen  tod  Kreta  hat  sich  der  Islam  erst  nach  dem  Fall  der  vene- 
tianischen  Herrschaft  in  der  zweiten  Halfle  des  17.  Jahrhunderts  einge- 
bürgert, und  in  Albanien  erwähnt  Hahn  Falle  von  Glaubenswechael  ganzer 
Gemeinden,  die  sich  zu  Anfang  anseres  Jahrhunderts  ereigneten. ') 


Fig.  11.    Bulg&ria  auB  der  LaudBchoft  voa  Zlatica. 

Durch  die  BetcebruDg  der  Pomaken  haben  die  Türken  eine  nicht  gering- 
fugige  Stütze  lur  ihre  Herrschaft  gewonnen,  ein  primitives,  kriegerisches  und 
tapferes   Volk,   welches   dem   osmaniscben   Kaiserthum    trea   ergehen    war. 

1)  Hahn,  Alb.  Studien  I,  82. 
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Während  des  griechischen  Aufstandes  haben  die  Bergbewohner  der  Rhodope 
1821  zur  Unterdräckung  der  Revolution  in  der  Chalkidike  und  auf  dem  Athos 
geholfen  und  auch  in  der  bulgarischen  Insurrection  1876  das  meiste  zur 
raschen  Niederwerfung  derselben  beigetragen.  Nur  die  verhältnissmässig 
geringe  Anzahl  war  Ursache,  warum  die  Pomaken  nicht  so  in  den  Vorder- 
grund traten,  wie  die  mohammedanischen  Bosnier  und  Albanesen.  Die  Po- 
maken zählten  mir  einige  herrorragende  Landsleute  auf,  die  zu  hohen  Ehren 
gelangt  sind.  Aus  der  Rhodope  stammten  ein  Tahir  Pascha  (aus  der  Gegend 
von  Drama)  und  ein  Ali  Pascha  (aus  Husenica  am  Dospad),  der  bei  Pleven 
fiel.  Das  Pomakendorf  Turski  Izvor  zwischen  Loveö  und  Orchanie  ist  der  Ge- 
burtsort des  aus  der  Hercegovina  und  Aegypten  bekannten  Dervisch  Pascha 
und  seines  Bruders  Feim  Pascha,  ja  selbst  der  bekannte  türkische  Jurist  D£ey^ 
dSet  Pascha  soll  ein  Pomake  aus  Loveö  sein. 

Die  Männertracht  ist  türkisch,  mit  weissem  oder  buntem  Turban;  die 
Frauen  tragen  unter  der  türkischen  Hülle  noch  bulgarische  bunte  National- 
trachten. Gegen  die  echten  Osmanli's  haben  die  Pomaken,  wie  die  Bosnier 
oder  Albanesen,  eine  tiefe  Abneigung,  die  bei  dem  sprachlichen  Gegensatz 
wahrscheinlich  gegenseitig  ist.  Der  islamitische  Fanatismus  äussert  sich  be- 
sonders bei  den  Weibern  durch  das  ostentativ  rasche  Bücken,  Abseitswenden 
und  Verhüllen  bei  Annäherung  eines  Mannes.  Gegen  den  Ungläubigen,  den 
sieKaurin  (von  gjaur)  nennen,  besteht  ein  tiefer  Hass,  doch  ist  nicht  leicht 
zu  sagen,  wie  viel  davon  auf  religiösen  Fanatismus  und  auf  gewöhnlichen, 
durch  den  Glaubenswechsel  verstärkten  Nachbarnhass  entfällt.  Der  letztere 
hatte  z.  B.  an  der  Katastrophe  von  Batak  1876   einen  bedeutenden  Antheil. 

Die  Sprache  ist  voll  türkischer  Termini,  hat  aber  daneben  bei  der 
Abschliessung  gegenüber  den  Christen  manche  lexikalische  Archaismen.') 
Bei  den  sonst  gut  bulgarisch  sprechenden  Pomaken  der  Rhodope  tritt  die 
interessante  Erscheinung  auf,  dass  sie  von  eins  bis  vierzig  meist  nur  türkisch 
zählen.  In  den  Sitten  hält  sich  noch  viel  vorislamitisches.  Sowohl  in  der 
Rhodope,  als  bei  Loveö  herrscht  die  Sitte,  dass  die  Mädchen  am  Bairam  un- 
verschleiert  tanzen,  um  von  den  heiratslustigen  Burschen,  allerdings  aus 
einer  gewissen  Entfernung,  im  Antlitz  gesehen  zu  werden.  Die  Pomaken  bei 
Loveö  feiern  auch  christliche  Feiertage,  St.  Vasilios,  St.  Georg,  St.  Demetrios, 
die  40  Märtyrer,  ja  sogar  das  Osterfest. 

Die  Volkslieder  der  Pomaken  des  Donaugebiets,  des  Ländchens  von 
Cepino  und  des  Dospad  unterscheiden  sich  nicht  von  der  übrigen  bulgarischen 
Volkspoesie.  Es  überwiegen  darin  lyrische,  erotische  und  satirische  Stoffe. 
Es  singen  Einzelne  oder  ein  Chor  in  Begleitung  der  landesüblichen  Guitarren 
(S.  86).  Ich  lernte  diese  Poesie  in  Öepino  kennen.  Dort  hört  man  Hajduken- 
lieder  von  mohammedanischen  Waldrittem  der  „Karlovska  Planina"  (des 
Karlyk)  und  von  christlichen  Klephten  aus  Batak,  mit  dessen  Einwohner  die 
Cepiner  offenbar  von  Altersher  in  unfreundlichen  Beziehungen  standen.  Aus  dem 


1)  Der  Balgare  nennt  z.  B.  den  Steigbügel  stets  nur  türkisch  z  engl  ja,   aber  bei 
den  Pomaken  von  Loved  heisst  er  noch  slavisch  strjame. 


t)ie  t^omalceii.  107 

älteren  Epos  erscheint  der  allbekannte*  König  Marko,  daneben  auch  allerlei 
moderne  Helden  mit  christlichen  und  mohammedanischen  Namen«  In  einem 
Liede  wird  „Mender  grad"  erwähnt,  die  bessarabische  Festung  Bender,  die 
auch  in  den  Gesängen  der  albanesischen  Baschibozuks  vorkommt,  eine  Erinne- 
rung aus  den  Feldzägen  des  18.  Jahrhunderts.  In  einem  andern  sang  man  uns 
von  den  Kämpfen  bei  Pleven,  aber  ohne  Handlung:  ein  allgemeines  Schlachten- 
bild mit  dem  Blitzen  der  Säbel  und  dem  Donnern  der  Kanonen.  Auf  dem 
Plateau  Yon  Dospad  singt  man  nur  Ton  Helden  mit  islamitischen  Namen; 
nur  in  den  Liedern  des  Dorfes  Bartina  sollen  christliche  Junak's  (Helden) 
Torkommen. 

Diese  Poesie  der  mohammedanischen  Bulgaren  erinnert  an  die  Gesänge 
ihrer  bosnischen  Glaubensbrüder,  welche  eine  Unzahl  süsser  oder  klagender  Lie- 
beslieder und  überaus  langer  epischer  Dichtungen  aus  der  osmanischen  Kriegs- 
geschichte besitzen,  aber  aus  der  mittelalterlichen  Epik,  wie  sie  sich  bei  den 
christlichen  Serben  und  Kroaten  erhalten  hat,  nur  schwache  Proben  behalten 
haben.  Der  Glaubenswechsel  zerriss  die  Verbindung  mit  den  alten  histo- 
rischen Traditionen,  denn  diese  hatten  mehr  oder  weniger  einen  christlichen 
Charakter.  Die  serbischen  und  bulgarischen  Mohammedaner  wurden  über- 
haupt fanatische  Anhänger  des  Islam  und  befolgen  dessen  Vorschriften  mit 
grösserer  Innigkeit  und  Zähigkeit  als  die  Osmanen  selbst.  Aus  den  Liedern 
ist  übrigens  ersichtlich,  dass  zwischen  den  Bosniern  und  Pomaken  in  den 
türkischen  Heeren  freundschaftliche  Beziehungen  bestanden;  in  Cepino  singt 
man  von  einem  bosnischen  DeUja,  dem  Besitzer  eines  unvergleichlichen  Bosses, 
dessen  Athem  auf  der  Gasse  Fenster  schloss  und  dessen  Schnauben  die 
Dachziegel  erschütterte,  und  von  dem  Ideal  der  jungen  Pomakin,  dem  Reiter, 
der  mit  „bosnischen  Worten**  spricht.  ^) 


1)  Von  den  „vorhistorischen  und  vorchristlichen  Liedern*',  welche  der  Bosnier  Yer- 
koviö,  Antiquitätenhändler  in  Seres,  unter  dem  hochtönenden  Titel  „Yeda  der  Slaven** 
herausgegeben  hat,  wissen  die  simplen  Rhodoper  nichts.  Dies  ist  um  so  merkwürdiger, 
da  der  Herausgeber  (Yeda  Slavena,  Belgrad  1874,  Band  I  S.  XV)  als  Personen,  nach 
deren  Dictat  angeblich  diese  Lieder  für  ihn  von  einigen  Mitarbeitern  niedergeschrieben 
wurden,  nicht  nur  Pomaken  (auch  aus  Dospad),  sondern  auch  christliche  Bulgaren  von 
den  Eisenwerken  bei  Melnik  und  im  Razlog,  ja  wlachische  Hirten  und  sogar  Zigeuner 
namentlich  aufzählt.  Daraus  liesse  sich  auf  einen  weiten  Umfang  des  Territoriums  schliessen, 
in  welchem  diese  Art  Poesie  einem  weiten  Kreis  von  Leuten  verschiedener  Stände  und 
Völker  bekannt  wäre.  Ich  hatte  vielfachen  persönlichen  Verkehr  mit  Pomaken  aus  Dospad, 
Öepino,  Nevrokop,  ich  hatte  Jahre  lang  als  Diener  Christen  aus  dem  Kazlog  und  der 
Gegend  von  Melnik,  ich  sprach  öfters  mit  christlichen  Bulgaren  aus  der  ganzen  Rhodope, 
aber  Lieder  über  die  Einwanderung  in  das  Land,  die  Erfindung  des  Getreides,  des  Weins, 
der  Schrift,  von  Göttern  mit  indischen  Namen,  vom  Orpheus  und  dgl.  waren  Niemand  be- 
kannt Nur  Mustafa  von  Dospad  sagte  mir  einmal,  zu  Hause  habe  er  zwar  nie  davon  ge- 
hört, aber  ein  ganzes  Buch  solcher  Lieder  sei  —  in  Philippopel  in  der  Buchhandlung  zu 
haben!  Gute  Kenner  Bulgariens  unter  den  Bulgaren  selbst  haben  mir  längst  diese  ver- 
meintlichen Entdeckungen  als  Humbug  erklärt,  weshalb  ich  auch  in  der  Geschichte  der 
Bulgaren  S.  568  dieselben  als  unecht  bezeichnete.  Herr  P.  R.  Slavejkov,  der  beste  Kenner 
des  bulgarischen  Volkslebens,  auch  im  Rupöos  und  anderen  Landschaften  der  Rhodope 
bewandert,  hat  mir  mehr  als  einmal  bestimmt  behauptet,  diese  Veda's  seien  das  Fabrikat 
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Von  irgend  welchen  literarischen  Versuchen  der  Pomaken  in  der  Art 
der  bosnischen  Denkmäler,  die  Blau  gesammelt  hat,  gibt  es  in  der  Rfaodope 
keine  Spur.  In  schriftlichen  Mittheilungen  bedienen  sich  die  Pomaken  des 
Türkischen,  das  durch  den  Verkehr  mit  den  Osmanen  des  östlichen  Theils 
des  Gebirges  und  mit  den  türkischen  Wanderhirten  allgemein  bekannt  ist. 
Dafür  erfuhr  ich  etwas  über  schriftliche  Versuche  der  Pomaken  in  Makedo- 
nien. Herr  Jos.  EovaSov,  Generalsecretär  im  Ministerium  des  Innern  zu 
Sofia,  erzählte  mir,  in  seiner  Vaterstadt  §tip  habe  ihn  einmal  ein  Hodza 
(türkischer  Priester)  aus  der  Pomakenlandschaft  Tikveä  an  den  Engpässen 
des  Vardar  besucht  und  ihm  ein  halb  philosophisches,  nicht  sehr  klares 
Kunstgedicht  yorgelesen,  das  in  einer  sehr  reinen  Sprache  mit  arabischer  Schrift 
niedergeschrieben  war.  *) 

Die  blutigen  Ereignisse  des  J.  1876  haben  die  Pomaken  der  Rhodope 
in  einen  schroffen  Gegensatz  zu  den  Bulgaren  gebracht.  Jedoch  bestehen 
unter  ihnen  zwei  Strömungen^  eine  alttürkische,  gefördert  von  mächtigen  Bey^s, 
und  eine  moderne,  welche  den  Anschluss  an  das  Bulgarenthum  mit  dessen 
staatlicher  Carriere  anstrebt.  Junge  Muselmänner  in  Fez  und  Turban  sind 
auf  den  Bänken  der  bulgarischen  Gymnasien  von  Sofia  und  Philippopel  schon 
keine  Seltenheit  mehr,  ebenso  in  den  Dorfschulen  von  öepino  und  Rupdos. 
Die  Aufgeweckten  lachten  dort  über  einige  ihrer  Collegen,  die  an  den  illu- 
strirten  Naturgeschichten  Anstoss  fanden,  da  der  Islam  alle  Bilder  verbiete. 
Auch  im  Kreis  von  Rachovo  begannen  einzelne  Pomaken  die  bulgarische 
Schule  zu  besuchen.  Eine  politische  Bedeutung  haben  aber  diese  muselmän- 
nischen Bulgaren  innerhalb  der  Grenzen  des  Fürstenthums  nicht,  schon  wegen 
ihrer  geringen  Zahl. 

c)  Die   Paulikianer   (katholische  Bulgaren). 
Historisches.  Die  Paulikianer  bei  Philippopel  und  Sviätov. 

Die  katholischen  Bulgaren  nennt  man  Paulikianer  (Sing.  Pavlikenin). 
Der  Name  gehört  ursprünglich  einer  mittelalterlichen  dualistischen  Secte  an, 


einer  ganssen  Gesellschaft  von  Lehrern  in  den  Landschaften  von  Seres  und  Melnik;. ein- 
mal (es  war  in  Sofia  am  5.  [17.]  Jänner  1882)  erzählte  er  mir,  ein  Lehrer  aas  der  Gegend 
von  Melnik,  welcher  im  Fürstenthum  vielleicht  noch  heute  als  Richter  angestellt  ist, 
habe  ihm  das  fiekenntniss  abgelegt,  auch  er  sei  als  „ortak**  (Compagnon)  bei  der  Her- 
stellung der  Lieder  des  Yerkoviö  thätig  gewesen.  Sie  hätten  geglaubt  dadurch  dem  Ruhm 
der  Nation  zu  dienen;  Yerkoviö  hofifte  nämlich  durch  diese  Lieder  die  Autochthonie  der 
Bulgaren  und  die  „Erfindung der  Givilisation''  durch  die  Slaven  nachzuweisen.  Man  verfertigte 
diese  Lieder  natürlich  meist  durch  Umarbeitung  und  Inter^olirung  wirklicher  Volkslieder, 
in  der  Meinung,  die  „ungeheuere"  Länge  sei  ein  Attribut  hohen  Alters.  Unter  der  bul- 
garischen Intelligenz  nehmen  sich  dieser  Lieder  nur  einige  Xoy^ottaxoi,  an,  die  im  Ausland 
atudirt  haben  und  das  Vaterland  meist  nur  aus  Buchern  kennen,  oder  die  Gesellschafter 
des  Verkoviö,  die  sich  jetzt  alle  im  Fürstenthum  befinden.  Yerkoviö  selbst  lebt  seit  dem 
letzten  türkischen  Krieg,  so  viel  ich  weiss,  in  Petersburg. 

1)  Dabei  sagte  der  Hod£a:  „auch  wir  haben  unsere  ellinika",  d.  h.  alte  elegante 
Worte  und  Wendungen,  wie  z.  6.  6clovek  (altslav.)  für  das  alltägliche  öovek  Mensch. 
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die  man  bulgarisch  auch  Bogomilen,  in  Boanieu  Patarener  nannte.  Sie  wohnen, 
ungefähr  14.000  Seelen  stark,  in  zwei  von  einander  weit  entfernten  Gegenden, 
in  der  Ebene  von  Philippopel  und  an  der  Donau  bei  Nikopol. 

Ueber  ihre  Geschichte  erhielten  wir  erst  neulich    eine  gründliche  Auf- 
kläruDg  in  einer  Sammlung  von  Relationen  päpstlicher  Missionäre,  zusammen- 


Fig.  12.    Stadtfran  aus  Trnovu  in  der  Tracht  der  Umgebung. 

gestellt  Ton  dem  gelehrten  Franzibkaner  Fermendziu,    einem  Bulgaren  aas 
dem  Bauat,  und  herausgegeben  toq  der  sUdslavischen  Akademie  in  Agram.  *) 


I)  Acta  cccleBiaetica  Bulgariac  ah  a.  15(>5  nsque   ad  1799,    CoUugii  et  digenit  P. 
Fr.  Eiwebii«  Fermendiiu,  ordinie  S.  Franciici.  Zagrabiae  1887    (XVIII.  Band  der  Monu- 

meuta). 
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Im  17.  Jahrhundert  waren  diese  Paulikianer  (Paulini,  Pauliani,  Pauli- 
nisti,  Paulianisti,  slay.  Pavlicani)  noch  überzeugungstreue  Häretiker/  strenge 
abgeschlossen  gegen  ihre  Feinde,  die  orthodoxen  Christen  der  Umgebung.  Ihre 
Gemeinden  bildeten  eine  Zone  von  Nikopol  bis  PhiUppopel.  Unter  der  Türken- 
herrschaft genossen  sie  vollständige  Glaubensfreiheit.  Sie  hassten  das  Kreuz  und 
die  Bilder  und  beschuldigten  die  Orthodoxen  des  Götzendienstes.  Bei  der  Taufe 
gebrauchten  sie  nach  den  Worten  des  englischen  Beisenden  Bicaut  (1665) 
das  Feuer;  nach  den  Berichten  der  Missionäre  geschah  dies  in  der  Weise, 
dass  der  Priester  das  Haupt  des  Gläubigen  an  vier  Stellen  mit  einer  Kerze 
berührte  und  dies  hiess  bei  ihnen  die  Taufe  durch  das  Feuer  des  hl.  Johannes 
des  Täufers.  *)  Bischöfe  hatten  sie  in  dieser  Zeit  nicht  mehr,  nur  Priester, 
welche  von  der  Gemeinde  durch  Ueberreichung  eines  Hii'tenstabes  eingesetzt 
wurden ;  dieselben  konnten  lesen,  weihten  Getränke  und  segneten  durch  ein- 
fache Ceremonien  die  Ehen  ein.  In  den  Kirchen  kamen  die  Gläubigen  mit 
Speise  und  Trank  zu  fröhlichem  Opferschmaus  zusammen,  assen,  tranken 
und  betranken  sich,  sangen  und  tanzten ;  auch  nach  der  Annahme  des  Katho- 
licismus  wollten  sie  diese  Art  Andacht  fortsetzen  und  machten  in  einem 
Dorfe  aus  dem  Altar  ihre  Speisetafel.  ^)  An  Büchern  iiatten  sie  die  Evan- 
gelien, die  Briefe  des  Apostel  Paulus,  die  Apostelgeschichte  und  die  Apo- 
kalypse, sämmtlich  in  altslavischen  Pergamenthandschriften;  einige  Codices 
waren  bosnischen  Ursprungs,  geschrieben  in  den  Tagen  des  Königs  Tvrdko. 
Sie  fasteten  auch,  feierten  den  Sonntag  und  die  beweglichen  Feiertage  und 
führten  neben  bulgarischeh  Yolksnamen  mitunter  christliche  Taufnamen  (Joan, 
Dimitr  u.  s.  w.). 

Die  Isolirung  und  der  Antagonismus  gegen  die  griechisch  orthodoxe 
Kirche  erweckte  bei  den  Besten  der  einst  so  mächtigen  Secte  Sympathien 
zur  römischen  Kirche.  Der  Plan,  die  Paulikianer  für  Bom  zu  gewinnen,  taucht 
zuerst  1581  auf.  Der  erste  Glaubensbote  bei  ihnen  war  der  bosnische 
Franziskaner  Fra  Peter  von  Soli  (Tuzla),  welcher  von  Papst  Clemens  VIH. 
(1592 — 1603)  zum  Bischof  von  Sofia  mit  dem  Sitz  in  dem  Bergwerksort 
Ciporovci  im  Balkan,  einer  alten  Lateinergemeinde,  ernannt  wurde  und  1623 
nach  einem  rastlos  thätigen  Leben  starb.  Li  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahr- 
hunderts begann  er  seine  Thätigkeit  im  Dorf  Petikladenci  bei  Nikopol, 
predigte  und  taufte  mit  Erfolg  unter  den  Paulikianern  an  der  Donau  und 
begann  das  Bekehrungswerk  auch  bei  Philippopel,  alles  dies  nicht  ohne  Gefahr^ 
denn  die  griechischen  Bischöfe  und  die  glaubenstreuen  Paulikianer  verklagten 
ihn  mehr  als  einmal  bei  den  Türken  als  einen  spanischen  und  päpstlichen 
Kundschafter.    Die   Messe   las  man  oft  nur  auf  den  Tennen  zwischen  den 


1)  Ricaut,  Histoire  de  l'^tat  present  de  l'empire  ottoman  711.  Acta  80. 

2)  üeber  die  Gastmähler  in  den  Kirchen  vgl.  Acta  p.  17,  18|  80  etc.  Was  Graf 
Marsigli  (Stato  militare  deir  imperio  ottomano  p.  24)  als  paalikianisches  Bethaas  gezeigt 
^rarde,  war  wohl  nur  eiu  obroöilte  (ehemalige  Eircheustätte)  für  die  noch  heute  üb- 
lichen Eurbanopfer:  eiu  grosser  Baum  mit  aufgehängten  Fleisohstücken ,  darunter  ein 
rohes  steinernes  Erenz  (dies  ist  ganz  und  gar  nicht  paulikianisch),  eine  grosse  steinerne 
Opferplatte  und  eine  kreisförmige  Beihe  kleiner  steinerner  Tische. 
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Getreideschobern  und  wo  Kirchen  errichtet  wurden,  waren  es  nur  stroh- 
gedeckte Hütten.  Einige  junge  Paulikianer  wurden  nach  Rom  geschickt,  um 
sich  zum  Priesterstande  vorzubereiten.  An  der  Donau  schritt  dann  das  Werk 
rascher  Yorwärts  als  bei  Philippopel,  wo  die  rein  paulikianischen  Dörfer  Da- 
TadioYo  bei  Hissar  und  Ealaöevo  (jetzt  Kalaöli,  türk.  kyljdi  Säbel,  Lehen) 
die  Hauptstütze  des  Eatholicismus  wurden. ')  Dort  wurden  noch  in  der  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  zahlreiche  erwachsene  Personen  beiderlei  Geschlechtes, 
Greise  und  Jünglinge  getauft,  aber  gegen  das  Ende  desselben  scheinen  die 
Anhänger  des  alten  Glaubens  ganz  verschwunden  zu  sein.  Die  Priester  der 
Missionen  waren  einheimische  Bulgaren,  Bosnier,  selten  Ragusaner;  sie  wurden 
von  Rom  aus  besoldet,  so  dass  die  Gemeinde  gar  keine  Auslagen  für  deren 
Unterhalt  hatte.  Der  Fall  von  Ciporovci  1688  hat  die  Missionen  arg  er- 
schüttert; viele  Gemeinden  blieben  während  der  damaligen  Türkenkriege 
ohne  Seelenhirten,  wurden  aber  der  römischen  Kirche  nicht  mehr  abwendig 
und  lebten  unter  französischem  Schutz  wieder  auf. 

Bei  Philippopel  gibt  es  9444  (1885)  Paulikianer')  oder  wie  sie  jetzt 
offiziell  heissen  „Bulgarokatholiken^,  in  einem  Stadtviertel  und  in  10  Dörfern 
in  drei  Gruppen:  nördlich  von  der  Stadt  auf  dem  Weg  nach  Hissar  (Dava- 
diovo,  Duvanli  rein,  Seldiikovo,  Hambarli  gemischt),  nordöstlich  von  derselben 
an  der  Mündung  der  Strema  (ELalaöli,  Baltadii,  beide  ganz  paulikianisch,  je 
2000  Seelen  stark,  Geren  gemischt)  und  südlich  gegen  die  Rhodope  zu 
(einige  Familien  in  Achlan  und  Komatovo).  In  dem  Paulikianerviertel  der 
Stadt  residirt  der  katholische  Bischof  von  Serdica  (Sofia),  Monsignore  Menini, 
ein  geborener  Dalmatiner.  Die  Priester  sind  meist  Kapuziner,  Italiener  und 
Franzosen,  selten  geborene  Paulikianer;  man  sagt,  dass  sie  ihre  Gläubigen 
sehr  streng  halten.  In  ihrer  Schule  dominirt  neben  dem  Bulgarischen  das 
Französische,  ein  Umstand,  der  vielen  Paulikianern  bei  dem  Eintritt  in  den 
bulgarischen  Staatsdienst  eine  gute  Garriere  erö&ete.  Der  Typus  dieser 
Paulikianer  unterscheidet  sich  von  dem  bulgarischen  und  griechischen;  es 
sind  kleine  Leute  mit  engem  Gesicht  und  grosse^  Nasen,  sämmtUch  brünett. 
Unter  ihnen  sind  wohl  auch  Nachkommen  der  Armenier,  welche  die  byzanti- 
nischen Kaiser  bei  Philippopel  colonisirt  haben  und  die  auch  die  paulikianische 
Lehre  auf  die  Halbinsel  gebracht  haben.  Ihr  Bulgarisch  hat  einen  eigenen 
Rhythmus,  ist  aber  sonst  von  dem  der  Nachbarn  nicht  verschieden.  ^) 


1)  A.  §opov,  Bulgarien  in  kirchlicher  Beziehung,  Philippopel  1889  (bulg.)  S.  22 
verzeichnet  eine  Sage  über  den  Ursprung  dieser  Philippopler  Paulikianer.  Darnach 
stammen  Davadiovo,  Hambarli  und  Duvanli  aus  der  Gegend  yon  Sofia,  was  am  Dialect 
noch  kenntlich  sein  soll,  Eala^li,  Baltadzi  und  Geren  aus  der  Gegend  von  Nikopol. 

2)  Die  Volkszählung  von  1888  fand  im  Kreise  von  Philippopel  9848  Katholiken, 
aber  mit  Einschluss  der  Fremden  in  der  Stadt. 

d)  Die  Zeiten  haben  sich  geändert.  Die  alten  bilderlosen  Paulikianer  hielten  die 
Orthodoxen  für  Götzendiener  wegen  der  Ikonen;  die  neuen  Paulikianer  haben  aber  nicht 
nur  Bilder,  sondern  auch  Heiligenstatuen,  welche  wieder  für  die  Orthodoxen  ein  Greuel 
sind.  Eine  orthodoxe  alte  Philippopolitanerin  fragte  mich  einmal:  „Hast  du  dir  auch  die 
Kirche  der  Paulikianer  angesehen  und  die  Idole  darin?''  Die  Anschauungen  über  kirch- 
liche Statuen  stehen  in  Ost  und  West  noch  nach  einem  Jahrtausend  einander  schrofif 
gegenüber. 


112  n.  Die  Bevölkerung. 

Das  Gebiet  der  nördlichen  Paulikianer  bei  Nikopol  reichte  bis  in  die 
Nähe  von  Loveö,  aber  1727  zog  ein  Theil  in  die  damals  österreichische 
kleine  Walachei  und  Yon  dort  in  die  Gegend  von  Temesvar  im  Banat,  wo 
ihre  Nachkommen  heute  noch  bulgarisch  sprechen  und  Pavlikeni  heissen. 
Im  Vaterland  blieben  nur  vier  Dörfer  mit  4462  (1888)  Katholiken:  Beleni^ 
Orefie,  L^ieni,  Trxnßevica. 

IL   Die    Griechen. 

Politische  Stellung  derselben.    Wohnorte  an  der  Pontusküste  und  in  Thrakien.    Spuren 

untergegangener  hellenischer  Elemente. 

Die  Griechen  (bulg.  Girk,  Plur.  Girci)  auf  dem  Boden  Bulgariens 
sind  grösstentheik  Stadtbewohner,  Eaufleute,  Handwerker,  Winzer,  an  der 
Küste  auch  Fischer  und  Salzsieder ;  Ackerbau  betreiben  nur  wenige,  und  dies 
mehr  als  Gemüsegärtnerei.  Es  ist,  wie  überall,  ein  rührigeS;  intelligentes, 
selbstbewusstes  Volk  von  leicht  kenntlichem,  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
oft  sehr  schönen  Typus,  das  viel  auf  Schulbildimg  hält. 

Das  Yerhältniss  der  Bulgaren  zu  den  Griechen  ist  unfreundlich.  Das 
frische  Andenken  des  bulgarischen  Kirchenkampfes  gegen  das  byzantinische 
Patriarchat  zur  Wiederherstellung  der  Nationalkirche  beeinflusste  die  wechsel- 
seitigen Berührungen  auch  nach  der  Errichtung  des  bulgarischen  Staates. 
Im  Fürstenthum  war  dies  in  Yarna  klar  zu  beobachten.  In  Rumelien  wurden 
die  Griechen  während  der  Dauer  der  autonomen  Provinz  durch  das  organische 
Statut  sehr  protegirt;  ihre  Sprache  galt  neben  der  bulgarischen  und  türki- 
schen als  Amtsprache,  drei  Okolya's  mit  gemischter  Bevölkerung  verwalteten 
Souspräfecten  oder  Naöalnik's  {s^taQxog)  griechischer  Nationalität  und  in  der 
Provinzialversammlung  sassen  mehrere  griechische  Deputirte.  Seit  der  Ver- 
einigung Ost-Rumeliens  mit  dem  Fürstenthum  hat  sich  dies  sehr  verändert. 
In  dem  Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Verwaltuugsbeamten  und  Deputirten 
finden  wir  nur  zwei  Männer  griechischer  Nationalität,  einen  Souspräfecten 
und  einen  Abgeordneten,  beide  von  Anchialos.  Einige  Griechen  dienen  als 
Bezirksärzte ;  in  der  Gentralverwaltung  und  Armeeleitung  ist  ihre  Nationalität 
gar  nicht  vertreten. 

In  ethnographischer  Beziehung  gehören  die  Griechen  des  bulgarischen 
Fürstenthums  zwei  Gebieten  an,  nämlich  der  Küstenbevölkerung,  welche  vom 
Bosporus  an  längs  der  Pontusküste  sich  nordwärts  erstreckt,  und  dem  helle- 
nischen Element,  welches  über  das  Binnenland  des  Adrianopler  Vilajets  spo- 
radisch verbreitet  ist  und  längs  der  Tundia  und  Marica  auch  in  das  obere 
Thrakien  hinüberreicht. 

Die  Küstenbevölkerung  zerfällt  wieder  in  zwei  Gruppen.  Die  erste  bilden 
die  Griechen  um  den  Golf  von  Burgas  herum,  in  den  uralten  hellenischen 
Seestädten  Sozopolis,  Anchialos  und  Mesembria,  sowie  inderneuen 
Stadt  Burgas.  Dazugehören  noch  zwei  vereinzelte  Dörfer  westlich  von  den 
Lagunen  von  Burgas  (Urum-Jeniköi  und  das  gemischte  Kabasakal),  einige 
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meist  gemischte  Dörfer  in  der  Ebeoe  von  Anchialoe  und  die  BeTölkerung 
der  Ortschaften  amCap  Eiiio|n  (Hagioa  Vlasios,  Emon,  Iraklion  oder  Erekli, 
Baqja).  Im  Ganzen  gibt  es  in  dem  Kreis  von  Bnrgas  13.656  Griechen, 
12*3  Proc.  der  Ereisbevölkerimg;  davon  eut^en  7536  aaf  die  Okol^a  An- 
chialos,  als  36-5  Proc.  der  Einwohner  derselben.  Diese  Griechen  sind  sänunt- 

lich      echte, 

altansässige 
Hellenen. 
Die  zweite 

Küstengmppe 

nmfasst  die 
Griechen  des 
Kreises  von 
Varna,  wel- 
che 1881  in 
der  Stadt  und 
einer    Anzahl 

Ortschaften 

von  Aspro 
(bulg.  Bjala, 
tiirb.  Akder6) 
bis  zum  Cap 
Kaliakra  mit 
<J371  Seelen 
(8  Proc.  der 
KreisbevÖlke- 
mng)  angege- 
ben wurden. 
Im  J.  1888 
gab  es  in  der 
Okolija  Varna 
8309  Griechen 
(14-2  Proc),  in 
der  von  Balöik 
697  (2-8),  4-4 

Proc.  der 
Kreisbevölke- 
mng.  Es  steckt 
darin  ein  alter  Fig.  13.    Bolgare  aas  der  Ebene  vou  Philippopel. 

griecluBcher 
Kern,  da  in  der  Hafenstadt  Varna,  dem  hellenischen  Odessos,  zu  jeder  Zeit 
Griechen  zu  finden  waren;  die  Mehrzahl  jedoch,  sowohl  in  Varna  selbst  als 
besonders  auf  dem  Lande,  sind  Gagauzen,  die  zu  Hause  nur  türkisch  sprechen 
und  gegenwärtig  zwischen  Gräcisirung  und  Bulgarisining  schwanken.  Eine 
echt  griechische  Enclavo  besteht  in  der  Gemeinde  Karahüssein,  die  erst  vor  50 

Jlraii«k,  Dm  nnunibam  BtOtulni.  8 
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Jahren  von  Adrianopler  Auswanderern  besetzt  wurde  (S.  50)^    692  Griechen 
unter  1841  E. 

Mit  den  Griechen  der  Adrianopler  Provinz  hängen  die  des  unteren 
Tundzathales  zusammen,  Gärtner  und  Ackerbauer,  die  man  gewöhnlich  Ka- 
ryoten  nennt,  angeblich  von  KaqvaiQ^  dem  griechischen  Namen  des  ehe- 
maligen Hauptortes  Eozludza.  Man  zählte  ihrer  (1888)  14.925  in  sieben 
reichen  und  grossen  Dörfern  der  Okolija  von  Kavakli  (42-3  Proc),  2635 
in  drei  Orten  der  Okolija  von  Kyzyl-Agaö  (7*9  Proc.)  und  826  in  einem 
Dorf  der  Okolija  von  Jambol. ')  Die  fast  ausnahmlos  türkischen  Ortsnamen 
bezeugen,  dass  die  griechische  Golonisation  hier  neu  ist;  bei  näherer  Be- 
trachtung der  Leute  findet  man  Spuren  von  Beimischung  ursprünglich  bulga- 
rischer Elemente. 

Ein  versprengter  Ausläufer  desselben  Territoriums  sind  auch  die  Griechen 
in  der  Stadt  Chasköi  und  in  einigen  Dörfern  ihres  Kreises.^) 

Die  vorzüglichste  hellenische  Sprachinsel  zwischen  den  rumelischen 
Slaven  und  Türken  ist  dann  weiter  westlich  die  Stadt  Stanimaka  (gr. 
Stenimachos)  am  Nordfuss  der  Bhodope  mit  den  benachbarten  grossen  Ge- 
meinden Ober-  und  Ünter-Voden,  Unter- Arbanasi  und  Kukien.  In  der  Oko- 
Uja  von  Stanimaka  zahlen  sie  9969  Seelen  (23*6  Proc).  Es  sind  die  Nach- 
kommen der  byzantinischen  Griechen,  welche  einst  Philippopel  und  die 
Burgen  der  Bhodope  gegen  die  nördlichen  Nachbarn  zu  vertheidigen  hatten ; 
sie  sind  auch  heute  noch  den  Bulgaren  spinnefeind  gesinnt  Allerdings  fehlt 
es  auch  bei  ihnen  nicht  an  slavischer  Beimischung.  Ihr  alterthümlicher  Dia- 
lect  hat  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  neugriechischer  Philologen  erregt. 
Die  Stanimaker  sind  meist  Winzer  und  Weinhändler  und  werden  von  den 
Bulgaren  Lang  er  a  (Plur.  Langeri-te)  genannt,  vom  neugr.  c  Actyyfipag  Nach- 
wein, geringer  Wein.  Im  engsten  Zusammenhang  mit  ihnen  stehen  die 
Griechen  von  Philippopel,  die  (3930)  etwas  über  ein  Achtel  der  Stadt- 
bevölkerung bilden,  aber  meist  aus  Stanimakali's  und  gräcisirten  Bulgaren 
und  Wlachen  neu  formirt  sind,  da  die  Stadt  in  der  älteren  Türkenzeit  fast 
rein  osmanisch  war.  Die  sogenannten  Griechen  von  PeStera  (griech.  Fe- 
nster a)  sind  Wlachen,  die  zu  Hause  rumänisch  sprechen. 

Ausser  den  genannten  Orten  findet  man  kleine  griechische  Colonien  in 
allen  Handelsstädten,  z.  B.  in  EuSöuk  (340),  Sofia  (333),  Silistria  (243), 
Tatar-Pazardiik  (240)  u.  s.  w.  Ebenso  trift  man  in  jedem  District  einige  grie- 
chische Krämer  oder  Gastwirthe. 


1)  Es  Bind  die  Orte:  1)  Kavakli,  Eozludza,  Doganovo,  Sinapli,  Öukorköi,  Gr.  und 
El.  Monastir;  2)  6r.  und  El.  Bojalyk,  das  gemischte  Muradanli;  8)  Akbunar. 

2)  Die  gedruckten  Volkszählungen  sind  hier  voll  Widersprüche: 

Dorf  Eozluk  (Okol^'a  Had£iEles).  1885:  890  Bulgaren,  425  Griechen,  40  Zigeuner, 
8  Türken.  1888:  1896  Bulgaren,  87  Zigeuner,  4  Griechen. 

Dorf  Kozludia  (Okolija  Harmanli).  1885:  657  Griechen,  12  Zigeuner,  1  Bulgare. 
1888:  625  Türken,  26  Bulgaren,  aber  651  Orthodoxe. 

Dorf  Urumköi  (ebendort).  1885:  522  Griechen,  10  Zigeuner.  1888:  600  Türken,  5  Bul- 
garen, aber  605  Orthodoxe.  Wahrscheinlich  gibt  es  in  diesen  zwei  Dörfern  türkisch  re- 
dende Christen  (Surguöi),  die  sich  für  Griechen  ausgeben. 
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Es  sind  Spuren  Yorhanden,  dass  das  griechische  Element  einmal  im 
Lande  viel  zahlreicher  war.  In  Thrakien  ist  dies  für  die  byzantinische  Zeit 
zweifellos;  z.  B.  nach  Akropolit^s  wurde  im  13.  Jahrhundert  die  feste  Stadt 
Melnik  im  Strymonthale  durch  Griechen  aus  Philippopel  neu  colonisirt. 
Noch  der  Reisende  Kuripeäiö  (1530)  bemerkte,  „Romanien"  von  Vetren  bis 
Mastapha-Pascha-Palanka  sei  gleich  dem  Lande  Bulgarien,  ausser  dass  „mehr 
Griechen')  in  Romania  seien,  die  nicht  windisch  mit  uns  reden  konnten^. 
In  der  Rhodope  erscheinen  ausser  den  Stanimakem  noch  andere  Reste  der 
einstigen  byzantinischen  Burgbewohner.  Zwischen  den  bulgarischen  Mohamme- 
danern gibt  es  im  Gebirge  auch  einige  griechische.  Nach  den  Erzählungen 
meiner  muselmännischen  Gewährsmänner  ist  das  grosse  Dorf  Lj&lovo 
(90  Häuser)  südlich  von  der  Stadt  Nevrokop  von  Griechen  bewohnt,  die 
sich  zum  Islam  bekennen;  auch  das  nahe  Loznik  und  Komik  sollen  eine 
solche  Bevölkerung  gehabt  haben,  die  sich  jedoch  durch  den  Verkehr  mit 
den  benachbarten  Pomaken  schon  bulgarisirt  hat.  ^)  Die  Sage  behauptet,  in 
den  Pomaken  von  TimraS  stecke  eine  „griechische  Ader" ;  auch  bei  dem  jetzt 
rein  bulgarischen  Städtchen  PeruStica  unterhalb  des  Berglandes  derselben 
wurden  mir  einige  auffallige  griechische  Flurnamen  genannt.^  Im  Norden 
der  Balkankette  ist  Arbanasi  beiTmovo  eine  jetzt  bulgarisirte  Ansiedelung 
von  Albanesen  oder  Epiroten,  die  noch  etwas  wenig  neugriechisch  sprechen.  ^) 

IIL  Die  Enmänen  (Wlachen). 

Rumänen  am  bulg.  Donaunfer  und  ihr  Ursprung.    Makedorumänen  in  den  Städten.    Die 
wlachischen  Wanderhirten,  ihre  Lebensweise  und  Geschichte.  Bamänische  Spuren  in  Orts- 
namen. 

Die  Rumänen  (bulg.  und  serb.  Vlach,  ngr.  BXdxog)  in  Bulgarien  ge- 
hören beiden  Stämmen  an.  Dakorumänen,  Stammverwandte  der  Einwohner 
des  rumänischen  Königreichs  und  Siebenbürgens,  wohnen  in  einem  engen 
Saum  längs  des  südlichen  Ufers  der  Donau,  während  Makedorumänen  (Ma- 
kedowlacheu;  Eutzowlachen)  entweder  in  kleinen  Gruppen  in  den  Städten 
als  Handwerker,  Gastwirthe  und  Kaufleute  zerstreut  sind  oder  nur  periodisch 
als  Wanderhirten  ins  Land  kommen. 

Die  einzigen  Daten  über  die  Zahl  und  Vertheilung  der  Rumänen  in 
Bulgarien  besitzen  wir  in  den  Arbeiten  von  Sarafov.    Nach  ihm  fand  die 


1)  In  der  Ausg.  von  1531  gedruckt  „Kirchen"  statt  „Erichen''. 

2)  Das  wären  ausserhalb  Kreta  die  einzigen  Musulmanen  griechischer  Nationalitat. 
Mohammedaner  rumänischen  Ursprungs  gibt  es  in  der  Landschaft  Moglena  in  Makedonien. 

8)  Mavrögi  {tiav^oyi  schwarze  Erde),  Kökino  {*6*invo  roth). 

4)  Versprengte  Griechen  gab  es  auch  unter  den  Yölkerfragmenten,  die  in  den  Bai* 
kandörfem  Zuflucht  fanden;  zwei  Gruppen  yon  Höfen  bei  Gabrovo  und  Trjayna  heissen 
Girci.  Beste  einer  byzantinischen  Nomenclatur  sind  die  Dorfnamen  Kolakastra  zwischen 
Pleyen  und  Tmovo,  sodann  im  Becken  von  Küstcndil  Periyol  {Tre^ißoXo^  Garten),  Stensko 
(orevd  Engpässe)  und  Jamboreni  (von  l/i/ro()o9  Kaufmann?),  die  jedoch  auch  nur  Ueber- 
bleibsei  einer  herrschenden  politischen  Terminologie  sein  können,  aus  der  sich  noch  nicht 
auf  griechische  Einwohner  schliessen  lässt. 

8^ 
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VolkszäUnng  von  1881  im  Fürstenthum  49.070  Bumänen;  davon  entfielen 
42.407  auf  die  Westhälfte,  vom  Timok  bis  zur  Jantra,  und  nur  6663  auf  die 
Osthälfte;  von  der  Jantra  zum  Meer.  Die  gedruckten  Resultate  der  Volks- 
zählung von  1888  lassen  uns  hierin  ganz  im  Stich,  denn  die  Eumänen  ge- 
riethen  in  denselben  unter  die  „Verschiedenen^,  die  aber  z.  B.  in  der  Okolya 
Vidin  20.372  Seelen  unter  51.333  ausmachen.  In  Ost-Rumelien  sind  die 
Rumänen  kaum  durch  einige  Hundert  vertreten  und  in  keiner  der  Statistiken 
eigens  ersichtlich  gemacht. 

Der  Saum  rumänischer  Dörfer  auf  dem  bulgarischen  Donauufer  zerfällt 
in  drei  nicht  zusammenhängende  Stücke.  Das  erste^  das  sich  an  die  rumä- 
nischen Golonien  in  der  Dobrudia  anschliesst,  umfasst  das  Ufer  bei  Silistria 
und  Tutrakan;  im  Kreis  von  Silistria  gab  es  1881  1629  Rumänen,  in  der 
zum  Kreis  von  RuSöuk  gehörenden  Okolija  von  Tutrakan  3403,  wovon  2804 
auf  diese  Stadt  (7172  E.)  selbst  entfielen.  Dann  folgt  eine  Lücke,  in  der  es 
nur  1260  Rumänen  im  Kreis  von  SviStov  gibt.  Die  zweite  Gruppe  rumänischer 
Dörfer  befindet  sich  oberhalb  Nikopol,  von  der  Mündung  des  Osem  bis  zu 
der  des  Ogost  (1881:  im  Kreis  von  Pleven,  zu  dem  damals  auch  Nikopol 
gehörte,  6077,  im  Kreis  von  Rachovo  8054),  Dann  folgt  wieder  eine  Unter- 
brechung mit  nur  1494  Rumänen  bei  Lompalanka.  Am  stärksten  ist  das 
rumänische  Element  an  der  dritten  Stelle  vertreten,  in  dem  Dreieck  zwischen 
der  Stadt  Vidin,  der  Donau  und  dem  Timok,  welches  mit  Ausnahme  einer 
von  Vidin  aus  nordwärts  halbinselartig  auslaufenden  bulgarischen  Sprachinsel 
fast  ganz  rumänisch  ist.  Die  dort  in  36  Dörfern  ansässigen  23.845  Rumänen 
bildeten  1881  237o  der  Bevölkerung  des  Kreises  von  Vidin  und  fast  die 
Hälfte  aller  Rumänen  des  Fürstenthums.  Sie  grenzen  westwärts  an  ein  viel 
grösseres,  das  Bergland  zwischen  Timok  und  Morava  umfassendes  rumänisches 
Sprachgebiet  auf  dem  Boden  des  Königreichs  Serbien,  dessen  Bevölkerung 
mehr  als  doppelt  so  viel  Rumänen  enthält,  als  die  des  ganzen  Fürsten- 
thums Bulgarien.^) 

Diese  lange  Linie  rumänischer  Donaudörfer  ist  neueren  Ursprungs. 
Schon  im  18.  Jahrhundert  flüchteten  sich  rumänische  Bauern  vor  dem  Druck 
der  Bojaren  nicht  selten  auf  türkischen  Boden,  wo  es  weder  Adel  noch 
Frohndienste  gab;  diese  Emigration  ist  uns  aus  Zeugnissen  zeitgenössischer 
Reisenden  bekannt,  welche  die  in  der  Walachei  damals  landesübliche  Tyrannei 
in  den  grellsten  Farben  schildern.  In  unserem  Jahrhundert  hat  sich  diese 
Bewegung  verstärkt,  besonders  seitdem  das  türkische  Donauufer  nicht  mehr  so 
oft  als  Kriegsschauplatz  diente  und  die  türkische  Regierung  ihrerseits  die  rasche 
Besiedelung  der  verödeten  Uferlandschaften  unterstützte.  Erst  die  Emanci- 
pation  der  Bauern  in  der  Walachei  machte  der  Auswanderung  rumänischer 
Flüchtlinge  nach  der  Türkei  ein  Ende. ')  Dass  die  ganze  Colonisation  neu  ist. 


1)  Die  Ziffern  nach  Sarafov,  Per.  Spis.  IV,  15  und  YIII,  69. 

2)  Der  Bagusaner  BoSkoviö  übemaohtete  1762  in  Jenipazar  bei  Samen  in  der  Hütte 
einer  „famiglia  valaca,  venuta  \k  da  nn  anno^,  da  man  nnter  den  türkischen  Pascha's 
besser  lebe,  als  nnter  den  walachischen  and  moldauischen  Fürsten,  „da  quali  si  fanno 
^storsioni  incredibili,   che  forzano  i  yillani  ad  abbandonare  i  loro  paesi"  (BoscoTiob, 
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bezengea  auch  die  fast  ausschliesslich  bulgariBcheD  oder  tärkiscbeQ  Namen 
der  Dörfer.    Es  gibt  noch  unter  den  Rumänen  des  bulgarischen  Ufers  Leute. 


Fig.  14.    Bulgarin  ana  der  Landacbafl  Bapfoa  in  der  Rhodope. 

momale  di  nn  viaggio  da  ConstantiDopoli  in  Polonia.  Baseano  1784  p.  66;  Tgl.  p.  109)' 
Kanten  Niebuhr  (Reiaen  III  190)  Bchieoen  die  Einwohner  der  Walachei  unglücklicher  nnd 
dnrch  Steuern  mehr  gedrückt  zu  sein,  als  da«  Volk  in  den  türkischen  Provinzen,  ^wea- 
halb  rieh  dann  afich  viele  zu  den  Türken  und  Tataren  begeben  haben,  um  nicht  Ton 
ihren  eigenen  Glanbenzgenouen  t^franniiirt  ^n  werden".  L^ean  ichrieb  1867  (Toyage  en 
Bnigarie,  Tonr  da  Monde  XIII,  122),  die  Samänen  in  Balgnrien  seien  ,de«  riiagiit 
ädupp^  i  l'aS^nx  regime  feodal  qni  pessit  avant  1848  lur  Ibb  Principautit  rontnainet", 
bemerkt  aber,  diese  Emigration  sei  «tellenweiie  „anUrienre  k  oe  sieole'.  Anoh  Eanitt  (11 
40,  276,  282)  verlegt  diese  Einwaudening  in  die  neaesten  Zeiten  nnd  fobreibt  sie  dem 
EinfloM  gdee  banemfeindliohen  Begiments  der  walachisohen  Bqjareu"  an. 


11 S  n.  Die  Bevölkercmg. 

die  jenseits  der  Donau  in  Rumänien  geboren  sind.  Nach  der  Volkszählung 
von  1888  waren  in  der  Okolija  Vidin  506  Personen,  in  der  von  Bachovo  389, 
von  Nikopol  180  aus  Bumänien  gebärtig. 

Die  einzige  grössere  städtische  Gemeinde  von  Makedorumänen  in  Bul- 
garien befindet  sich  in  Peätera  in  der  Rhodope,  südlich  von  Tatar-Pazardiik, 
1885  404  Seelen  stark.  *)  Nach  dem  Zeugnisse  des  Popen  Konstantin  (1819) 
sind  dieselben  eingewandert  aus  Moskopolis  oder  Voskopolis,  der  im 
18.  Jahrhundert  rasch  berühmt  gewordenen,  aber  durch  den  Druck  der 
Albanesen  und  die  Raubzüge  der  Eyrdzali's  ebenso  schnell  eingegangenen 
Wlachenstadt  in  den  Gebirgen  südlich  von  Ochrid.  *)  Die  jetzige  Generation 
erzählt,  die  Vorfahren  seien  vor  ungefähr  80  Jahren  aus  Makedonien  und 
Thessalien  übersiedelt.  Die  Leute  sprechen,  wie  ich  mich  überzeugte;  noch 
heute  alle  rumänisch  mit  vielen  griechischen  und  bulgarischen  Worten,  geben 
sich  aber  öffentlich  für  Griechen  aus  und  haben  griechische  Schulen  und 
Kirchenbücher.  Ihre  Landsleute  in  Tatar-Pazardiik  und  Philippopel  sind 
jetzt  ganz  gräcisirt  Auch  in  Stara  Zagora  haben  sich  im  vorigen  Jahr- 
hundert fünf  Familien  Moskopoliten  angesiedelt;  die  kleine  Colonie  hat 
sich  vermehrt,  ist  aber  bulgarisirt.  Noch  vor  kurzem  lebten  einige  alte 
Frauen,  die  das  Wlachische  kannten  und  noch  entsann  man  sich  auf  meine 
Fragen  der  Phrase:  ce  face?  (quid  facis?).  Im  Fürstenthum  gibt  es  wla- 
chische Krämer  und  Handwerker,  meist  Silberarbeiter  und  Färber,  in  vielen 
Städten,  *)  aber  bei  ihrer  Isolirtheit  verwandeln  sie  sich  allmälig  in  Bulgaren ; 
viele  wohlhabende  Familien  z.  B.  in  Pleven  und  Orchanie  sind  wlachischen 
Ursprungs.  Mehr  Nationalitätsbewusstsein  besitzen  die  makedorumunischen 
Hand^i's  (Gastwirthe)  an  allen  Strassen  und  in  allen  Städten,  die  fast  alle 
aus  dem  Gebirge  des  Peristeri  bei  Bitolia  stammen  (aus  Gobei,  Magarovo 
u.  s.  w.)  und  nur  zeitweilig  als  Pächter  hier  verweilen. 

Ein  eigenthümliches  Volk  sind  die  wlachischen  Wanderhirten,  welche 
im  Sommer  die  hochgelegenen  Triften  aller  Gebirgsketten  des  Landes  be- 
leben. Man  findet  sie  auf  dem  ganzen  Balkan  von  Serbien  angefangen  bis 
zum  Schwarzen  Meer,  auf  der  Sredna  Gora,  auf  der  Rhodope,  Rila,  VitoSa, 
dem  Osogov  und  den  Bergen  von  Trn.  Die  Bulgaren  nennen  sie  Vläsi 
(Plur.  von  Vlach),  manchmal  auch  Jurüci,  was  der  türkische  Ausdruck  für 
Wanderhirten  überhaupt  ist,  bei  Kotel  Arnaüti.  Man  scheidet  sie  in  zwei 
Stämme,  die  rumänisch  sprechenden  Kucovlasi  („hinkenden  Wlachen") 
und  die  gräcisirten  Karakaöani;  beide  sollen  einander  hassen  und  in 
keine  Wechselheiraten  eingehen.  ^)  Sie  kommen  jährlich  sammt  ihren  Familien 


1)  Die  Statistik  yon  1888  kennt  in  Peätera  nur  212  „Griechen'^. 

2)  In  PeStera  fiiroiKot  Uavoi  dno  BoattonoXeo)^.  Konstantin  S.  43. 

8)  In  Sofia  gaben  bei  der  Volkszählung  1881  225  Personen,  in  Samokov  ISO,  in  Ber- 
kovica  60,  in  Orchanie  26  Personen  das  Rumänische  als  ihre  Muttersprache  an. 

4)  Auch  in  Makedonien  unterscheidet  man  bis  in  die  Dibra  hinein  wlachisch  spre- 
chende Kucovlasi  und  griechisch  redende  Karakaöani.  Karavlasi  (^ Schwarz wlachen'^) 
heissen  dort,  wie  früher  in  Serbien,  die  £in wohner  der  Walachei  {serb.  Karaylaska).  Ein 
Makedonier  nannte  mir  auch  die  Form  Earakolöani  und  unterschied  ,, weisse  Wla- 
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und  wohnen  auf  gemietheten  Weideplätzen  in  einer  Höhe  von  1000 — 1500  Meter 
in  Holz-  oder  Lehmhütten  (koliba)  mit  Bretterdach,  die  den  Winter  über 
leerstehen ;  diese  Art  der  Behausungen  soll  aber  neu  sein,  da  sie  früher  nur 
in  Buden  aus  trockenen  Aesten  oder  in  halb  unterirdischen  Häuschen  lebten. 
Diese  Wohnungen  sind  immer  beisammen  wie  ein  kleines  Dorf,  denn  die 
Wlachen  leben  in  manchmal  60 — 100  Personen  starken  Gesellschaften  von 
einigen  Familien.  Der  Häuptling  einer  solchen  Ansiedelung  heisst  mit  einem 
türkischen  Wort  kehajä  (bedeutet  auch  den  Gemeindediener),  in  Makedonien 
auch  slavisch  öelnik,  davon  in  den  griechischen  Landschaften  am  Olymp 
und  Pindus  öelingas  (aus  öelnik-as). ^)  Es  gibt  in  diesen  Gesellschaften 
arme  und  reiche  Wlachen,  Herren  und  Diener.  Sie  weiden  viele  Tausende 
von  Schafen  und  Pferden,  aber  kein  Rindvieh.  Dire  Lebensweise  ist  primitiv 
und  wild.  Die  Männer  tragen  blaue  Turbans,^)  weisse  oder  schwarze  Woll- 
kleider nach  dem  in  Makedonien  üblichen  Schnitt,  besetzt  mit  schwarzen 
Schnüren,  nebst  einem  langen,  einigemal  um  den  Leib  gewundenen  rothen 
WoUgürtel.  Die  weibliche  Tracht  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  der  mann* 
liehen.  Die  Gesichtzüge  sind  grob  und  zeugen  von  dem  steten  Aufenthalt  auf 
windigen  Bergen;  unter  den  Männern  findet  man  mitunter  ziemlich  schöne 
Typen,  aber  die  Frauen  sind  hässlich,  denn  von  Jugend  an  ruht  alle  Haus- 
arbeit auf  ihnen.  Ihre  meist  aus  Eäse  und  Milch  bestehende  Kost  versüssen 
diese  Hirten  mit  dem  geschmorenen  Splint  junger  Buchen^  was,  wie  das 
herbstliche  Niederbrennen  der  Weideplätze,  die  Waldverwüstung  zu  befördern 
pflegt.  Der  Wlache  kommt  auf  die  Welt  und  stirbt  hoch  auf  den  Bergen. 
Nur  zu  Hochzeiten  und  Tauitfesten  steigen  diese  Bergbewohner  zur  nächsten 
Kirche  herab.  Dabei  haben  sie  eigene  Gebräuche,  bestreichen  z.  B.  bei  den 
Hochzeiten  jede  ihrer  Hütten  mit  Butter  und  schütten  dabei  Gerste^  Reis 
und  Eichererbsen  als  Symbole  der  Fruchtbarkeit  aus.  Ein  Wlache  heiratet 
nur  eine  Wlachin.  Die  Hauptbeschäftigung  in  dem  Sommerdorfe  ist  das 
Melken  und  die  Butter-  und  Eäsebereitung,  sowie  zweimal  im  Jahr  die 
Schafschur,  die  stets  mit  einem  Freudenfest  und  Flintenschüssen  eröffnet 
wird.    Stark  entwickelt  ist  bei  ihnen  die  Verbrüderung  (slav.  pobratimstvo, 


chen*'  oder  Schafhirten  und  „schwarze  Wlachen **  oder  RoBshirten.  In  Griechenland  nennt 
man  die  wlachischen  Wanderhirten  Karagunides,  in  Serbien  Grnovunci,  die 
„Schwarzwollenen" ;  zu  dem  Epithet  der  schwarzen  Farbe  vergl.  auch  die  dalmatinischen 
Maurowlachen  des  Mittelalters  (über  dieselben  siehe  meine  Abhandlung  in  den  Sitzungs- 
berichten der  böhm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1879). 

1)  Im  Mittelalter  hiessen  die  Hirtenwohnungen  kleti  (Urk.  des  Klosters  Rila  1378) 
oder  kletiita  (in  ragus.  Denkmälern  seit  1430).  Das  Wlachendorf  nannte  man  ehedem 
auf  der  ganzen  Halbinsel  katun  (wohl  yom  romanischen  cantone);  daher  in  Bulgarien 
Ortsnamen  Eatnnifita,  Eatunica;  katunäri  nennt  man  bulgarisch  jetzt  auch  die  noma- 
dischen Zigeuner. 

2)  Die  blauen  Turbans  gehören  zum  griechischen  Gostüm  in  Süd-Thrakien  und 
Thessalien.  Schon  Euripeiiö  schreibt  1530  von  den  Griechen  zwischen  Adrianopel  und 
Konstantinopel:  „tragen  auch  türcki seh  pündt,  aber  nur  plaw''.  Es  scheint  ein  durch  die 
Türken  hieher  verpflanzter  Ueberrest  der  Kleiderordnungen  arabischer  Ghalifen  zu  sein, 
denen  zufolge  den  Christen  das  Tragen  von  Turbans  nur  von  dieser  Farbe  gestattet  war. 


l2Ö  tt-  I>ie  Ibeyöikernlig:. 

altslav.  bratotvorenie,  adeXq)07toirjaig)y  welche  bei  einem  Leben,  das  mit 
Käubern,  wilden  Thieren  und  stürmischen  Elementen  fortwährende  Berührung 
hat,  die  gegenseitige  Unterstützung  der  Individuen  sichert.  Dieselbe  wird 
kirchlich  eingeweiht;  die  Wlachen,  welche  in  diesen  geheiligten  Bund  ein- 
treten, stellen  sich,  mit  einander  durch  Stricke  verbunden,  in  der  Kirche  in 
einer  Reihe  auf  und  werden  vom  Popen  mit  besonderen  Gebeten  eingesegnet. 
So  geschieht  es  auch  in  den  Klöstern  von  Kalofer  und  Rila.  ^)  Sonst  sind  die 
Wlachen  als  echte  Bergbewohner  sehr  fromm,  aber  mitunter  sollen  unter 
ihnen  recht  blutige  Schlägereien  vorkommen.  Gegen  Fremde  sind  sie  gast- 
freundlich, und  die  bulgarischen  Freischärler  aus  den  Zeiten  vor  der  Be- 
freiung des  Landes  erzählen  von  ihnen  nur  Lobenswerthcs. 

Auf  dem  Balkan  weiden  die  Wlachen  vom  St.  Georgstag  (Gergjov  den, 
23.  April  Orient.  Kai.)  bis  zum  „Kreuztag**  (Kirstov  den,  14.  September). 
Dann  laden  sie  Frauen,  Kinder,  Milchkübel,  Küchengeschirr  und  anderes 
Geräth  auf  ihre  Saumpferde  und  treiben  die  Heerden  mit  ihren  grossen 
Wolfshunden  zur  Winterwohnung.  Tausendjährige  Gewohnheit  und  der  ange- 
borene unstete  Charakter  sträuben  sich  gegen  ein  Ueberwintern  am  Fuss 
desselben  Gebirges.  Sie  ziehen  langsam,  manchmal  auch  zwei  Monate,  bis 
sie  ihre  Winterquartiere  erreichen. 

Die  Wlachen  des  Balkan  überwinterten  bis  unlängst  sämmtlich  in  der 
Ebene  zwischen  Adrianopel,  dem  Marmarameer  und  der  Maricamündung, 
meist  in  den  griechischen  Dörfern  bei  Enos.  Die  von  der  Rhodope  bringen 
den  Winter  in  der  warmen  Küstenebene  bei  Gümürd2ina  oder  im  Becken 
von  Drama  und  Seres  zu,  die  von  der  Rila,  dem  Osogov  und  aus  dem 
Moravagebiet  in  der  Landschaft  von  SaloniL  Ebenso  ziehen  ihre  Stammes- 
brüder vom  Pindus  und  den  Gebirgen  Makedoniens  und  Albaniens  im  Herbst 
nach  Thessalien  und  der  Halbinsel  Kassandra;  nur  ein  kleiner  Theil  sucht 
die  albanesische  Küstenebene  bei  Valona  auf.  Im  Frühjahr  beginnt  wieder 
der  langsame  Zug  hinauf  zur  Sommerweide. 

Die  neuen  Grenzen  mit  deren  Zollämtern  und  der  Aussicht  den  Vieh- 
zehent  (beglik)  einige  Mal  in  verschiedenen  Staaten  zahlen  zu  müssen,  haben 
dieser  Nomadenwirthschaft  ein  grosses  Hindemiss  entgegengesetzt.  Dazu 
gesellen  sich  ökonomische  Ursachen,  welche  schon  in  der  letzten  Türkenzeit 
manche  Wlachen  nöthigten  ihre  Züge  auf  ein  engeres  Gebiet  einzuschränken 
und  das  Winterlager  in  der  Nähe  der  Sommerweide  aufzuschlagen.  Von 
denen,  die  ihre  Heerden  jetzt  unter  der  neuen  Verwaltung  in  Bulgarien  und 
Rumelien  weiden,  überwintern  die  einen  nur  mehr  im  Küstenland  bei  Burgas 
und  Anchialos,  die  andern  in  den  Ebenen  von  Vidin  bis  Vama,  manchmal 
am  Fuss  des  Balkan  selbst  in  den  Landschaften  von  Vraca,  Love6  (auch  in 
den  Pomakendörfern)^  Tmovo,  Sumen  u.  s.  w.  Die  Wlachen  der  Vitoäa  z.  B. 
bleiben  den  Winter  über  bei  Pleven. 

Die  Winterquartiere  der  Wanderhirten  gaben  Anlass  zu  manchen  ethno- 
graphischen Irrthümem.  Die  auf  Lejean's  ethnographischer  Karte  eingezeich- 


1)  Grieoh.  und  slav.  Gebete  dazu  siehe  im  Belgrader  „Glasnik**,   Bd.  68,  S.  273  f. 


(Wlachen), 


Fig.  15.    Geschlecht  bub  Qon^a  Banja  bei  Sofia   (Haasmntter  mit  Sahnen  nad  Enkeln). 


Fig>  16.    Ländliche  Hochzeit  aus  der  Qegend  von  Sofia. 
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nete,  von  Eanitz  und  Anderen  nicht  vorgefundene  rumänisclie  Sprachinsel 
bei  Vraca  entstand  in  dieser  Art;  es  sind  Bulgarendörfer,  deren  Hutweide 
auch  jetzt  wlachischen  Hirten  zum  Winteraufenthalt  dient  und  so  lange 
dienen  wird,  als  es  den  Bauern  nicht  einfällt,  dieselbe  lucrativer  zu  ver- 
werthen.  Auch  in  Albanien  hat  Lejean  einen  ähnlichen  Fehler.  In  der  Ebene 
Musakia  bei  Valona  zeichnete  er  einige  isolirte  Slavendörfer  ein,  aber  nach 
meinen  Erkundigungen  sind  es  nur  slayische  Hirten  aus  der  Gegend  von 
Ochrid  und  Struga,  die  dort  zeitweilig  zu  äberwintem  pflegen. 

Die  mitten  im  Winter  zu  Neujahr  1881  vorgenommene  Volkszählung 
gibt  eine  Möglichkeit,  die  Zahl  im  Fürstenthum  überwinternden  Wlachen 
annähernd  anzugeben.  Dieselbe  belief  sich  auf  ungefähr  2300  rumänisch 
und  700  griechisch  sprechende  Personen.^)  Sie  sassen  in  einzelnen  Dörfern 
in  Gruppen  von  20—70,  in  den  östlichen  Gegenden  bis  163  Personen. 

Dieselben  Erscheinungen  beobachtet  man  in  den  neuen  Kreisen  Serbiens. 
Die  Wlachen  des  Piroter  Balkan,  der  Gegend  von  Vranja  und  des  Bergriesen 
Kopaonik,  nach  Miliöeviö  134  Familien  mit  33.000  Schafen  und  1800  Pferden, 
überwintern  jetzt  im  Moravathale. ')  Der  Entwickelungsgang  auf  der  Balkan- 
halbinsel ist  derselbe,  wie  in  Spanien  und  Unteritalien  (Apulien  und  Sam- 
nium);  wo  die  Wander^rthschaft  durch  Erweiterung  des  urbaren  Bodens 
und  Verminderung  der  Weideplätze  längst  im  Niedergang  begrififen  ist;  es 
finden  sich  noch  Sommer-  und  Winterweiden,  aber  der  Durchzug  durch  acker- 
bauende Landschaften  stösst  auf  wachsende  Schwierigkeiten.  In  Bulgarien 
klagen  die  Landleute  schon  jetzt  über  den  Durchzug  grosser  Heerden.  Ueber- 
dies  hat  die  wlachische  Kleinviehzucht  selbst  keine  grossen  Aussichten  gegen- 
über der  zunehmenden  Rindviehzucht,  welche  viel  lucrativer  ist,  sich  aber 
nur  in  einem  kleineren  Umkreis  bewegen  kann  und  daher  nur  von  den  fest 
ansässigen  Bulgaren  betrieben  wird. 

Mit  den  Wanderhirten  hängen  auch  die  wlachischen  Saumthiertreiber 
(kiradäi)  zusammen,  welche  mit  ihren  Saumpferden  den  Karawanenhandel 
zwischen  der  Donau  und  Makedonien  vermitteln.  Alle  diese  Leute;  Hirten 
und  Treiber,  antworten  auf  die  Frage  nach  der  Nationalität  stets  „ich  bin  ein 
Wlache",  aber  ihr  Volksthum  ist  im  Verfall.  Der  rumänische  Dialect  der 
Wanderhirten  ist  überfüllt  von  griechischen  Worten ;  die  Männer  sprechen  auch 
alle  bulgarisch.  Durch  den  Winteraufenthalt  in  griechischen  Ländern  ver- 
breitet sich  unter  ihnen  die  griechische  Sprache,  ja  viele  haben  das  Rumä- 


1)  Diese  Ziffer  gewinnen  wir,  allerdings  nur  approximativ,  aus  der  Addition  der 
kleinen  wlachischen  Bevölkerungsfragmente  ausserhalb  des  Donaugeländes  bei  Sarafov, 
Per.  Spis.  V,  16  und  VIII,  58  ff.,  nach  Abrechnung  der  städtischen  Wlachen  und  der 
Soldaten  aus  den  rumänischen  Donaudörfem  (in  Vama  z.  B.  stand  das  Vidiner  Bataillon, 
Per.  Spis.  in,  45):  Kreis  yon  Loveö  450,  Trnovo  409,  Sumen  396,  Berkovica  247,  Vraca 
2Ö6,  Sevlyevo  148,  Eski  Dzumaja  122,  Orchanie  89  u.  s.  w.  —  In  den  Kreisen  von  Vidin, 
Kachovo  u.  s.  w.  Hessen  sich  manche  Wanderhirten  als  Griechen  einschreiben;  z.  B.  in  dem 
bulgarisch-mohammedanischen  Dorf  Tladene  im  Bezirk  von  Vraca  überwinterten  neben 
einander  41  Wlachen  und  50  Griechen. 

2)  Jahrbuch  „Godisnjica«  IV,  247. 
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nische  vergessen  und  geben  sich,  in  Bulgarien  ebenso  wie  in  Serbien  nur  für 
Griechen  aus.  Von  den  Hirten  des  Balkan,  Osogov  und  der  YitoSa  können 
manche  auch  griechisch  schreiben,  was  sie  im  Winterlager  gelernt  haben; 
Yon  solchen  wlachischen  Schreibern  rühren  die  griechisch  beschriebenen  Pa- 
pierfetzen her,  auf  welchen  allerlei  Räuberhauptleute  des  Gebirges  den  bul- 
garischen Behörden  in  Eüstendil  oder  den  türkischen  in  Makedonien  zuweilen 
Mittheilungen  yon  ihrer  Existenz  zukommen  lassen.  Der  Aufschwung  des 
rumänischen  Königreichs  hatte  auch  eine  kleine  südrumänische  Nationalbe- 
wegung im  Pindus  und  in  den  kleinen  Städtchen  bei  Eastoria  und  Bitolia 
in  Makedonien  zur  Folge,  wo  auch  rumänische  Schulen  eröffnet  wurden.') 
Aber  diese  Strömung  hat^  so  viel  ich  merken  konnte^  die  nomadischen 
Wlachen  und  die  zerstreuten,  halb  bulgarisirten,  halb  gräcisirten  wlachischen 
Städter  in  Bulgarien  und  Ostrumelien  nicht  berührt.  Höchstens  dass  in  Sofia 
einige  Kutzowlachen  die  rumänische  Unterthanschafb  annahmen,  um  im  bul- 
garischen Heere  nicht  dienen  zu  müssen. 

Die  wlachische  Wanderwirthschaft  ist  uralt.  Schon  im  11.  Jahrhundert 
sendeten,  wie  Kekaumenos  erzählt,  die  Wlachen  Thessaliens  ihre  Heerden 
mit  ihren  Familien  auf  den  Sommer,  yon  April  bis  September,  in  die  Ge- 
birge Bulgariens.^)  Die  Geschichte  der  Wlachen  im  Adriatischen  Gebiete 
und  in  Serbien  ist  aus  zahlreichen  Urkunden  wohl  bekannt.  Das  Wandern 
zwischen  den  warmen  Winterweiden  des  südlichen  Thrakiens  und  den  umlie- 
genden Gebirgen  war  gleichfalls  schon  im  Mittelalter  üblich;  Pachymeres 
erzählt,  wie  die  Byzantiner  1285  .bei  einem  Tatareneinfall  nach  Bulgarien  die 
nomadischen  Wlachen,  die  sich  zwischen  Viza  und  Constantinopel  aufhielten, 
mitten  im  strengen  Winter  sammt  ihren  Heerden  nach  Eleinasien  hinüber- 
fiihrten,  damit  sich  dieselben  nicht  mit  den  yordringenden  Tataren  yerbinden 
können.^  Dtts  wechselnde  Hirtenleben  zwischen  der  Rhodope  und  dem  an- 
grenzenden Küstenland  wird  yon  Kantakuzenos  im  14.  Jahrhundert  erwähnt. 

Das  rumänische  Element  war  einst  in  Bulgarien  yiel  stärker  und  eine 
Menge  Wlachen  hat  sich  schon  yor  langer  Zeit  bulgarisirt.  In  yielen 
Landschaften,  wo  sich  gegenwärtig  nur  im  Sommer  einige  wlachische  Wander- 
hirten blicken  lassen,  zeugt  eine  an  Gebirgshöhen  und  Hochthälem  haftende 
romanische  Nomenclatur  yon  einer  jetzt  yerschwundenen  altansässigen  Be- 
yölkerung  lateinischer  Zunge.  Die  meisten  dieser  Dorf-  und  Bergbezeichoungen 
sind  über  das  Bergland  zwischen  der  Moraya  der  oberen  Struma  und  dem 
Isker  zerstreut.  Im  Bezirk  yon  Iskrec  im  Balkan  heisst  ein  Dorf  Cerecel  (rum. 
öeröel  Ohrring),  in  der  nahen  Landschaft  Visok  gibt  es  eine  Ortschaft  Bu- 
köroyci  (rum.    bukor   schön);   in  der  Landschaft  Burel  zwischen  Caribrod 


1)  Üeber  diese  Makedowlachen  ygl.  Die  Sprache  der  Olympo-Walachen  nebst  einer 
Einleitung  über  Land  und  Leute  yon  Dr.  Gustay  Weigand,  Leipzig  1888. 

2)  Elg  xa  o^fi  r^J?  BovXya^ia^,  Vasiljeyski,  Bathschlage  und  Erzählungen  eines  byz. 
Edelmannes  des  XL  Jahrhunderts,  Petersburg  1881  (rnss.),  90,  106.  Vgl.  Tomaschek,  Zur 
Kunde  der  Haemnshalbinsel  1, 68.  Kekaumenos  erwähnt  auch  schon  die  Bruderschaft  unter 
den  Wlachen  (Vasifjevski  106). 

8)  Pachymeres,  Andronikos  Palaiologos  1.  I,  cap.  37. 
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und  Breznik  liegen  die  Orte  Emul,  Öorul,  Gurguljat,  Radülovci  (Nachkom- 
men eines  Radul),  Cacürovci  Ein  ansehnliches  Dorf  in  den  Engen  des  Sukovo- 
flusses  heisst  Yläsi,  der  Felsberg  dabei  MümuL  Ein  Berg  neben  dem  Städt- 
chen Tm  wird  Ciröilit  genannt,  zwei  Dörfer  in  der  Umgebung  Herul  (oder 
Erul)  und  BaniSor.  Im  Erajifite  (nördlich  von  Eüstendil)  begegnen  wir  Namen 
Yon  Häusergruppen:  Krecul  (rum.  krec,  kraus,  runzlig;  Theil  von  Gomo 
Ujno),  Borbülovci  (vom  Personennamen  Barbul,  Theil  von  Resen),  Vitürci 
(zu  Öeäljanci),  Musul  (bei  Ljubata).  Dieselbe  Erscheinung  trifft  mau  auch  in 
der  centralen  Sredna  Gera:  bei  Kopriätica  eine  Wiese  Ürsulica  (rum.  ursul 
Bär),  eine  Berghalde  Krecul,  ein  Thal  Dilboki  Val  (bulg.  dilbok  tief  und 
rum.  vale),  eine  Waldechlucht  Cerbul  (ierbu  rum.  Hirsch),  desgleichen  bei 
Panagjuriäte  ein  Bächlein  Merul  (rum.  Apfel).  In  beiden  genannten  Städten 
findet  man  rumänische  Personennamen  Njagul,  Dragul,  Jankul,  Radul,  auch 
abgeleitet  (als  -ov)  in  Familiennamen.  Im  Dorfe  Adiar  im  Earad2a-Dag  süd- 
lich von  Kalofer  heisst  ein  Viertel  Vlaäka  Mahla^  obwohl  es  dort  keine 
Wlachen  mehr  gibt.  Auch  in  der  ßhodope  kommen  ähnliche  Spuren  zum 
Vorschein;  am  linken  Mestaufer  heissen  zwei  mohammedanische  Bulgaren- 
dörfer Singur  (rum.  allein^  vom  lat.  singuli)  und  Erbul.  Von  den  Einwohnern 
der  bulgarischen  Balkanstadt  Eotel  behaupten  zwei  einheimische  Schrift- 
steller;  Rakovski  und  Slavejkov,  dass  sie  Nachkommen  angesiedelter  wlachi- 
scher  Wanderhirten  seien.  Merkwürdigerweise  ist  die  Nomenclatur  der 
Dörfer  und  Höfe  am  Nordabhang  des  Balkan  von  solchen  rumänischen 
Elementen  frei ;  ich  könnte  nur  Batuld  (von  Batul)  und  Dragulin  Dol  (Dra- 
guls  Thal)  bei  Teteven  anführen.  Die  ganze  Erscheinung  erinnert  an  das 
Vorkommen  romanischer  Ortsnamen  in  den  jetzt  deutschen  Theilen  der 
Tiroler  und  Schweizer  Alpen,  weit  über  die  gegenwärtigen  Grenzen  des 
Rhaetoromanischen  und  Italienischen  hinaus. ') 

IV.  Die  Albanesen. 

Zerstreute  Albanesencolonien  in  historischer  Zeit.    Albanesen  in  Bessarabien,    1829  aus 
Bulgarien  eingewandert.    Das  Albanesische  als  Geheimsprache. 

Die  Volkszählung  fand  1881  nur  ein  halbes  Tausend  Personen,  welche 
das  Albanesische  ^)  als  Muttersprache  angaben,  wohl  ausschliesslich  nur  zeit- 
weilig anwesende  Fremde.  Ortsnamen,  Traditionen  und  historische  Zeugnisse 
zeigen,  dass  es  einmal  auch  ansässige  Albanesen  gab.  Der  Ragusaner  Gjorgiö 
(1595)  schreibt,  es  gebe  in  Bulgarien  viele  Dörfer  mit  tapferen  und  wohl  be- 
waffneten christlichen  Albanesen,  welche  an  7000  Mann  in's  Feld  stellen  könnten, 
die  bei  Trno  vo  allein  an  1 500  Reiter.  ^)  Im  Westen  war  Kopelovci  im  Balkan 


1)  Vgl.  das  treffliche  Buch  von  Prof.  Dr.  Julius  Jung,  Römer  und  Romanen  in  den 
Donauländem.  2.  Aufl.  Innsbruck  1887. 

2)  Der  alte  bulg.  Name  Arbanasin  far  den  Albanesen  wird  jetzt  durch  das  türk. 
Arnautin  oder  gar  das  westeuropäische  Albanec  verdrängt. 

8)  MakufieVy  Monumenta  hist.  Slavorum  merid.  11  246,  252. 
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von  BerkoYica  im  17.  Jahrhundert  von  katholischen  Alhanesen  bewohnt.  Das 
bekannte  grosse  ,Albanesendorf"  (Arbanasi)  bei  Tmovo  hatte  dagegen, 
wie  es  historische  Nachrichten  bezeugen,  von  Anfang  an  einen  griechischen 
Charakter;  ausser  dem  Namen  gibt  es  gar  kein  Zeugniss  für  eine  albane- 
sische  Abkunft  der  Einwohner.  In  Kara-Arnaut  und  Bej-Arnaut  bei 
Razgrad  erinnern  sich  ältere  Personen  noch  heute  an  einzelne  albanesische 
Worte.  Zahlreiche  albanesische  Colonien  sassen  um  Provadija  herum:  in 
Dobrina  (Dizdarköl),  in  dem  jetzt  türkischen  Eski  Arnautlar  (bulg. 
Arbanasi)^  in  Derekßi  (früher  der  Sage  nach  Petrina  Reka  genannt)  und 
Devna,  wo  man  jetzt  nur  Bulgaren  findet  und  in  dem  jetzt  griechischen 
Earahüssein.  Auch  Türk- Arnautlar  nordwestlich  von  Provadija  muss 
dem  Namen  nach  dazu  gehört  haben.  Die  Sage  erzählt,  diese  Albanesen 
seien  meist  Ackerbauer  und  Viehhändler  gewesen,  welche  sich  mit  ihren 
langen  Büchsen  tapfer  gegen  die  Räuberhaufen  der  Eyrdiali's  vertheidigten. 
Die  russisch-türkischen  Kriege  untergruben  den  Wohlstand  dieser  Ansiede- 
lungen und  1829  zogen  alle  Albanesen  des  Bezirkes  von  Provadija  mit  den 
Russen  nach  Bessarabien  ab,  wo  man  ihrer  1850  noch  1328  Seelen  vorfand. 
Ihre  Nachkommen  sitzen  dort  heute  nur  im  Dorf  Earakurt  bei  Belgrad. 
Jüngst  gelang  es  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Alezander  Teodorov  eine 
Probe  dieses  bessarabischen  Albanesisch  zu  erlangen;  es  gehört  dem  toski- 
schen  Dialecte  an.  Indessen  sind  es  auch  dort  nur  aussterbende  Sprachreste, 
der  Besitz  der  älteren  Generation,  während  die  jüngere  mehr  bulgarisch  und 
gagauzisch-türkisch  spricht. 

In  welche  Zeit  diese  albanesische  Colonisation  in  Bulgarien  gehört,  ist 
unbekannt;  freiwillig  war  sie  kaum  und  mag  mit  der  Unterwerfung  Alba- 
niens oder  Morea's  durch  die  Türken  zusammenhängen  und  mit  der  toski- 
schen  Emigration  nach  Unter-Italien  gleichzeitig  sein. 

Ortsnamen,  den  Namen  Arnaut  enthaltend,  gibt  es  viele  auch  in 
Thrakien.  Bei  Stanimaka  in  der  Rhodope  liegen  zwei  ^AXßavvTOxwqia^  bul- 
garisch Ober-  und  Unter-Arbanasi  genannt;  jetzt  spricht  das  erstere  bul- 
garisch, das  zweite  griechisch,  aber  die  Einwohner  beider  waren  ursprünglich 
wohl  Albanesen  oder  wenigstens  Wlachen  aus  Albanien. 

Das  Albanesische  ist  Nichtalbanesen  wenig  bekannt.  Bei  seiner  Isolirt- 
heit  bildet  es  die  Grundlage  zu  den  auf  der  Halbinsel  üblichen  geheimen 
Jargons,  welche  makedonischen  Ursprungs  sind  und  den  Besitz  einzelner 
Handwerkergruppen  bilden:  der  Maurer  von  Dibra,  Kastoria,  Bracigovo  und 
dem  bosnischen  Osat,  der  ZiegenwoUarbeiter  von  Vranja  u.  A.  ^) 

V.  Die  Armenier. 

Ein  altes  Bevölkerungselement  sind  die  Armenier,  an  5200  Seelen  stark 
(bulg.  Ermenec,  fem.  Ermenka).    Sie  wurden  schon  von  den  byzantinischen 


1)  Vgl.  meine  Bemerkungen  über  „Conventionelle  Geheimsprachen  auf  der  Balkan- 
halbinsel''  im  Archiv  für  slav.  Phü.  YIU,  99, 
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Kaisern  in  den  Burgen  Thrakiens,  vor  Allem  in  Philippopel,  als  Grenzwächter 
angesiedelt  und  haben  sich  in  der  älteren  Türkenzeit  als  reges  HandelsTolk 
über  alle  grösseren  Städte  verbreitet.  Gegenwärtig  sind  sie  nur  mehr  schwach 
vertreten.  Es  ist  meist  ein  armes  Volk,  dabei  nüchtern,  fleissig  und  schlau, 
grösstentheils  Handwerker,  Gastwirthe,  Tabakverkäufer,  Geldwechsler,  Fri- 
seure, Diener,  Kutscher  u.  s.  w.;  nur  in  Ost-Rumelien  gibt  es  einige  arme- 
nische Grosshändler,  Getreideexporteure.  Unter  der  Intelligenz  befinden  sich 
hie  und  da  armenische  Aerzte,  Eisenbahn-  und  Telegraphenbeamte  oder  Dol- 
metscher für  die  türkische  Sprache.  Diese  Armenier  gehören  alle  der  grego- 
rianischen Kirche  an.  Die  armenische  Sprache  hält  sich  bei  ihnen,  vde  bei 
einer  grossen  Zahl  ihrer  Landsleute  in  der  Türkei,  nur  in  der  Kirche,  Schule 
und  Literatur;  die  tägliche  Umgangssprache  ist  das  Türkische.  In  Konstan- 
tinopel erscheinen  für  diese  Armenier  türkisch  geschriebene  Bücher  und 
Zeitungen,  mit  armenischen  Lettern  gedruckt.  Die  armenischen  Uncialbuch- 
staben,  die  man  so  oft  auf  den  Kaufläden  erblickt,  sind  im  Aeusseren  der 
altslavischen  GlagoUca  sehr  ähnlich.  Im  Besitze  einer  reichen  Literatur  be- 
findlich, haben  die  Armenier  überall  gute  Schulen  für  ihre  Kinder. 

Im  Norden  gibt  es  grössere  armenische  Gemeinden  in  Varna  (1282  Seelen), 
Öumen  (832),  ßu86uk  (915),  sovrie  im  nahen  Silistria  (346)  undDobriö  (314). 
In  Trnovo  bezeugen  nur  noch  alte  Grabsteine  am  Fuss  der  Trapezica  die 
einstige  Anwesenheit  der  Armenier,  die  dort  noch  am  Ende  des  17.  Jahr- 
hundert erwähnt  werden.')  Erst  neuerdings  haben  sich  dort  11  Armenier 
niedergelassen.  Die  Golonie  zu  Sofia,  jetzt  106  Seelen  stark,  welche  eine 
alte,  halb  unterirdische  steinerne  Capelle  besitzt,  bat  sich  auch  neu  gebildet, 
seitdem  die  Stadt  fürstliche  Besidenz  wurde;  die  alte  Gemeinde  war  zu- 
letzt bis  auf  eine  Familie  zusammengeschmolzen. 

Im  Süden  besteht  eine  grössere  Gemeinde  in  Philippopel  (903),  kleinere 
in  Sliven  (235),  Tatar-Pazardäik  (163),  Burgas  (107),  Hadzi  Eies  (80), 
Chasköi  (61). 

VT.  Die  Zigeuner. 

Geographische  Vertheilang.    Zigeanerviertel  in  den  St&dten  und  ihre  Lebensart.    Sitten 

und  Charakter.    Christliche  Zigeuner.    Nomaden. 

Ueber  das  ganze  Land  in  kleinen  Fragmenten  vertheilt  sind  die  Zigeuner, 
die  sich  in  sesshafte  und  Nomaden  scheiden.  Bulgarisch  heisst  der  Zigeuner 
allgemein  C  ig  an  in,  türkisch  Ö  in  gen  6;  nur  in  der  Rhodope  nennt  man  ihn 
Aguptin  (fem.  Agupka),  in  Makedonien  Gjüpec,  beides  vom  neugriechi- 
schen Fvqrvog  und  dem  älteren  türkischen  Kibt,  ein  Name,  der,  wie  das  englische 
Gypsies  und  spanische  Gitanos,  auf  den  angeblichen  Ursprung  der  Zigeuner 
aus   Egypten  Bezug  hat.    Dieses   auf  dem   Boden   der   Halbinsel   erst  im 


1)  Acta  Bulgariae  ecclesiastica  p.  299:  1685  bedienten  sich  die  Armenier  yon 
TmoTo,  wohlhabende  Leute,  zum  Gottesdienst  der  ragusanischen  Capelle.  Einige  Nach- 
kommen derselben  sind  bulgarisirt. 
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14.  Jahrhundert  auftretende  Völkchen  stammt  aus  Indien  und  spricht  heute 
noch  unter  einander  eine  indische  Sprache,  deren  Wortschatz  neuerdings 
von  Miklosich  einer  genauen,  die  Wanderungen  der  Zigeuner  durch  ganz 
Europa  autklärenden  Analyse  unterzogen  wurde«  Die  Mehrzahl  bekennt 
sich  zum  Islam;  christliche  Zigeuner  trifft  man  nur  in  den  Gebirgsorten  des 
Balkan,  in  Sliven,  im  Gebirge  von  Eotel,  in  Elena  u.  s.  w.  Die  übrigen 
Völkerschaften  betrachten  die  Zigeuner,  wie  tiberall,  als  eine  unreine^  intel- 
lectuel  und  moralisch  tiefer  stehende  Bace,  eine  Anschauung,  die  sich  auch 
in  vielen  Sprichwörtern  und  Anekdoten  äussert.  ^) 

Die  geographische  Vertheilung  der  Zigeuner  ist  sehr  ungleich.  Von  der 
Gesammtbevölkerung  bildeten  sie  1888  1*6  Procent.  Südlich  yon  der  Balkan- 
kette treten  sie  stärker  auf.  Dort  liegt  auch  das  Maximum  in  der  Okolija  von 
Sliven,  mit  5'6  Proc.  der  Bezirksbevölkerung  (2242  Seelen).  Zunächst  folgen 
die  Okolija's:  Lompalanka  4*8,  Tatar  -  Pazardiik  4*4;  Rachovo  4-3,  Eotel 
4'2  Proc.  Die  geringste  Zahl  der  Zigeuner  findet  man  in  den  Gebirgsland- 
schaften. Noch  in  der  Okolija  Sofia  bilden  sie  2*1  Procent  der  Einwohner, 
in  der  von  Eazanlyk  1*5,  in  denen  von  Orchanie  und  von  Elena  1*2.  Dann 
folgen  die  Okolija's:  Eüstendil  und  Panagjuriäte  0*9,  Trojan  0*8,  Seylijevo^ 
Teteven,  Caribrod,  Tm  0*6,  Breznik  0*5,  Trnovo  0*4,  Loveö  0*3,  Gabrovo, 
Trjavna,  Rupöos  sogar  nur  mit  0*1  Proc.  Unter  0*1  Proc.  fällt  die  Zahl  der 
Zigeuner  in  den  Okolija's  Izvor,  DrjanoYO  und  Iskrec  (nur  4  Seelen),  obwohl 
sie  selbst  dort  wenigstens  mit  einigen  Exemplaren  vertreten  sind. 

Die  ansässigen  Zigeuner  findet  man  überall  in  den  Städten,  meist  als 
ein  mehr  oder  weniger  schmutziges  Parasitenvolk  vor  dem  Stadteingang. 
Man  kann  sie  auch  in  Sofia  beobachten.  Anfangs  hausten  sie  dort  zerstreut 
am  Rand  der  Stadt  in  halb  unterirdischen  Schlupfv^inkeln  oder  in  Lehm- 
hütten der  primitivsten  Art;  die  neue  Verwaltung  siedelte  sie  neben  dem 
jetzigen  Bahnhof  in  einem  geschlossenen  Dorf  an,  dessen  weisse  Häuser  mit 
ihren  Ziegeldächern  von  der  Feme  sich  nicht  schlecht  ausnehmen.  Der  Typus 
ist  brünett,  die  Tracht  türkisch,  obwohl  auch  bei  ihnen  der  Turban  vom  Eal- 
pak  verdrängt  wird.  In  der  Toilette  äussert  sich  eine  leidenschaftliche  Vor- 
liebe für  grelle  Farben.  Die  Beschäftigung  ist  unbeständig.  Als  Musiker 
fehlen  die  Zigeuner  bei  keinem  Volksfeste,  wobei  die  Männer  Sackpfeifen 
und  gewaltige  türkische  Trommeln  (bulg.  tipan,  von  tvfutavov)  mit  mörser- 
artiger Resonanz  bearbeiten  oder  ihren  Pfeifen  und  Geigen  schrille  Melodien 
entlocken,  während  die  Zigeunerweiber  auf  die  mit  Schellen  umhängten  Hand- 
trommeln (daäre)  unermüdlich  mit  den  Fingern  klopfen.  Musikvirtuosen 
haben  sich  unter  ihnen  noch  nicht  herausgebildet,  wie  unter  den  ungarischen 
und  rumänischen  Zigeunern.  Manchmal  brüllen  sie  dazu  Lieder  mit  fürchterlich 
gedehnten  Vocalen;    den  Türken  sangen  sie  früher  türkisch  von   der  Macht 


1)  Bolgarisohe  Sprichwörter  z.  B.:  Er  lügt  (oder  schwört)  wie  ein  Zigeuner.  Gib 
dem  Zigeuner  Brod,  damit  er  dich  verfluche.  Zwei  Zigeunerinen  ^  ein  ganzes  Ghoro 
(Reigentanz).  Wenn  der  Zigeuner  Kaiser  wird,  so  lässt  er  zuerst  seinen  eigenen  Vater 
hinrichten  n.  s.  w. 
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und  Herrlichkeit  des  islamitischen  Kaiserreiches,  lUid  den  Bulgaren  singen 
sie  jetzt  bulgarisch  aber  den  Fall  von  Pleven  und  dim  Si^  des  Ghristen- 
thums.  Am  Ostersonntag  legen  sie  ihren  grössten  Staat  a^,  und  ziehen  unter 
den  lieblichen  Erlangen  ihrer  Instrumente  in  neuen  feuerrot^iin  Pluderhosen 
durch  die  Strassen.  Daneben  sind  sie  auch  Pferdehändler,  Schmiede;  Kessel- 
flicker, Abdecker,  Lastenträger,  Holzhauer,  Seiltänzer,  Lumpensammler  und 
Strassenkehrer.  Das  Schmiedehandwerk  ist  grösstentheils  in  ihrer  Hand  und 
hat  deshalb  in  diesen  Ländern  nicht  die  Achtung,  wie  and^rsvo ;  desgleichen 
betreiben  ausschliesslich  nur  Zigeuner  das  Verzinnen  der  Kupfergefasse.  Die 
Zigeunerweiber  belebeu  täglich  auch  die  besseren  Viertel,  in  Parade  zum 
Musikmachen,  sonst  um  in  den  Häusern  Arbeit  zu  suchen,  Fussböden  zu 
waschen  oder  Mauern  zu  weissen,  oder  nur  um  auf  den  Gassen  und  Höfen  Ab- 
fälle zu  sammeln.  Es  sind  schmutzige,  barfiissige  Gestaltßn,  mit  einem  farbigen 
Kopftuch,  unter  welchem  lange  schwarze  Zöpfe  herabhängen,  die  Mädchen 
mit  Blumen  oder  Kirschen  hinter  dem  Ohr,  in  grünen  Jacken  und  bauschigen 
Pluderhosen  von  gelbem,  rothem,  grünem  oder  buntgestreiftem  Stoff.  Man 
findet  darunter  schlanke,  schöne  Personen,  daneben  aber  auch  hässhche, 
von  der  Sonne  gebräunte,  ungewaschene  Gesichter  mit  verthiertem  Ausdruck^ 
die  sich  fast  einem  Negertypus  nähern.  Die  Hässlichkeit  einer  alten  Zigeu- 
nerin hat  nicht  ihresgleichen.  Die  schwarzäugige  Zigeunerjugend  bettelt, 
mitunter  in  höchst  unvollkommener  Bekleidung,  auf  allen  belebten  Strassen. 

Der  Zigeuner  hat  ein  leichtes,  heiteres  Herz ;  freudige  und  zornige 
Affecte  wechseln  bei  ihm  rasch  ab,  aber  das  Gefühl  fröhlicher  Sorglosigkeit 
behauptet  stets  die  Oberhand.  Sonst  gilt  sein  Charakter  als  träge,  feig,  gat- 
müthig  schlau  und  würdelos  feil.  Die  Sittsamkeit  der  Zigeunerinen  erfreut 
sich  seit  altersher  keineswegs  des  besten  Rufes ;  berüchtigt  sind  die  lasciven 
Zigeunertänze  (bulg.  kjoöek),  und  über  nächtliche  Orgien  und  das  zügellose 
Treiben  brauner  Bajaderen  in  dem  Zigeunerviertel  verlautet  viel  Fabelhaftes. 
Die  religiösen  Vorstellungen  dieser  Leute  sind  unklar;  manchmal  begegnet 
man  einer  Zigeunerprocession  mit  aufgeputzten  Knaben  zu  Pferde^  die  zur 
Beschneidung  geführt  werden,  aber  dabei  feiern  sie  auch  den  christlichen 
St.  Vasiliostag  (Nei\^ahr),  sowie  die  Feste  des  hl.  Georg  und  des  hL  Nikolaus. 
Angebotenes  Schweinefleisch  verschmähen  sie,  essen  aber  sonst  die  unreinsten 
Dinge.  Der  türkische  Mufti  von  Sofia,  dem  nach  der  Auswanderung  der  Osmanen 
fast  nur  die  Zigeunergemeinde  geblieben  ist,  hat  an  der  Frömmigkeit  und  am 
Lebenswandel  dieser  seiner  Pfarrkinder  kein  besonderes  Vergnügen. 

Die  Zigeunerviertel  in  Stadt  und  Dorf  hatten  früher  und  haben  theil- 
weise  noch  jetzt  einen  „Bürgermeister",  den  man  CeribaSija  nennt. ^)  In 
Sofia   rückt    bei    Feierlichkeiten   neben    den    bulgarischen    und    türkischen 


1)  Das  Wort  ist  als  Titel  tief  gesunken.  Der  Codex  Gumanicus  von  1808  (Ausgabe 
des  Grafen  Euun  S.  105,  118)  hat  öeri  als  Heer,  öeribafii  als  Heerfahrer  (armiragias).  In 
dieser  Bedeutung  ist  beides  auch  anderen  türkischen  Sprachen  bekannt  (davon  auch  jeni- 
öeri,  das  neue  Heer  der  Janitscharen).  In  der  älteren  osmamschen  Staatsordnung  hiess 
Dieribaii  ein  Officier  der  Lehensreiter ;  daneben  führte  diesen  Titel  auch  der  Hauptmann 
dor  christlichen  Trainssoldaten  öder  Yojnik's  (Hammer,  Osm.  Staatsverfassanj^  I,  810,  870). 


Andere  Yölkerfragmente.  129 

ZüDften  und  neben  den  Juden  mit  deren  goldener  Gesetzestafel  auch  die 
„Zigeunerinnung"  mit  einem  rothen  Fähnchen  aus.  Einzelne  dienen  auch  im 
Heere;  in  der  Leibescadron  des  Fürsten  gab  es  seiner  Zeit  einen  solchen 
prachtvollen  bronzefarbigen  Kerl.  Kine  Animosität  der  Bulgaren  gegen  die 
mohammedanischen  Zigeuner  fand  ich  nur  in  der  thrakischen  Ebene,  wo 
sie  während  der  Massacres  1876  sich  durch  eifrige  Plünderung  ausgezeichnet 
haben« 

Die  christlichen  Zigeuner  des  Balkan  gelten  als  ein  viel  ordentlicheres  Volk 
und  sind  in  der  Assimilirung  zum  bulgarischen  Elemente  begriffen,  schicken 
ihre  Kinder  in  die  Schule,  haben  jedoch  kein  offen  zugestandenes  Gonnubium  mit 
den  christlichen  Mitbürgern.  *)  Dennoch  fehlt  es  unter  den  Bulgaren  gewisser 
Orte  keineswegs  an  zigeunerisch  gearteten  Physiognomien,  die  ja  auch  unter 
den  besseren  Glassen  Rumäniens  sporadisch  auftauchen. 

Der  Dorfzigeuner  ist  gleichfalls  meist  Schmied,  Holzarbeiter,  nämlich 
Trog-  und  Löffelmacher,  oder  Musikant;  mitunter  lässt  er  sich  auch  als 
landwirthschaftlicher  Arbeiter  verwenden. 

Die  nomadisirenden  Zigeuner  (bulg.  öergäriu,  katunarin),  auch  meist 
Löffelmacher,  Kesselflicker  oder  Tanzbärenführer,  sind  an  und  für  sich  nicht 
zahlreich  und  werden  immer  seltener,  da  sie  von  der  Regierung  zur  festen 
Ansiedelung  gezwungen  werden.  Ihre  schwarzen  Zelte,  deren  Aufstellung  im 
Lager  fast  täglich  wechselt,  sind  aus  der  Ferne  Düngerhaufen  ähnlich.  Die 
Wanderzüge  dieser  Leute  haben  manchmal  einen  grossen  Umfang;  auf  den 
öden  Weideplätzen  bei  Sofia  trafen  wir  einmal  eine  Gesellschaft,  die  ihre 
Wohnsitze  zwischen  der  Ebene  von  Tatar-Pazardzik  und  der  kleinen  Walachei 
wechselte  und  neben  ihrer  Sprache  geläu&g  türkisch,  bulgarisch  und  rumänisch 
sprach.  Eine  Vermischung  vagabundirender  Zigeuner  mit  allerlei  Gelichter 
„weissen"  Ursprungs,  die  man  in  Mittel-Europa  beobachten  kann,  ist  im 
Oriente  nicht  vorhanden,  da  es  dort  wohl  allerlei  Strauchritter,  aber  noch 
keine  heimatlosen  Landstreicher  gibt. 

VII.  Andere  Völkerfragmente. 

Neben  diesen  Völkern  sind  in  Bulgarien  auch  andere  Indoeuropäer 
vertreten,  aber  ausser  zwei  slavischen  Völkern  nur  durch  wenige  städtische 
Einwohner^  die  meist  der  flottanten  Bevölkerung  angehören. 

Serben  gibt  es  2142.  Sie  bewohnen  das  Dorf  Brakevci  oderBracevci 
(1357  E.)  am  Timok.  Ausserdem  trifft  man  sie  fast  in  allen  Städten,  be- 
sonders in  Sofia,  als  Kaufleute,  Gastwirthe,  Handwerker  u.  s.  w.  ^)  Ansässige 


1)  Sie  wollen  auch  nicht  mehr  als  Zigeuner  gelten.  In  der  Statistik  von  1888  sind 
z.  B.  alle  Zigeuner  von  2eravna  (Christen)  als  bulgarisch  sprechend  angeführt;  zur 
Zigeunersprache  bekannte  sich  dort  Niemand  mehr. 

2)  Isolirte  Dorfnamen  weisen  auch  auf  andere  ehemalige  serbische  Ansiedelungen: 
ein  Sirbe  zwischen  Loveö  und  Sevlijevo,  ein  anderes  bei  Trjavna,  Srbsko  Selo  bei  Sa- 
mokov.  Der  Ortsname  Srbski  Samokov,  „der  serbische  Eisenhammer,''  im  Quellgebiet  der 
Struma  bezeichnete  ursprünglich  wohl  eine  aus  Novo  Brdo  oder  anderen  serbischen  Berg- 
Btädten  importirte  eigene  Art  der  mittelalterlichen  Eisenhämmer. 

J  i  r  e  S  e  kf  Vm  FUrstenthnm  Bulgarien.  9 
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Russen  (im  gan/en  Land  1069)  gibt  es  im  Dorf  Tatarica  (387  E.)  an  der 
Donau  westlich  tou  Silistria;  es  sind  „Trotzkosaken^  (türk.  Inat-kazaklar), 
der  äusserste  Ausläufer  der  Ansiedelungen  russischer  Altgläubiger^  welche 
sich  im  18.  Jahrhundert  in  der  Dobrudia  niederliessen.  Die  übrigen  Russen 
im  Lande  sind  ausser  den  wenigen  Officieren  und  Aerzten  meist  Handels- 
leute, Kutscher  und  Hausirer  mit  Heiligenbildern.  Von  den  österreichischen 
Slaven  sind  die  Böhmen  stark  Yertreten,  als  Ingenieure,  Professoren,  Bier- 
brauer u.  s.  w. 

Altansässige  Westromanen  sind  nur  einige  Eaufmannsfamilien  in  Philip- 
popel, sämmtlich  „Levantiner^  aus  Pera  oder  Galata;  die  Namen  sind  meist 
italienisch,  aber  die  Leute  sind  jetzt  Franzosen.  Deutsche  sind  in  allen 
grösseren  Städten  zu  jBnden,  als  Personen  des  fürstlichen  Gefolges,  Ingenieure, 
Bauunternehmer,  Kaufleute  und  Handwerker ;  zu  denselben  zählen  sich  auch 
die  deutsch  sprechenden  Juden. 

Von  arischen  Orientalen  gibt  es  auch  einige  Perser,  meist  Tabak- 
händler. 

B.   Semiten. 

Juden. 

SpaniBche  Juden,  deren  städtische  Golonien,  Charakter  und  Lebensweise.  Verhältniss  der 

BalkanyÖIker  zu  den  Juden  überhaupt. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  was  für  eine  intensive,  fast  in  keinem  Dorf 
fehlende  jüdische  Bevölkerung  die  Karpathenländer  besitzen,  Ungarn,  Ru- 
mänien, Galizien  und  darüber  hinaus  die  polnischen  und  kleinrussischen 
Ebenen,  und  zwar  wohnen  dort  Juden,  die  ein  verdorbenes  Deutsch  sprechen. 
Südwärts  von  der  Donau,  auf  der  Balkanhalbinsel,  trifft  man  nur  schwache 
Judencolonien  in  den  Handelsstädten,  bestehend  aus  Leuten,  deren  Mutter- 
sprache spanisch  ist.  ^)  Der  Geist  der  Bulgaren,  Serben,  Griechen,  Albanesen, 
Süd-Kumänen  ist  einer  grösseren  jüdischen  Golonisation  ungünstig;  diese 
einheimischen  Völker  der  Halbinsel  besitzen  in  allen  Classen  ein  ausgespro- 
chenes Krämertalent,  sind  schlau  und  sparsam  und  sehen  überhaupt  fremde 
Goncurrenz  nicht  gem.  Mit  einem  verschlagenen  makedowlachischen ,  arme- 
nischen, griechischen  Dorfkrämer  oder  Gastwirth  kann  sich  der  Jude  nur 
schwer  messen. 

Die  Städter  von  Tmovo  und  Sviätov,  sämmtlich  geborene  Kaufleute, 
rühmen  sich,  dass  sich  in  ihrer  Stadt  ein  Jude  gar  nicht  niederlassen  kann. 
Bei  Trnovo  gilt  dies  allerdings  nur  für  die  neueren  Zeiten.  Im  13.  und  14. 
Jahrhundert  werden  dort  Juden  ausdrücklich  erwähnt,  ja  die  Gemahlin  des 
bulgarischen  Garen  Joannes  Alexander  und  Mutter  des  letzten  Garen  Joannes 
^iSman  war  eine  getaufte  Jüdin.  Neben  den  alten  armenischen  Gräbern 
sieht  man  unter  dem  Burgfelsen   der  Trapezica  noch  alte  hebräische  Grab- 


1)  Bulgarisch  heisst   der  Jude  Evrejin,   Jevrejin,    der  spanische  auch   dpa- 
niölin. 
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steine  dieser  Israeliten,  die  wohl  mit  den  alten  Hebräern  von  Byzanz  und  der 
Krim  in  Zusammenbang  standen.  Seit  dem  Mittelalter  sind  sie  verscboUen. 
Beide  Volkszählungen,  1881  und  1888,  fanden  in  dem  ganzen  grossen  Kreis 
von  Trnovo  nur  19  spanische  Juden^  davon  13  in  der  Stadt  selbst.  Dagegen 
bat  SviätoY  den  Ruf  der  Judenlosigkeit  in  unseren  Tagen  rasch  eingebüsst: 
1881  im  ganzen  Kreis  29,  1888  in  der  Stadt  allein  130  Spaniolen. 

Ganz  ohne  Juden  sind  zahlreiche  Gebirgslandschaften,  die  Okolija's: 
Zlatica,  Lukovit  (bei  Pleven),  Teteven,  Trojan,  Gabrovo,  Drjanovo,  Trjavna, 
Elena,  Kesarovo,  Osmanpazar,  Preslav,  Novoselo  (an  der  Kamöija),  Kemanlar, 
Balbunar,  Ovöech^lm,  Sirnena  Gora,  Hadzi-Eles,  Rupöos.  In  anderen  fand 
man  nur  ganz  wenige  Repräsentanten,  oft  bei  der  Zählung  nur  zufällig  an- 
wesend: Eski  Diumaja  (9),  Gornja  Rjachovica  (4),  Sevlijevo  (26),  Lovec  (9), 
Orchanie  (29),  Rachovo  (7),  Belogradcik  (13),  Caribrod  (19),  Trn  (2),  Brez- 
nik  (5),  Radomir  (3),  Izvor  (4),  desgleichen  im  ehemaligen  Ost-Rumelien  in 
den  Okolija's  Anchialos  (17),  Kotel  (5),  Karlovo  (13)  im  Balkan,  denen  von 
Panagjuriäte  (6)  und  Ovöechilm  (14)  in  der  Sredna  Gora,  endlich  in  denen 
von  PeStera  (33),  Sejmen  (11),  Harmanli  (10)  und  Kavakli  (14)  im  Marica- 
thal.  Auf  den  Dörfern  findet  man  spärlich  vereinzelte  jüdische  Handelsleute 
bei  Vidin  und  zwar  in  den  dortigen  rumänischen  Ortschaften,  bei  Küstendil, 
hie  und  da  in  der  Ebene  von  Philippopel,  bei  Kazanlyk,  Jambol,  Karnobad 
und  Burgas.  Auffälliger  ist  ihre  Anwesenheit  nur  im  Bezirk  von  Karnobad, 
wo  in  18  Dörfern  (von  54)  jüdische  Krämer  mit  ihren  Familien  wohnen  und 
wo  auch  der  grösste  Wucher  bestehen  soll. 

Die  stärkste  spanische  Judengemeinde  besteht  in  der  Hauptstadt  Sofia, 
1888  5102  Seelen  stark.  Daran  scbliessen  sich  die  Gemeinden  in  den  benach- 
barten Städten  Samokov  (962),  Dupnica  (688)  und  Küstendil  (940).  In  den 
Donaulandschaften  sind  die  grössten  Golonien  in  Vidin  (1323),  Ilu§öuk  (1975) 
und  Sumen  (1153);  dazu  gesellen  sich  kleinere  von  160 — 600  Seelen  in 
Lompalanka,  Berkovica,  Kutlovica,  Vraca,  Pleven,  Nikopol,  ferner  in  Sili- 
stria,  Razgrad,  Provadija  und  Vama.  Südlich  vom  Balkan  befinden  sich  die 
Hauptgemeinden  in  Philippopel  (2202)  und  Tatar-Pazardäik  (1277);  kleinere 
Ansiedelungen  gibt  es  in  Ichtiman,  Stanimaka,  Ghasköi,  öirpan,  Stara  Za- 
gora,  Nova  Zagora,  Kazanlyk,  Sliven,  Jambol,  Karnobad;  Aitos  und  Burgas, 
mit  Ausnahme  der  Jamboler  (783  Seelen)  klein,  60—420  Köpfe  stark.  Viele 
befinden  sich  an  Orten,  deren  Märkte  längst  verfallen  sind,  wie  zu  Provadija, 
Nikopol  und  Karnobad;  die  kleine  Colonie  in  der  letzteren  Stadt  (240 
Seelen)  ist  ein  älteres  Centrum  und  auf  ihrem  Friedhofe  werden  auch  die 
Glaubensgenossen  aus  dem  nahen  Aitos  und  Burgas  bestattet. 

Diese  Juden  sind  in  die  Türkei  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ein- 
gewandert, als  sie  durch  die  engherzige  Politik  der  spanischen  und  portu- 
giesischen Könige  vom  Hause  vertrieben  wurden,  dafür  aber  im  Reiche  der 
Sultane  die  wohlwollendste  Aufnahme  fanden.  Ihre  Hauptsitze  befinden  sich 
in  Konstantinopel  und  Salonik ;  von  dort  kamen  sie  auch  in  die  Städte 
Bulgariens.  Sie  sind  meist  blondhaarig,  ein  massiges,  bescheidenes,  arbeit- 
sames und  sittsames  Volk.  Grössere  Capitalisten  findet  man  unter  ihnen  nur 
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in  Sofia,  Philippopel  und  höchstens  in  Burgas.  Sie  sind  nicht  nur  Krämer, 
Wechsler  und  Hausirer,  sondern  auch  Handwerker,  besonders  Blecharbeiter 
und  Glaser,  ja  sogar  auch  Lastenträger  (hamal).  In  Sofia  bildeten  sie  in  der 
Türkenzeit  die  Feuerwehr  der  Stadt.  Ihre  Sprache  ist  ein  ziemlich  gut  er- 
haltenes Kastilianisch,  allerdings  mit  zahlreichen  hebräischen,  arabischen 
und  türkischen  Elementen,  für  den  Kenner  romanischer  Sprachen  unschwer 
zu  erlernen.  Es  erscheinen  für  sie  auch  Zeitungen,  spanisch  mit  hebräischer 
Schrift,  die,  wenn  ich  gut  unterrichtet  bin,  in  Wien  gedruckt  werden.  Das 
Spanische  ist  aber  bei  ihnen  jetzt  in  Gefahr  vom  Französischen  verdrängt 
zu  werden.  Die  „AUiance  israelite**  in  Paris  gründete  sofort  nach  der  Be- 
freiung Bulgariens  in  allen  grösseren  Spaniolengemeinden  des  Orients, 
auch  in  Sofia,  Philippopel  und  Varna,  modern  eingerichtete  Schulen  mit  fran- 
zösischer Unterrichtssprache.  Die  Lehrer  und  Lehrerinen  derselben  stammen 
fast  alle  aus  Marokko  und  sind  in  Frankreich  erzogen.  Daneben  wird  mit 
Unterstützung  der  Regierung  bulgarischer  Sprachunterricht  ertheilt,  und 
einzelne  spaniolische  Schüler  besuchen  auch  die  bulgarischen  Staatsan- 
stalten. 

Noch  vor  Kurzem  trugen  die  Spaniolen  selbst  in  Sofia  den  Fez  und 
eine  halb  türkische  Tracht,  mit  langen  bis  zum  Boden  reichenden  Kaftans 
(anterija)  von  gelbem  oder  buntem  Stoff,  aber  gegenwärtig  gewinnen  Kleider 
nach  europäischem  Schnitt  und  der  Kaipak  die  Oberhand.  Die  Gemeinden 
leben  friedlich,  höchstens  dass  sich  mitunter  der  Gegensatz  der  Geldmänner  und 
der  ärmeren  Demokraten  bemerken  lässt.  Früher  wohnten  die  Juden  in  ab- 
geschlossenen Vierteln,  welche,  wie  alle  Ghettos  der  Welt  sich  durch  Mangel 
an  Licht,  Luft  und  Reinlichkeit  auszeichneten,  aber  die  neue  Zeit  liess 
diese  Schranken  fallen.  Ein  solches  übelriechendes  Judenviertel  (Evrejska 
Mahla)  mit  engen,  von  einer  Unzahl  lärmender  Kinder  belebten  Sackgässchen 
konnte  man  bis  zu  den  grossen  Gassendurchbrüchen  1889  im  Gentrum  von 
Sofia  studiren. 

Mit  den  Bulgaren  vertragen  sich  die  Spaniolen  ganz  gut.  In  Sofia  ge- 
hört der  Oberrabbiner  (türk.  chacham-baSi),  ein  weissbärtiger  Greis  mit 
schwarzem  Turban,  zu  den  Vätern  der  Stadt,  die  bei  keiner  Feierlichkeit 
fehlen  dürfen.  Bei  den  Wahlen  stimmen  die  Spaniolen  stets  mit  der  Regie- 
rung, mit  starker  Betheiligung  wie  auf  Commando. 

Deutsch  sprechende  Juden,  aus  Rumänien,  Ungarn  oder  Russland 
neu  eingewandert,  gibt  es  nur  811,  in  Ruäöuk,  Vidin  und  Sofia  (1881  131, 
1888  301)  als  Kutscher,  Krämer,  Gastwirthe  u.  s.  w.  Die  Bulgaren  stehen 
ihnen  feindlich  gegenüber  und  verabsäumen  nichts,-  um  deren  Ansiedelung 
im  Lande  zu  vereiteln. 
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C.  Türkische  Völker. 
L  Die  Türken  (Osmanen). 

Geographische  Yertheilung  und  langsamer  Rückgang.    Typus,    Charakter,    Sitten,   Haus- 
wesen. Yerhältniss  zu  den  Bulgaren.  Bey's  und  Mutevelli^s.  Die  Nachkommen  der  Dynastie 

der  Isfendiare.  Nomadische  Jürüken.  Die  Sectirer  Kyzylbasi. 

Das  türkische  Element  ist  trotz  aller  Auswanderung  heute  noch  neben 
dem  bulgarischen  das  stärkste  im  Lande.  Bei  der  Zählung  von  1888  bildete 
es  1 9*25.  Proc.  der  Bevölkerung  des  vereinigten  Fürstenthums. 

Die  geographische  Yertheilung  ist  ungleich.  In  Ost-Rumelien  allein 
machten  die  Türken  1885  20-5  Proc.  aus,  im  Fürstenthum  1881  nach  Sa- 
rafov  26-26  Proc,  die  aber  sehr  verschieden  vertheilt  waren;  in  der  östlichen 
Hälfte  bildeten  sie  47*39,  in  der  westlichen  bloss  4*64  Proc.  der  Landes- 
einwohner. 

Mehr  als  fünf  Sechstel  (517.692)  aller  Türken  des  Fürstenthums  be- 
wohnen die  Kreise  von  Trnovo,  Sevlijevo,  Ruäöuk,  Silistria,  Razgrad,  Sumen 
und  Varna  nördlich  und  die  von  Burgas,  Sliven  und  Chasköi  südlich  vom 
Balkan.  Das  Gros  der  türkischen  Bevölkerung  liegt  also  in  der  Nachbar- 
schaft des  Schwarzen  Meeres. 

Der  östliche  Theil  Donau-Bulgariens  war  bis  vor  Kurzem  mehr  türkisch, 
als  bulgarisch.  Einzelne  Landstriche  zwischen  der  Donau,  der  Jantra,  dem 
Balkan  und  dem  Meere  hatten  noch  unlängst  einen  ganz  osmanischen  Char- 
akter, besonders  die  Landschaften  Tuzluk,  Gerlovo  und  Deliorman,  sowie 
die  Steppen  der  Dobrudza.  Jedoch  binnen  sieben  Jahren  haben  sich  die 
Verhältnisse  stark  geändert.  Von  den  erwähnten  47-3  Proc.  Türken  des 
Ostens  im  J.  1881  waren  1888  nur  mehr  41*5  Proc.  im  Lande.  Die  Stärke 
derselben,  nach  der  jetzigen  Landeseintheilung  geordnet,  verhielt  sich  in 
beiden  Jahren  in  folgender  Art: 

Kreis:  1881  (nach  Sarafov):        1888: 

Sevlijevo 15.537  8.811 

Trnovo 40.573  20.895 

RuSöuk 65.979  68.659 

Silistria 65.092  71.867 

Razgrad 82.559  67.181 

Sumen 129.797  113.706 

Varna .  82.812  92.817 

482.349  448.436  Türken. 

Ich  muss  dazu  ausdrücklich  bemerken,  dass  sich  die  Kreisgrenzen  in- 
zwischen viel  geändert  haben,  was  einzelne  Zifiern  nur  zum  Schein  vergrössert; 
die  Gesammtzififer  ist  trotzdem  um  38.913  geringer.  Wir  bringen  noch  eine 
zweite  vergleichende  Tabelle  der  türkischen  und  bulgarischen  Bevölkerung 
der  östlichen  Okolija's  1881  (nach  Sarafov)  und  1888,  mit  Weglassung  der 
meisten  Okolija^s  des  Kreises  von  Trnovo  und  des  ganzen  Kreises  Sevlijevo. 
Im  Jahre  1881  befand  sich  dort  das  stärkste  Procent  der  Osmanen  in  der 
Okolija  Osmanpazar  (85-1),  das  schwächste  in  der  von  Elena  (26*3);  1888 
lag  das  stärkste  (90*1)   in  der  neu  formirten  Okolija  Akkadyular    (Kreis  Si- 
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listria),  das  schwächste  (23-5)  in  der  Okolija  der  Stadt  Silistria  selbst.  Ausser 
den  neu  umgrenzten  Okolija's  des  Kreises  von  Silistria  gibt  es  keinen  Be- 
zirk ohne  Rückgang  des  türkischen  Elementes;  die  kleinste  Abnahme  weist 
die  Okolija  Kesarevo  (0-7),  die  grösste  die  Okolija  Popoyo  (31'0  Proc.)  auf. 

Okolija:  Türken  Bulgaren 

1881  1888  1881  1888 
Kreis  Vama: 

Vama 37*7  330  38-8  44-9 

Balöik 4O0  38-8  50-2  61-4 

Dobriö 65-3  531  3M  36*6 

Provadija 52-8  451  414  012 

Novoselo 71-4  66-6  24-0  38-2 

Kreis  Silistria: 

Silistria •  .  331  235  65-8  67-0 

|Bazaort 752  —  140  — 

IChasköi 839  —  8*6  — 

[Kurt-Bunar —  811  —  130 

[AkkadynlarO —  901  —  68 

Kreis  Sumen: 

äumen 69*5  62-1  243  31-0 

Preslav 55-8  51*0  40-0  46*4 

Novipazar 66-7  64-7  26- 1  303 

Eski-D4um%ja 73  0  71-4  23 1  267 

Osmanpazar 85'1  77  7  12*5  19-1 

Kreis  Razgrad: 

Razgrad 62*2  56*4  35*5  41*3 

Kokardia  (Kemanlar)  ....  78*5  766  17*9  201 

Popovo 66*1  351  31-5  62*5 

Kreis  RuSdak: 

Rufiöuk 29*3  25-7  59*0  65*4 

Tutrakan 61*4  64*8  23*4  22*2 

Balbnnar 78*7  75*4  17*8  21*6 

Bjala 42*6  31*2  54*6  67*3 

Kreis  Tmovo : 

Kesarevo 39*7  390  59*1  59*4 

Elena 26-3  16*3  730  82*  1 

Eine  dritte  Tabelle  bieten  wir  über  den  Stand  der  türkischen  Bevölke- 
rung im  ehemaligen  Ost-Rumelien  1885  und  1888.  Die  Statistik  von  1880 
ist  für  unsern  Zweck  ungenügend,  weil  damals  die  Rückwanderung  der 
osmanischen  Flüchtlinge  eben  im  Zuge  war;  sie  gibt  in  der  Okolija  PhiUppopel 
nur  6*6,  aber  in  den  Okolija's  Kamobad  und  Aitos  je  60*8  Proc.  Türken. 
Fast  rein  türkisch  ist  die  Okolija  Kyrdäali  an  der  Arda  (1885  97*4  Proc), 
wurde  aber  von  Bulgarien  wieder  an  die  Pforte  abgetreten.  Zunächst 
kommen  die  Okolija's  von  Aitos  (64'8),  Karnobad  (34'7)  und  Anchialos  (29*0), 


1)  Im  gesammten  Kreis  von  Silistria,  innerhalb  dessen  die  Bezirksgrenzen  grossen 
AenderuDgen  unterworfen  waren,  bildeten  1881  die  Türken  64*4  Proc.  (65.092  Seelen), 
die  Bulgaren  25-9  (26.156),  1888  die  Türken  66-3  (71.367),  die  Bulgaren  27-7  Proc.  (29-825). 
Der  Kreis  hatte  1881  101.142,  1888  107.637  £inw. 
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Ausläufer  des  nordbalkanischen  Türkenlandes,  sodann  Eazanlyk,  Chasköi 
und  Harmanli.  Eine  bunte  Musterkarte  bietet  das  Maricathal,  noch  zu  Men- 
schengedenken überwiegend  türkisch;  in  der  Okolija  Sejmen  sank  die  tür- 
kische Beyölkerung  binnen  drei  Jahren  von  6  Proc.  auf  0*2!  Die  wenigsten 
Türken  hat  der  äusserste  Westen,  die  Okolija's  von  Ichtiman,  Panagjuriäte 
(Sprachinsel  Ton  Strelia  und  einige  Dörfer  ansässiger  Jürük^s)  und  Ov- 
öechxlm,  dann  das  Hochland  der  Rhodope,  wo  nur  durch  ein  Versehen  der 
bulgarischen  Statistiker  die  Pomaken  als  Türken  figuriren.  Ganz  ohne  Türken 
ist  heute  kein  einziger  der  rumelischen  Bezirke,  aber  z.  B.  Sejmen  wird  es 
bald  sein. 


Okolija: 


Türken : 


1886 
Kreis  Philipoppel: 

Philippopel     .   .   .  19*9 

Konni 11*9 

Strjama  (Karlovo)  18*8 
Ovöech-blm  ....  3*4 
Sirnena  Gora  .  .18*6 
Rup6o8 ? 

Kreis  Tatar-Pazardzik: 

Tatar-Pazardiik    .  7*5 

Peätera ? 

Panagj aristo  ...  8*6 

Ichtiman     .    .   .   .  8  2 

Kreis  Chasköi: 

Chadköi 25*0 

Hadii-Eles  ....  18*4 
Harmanli  .  .  .  .21*4 
KyrdiaH 97*4 


1888 

15*9. 

10*2 

11-9 

20 

5-6 

6*4(?) 

5*6 

16*8(?) 
2*3 
0-79 

23*7 
16*8 
20*3 


Okol^'a: 


Türken: 


1885 
Kreis  Stara  Zagora: 

Stara  Zagora     .   .    9*1 
Kazanlyk     ....  26*7 

Öirpan 10*8 

Nova  Zagora     .   .  12*1 
Sejmen 6  0 

Kreis  Sliven: 

Sliven 17*0 

Jambol 100 

Kyzyl-Agaö    ...    9*5 

Kayakli 3*4 

Kotel 160 

Kreis  Burgas: 

Bargas 10  2 

Aitos 65*8 

Anchialos    ....  33*7 
Kamobad    ....  40*4 


1888 

6-8 
251 
61 
8*0 
0*2 

141 
8-4 
5*3 
1-7 

11*9 

8*6 
64-8 
29*0 
34*7 


In  dem  Mittelstück  Donau-Bulgariens  zwischen  den  Flüssen  Jantra  und 
Osem  trifft  man  Türken  schon  seltener:  Okolija  Sviätov  14*8,  Nikopol  15*8, 
Pleven  4*9,  Sevlijevo  14*6  (1881  25*2),  Loveö  5*6,  Drjanovo  7*1,  Trojan 
2*3  Proc.  Ein  türkisches  Centi'um  bleibt  die  Stadt  Nikopol,  in  welcher  vier- 
mal soviel  Osmanen  als  Bulgaren  wohnen.  Eine  isolirte  Gruppe  Türkendörfer 
umschliesst  Sevlijevo  und  Loveö.  ^)  Das  Gebirge  ist  fast  rein  bulgarisch : 
Trnovo  2*1,  Trjavna  1888  nur  sieben  Türken  (1881  noch  3*4  Proc),  Ga- 
brovo  27  Türken  oder  0*07  (1881  Ol),  Teteven  0*9,  Orchanie  0*09. 

In  West-Bulgarien  haben  ein  nennenswerthes  Procent  Türken  nur  die 
Okolija's  Lom  (4*6)  und  Vidin  (7*9).  Sonst  beschränkt  sich  dort  die  spärliche 
osmanische  Bevölkerung  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  auf  die  Städte  und 
Marktflecken  Vraca,  Kutlovica,  Berkovica,  Belograd£ik,  Sofia,  Samokov, 
Dupnica  und  Eüstendil.  Auf  dem  offenen  Lande  sind  die  Türken  der  Dörfer 
Belopopci  undOrmanlija  im  Sofianer  Becken  seit  1881  schon  verschwunden; 
dafür  gibt  es  noch  55  Türken  in  dem  gemischten  Musibej  (Okolija  Badomir), 


1)  Die  bIav.  Namen  der   dortigen  Törkendörfer  (Chirsovo,   Danganovo   n.  s.  w.) 
zengen  von  dem  neueren  Ursprung  dieser  Colnnien. 
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82  in  Saparevska  Banja  (Okolija  Dupüica)  und  837  in  Zgurovo,  Pelatikovo 
und  Raäka  GräStica  (Okolija  Küstendil).  ^)  Ganz  ohne  Türken  sind  die  Oko- 
lija's  Trn,  Caribrod,  Breznik,  Izvor;  nur  2—6  Personen  türkischer  Nationa- 
lität haben  die  Okolija's  Kula,  Iskrec  und  Zlatica.^) 

Die  ungleiche  Vertheilung  des  osmanischen  Elementes  hat  auch  Ein- 
fluss  auf  die  Verbreitung  der  türkischen  Sprache.  Im  Donaugebiet  östlich 
von  (Jer  Jantra  und  in  Ost-Rumelien  radebrechen  die  meisten  Christen,  in 
den  Städten  nicht  selten  auch  deren  Frauen  etwas  Türkisch,  während  den 
Türken  dort  das  Bulgarische  unbekannt  ist.  Varna,  §umen,  Silistria  waren 
bis  unlängst  in  der  That  zweisprachige  Städte  mit  vorherrschend  türkischem 
Charakter.  Im  ganzen  Westen  dagegen  beschränkt  sich  das  Türkische  auf 
die  osmanischen  Häuser;  den  Christen  ist  es  unbekannt  und  die  Bey's  und 
osmanischen  Handwerker  von  Sofia,  Samokov  oder  Küstendil  sprechen 
fliessend  slavisch.  Dasselbe  Verhältniss  findet  man  auch  weiter  westlich,  in 
Makedonien,  Albanien  und  Bosnien,  wo  echte  Türken  nur  spärlich  vor- 
kommen. 

Der  Türke  (bulg.  Sing.  Tür ö in,  Flur.  Türci-te)  ist  nicht  überall 
gleich.  Die  städtischen  Classen,  insbesondere  der  kleine  Adel  der  Bey's,  sind 
mehr  oder  weniger  verderbt,  durch  Verschwendung,  Müssiggang,  geschlecht- 
liche Ausschweifungen^  geistige  Getränke,  mitunter  auch  durch  den  Genuss 
von  Opium;  man  sieht  ihnen  die  Abkunft  von  einem  kriegerischen,  er- 
obernden Volke  kaum  mehr  an.  Der  osmanische  Bauer  oder  Gebirgsbewohner 
ist  dagegen  ein  kerngesunder,  fleissiger  und  tapferer  Mann,  in  seiner  Lebens- 
weise nüchtern,  sittsam  und  gastfreundlich.  Der  Mohammedaner  des  östlichen 
Balkan  und  der  Rhodope  sieht  desshalb  auch  auf  den  verweichlichten  reichen 
Stadttürken  mit  Verachtung  herab.  Als  Handwerker  und  Handelsmann  ist 
der  Türke  von  einer  offenen  Redlichkeit,  die  von  der  üblichen  Schlaumeierei 
orientalischer  Christen  mitunter  vortheilhaft  absticht.  Die  Routine  der  einst 
herrschenden  Classe  bemerkt  man  an  den  Osmanen  überall  im  amtlichen 
Verkehr.  Ihre  Fragen  und  Antworten  sind  wohl  erwogen  und  in  schicklicher 
Form  ausgesprochen.  Achtung  gegen  die  Autoritäten  und  militärische  Di- 
sciplin  durchdringt  die  ganze  Masse ;  als  Gensdarm  und  Soldat  ist  der  Türke 
treu  und  verlässlich,  und  wird  deshalb  auch  von  der  bulgarischen  Verwal- 
tung geschätzt.  Als  Steuerzahler  ist  der  türkische  Bauer  pünktlicher  als 
der  bulgarische. 

Bei  der  langen  Dauer  der  Türkenherrschaft  ist  beim  Herrenvolk  der 
Mangel  an  historischem  Gedächtniss  auffällig.  Man  bezeichnet  die  Diene- 
viz  (Genuesen)  als  Erbauer  der  vortürkischen  Burgen,  sowohl  in  Kleinasien 
als  in  Europa,  man  erzählt  hie  und  da  Sagen  von  der  Eroberung  des  Landes, 
erinnert    sich    an    die  'Namen   alter    Sultane,    besonders   im  Tundzathal  an 


1)  Vor  1877  Baasen  bei  Küstendil  Türken  noch  in  Bersin,  Gopnja  GraStii-a,  Liljad, 
Konjovo,  Skakavica. 

2)  Vor  1877  zählte  man  60  türk  Häuser  in  Breznik  und  das  nahe  KoSärevo  war 
grösstentheils  türkisch.  In  Trn  gab  es  auch  in  der  Türkenzeit  nur  10  türk.  Häuaer.  Die 
Stadt  Zlatica  war  überwiegend  türkisch. 
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„Aydzi-Moliainined-Siiltan",  den  leidenschaftlichen  Jäger  Mohammed  IV. 
(1648 — 1687),  erzählt  Manches  von  den  stürmischen  Zeiten  Pasvan-Oglu's 
von  Vidin  und  den  Feldzügen  unseres  Jahrhunderts,  aber  alles  dies  ist  zu 
wenig  für  ein  altes  historisches  Volk,  wenn  man  damit  z.  B.  die  merkwürdig 
umfangreichen  Traditionen  der  Serben  vergleicht.  Diese  Erscheinung  hängt 
mit  dem  frühzeitigen  Verfall  der  türkischen  Epik  und  mit  dem  Mangel  eioer 
den  weitesten  Kreisen  des  Volkes  zugänglichen  Nationalliteratur  zusammen. 
Das  gesprochene  „gemeine"  Türkisch  schreibt  man  nicht,  die  mit  arabischen 
und  persischen  Elementen  überfüllte  Schriftsprache  lebt  nur  im  Besitz 
der  höheren  Classen,  und  die  mühselige  Schreibekunst  ist  nur  wenig  ver- 
breitet. 

Der  Typus  der  Osmanen  der  Balkanhalbinsel  ist,  besonders  in  den 
Städten,  längst  nicht  mehr  türkisch;  man  findet  blonde  Gestalten  und  sla- 
vische,  albanesische,  armenische  und  kaukasische  Gesichtszüge.  Der  rothe 
Fez,  das  Symbol  des  Beformtürkenthums  des  19.  Jahrhunderts,  ist  bloss  in 
der  Stadt  im  Gebrauch;  der  türkische  Bauer  trägt  nur  den  weissen  Turban 
(öalraä).  Die  Frömmigkeit  und  der  Gottesglaube  des  Mohammedaners  ist 
stärker  als  der  des  Christen.  Nur  das  Verbot  des  Weintrinkens  wird  fleissig 
übertreten,  allerdings  nach  Jahrhunderte  langer  Uebung;  der  lärmende, 
weinberauschte  türkische  Fuhrmann  ist  eine  bleibende  nächtliche  Staffage 
der  grossen  Höfe  der  Einkehrhäuser. 

Das  türkische  Hauswesen  ist  von  dem  christlichen  grundverschieden. 
Die  Frau  kommt  aus  dem  Innern  des  Hauses  nur  im  weissen  Ja§mak  (Schleier) 
auf  dem  Kopf  und  im  unförmlichen  schwarzen  Feredze  (Mantel)  zum  Vor- 
schein. Dabei  darf  aber  die  Türkenfrau  in  jedem  Amt  oder  Gericht  frei 
eintreten  und  ihre  Sache  fuhren,  was  die  vermummten  Gestalten  mit  grosser 
Redseb'gkeit  und  mitunter  zudringlichem  Freimuth  zu  machen  verstehen. 
Polygamie  findet  man  nur  bei  wohlhabenden  Stadttürken;  der  Bauer  und 
überhaupt  der  kleine  Mann  lebt  nur  in  Monogamie.  Die  Türkin  arbeitet  zu 
Hause  nur  wenig;  deshalb  gibt  es  bei  den  Osmanen  keine  Hausindustrie, 
wie  im  Bulgarendorf.  Die  Verhüllung  des  Antlitzes  wird  peinlich  eingehalten. 
Es  ist  ein  komischer  Anblick,  wenn  man  sich  im  Felde  einer  Gruppe  arbei- 
tender türkischer  Bauernweiber  nähert;  in  grösster  Eile  werfen  sie  den 
JaSmak  um,  ziehen  ihn  schnell  über  die  Haare,  Nase  und  Mund,  lassen  aber 
die  unruhigen  Augen  frei,  um  mit  ihrer  gewohnten  Neugier  den  vorbeieilenden 
Ungläubigen  einer  aufmerksamen  Betrachtung  zu  unterziehen.  Man  kann 
dies  auch  längs  der  Eisenbahn  von  RuSöuk  nach  Varna  beobachten,  so  oft 
der  Zug  während  der  Erntezeit  an  einer  türkischen  Ortschaft  vorbeisaust. 
Der  Umschwung  der  Zeiten  blieb  aber  nicht  ohne  Einfluss  auch  auf  die 
Türkinen.  Gleich  nach  dem  Einrücken  der  Russen  gingen  nicht  wenige 
Türkenweiber  aus  dem  Haremszwang  durch  und  genossen  die  Freiheit  mit 
vollen  Zügen.  Einzelne  liessen  sich  taufen,  um  der  Vermummung  zu  ent- 
gehen,, ja  es  fanden  sich  modern  gesinnte  Stadttürken,  welche  zum  Entsetzen 
ihrer  Glaubensgenossen  ihren  Frauen  erlaubten  in  europäischer  Tracht  her- 
umzugehen. 
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Das  Verhältniss  der  Türken  zu  den  Bulgaren  ist  nur  scheinbar  gut.*) 
Der  Krieg,  die  Emigration,  der  Verlust  der  Herrschaft  waren  zu  schwere 
Schläge,  und  andererseits  ist  das  Schuldregister,  das  die  Bulgaren  entgegen- 
halten, zu  lang.  Der  Reisende  muss  sich  mit  dem  trotzig  finsteren  Blick 
befreunden,  mit  dem  ihn  mohammedanische  Bauersleute  nicht  selten  unter- 
wegs begrüssen.  Zu  alledem  gesellt  sich  in  gewissen  Landstrichen  die  Mit- 
schuld an  den  durch  das  Entflammen  des  mohammedanischen  Fanatismus 
verübten  Massacres  von  1876  und  am  türkischen  Brigantaggio.  Vom  Staate 
wurde  die  türkische  Nationalität  schon  wegen  ihrer  Zahl  genug  protegirt. 
Es  gibt  türkische  Gehilfen  der  Naöalniks  in  den  gemischten  Bezirken, 
türkische  Mitglieder  der  Kreisgerichte  und  Kreisvertretungen,  türkische  De- 
putirte  in  der  Nationalversammlung,  und  an  den  Amtshäusem  sieht  man 
nicht  selten  auch  türkisch  geschriebene  Kundmachungen;  auch  die  Sofianer 
Staatszeitung  erschien  eine  Zeit  lang  in  einer  türkischen  Ausgabe.  Jedoch 
mit  alledem  kann  man  die  Türken  nicht  dauernd  gewinnen  und  nicht  fest- 
halten ;  sie  werden  dieselben  bleiben  und  grösstentheils  langsam  auswandern. 

Ueber  einzelne  Classen  und  Theile  des  Volkes  sind  noch  einige  Einzeln- 
heiten hervorzuheben. 

Einen  erblichen  Adel  im  europäischen  Sinn  gibt  es  unter  den  Türken 
nicht ;  das  alttürkische  Lehenssystem  war  nur  persönlich,  die  Familien  haben 
keine  erblichen  Titel  und  Namen,  der  Einzelne  setzt  zu  seinem  persönlichen 
Namen  nur  den  seines  Vaters  (z.  B.  Hassanbey  Hadäi-Ismail-oglu)  und  von 
den  reichen  Stadttürken  oder  Gutsbesitzern  sind  nur  wenige  im  Stande  eine 
weit  zurückreichende  Genealogie  ihres  Geschlechtes  aufzustellen.  Dabei  ist 
in  der  Türkei  Niemand  die  Carri^re  verschlossen;  der  letzte  Lastträger  kann 
mit  der  Zeit  Pascha  werden  und  eine  reiche  Familie  gründen.  In  Nord- 
Bulgarien  ist  diese  höhere  Classe  der  Aga's  und  Bej's,  meist  Nachkommen 
von  Staatsbeamten,  grösstentheils  ausgewandert;  nur  in  Rumelien  sind  ihrer 
mehrere  zurückgeblieben. 

Zu  den  Familien,  die  eine  Vergangenheit  haben,  gehören  die  Mute- 
velli's.  Mutevellik  ist  eine  religiöse  Schenkung,  deren  Verwalter,  Erben 
des  Gründers,  vom  Staate  eine  gewisse  Summe  aus  dem  Zehent  des  Bezirkes 
erhalten,  um  einen  bestimmten  Vakuf,  meist  eine  Moschee,  Schule  oder 
Brücke  zu  unterhalten.  In  Nord  -  Bulgarien,  wo  z.  B.  die  Moscheen  von 
Razgrad  durch  eine  solche  reiche  Schenkung  dotirt  waren,  achtete  man  auf 
diese  Verpflichtungen  nicht.  Die  ostrumelische  Regierung  zahlte  den  Mute- 
velli's,  mochten  ihre  Rechtstitel  zum  Theil  auch  zweifelhaft  sein,  ihren  Theil 
aus:  in  Ichtiman  der  Familie  der  Michalbey's  (an  2500  Goldliras),  in  Mar- 
kovo,  in  Miterizovo  bei  Karlovo,  in  Karnobad  u.  s.  w.  Die  bulgarische 
Regierung  stellte  nach  der  Union  die  Zahlungen  ein;  die  Sache  der  Mute- 
velli^s  liegt  nun  Jahre  lang  unerledigt  bei  der  Vakufcommission. 


1)  Der  Gegensatz  äussert  sich  auch  an  den  Spitznamen,  die  beide  Yölker  einander 
geben  ;  vgl.  Z.  Stojanov's  Memoiren  II  379.  Die  Bulgaren  nennen  die  Türken  „die  Grünen", 
die  Türken  die  Bulgaren  „Schwarzmützen"  (Karakal paklar)  u.  s.  w. 
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Die  Mutevelli'ö  von  Marko vo,  am  Fuss  der  Rhodope  bei  Philippopel, 
sind  die  Nachkommen  einer  alten  kleinasiatischen  Dynastie.  Als  Sultan  Mo- 
hammed IL  1461  der  Herrschaft  der  seldzukischen  Dynastie  der  Isfendiar, 
der  Fürsten  von  Eastamuni,  durch  die  Eroberung  von  Sinope  ein  Ende  machte, 
wies  er  dem  letzten  derselben  Ismail beg  Wohnsitze  bei  Philippopel  an. 
Der  Ragusaner  Luccari,  der  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  diesg  Landschaften 
öfters  besuchte,  erzählt,  Mohammed^s  IL  Nachfolger  Bajezid  IL  habe  dem 
Ismailbeg  das  Dorf  Marko vo  geschenkt,  und  bemerkt  dazu,  er  selbst  habe 
zwei  Brüder  aus  der  Nachkommenschaft  Smailoglu^s  gekannt,  welche  ihren 
alten  Namen  führten  und  viel  besser  als  andere  Barbaren  lebten.')  Die 
Ismailbey's  wohnen  noch  jetzt  theils  in  Philippopel,  theils  in  ihrem  Konak 
(Palast)  zu  Markovo.  An  der  Spitze  der  Familie  steht  nicht  der  Vater, 
sondern  ein  von  allen  männlichen  Mitgliedern  gewähltes  Oberhaupt.  Bei  den 
Bulgaren  gemessen  sie  eine  gewisse  Achtung.  Hadii  Ismailbey  suchte  während 
der  Massacres  von  1876  vergeblich  das  blutige  Treiben  anderer  Türken  zu 
verhindern.  *) 

In  den  Städten  betheiligen  sich  die  Türken  eifrig  an  den  Handwerken. 
Die  vorzüglichste  türkische  Industrie  war  die  Gerberei,  jetzt  ganz  im  Ver- 
fall befindlich,  und  die  Sattlerei.  Herrschend  sind  die  Türken  jetzt  im  Kut- 
schergewerbe (pajtond^i),  wesshalb  denn  auch  die  Fuhrleute  anderer  Nationen 
untereinander  sich  meist  des  Türkischen  als  Geschäftssprache  bedienen. 

Die  reinsten  Türken  findet  man  auf  europäischem  Boden  in  der  öst- 
lichen Rhodope,  jenseits  der  jetzigen  Grenze,  in  den  Landschaften  Kyrdzali 
und  Sultan-Jeri.  In  Typus,  Sprache  und  Sitte  sind  sie  die  ursprünglichsten 
Nachkommen  der  alten  Eroberer,  in  der  nächsten  Nähe  der  ersten  Resi- 
denzen der  Sultane  in  Europa,  Adrianopel  und  Dimotika.  Sie  haben  sich 
an  den  Wirren  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  in  denen  der  Name  der 
Kyrdiali's  zu  grossem  Ruf  gelangte,  und  an  den  Kämpfen  der  letzten 
Jahre  rege  betheiligt,  und  sind  gute  Tabakbauer. 

An  diese  ansässigen  Türken  schliessen  sich  nomadische  Hirten  an,  bekannt 
unter  dem  Namen  der  Jürüken  (bulg.  Plur.  Juruci)  oder  Konjar  en.  Vor 
der  Uebersiedelung  nach  Europa  lebten  die  Osmanen  in  Bithynien  ^)  und  an- 
deren kleinasiatischen  Landschaften  meist  als  nomadisirende  Hirten,  im 
Sommer  im  Gebirge,  im  Winter  in  den  Küstenstrichen.  Nach  der  Eroberung 
byzantinischer  und  slavischer  Länder  auf  der  Halbinsel  übertrugen  sie  diese 
Lebensweise  nach  Thrakien  und  Makedonien,  überwinterten  hier  an  der 
Küste  von  Enos  bis  Salonik  und  verlebten  den  Sommer  auf  der  Rhodope, 
dem  Perin,    Osogov  und  auf  anderen  Gebirgen  Makedoniens.     Während  die 


1)  Dass  Ismailbeg  von  Sinope  in  Philippopel  angesiedelt  wurde,  bezeugen  auch 
Chalkokondylas,  Dukas  und  NeSri  (vgl.  Hammer,  Gesch.  d.  osm.  Reiches  IP  463,  Zink- 
eisen  II  388).  Der'8erbe  Konstantino viö  von  Ostrovica  (Gap.  31)  schreibt,  Smailbeg  habe 
Stanimaka  im  „Bulgarenlande^  erhalten.  Luccari,  Annali  di  Rausa  (1605)  p.  106. 

2)  Process  gegen  Hadii  Arif  und  Uadzi  Saban  vor  dem  russischen  Kriegsgencht 
in  Philippopel  am  18.  Aug.  1878,  Zeitung  „Marica",  Nr.  9  S.  7. 

3)  Kantaknzenos  ed.  Bonn.  I  341. 
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überwiegende  Mehrheit  der  osmanischen  Nation  inzwischen  allmälig  dem 
Hirtenleben  entsagte,  verharren  die  Jürüken  in  Anatolien  und  in  Europa 
bei  der  alten  Lebensweise.  Die  Winterdörfer  der  Jürüken  befinden  sich  in 
der  Küstenebene  von  Gümürd^ina,  in  dem  Hügelland  von  Seres  bis  zum 
Vardar,  in  der  Landschaft  Moglena  und  in  der  thessalischen  Ebene.  Den 
Namen  Konjari*)  (ngr.  Koviagideg)  deuten  die  Eingeborenen  der  Bhodope 
aus  dem  türk.  kojun  Schaf  oder  dem  bulg.  kon  Pferd,  aber  aus  den  Sagen 
der  Konjaren  von  Salonik  und  Thessalien  erhellt,  dass  er  mit  der  alten 
Seldiukenresidenz  Konie,  dem  antiken  Ikonion,  in  Beziehung  steht.  Der 
Name  Jürük  stammt  vom  türk.  jürümek  wandern  und  bezeichnet  einen 
Nomaden  überhaupt;  sie  selbst  nennen  sich  so  mit  Stolz  (ben  Jürükum:  ich 
bin  ein  Jürük).  Ihr  Dialect  unterscheidet  sich  von  dem  der  ansässigen 
Türken;  in  Kleinasien  nähert  sich  die  Sprache  der  Jürüken  nach  Vambery 
dem  Türkischen  von  Azerbaidzan  und  enthält  viele  alte  Worte,  die  sonst  bei 
den  Osmanen  durch  arabische  und  persische  Fremdwörter  verdrängt  sind.^) 

Die  Einwanderung  der  Jürüken  erfolgte  zu  verschiedenen  Zeiten.  Die 
ersten  hat  Sultan  Bajezid  I.  (1389—1402)  aus  dem  Land  Saruchan  im  alten 
Lydien  in  die  Provinz  von  Philippopel  übersiedelt.®)  Andere  folgten  später 
nach.  Hahn  hörte  in  Makedonien,  sie  seien  dort  vor  300 — 350  Jahren  einge- 
wandert. Mir  erzählten  Makedonier,  die  Konjaren  seien  in  die  Gegend  von 
Salonik  zu  verschiedenen  Zeiten  gekommen,  die  einen  vor  200,  die  anderen 
angeblich  erst  vor  50  Jahren.  Aus  den  üeberlieferungen  der  Pomaken  in 
der  Rhodope  geht  hervor,  dass  diese  Hirten  einst  eine  grosse  Macht  be- 
sassen.  Auf  dem  Plateau  von  Dospad  sollen  sie  der  mit  Zahlen  freigebigen 
Sage  zufolge  70.000  Odzaks  (Feuerstellen)  in  10  Stunden  weit  zerstreuten 
Hütten  stark  gewesen  sein,  bei  denen  sie  anfangs  überwinterten,  bis  sie  die 
strenge  Winterkälte  zwang  die  Küstenstriche  bei  Salonik  aufzusuchen;  in 
Salonik  soll  es  ein  Viertel  Karlyk-Mahalessi  geben,  dessen  Jürüken  einmal 
am  Karlyk  in  Rhodope  weideten.  Aus  schriftlichen  Quellen  wissen  wir,  dass 
sie  im  17.  Jahrhundert  in  die  Bezirke  Ton  sieben  Jürükbeg^s  eingetheilt 
waren.*) 

Die  Spuren  der  Wanderungen  der  Jürüken  reichen  sehr  weit  nach 
Norden.  An  der  serbisch  -  bulgarischen  Grenze  bei  dem  Fluss  Vlasina 
heisst  eine  Stelle  „Juruöki  kölibi"  (Jurukenhütten).  Im  Osogovgebirge  zeigt 
man  „Jürükengräber",  5—6  mohammedanische  Grabsteine  auf  einer  hohen 
Wiese  am  Abhang  des  Rujen,    mit  je   zwei  aufrecht  stehenden  Steinen,   bei 


1)  üeber  die  thessalischen  Konjariden  vgl.  Finlay,  History  of  Greece  (ed.  Tozer, 
Oxford  1877)  V,  125. 

2)  Vambery,  Das  Türkenvolk,  Leipzig  1885  S.  605. 

3)  Leanclavius,  Hist.  musulm.  337 — 8. 

4)  Nach  Ricaut,  llistoire  de  l'etat  present  de  Tempire  ottoman  p.  612  zShlten  die 
„Jurukler"  damals  in  der  Europäischen  Türkei  1294  Familien,  nach  Marsigli,  Stato  mi- 
iitare  delP  imperio  ottomano  (Amsterdam  1732)  p.  129  1702  Familien  mit  298  Kriegern. 
Ihre  sieben  Bey's  (vgl.  Hammer,  Osm.  Staatsverf.  II.  249)  residirten  zu  Viza,  Jambol, 
Tekirdag  (Rodosto),  Salonik  (mit  400  Fam.)  nnd  in  „Aghra,  Cogiak,  Naianchen"  (?). 
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dem  Kopf  und  den  Füssen.  Jetzt  kommt  kein  Jürük  mehr  hin.  In  der  Sredna 
Gora  gibt  es  eine  ansässig  gewordene  türkische  Gemeinde  Juruci  bei  Pa- 
nagjuriäte.  Die  Pomaken  bei  Lovec  nennen  alle  Osmanen  Uruci.  Ein  halb 
türkisches  Dörflein  Uruci  gibt  es  im  Balkan  von  Orchanie,  ein  bulgarisches 
desselben  Namens  im  Balkan  von  Trjavna;  sechs  türkische  Jürükler  sind 
zerstreut  von  Loveö  bis  Silistria. 

Jetzt  kann  man  die  alten  wandernden  Jürüken  noch  in  der  Rhodope 
beobachten,  in  Gesellschaften  bis  100  Personen,  mit  Pferden  und  Schafen; 
1884  hatten  sie  Weideplätze  in  der  nächsten  Nähe  der  rumelischen  Städtchen 
Batak  und  Bracigovo  gepachtet. 

Ein  bleibendes  Denkmal  hinterliessen  diese  türkischen  Wanderhirten 
in  der  geographischen  Nomenclatur.  Von  Adrianopel  und  Dimotika  bis  zu 
den  Quellen  des  Isker  und  der  Perin-Planina  haben  in  der  oberen  Zone 
oberhalb  der  slavischen  Dorf-,  Fluss-  und  Thalnamen  die  meisten  Berggipfel 
und  Alpentriften  (jajlä)  türkische  Namen,  die  gleicher  Weise  von  Türken, 
Bulgaren  und  Wlachen  angewendet  werden.  Es  ist  charakteristisch,  dass 
eben  die  höchsten  Gipfel  der  Rila,  des  Perin  und  der  Khodope  nur  türkische 
Benennungen  haben:  Musalla,  Göltepe,  Perelik. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  ein  räthselhaftes  Völkchen  zu  erwähnen.  Zwi- 
schen den  Türken  in  den  Umgebungen  von  Stara-Zagora,  im  Balkan  bei 
Karnobad  und  in  den  Landschaften  Deliorman  und  Gerlovo  sind  mohamme- 
danische  Sectirer  zerstreut,  welche  man  Kyzylbaäi  (türk.  Rothköpfe) 
nennt.  Nach  den  Erzählungen  der  Bulgaren  sind  sie  ein  ruhiges  ackerbau- 
endes Volk,  geniessen  Wein  ohne  Gewissensbisse,  lassen  ihre  Frauen  unver- 
schleiert  herumgehen,  betrachten  das  Blutvergiessen  als  sündhaft,  halten 
sich  für  etwas  besseres  als  die  übrigen  Türken  und  kümmern  sich  überhaupt 
wenig  um  die  strengen  Vorschriften  des  Koran.  Man  findet  sie  auch  im 
Innern  von  Kleinasien.  Nach  Dr.  Mordtmann  sind  sie  keine  Schiiten,  sondern 
„eine  Art  Freigeister**,  welche  sich  nur  äusserlich  zum  Islam  bekennen, 
Moscheen  besitzen,  aber  nicht  besuchen.  Vambery  leitet  die  KyzylbaS  von 
den  kriegsgefangenen  iranischen  Türken  Azerbaidzan's  und  Transkaukasien's 
ab,  welche  von  den  Sultanen  nach  den  älteren  Kriegen  mit  Persiea  in  ver- 
schiedenen Provinzen  colonisirt  wurden.*) 

n.  Die  Tataren. 

Die  Tataren  sind  über  das  Küstengebiet  bei  Varna  und  längs  des  ganzen 
Donauufers  zerstreut.  Wir  kennen  ihre  Vertheilung  nur  aus  der  Volkszählung 
von  1881.  Die  meisten  wohnen  in  den  Kreisen  von  Varna  (4826)  und  Silistria 
(3434)  und  zwar,  nach  Sarafov,  besonders  zwischen  der  Linie  Tutrakan- 
Balöik  und  der  Grenze  der  rumänischen  Dobrudia,  im  Anschluss  an  ein 
dichteres  Gebiet  jenseits  dieser  Grenze.   Rein  tatarisch  sind  nur  8   Dörfer, 


1)  Mordtmann  in  Barth's  Beise  von  Trapezunt  nach  Scntari,  Gotha  1860   (Ergän- 
zungsheft  za  Petermann^s  Mitth.)  S.  20  Anm.  Vambery  a.  a.  0.  607. 
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aber  es  gibt  dort  fast  keine  Ortschaft  ohne  einige  Tataren.  In  Varna  be- 
wohnen sie  eine  eigene  Vorstadt.  Weiter  westwärts  werden  sie  spärlicher,  in 
den  Kreisen  von  Öumen  (1262),  Razgrad,  Rusöuk  (764),  Sviätov,  Pleven  (1093), 
Rachovo,  Lompalanka  (nur  62)  und  Vidin  (175). 

In  Süd-Bulgarien  sind  Tataren  in  den  Statistiken  gar  nicht  angeführt 
Ich  bemerkte  eine  Colonie  nur  in  der  Stadt  Burgas ;  bei  Jambol  und  Karno- 
bad  leben  auch  einige  Bey's,  sogenannte  „Sultane"  aus  der  Krim,  Verwandte 
der  einstigen  Herrscher  dieser  Halbinsel.  Einzelne  ältere,  ehemals  tatarische 
Niederlassungen  verrathen  sich  durch  Ortsnamen,  vor  Allem  die  Stadt  Tatar- 
Pazardiik. 

In  Donau  -  Bulgarien  sind  es  neue  Einwanderer,  erst  in  zweiter  Gene- 
ration im  Lande.  In  den  Listen  der  Volkszählung  gaben  sich  noch  sehr  viele 
als  in  Russland  geboren  an.  Sie  sind  1861  aus  den  Küstengebieten  der 
Krim  in  die  Türkei  eingewandert,  wie  dies  von  Kanitz  als  Augenzeugen  be- 
schrieben wird;  seitdem  ist  ein  Theil  wieder  nach  Hause  zurückgekehrt  und 
die  Mehrzahl  im  Kriege  mit  den  Türken  weggezogen.  Diese  Tataren  sind  ein 
rühriges  und  intelligentes  Volk,  fleissige  Gärtner  und  Ackerbauer,  von  denen 
man  nur  Gutes  hört.  Ihre  Weiber  tragen  ihr  viereckiges,  röthliches  Gesicht 
oft  unverhüllt. 

in.  Die  Gagauzen. 

Türkisch  sprechende  Christen :  Gagauzi  in  der  Dobrudia,  Surguöi  bei  Adrianopel.  Kampf 
zwischen  Griechen  und  Balgaren  um  deren  Annexion.    Wahrscheinlich  Nachkommen  der 

Kumanen. 

In  der  östlichen  Hälfte  Bulgariens  gibt  es  sporadisch  zerstreute  ortho- 
doxe Christen,  welche  das  Türkische  als  Muttersprache  sprechen  und  sich 
durch  ihren  Typus  von  den  alteinheimischen  christlichen  Griechen,  Rumänen 
und  SlaYen  sichtlich  unterscheiden.  In  der  Dobrudza  und  in  Bessarabien 
nennt  man  sie  Gagauzi,  in  der  Provinz  von  Adrianopel  Surguci.  Sie 
haben  das  Türkische  nicht  in  neueren  Jahrhunderten  angenommen,  wie  ein 
Theil  der  Armenier  und  die  sogenannten  Karamanli's,  die  Nachkommen 
der  byzantinischen  Griechen  im  Innern  von  Kleiuasien.  Sie  sind,  wie  die  aus 
der  Krim  stammenden  Bazarjäne  auf  der  Nordseite  des  Azow'schen 
Meeres,  der  Ueberrest  eines  alttürkischen  Stammes,  welcher  sich  noch  im 
Mittelalter  vor  der  osmanischen  Eroberung  christianisirte ,  ohne  Zweifel 
Nachkommen  der  Kumanen.  Jetzt  sind  es  allerdings  nur  schwache,  durch 
Bulgarisirung  und  Gräcisirung  untergehende  Völkerfragmente.  *) 

Die  Wohnsitze  der  Gagauzen  waren  einst  über  das  ganze  Gebiet  von 
den  Donaumündungen  bis  Silistria,  Provadija  und  Gap  Emon  zerstreut,  wurden 
aber  durch  die  russisch  -  türkischen  Kriege   der  letzten   120  Jahre   und  d6n 


1)  Näheres  siehe  in  meiner  Abhandlung:  Einige  Bemerkungen  über  die  Ueberreste 
der  Petschencgen  und  Kumanen,  sowie  über  die  Völkerschaften  der  sogenannten  Gaganzi 
und  Surguöi  im  heutigen  Bulgarien  (Sitzuugsber.  der  kgl.  böhm.  Gesellschaft  der  Wiss. 
21.  Janner  1889). 
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damit  verbundenen  Wechsel  der  Bevölkerung  durcbbrocben  und  vermindert. 
Längs  der  Seeküste  von  Varna  nordwärts  sind  die  Gagauzen  beute  die  einzige 
altansässige  Bevölkerung.  In  Varna  selbst  bilden  sie  die  Mehrzahl  der  alten 
christlichen  Bürger;  nach  Sarafov  waren  1881  7*34  %  der  Stadtbevölkerung 
solche  türkisch  sprechende  Christen,  aber  die  Zahl  der  dortigen  Gagauzi  ist 
grösser,  da  sich  andere  bereits  als  Griechen  einschrieben.  Als  südlichster 
Ausläufer  des  gagauzischen  Elementes  gilt  das  grosse  Dorf  Akder  e  (griech. 
Aspro,  bulg.  Bjala)  an  der  Seeküste  zwischen  der  Mündung  der  Eamöija  und 
dem  Gap  Emon,  die  Einwohner  geben  sich  aber  gleichfalls  für  Griechen  aus. 
Eine  ganze  Gagauzenlandschaft  liegt  auf  der  waldigen  Terrasse  nördlich  von 
Varna  (Dörfer  Kesteriö,  Dzeferli,  Jeniköi,  Dzevizli,  Kapakli,  Cauäköi,  Ekrene 
u.  s.  w.).  Ein  Centrum  dieses  Völkchens  sind  dann  die  Hafenstädtchen  Bal£ik, 
wo  es  vor  1830  kein  einziges  bulgarisches  Haus  gab,  und  Ea varna 
nebst  der  Landschaft  um  das  Cap  Ealiakra  (Gjaur-Suju2uk,  §abla  u.  s.  w.). 
Weiter  landeinwärts  sind  die  Gagauzen  im  nördlichen  Theil  des  Bezirkes  von 
Provadija  bereits  stark  bulgarisirt,  aber  die  ältere  Generation  spricht  nur 
ein  gebrochenes  Bulgarisch,  fast  wie  die  Osmanen,  wenn  sie  das  Bulgarische 
radebrechen.  Weiter  westlich  gibt  es  noch  im  Dorf  Vojvoda-köi  auf  dem 
Wege  von  §umen  nach  Silistria  christliche  Familien,  die  nur  türkisch  sprechen. 
Ausserdem  sitzen  Gagauzen  noch  an  der  Donau  in  Silistria  und  Um- 
gebung, in  der  rumänischen  Dobrud£a  und  in  Folge  der  Emigration  von 
1829  auch  im  südlichen  Bessarabien,  dort  angeblich  in  19  Ortschaften, 
nach  Anderen  jetzt  an  15 — 20.000  Seelen  stark  (in  Tabak,  Kongas,  Kubej, 
Kopkuj  u.  8.  w.).  *)  Die  Gesammtzahl  der  Gagauzen  anzugeben  ist  schwierig, 
da  sie  nicht  mehr  als  geschlossene  Völkerschaft  auftreten,  sondern  sich 
anderen  anschliessen.  Nach  den  Ergebnissen  der  Volkszählung  1888  gibt  es 
türkisch  redende  Christen  in  den  Okolija's:  Balöik  4091,  Varna  3207,  Dobric 
338,  Provadija  140,  aber  diese  Ziflfern  stehen  überall  unter  der  Wirklichkeit, 
denn  die  Mehrzahl  Hess  sich  als  Griechen  oder  Bulgaren  eintragen. 

Die  Gagauzen  sind  meist  Winzer  und  Ackerbauer,  in  den  Städten  auch 
Handwerker,  an  der  See  Fischer  und  Küstenfahrer.  Sie  haben  eine  kleine 
muskulöse  Gestalt  mit  einem  breiten,  eckigen  Kopf  und  starken  Armen  und 
Beinen,  und  sind  in  der  Regel  tief  brünett  und  von  dunkler  Hautfarbe.  In 
den  Augen  junger  Mädchen  glüht  ein  eigenes  Feuer,  die  alten  Frauen  sind 
aber  meist  von  ungewöhnlicher  Hässlichkeit.  Der  Charakter  der  Gagauzen 
gilt  als  leidenschaftlich.  Die  spöttischen  Erzählungen  der  Nachbaren  von 
ihren  Eigenschaften  sind  der  beste  Beweis  des  alten  ethnographischen  Gegen- 
satzes. Viel  erzählt  man  von  der  Rohheit,  dem  störrischen  Trotz  und  der 
Trink-  und  Rauflust  dieser  Leute.  Zwischen  der  griechischen  und  bulga- 
rischen Partei  in  den  Gagauzendörfern  gab  es  in  der  That  nicht  selten  blutige 
kirchenpolitische  Schlägereien.  Gar  manches  verlautet  über  deren  Sinn- 
lichkeit; Varna  und  Provadija  haben  ihre  einheimische  „chronique  scandaleuse" 
mit  Geschichtchen  voll  barbarischer  Ungezwungenheit.     Dabei  sind  die   Ga- 


1)  Per.  Spia.  XXXI,  173. 
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gauzen  zähe,  fast  fanatische  Christen  und  haben  auch  dafür  Manches  er- 
duldet; im  Jahre  1877  musste  sich  die  Bevölkerung  um  das  Cap  Kaliakra 
vor  den  plündernden  Tscherkessen  und  Türken  auf  die  Felsen  des  Vor- 
gebirges flüchten  und  das  Städtchen  Kavarna  ging  grösstentheils  in  Flammen 
auf  Tracht  und  Sitten  sind  türkischer  Art.  Die  Männer  tragen  rothe  Fez 
(in  neuerer  Zeit  auch  bulgarische  Schaflfellmützen) ,  blaue  Gilets  oder 
Jacken,  rothe  Gürtel,  breite  braune  Hosen  aus  Schafwolle  und  türkische 
Lederpantoflfel.  Die  Frauentracht  besteht  aus  einem  Kopftuch,  einer  kurzen 
ärmellosen  Jacke  und  breiten  türkischen  Hosen  aus  bunten  Stoffen.  In  dieser 
Kleidung  gleichen  sie,  z.  B.  während  der  Erntezeit  im  Felde,  auf  den  ersten 
Anblick  Türkinen  nach  Ablegung  der  üblichen  Vermummung  oder  Zigeu- 
nerineu.  Dabei  legen  sie  oft  einen  türkischen  Ueberwurf  an  und  verhüllen 
sogar  auch  den  Mund.  Die  Männer  essen  abseits  von  den  Frauen;  die  Frau 
bleibt  dem  Fremden  im  Hause  unsichtbar. 

Die  Sprache  unterscheidet  sich  wenig  von  dem  üblichen  Türkisch  der 
Osmanli's,  bis  auf  einzelne  dem  Tatarischen  nähere  Worte  und  Formen, 
sowie  griechische  und  bulgarische  Fremdwörter.  In  den  Kirchen  derselben 
kann  man  auch  türkische  Predigten  hören  mit  der  Ansprache  „Christian 
karda§lar^  (christliche  Brüder).  Seit  1840  haben  die  Griechen  in  Varna, 
Balöik  und  Umgebung  durch  ihren  Clerus  und  ihre  Schulen  einen  Theil  der 
Gagauzi  für  sich  gewonnen,  ohne  aber  das  Türkische  aus  dem  Innern  des 
Hauses  bannen  zu  können.  In  den  Landschaften  von  Provadija,  Silistria  und 
in  ßessarabien  hat  wieder  die  bulgarische  Kirche  und  Schule  das  ihrige 
gethan.  In  den  ersten  Jahren  nach  der  Errichtung  des  Fürstenthums  standen 
Bulgaren  und  Griechen  in  Varna  schroff  gegen  einander;  das  Kampfobject 
waren  die  Gag.iuzen.  Die  Mittel  des  bulgarischen  Staates  sind  dabei  aller- 
dings stärker,  schon  durch  den  Militärdienst  und  die  Aemtervertheilung. 

Der  Name  Gagauz,  im  ganzen  Gebiet  von  Adrianopel  bis  Odessa  be- 
kannt, wurde  mir  als  neueren  Ursprungs  bezeichnet.  Er  gilt  halb  als  Schimpf- 
wort, ein  Schicksal,  welches  so  manche  aussterbende  Völkernamen  trifft. 
Slavejkov  hat  auf  den  Anklang  desselben  zum  einheimischen  Namen  der 
alten  Kumanen,  die  sich  Uzen  oder  Oguzen  nannten,  auftnerksam  ge- 
macht. In  der  Dobrudia  und  in  Bessarabien  nennt  man  die  halb  bulgarisirten 
Gagauzen    Schwarze  Bulgaren  (Cerni  Bulgare). 

Den  Gagauzen  ganz  ähnlich  sind  die  Surguci,  meist  Weinbauer,  in 
5 — 6  Dörfern  der  „Kaza**  von  Adrianopel  und  in  einer  Anzahl  Ortschaften 
bei  Hafsa  und  Baba-Eskisi  an  der  Strasse  von  Adrianopel  nach  Konstantinopel. 
Leider  kenne  ich  sie  nicht  aus  eigener  Anschauung. 

Diese  Völkerschaften  sind  Reste  der  alten  Ku man en.  Dieses  türkische 
Steppenvolk  sass  im  11.— 13.  Jahrhundert  in  dem  ganzen  Tiefland  von  den 
siebenbürgischen  Karpaten,  der  unteren  Aluta  und  den  Donaumündungen 
bis  zur  unteren  Wolga,  sowie  in  einem  Theil  der  Krim.  Die  Invasion  der 
Mongolen  1239  brachte  ihre  Macht  zum  Falle.  Nur  ein  Theil  blieb  in  den 
alten  Wohnsitzen,  wo  die  Moldau  und  Walachei,  sowie  das  Nordgestade  des 
Azow'schen  Meeres   noch   lange  Cumania  hiessen.    Sie  bildeten  dort  die 
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Grundlage  zu  dem  Völkergemisch  der  Nogaischen  Tataren.  Die  „lingua 
cumanesca''  war  noch  im  14.  Jahrhundert  den  Kaufleuten  und  Missionären 
bei^dem  innerasiatischen  Verkehr  unentbehrlich.  Wir  kennen  sie  aus  einem 
1303  geschriebenen,  jetzt  in  Venedig  verwahrten  „Alphabetum",  einem  von 
genuesischen  Kaufleuten  und  deutschen  Missionären  verfassten  Codex,  der 
jüngst  vom  Grafen  Geza  Kuun  zum  ersten  Mal  vollständig  und  getreu  heraus- 
gegeben und  von  Dr.  W.  Radlofif  analysirt  wurde.*)  Nach  RadloflF  ist  die 
Sprache  der  Kumanen  der  älteste  Vertreter  der  Kipdak-Dialecte,  den  Dia- 
lecten  der  Tatarenvölker  an  der  Wolga  am  nächsten  verwandt;  sie  lebte 
bei  den  Tataren  der  Krim  noch  lange  fort,  desgleichen  bei  den  dortigen 
jüdischen  Karaimen  und  christlichen  „Bazarjanen^. 

Andere  Theile  der  Kumanen  zerstreuten  sich  über  die  christlichen 
Nachbarländer.  Sieben  Stämme  fanden  Aufnahme  in  Ungarn  und  nahmen 
dort  grossen  Antheil  an  den  Geschicken  des  Landes;  der  Name  der  Land- 
schaften Gross-  und  Klein-Kumanien  lebt  noch,  aber  die  kumanische  Sprache 
erlosch  dort  völlig  im  18.  Jahrhundert.  Auf  der  Balkanhalbinsel  gab  es  lange 
Zeit  kumanische  Söldnerheere  bei  den  Konstantinopler  Lateinern,  den  By- 
zantinern, Serben  und  Bulgaren.  Von  den  10.000  Kumanen,  die  Kaiser  Joannes 
Dukas  Vatatzes  nach  der  Zersprengung  der  Kumanen  durch  den  Mongolen- 
einfall als  Militärcolonisten  vorzüglich  in  Thrakien  ansiedelte,  stammen  viel- 
leicht die  Surguöi  ab. 

In  Bulgarien  gelangten  die  Kumanen  zu  grosser  Bedeutung.  Durch 
drei  Generationen  sass  auf  dem  Throne  \on  Trnovo  1280—1323  sogar  eine 
kumanische  Dynastie,  die  Terteriden.  Em  mächtiger  Theillürst  war  Ter- 
terij's  L  Bruder  Eltimir.  Der  Name  enthält  das  kum.  temir,  osm.  demir 
Eisen;  noch  jetzt  wird  bei  den  Gagauzen  von  Silistria  der  christliche  Name 
Demetrios  zu  Demir  umgewandelt.  Es  erinnern  an  ihn  die  Dorfnamen  Al- 
timir  im  Kreis  von  Rachovo,  Aldimirovci  bei  Slivnica  und  der  Personen- 
name Altimirov.  Auch  Gar  Michael  (1323 — 1330)  war  nach  Kantakuzenos 
halb  kumanischen  Ursprungs.  Zahlreiche  Ortsnamen  bewahren  noch  heute  das 
Andenken  der  Kumanen  (Weiler  Komani-te  im  Balkan  von  Trjavna,  Dorf 
Kumanica  bei  Sofia  u.  s.  w.))  ebenso  der  Personenname  Kuman,  Ku« 
manov.  Die  meisten  Kumanen  sassen  wohl  in  dem  heutigen  Gagauzenlande, 
wo  sich  der  Zusammenhang  der  Bevölkerung  historisch  verfolgen  lässt.  In 
Karbona^  dem  heutigen  Balöik,  residirte  um  1346  ein  mächtiger  Boljare 
Balikas  mit  einem  ganz  türkischen  Namen  (osm.  balyk,  kum.  baluc  Fisch); 
sein  Bruder  Dobrotiö  war  auch  Herr  von  Kaliakra,  Vama  und  Emona, 
und  dessen  Sohn  Ivanko  schloss  1386  in  Pera  einen  Vertrag  mit  den 
Genuesen  ab,  durch  zwei  Gesandten^  deren  einer  Jolpani  (osttürk.  öolban 
Morgenstern)  hiess.  Die  Continuität  der  christlichen  Bevölkerung  in  derselben 


1)  Codex  cumanicus  bibliothecae  ad  templum  Di  vi  Marci  Yenetiarum.  Primum  ex 
integro  edidit  comes  G^za  Kuun.  Budapest  1880  (Ausgabe  der  ung.  Akademie).  —  Dr. 
W.  Radioff,  Das  türkische  Sprachmaterial  des  Codex  Comanicus.  Petersburg  1887  (M^ 
moires  de  Pacad.  imperiale  t.  35,  n*  6). 
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]46  ^*  ^^®  Bevölkerung. 

Eüstengegend  zwischen  Yarna  und  Küstendie  beweisen  die  Beschreibungen 
des  Bagusaners  Giorgi  1595  und  des  Bischofs  StanislavoY  1659,  sowie  die 
Erhaltung  so  vieler  alter  Ortsnamen.  Auch  die  nicht  osmanischen  Elemente 
der  Mundart  der  Oagauzen  gehen  auf  die  Sprache  des  Codex  Cumanicus 
zurück  (Sitlauk  Haselnuss,  kum.  öatlauk ;  kos  Wallouss ;  Ortsname  Baliik  von 
kum.  baliuk  Lehm,  Schlamm  u.  s.  w.). 


D.  Kaukasier. 

Tscherkessen. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  ein  Volk  erwähnen,  allerdings  nur  mehr 
als  eine  frische  historische  Beminiscenz. 

Tscherkessen  fanden  die  VolkszähluDgen  nicht  einmal  Hundert  Köpfe. 
Ich  habe  Jahre  lang  im  Lande  gelebt,  ohne  einen  echten  Tscherkessen  zu 
Gesichte  bekommen  zu  können.  Doch  waren  sie  vor  1877  ein  über  alle 
Bezirke  zerstreutes  Element  und  ihre  Zahl  in  der  Europäischen  Türkei 
wurde  weit  über  100.000  geschätzt. 

Ihr  Aufenthalt  in  Bulgarien  hat  nur  14  Jahre  gedauert  und  wenig 
Spuren  hinterlassen.  Nach  der  vollständigen  Unterwerfung  des  Kaukasus 
durch  die  Bussen  1864  wanderten  an  400.000  mohammedanische  Bergbe- 
wohner in  die  Türkei  aus  und  wurden  in  Asien  und  Europa,  besonders  in 
den  Grenzdistricten  und  an  allen  Gebirgsübergängen  angesiedelt,  in  Bulgarien 
und  Ostrumelien  an  40.000  Familien.  Durch  diese  Zersplitterung  war  das 
Schicksal  ihres  Volkes  in  vorne  hinein  festgestellt.  Bei  aller  Unterstützung 
von  Seite  der  Begierung  lebten  sie  elend,  nicht  viel  besser  als  die  Zigeuner, 
von  deren  ökonomischem  Zustand  sie  sich  fast  nur  durch  das  fortwährende 
Waffentragen  und  den  regen  kriegerischen  Sinn  unterschieden.  Es  war  ein 
begabtes,  tapferes,  primitives  Hirtenvolk,  mit  Ackerbau  sehr  wenig  und  mit 
Gewerbe  gar  nicht  vertraut.  Ihre  Nachbarschaft  lastete  schwer  auf  den  acker- 
bauenden Christen  und  Mohammedanern  der  Umgebung.  Viehdiebstahl, 
Strassenraub  an  den  Pässen  und  Verkauf  der  Töchter  in  die  Harems  tür- 
kischer Grossen  waren  ihr  Haupterwerb.  Man  erzählte  mir,  dass  eine  junge 
Tscherkessin,  wenn  sie  nicht  aussergewöhnlich  schön  war,  in  Sofia  durch- 
schnittlich ungefähr  10  Goldlira^s  kostete;  bei  dem  Verkauf  blieben  die 
Kleider  gewöhnlich  den  Eltern  und  die  kaufende  Partei  musste  einen  neuen 
Anzug  bereit  haben.  Bei  Diebstählen  hatten  es  diese  kaukasischen  Gäste 
besonders  auf  Pferde  und  Bienenkörbe  abgesehen.  Ihre  Mannschaften  dienten 
im  Heere  als  irreguläre  Beiterei.  Mancher  von  den  Tscherkessenoffizieren 
bekleidet  heute  noch  einen  hohen  Posten  in  der  türkischen  Armee. 

Jetzt  sind  sie  in  Bulgarien  halb  vergessen;  man  zeigt  nur  die  von 
Begengüssen  fast  ganz  schon  verwischten  Reste  ihrer  elenden,  mit  Stroh 
gedeckten  Lehmbuden.  Schon  bei  der  Uebersiedelung  in  die  Türkei  gingen 
viele  Tausende  durch  Krankheiten  zu  Gi*unde,   wie  dies  Kanitz   als  Augen- 
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zeuge  schildert.  ^)  Unordentliches  Leben,  der  Krieg  und  zuletzt  der  Abzug 
aus  Bulgarien  haben  sie  noch  mehr  decimirt.  Nach  einigen  Decennien  wird 
man  selbst  im  Innern  Kleinasiens  nur  schwache  Ueberreste  derselben  finden 
und  gute  Mühe  haben,  um  von  den  aussterbenden,  so  wenig  bekannten 
Sprachen  der  Abchasen,  Ubychen  und  anderer  Stämme  noch  etwas  zu  erlernen. 


Drittes  Buch. 

Yolkswirthschaft. 

I.  Volkswirthschaftliche  Studien. 

Die  erste  Skizze  der  volkswirthschaftlichen  Zustände  Bulgariens  ent- 
warf 1841  Adolphe  Blanqui.  Die  Kenntniss  des  Landes  war  seitdem  so  wenig 
fortgeschritten,  dass  Emile  de  Laveleje  45  Jahre  später  Blanqui^s  halb  ver- 
gessene Schilderung  der  bulgarischen  Landwirthschaft  in  getreuem  Abdruck 
wiederholte.  *) 

In  Bulgarien  ist  die  ökonomische  Literatur  erst  im  Werden.  Es  sind 
meist  unverarbeitete  Materialien,  sehr  wenig  specielle  Abhandlungen.  Von 
Staatswegen  nahm  man  natürlich  zuerst  die  Zollstatistik  in  Angriff.  Ein  sta- 
tistisches Jahrbuch  aller  Verwaltungszweige  erschien  bloss  für  Rumelien  im 
J.  1883,  desgleichen  schon  zuvor  eine  Finanzstatistik  dieser  autonomen  Pro- 
vinz für  1882.^)  Im  geeinigten  Bulgarien  veröffentlichte  das  Finanzministe- 
rium unter  der  Leitung  des  Sectionschefs  Michail  Georgiev,  eines  studirten 
Agronomen,  1888  einen  Band  Materialien  über  den  ökonomischen  Zustand 
Bulgariens,  die  seit  1884  durch  die  Präfecten  in  Beantwortung  bestimmter 
Fragen  gesammelt  wurden.  *)  In  Rumelien  waren  die  Präfecten  verpflichtet 
der  Kreisvertretung  jährlich  einen  Bericht  über  die  wirthschaftliche  Lage  des 
Kreises  vorzulegen ;  im  geeinigten  Bulgarien  wurde  dies  erst  1888  eingeführt.^) 
WerthvoU  ist  eine  genaue  statistische  und  nationalökonomische  Beschreibung 


1)  Kanitz,  Donau-Bulgarien  I,  S06  ff. 

2)  Blanqui,  Voyage  en  Bulgarie  1841,  Paris  1843  p.  223—237,  abgedruckt  bei  La- 
veleye,  La  p^ninsule  des  Balkans  (Bruxelles  1886)  II  114  f. 

3)  Beides  auch  mit  franz.  Titel:  Renseignements  statistiques  de  la  direction  des 
iinances  de  la  Roumelie  Orientale.  Philippopel  1883,  8^  20  S.  —  Annuaire  statistiquo  de 
la  Roumelie  Orientale.  Annee  1883.  Philippopel  1885,  4<*,  168  S. 

4)  Berichte  (Syodenia)  über  den  ökonomischen  Zustand  von  Bulgarien.  Herausge- 
geben von  der  Abtheilung  für  Staatsgüter,  Forstwesen,  Ackerbau  und  Handel  beim  Fi- 
nanzministerium. Sofia  1888,  8^,  VI  und  208  S.  Reichhaltig,  aber  unvollständig  und  nicht 
fehlerfrei  Die  Naturforscher  werden  z.  B.  S.  179  f.  erstaunt  lesen,  dass  in  nicht  weniger 
als  15  Kreisen  Bulgariens  der  südamerikanische  Kondor  der  Kordilleren  zu  Hause  sei! 
Er  ist  den  Herren  Präfecten  nur  aus  den  illustrirten  Schulbüchern  bekannt  und  von  ihnen 
statt  des  einheimischen  Geiers  supponirt. 

5)  Ein  Resum6  der  Berichte  von  1888  gibt  T.  VasiljoT,  Per.  Spisanie  XXVIII. 
Von  denen  des  J.  1889  ist  der  des  Yarnaer  Präfecten  Drasov  bemerkenswerth  (8.  47). 

10* 


248  ^^I-  Volkswirthschaft. 

des  Kreises  von  Stara  Zagora  von  dem  Präfecten  Athanas  T.  Hiev,  bisher 
der  einzige  Versuch  dieser  Art.*)  Einzelne  Fragen  sind  von  Michail  Sarafov 
und  Ivan  Evstr.  Geäov  bearbeitet  worden. 

2.  Das  Dorf. 

Dorf-  und  Hofsystem.  Historische  Entwicklung  des  Dorfes.  Ortsnamen.  Keine  Feldgemein- 
schaft.  Uebergangsstufe  zur  Stadt.    Grenzrecht.    „Kütük'^,  eine  Art  türkischer  Landtafel 

Typus  des  Bauernhauses.   Troglodyten.  Das  Hausgeräth. 

In  der  Art  der  Ansiedelungen  des  Landvolkes  (Fig.  17)  bestehen  Dorf- 
und  Hofsystem  neben  einander,  ein  jedes  in  territorial  bestimmt  begrenzten 
und  durch  die  Bodengestaltung  bedingten  Gebieten.  Das  erstere  herrscht  in 
der  Ebene,  das  zweite  im  Gebirge. 

In  den  grossen  Ebenen  längs  der  Donau  und  der  Marica,  sowie  in  den 
Becken  und  Thälern  mit  flacher  Sohle  gibt  es  nur  geschlossene,  stark  bevölkerte 
Dörfer,  die  meist  an  den  Flüssen  gelegen  sind.  Dieselben  sind  planlos  angelegt, 
mit  unregelmässigen  Gassen  und  einem  Platz  (choriäte)  vor  der  Kirche,  auf 
welchem  Sonntags  das  übliche  Choro  getanzt  wird.  Es  gibt  auch  Dörfer 
mit  gemischter  Bevölkerung,  aber  in  diesem  Falle  wohnen  Bulgaren,  Türken, 
Tataren  oder  Zigeuner,  ebenso  wie  in  den  Städten,  stets  in  gesonderten 
Vierteln  (mahala).  Wegen  der  Unsicherheit  im  Lande  gibt  es  ausserhalb 
des  Dorfes  keine  Einschichten,  sondern  nur  vereinzelte  Einkehrhäuser 
(Han's),  Mühlen  oder  einige  in  den  Falten  waldiger  Hügel  verborgene  kleine 
Klöster.  Selbst  die  Häuschen  in  den  Weinbergen  pflegen  nur  Lusthäuser  und 
keine  Wohnungen  zu  sein. 

In  den  Ebenen  sind  Dörfer  mit  mehr  als  1000  Einwohnern  keine  Selten- 
heit. Um  ein  Beispiel  aus  dem  Donaugebiet  anzuführen,  haben  von  den 
66  Landgemeinden  des  Kreises  von  Rachovo  27  1000—2000  E.,  7  2000—3000, 
1  3000—4000;  Kneza  mit  4988  E.  (1888)  ist  sogar  grösser  als  die  alte  Stadt 
Rachovo  (4379  E.)  selbst.  In  den  Kreisen  von  Vidin,  Lompalanka,  Sviätov, 
Ru§öuk  u.  s.  w.  bestehen  ähnliche  Verhältnisse,  obwohl  dort  das  Procent 
der  Ortschaften  ähnlicher  Grösse  etwas  geringer  ist.  In  dem  Flachland  zwischen 
Philippopel  und  Tatar-Pazardzik  weist  der  Bezirk  von  Ovcechilm  (Kojun- 
tepe)  unter  34  Ortschaften  7  mit  1000—2000  E..  2  mit  3000—5000  auf. 
Auch  die  Thäler  längs  der  Südseite  des  Balkan  werden  in  ähnlicher  Weise 
bewohnt.  Von  den  14  Orten  des  kleinen  Bezirkes  von  Zlatica  sind  7  Dörfer 
mit  1000—2000  E.  und  2  städteartige  Gemeinden  mit  3—4000  E.;  des- 
gleichen gibt  es  unter  den  50  Orten  der  Okolija  Strjama  (Hauptort  Karlovo)  13 
mit  1000 — 2000  E.  und  3  städteartige  mit  noch  stärkerer  Einwohnerzahl.  Auch 
im  Ost-Balkan  hat  die  kleine  Okolija  von  Preslav  unter  41  Orten  12  mit 
mehr  als  1000  Seelen.  In  den  Thalkesseln  des  Westens  sind  die  Dorfschaften 
kleiner;  im  Becken  von  Küstendil  hatte  1881  kein  Dorf  mehr  als  1000  Ein- 


1)  Hiev,  Der  Kreis  von  Stara  Zagora  in  nationalökonomischer  Beziehung  (bulg.). 
Stara  Zagora  1885,  4»,  111  S.  Vgl.  den  gedruckten  Bericht  desselben  als  Präfecten  1884 
(4*,  84  S.)  und  zwei  von  der  Präfectur  herausgegebene  Localkalender  für  1882  und  1883. 


Das  Dorf.  249 

wohner,  1888  aber  schon  6.  Auch  die  Dörfer  von  der  Sredna  Gora  gegen 
Adrianopel  zu  sowie  die  des  Pontusgebietes  um  Varna  und  Burgas  herum 
sind  klein;  der  Grund  davon  liegt  aber  nicht  in  ökonomischen  Verhältnissen, 
sondern  ist  eine  Folge  der  neueren  Besiedelung  derselben,  sowie  der  wieder- 
holten Kriege  in  neueren  Zeiten. 

Das  Hofsystem  herrscht  in  den  Gebirgslandschaften:    längs  des  ganzen 
Nordabhanges  des  Balkan  von  Osmanpazar  bis  zum  Isker,  in  der  westlichen 
Sredna  Gora  zwischen  Panagjuriäte   und  Vakarel,   auf  allen  Berghöhen  des 
Westens   bis   zur  serbischen   und  türkischen  Grenze,   und  auf  der  Rhodope. 
Es  kommt  sowohl  in  bulgarischen,  als  auch  in  türkischen  Landschaften  (wie 
z.  B.  im  Tuzluk)  vor.    Die  Gemeinden  zerfallen  dort  in  Weiler  oder  Gruppen 
von  Höfen,   die  meist  auf  Rufesweite   von  einander  entfernt  liegen  und  bul- 
garisch Kolibi  oder  KoSari,   türkisch   Machalä  genannt  werden.     Die 
Höfe  liegen  theils  an  den  fliessenden  Gewässern,  theils  hoch  auf  Berglehnen 
am  Waldesrand  bei  den  Wiesen  und  kargen  Feldern.    Viele  Gruppen  haben 
von  Alters  her  Gesammtnamen,  die  oft  einen  bedeutenden  Umfang  besitzen, 
z.  B.  in  der  Okolija  von  Izvor  dehnt  sich  die  Gemeinde  Bozica  auf  4  Stunden 
Weges  aus.  Das  Centrum  liegt  bei  der  Kirche,  wo  es  gewöhnlich  auch  einige 
Kaufläden  und  Schenken  gibt,  in  türkischen  Gegenden  bei  der  Moschee.     Im 
Balkan  wird  die  Vereinigung  der  Fractionen  zu  Gesammtgemeinden  erst  jetzt 
von  Amtswegen    durchgeführt,    was  mit    bedeutenden   Schwierigkeiten    ver- 
bunden ist,   da  bei  der  Feststellung   des   Mittelpunktes   mit    dem  Amtssitze 
des  Ortsvorstandes  und   der  Gemeindeschule   die    Einwohner    der  einzelnen 
Gruppen  nicht  immer  übereinstimmen.    Das  Hofsystem  hat  zu  einer  starken 
Bevölkerung   des  Nordabhanges   der  Balkankette  geführt;   ein  Blick  auf  die 
neue  russische  Karte  zeigt  den  Unterschied   zwischen  den  waldlosen  Ebenen 
Rumeliens  und   des   Donaugeländes   mit   deren    grossen,  von    einander  ent- 
fernten Ortschaften    gegenüber   der  Masse   ganz   kleiner  Ansiedelungen,    die 
das  bewaldete  Terrain  des  nördlichen  Balkanabhanges    dicht  ausfüllen.    Die 
Bewohner  der  Höfe   (Kolibari)    waren   ursprünglich  wohl  mehr  Hirten,   die 
nebenbei  nur  einen  schwachen  Ackerbau  betrieben ;  in  unseren  Tagen  tritt  bei 
ihnen    das  Handwerk    stark  in    den  Vordergrund   und    führt   einen   grossen 
Theil  der  männlichen  Bevölkerung  für  den  Sommer  in  die  Ebenen  und  in  die 
Städte,    worauf  im  Herbst   die  Rückwanderung  mit    dem   gewonnenen  Erlös 
angetreten  wird. 

Die  Anzahl  der  Gruppen  ist  oft  sehr  bedeutend.  Der  Bezirk  von  Gä- 
brovo  z.  B.  zählt  ausser  der  Stadt  23  Landgemeinden,  die  aus  nicht  weniger 
als  182  Ortschaften  mit  25.948  (1888)  Einwohnern  bestehen.  Durchschnittlich 
entfallen  somit  dort  auf  eine  Ortschaft  142  (1881  nur  125)  Seelen;  in  der  That 
bestehen  aber  die  kleinsten  „Kolibi"  aus  einem  einzigen  Hofe  mit  4,  8,  15 
oder  24  Einwohnern,  während  die  grössten  mehr  als  300  Bewohner  haben. 

Der  historische  Uebergang  von  den  zerstreuten  Höfen  zum  geschlossenen 
Dorf  lässt  sieh  an  manchen  Orten  noch  klar  beobachten.  In  einigen  gegen- 
wärtig vollkommen  entwickelten  Städten,  z.  B.  in  Panagjuriäte,  Kalofer  und 
Peätera,   besteht  die    Sage,    die  Ortschaft   sei   ursprünglich    eine  Reihe   von 
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„Kolibi"  auf  den  umliegenden  Bergen  gewesen,  deren  Lage  noch  durch 
einsame  Kirchlein  oder  Kreuze  (obroöiäte,  cerkoviSte)  bezeichnet  ist,  und 
habe  sich  erst  allmälig  an  dem  gemeinsamen  Marktplatz  concentrirt.  An 
zwei  Orten  traf  ich  noch  einen  lebenden  Uebergangszustand ;  in  den  grossen 
Dörfern  Poibrene  an  der  Topolnica  im  Bezirk  von  PanagjuriSte  und  Bosili- 
grad  in  der  Landschaft  Krajiäte  nördlich  von  Küstendil  hat  jede  Familie 
sowohl  ein  Haus  in  dem  einheitlichen  Dorf  im  Thal  für  den  Winter,  als  eine 
vereinzelte  Hütte  (koäära)  bei  den  Culturen  und  Weideplätzen  auf  den 
Höhen  für  den  Sommer.  In  den  anarchischen  Zeiten  unter  Sultan  SelimllL 
(1789 — 1807)  haben  sieh  die  Bewohner  vieler  Dörfer  nach  der  Vernichtung 
des  Centrums  wieder  in  die  vereinzelten  Kolibi  der  gebirgigen  Umgebung 
zurückgezogen,  welche  eine  grössere  Sicherheit  gewährten,  als  die  oflFene 
Ansiedelung  im  Thal,  und  sind  bei  dem  Eintritt  friedlicher  Zeiten  wieder  zu 
dem  früheren  gemeinsamen  Wohnort  zurückgekehrt. 

Viele  Ansiedelungen  sind  um  ältere  Gebäude  herum  entstanden.  Manche 
entwickelten  sich  aus  einer  Reihe  von  Einkehrhäusern  auf  der  Strasse,  wie 
die  jetzige  Stadt  Dupnica  oder  das  Dorf  Klisura  im  Balkan  von  Berkovica, 
oder  wuchsen  neben  türkischen  Karavanserais  empor,  wie  das  Dorf  Novihan 
(Jenihan)  bei  Sofia.  Andere  sind  gegründet  neben  Bergwerken  (die  Orte 
mit  Namen  Samokov  u.  A.),  oder  bei  warmen  Quellen,  oder  als  Suburbia 
mittelalterlicher  Schlösser.  An  den  Namen  kenntlich  sind  die  Gründungen  an 
Marktplätzen  (Ortsnamen  abgeleitet  von  panair,  navriyvqLg  Jahrmarkt  und 
vom  türk.  pazär,  dzumaä),  bei  christlichen  Klöstern  (Dörfer  Monastir, 
Monastirci,  MonastiriSte)  oder  bei  Klöstern  mohammedanischer  Dervische 
(Dörfer  mit  Namen  Tekke),  bei  Mühlen  (Namen  Dermendere,  türk.  dermen 
Mühle)  u.  fr.  w.  Historische  Zeugnisse  lassen  uns  klar  sehen,  wie  z.  B.  das  feste 
von  den  Komnenen  gegründete  Kloster  Vira  (Br^qa)  an  der  Mündung  der 
Marica  wahrend  der  byzantinischen  Bürgerkriege  und  der  ersten  türkischen 
Einfälle  des  14.  Jahrhunderts  sich  durch  den  Zulauf  der  umliegenden  Dorf- 
bewohner binnen  kurzer  Zeit  in  eine  Stadt  verwandelte,  das  heutige  Fere. ') 
Sehr  viele  Dörfer  haben  sich  in  neuerer  Zeit  aus  den  Ansiedelungen  von 
Arbeitern  auf  den  Gütern  oder  öifliks  herausgebildet,  was  durch  manche 
Ortsnamen  in  den  Ebenen  Thrakiens,  im  Hecken  des  westlichen  Berglandes 
und  in  Makedonien  bestätigt  wird  (Urum-Ciflik  bei  Jambol,  Bejler-Ciflik  bei 
Sofia,  Novi  Ciflik  bei  Küstendil  u.  s.  w.).  Es  gibt  auch  christliche  Gebirgs- 
dörfer,  die  von  der  türkischen  Regierung  eigens  zur  Bewachung  der  Strassen 
gegründet  wurden  (Dörfer  der  Derbendzi's).  In  den  Ortssagen  ist  manchmal 
der  öftere  Wechsel  der  Lage  des  Ortes  auffällig,  in  Folge  von  Bränden, 
Pest  oder  Zerstörung  in  Kriegen.  Die  Dörfer  liegen  in  der  Regel  abseits 
von  den  grossen  Strassen,   was  schon    den    Reisenden    des  16.  Jahrhunderts 


1)  Diese  Umwandlung  des  von  Isaak,  Vater  des  Kaisers  Andronikos  Eomnenos 
(Niketas  Akominatos  p.  595)  gegründeten  Klosters  erhellt  aus  der  Erzählung  des  Kanta- 
kuzenos  ed.  Bonn.  II,  196  (1342)  und  III,  310.  Brocquiere  fand  Vira  1433  bereits  als 
eine  von  Türken  und  Griechen  bewohnte  Stadt  rings  um  eine  Burg  herum,  in  der 
300  Mönche  gewohnt  haben  sollen. 
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auffällig  war;  dies  entstand  wohl  nicht  erst  unter  der  Türkenherrschaft, 
sondern,  wie  man  aus  den  Bemerkungen  Wilhelms  von  Tjrus  üher  Bulgarien 
im  12.  Jahrhundert  urtheilen  kann,  in  einer  viel  früheren  Zeit,  denn  schon 
unter  den  alten  bulgarischen  und  byzantinischen  Herrschern  lasteten  auf  den 
Dörfern  längs  der  Heerstrassen  allerlei  Frohnen,  insbesondere  die  Beherber- 
gung reisender  Beamten  oder  des  Hofes  (die  altbulg.  padaliste,  altserb.  pri- 
selica  genannte  Verpflichtung)  und  besonders   der  durchziehenden  Truppen. 

In  den  Dorfnamen  selbst,  sowohl  in  den  bulgarischen,  als  in  den  tür- 
kischen herrschen,  wie  bei  allen  Völkern,  die  Pflanzennamen  vor.  Die  Höfe 
des  Gebirges  führen  sowohl  bei  Bulgaren  als  bei  Türken  meist  Familien- 
namen, vom  Namen  des  Urvaters  und  Gründers  abgeleitete  Patronymica, 
t,  B.  das  oft  vorkommende  Dobrjovci,  die  Nachkommen  eines  Dobrjo,  Rado- 
mirci  (bei  Pleven)  von  einem  Urahn  Radomir,  Miroslavovci  (bei  Elena)  von 
einem  Miroslav,  oder  unter  den  türkischen  Namen  Hüsseinler  (im  Tuzluk), 
wörtlich  „die  Hüssein's"  von  einem  Gründer  Hussein,  Karamustafalar  (T^ei 
Philippopel)  von  einem  „schwarzen  Mustafa",  Hassanlar  (bei  Razgrad)  von 
einem  Hassan  u.  s.  w.  In  der  Landschaft  Krajiste  gibt  es  Sagen,  welche 
den  Ursprung  der  Ortschaft  von  einem  Ahn  ableiten. ')  Ein  merkwürdiges 
Beispiel  der  Entstehung  einer  grösseren  Ansiedelung  aus  einem  Hause 
bieten  zwei  Ortsnamen  bei  Strumica  in  Makedonien,  das  mohammedanische 
Ednokükjevo  (150  Häuser)  und  das  christliche  Monospitovo;  beides  bedeutet 
„Ein  Haus"  (edna  kiikja,  fiovoOTtiTi), 

Eine  Feldgemein&chaft  gibt  es  in  Bulgarien  nicht.  Ein  jeder  Bauer  hat 
seine  Grundstücke,  die  er  frei  verkaufen  oder  vererben  kann.  Der  gemein- 
schaftliche Besitz  des  Dorfes  beschränkt  sich  auf  einige  Büsche  oder  Wälder 
und  auf  die  Gemeinweiden,  für  welche  die  Dorfgemeinde  auch  einen  gemein- 
samen Hirten  (govedär,  ovcär,  sviiiar)  zu  halten  pflegt,  der  durch  Beiträge 
der  einzelnen  Gemeindemitgliedor  in  Geld  und  Korn  gezahlt  wird.  Ohne 
Grundbesitz  sind  nur  die  Arbeiter  der  öiflik's  und  der  grösste  Theil  der 
Zigeuner. 

Eine  Uebergangsstufe  vom  Dorf  zur  Stadt  bilden  die  grossen,  meist 
von  Winzern,  Gärtnern,  Seidenzüchtern  und  Krämern  bewohnten  Orte  mit 
gemauerten  zweistöckigen  Häusern,  Ziegeldächern,  grob  gepflasterten  Gassen 
und  einer  kleinen  Marktstrasse  (caräija),  wie  man  sie  im  Kreise  von  Trnovo, 
längs  des  Südabhangs  des  Balkan  und  am  Fuss  der  Rhodope  findet.  Das 
Vorbild  derselben  sind  die  alten  griechischen  Küstenstädte  Mesembria,  So- 
zopolis,  Enos  u.  A.  Die  Byzantiner  nannten  eine  Ansiedelung  dieser  Art 
•Kcjfioycohg^  eine  „Dorf^tadt".  Türkisch  heisst  man  diese  Uebergangsbildung 
Palänka.  was  ursprünglich  ein  kleines  mit  Palissaden  befestigtes  Fort  be- 
zeichnete,'*)   aber   dieses   in  Serbien   wohlbekannte  Wort  trifft  man   in  Bul- 


1)  Der  Weiler  Crna  Reka  („Schwarzfluss")  an  der  türkischen  Grenze  unter  dem 
Berge  Crnook,  jetzt  8  Häuser,  hatte  vor  80  Jahren  nur  ein  Haus,  welches  ein  gewisser 
Djado  (Vater,  Greis)  Zlatan  bewohnte;  seine  Nachkommen  haben  den  urbaren  Boden 
erweitert  und  sich  neue  Hütten  errichtet. 

2)  lieber  die  alten  Palanken  vgl.  Heerstrasse  115. 
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garien  fast  nur  an  der  Donau  an  (Lom-palanka,  Diibra-palanka,  Ar£er-pa- 
lanka  u.  dgl.).  Sonst  wurde  bis  zum  Fall  der  türkischen  Herrschaft  jede 
noch  so  viele  Tausend  Einwohner  zählende  unbefestigte  Gemeinde,  wie  Ga- 
broYO,  Panagjuriäte,  Bracigovo  u.  A.  bloss  als  Dorf  (selo,  türk.  köi)  gerechnet. 
Als  Stadt  (grad,  türk.  kasaba)  galt  nur  eine  ehemals  befestigte  Ansiedelung, 
mit  einer  alten  Burg  oder  wenigstens  mit  einer  Umfassungsmauer  und  Thoren, 
Sitz  der  Behörden  und  eines  Bischofs,  wie  z.  B.  Vidin,  Ruäcuk,  Trnovo, 
Sofia,  Philippopel.  Diese  Städte  hatten,  was  uns  aus  alten  Reisebeschrei- 
bungen wohl  bekannt  ist,  im  16.  und  17.  Jahrhundert  eine  überwiegend 
türkische  Bevölkerung;  die  christliche  Bürgerschaft  verstärkte  sich,  wie  es 
sich  noch  gut  verfolgen  lässt,  allmälig  durch  Zuwanderung  aus  den  um- 
liegenden Dörfern.  Dieses  Rechtsverhältniss  hat  sich  in  neuester  Zeit  geän- 
dert. Das  organische  Statut  für  Ost-Rumelien  (Art.  111)  erklärte  zwar  zu 
Städten  nur  diejenigen  Gemeinden,  welche  „ab  antiquo"  als  Stadt  galten; 
dagegen  wurde  im  Fürstenthum  jede  grössere,  städtische  Ortschaft  als  Stadt 
betrachtet,  und  jedes  geschlossene  Dorf  mit  mehr  als  2000  E.  zum  Markt- 
flecken (gradec)  erklärt. 

Die  angeführten  Verhältnisse  sind  auf  der  ganzen  Halbinsel  gleich. 
Einheitliche  Dörfer  und  daneben  Gruppen  zersprengter  Höfe  (serb.  zaselak, 
ngr.  xaXvßia^  rum.  koliba,  Einw.  kolibas)  findet  man  ebenso  gut  in  Sieben- 
bürgen, in  Serbien,  in  Albanien  und  in  Griechenland,  üeberhaupt  gibt  es  in 
der  Lebensweise  der  Serben,  Bulgaren,  Albanesen,  Rumänen  und  Griechen 
sehr  viel  Gemeinsames,  was  einerseits  mit  der  mehr  oder  weniger  gleich- 
ai'tigen  Natur  der  Halbinsel  zusammenhängt,  andererseits  dem  uralten  Ein- 
ÜU8S  der  Civilisation  des  Mittelmeergebietes,  besonders  des  byzantinischen 
Imperiums  mit  der  Erbschaft  römischer  Institutionen  zuzuschreiben  ist.  Dazu 
gesellte  sich  der  Einfluss  der  Türken,  welche  so  lange  Zeit  fast  die  ge- 
sammte  Halbinsel  als  ein  ökonomisches  Ganzes  beherrschten;  dabei  wurde 
auch  eine  Menge  türkischer  Termini  von  verschiedenen  Völkern  gleichmässig 
angenommen. 

Die  Grenzen  der  Gemarkung  der  Gemeinde  sind  in  Bulgarien  überall 
genau  festgesetzt,  in  dicht  bevölkerten  Gebieten  ebenso,  wie  in  den  schwach 
bewohnten.  Die  Gemarkung  heisst  bulgarisch  zemliste  odermerä,  türkisch 
t  o  p  r  a  k.  Das  Wort  m  e  r  a  stammt  vom  türkischen  m  i  r  i,  m  i  r  i  e,  ein  den 
Unterthanen  zur  Benützung  überlassenes  Staatsgut,  und  bedeutete  ursprüng- 
lich nur  die  Gemeinweide,  welche  nach  den  alttürkischen  Gesetzen  eine  Meile 
im  Umkreise  der  Märkte  und  Dörfer,  anderthalb  Meilen  im  Umkreise  der 
Städte  umfassen  sollte.')  Die  Grenzlinie  selbst  heisst  sinor  (türk.  sanyr, 
von  (JvvoQov)]  meädä  ist  die  Grenze  einzelner  Felder,  predel  die  Grenze 
einer  Landschaft. 

Im  Kreise  von  Trnovo  gibt  es  einige  Eigenthümlichkeiten  darin.  In 
Folge   der  dichten  Bevölkerung   und   des   engen  Territoriums    einzelner  Ge- 


1)  Hammer,  Des  oBmanischeo  Reichs  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung.  Wien, 
1815,  I  198. 
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meinden  bildete  sich  der  Rechtsbrauch,  dass  ein  Dorf  auf  Grund  alter  Ver- 
träge an  gewissen  Stellen  des  Gebietes  einer  Nachbargenieinde  säet  oder 
dass  zwei  Nachbargemeinden  wechselseitig  eine  auf  dem  Boden  der  anderen 
Getreide  bauen.  Die  auf  fremdem  Territorium  bebauten  Gründe  heissen  pa- 
r  a  k  e  n  d  e,  und  zwar  unterscheidet  man  gerade  oder  einseitige  und  wechsel- 
seitige „parakende".  Der  von  Gärtnern  bewohnte  Marktflecken  Ljaskovec 
z.  B.  baut  auf  den  Gründen  von  sieben  Nachbardörfern,  das  Städtchen  Elena 
in  der  Gemarkung  des  Dorfes  Zlatarica,  aber  nicht  umgekehrt;  ein  wechsel- 
seitiges „parakende"  besteht  z.  B.  zwischen  den  Dörfern  Burumli  und  Mu- 
Sikli  am  linken  Ufer  der  Jantra  nördlich  von  Nikjup  oder  zwischen  Suäica 
und  Draganovo  am  rechten  Ufer  nördlich  von  Ljaskovec.  Der  keiner  be- 
stimmten Gemeinde  angehörende  Boden  zwischen  den  Grenzen  einiger  Nach- 
bardörfer, welcher  von  denselben  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  angebaut 
wird,  heisst  mezdra.*) 

Die  Grenzen  der  Mark  sind  festgesetzt  nach  Bächen,  vereinzelten  alten 
Bäumen,  Quellen^  Steinen,  alten  Grabhügeln,  Wasserscheiden  u.  s.  w.  Ein 
jedes  ältere  Dorf  besitzt  über  seine  Grenzen  ein  türkisches  sinor-name 
(gewöhnlich  sagt  man  sanyr-lamä),  eine  alte  Urkunde  mit  genauer  Be- 
schreibung der  Grenzlinie.  Die  oberste  Instanz  in  Grenzstreitigkeiten  ist  eine 
Art  türkischer  „Landtafel"  im  alten  Archiv  (Defterchane)  zu  Konstantinopel, 
ein  Verzeichniss  aller  Dörfer  der  europäischen  und  asiatischen  Provinzen  des 
Reiches  mit  deren  Grenzen,  Häuserzahl  und  besonderen  Rechten.  Diese 
Bücher  werden  allgemein  kütük  genannt;  der  Name  bedeutet  türk.  auch 
„Baumstioink",  ist  aber  wohl  aus  dem  neugr.  yujSdiyLag  (lat.  codex)  ent- 
standen.  Sie  haben  einen  unschätzbaren  Werth  für  die  historische  Geographie, 
sind  aber  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  unbekannt  und  unzugänglich. 
Fallmerayer  allein  hörte  in  Kerasunt  1840  von  dem  „Kütük  oder  Defter- 
chane", das  Angaben  über  die  Bevölkerung  dieser  Stadt  bei  der  Uebergabe 
derselben  1461  enthalte  und  bemerkt  darüber:  „Die  Kunde,  dass  solche 
Notizen  im  türkischen  Reichsarchiv  verborgen  seien,  ist  eine  Entdeckung  von 
einiger  Wichtigkeit.  Man  kann  wohl  denken,  dass  auch  über  andere  Städte 
und  Provinzen  der  zertrümmerten  Monarchie  von  Byzanz  im  Kütük  oder 
Steuerregister  von  Stambul  statistische  Angaben  von  solchem  Belang  zu 
finden  und  nur  auf  diesem,  noch  von  Niemand  betretenen  Wege  für  die  Ge- 
schichte des  östlichen  Imperiums  und  für  den  wahren  Charakter  anatolisch- 
griechischer  Reichsverwaltung  neue  und  gründliche  Aufschlüsse  zu  erheben 
wären".'*)  Ich  habe  nur  aus  zweiter,  dritter  Hand  einzelne  Bruchstücke 
kennen  gelernt  mit  der  Beschreibung  von  Dorfgrenzen  in  den  Umgebungen 
von  Belovo,   PanagjuriSte,  Kalofer,   Elena,  Adrianopel  u.  s.  w.    Die  Bücher 


1)  Wohl  vom  arab.  mezräa  ferme  isolee;  vgl.  mesraa  „abgegrenztes  Saatfeld^ 
im  Sandzak  von  Silistria  bei  Hammer  op.  cit.  I^  284.  £s  gibt  auch  Dörfer  Mezdra  im 
Kreis  von  Vraca,  Mezdreja  in  dem  von  Berkovica.  Von  den  angeführten  Verhältnissen 
im  Kreis  von  Trnovo  hörte  ich  in  einer  Sitzung  des  Staatsrathes  1882. 

2)  Fallmerayer,  Fragmente  aus  dem  Orient  (1845)  I  210. 
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sind  türkisch  geschrieben,  stammen  aus  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der 
Türkeuherrschaft  und  sollen  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nicht  mehr 
yervoUständigt  oder  berichtigt  worden  sein.  Deshalb  erscheinen  in  ihnen 
heutige  Ortschaften  unter  alten,  jetzt  ausser  Gebrauch  gekommenen  und  an 
Ort  und  Stelle  vergessenen  Namen,  sowie  Burgen  und  Dörfer,  die  jetzt  wüst 
sind.  *)  An  der  Hand  des  von  Hammer  gesammelten  Materiales  ist  es  mög- 
lich über  die  Entstehung  dieser  Bücher  eine  gegründete  Vermuthung  aufzu- 
stellen. Dieselben  sind  ohne  Zweifel  identisch  mit  der  finanziellen  Beschrei- 
bung sämmtlicher  Provinzen,  die  zweimal  durchgeführt  wurde.  Das  alte  Re- 
gister, „defteri  atik",  wurde  verfasst  unter  Mohammed  H.  (1451—1481)  und 
Bajezid  IL  (1481 — 1512),  wozu  ich  auch  eine  Anspielung  in  einem  ragusa- 
nischen  Senatsbeschluss  von  1477  vorfand.  Das  zweite  neue  Register,  „def- 
teri  däedid",  gehört  in  die  Zeiten  Suleiman's  H.  (1520—1566)  und  Selim's  IL 
(1566 — 1574);  die  Arbeiten  in  Rumelien  leitete  dabei  der  Defterdar  Mo- 
hammed Celebi  Efendi,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  1566  eine  Abhand- 
lung über  die  Rechtsverhältnisse  der  Ländereien  dieser  Provinz  verfasste. 
Beides  hängt  wohl  mit  den  Verzeichnissen  der  Lehen  oder  Spahilik's  zu 
sammen,  die  von  Mohammed  IL  1474  gegründet  und  unter  Suleiman  IL  1530 
und  Murad  III.  1575  umgearbeitet  wurden,  ohne  dass  später  eine  neue  Re- 
vision zu  Stande  gekommen  ist.  ^) 

Für  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  ist  der  „Kütük**,  aus  welchem  Aus- 
züge nur  mit  bedeutenden  Kosten  zu  erlangen  sind,  allerdings  veraltet,  da  in 
stürmischen  Zeiten  viele  Dörfer  untergangen  und  dafür  neue  entstanden  sind 
und  da  sich  auch  die  einzelnen  Steine,  Bäume  und  sonstigen  Besonderheiten 
des  Terrains  in  den  drei  Jahrhunderten  nicht  wenig  verändert  haben.  Daher 
gibt  es  in  Bulgarien  jetzt  genug  Streitigkeiten  und  mitunter  sogai*  blutige 
Fehden  um  die  Gemeindegrenzen.  ^) 

Die  türkischen  Gesetze  verboten  von  Alters  her  die  Weideplätze  der 
Gemarkung  in  Aecker  zu  verwandeln.  *)  Seit  dem  Fall  der  Türkenherrschaft 
entfiel  dieses  Hinderniss  und  überall,  selbst  im  Stadtgebiete  von  Sofia  oder 
Philippopel,  kann  man  die  wachsende  Erweiterung  der  Ackergründe  über 
die  öden  Viehweiden  beobachten. 


1)  In  der  Sredna  Gora  ist  Strelöa  als  Stadt  (kasabä)  verzeichnet,  KoprivStica  nur 
als  „Kolibi".  Miliöeviö,  Das  Königreich  Serbien  (serb.)  113,  hörte,  dass  die  Stadt  Les- 
kovac  an  der  Morava  in  den  alten  Konstantinopler  Büchern  noch  Dilboöica  (das  mittel- 
alterliche Glbbodica)  heisse. 

2)  Hammer^s  Angaben,  Osin.  Staatsverfassung  I  262,  335,  342,  376  sind,  wie  ge- 
wöhnlich, nicht  ohne  Widersprüche;  die  Beschreibung  unter  Mohammed  II  und  Bajezid  II 
ist  nur  an  der  ersten  Stelle  erwähnt.  Die  Abhandlung  des  Defterdars  ebendaselbst  I 
342  f.  Ueber  die  Leheusregister  Hammer,  Gesch.  des  osm.  Reiches  V  530,  II*  339 — 341 
u.  8.  w.  — -  Beschluss  des  Senats  von  Ragusa  vom  26  Febr.  1477  „de  mittende  ad  illam, 
qui  scribit  domos  Bosne  Mt.  Imperatoris"  (Liber  Rog.  1476—8  im  Archiv  von  Ragusa). 

3)  Z.  B.  im  Kreis  von  Sofia  oder  zwischen  Strelca,  PanagjuriSte  und  Koprivstica. 
Einmal  wollten  die  Bürger  von  Sofia  in  einer  Nacht  die  Saaten  der  Bauern  von  Bojana 
auf  angeblich  städtischem  Boden  zerstampfen,  aber  die  Regierung  hinderte  den  „alten 
Rechtsbrauch"  durch  rechtzeitige  Besetzung  der  Stelle  durch  die  Gensdarmerie. 

4)  Hammer,  Osm.  Statsverfassung  I  2S4,  406. 
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Die  einzelnen  Besitzer  hatten  in  der  letzten  Zeit  der  Türkenherrschaft 
Urkunden,  welche  türkisch  tapu  hiessen,  daraus  bulgarisch  tapija  (in 
Ost-Rumelien  officiell  übersetzt  in  vladalö,  von  vi  ad  am  possideo),  mit 
Angabe  der  Lage  des  Hauses  oder  Feldes  zwischen  den  Nachbarn  und  des 
Werthes.  *)  Eine  der  letzten  Bedrückungen  von  Seite  der  türkischen  Ver- 
waltung bestand  darin,  dass  man  diese  Urkunden  öfters  für  ungiltig  erklärte 
und  die  Bauern  zwang,  sich  bei  den  Aemtern  für  Taxen  und  Baksis  neue  zu 
holen.  Die  letzten  Bücher  über  die  Tapu's  wurden  von  der  Pforte  der  bulgari- 
schen Regierung  übergeben.  Eine  systematische  Ersetzung  derselben  durch 
einen  neuen  Kataster  ist  im  Fürstenthum  noch  nicht  in  Angriff  genommen; 
die  Ertheilung  von  Besitzurkunden  wurde  den  Gerichten  anvertraut. 

Zu  alle  dem  ist  zu  bemerken,  dass  nach  dem  türkischen  Rechte  der 
eigentliche  Eigenthümer  der  ganzen  Erdoberfläche  der  Staat  ist  und  die 
Bebauer  nur  als  erbliche  Nutzniesser  gelten.  Nach  dem  Koran  gehört  die 
Erde  Gott  und  demnach  Gottes  Vertreter  auf  Erden,  dem  Kalifen,  also  dem 
Sultan.  Nach  dem  alttürkischen  Kanun-name  wurde  jeder  Grund,  der  in 
Folge  des  Ablebens  des  Bebauers  ohne  Leibeserben  oder  durch  Flucht  oder 
Verschwinden  desselben,  mag  derselbe  Muselmann  oder  Christ  gewesen  sein 
(ausgenommen  im  Fall  der  Abwesenheit  durch  Kriegsgefangenschaft),  erledigt 
blieb,  von  dem  Spahi  einem  anderen  Bebauer  zugetheilt.  In  ähnlicher  Weise 
zog  die  türkische  Regierung  bis  in  die  letzte  Zeit  einen  jeden  Grund  ein, 
falls  derselbe  mehr  als  drei  Jahre  unbebaut  blieb  und  dadurch  erledigt 
(machlül)  war.  Die  bulgarische  Regierung  entsagte  diesem  Rechte  nicht  und 
brachte  es  gegenüber  den  türkischen  Flüchtlingen  in  Anwendung,  falls  sich 
dieselben  nicht  bis  zu  einer  bestimmten  Frist  meldeten. 

Das  Bauernhaus  steht  in  der  Regel  in  der  Mitte  eines  geräumigen,  von 
einem  dornigen  Zaun  (plet,  pletiSte)  umfriedeten  Hofes,  umgeben  von  Obst- 
bäumen, meist  Pflaumen,  Birnen  und  Nüssen.  An  dem  Zaun  sind  zwischen 
den  Büschen  weiss  blühenden  Hollunders  (bi>z,  Sambucus)  auf  Pfählen  und 
Stangen  oft  Schädel  (cerep)  von  BüflFeln,  Pferden  und  Schafen  aufgestellt, 
welche  auch  auf  den  Feldern  als  Vogelscheuchen  dienen.  Man  findet  sie 
überall,  bei  Sofia  ebensogut  wie  bei  Trnovo  oder  Rusokastro,  auch  ausser- 
halb Bulgariens  in  Serbien  und  in  der  Hercegovina.  Die  Sitte  ist  in  Südeu- 
ropa uralt;  in  früheren  Zeiten  hatten  diese  Schädel  die  Aufgabe  nicht  nur 
gefrässige  Vögel,  sondern  auch  böse  Geister  von  dem  Besitz  und  der  Wohnung 
der  Menschen  zu  verscheuchen.  Aus  einer  Geschichte  in  Boccaccio's  Deca- 
merone  (VII,  1)  erfahren  wir,  dass  im  14.  Jahrhundert  in  den  Culturen  um 
Florenz  herum  Schädel  von  Eseln  aufgepflanzt  standen;  durch  die  Wendung 
der  Nase  eines  solchen  zur  Stadt  oder  von  der  Stadt  gab  eine  in  der 
Sommerwohnung  zwischen  den  Weinbergen  sich  langweilende  Florentinerin 
ihrem  Freund  unauffällig  zu  wissen,  ob  ihr  Mann  die  Nacht  in  der  Stadt 
bleiben  werde  oder  nicht. 


1)  Nach  Hammer  a.  a.  0.  I  376  bedeutete  tapu  ursprünglich  Erbpacht,   Erbzins, 
Grundzins  und  soll  von  tott'K!  stammen. 
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Eine  Specialität  des  bulgarischen  Dorfhauses  sind  die  langen  Büschel 
getrockneten  Paprika's  (Capsicum  annuum),  welche  in  der  offenen  Vorhalle 
zu  beiden  Seiten  der  Hausthür  aufgehängt  sind  und  durch  ihre  intensiv  rothe 
Farbe  dem  Wanderer  von  weiter  Ferne  bemerkbar  werden.  *) 

Das  Haus  selbst  ist  nicht  überall  gleich.  Um  Trnovo  herum  und  am 
Fuss  der  Rhodope  reist  man  durch  Dörfer  mit  zweistöckigen  steinernen 
Häusern,  die  auf  den  ersten  Blick  von  Wohlhabenheit  und  alter  Civilisation 
zeugen.  In  den  waldarmen  Niederungen  des  Donaugeländes,  in  den  Kreisen 
von  Rachovo,  Lömpalanka  und  Vidin,  in  welchen  das  Bauholz  einen  grossen 
Geldwerth  hat  und  das  Brennholz  meist  durch  Stroh  oder  Viehraist  ersetzt 
wird,  gibt  es  wahre  Troglodytendörfer.  Ihre  unterirdischen  Häuser  nennt 
man  burdej.  Sie  bestehen  aus  einem  viereckigen,  in  den  Lehmboden  aus- 
gegrabenen Raum  mit  glatten  Wänden  und  einem  Ilolzdach,  das  mit  einer 
Schichte  Erde  oder  mit  Rasen  bedeckt  ist,  aus  welcher  ein  breiter,  meist 
nur  aus  Rohrgeflecht  hergestellter  Rauchfang  emporragt.  Das  Innere,  welches 
oft  ganz  rein  aussieht  und  im  Winter  recht  warm  ist,  erhält  sein  Licht  durch 
die  Thür  und  den  Schornstein.  Rings  um  das  Haus  stehen  Scheunen,  nämlich 
grosse  auf  Pfählen  stehende  Körbe,  im  Herbst  mit  Maiskolben  oder  Kürbissen 
umhängt.  So  eine  Behausung  sieht  von  Aussen  nur  wie  ein  länglicher  Lehm- 
haufen aus;  man  könnte  an  einem  solchen  Dorf  vorbeireiten^  ohne  es  zu 
bemerken,  wenn  die  weiten,  mit  Gräben  und  dornigen  Zäunen  umgebenen 
Höfe  mit  ihren  Obstbäumen  nicht  unsere  Aufmerksamkeit  erregen  würden. 
Diese  Art  von  Wohnungen  ist  an  der  unteren  Donau  uralt.  Strabo  erwähnt 
Troglodyten  in  Dardanien  und  in  der  heutigen  Dobrudäa,  Ptolemaios  eben- 
falls in  der  Nähe  der  Donaumündungen.  Der  englische  Reisende  Brown  sah 
1669  ähnliche  Häuser  in  Syrmien  zwischen  Esseg  und  Mitrovica,  und  in 
der  Walachei  wohnten  die  Bauern  noch  zu  Menschengedenken  in  solchen 
unterirdischen  Hütten,  in  der  kleinen  Walachei  unter  der  österreichischen 
Verwaltung  (1718—1737)  sogar  ausschliesslich.  «*) 

In  dem  grössten  Theil  des  Landes  sieht  man  in  den  Dörfern  nur  un- 
geweisste  schwache  Häuschen  von  graubrauner  Erdfarbe,  deren  Dächer  in  der 
Türkenzeit  meist  nur  mit  Stroh  (pljäva)  gedeckt  waren.  In  den  besten  Zeiten 
des  Mittelalters  war  es  nicht  anders;  nach  dem  Zeugniss  Joannes  des  Exar- 
chen gab  es  in  Bulgarien  zur  Zeit  des  Garen  Symeon  ausser  den  Palästen 
von  Preslav  nur  strohgedeckte  Hütten,  und  Kaiser  Kantakuzenos  beschreibt 
ein  Castell  bei  Selymbria,   innerhalb   dessen  schwachen  Mauern  Ackerbauer 

1)  Diese  Paprika's  sieht  man  auch  in  den  halb  bäuerlichen  Vierteln  von  Sofia.  In 
einem  Hause  meiner  Nachbarschaft  verbrauchte  man  bis  Neujahr  eine  Seite  der  Thür,  bis 
zum  Frühling  die  andere  —  auch  eine  Art  Kalender! 

2)  Strabo  7  p.  316  und  318.  Brown  (deutsche  Uebers.,  Nürnberg  1750  S.  119) 
schien  das  Innere  der  unterirdischen  Höhlenwohnungen  reinlicher  und  ordentlicher  zu 
sein  als  das  Aeussere.  Eanitz  I,  197  irrt  in  der  Meinung,  solche  primitive  Troglodyten- 
wohnungen  hätten  sich  im  Gebiete  von  Lömpalanka  erst  die  Bulgaren  aus  Noth  errichtet, 
welche  von  dort  in  die  Krim  ausgewandert  und  1862  unzufrieden  zurückgekehrt  sind.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  eines  Troglodytendorfes  bei  Lömpalanka  gibt  auch  Toula, 
Mitth.  der  Wiener  geogr.  Gesellschaft  1882,  104. 
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unter  Strohdächern  wohnten.')  Erst  die  neueste  Zeit  nach  der  Befreiung 
bringt  jährlich  eine  Vermehrung  der  Ziegeldächer  mit  sich.  Die  Mauern  der 
Häuser  bestehen  gewöhnlich  aus  einem  mit  Lehm  ausgefüllten  Gerüst 
aus  Holz  mit  Korbgeflecht.  Neben  dem  Hause  stehen  viereckige  oder  runde 
Scheunen  für  das  Getreide  und  Mais,  gleichfalls  aus  Korbgeflecht  (ko§,  iitnica; 
amb&r);  sowie  Ställe  für  die  Hausthiere  (ko§ära  für  die  Schafe^  koiina  für 
die  Schweine,  obör,  chlev  oder  türk.  achir  für  Rindvieh  und  Pferde).  Die  Fenster 
sind  nur  kleine  Löcher,  welche  mit  hölzernen  Läden  oder  durch  einen  mit 
Papier  verklebten  Rahmen  geschlossen  werden.  Nie  fehlt  eine  offene  Vorhalle 
(prust,  sundurmä)  unter  dem  vorspringen  den,  durch  hölzerne  Pfeiler  gestützten 
Dache.  Im  Innern  enthält  das  Haus  gewöhnlich  nur  einen  einzigen  niedrigen 
Raum  mit  Lehmboden  und  einer  offenen  Feuerstelle  (ogniSte).  Deshalb  be- 
deutet das  Wort  kiäta  nicht  nur  ein  Haus,  sondern,  besonders  im  Ost- 
Balkan,  auch  ein  Zimmer,  eine  Kammer.  Das  aus  dem  Altslavischen  bekannte 
Wort  iza  (eigentlich  chiia)  ist  nur  im  Berglande  bei  Pirot  und  Tm,  sowie 
in  den  Landschaften  Visok  und  Krajiäte  zur  Bezeichnung  des  Wohnhauses 
im  Gebrauch;  koliba  bedeutet  im  Singular  ein  provisorisches  Wohnhaus, 
die  Hütte  eines  Hirten  oder  Wächters,  im  Plural  zersprengte  Höfe  im  Gebirge. 
Im  Innern  des  Bauernhauses  gibt  es  keine  beweglichen  Möbel,  höchstens 
einen  ganz  niedrigen  Dreifuss  oder  Holzklotz  zum  Sitzen  (stolöe)  und  einen 
ebenso  niedrigen  runden  Tisch  zum  Auftragen  der  Speisen,  um  welchen  man 
sich  mit  gekreuzten  Beinen  auf  den  Boden  kauert  (sofrica,  paralija,  oder 
eine  runde  Platte  tablä).  An  den  Wänden  hängen  oder  stehen  angelehnt 
allerhand  Werkzeuge  (seöiva):  Schaufeln  (lopäta),  Gabeln  (vila),  Handbeile 
und  Aexte  (sekira,  br&dva,  manära  aus  dem  gr.,  baltija  aus  dem  türk.),  Karate 
(motika,  tirnoköp),  Siebe  (die  kleineren  ri§eto,  raäeto,  die  grossen  darmon), 
primitive  steinerne  Handmühlen  zum  Mahlen  von  Getreide  und  Salz  (chromel 
von  x^QO^vh),  allerlei  Säcke  (öuväl),  Spinnrocken  (fürka,  chürka)  nebst 
Spindel  (vreteno)  und  Garn  (pre^da).  Den  Hauptbesitz  bilden  Teppiche  oder 
Decken  (öerga),  meist  mit  abwechselnd  hellen  und  dunkeln  Streifen.  Dazu 
gesellen  sich  Kessel  und  kupferne  Gefässc  (mednik,  plur.  mednici  und  menci, 
Diminutiv  menöeta,  oder  türk.  bakir,  in  der  Rhodope  chärkomka  von  x<^'A,3ccd/4cr), 
Thongeschirr  (sidove),  besonders  Krüge  mit  enger  Mündung  (stomna,  stovna 
von  OTci^vog)  und  flache  Schüsseln  (panica),  endlich  einige  hölzerne  Stücke, 
aus  Baumstämmen  ausgehöhlte  Tröge  (korito,  kopan-ta)  u.  s.  w.  Dieses 
Hausgeräth  ist  auf  der  ganzen  Halbinsel  gleich  und  hat  sich  seit  Tausend 
Jahren  wenig  verändert.  Teppiche,  Decken  und  Metallgefässe  {x^Xxwf.iccva) 
waren  schon  813  das  Hauptgeräth  in  den  Häusern  der  Dorfbewohner  des 
östlichen  Thrakiens  zwischen  Adrianopel  und  Konstantinopel.*)  In  einer 
Ecke  sieht  man  Heiligenbilder  (ikona),  entweder  auf  Holz  gemalt  oder  in 
Russland  gedruckt,  daneben  ähnliche  russische  Farbendrucke  mit  Abbildungen 


1)  Vgl.  Gesch.  der  Bulgaren  166.    Kantakuzenos  ed.  Bonn.  1,  144   (Gastell  2ayxwir, 
Dächer  in  /oftXMv  ifj(jo>v), 

2}  Anonymus  de  Leone  Armenio  imp.  cd.  Bonn.  347. 
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der  russischen  Kaiserfamilie,  des  bulgarischen  Fürsten  und  der  Schlachten 
des  letzten  russisch-türkischen  Krieges. 

Die  Abendbeleuchtung  der  Bauernstube  gibt  das  offene,  in  der  Mitte 
oder  an  einer  Seitenwand  prasselnde  Herdfeuer,  sowie  Kienfackeln  (borina) 
und  Unschlittkerzen  (sveät). 

Zum  Tränken  der  Thiere  und  überhaupt  zur  Aufspeicherung  Yon  Wasser- 
Yorräthen  dienen  gewaltige  Thongefässe  (kjup,  delva,  Yom  türk.  delY  Eimer), 
welche  in  keinem  Hause  der  thrakischen  Ebene  fehlen.  Dieselben  reichen 
mitunter  über  Mannshöhe  hinaus,  sind  unten  abgerundet,  so  dass  man  sie 
auf  ebener  Fläche  nicht  aufstellen  kann  und  werden  z.  B.  in  der  Umgebung 
Yon  Philippopel  in  den  Ziegelöfen  gebrannt.  Gewöhnlich  sind  sie  in  den 
Boden  des  Hofes  eingelassen.  In  alten  Zeiten  dienten  sie,  wie  die  hellenischen 
Pithoi,  als  Weinfasser,  Kornspeicher  oder  Cistemen;  man  findet  sie  auch  in 
allen  Burgen  und  Ruinen  Yon  ganz  Bulgarien. 

In  sanitärer  Beziehung  lebt  der  bulgarische  Bauer  schlecht.  Die  Häuser 
sind  meist  dunkel  und  feucht,  Yom  offenen  Feuer  wie  ausgeräuchert.  Die 
Leute  schlafen  auf  Matten  und  Decken  auf  dem  festgestampften,  oft  feuchten 
Lehmboden,  und  wechseln  selten  Kleider  und  Wäsche.  Darunter  leiden  be- 
sonders die  kleinen  Kinder,  unter  denen  eine  Yerhältnissmässig  bedeutende 
Mortalität  herrscht. 

Das  rasche  Wachsthum  der  Dörfer  seit  dem  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts unter  dem  Einfluss  der  günstigsten  PopulationsYerhältnisse  lässt 
sich  au  einigen  Orten  gut  Yerfolgen.  ^)  Dagegen  ist  die  Anlage  ganz  neuer 
Dörfer  seltener. 

3.  Die  Städte. 

GrossenverhältniBse.   Typen  der  Stadtform.   Die  Wohnhäaser  und  deren  Mobiliar.   Stadt- 

Yiertel,  Pl&tze,  Wasserleitungen,  Bäder,  Uhrthürme,    Feaersbrnnste.     Oede  Umgebungen. 

Umsturz  der  neuen  Zeit,  Stadtregnlirnngen,  Neubauten.  Ausrottung  der  Strassenhunde. 

Die  grosse  Ausdehnung  der  Städte  mit  deren  geräumigen  Haushöfen 
und  Hausgärten  hat  früher  zu  mancher  Ueberschätzung  der  Bevölkerungs- 
zahl gefuhrt.  Die  Volkszählungen  der  neuen  Verwaltung  haben  die  Erwar- 
tungen auf  ein  bescheidenes  Mass  zurückgeführt.  Eine  Stadt  von  der  Grösse 
von  Bukarest;  Galatz  oder  Athen  gibt  es  in  Bulgarien  noch  nicht.  Die  grösste 
Bevölkerung  hat  Philippopel  mit  (1888)  33.032  Einw.  Erst  an  zweiter  Stelle 
folgt  die  Hauptstadt  Sofia  mit  30.428.  Ueber  20.000  Einwohner  haben  vier  Städte : 
Ruäöuk  (27.194),  Varna  (25.256),  Sumen  (23.161),  Sliven  (20.893).  Nur 
zwei   Städte  haben   20—15.000    Einwohner  (Stara  Zagora,  Tatar-Pazardäik); 


1)  Wir  geben  ein  Beispiel  an  dem  christlichen,  rein  balgarischen  Dorf  Eamenica  in 
der  Rhodopelandschaft  Öepino.  Es  zählte  1819  nach  dem  Priester  Konstantin  80  Häuser, 
1870  nach  Zachariev  140,  1880  nach  der  ersten  rumelischen  Statistik  238  Häuser  und 
1264  £.,  1885:  268  Häuser,  281  Familien,  1496  Einwohner  (758  Männer,  738  Weiber), 
1888 :  1621  Einwohner  (880  M.,  791  W.)  in  295  Haushaltungen,  wovon  nur  14  über  10  Mit- 
glieder stark« 
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drei  haben  15—14.000  (Vidin,  Pleven,  Chasköi),  zehn  13—10.000  (Razgrad, 
Sviätov,  Stanimaka,  Silistria,  Vraca,  Trnovo  erst  an  siebzehnter  Stelle,  Jambol, 
Cirpan ,  Dobriö ,  Küstendil).  Mehr  als  5000  Einwohner  haben  überhaupt 
41  Stadtgemeinden.  Den  grössten  Zuwachs  der  Bevölkerung,  fast  von  507o? 
hat  in  den  letzten  sieben  Jahren  die  Hauptstadt  Sofia  aufzuweisen. 

Die  neue  Verwaltung  hat  in  den  Ortsnamen  hie  und  da  Veränderungen 
vorgenommen.  Die  nicht  unbedeutende  Stadt  Hadi^i-Oglu-Pazardzik  heisst 
seit  1882  Do bric  (vom  Fürsten  Dobric  oder  Dobrotiö,  S.  145)/)  derOrtBali- 
Effendi  bei  Sofia  seit  1881  Knjazevo  (knjaz  Fürst),  das  Dorf  Abraälare, 
Hauptort  des  Bezirkes  der  Siruena  Gora  (Karadza  Dag),  Brezovo  (breza 
Birke).  In  den  Dorfnamen,  besonders  denen  türkischen  Ursprungs,  ist  die 
Zahl  der  Umnennungen  noch  grösser,  nach  russischen  Feldherren  und  bulga- 
rischen Revolutionsmännern. 

In  der  Anlage  der  Städte  herrschen  wie  im  Dorf  gleichfalls  zwei  Haupt- 
typen vor.  Der  eine  ist  orientalisch  und  umfasst  die  weit  ausgedehnten 
Städte  der  Ebenen  in  der  Regel  mit  gemischter  Bevölkerung,  wo  die  Häuser 
meist  im  Innern  von  grossen  Gärten  oder  Höfen  stehen  und  die  Gassen  zum 
Theil  nur  mit  einförmigen  Hof  mauern  eingesäumt  sind.  Von  dieser  Art  ist 
Sofia  in  seinen  älteren  Theilen,  Rusöuk,  Kazanljk  u.  s.  w.  Der  zweite  Typus 
erinnert  mehr  an  die  mit  möglichster  Raumersparniss  angelegten  occiden- 
talischen  Städte  mittelalterlichen  Ursprungs,  mit  dicht  gedrängten,  an  die 
Gasse  selbst  vortretenden  Wohnhäusern ;  dazu  gehören  die  vorwiegend  christ- 
lichen Städte  der  Berglandschaften,  z.  B.  Trnovo  auf  seinen  engen  Felsen, 
das  rein  bulgarische  Gabrovo  oder  die  in  engen  Kesseln  angelegten  Gebirgs- 
städte  Kotel  im  Balkan  und  Bracigovo  in  der  Rhodope.  Es  ist  eigentlich  der 
Typus  der  oben  (S.  152)  geschilderten,  zur  Stadt  herangewachsenen  Gebirgs- 
dörfer.  Oft  findet  man  eine  Mischung  beider  Arten,  wie  in  Philippopel,  wo  die 
Viertel  auf  den  Felshügeln  dem  zweiten,  die  in  der  Ebene  ringsherum  dem 
ersten  Typus  angehören. 

Im  Allgemeinen  bieten  die  meisten  Städte  von  der  Ferne  einen  male- 
rischen Anblick,  schon  bei  der  Menge  der  Bäume,  der  Minarets  und  der 
Kuppeln  der  Kirchen,  Moscheen  und  Bäder.  Das  Innere  pflegt  bei  dem  ersten 
Typus  durch  seine  Regellosigkeit  und  Unreinlichkeit  rasch  zu  enttäuschen. 
Im  Ganzen  sind  die  Orte  des  zweiten  Typus  reinlicher  und  angenehmer. 
Allerdings  ist  auch  eine  Stadt  türkischer  Art  mit  ihren  weit  von  einander 
stehenden  Häusern  gesünder,  als  manche  enggedrängte  italienische  Gemeinde 
mit  ihren  stockhohen  Häusern,  engen  Gassen  und  finsteren  Wohnungen. 

Aus  Stein  oder  Ziegel  sind  nur  Kirchen,  Moscheen,  Bäder  und  über- 
haupt röffentliche  Gebäude.  In  dem  Baumaterial  des  Privathauses  haben 
Holz  und  Lehm  die  Oberhand;  in  der  Regel  wird  ein  hölzernes  Skelett  aus 
starken  Balken  aufgestellt  und  dessen  Zwischenräume  mit  rohem,  durch  ge- 
schnittenes Stroh  aufgemischten  Lehm  oder  mit  Luftziegeln,  sehr  selten  mit  Back- 


1)  Die  ümnennung  von  Dobriö  erfolgte  über  Vorschlag  der  Stadtbürger  und  wurde 
vom  Fürsten  am  19.  Februar  1882  bestätigt  (Staatszeitung  1882  Nr.  22). 
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steinen  ausgefüllt.  An  manchen  Orten  sind  die  Fundamente  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  aus  Stein,  der  obere  Theil  aus  dem  eben  beschriebenen  Fachwerk.  Die 
Anwendung  von  Ziegeln  zum  Bau  des  ganzen  Hauses  ist  eine  Neuerung  der 
neuesten  Zeit.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Gebäude  älterer  Art  sehr  ge- 
brechlich, wenig  feuersicher  und  werden  rasch  baufällig. 

Das  Wohnhaus  ist  in  seiner  inneren  Einrichtung  sehr  verschieden,  je 
nach  dem  Vermögen  des  Besitzers,  aber  in  den  Grundzügen  ist  es  bei  den 
vermögenden  Glassen  überall  gleichmässig  angelegt.  Es  hat  nur  ein  Geschoss 
oder  höchstens  zwei  Stockwerke  (türk.  und  bulg.  kat);  mehrstöckige  Häuser 
sind  eine  grosse  Seltenheit.  Das  mit  dünnen  gebogenen  Ziegeln  (keramida), 
in  Gebirgsländem  mit  schweren  Schiefertafeln  gedeckte  Dach  ragt  gewöhnlich 
2 — 3  Fuss  vor  und  ist  mit  schlanken,  hohen  Rauchfängen  (komin)  besetzt. 
Die  Aussenwand  des  Hauses  pflegt  über  der  dünnen  Mörtelschicht  weiss, 
gelb,  manchmal  auch  bunt  angestrichen  zu  sein,  was  den  Städten  oft  von 
der  Feme  ein  farbenvolles  Aussehen  gibt.  Der  Geschoss  zu  ebener  Erde 
dient  entweder  als  Kaufladen,  Werkstätte,  Vorrathskammer,  Weinkeller,  Stall 
oder  auch  als  Wohnung.  In  letzterem  Falle  tritt  man  durch  das  Thor  in 
eine  Flur  mit  Eingängen  zu  zwei  oder  vier  Zimmern  (stäja  oder  türk.  odajä) 
rechts  und  links.  Eine  Holztreppe  (stilba)  führt  in  das  obere  Stockwerk,  in 
eine  ähnliche  Vorhalle  mit  coiTespondirenden  Zimmerthüren  auf  den  Seiten 
und  einem  Balkon  (kjo§k)  oberhalb  der  Hausthür,  der  gewöhnlich  geschlossen, 
abgerundet  und  mit  vielen  Fenstern  versehen  ist.  Eine  Eigenthümlichkeit  sind 
die  vielen,  dicht  an  einander  gereihten,  aber  nur  einfachen  Fenster  (pro- 
zorec,  türk.  pendzer),  besonders  in  den  Eckzimmern,  in  denen  man  sich 
wie  in  einer  Laterne  fühlt.  Den  Türken  war  dies  nicht  hinderlich,  da  ihre 
Häuser  von  der  Gasse  nicht  sichtbar  waren.  Der  erste  Stock  ragt  fast 
regelmässig  einen  Meter  vor,  auch  in  Philippopel,  Trnovo,  Gabrovo  und 
anderen  Städten,  wo  die  christlichen  Häuser  mit  ihrem  Obertheil  derart  die 
engen  Gassen  überragen.  Manche  Häuser  haben  bei  ebener  Erde  oder  oben 
eine  offene,  in  den  Hof  oder  Garten  hinausblickende,  mit  Holzsäulen  ge- 
stützte Gallerie  (cardäk).  Der  Fussboden  (bulg.  pod,  potön)  ist  mitBiettern, 
im  unteren  Stockwerke  manchmal  nur  mit  Lehm  oder  Ziegel  bedeckt;  in  der 
Regel  sind  auf  demselben,  sowie  auf  den  leeren  Wänden  Teppiche  ausge- 
breitet, die  das  wichtigste  Mobiliar  bilden  und  die  Eahlheit  der  Mauern 
glänzend  verhüllen.  Bemalte  Wände  sind  eine  Ausnahme.  Die  Decke  (tavän 
vom  türk.)  ist  gleichfalls  nur  hölzern,  mit  heller  oder  dunkler  Farbe  an- 
gestrichen. In  besseren  Häusern  überraschen  schön  geschnitzte  Decken  mit 
Arabesken  und  vorragenden,  roth  angestrichenen  oder  vergoldeten  Orna- 
menten in  Gestalt  von  Fichtenzapfen  und  Aepfeln,  mitunter  nicht  ohne 
Geschmack  durchgeführt ;  während  der  Occupation  wurden  aus  den  verlassenen 
Türkenhäusem  nicht  wenige  von  Amateurs  nach  Russland  verführt.  Einen 
Dachboden  mit  Vorrathsräumen  oder  Kammern  hat  das  landesübliche  Haus 
nicht;  über  der  Decke  liegt  unter  dem  wenig  steilen  Dache  nur  eine  Schicht 
Lehm  (lepüo)  zur  Erhaltung  der  Wärme  und  zum  Schutz  gegen  das  Durch- 
sickern des   Regenwassers.     Dagegen   hat   das    Haus  einen  kleinen  Keller 

Jlre&ek,  Dm  Fttratonthtun  Bulgarien.  11 
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(zimnik,  zemnik,  an  der  Donau  podnica,  ponca,  auch  izba,  kiler  von  xeXXaQi^ 
türk.  maaza),  in  welchem  der  Bulgare  seine  Wintervorräthe  (zimoviSte)  in 
grossen  Bottichen  aufspeichert,  vor  Allem  Schafkäse,  Butter  und  in  Essig 
eingelegtes  Gemüse.  Die  Rüche  (küchna,  gotvarnica,  türk.  mutvak)  sammt 
der  Wohnung  für  die  Dienerschaft  befindet  sich  regelmässig  in  einem  eigenen 
Häuschen  auf  dem  Hofe,  in  der  Nachbarschaft  der  Stallungen,  Holzvor- 
räthe  u.  s.  w. ;  das  Mobiliar  derselben  beschränkt  sich  auf  Kessel,  Spiesse, 
Pfannen  und  Töpfe,  die  früher  nur  an  offenem  Feuer  standen  oder  hingen. 

In  den  Zimmern  gibt  es  keine  beweglichen  Möbel.  Um  die  Stube  läuft 
eine  Ruhebank  (mindere),  eine  niedrige,  hölzerne  Stufe,  die  oben  mit  Stroh- 
säcken bedeckt   und   mit    farbigen    Stoffen    oder   Teppichen   bekleidet   ist. 
Ausserdem  findet  man    nur  niedrige,   runde  Tischchen    zum   Aufstellen  der 
Speisen.  *)     In   die  Mauern  sind  zahlreiche,    grosse,  hölzerne  Wandschränke 
(duläp)    eingemauert,    wie    man    sie  manchmal   auch   in   alten  Häusern  des 
Abendlandes  findet,  in  denen  die  Einwohner  ihre  Habseligkeiten  verwahren; 
ihre  Thüren,  oft  mit  Ornamenten  geziert,  behalten  meist  die  Holzfarbe.  Die 
Leute  schlafen  auf  dem  Boden;    die   dazu  nothwendigen   Teppiche,    Decken 
und  Kissen  ruhen  den  Tag  über  in  den  Wandschränken.  Bauern  und  Klein- 
bürger schlafen  im  Winter  meist  in  ihren  Kleidern,  selbst  in  den  Pelzröcken. 
Die  Oefen  (gn>nci,  wörtl.  „Töpfe",  söba,  türk.  odääk)  sindtheils  freistehende 
thönerne  Cylinder,  theils  offene  Kamine;   die   vollkommensten  einheimischen 
Oefen,  viereckig,  aus  weissen  Kacheln,   mit  je  einer  grünen  Schüssel  darin, 
sieht  man  im  Kloster  Rila.    Jedoch    in  den  meisten  Häusern,  selbst   in  den 
kalten  Gebirgslandschaften,  vertreten  den  Ofen  nur  thönerne  oder  metallene 
Wärmpfannen  (mangäl)  mit  glühenden  Holzkohlen,  in  Gestalt  einer   grossen 
runden  Schüssel.     Die    Zimmerthüren    haben   keine   Schlösser,    sondern  nur 
einfache  eiserne  Schieber ;  wer  will,  kann  sie  mit  einem  Hängeschloss  (kufär) 
verschliessen.     Moderne  Thürschlösser  mit  Schlüsseln  sind  eine  neue  „euro- 
päische"   Einrichtung.    Das  grosse,    den  Hof  mit    der   Gasse    verbindende 
Hausthor  (vratä,  porta),   dessen    Höhe  nach  landesüblicher    Anschauung  mit 
dem  Reichtbum  und  dem   Ansehen   des  Besitzers   wachsen   muss,    wird   zur 
Nachtzeit  fest  zugesperrt;  auch  bei  Tage  gebietet  die  Sitte  daran  zu  klopfen, 
ialls    man    die  Thorflügel  nicht  offen  findet     Die   einzelnen  Haushöfe  sind 
durch  kleine  Thüren  (komäilük)  mit  einander  verbunden,    wie  man    denn  in 
diesen  Ländern  viel  auf  nachbarliche  Freundschaft  hält. 

In  türkischen  Häusern  haben  die  Abtheilungen  für  die  Männer  (selamlik) 
und  Frauen  (haremlik)  eigene  Eingänge  oder  sind  in  ganz  getrennten  Ge- 
bäuden untergebracht.  Ein  dichter  Hain  von  Pflaumen,  Maulbeeren,  Quitten, 
Nussbäumen  umschliesst  die  rothen  Dächer  und  schützt  die  Schönen  vor 
zudringlichen  Blicken  der  Unberufenen.  Die  Umfassungsmauer  aus  unge- 
brannten Ziegeln  mit  horizontal  eingelegten  Balken,  entweder  natürlich  braun 


1)  Für  den  Tisch  hat  der  Bulgare  nur  Fremdwörter :  das  griech.  trapeza,  das  rnm. 
masa  und  das  türk.  sofra.  Das  einheimische  stol  (dimin.  stolö^)  bedeutet  meist  einen  Stuhl 
zum  Sitzen,  selten  einen  Tisch. 
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belassen,  oder  weiss  getüncht,  mit  einem  engen,  die  Lehmmasse  vor  den 
Einflüssen  der  meteorischen  Gewässer  schützenden  Ziegeldache  nimmt  gleich- 
falls mit  der  Bedeutung  des  Herrn  und  der  Anzahl  des  Harem  an  Höhe 
zu.  Die  höchsten  türkischen  Gartenmauern  sah  ich  in  Dupnica. 

Im  Westen  der  Halbinsel,  in  der  Hercegovina,  Albanien,  Makedonien 
ragen  überall  in  den  Städten  und  Dörfern  stolze  3 — 4stöckige,  viereckige 
Thürme  (kula)  auf,  das  Wahrzeichen  des  Sitzes  eines  mächtigen  Bey.  Man 
findet  sie  auch  bei  den  Serben  der  Bocca  di  Cattaro  (in  Perasto).  In  Bulgarien 
sind  sie  selten.  Es  gibt  nur  einige  in  Eüstendil  und  Umgebung,  auf  den 
öiflik^s  bei  Tatar-Pazardiik,  eine  in  Eazanlyk  u.  s.  w. ;  die  aus  der  Zeit  der 
Eyrd^ali's  berühmte  Eula  Yon  Trn  ist  unlängst  niedergerissen  worden. 

Von  der  beschriebenen  Hausform  gibt  es  manche  locale  Abweichungen. 
Die  ärmeren  Classen  der  Bevölkerung  aller  Sprachen  leben  in  den  grossen 
Städten  der  Ebene  in  ganz  elenden  Buden,  welche  sich  von  der  Dorfhütte 
gar  nicht  unterscheiden  und  auf  den  neuankommenden  Reisenden,  besonders 
zur  schlammigen  Winterszeit,  einen  unbeschreiblich  traurigen  Eindruck  machen. 
Alles,  Gassen,  Thüren,  Fenster,  Dächer  zeichnet  sich  in  seiner  geometrischen 
Grundlage  durch  die  Abwesenheit  gerader  Linien  aus.  Die  Hütten  sind  klein, 
alt,  eng  an  einander  gedrängt,  ein  einfaches  Agglomerat  grosser  und  kleiner, 
mit  Lehm  ausgefüllter  Rahmen;  auf  den  nicht  immer  getünchten,  oft  nur 
gelbbraunen  Mauern  sieht  man  von  der  Gasse  aus  nur  unregelmässige  kleine 
Fenster  mit  Holzgittem  und  eine  ganz  niedrige,  zum  Bücken  herausfordernde 
Thür.  Die  grösseren  Stubenfenster  sind  alle  in  den  Hof  gerichtet.  Die 
niedrigen  Thüren  der  christlichen  und  jüdischen  Häuser  von  Sofia  waren 
schon  den  Reisenden  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  auffallig,  die  auch  die 
Ursache  davon  kannten;  man  errichtete  sie  so,  damit  die  türkischen,  nach 
Ungarn  durchziehenden  Reiterheere  nicht  in  den  Häusern  einquartiert  werden 
könnten.  Ritter  Dernschwam  (1555)  schreibt,  die  Einwohner  von  Sofia 
und  Philippopel  hätten  nur  „schlechte  nidere  paursheuser  von  holz^ , 
kaum  zum  Schutze  gegen  die  Unbilden  der  Witterung,  und  es  sei  kein 
Wunder,  dass  sie  so  viel  von  Pestkrankheiten  leiden,  „dann  sie  unlustige 
heuser  haben  wie  säuställe^.  Auf  den  Gassen  dieser  Viertel  wird  in  der 
warmen  Jahreszeit,  besonders  nach  Regengüssen,  stets  ein  eigener  Lehm- 
geruch bemerkbar,  der  von  den  Gartenmauern  und  den  Häusern  selbst 
herrührt. 

Das  Gegenstück  zu  diesen  armseligen  Behausungen  bietet  die  eigen- 
artige, mitunter  nicht  geschmacklose  Holzarchitektur  in  den  Städten  des 
Kreises  von  Trnovo.  Einen  ganz  südlichen  Charakter  haben  die  besseren 
Häuser  von  Philippopel,  die  auch  weit  und  breit  in  der  Umgebung,  bis  nach 
Kopriitica  und  Kalofer,  als  Muster  dienten.  Durch  das  Hausthor  betritt  man 
einen  gepfiastei*ten  Hof,  steigt  auf  einer  breiten  Treppe  zu  einer  luftigen,  von 
Säulen  getragenen  Veranda  auf,  durch  welche  der  Eingang  zu  den  geräumigen 
Zimmern  mit  grossen  viereckigen  Fenstern  führt ;  das  verzierte  Gesims  am  vor- 
ragenden Dache  und  geschlossene  Erker  und  Balkons   an  der  Gassenseite 
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yervoUständigen  den  anmuthigen  Eindruck.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  yergessen, 
dass  selbst  hier  das  meiste  doch  nur  aus  Holz  hergestellt  ist. 

Eigenthümlich  ist  die  oft  sich  wiederholende  Sage,  es  gebe  in  der 
Stadt  Häuser,  die  aus  an  Ort  und  Stelle  gefälltem  Holz  gebaut  wurden,  eine 
Erinnerung  an  die  verschwundenen,  einst  auch  die  Stadtgebiete  umfassenden 
Urwälder.  Ich  fand  diese  Sage  nicht  nur  in  Gebirgsorten  wie  in  Kopriätica, 
sondern  sogar  in  turnen. 

Die  Masse  Yon  Holz-  und  Lehmbauten  birgt  eine  immerwährende 
Feuersgefahr  in  sich,  die  durch  das  Labyrinth  winkliger  Gassen  noch  ver- 
grössert  wird.  Die  Gonstruction  der  Häuser  erkläi*t  es,  warum  grosse  Orte; 
wie  Stara  Zagora,  in  dem  Krieg  1877  einer  so  vollständigen  Vernichtung  an- 
heimfallen konnten.  Die  Geschichte  der  einzelnen  Städte  ist  durch  grosse  Brände 
markirt.  Sofia  hat  in  den  ersten  Jahren  der  neuen  Verwaltung  arg  darunter 
gelitten.  Man  hatte  während  der  russischen  Occupation  in  aller  Eile  eiserne 
Oefen  oder  russische  Ziegelöfen  aufgestellt,  die  mit  den  morschen  hölzernen 
Wänden  oft  in  gefährliche  Berührung  geriethen.  In  den  ersten  Wintern  gab 
es  Feuersbrünste,  die  mit  furchtbarer  Raschheit  bis  an  40  Häuschen  ver- 
schlangen; es  verbrannte  u.  Ä.  der  oberste  Gerichtshof  mit  seinen  Archiven, 
ja  auch  das  provisorische  Holzgebäude  der  Nationalversammlung. 

Die  Häuser  selbst  haben  viele  Mängel.  Die  Dünnheit  der  Mauern  und 
die  grosse  Anzahl  von  Fenstern  nebst  der  primitiven  Erwärmungsweise 
lässt  den  Winter,  besonders  in  den  Gebirgsländern,  strenger  erscheinen,  als 
er  in  der  Wirklichkeit  ist.  Nach  starken  Regengüssen  und  besonders  nach 
dem  Thauen  des  Schnees  müssen  schleunigst  Gefässe  zum  Auffangen  des 
von  den  Decken  herabträufelnden  Wassers  aufgestellt  werden ;  in  Sofia  habe 
ich  drei  Jahre  lang  in  Häusern  gewohnt,  deren  Decke  nicht  wasserdicht 
war.  Dazu  gesellt  sich  die  Menge  der  zwischen  dem  Holzwerk  sich  tummeln- 
den Mäuse  nebst  der  Plage  von  allerhand  Insecten. ') 

Nach  Sarafov  kommen  selbst  in  Sofia  auf  ein  Haus  durchschnittlich 
nur  6*9  Einwohner,  in  anderen  Städten  noch  weniger.  *)  Der  Bulgare,  ebenso 
wie  der  Türke,  lebt  ungern  in  der  Miethe,  und  das  Zusammenwohnen  meh- 
rerer Familien  in  einem  Hause  ist  eine  ungewöhnliche  und  den  Anschau- 
ungen der  Einwohner  ganz  widerstrebende  Erscheinung.  Jedermann  hat  das 
Bestreben  sein  eigenes  Haus  zu  besitzen,  mag  dasselbe  noch  so  ärmlich  und 
klein  sein.     Auch  für  die  nächste  Zukunft  hat  die  Anlage   grosser  Mieths- 


1)  In  den  älteren  HolzhKnsern  gibt  es  eine  Unzahl  Wanzen  (dirvenica,  im  Westen 
stenica,  türk.  tachtab),  welche  den  schönsten  luftigen  Holzbau  des  Nachts  zu  einer  wahren 
Hölle  umgestalten.  In  den  Lehmwänden  hausen  die  in  Südeuropa  gewöhnlichen  weiss- 
liehen  Tausendfusse  (Scutigera,  türk.  kyrkajäk,  gr.  und  bulg.  sarandapodari),  die  am 
Abend  die  Wände  beleben  und  selbst  in  neuen  Ziegelbauten  nicht  fehlen;  gefahrlich  soll 
der  Biss  nur  einer  grösseren,  seltenen  schwarzen  Abart  sein.  Auf  der  Holzdecke  eines 
türkischen  Häuschens  in  Sofia,  das  ich  einige  Wochen  hindurch  bewohnte,  klebten  am 
Morgen  stets  grosse  schwarze,  raupenartige  Scbnurasseln  (Julus,  bulg.  STojak).  In  Philip- 
popel gilt  es  auch  Skorpione,  hier  „wilde  Krebse*^  genannt  (griech.  aV^<a  xa^a/9ie)m,  bulg. 
divi  raci). 

2)  Periodiöesko  Spisanie  JII  (1882)  31. 
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häuser  keine  Aussicht,  da  dieselben  höchstens  den  zeitweilig  hier  hausenden 
Fremden  und  den  unverheirateten  jungen  Leuten  dienen  könnten,  abgesehen 
von  den  häufigen  Erdbeben,  die  von  der  Errichtung  hoher  Bauten  entschie- 
den abrathen. 

Jede  Stadt  hat  eine  alte  Eintheilung  in  Viertel,  die  Mahalä  genannt 
werden ;  in  Sofia  gab  es  ihrer  an  zwanzig.  Früher  wohnten  die  verschiedenen 
Nationalitäten,  Türken,  Bulgaren,  Juden,  Armenier,  Zigeuner  u.  s.  w.,  stets 
in  eigenen  Vierteln  oder  Gruppen,  wesshalb  die  Einwohner  der  Stadttheile 
(mahal^ni)  ein  Gefühl  der  localen  Zusammengehörigkeit  besassen.  Noch  der 
Ministerpräsident  Cankov  wollte  1880  die  Mahala  als  Einheit  der  Gemeinde- 
Verfassung  zu  Grunde  legen,  unter  lebhaftem  Widerspruch  seiner  Gegner. 
Die  neue  Zeit  hat  mit  der  Bedeutung  der  Stadttheile  aufgeräumt  und  die 
Nationen  und  Confessionen  frei  durcheinander  geworfen. 

Das  Winkelwerk  der  Gassen  mit  krummen  Linien,  vorspringenden  Ecken 
und  ungleicher  Breite  ist  der  beste  Beweis,  dass  die  Städte  nicht  planmässig 
angelegt  sind,  wie  so  manche  von  römischen  Colonien  oder  mittelalterlichen 
Bürgergemeinden  abstammende  Stadt  des  Abendlandes.  Erst  in  der  letzten 
Reformzeit  begannen  sich  türkische  Pascha's  hie  und  da  um  die  Herstellung 
gerader  Linien  zu  bemühen.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Sackgassen  (türk.  öikmak- 
sokäk),  die  vor  einem  Hausthor  endigen.  Das  Pflaster  ist  ungleich,  aus  un- 
regelmässigen, oft  nur  aus  dem  Steingeröll  der  Bäche  geholten  Stücken,  eine 
Pein  für  Reiter  und  besonders  für  Wagenreisende.  Kleinere  Seitengassen 
haben  nur  ungepflasterten  Lehmboden  mit  einer  Steinreihe  zur  Seite  für  die 
Regenzeit.  Bei  dem  vielen  Schlamm  ist  das  Tragen  von  Ueberschuhen  von 
Leder  oder  Gummi  ganz  allgemein.  Zum  U ebergang  über  die  Gassen  dienen 
grosse  emporstehende  flache  Steine,  wie  in  Pompeji. 

Ebenso  unregelmässig  und  gewissermassen  zufällig  sind  die  wenigen 
Plätze  (pazär)  vor  Amtsgebäuden,  Kirchen  oder  Moscheen.  In  Sofia  sollen 
sie  nur  alte  Brandstätten  sein,  die  nicht  mehr  verbaut  werden.  ^) 

Die  belebteste  Gegend  jeder  Stadt  ist  die  öarsija,  die  Bazarstrasse, 
auf  deren  Seiten  niedrige  Kaufläden  (dukjän,  dügen)  stehen,  nämlich  offene 
Buden,  welche  auf  die  Nacht  mit  grossen,  von  oben  herabgelassenen  Holz- 
deckeln (kepenki)  geschlossen  werden,  die  Fenster,  Thür  und  die  gesammte 
Fagade  zugleich  darstellen.  Das  Innere  mit  den  Waai*en  und  den  arbeitenden 
Handwerkern,  die  mit  gekreuzten  Beinen  sitzen^  steht  den  Blicken  des  Pu- 
blicums  ganz  offen.  Daneben  gibt  es  schon  Kaufläden  von  neuerer  Art,  mit 
Thür  und  Auslagefenster.  Mit  grossem  Geschrei  melden  sich  die  Strassen- 
verkäufer,  welche  Brod,  boza  (eine^  Art  Bier),  halva  (türkisches  Backwerk 
aus  Reisteig  mit  Honig  und  Nüssen),  Orangen  und  anderes  Obst,  im  Sommer 
auch  Gefrorenes  aus  Milch  (türk.  dondurma)  feilbieten,  ausser  den  Ein- 
heimischen meist  Spaniolen,  Makedonier  und  Albanesen.  In  den  Morgen- 
stunden   sind  auch  Bauern   mit  knarrenden   Büffelkarren    oder   glockenbe- 


1)  Der  Name  Bit-pazar,  der  sich  oft  in  den  Städten  wiederholt,  wörtlich  türk. 
„der  Lansmarkt",  bezeichnet  den,  wie  überall,  schmutzigen  Trödlermarkt. 
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hängten  Saumpferden  da,  und  yerkaofen  neben  anderen  Producten  besonders 
Milch  in  metallenen  Kesseln,  deren  je  zwei  an  einer  Stange  (kobilica)  auf 
der  Schulter  getragen  werden.  Neben  den  Kaufläden  stehen  öffentliche  Back- 
öfen (fürna),  desgleichen  ganz  offen ;  für  den  an  abendländische  Strassenord- 
nung  gewöhnten  Fremden  ist  es  ein  komischer  Anblick,  wenn  die  lange 
Stange  der  die  Brode  aus  dem  Ofen  (pest)  herausholenden  Schaufel  unter 
dem  warnenden  Geschrei  der  Bäcker  weit  unter  die  Vorübergehenden  in  die 
Gasse  hinaus  fährt.  Die  für  na  arbeitet  nicht  nur  für  den  Bäcker,  sondern 
für  Jedermann;  wer  zu  Hause  nicht  die  nöthigen  Vorrichtungen  hat,  schickt 
Brod  oder  Braten  in  den  öffentlichen  Backofen. 

Für  städtische  Wasserleitungen  wurde  seit  Altersher  besondere  Sorge 
getragen;  dieselben  wurden  von  einem  eigenen  städtischen  Brunnenmeister 
(öeämedzi)  beaufsichtigt.  Die  römischen  Leitungen  z.  B.  von  Philippopel 
sind  allerdings  zu  Grunde  gegangen  und  werden  nothdürftig  durch  Cisternen 
und  das  wenig  einladende  Wasser  der  Marica  ersetzt,  welches  von  den 
Sakadzi's  in  Ledersäcken  auf  Pferden  unter  lautem  Rufen  auf  den 
Gassen  verkauft  wird.  In  Sofia  speist  die  Brunnen  eine  theils  von  den  Ab- 
hängen der  Vito§a,  theils  aus  dem  Bach  von  Bojana  kommende  Leitung. 
Eine  von  sehr  ferne  kommende  alte  Kaltwasserleitung  besitzt  Küstendil.  Die 
Brunnen  (öesma)  sind  nie  freistehend,  sondern  stets  an  die  Häuser  oder 
einen  Abhang  angelehnt,  meist  eine  Stiftung  frommer  Mohammedaner.  Man 
findet  sie  auch  ausserhalb  der  bewohnten  Orte,  an  den  Landstrassen  und 
Saumpfaden,  oft  in  ganz  öden  Landschaften.  Die  Verzierungen  der  städtischen 
Fontainen  sind  mannigfaltig:  bläuliche  Majolikenornamente,  vergoldete  Ara- 
besken, verzierte  türkische  Inschriften,  antike  Basreliefs  und  Inscriptionen 
oder  einfache  glatte  Marmorplatten.  Die  Bulgaren  lassen  dieselben  verfallen, 
nicht  aus  Sorglosigkeit,  sondern  aus  Unlust  zu  allen  Ueberresten  der  mohamme- 
danischen Herrschaft.  Es  gibt  aber  auch  solche  mit  bulgarischen  Inschriften, 
und  es  ist  denkwürdig,  dass  eines  der  ältesten  bulgarischen  Denkmäler,  eine 
griechisch  verfasste  Inschrift  aus  den  Zeiten  des  heidnischen  Fürsten  Ma- 
lamir  im  9.  Jahrhundert,  die  Errichtung  eines  öffentlichen  Brunnens  be- 
trifft. ')  Die  Orientalen,  Christen  und  Mohammedaner  beurtheilen  den  Ge- 
schmack der  verschiedenen  Wässer  mit  derselben  Sachkenntniss,  wie  die 
Occidentalen  den  der  Wein-  und  Biersorten. 

Einen  bemerkenswerthen  Platz  nehmen  die  Bäder  ein.  Es  gibt  Bäder 
mit  natürlichem  Thermalwasser  und  solche,  für  welche  das  Wasser  künstlich 
erwärmt  wird.  Die  oben  (S.  15)  erwähnten  Thermen  nennt  man  bulgarisch, 
ebenso  wie  serbisch  und  türkisch,  banja,  was  wie  das  ital.  bagno  von  dem 
lat.  balnea  abstammt.  In  Rumelien  nennt  man  sie  auch  Hdia,  eigentlich 
türkisch  lydza,  ilidza,  ein  Ausdruck,  der  in  Kleinasien  wiederkehrt. 
Die  Bäder  der  zweiten  Art  heissen  (türk.)  hamäm.  Man  findet  sie  in 
Philippopel,  Jambol,  Tmovo  u.  s.  w. ;  selbst  das  mit  Thermen  bedachte  Sofia 
besitzt  die  Ruine  eines  grossen  türkischen  Bades  mit  gewöhnlichem  Wasser. 


1)  Corpus  mscr.  graec.  lY  p.  319  nro.  8691,  B  (aas  §umen). 
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Die  massive  Einrichtung  beider  Arten  ist  oft  überraschend,  bei  den  ersteren 
zum  Theil  römischen  Ursprungs,  bei  den  letzteren  meist  eine  türkische 
Stiftung.  Das  Badhaus  hat  gewöhnlich  eine  mit  Blei  gedeckte  Kuppel  mit 
kleinen  Oeffnungen,  wie  Schiessscharten,  zum  Abgang  der  Dämpfe.  Das 
Innere  enthält  ein  aus  schönen  Quadern  gebautes,  bei  den  Thermalquellen 
oft  gewiss  sehr  altes  Bassin  von  viereckiger  oder  polygonaler  Gestalt,  in  dem 
das  Wasser  den  Badenden  bis  zur  Brust  reicht.  Der  Besuch  ist  durch  die 
Sitte  oder  Vorschrift  der  Behörde  derart  eingerichtet,  dass  z.  B.  ein  Tag 
den  Christen,  der  zweite  den  Christinen,  der  dritte  den  Mohammedanern, 
der  vierte  den  Mohammedanerinen  von  Morgen  bis  zum  Abend  eingeräumt 
ist;  in  den  Thermen  von  Sofia  gibt  es  auch  Tage  und  Halbtage  für  Beamte, 
Soldaten,  Juden,  Sträflinge  u.  s.  w.  Man  ist  erstaunt,  wie  die  Leute  ganze 
Stunden  in  einer  Temperatur  aushalten  können,  die  für  Unsereinen  ganz 
unerträglich  ist.  In  dem  Bassin  Havuz  der  Therme  von  Hissar  traf  ich  eine 
Schaar  fröhlicher  Türken,  Armenier  und  Bulgaren,  die  mit  roth  angelaufener 
Haut  in  einem  durchsichtigen  Wasser  von  solcher  Wärme  sassen,  dass  ich 
kaum  die  Hand  hineinstecken  konnte ;  am  Eintritt  der  Quelle  ins  Bassin 
zeigte  mein  Thermometer  +47°  C.l  In  manchen  Bädern  herrscht  im  Innern 
ein  durch  Wasserdämpfe  verstärktes  Halbdunkel,  so  dass  sich  das  Auge  beim 
Eintritt  an  sonnigen  Tagen  nur  allmälig  zurechtfindet  und  erst  langsam 
die  im  Wasser  unter  der  akustischen  Kuppel  plätschernden  und  lärmenden 
Gestalten  unterscheidet.  Die  Gäste  betreten  den  Baderaum  in  weissen  baum- 
wollenen Mänteln  (türk.  peStemal)  und  Sandalen  (nalym).  Nach  dem  Bade 
befindet  man  sich  eine  Stunde  lang  in  starkem  Schweiss,  trinkt  dabei  in 
Linnen  gehüllt  in  den  Cabinen  des  Badhauses  unter  fröhlichem  Gespräch 
Liqueure  und  Kaffee  und  raucht  Cigaretten.  Auch  ganz  kleine  Gemeinden 
haben  eine  Badeanstalt  und  viele  Privathäuser  eine  eigene,  mit  Stein  ge- 
pflasterte Badstube. 

Ausser  den  Bädern,  den  gottesdienstlichen  Häusern  und  den  Karavanserais 
besitzen  die  Städte  nur  wenige  monumentale  Gebäude  aus  der  Zeit  vor  dem 
russisch-türkischen  Krieg,  höchstens  einige  neuere  Schulen.  Die  Hinfälligkeit 
der  türkischen  Verwaltung  sieht  man  am  besten  an  den  Amtsgebäuden, 
welche  sie  hinterlassen  hat.  Die  Kasernen  und  Konak's  (Amtshäuser),  ob- 
wohl nicht  alt,  sind  meist  ganz  morsch  und  baufällig  und  vermochten  der 
neuen  Verwaltung  nur  unter  fortwährenden  Reparaturen  zu  dienen.  Im  Konak 
von  Sofia,  den  man  zum  fürstlichen  Palais  einrichtete,  waren  1879  im  oberen 
Stockwerk  nur  zwei  Zimmer  bewohnbar,  und  im  Konak  von  Trnovo  konnte 
der  Präfect  1880  durch  den  rissigen  Fussboden  des  ersten  Stocks  die  unten 
stattfindende  Gerichtsverhandlung  sehen!  Die  „Polizei"  von  Sofia  nebst  der 
anstossenden  Cavalleriekaserne  wurde  wegen  ihrer  Baufälligkeit  1879  de- 
molirt,  nämlich  von  einigen  Kerlen  mit  Stangen  in  einem  Tage  niedergerissen 
und  binnen  Kurzem  vom  Erdboden  weggeräumt. 

Das  Wahrzeichen  einor  älteren  grossen  Stadt  in  der  Türkei  ist  der 
viereckige  Uhrthurm  mit  einer  Schlaguhr  (sa'at-kula),  unter  dessen  Mörtel 
sich  gewöhnlich  auch  nur  ein  Holzbau  mit  Lehm  und  Korbgeflecht  verbirgt. 


168  in.  VolkewirtliBchaft. 

Der  Yon  Sofia  wurde  alsbald  abgeschafft.')  In  Philippopel  ist  der  schlanke 
Uhrthurm  wegen  seiner  isolirten  Lage  auf  einem  Felshügel  von  weitem  sicht- 
bar. Die  Stunden  werden  nach  der  türkischen  Rechnung  von  Sonnenunter- 
gang an  gezählt;  nur  in  Samokov  hörte  ich  die  Thurmuhr  Stunden  „alla 
franca^  schlagen.  Die  Glocke  ist  entweder  eigens  zu  diesem  Zweck  gegossen, 
wie  die  von  Zlatica  (jetzt  bei  der  Kirche)  mit  den  Jahren  1191  nach  der 
arabischen  Zeitrechnung  mit  persischen  Ziffern  und  1777  mit  cyrillischen 
Buchstaben,  oder  eine  alte  christliche  Kirchenglocke.  Auf  dem  Uhrthurm  von 
Küstendil  hängt  eine  vielleicht  aus  der  serbischen  Bergwerkstadt  Novobrdo 
stammende  Kirchenglocke  mit  slavischer  Inschrift  vom  J.  1429.*)  Auch  in 
Nova  Zagora  und  in  Banja  an  den  Maricaquellen  soll  es  von  den  Türken 
vor  200  Jahren  aus  Oesterreich  weggeschleppte  Glocken  geben^  desgleichen 
auf  dem  Uhrthurm  von  Trnovo  eine  Kirchenglocke  mit  rumänischer  Inschrift, 
worin  der  Fürst  Brankovan  genannt  wird. 

Früher  waren  die  Städte  mit  Schanzen  (türk.  hendek)  umgeben  und 
mit  Thoren  darin  versehen,  davon  sind  jedoch  nur  wenige  Spuren  übrig,  da 
man  z.  B.  in  Sofia  die  Thore  gleich  nach  dem  Fall  der  Türkenherrschaft 
abschaffte  und  über  die  primitiven  Gräben  weit  hinaus  baute.  Auch  die 
melancholischen  türkischen  Friedhöfe  mit  Tausenden  aufrecht  stehender 
Säulen  und  Pfeiler,  welche  die  fahlen  Wiesen  rings  um  die  grossen  Städte 
bedeckten,  ein  Wahrzeichen  ehemaliger  Grösse  in  der  älteren  Türkenzeit, 
sind  bereits  verschwunden.  In  Sofia  hat  man  die  Steine  derselben  zur 
Strassenpflasterung  verwendet;  auf  den  Trottoirs  wird  der  Reisende  oft 
schmerzlich  berührt  durch  Bruchstücke  von  Marmor  mit  elegant  gemeisselten 
arabischen  Inschriften.  Die  Christen  wurden  früher  um  die  Kirchen  herum 
oder  in  den  Kirchen  selbst  begraben ;  erst  in  neuerer  Zeit  verlegte  man  die 
Grabstätten  aus  der  Stadt  hinaus. 

Die  nächste  Umgebung  der  grossen  Städte  und  Festungen  der  Türkei 
ist  ein  weites,  trauriges,  baumloses  Blachfeld,  das  nur  als  Weideplatz  diette. 
Darin  sind  Sofia,  Philippopel,  Vidin  und  viele  andere  einander  gleich;  vor 
nicht  langer  Zeit  sah  es  auch  bei  Belgrad  nicht  anders  aus.  Nur  die  kleineren 
Städte  im  Gebirge,  wie  Sliven,  Stara  Zagora  oder  Trnovo,  schliessen  sich 
unmittelbar  an  Weingärten  und  Obstpflanzungen  an. 

Die  neue  Zeit  hat  in  alle  diese  Verhältnisse  mit  wuchtiger  Hand  ein- 
gegriffen. Mit  aller  Eile  wurden  die  Städte  Bulgariens  modemisirt,  von  In- 
genieurs ausgearbeitete  Stadtpläne  angelegt,  Strassenregulirungen  projectirt, 
manchmal  auch  schonungslos  durchgeführt  und  neue  Stadtviertel  angelegt. 
Neben  dem  alten  Sofia  entstand  eine  neue,  ganz  moderne  Stadt.  Uebrigens 
mussten  viele  durch  den  Krieg  zerstörte  Städte,  wie  Stara  Zagora  oder  Ka- 
lofer,  ganz  neu  aufgebaut  werden.  Noch  während  der  russischen  Occupation 


1)  Der  Thurm  von  Sofia  stand  nahe  nordwestlich  vom  fürstlichen  Palast  und  galt 
als  unnahbar;  die  Thurmwächter  hatten  nämlich  in  ihrer  luftigen  Amtsstube  kein  be- 
sonderes Gelass  zum  einsamen  Nachdenken,  welcher  Umstand  auch  den  Aussenwänden 
des  Thurmes  einen  sonderbaren  Glanz  verlieh. 

2)  Von  mir  beschrieben  in  Jagiö^s  Archiv  f.  slav.  Phil.  Vm  (1884)  133. 
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erhielten  alle  Häuser  Nummern,  alle  Gassen  Namen  und  alle  Kaufläden  Auf- 
schrifttafelu.  Die  Strassen  wurden  meist  nach  russischen  Generälen  und  nach 
berühmten  Personen  der  bulgarischen  Geschichte  genannt.  Da  gab  es  z.  B. 
in  Sofia  einen  Gurkoplatz,  eine  Alabingasse,  ein  Krumviertel,  einen  Boulevard 
des  BakoTski  u.  s.  w. ,  und  in  den  Gassenbeneunungen  der  Türkenstadt  Vi- 
din's  hat  man  die  Namen  aller  bulgarischen  Bevolutionäre  verewigt.  Bei 
ihrer  Neuheit  hafteten  aber  die  Namen  nicht,  ausser  den  rein  topischen,  nach 
den  Nachbarorten,  zu  welchen  man  da  hinausfuhr.  Nach  der  Union  und  dem 
serbischen  Krieg  gesellten  sich  dazu  Namen  aus  der  neuesten  Geschichte; 
z.  B.  Vama  hat  eine  Strasse  des  „6.  Septembers"  (Tag  der  Philippopler  Re- 
volution), eine  Slivnicagasse,  Dragomangasse,  Garibrodgasse,  Regentenstrasse 
u.  s.  w.  Die  Aufschriften  der  Kaufläden  waren  meist  nur  kleine  schwarze 
Täfelchen  mit  schiefen  kirchenslavischen  Buchstaben  in  weisser  Farbe.  Auf 
den  Einöden  und  türkischen  Grabfeldem  wurden  Parks  angelegt,  zu  Sofia, 
Varna  und  Philippopel  nicht  ohne  Glück.  Eine  grosse  Neuerung  war  eine 
regelmässige  Strassenbeleuchtung  mit  Petroleumlampen,  welche  das  einstige 
in  der  Türkenzeit  polizeilich  vorgeschriebene  Tragen  von  Laternen  ganz  aus 
der  Erinnerung  schwinden  liess.  Die  Strassen  wurden  wenigstens  an  den 
Trottoirs  neu  gepflastert,  die  Unebenheiten  derselben  ausgeglichen,  die  Wasser- 
leitungen erneuert  und  verbessert,  und  ein  noch  nie  dagewesenes  Ding,  eine 
Canalisation  veraucht.  Feuerspritzen  und  Feuerwehrcorps  nebst  strenger 
Bau-  und  Ofenpolizei  machen  die  frühere  Feuersgefahr  selten.  Die  öden 
Umgebungen  beleben  sich  langsam  mit  Gärten,  Alleen,  industriellen  Anstalten, 
Kasernen  und  Landhäusern,  obwohl  noch  vieles  zu  thun  ist,  um  der  trostlosen 
Baumlosigkeit  zu  steuern. 

Die  türkischen  Gebäude  verfielen  nach  der  Auswanderung  des  grössten 
Theils  der  mohammedanischen  Städter  dem  allgemeinen  Umsturz.  In  Sofia 
und  Trnovo  sieht  man  grosse  alte  Moscheen  in  Kasernen  und  ärarische  Ma- 
gazine umgewandelt.  Die  kleineren,  die  dem  Strassenregulirungsplan  im  Wege 
standen  und  von  ihren  Gläubigen  verlassen  waren,  wurden  domolirt.  Dabei 
war  in  Sofia  zu  sehen,  mit  was  für  einer  Herzenlust  die  schlanken  Minarets 
aus  Holz  oder  Ziegel  von  den  Christen  untergraben  und  mit  Stricken  nieder- 
gerissen wurden. 

Dabei  räumte  man  in  den  halbtürkischen  Städten  auch  mit  den  Strassen- 
hunden  auf,  welche  im  Verein  mit  den  Tausenden  von  Dohlen  (gärga)  in 
der  Türkenzeit  die  Sanitätspolizei  versahen  und  damals  gar  nicht  geschlagen 
werden  durften.  In  Sofia  gab  es  ihrer  noch  1879  viele  Hunderte,  die  meist 
vor  den  Fleischbänken  und  Schenken  herumlungerten.  Sie  gehörten  ver- 
schiedenen Arten  an;  es  gab  darunter  gewöhnliche  schwarze  Thiere,  sowie 
gelbe  mit  kurzen  Ohren ,  andere  mit  Wolfsphysiognomie ,  dazwischen  hie 
und  da  weisse  Windhunde,  den  verwilderten  Rest  der  Jagdmeute  irgend 
eines  Bey's.  In  den  mondhellen  Nächten  liess  ihr  klagendes  Gebell  nicht 
schlafen.  Die  Meinung,  dass  der  orientalische  Strassenhund  der  Wasserscheu 
nicht  unterliege,  ist  irrig;  in  Sofia  starben  im  Winter  1882  drei  Männer  an 
den  fürchterlichen  Folgen  des  Bisses.    Durch  Gift  und  den  Säbel  zigeune- 
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rischer  Abdecker  verfolgt,  sind  die  Strassenhunde  jetzt  bis  auf  geringe  Reste 
verschwunden,  die  auf  den  zahlreichen  noch  unverbauten  Plätzen  ihre  Zuflucht 
haben.  Zuletzt  war  ihre  Jagd  an  einen  Handschuhlederhändler  aus  Bukarest 
verpachtet. 

Den  Einfluss  der  Verschüttung  feuchter  Stellen,  sowie  der  allgemeinen 
Säuberung  der  Gassen  sah  man  in  Sofia  an  dem  raschen  Schwinden  von  anderen 
zwei  Plagen,  der  massenhaften,  in  dem  Schmutz  der  Gassen  ausgebrüteten 
Fliegen  und  der  selbst  unter  den  Fenstern  der  Stadthäuser  in  Gärten  und 
Gräben  betäubende  Concerte  aufiuhrenden  Frösche.  Die  letzteren  hört  man 
nur  mehr  ausserhalb  der  Stadt  auf  den  Wiesen:  dort  lassen  in  den  Früh- 
Jahrsnächten  ganze  Myriaden  ihre  Stimme  hören,  die  aus  der  Nähe  an  das 
„Brekekex^  des  Aristofanes  erinnert,  aus  der  Ferne  an  das  Rauschen  eines 
eben  zum  Halten  bremsenden  Eisen  bahn  zuges.  In  den  glorreichen  Zeiten  des 
Türkenreiches  war  es  nicht  anders ;  nach  dem  Zeugniss  des  kaiserlichen  Ge- 
sandten Busbeck  pflegte  Sultan  Suleiman  H.  im  Frühjahr  aus  Adrianopel 
nach  Eonstantinopel  zurückzukehren,  „sobald  das  Froschgequak  unerträglich 
zu  werden  begann". ') 

In  Sofia  und  Stara  Zagora  kann  man  den  künftigen  Typus  bulgarischer 
Städte  beobachten.  In  den  neuen  Vierteln  stehen  längs  der  geraden  Gassen 
meist  nur  kleine,  ebenerdige  Häuser  mit  grösseren  Höfen  und  Gärten.  Der 
alte  Hausplan  ist  beibehalten  worden,  nur  dass  die  Mauern  aus  Ziegeln  er- 
richtet und  Dächer,  Thüren,  Fenster  und  Oefen  viel  solider  hergestellt  sind. 
Die  einheimischen  wandernden  Maurermeister  haben  bessere  Gebäude  in 
Rumänien,  Serbien  und  im  Banat  gesehen  und  manches  gelernt.  Die  Oefen 
sind  meist  nach  walachischer  Art,  ein  hohes  thönernes  Polygon  mit  hohlen 
Seitensäulen  im  Vordergrund;  nach  dem  Ausgehen  des  mit  Holz  genährten 
Feuers  wird  die  aus  der  Kohle  ausströmende  Wärme  durch  Absperrung  des 
Gamins  mittels  eines  schweren  eisernen  Deckels  einwärts  geleitet.  Das  Haus 
hat,  ausser  der  Flur,  meist  nur  vier  oder  sechs  Zimmer.  Die  Küche  bleibt 
ausserhalb  in  einem  Zubau,  die  alte  traurige  Gartenmauer  wird  durch  einen 
niedrigen,  oft  durchsichtigen  Zaun  oder  Holzgitter  ersetzt  und  an  Stelle  der 
langen  Ruhebänke  und  der  Wandschränke  sind  moderne  bewegliche  Möbel 
getreten,  die  meist  aus  dem  Ausland  (aus  Wien)  kommen  und  im  Lande 
erst  versuchsweise  hergestellt  werden. 

4.  Die  Landwirthschaft. 

a)  Der  Ackerbau. 

Bulgarien  ist  vorwiegend  ein  ackerbauendes  Land,  betreibt  aber  daneben 
eine  keineswegs  unbedeutende  Viehzucht.  Eine  Vergleichung  der  Exportziffem 
zeigt,  dass  es  in  dieser  Beziehung  zwischen  Rumänien  und  Serbien  in  der 
Mitte  steht.  In  Rumänien  haben  die  Producte  des  Ackerbaues  ein  vollstän- 
diges Uebergewicht   (1886   85  Proc),   in  Serbien   dagegen   entfallen   auf  die 


1)  Busbequii  Epistolae,  ed.  Lngduni  Bat.  1633  p.  146. 
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Producte  der  Viehzucht  fast  ^4  der  Ausfuhr.  In  Bulgarien  bildeten  1886  die 
Erzeugnisse  der  Bodencultur  72-5  Proc,  die  der  Viehzucht  23-5  Proc.  des 
Werthes  der  Ausfuhr.  Im  Besonderen  ist  in  dem,  auch  Industrie  treibenden 
Rumelien  der  Ackerbau  stärker,  als  im  Donaugebiet.') 

Das  beste  Ackerland  mit  vorzüglicher  Schwarzerde  (öernozem,  türk. 
karatoprak)  haben  die  thrakische  Ebene  von  Tatar-Pazardzik  bis  Jambol, 
die  Donauebene  von  Vidin  bis  Varna  und  die  Niederung  am  Golf  von  Burgas. 

Unter  dem  Getreide  (zito)  nimmt  der  Weizen  (pSenica  oder  äito  xcrr' 
f^oxT^v)  den  ersten  Platz  ein ;  in  Rumelien  unterscheidet  man  zwei  Arten,  die 
zagärka  oder  zagarija  aus  der  fruchtbaren  Landschaft  von  Stara  und 
Nova  Zagora  (im  Handel  „ble  dur^')  und  den  „Rothweizen"  (öervenka,  türk. 
kyzyldza,  ble  tendre).  Daneben  baut  man  Roggen  (rT>z),  Gerste  (iöimik,  in 
der  Rhodope  jaömen,  iömen),  Hafer  (oves),  Hirse  (prosö)  und  Spelt  (Triticum 
spelta,  bulg.  limec,  iza,  türk.  kapladzä).  Stark  tritt  der  Mais  in  den  Vorder- 
grund, der  auch  im  Bulgarischen  zahlreiche  Namen  hat  (allgemein  carevica, 
„Kaiserkorn",  an  der  Donau  papiir,  misir,  mamuli,  gugüci,  im  Westen  auch 
morüza);  in  den  Kreisen  von  Vidin,  Lom,  Pleven,  Razgrad  ist  er  in  der 
Getreideproduction  am  stärksten  vertreten,  in  den  übrigen,  besonders  in 
Rumelien,  überwiegt  der  Weizen.  Den  Buchweizen  (Polygonum,  serb.  und 
bulg.  elda)  sah  ich  nur  an  der  serbischen  Grenze  im  Kreis  von  Trn,  ebenso 
wie  in  den  Bergländern  von  Serbien.  Von  den  Hülsenfrüchten  werden  in 
grösserem  Masse  angebaut  die  Futterwicke  (rov,  fij,  burcäk),  Erbsen  (grach), 
Linsen  (lesta),  Bohnen  (hob,  fasül)  und  Kichererbsen  (nohiid  aus  dem  türk., 
revit  von  ^eßi^d-iov).  Den  Anbau  von  Klee  (detelina)  findet  man  nur  im  Kreis 
von  Trnovo,  eine  von  den  wandernden  Gärtnern  aus  dem  Occident  gebrachte 
Neuerung. 

Eigene  Schicksale  hatte  die  Reiscultur  in  der  Maricaebene  bei  Philippopel 
und  Tatar-Pazardzik.  Dieselbe  wurde  im  15.  Jahrhundert  von  den  Türken 
eingeführt  und  dauerte  bis  zum  Jahr  1878.  Die  periodische,  bei  dem  Mangel 
an  ordentlichen  Ganälen  und  Schleussen  primitive  Bewässerung  der  Reisfelder 
(öaltik)  führte  zu  einer  zeitweiligen  Versumpfung  der  ganzen  Umgegend  beider 
Städte  und  wurde  allgemein  als  die  Quelle  des  endemischen  Malariafiebers 
angesehen.  In  Folge  dessen  hat  die  ostrumelische  Regierung  den  Reisbau 
gleich  anfangs  verboten,  obwohl  derselbe  am  Export  des  Landes  einen  nicht 
geringen  Antheil  hatte.  In  Folge  dessen  blieben  1879—1885  die  mit  Dämmen 
umgebenen  ehemaligen  Reisfelder  meist  ein  ödes  Brachland  und  trugen  zum 
traurigen  Aussehen  der  nächsten  Umgebung  Philippopels  nicht  wenig  bei. 
Nach  der  Union  wurde  das  Verbot  aufgehoben,  da  man  bemerkt  hatte,  dass 
es  in  sanitärer  Beziehung  wenig  nütze  und  dass  das  Fieber  in  beiden  Städten 
auch  in  dem  Mangel  an  gesundem  Trinkwasser,  an  planmässiger  Canalisation 


1)  Sarafov  gab  1883  für  das  Fürstenthum  allein  den  Export  der  Feldfrüchte  auf 
62—61  Proc,  den  der  Erzeugnisse  der  Viehzucht  auf  81 — 86  Proc.  an  (Per.  Spis.  VI). 
Eine  genaue  Analyse  der  nunmehr  zehn  Jahre  alten  Zollstatistik  1879 — 1889  ist  von  den 
Bulgaren  selbst  in  nächster  Zeit  zu  erwarten. 


172  ni,  VolltBwirtliBeliaft. 

UDd  guter  Reinlichkeit  in  Häusern  und  Strassen  seinen  Grund  haben  könne. 
Im  Jahre  1R87  wurden  wieder  über  700.000  Kilogramm  Reis  eingebracht. 
Auch  bei  Eüstendil  und  Pleven  machte  man  Versuche  mit  der  Reiscultur. ') 
Ueber  die  Ausdehnung  der  Ackerfelder  gibt  uns  eine  Tabelle  in  den 
iterichten  des  Finanzministeriums  von  1888  Aufschluss.  *)  Das  Flächenmass 
ist  der  üvrat,  der  türkische  Dönüm,  40  Schritt  im  Gevierte  (rund 
1000  Quadratmeter).  Darnach  umfassen  die  Felder  18,009.715  Uvrat  (unge- 
fähr 2,900.000  Hektare),  die  Wiesen  3,215.411  (ungefähr  515.000  Hektare), 
die  Hutweiden    1,982.660   (ungefähr  318.000   Hektare),    die   Gärten  132.1äl, 


Flg.  18.    AckerbanAr  mit  Büffelg^Bpann. 

die  Gemüsegärten  21.477,  die  Rosengärten  20,426,  die  Reisfelder  9281,   die 
naumwollenpflaniiungen  46  IWrat, 

Die  Gesammtproduction  kennen  wir  aus  den  Daten  über  den  Ge- 
tieidezehent,  der  1882  abgeschafft  und  erst  1889  wieder  eingeführt  wurde. 
Das  Fürstenthum  allein  producirfe  1880  1211  Mill.  Quintais,  Ost-Rumelion 
1881  7-09  Mill.  Quiutals,  was  für  günstige  Jahre  auf  eine  Gesammtproduction 
des  vereinigteu  Bulgariens  von  rund  19  Millionen  Quintais  schliessen  liesse. 
Nach    einem   uns   mitgetheilten    officiellen  Ausweis  erhielt  der  Staat   1889 

1)  JeneeitK  der  Grenze  wird  die  Reiscultur  in  MfikedoDien  stark  betrieben:  bei  Ko- 
äoni   an   der  Bregnlnica,  bei  Strnmica   und    im  Kreia  von  Tikvei    an  den  FläiseD  Bofeva 

2)  Svedenia  S.  188. 
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1,611.798  Qmntala  =  125,720.298  Okka  Zehentgetreide  in  301,069.798  Garben, 
was  eine  Ernte  Ton  16,117.980  Quintais  gibt.  Darin  ist  aber  der  Mais  nocb 
nicht  einbegrifien.  Nach  den  Getreidearten  producirte  die  Ernte  von  1889 
in  QuintaU:  9,613.870  Weizen,  2,461.120  Gerste,  1,988.580  Roggen, 
1,334.630  Hafer,  357.730  Weizen  und  Roggen  gemlBcht  (karySak),  181.540 
Spelt,  134.950  Hirse,  8690  Sesam,  3610  Kümmel,  202  Raps  (rapica),  112  Buch- 
weizen. Für  den  Reis  wurden  75.606  Fr.  in  Geld,  kein  Naturalzehent  ent- 
richtet. Die  Maisernte  belief  sich  nach  dem  erst  im  Frühjahr  1890  einge- 
sammelten Zehent  auf  rund  4,560.000  Quintais. 


Fig.  19.     Balgarische  Dorftuühle. 

Was  die  Vertheilung  der  Production  anbelangt,  entfallt  in  Rumelien 
fast  ein  Viertel  auf  den  Kreis  von  Stara  Zagora  allein,  sodann  folgen  die 
Kreise  von  Philippopel,  Sliren  und  Chasköi,  welche  zusammen  mehr  als  die 
Hälfte  beanspruchen,  während  die  Kreise  von  Tatar- Pazardiik  und  Burgas 
zusammen  kein  roUes  Viertel  des  Ganzen  ausmachen.  Für  Nord-Bulgarien 
Termögen  wir  kein  solches  Detail  mitzutheilen.  Getreidearm  und  Ton  der 
Einfuhr  aus  der  Nachbarschaft  abhängig  sind  die  Okolija  KrajiSte  bei 
Köstendil,  einzelne  Theile  der  Okolija's  von  Trn  und  Caribrod,  im  Balkan 
die  Okolija's  von  Orchanie  und  Gabrovo  mit  den  Gebirgsdörfern  der  von 
Sevlijevo,  und  die  Rbodopelandschaft  Rupöos.  Sich  selbst  genügen  die  Kreise 
?on  Sofia  und  Lovei.    Alle  übrigen  Landschaften  betreiben  Getreideexport. 


174  III.  Volkswirthschaft. 

Die  Art  des  Ackerbaues  ist  primitiv,  weshalb  die  Resultate  bei  aller 
Arbeitsamkeit  der  Bevölkerung  stark  zurückbleiben. 

Das  Feld  (niva)  wird  nur  oberflächlich  geackert.  Der  Pflug  (ralo)  ist 
sehr  einfach,  dem  in  ganz  Vorderasien  üblichen  ähnlich,  stets  ohne  Bäder, 
mit  einem  kleinen  Eisen  als  Schar  (paliänik,  päleönik)  an  der  Spitze  des 
Pflugbaums  (plazica).  Zur  Oeffnung  der  Furche  (brezdi)  dient  anstatt  unseres 
Streichbretts  ein  flügeiförmig  auseinander  gewendetes  Eisen  (u§i,  „Ohren") 
hinter  der  Schar.  Unentbehrlich  zur  Beihilfe  ist  die  Pflugreute,  eine  am 
Ende  eisenbeschlagene  Stange  (kuprälja,  osten).  Bei  der  Unzulänglichkeit 
des  Instrumentes,  welches  wegen  Mangel  an  Schärfe  nicht  genug  tief  ein- 
dringen kann,  sieht  man  oft  gar  keine  regelmässigen  Furchen,  sondern  nur 
ein  ungleich  zerrissenes  Stoppelfeld  mit  grossen  Erdklumpen.') 

Die  Sense  (kosä)  dient  meist  nur  zur  Heumahd  (kosidba),  denn  bei  der 
Ernte  (äetva)  wird  fast  ausschliesslich  mit  der  Sichel  (sxrp)  gearbeitet.  Zum 
Sammeln  der  Getreidehalme  vor  der  Sichel  dient  dem  Schnitter  ein  hölzernes, 
gekrümmtes  Holzfutteral,  eine  Art  Handschuh,  welcher  auf  die  linke  Hand 
angelegt  wird,  die  sogenannte  p  al am ärka  (vom  7raAa^?j  Handfläche).  Dieses 
Werkzeug  war  schon  den  französischen  Reisenden  Des  Hayes  1621  und  Paul 
Lucas  1706  auf  dem  Wege  nach  Konstantinopel  auflUUig.  Die  Garben  (snop) 
werden  in  kleine  Schober  (kn>stec)  aufgestellt.  In  Folge  des  nur  oberflächlich 
in  den  Boden  eingreifenden  Ackerns  gedeiht  zwischen  dem  Getreide  oft 
zahlloses  Unkraut  und  ganze  Inseln  blühender  Pflanzen,  selbst  strauchartige 
Eichen  und  Sambucus.  Das  Dreschen  (vr§idba)  geschieht  auf  dem  Felde 
unter  freiem  Himmel,  auf  einer  runden  Tenne  (harman,  türk.)  aus  festge- 
stampften und  an  der  Sonne  getrockneten  Lehm.  Manchmal  besitzt  das 
ganze  Dorf  eine  gemeinschaftliche  Tenne,  aus  den  Zeiten  des  Naturalzehents 
zu  dessen  leichterer  Einsammlung.  Die  Drescharbeit  besorgen  Pferde,  die 
auf  dem  ausgebreiteten  Getreide  im  Kreise  herumgetrieben  werden.  Daneben 
bedient  man  sich  oft  eines  eigenen  Dreschschlittens  (dikänja,  Plur.  dikani-te), 
einer  Vorrichtung  aus  einigen  Brettern,  die  auf  der  unteren  Seite  mit  Quarz- 
steinchen  (kremenöeta)  versehen  ist;  zur  Erhöhung  der  Schwere  dieses  von 
Ochsen  in  die  Runde  gezogenen  Gefährtes  setzen  sich  Weiber  und  Kinder 
darauf.  Das  gewonnene  Korn  wird  mit  Schaufeln  in  die  Höhe  geworfen,  wo- 
bei der  Luftzug  die  Spreu  bei  Seite  weht  und  das  Korn  gerade  zurückfallen 
lässt;  in  dieser  Zeit  steigen  um  alle  Dörfer  von  den  Tennen  weithin  sicht- 
bare Wolken  gelben  Staubes  auf.  Das  Korn  wird  in  kleinen  Scheunen  aus 
Korbgeflecht  (koSöve,  ambari)  aufgespeichert,  das  Stroh  fpljäva,  slamä)  in 
Schobern  aufgestellt.  Der  Mais  wird  später  eingesammelt  und  erst  nach 
längerer  Zeit  aus  den  Kolben  (koöani)  herausgeschält,  um  im  Frühjahr  auf 
den  Markt  zu  kommen.  " 

Den  stärksten  Boden  lässt  man  in  reichen  Gegenden  nach  drei  Jahren 
als  Weideplatz  brach  liegen  (ugar,  in  Rumelien  proseniSte,  papuriäte,  türk. 
kelemie),  den  mittleren  nach  zwei,  den  schwachen  nach  einem.    In  Gebirgs- 


1)  Die  bulg.  Nomenclatur  aller  Pflugtheüe:  Gesty  132. 
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landscbaften  wird  steter  Fruchtwechsel  ohne  Brache  betrieben  oder  das 
Brachfeld  schon  im  Herbst  wieder  besäet  In  den  Niederungen  Thrakiens 
und  des  Donaugebietes  besteht  im  Allgemeinen  meist  Dreifelderwirthschaft, 
in  den  Thälern  unter  dem  Balkan  (Zlatica),  in  der  Sredna  Gora  u.  s.  w. 
Zweifelderwirthschaft.  Nach  der  Ernte  wird  das  Stoppelfeld  (stirniäte)  theils 
eingeackert,  theils  ausgebrannt. 

Das  Düngen  war  bis  vor  Kurzem  fast  ganz  unbekannt  und  wird  z.  B. 
an  der  Donau  bei  Rachovo  nie  angewendet.  Erst  jetzt  beginnt  der  bulgarische 
Bauer  einzusehen,  dass  die  bisherige  primitive  Wirthschaft  den  Boden  ent- 
kräftet. Man  geht  allmälig  daran,  auf  schwachen  Feldern  den  Dünger  (tor) 
von  Rindern,  Pferden,  Schafen  und  Ziegen  zu  verwerthen,  derselbe  ist  aber 
bei  dem  Mangel  an  Stallwirthschaft  nicht  in  der  nöthigen  Menge  vorhanden. 
An  einigen  Orten  Ost-Rumeliens  verfielen  die  Einwohner  auf  das  Auskunfts- 
mittel, den  im  Sommer  und  Herbst  durchziehenden  Wanderhirten  eigens  zu 
zahlen,  damit  sie  auf  den  Feldern  lagern  und  diese  durch  den  Aufenthalt 
der  grossen  Heerden  düngen.  Als  Ersatz  dienen  Weintreber,  Asche  oder 
faules  Stroh.    Man  düngt  auch  schwache  Weinberge. 

Als  Arbeitsthiere  dienen  Ochsen  und  Büffel ;  das  Pferd  ist  nie  vor  dem 
Pflug  oder  Getreidewagen  zu  sehen,  ausser  bei  Trnovo  unter  dem  Einfluss 
der  dortigen  Wandergärtner.  Die  Zugthiere  werden  nicht  mit  Halfter  und 
Strängen  eingespannt,  sondern  es  wird  nur  der  Kopf  durch  einen  der  zwei 
an  der  Deichsel  befindlichen  Holzrahmen  durchgesteckt,  so  dass  die  ganze 
Zugkraft  auf  den  Nacken  fällt  (Fig.  18).  Die  Wägen  (bulg.  kolä)  sind  so 
primitiv,  dass  sich  auf  denselben  nur  wenig  aufladen  lässt;  die  grössten, 
schwerfällige  viereckige  Körbe  aus  schwarzem  Geflecht  trifft  man  in  den 
fruchtbaren  Niederungen  an  der  Marica. 

Das  Streben  nach  einer  Reform  des  Ackerbaues  ist  allgemein  vor- 
handen. Allmälig  finden  moderne  eiserne  Pflüge  Eingang,  deren  Verbreitung 
aber  an  der  Unkenntniss  in  der  Handhabung  derselben,  sowie  an  der  Un- 
möglichkeit dieselben  bei  Schäden  durch  kundige  Handwerker  rasch  wieder- 
herstellen zu  können  ein  Hinderniss  findet.  Schnell  verbreiten  sich  die 
Windfegen;  sie  werden  von  einheimischen  Meistern  in  der  Gjopsa  und  bei 
Trnovo  geschickt  nachgeahmt.  Letzthin  wurden,  besonders  in  Rumelien,  von 
den  Kreisvertretungen  zahlreiche  Maschinen  (meist  Mähmaschinen)  angekauft; 
aber  ihre  Einbürgerung  ist  ausser  dem  Misstrauen  des  Landvolkes  mit  den- 
selben Schwierigkeiten  verbunden,  wie  die  der  abendländischen  Pflüge.  Es 
bestehen  bereits  zwei  landwirthschaftliche  Schulen,  eine  seit  1883  auf  einer 
ärarischen  Musterwirthschaft  bei  Ru§cuk,  die  andere,  von  der  ostrumelischen 
Regierung  1882  gegründet,  zu  Sadovo  bei  Philippopel,  beide  mit  dreijährigem 
Curs  und  (1888)  mit  zusammen  16  Lehrern  und  120  Schülern.  Von  den  ab- 
solvirten  Schülern  hat  die  Regierung  1889  fünf  landwirthschaftliche  Wander- 
lehrer ernannt.  Die  erstere  hat  585,  die  letztere  273  Hektare  zur  Ver- 
fügung. Ausserdem  gibt  es  drei  agronomische  Zeitschriften  in  bulga- 
rischer Sprache. 
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h)   Gemüsebau. 

Bei  dem  üeberwiegen  der  vegetabilischen  Kost  nimmt  die  Gemüse- 
gärtnerei in  Bulgarien  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Die  ausgedehnten 
Gemüsegärten  mit  den  im  ganzen  Orient  üblichen  hölzernen  Schöpfrädem 
(duläp)  zum  Heben  des  Wassers  aus  den  Bächen  in  die  Bewässerungscanäle 
werden  dem  Reisenden  in  der  Umgegend  aller  Städte  nicht  entgehen.  Wan- 
dernde bulgarische  Gärtner  (gradinari,  bachöovdni)  haben  im  Ausland  die 
Meinung  aufkommen  lassen,  die  Wandergärtnerei  sei  in  diesem  Lande  ein 
weit  verbreitetes,  altes  einheimisches  Gewerbe.  In  der  Wirklichkeit  beschränkt 
sich  dieselbe  innerhalb  der  Grenzen  des  bulgarischen  Staates  auf  zwei  Land- 
schaften, deren  Einwohner  auf  den  Sommer  als  Gärtner  in  die  Fremde  ziehen : 
auf  das  subbalkanische  Hügelland  bei  Trnovo,  mit  dem  Centrum  in  Ljäskovec, 
und  auf  die  Grenzlandschaft  von  Kavakli,  welche  schon  dem  wiithschaftlichen 
Gebiet  von  Adrianopel  angehört. 

Alteinheimisch  ist  die  Gärtnerei  in  dem  Hügelland  um  die  Ebene  von 
Adrianopel. ')  Gegenwärtig  blüht  die  Gemüsecultur  an  vielen  Orten  des  un- 
teren Thrakiens,  verbunden  mit  dem  Anbau  von  Baumwolle,  Hanf,  Tabak, 
Sesam  u.  s.  w.,  sowohl  bei  Griechen,  als  bei  Bulgaren.  Bulgarien  nimnoit 
daran  nur  in  der  genannten  Okolija  von  Kavakli  Antheil. 

Eine  interessante  Erscheinung  ist  die  Wandergärtnerei  im  Kreis  von 
Trnovo.  Der  aus  Ljäskovec  gebürtige  greise  bulgarische  Schriftsteller  Cano  Gincev 
hat  unlängst  die  Traditionen  dieses  Gewerbes  gesammelt.  *)  Das  Gewerbe  ist 
dort  kaum  150 — 160  Jahre  alt.  Einwohner  von  Ljäskovec  arbeiteten  um 
1720  in  Konstantinopel  in  den  Feldbäckereien  der  türkischen  Armee.  Da 
dort  nicht  alle  Beschäftigung  finden  konnten,  traten  viele  als  Arbeiter  bei 
den  Griechen  und  Karamaniern  der  Konstantinopler  Gärtnerzunft  ein  und 
lernten  dieses  Gewerbe.  Ihr  selbständiges  Auftreten  in  der  türkischen  Haupt- 
stadt wurde  durch  den  Widerspruch  der  Zunft  vereitelt.  Ein  Kaufmann  aus 
Trnovo  brachte  sie  auf  den  Gedanken,  in  dem  damals  blühenden  Kronstadt 
ihr  Glück  zu  versuchen,  was  ihnen  auch  gut  gelang.  Bald  sah  man  Ljasko- 
vecer  Gärtner  bei  allen  Städten  der  Moldau,  Walachei  und  Bulgariens,  ver- 
stärkt durch  Gesellschafter  aus  der  Umgebung  ihres  heimatlichen,  rasch 
aufstrebenden  Dorfes,  In  den  ersten  Jahren  des  Fürsten  Miloä  fanden  sie 
den  Weg  nach  Belgrad,  wo  ihr  erster  Garten  in  Topöider  auf  einem  früher 
ganz  wüsten  Boden  das  Staunen  des  Fürsten  erregte.  Schon  in  den  zwanziger 
Jahren  sah  man  sie  in  Süd-Ungarn  und  Süd -Russland.  Eineii  noch  grösseren 
Aufschwung  nahm  diese  Wanderwirthschaft  seit  dem  Krimkrieg.  Von  dem 
griechischen  Ursprung  des  Gewerbes  zeugt  dessen  Terminologie,  nacb  der 
ich  mich  bei  geborenen  Ljaskovecem  erkundigt  habe.  ^) 


1)  Nach  Marsigli,  Stato  militare  delP  imperio  ottomano  p.  56  (Verzeichniss  der 
Naturalliefcruugen)  hatte  der  Sandzak  von  Viea  dem  Serail  des  Grossherrn  jährlich 
6000  Kantar  Zwiebel  zu  liefern. 

2)  In  der  Zeitschrift  „Trud"  1886. 

3}  Einige  Proben:  kalistir  Jäthacke  {otiaXiaxri^iov)^  skalisvam  ich  jäte  (axaA«^<u),  sko- 
röpsvam  ich  beschneide  den  Setzling   vor  der  Versetzung   (yon  atto^nli^io^   ausBtreuen?), 
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Die  wirthschaftliche  Organisation  dieses  Gewerbes,  die  wir  weiter  unten 
im  Zusammenhang  mit  anderen  ähnlichen  besprechen  werden,  hat  jüngst 
Herr  Ivan  E.  Geäov  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Studie  erwählt. ')  Die 
Zahl  der  Wandergärtner  aus  dem  Kreis  von  Tmovo  belief  sich  im  J.  1888 
auf  9555  Mann  aus  126  Gemeinden  des  Kreises,  voran  Ljaskovec  mit  1086, 
Dolnja  Orjachovica  mit  421,  Zlatarica  mit  410  u.  s.  w.  Da  sich  an  dem 
Gewerbe  in  neuester  Zeit  auch  Dörfer  aus  den  Kreisen  von  Sevlijevo,  Sviätov, 
Kuäöuk  (Basarbovo  und  andere  im  Lomthal)  und  Razgrad  betheiligen,  schätzt 
Geäov  die  Gesammtzahl  der  Wandergärtner  auf  ungefähr  12.000.  Der  Aus- 
zug der  Gesellschaften  erfolgt  im  Frühjahr,  der  Rückzug  im  Spätherbst,  oft 
aber  erst  nach  einigen  Jahren.  An  Herbsttagen  bietet  Ljaskovec  ein  buntes 
Bild,  denn  die  in  grossen  Gesellschaften  mit  dem  verdienten  Gelde  heim- 
kehrenden Burschen  sind  guter  Laune,  tragen  die  verschiedenartigsten  fremden 
Costüme  und  bringen  eine  Menge  aufgekaufter  Sachen  ihren  Familien  mit. 
Auf  die  Hebung  der  Landwirthschaft  in  dieser  Gegend  haben  die  mitge- 
brachten Erfahrungen  der  Wandergärtner  grossen  Einfluss. 

Der  Umfang  der  Wanderungen  dieser  Gärtner  ist  jetzt  sehr  bedeutend. 
In  Bulgarien  selbst;  in  Rumänien,  in  Serbien  fehlen  sie  bei  keiner  Stadt. 
Die  Europäische  Türkei  besuchen  sie  weniger.  In  Oesterreich-Üngam  findet 
man  sie  in  Orsova,  Werschetz,  Temesvar,  Segedin,  Budapest  und  Agram« 
Einzelne  gelangten  bis  nach  Wien  und  Brüssel,  ja  eine  Gesellschaft  soll  die 
Belagerung  von  Metz  mitgemacht  haben.  In  Russland  besuchen  sie  vorzugsweise 
Odessa  und  andere  Küstenstädte  bis  in  den  Kaukasus,  im  Binnenland  Charkov 
und  Moskau;  1887  kam  eine  Gesellschaft  von  70  Personen  aus  dem  Balkan 
von  Elena  zuerst  nach  Petersburg.  Ueberall  miethen  sie  ein  Grundstück, 
meist  ein  solches,  welches  erst  durch  Bewässerungscanäle  urbar  zu  machen 
ist,  und  bearbeiten  es  mit  emsigem  Fleiss.  Nach  Ge§ov  bringen  diese  Gäi*tner 
jährlich  ungefähr  37«  Mill.  Francs  nach  Hause. 

Ausser  der  Ljaskovecer  Gegend  besteht  alte  Gärtnerei  noch  im  Becken 
von  Dupnica,  mit  Export  in  die  Berge  der  ganzen  Umgebung.  Arm  an  Ge- 
müse sind  die  Becken  von  Sofia  und  Radomir  und  die  Gebirgslandschaften 
des  Westens,  des  Balkan  und  derRhodope.  Deshalb  findet  überall  Ausfuhr 
von  Gemüse  aus  den  Ebenen  in  die  Gebirge  statt;  an  der  Donau  bewegt 
sich  dieselbe  auch  vom  bulgarischen  auf  das  rumänische  Ufer. 

Gemüsearten  pflanzen  die  bulgarischen  Gärtner  an  dreissig.  Den  ersten 
Platz  unter  dem  Gemüse  (zelenöuk,  zarzavät)  nehmen  ein:  die  grosse  grüne 
Paprika  (Capsicum  annuum,  piperka,  2ü§ka,  kakalä§ka),  sowohl  die  scharfe 
(Ijüta)  als  die  süsse  (bläga),  welche  meist  roh  genossen  wird;  die  Zwiebel 
(luk,   öerven  luk,   kromid  von  yiQOfufivÖLov)^   der  Knoblauch  (öesen,  beli  luk), 


zirnoto  klovijasa  der  Same  keimt  vorzeitig  (xAov/^mC^«),  klovija  runde,  aasgebrannte  Grube 
sum  Aufbewahren  des  Getreides  {nXotßiov  Käfig),  fitara  Beet  mit  Setzlingen  (qtvt(id  der 
Keim),  fidanka  der  Setzling  {tfvxdvrj).  Bulgarisch  ist  z.  B.  virsini  (Plur.;,  die  Stützen  der 
Bohnen  oder  junger  Bäume.  Die  Namen  der  Gemüsegattungen  selbst  sind  meist  bulgarisch, 
mit  wenigen  türkischen  und  griechischen  Elementen. 

1)  „Periodiöesko  Spisanie**  der  bulg.  lit.  Gesellsch.  XXVII  (Febr.  1889).  Siehe  S.  210. 

J  i  r  e  5  •  k,  Dm  FUntenthnm  Balgarien.  12 


178  ^^*  Yolkswirthschaft. 

und  der  Kohl  (zelje,  lachna  von  Xaxavov)^  die  insgesammt  zum  täglichen 
Brod  des  Bulgaren  gehören.  Daneben  enthalten  die  Gemüsegärten  Gurken 
(krästavica),  Kürbisse  verachiedener  Gestalt  und  Grösse  (tikva),  Porreen  (Allium 
Porrum,  bulg.  pras),  Sellerien  (kerevis,  öerevis,  celina,  gulija),  Möhren  (mörkov, 
türk.  auö),  süsse  Rüben  verschiedener  Art  (repä,  cveklo,  türk.  öukundür), 
Rettige  (rbdikva),  Spinat  (spanak  von  a^cavdy^ov)^  Petersilie  (majdanos  von 
fioyisdovriaiov),  Dill  (kopar),  Senf  (sinap)  u.  s.  w.  Dem  Nordländer  neu  sind 
die  Früchte  von  Solanum  melongena  (patladzän),  mitunter  länger  als  die 
grösste  Gurke,  mit  glatter,  blauer  oder  rother  Oberfläche,  sowie  die  leicht  be- 
haarten grünen  Früchte  des  Hibiscus  esculentus  (bamija  vom  arab.  bahamia), 
welche  aus  der  Umgebung  von  Adrianopel  und  Eavakli  in  grosser  Menge 
exportirt  werden,  getrocknet  in  Fässern  oder  auf  Schnüren  gereiht.  Ein 
wichtiges  Nahrungsmittel  ist  der  Paradiesapfel  (Solanum  lycopersicum,  bulg. 
tom&ta),  von  dem  mir  jedoch  behauptet  wurde,  dass  er  erst  vor  nicht  langer 
Zeit  sich  eingebürgert  habe.  Die  Kartoffel  (patäti,  kartöfi,  baraboj)  verbreiten 
sich  erst  in  unseren  Tagen  und  sind  in  den  armseligen  Bergländem  des 
Westens  noch  wenig  bekannt.  ^)  Süsse  Melonen  (dinjä,  pipeä,  türk.  kaiin) 
und  besonders  Wassermelonen  (lubenica,  türk.  karpiiz)  werden  in  grossen 
Mengen  gebaut  und  genossen,  besonders  die  letzteren,  welche  selbst  in  den 
bergigen  Landschaften  im  Sommer  einen  wichtigen  Theil  der  Kost  bilden. 

c)  Industriepflanzen  (Hanf,  Tabak,  Rosen  u.  s.  w.). 

Im  Anbau  der  Industriepflanzen  bemerkt  man  neben  den  nordeuropäi- 
schen Arten  auch  die  eines  wärmeren  Klimans,  Tabak,  Sesam,  Baumwolle  u.  s.  w., 
welche  in  Süd-Thrakien  und  Süd-Makedonien  vorzüglich  gedeihen  und  im 
Thal  der  Struma  (Dupnica)  und  Marica  (Chasköi)  die  bulgarische  Grenze 
überschreiten.  Ganz  endemisch  ist  die  Rosencultur. 

Von  den  Textilpflanzen  wird  der  Hanf  (konop,  im  Westen  gnsti, 
grsnici)  in  den  meisten  Gegenden  angebaut;  in  stärkerem  Grade  trifft  man 
ihn  jedoch  nur  in  den  Bergländern  des  Westens,  zwischen  Sofia  und  Vranja, 
wo  das  übelriechende  mannshohe  Hanffeld  von  dem  Landschaftsbild  fast 
unzertrennlich  bleibt,  sowie  in  der  Okolija  von  Kavakli.  Auch  der  Flachs 
(len,  türk.  sejrek)  wird  jetzt  nur  in  der  Rhodope  stärker  angebaut;  früher 
wurde  er  z.  B.  bei  Stara  Zagora  viel  cultivirt,  allerdings  nur  zur  Bereitung 
des  Leinöls  (türk.  bezirjä).  Auf  den  Kreis  von  Chasköi  und  einige  Orte  der 
Kreise  von  Sliven  und  Stara  Zagora  beschränkt  sich  der  Anbau  der  Baum- 
wolle (pamük)  in  einer  zwergartigen  Abart,  die  schon  im  Mittelalter  in  den 
Mittelmeerländern  verbreitet  war  *)  und  auf  türkischem  Boden  in  der  Pro- 
vinz von  Seres  stark  cultivirt  wird. 

Von  den  Färberpflanzen  beschränkt  sich  der  Anbau  des  Krapps  (broä, 
Rubia  tinctorum)  bei  dem  Import  fremder  Farbstoffe  jetzt  nur  auf  geringe 


1)  Selbst  nach  Vama  werden  Kartoffel  aus  Eonstantinopel  und  Malta  verschifft. 

2)  Hejd,  Gesch.  des  Levantehandels  II,  572  n.  A. 
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Reste.  Längs  des  mittleren  Laufes  der  Marica,  im  Kreis  von  Chasköi  und 
im  Bezirk  von  Sejmen,  sowie  in  den  Niederungen  bei  Philippopel  baut  man 
viel  Kümmel  (anasön),  dessen  weisse  Dolden  dort  ganze  Felder  bedecken. 
Im Maricathale  pflanzt  man  seit  dem  16.  Jahrhundert  auch  den  Sesam  (su- 
sam).  Von  Seite  der  Regierung  wurde  die  Mohncultur  (mak)  angeregt, 
zur  Gewinnung  des  Opiums  (afion)  für  den  pharmaceutischen  Export;  die 
Versuche  bei  Vama,  Pleven,  Lom,  Küstendil  u.  s.  w.  wiesen  wohl  guten  Er- 
folg auf,  scheiterten  aber  an  dem  Mangel  an  Handelsverbindungen.^) 

Der  Tabak  (türk.  und  bulg.  tütün)  gedeiht  vortrefflich.  Der  Verbrauch 
ist  bedeutend,  man  raucht  aber  nur  Cigaretten  (cigarki)  und  Pfeifen  (lüla, 
dibük)  verschiedener  Länge;  aus  ganzen  Tabakblättern  gedrehte  Cigarren 
gelten  als  eine  ausländische  Rarität  (man  nennt  sie  mit  einem  spanischen 
Wort  püros),  ebenso  wie  der  Schnupftabak  (türk.  emfie).  In  jeder  Ver- 
sammlung oder  Privatgesellschaft  pflegen  sich  die  Räume  rasch  mit  Rauch 
zu  füllen,  denn  Manche  rauchen  täglich  an  40  Cigaretten,  deren  Drehen  für 
das  lebhafte  Temperament  der  Südländer  einen  guten  mechanischen  Zeit- 
vertreib bietet.  Alte  Herren  rauchen  das  türkische  Nargile,  bei  welchem  der 
Rauch  mittels  eines  langen  Schlauchs  durch  ein  Wasserglas  geht,  und  sagen 
auch  bei  Pfeifen  und  Cigaretten:  „ich  trinke  Tabak"  (az  pija  tütün).  Der 
Anbau  der  Pflanze  ist  durch  kein  Monopol  gebunden.  Die  Regierung  be- 
steuert nur  den  fertigen  Tabak,  weshalb  jedes  Päckchen  je  nach  der  Qua- 
Utät  mit  einer  gehörigen  „Banderole"  (Stempelschleife)  umklebt  sein  muss; 
die  Ueberwachung  in  den  vielen  kleinen  „Tabakfabriken^  besorgen  Regie- 
rungscontrolore.  Der  Tabak  gedeiht  besonders  in  zwei  Landschaften,  bei 
Chasköi  (besonders  bei  Uzundiova)  und  Dupnica  (vorzüglich  bei  Koöerinovo). 
Das  sind  jedoch  nur  die  äussersten  Ausläufer  des  grossen  Tabakgebietes, 
welches  in  der  Türkei  einen  bedeutenden  Theil  des  Rhodopegebirges  um- 
fasst  und  seine  besten  Partien  am  Gestade  zwischen  diesem  Gebirge  und 
dem  Aegaeischen  Meere  hat,  besonders  bei  Drama  in  der  Nähe  des  alten 
Philippi  und  bei  Jenidze  (Karasu-Jenidie)  bei  der  Mündung  der  Mesta. ') 
Der  P'inanzminister  Naöoviö  bemühte  sich  die  Tabaksindustrie  im  Fürsten- 
thum,  das  noch  1883  183.207  Okka  aus  dem  Ausland  (Ost-Rumelien  und 
Türkei)  bezog,  durch  Vertheilung  von  Samen,  sowie  durch  die  Herausgabe 
einer  populären  Schrift  über  die  Cultur  zu  fördern,  nicht  ohne  Erfolg.  Nach 
einer  Tabelle  in  der  Materialiensammlung  des   Finanzministeriums  für  die 


1)  In  Makedonien  bat  sich  die  Mohncultur  ans  Stip  und  Radoviö,  wo  sie  über 
20  Jabre  alt  ist,  in  letzter  Zeit  rasch  über  das  ganze  Vardar-  und  Strumagebiet  ver- 
breitet. Iro  J.  1889  wurden  70.C00  Okka  Opium  über  Salonik  nach  England  exportirt; 
den  Bauern  wird  die  Okka  mit  150 — 165  Piaster  gezahlt.  Die  beste  Qualität  kommt  aus 
den  Kreisen  von  TikveS  (über  20.000  Okka),  §tip  und  Veles.  Y.  Kmöov  im  Jahresbericht 
des  St.  Eyrill-  und  Methodgymnasiums  in  Salonik  1888—9  S.  34. 

2)  Die  vorzügliche  Tabaklandschaft  Eyrdi^ali  (producirte  1882  82.251  Okka), 
gehörte  nur  1879 — 1886  zu  Ost-Rumelien;  der  dortige  Tabakbau  wird  schon  im 
17.  Jahrh.  erwähnt  (Hammer,  Osm.  Staatsverfassung  I,  880;  Gesch.  des  osm.  Reiches 
in»  892). 
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Jahre  1882—  1887  erreichte  der  Tabakanbau  in  den  Kreisen  Bulgariens  und 
Rumeliens  zusammengenommen  sein  Maximum  1884  mit  1,769.373  Okka 
(Anbau  28.951  Uvrat) ;  seitdem  gab  es  Misswachs  1886,  aber  1887  sammelte 
man  wieder  1,432.644  Okka  Tabak.  Ausser  den  genannten  Hauptlandschaften 
wird  Tabak  in  allen  Kreisen  angepflanzt,  besonders  bei  Yarna,  Silistria, 
Trnovo,  Philippopel,  Nova  Zagora  u.  s.  w. ;  schwach  ist  die  Cultur  im  Westen 
des  Donaugebiets,  vernachlässigt  in  dem  sonst  von  Natur  reichen  Kreis  von 
Burgas.  Ohne  allen  Tabakbau  sind  der  Kreis  von  Tm  und  die  gebirgigen 
Okolija's  Samokov,  Iskrec,  Kotel  und  Kula.  Das  beste  Zeugniss  für  den 
raschen  Aufschwung  der  Tabakcultur  ist  der  Umstand,  dass  der  Import  1887 
auf  nur  7800  Okka  herabsank. 

Eine  Specialität  Ost-Rumeliens  ist  die  Kosen  cultur.  Ihr  Verbrei- 
tungsgebiet theilt  sich  in  zwei  Zonen  Die  eine  begleitet  den  Südabhang  des 
Balkan  und  der  Sredna  Gora  von  Sliven  bis  Zlatica  und  Panagjuriäte  und 
hat  ihr  Centrum  in  den  Landschaften  von  Kazanlyk  und  Karlovo,  auf 
welche  z.  B.  bei  der  Rosenemte  Ost-Rumeliens  im  J.  1881  von  den  3^4  Mill. 
Okka  Blüthen  allein  2Y2  Mill.  entfielen.  Die  zweite  Zone,  neueren  Ursprungs 
mit  ungleich  geringerem  Ertrag,  erstreckt  sich  längs  des  Nordabhangs  der 
Rhodope  von  PeStera  bis  in  die  Gegend  von  Stanimaka.  Sonst  wurden  nur 
einige  unscheinbare  Versuche  nördlich  vom  Balkan  bei  Trjavna  gemacht.  Im 
J.  1881  producirte  die  Ernte  1422  Okka  Rosenöl,  1888  1687  Okka.  Im 
J.  1888  bedeckten  die  Rosengärten  20.425  Uvrat,  nach  den  Kreisen:  Stara 
Zagora  (darin  Kazanlyk)  11.262,  Philippopel  (darin  Karlovo)  8316,  Tatar- 
Pazardäik  732,  Sliven  62,  Sofia  (Zlatica)  53. 

Die  Rose  wird  auf  dem  Felde  gebaut,  meist  auf  Abhängen^  wie  Hopfen 
oder  Wein.  Die  Stauden  sind  in  Reihen  zwischen  tiefen  Furchen  gepflanzt 
und  werden  für  den  Winter  mit  Erdreich  zugedeckt  und  auch  gedüngt.  Die 
Cultur  reicht  in  grosse  Höhen  hinauf;  ich  war  erstaunt,  Rosengärten  am 
Rande  der  Buchenwälder  der  Sredna  Qora  bei  KopriStica  in  einer  Seehöhe 
von  1000 — 1100  Meter  zu  finden.  Die  Rose  hat  nicht  gefüllte,  blassrothe, 
seltener  weisse  Blüthen  und  gehört  drei  Arten  an  (Rosa  damascena,  semper- 
virens,  moschata).  Die  Bulgaren  nennen  sie  entweder  mit  einem  türkischen 
Wort  gül  oder  mit  einem  griechischen  trandafil  (TQiawdqrvXXov)^  das 
Rosenöl  trandafilovo  (gülovo,  rozovo)  maslo. ')  Die  „Rosenernte"  findet 
im  Mai  und  Juni  statt.  Die  Masseinheit  für  das  Rosenöl,  welches  durch  einen 
längeren  Destillirprocess  in  cyUndrischen  Metallkesseln  gewonnen  wird,  ist 
ein  arabisches  Mass,  der  muskal,  m^skal  (arab.  miskal)  =  1 V^  Drachmen, 
auf  den  8 — 16,  durchschnittlich  10  Okka  Blüthen  entfallen.  Das  Rosenöl  hat 
einen  durchdringenden,  für  viele  Personen,  wie  den  Fürsten  Alexander,  un- 
angenehmen Geruch;  das  kleinste  Fläschchen  von  der  Grösse  einer  Bohne, 
wie  es  bulgarische  Stutzer  in  der  Westentasche  zu  tragen  pflegen,  genügt 
um  die  ganze  Kleidung  mit  einem  stetigen  Parfüm  zu  tränken.    Die  Rosen- 


1)  Das  Wort  sip^k  bedeutet  bulgarisch,  wie  in  anderen  slav.  Sprachen,   nar  die 
Hagebutte  (Rosa  canina).  Der  Name  des  Dorfes  §ipka  stammt  wohl  davon. 
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cultur  ist  ein  christliches  Gewerbe,  an  welchem  sich  die  Mohammedaner  nar 
.  in  sehr  geringem  Grade  betheiligen.    Die  Ernte  und  die  Bereitung  des  Oels 
geschieht  meist  durch  weibliche  Kräfte. 

lieber  die  Geschichte  dieser  Industrie  konnte  ich  bei  aller  Wissbegierde 
nichts  Greifbares  erfahren.  Natürliche  und  cultivirte  Bosengärten  sind  auf 
der  Halbinsel  uralt.  Herodot  (8,  138)  beschreibt  die  sogenannten  Gärten 
des  Midas  unter  dem  Berge  Bermion  im  makedonischen  Eüstenlande,  in  der 
Nachbarsöhaft  des  Olymp  und  der  Wasserfalle  von  Voden,  mit  wild  wachsenden 
sechzigblätterigen  und  überaus  wohlriechenden  Rosen  (^oda  avcof-iara).  An- 
dere antike  Schriftsteller  rühmen  die  Rosen  des  Edonerlandes,  besonders  die 
Centifolien  von  Philippi  in  der  Gegend  des  jetzigen  Seres  und  Drama,  an 
deren  Stelle  in  unseren  Tagen  ein  vorzüglicher  Tabak  als  Stolz  der  Landes- 
cultur  getreten  ist  Jedoch  ein  Zusammenhang  zwischen  den  makedonischen 
Rosengärten  des  Alterthums  und  den  thrakischen  unserer  Zeit  scheint  mir 
zweifelhaft  zu  sein.  Die  Termini  der  rumelischen  Rosencultur  weisen  eher 
auf  den  Orient  hin,  wo  die  Bereitung  des  Rosenöls  in  Indien,  Süd-Persien 
und  Egypten  ihre  Heimat  hat.  Von  dort  aus  mag  sich  dieselbe  erst  in  der 
Türkenzeit  langsam  in  den  Landschaften  zwischen  Rhodope  und  Balkan  ein- 
gebürgert haben.  Das  einzige  ältere  Zeugniss  findet  sich  bei  dem  türkischen 
Geographen  Hadii  Chalfa  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts, 
welcher  Rosenfelder  bei  Adrianopel  und  Rosenwasser  als  einen  der  beträcht- 
lichsten Handlungsartikel  dieser  Stadt  erwähnt.  ^)  Der  Pope  Konstantin  nennt 
in  seiner  werthyollen,  1819  neugriechisch  verfassten  Beschreibung  der  Eparchie 
von  Philippopel  die  Rosencultur  nur  bei  Karlovo,  keineswegs  bei  Sipka.*) 
Auf  dem  Nordabhang  der  Rhodope  sind  die  Rosengärten  ganz  neu,  im  Kreis 
von  Peätera  aus  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts,  in  der  centralen 
Sredna  Gora  aus  unseren  Tagen. 

Der  hohe  Preis  des  Oels  ist  der  Grund,  warum  sich  diese  Cultur  in 
Rumelien  in  den  letzten  Jahren  so  schnell  verbreitet  hat.  In  dem  Bezirk 
von  Kazanlyk  sind  die  jetzigen  Rosenfelder  zweimal  so  gross,  als  in  den 
letzten  Jahren  der  türkischen  Herrschaft.  Die  Ausfuhr  aus  Kazanlyk,  dem 
Hauptort  der  Rosenölfabrication,  befindet  sich  in  den  Händen  von  5—6  bul- 
garischen Kaufleuten,  welche  Geschäftsreisen  bis  nach  Frankreich  zu  unter- 
nehmen pflegen,  und  der  Vertretung  eines  deutschen  Hauses  (Imscn),  welches 
allein  %  des  gesammten  rumelischen  Rosenöls  exportirt.  Die  bäuerlichen 
Rosenzüchter  fragten  mich  oft  in  ihrer  naiven  Art,  was  denn  die  Leute  in 
„Europa**  mit  diesen  Massen  Rosenöl  eigentlich  machen.  Vor  dem  russisch- 
türkischen Kriege  belief  sich  der  Preis  eines  Muskais  auf  13—16  Groschen 
(die  Goldlira  zu  104  Groschen),  1879—1884  auf  30—36  Groschen  (die  Lira 


1)  Hadzi  Chalfa,  Rumili  und  Bosna,  übers,  von  Hammer  (Wien  1812 )  S.  13.  Vgl. 
Hammer,  Gesch.  des  osm.  Reiches  I^  147. 

2)  In  KarloYO  ^odwviai  iv  avTfj  Xe  mal  ni^l  avtriv  tixoi  t^iavta^vXXufvtf  ixava«, 
oO'*w  iidyova*  x6  nvtvfia  xwv  ^6f)wv,  x6  xaXovfitvov  xoivw^  ^odooxaßin  nal  xo  ix  xwv  ^odotv 
flaiov,  rxot  Xo  uv^ov,  Konstantin  S.  36.  In  äipka  (S.  38)  die  Einwohner  meist  ytM^yol. 


182  ni.  Volkswirthschaft. 

ZU  133  Groschen),  aber  1885  sank  er  auf  18—23  Groschen;  1888  betrug  er 
2 — S'/j  Francs  (10—16  Groschen).  Das  Fallen  der  Preise  ist  ganz  natürlich; 
der  Anbau  der  Böse  breitet  sich  aus,  aber  der  Export  des  Oels  bleibt  ziem- 
lich gleichmässig. 

d)   Obstgärten. 

Zur  Obstcultur  ist  Bulgarien  wie  geschaffen,  jedoch  wurde  zur  Aus- 
beutung dieses  natürlichen  Beichthums  bis  jetzt  nur  wenig  geleistet.  Die 
meisten  Obstbäume  finden  sich  nur  in  den  Hausgärten  und  auf  den  Wein- 
bergen. Die  stärkere  Obstcultur  beschränkt  sich  auf  das  Thal  von  Küstendil 
und  auf  gewisse  Gebiete  im  Balkan.  Mangel  an  Obst  hat  der  Kreis  von  Sofia, 
so  wie  das  Land  bei  Varna  und  Silistria. 

Die  Pfiaumengärten  im  Becken  von  Küstendil  haben  erst  seit  etwa 
dreissig  Jahren  einen  grösseren  Aufschwung  gewonnen.  Die  gedörrten  Früchte 
werden  nach  Salonik  gebracht  und  von  dort  besonders  nach  Marseille  ver- 
schifft; auf  den  abendländischen  Märkten  sind  sie,  vermischt  mit  denen  aus 
Bosnien,  unter  dem  Namen  der  „türkischen  Pflaumen"  bekannt.  Die  Ein- 
wohner behaupten,  auf  je  fünf  Jahre  falle  ein  ergiebiges  Jahr.  Die  jährliche 
Production  beziffert  sich  auf  1  —  P/j  Mill.  Okka.  *)  Ausserdem  exportirt  der 
Kreis  von  Küstendil  an  300.000  Okka  frischer  Früchte,  davon  ein  Drittheil 
nach  Sofia  selbst. 

Am  Nordabhang  des  Balkan  nehmen  die  Landschaften  von  Loveö  bis 
Trjavna  durch  ihre  Obstausfuhr  am  Donauhandel  Theil;  Aepfel,  Birnen  und 
getrocknete  Pflaumen  werden  von  dort  nach  Rumänien,  Russland,  OesterreicL 
sowie  auch  nach  den  Pontuslandschaften  und  Rumelien  ausgeführt.  Die 
kleine  Okolija  von  Trjavna  allein  producirt  jährlich  500.000  Okka  Aepfel 
und  700.000  Okka  Pflaumen.  Neben  frischem  Obst  werden  aus  dem  Trnover 
Balkan  auch  viele  gedörrte  Früchte  (bulg.  usäv)  exportirt,  Aepfel,  Birnen« 
Pflaumen,  im  Tuzluk  auch  Kirschen  und  Kornelkirschen  (bulg.  drjanka,  türk. 
kysyldiik).  Am  Südabhang  hat  nur  Kazanlyk  einige  Obstausfuhr,  darunter 
an  10.000  Okka  Kastanien  nach  Adrianopel. 

Von  den  Obstproducteu  wird  Branntwein  aus  Pflaumen  (slivovica) 
überall  bereitet^  desgleichen  Pflaumenmuss  (pestil).  Kazanlyk  führt  jährlich 
an  20.000  Okka  Nussöl  (Sarlagän)  besonders  nach  Adrianopel  aus. 

In  den  Gärten  der  Bauernhäuser  herrschen  neben  den  Wallnüssen  (or- 
jäch)  besonders  Pflaumen  (sliva,  bei  Sofia  dzagäli)  mit  kleinen  runden,  blauen 
oder  gelben  Früchten  stark  vor.  Die  Birnen  (krüSa),  Aepfel  (jäb-blka), 
Kirschen  (öereäa)  und  Weichsein  (viäni)  sind  im  Lande  durch  treffliche  Ab- 
arten vertreten,  unter  denen  die  herrlichen  gelben  Birnen  von  Küstendil,  die 
angenehm  säuerlichen  Aepfel  der  Donaulandschaften,  die  saftigen  Weichsein 
des  ganzen  Südfusses  der  Balkankette,  sowie  die  grossen  schwarzen  Kirschen 


1)  Ausfuhr   durch   das    Zollamt   von    Eüsteodil    1883    261.023    Kilogramm  (Werih 
81.923  Fr.),  1887  209.508  Kgm.  (Werth  65.074  Fr.). 
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von  Sungurlar  bei  Karnabad  eine  Erwähnung  verdienen.  Andere  Obstarten, 
wie  Aprikosen  (kajsya,  zardalija)  und  Pfirsiche  (prdskova)  werden  nur  durch 
unscheinbare,  wie  verkümmerte  Varietäten  repräsentirt.  In  den  Stadtgärten 
findet  man  überall  Quitten  (djüli,  duni),  Mispeln  (muSmüli)  und  auch  ausser- 
halb der  zur  Seidenzucht  bestimmten  Pflauzungen  grosse  Maulbeerbäume 
(öernicaj.  Es  fehlt  auch  nicht  die  Garteneberesche  (Pirus  sorbus,  bulg.  osko- 
rüäa).  Stachelbeeren  und  Johannisbeeren,  von  den  Bulgai*en  „deutsche,  fran- 
zösische oder  Eonstantinopler  Trauben**  genannt,  sind  eine  Seltenheit,  obwohl 
dieselben  in  den  Gebirgslandschaften  auch  wildwachsend  vorkommen.  ^)  Mandel- 
bäume (badem)  sind  in  den  Umgebungen  von  Stara  Zagora  auf  den  Feldern 
in  Reihen  gepflanzt,  gedeihen  aber  ausser  der  rumelischen  Ebene  selbst  bei 
Küstendil  wegen  der  Rauheit  des  Elima's  nicht.  Dasselbe  gilt  von  der  ess- 
baren Kastanie  (kesten),  die  man  nur  unter  dem  sonnigen  Südabhaug  der 
Balkankette  findet  (S.  33).  Granatäpfel^)  und  Feigen  (smokinja)  kommen 
nur  durch  den  Handel  ins  Land,  wiewohl  ich  verwilderte,  zwergartige  Feigen- 
stauden an  einigen  Orten  bemerkt  habe,  bei  Kriöim  am  Fuss  der  Rhodope, 
auf  den  unbebauten  Felshügeln  bei  Philippopel  und  in  der  Umgebung  der 
Burgruine  am  Gap  Kaliakra. 

e)    W  e  i  n  b  a  u. 

Eine  grosse  Zukunft  hat  der  bulgarische  Weinbau.  Es  sind  dichte, 
starke  südländische  Weine,  meist  Rothweine,  directe  Nachkommen  der  alt- 
thrakischen  und  römischen  Weinsorteu.  Die  Weincultur  theilt  sich  in  einige 
Zonen.  Die  eine  beginnt  an  der  serbischen  Grenze  am  Timok,  in  der  Nach- 
barschaft der  berühmten  .  Negotiner  Weingärten,  und  zieht  sich  zwischen 
Donau  und  Balkan  bis  zum  Schwarzen  Meer  bei  Varna.  Vielleicht  die  besten 
Weine  sind  dort  die  Weissweine  von  Sviätov  und  die  Rothweine  von  Pleven. 
Der  Wein  von  Berkovica  hat  einen  scharfen  kalkigen  Beigeschmack,  wie  ge- 
wisse Sorten  des  südlichen  Steiermark.  Das  zweite  Gebiet  erstreckt  sich 
längs  des  Südabhangs  der  Sredna  Gora  und  des  Balkan  von  Vetren  bei 
Tatar-Pazardzik  bis  Mesembria  am  Meere,  und  hat  seinen  Mittelpunkt  bei 
Stara  Zagora.  Das  dritte  Gebiet  begleitet  den  Nordfuss  der  Rhodope,  mit 
den  Vororten  Stanimaka  und  PeruStica,  die  auch  ferne  Gegenden,  besonders 
die  Hauptstadt  Sofia  mit  diesem  Getränk  versorgen.  Die  Weine  von  Stani- 
maka sind  schön  dunkelroth,  werden  aber  durch  Zusatz  von  Gjps  und  andere 
Zuthaten  stark  gekünstelt.  Die  besten  Weine  der  Halbinsel  wachsen  erst 
jenseits  der  Grenze,  in  dem  Centrum  des  Landes  der  alten,  dem  Weingott 
Dionysos    so    eifrig   ergebenen  Thraker,   in   der  Landschaft  von  Adrianopel. 


1)  Ribes  groBsularia  nnd  Ribes  alpinum  im  Thale  der  Rila,  nach  Panöiö  (Glasnik 
Bd.  63  S.  190). 

2)  Der  Granatapfel  (Punica  granatum)  beisst  türk.  (auch  bälg.)  n  a  r.  In  Makedonien 
ühertmg  man  auf  denselben  das  slav.  kalina,  eigentlich  Viburnum,  in  Ragusa  und  der 
Bocca  di  Gattaro  das  Wort  Sipak,  das  eigentlich  bulg.  und  serb.,  wie  überhaupt  slav. 
die  Rosa  canina  bedeutet. 


284  in.  Volkswirthschaft. 

Ein  Ausläufer  des  makedonischen  Weingebietes  umfasst  endlich  die  Becken 
von  Küstendil  und  Dupnica. 

Die  übrigen  Landschaften  sind  arm  an  Weingärten  oder  ganz  weinlos: 
das  Waldland  an  der  ganzen  Nordseite  der  Balkankette  von  Osmanpazar 
bis  Orchanie,  die  Waldgebiete  der  Sredna  Gora  (bei  PanagjuriSte,  Ichtiman 
u.  8.  w.),  die  Berglandschaften  von  Sofia,  Samokov,  Radomir  und  Tm,  sowie 
die  Höhen  der  Rhodope. ')  Sehr  schwach  ist  die  Weincultur  auch  in  der 
flachen,  heissen  Ebene  am  linken  Maricaufer,  im  Deliorman  und  im  Binnen- 
land zwischen  Silistria  und  Balöik. 

Die  Rebe  (loza)  rankt  in  dem  Weingarten  (16ze-to  oder  Plur.  lozja-ta) 
frei  auf  dem  Boden,  ohne  Stützen.  Man  imterscheidet  eine  Menge  Abarten, 
die  beim  Genüsse  der  Trauben  gleichfalls  in  Anbetracht  kommen ;  demselben 
sprechen  auch  die  Mohammedaner  zu,  bei  denen  es  nie  an  Weingärten  fehlt, 
allerdings  nur  der  Früchte  wegen.  Aus  den  grünen  unreifen  Trauben  (agu- 
ridi,  aus  dem  griech.),  die  man  auf  den  Märkten  zum  Erstaunen  des  Fremden 
feilbietet,  werden  Salate  bereitet.  Die  Zubereitung  des  Weines  ist  höchst 
primitiv.  Bei  der  Weinlese  (grozdober,  beridba,  vinoberma)  werden  in  den  meisten 
Gegenden  schwarze,  blaue  und  weisse  Trauben,  reif,  überreif  und  halbreif 
ohne  Unterschied  zum  Keltern  zusammengeworfen,  weshalb  das  Getränk  meist 
eine  unedle  Varbe  erhält.  Auch  muss  der  gewöhnliche  Wein  bis  zur  nächsten 
Lese  ausgetrunken  werden,  um  nicht  zu  verderben;  nur  die  rumelischen 
Producte  sind  dauerhafter.  Man  bewahrt  denselben  in  nicht  sehr  tiefen 
Kellern  auf  (izba,  pivnica,  podnica,  pönca)  und  unterscheidet  Holzgefässe 
verschiedener  Art.  Die  grössten  Fässer  (biöva)  werden  oft  mit  dem  Bau  des 
Hauses  zugleich  errichtet,  ganz  unbewegliche  Ungethüme.  Zum  Transport 
dienen  längliche  Fässchen  (hure,  burija),  welche,  an  die  Seiten  des  Pack- 
sattels der  Saumthiere  befestigt  werden. 

Ueber  die  Ausdehnung  des  Weinbaues  und  die  Gesammtproduction  gibt 
die  Materialiensammlung  des  Finanzministeriums  von  1888  genauen  Aufschluss. 
Die  Weingärten  umfassten  742.458  Uvrat  (an  119.000  Hektare)  und  produ- 
cirten  282,460.000  Okka  =  3,621.282  Hektoliter  Wein  (vino).  Die  stärkste 
Production  weisen  die  Kreise  von  Stara  Zagora  (27  Mill.  Okka)  und  Trnovo 
(287«  Mill.)  auf.  Im  Westen  Rumeliens  und  im  Donaugebiet  von  Lom  bis 
Sevlijevo  tiberwiegt  der  Rothwein  oder  wie  die  Bulgaren  sagen  „Schwarz- 
wein" (öerno  vino).  Eine  Ausnahme  mit  vorherrschenden  Weisswein  (belo  vino) 
bilden  die  Donaulandschaften  von  SviStov  bis  Silistria  und  die  Umgebung 
des  Golfes  von  Burgas.  Die  Weintreber  (praötina,  diibre)  dienen  zum  Raki- 
brennen. 

Bei  der  in  Frankreich  herrschenden  Traubenkrankheit  kaufen  dortige 
Handelshäuser  bedeutende  Quantitäten  Wein  in  der  Türkei  (Adrianopel), 
Serbien  und  Rumänien,  aber  Bulgarien  ist  ausser  Stanimaka  und  Ruäöuk  an 
diesem  Export  wenig  betheiligt,   besonders  wegen  der  primitiven  Bereitung 


1)  Im  Kreis  von  Sofia  nur  228  üvrat,  in  dem  von  Tm  1023  bei  Caribrod,  als  Aus- 
läufer des  Weingebietes  von  Pirot. 
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des  Getränkes,  obwohl  einige  Proben  auf  einer  Ausstellung  zu  Bordeaux 
Preise  erhalten  haben.  Der  Weinhandel  beschränkt  sich  auf  den  inneren 
Verkehr  zwischen  weinarmen  und  weinreichen  Landschaften.  Die  Anbau- 
verhältnisse  sind  sehr  günstig,  da  sich  die  bereits  am  Bosporus,  in  Serbien 
und  in  Rumänien  auftretende  Phylloxera  bisher  nur  1888  bei  Vidin  gezeigt 
hat,  aber  dort  durch  energisches  Eingreifen  der  Behörden  rasch  vernichtet 
wurde.  Um  die  Hebung  des  Weinbaues  bemühen  sich  in  letzter  Zeit  Private 
und  die  Regierung.  Der  Finanzminister  Naöoviö  hat  selbst  zwei  Handbücher 
für  Weinbauer  verfasst.  Zuletzt  wurde  durch  Bemühungen  des  Sectionscbefs 
Michail  Georgiev  in  Vidin  eine  Weinbauschule  mit  einem  Musterkeller  eröffnet. 


f)  Seidenzucht. 

Der  Seidenbau  (Seide  bulg.  koprina)  ist  in  Bulgarien  alt;  in  Tmovo 
wird  er  schon  1640  erwähnt.  Noch  vor  wenigen  Decennien  blühte  er  in  den 
Donaulandschaften,  besonders  bei  Tmovo,  am  Südabhang  des  Balkan  vor- 
züglich bei  Stara  Zagora  und  Sliven,  dann  im  Westen  bei  Dupnica.  Diese 
Seidencultur  verfiel  aber  vor  15  Jahren  vollkommen  durch  die  aus  Italien 
durch  Ungeschick  einheimischer  Händler  importirte  Seidenraupenkrankheit; 
an  manchen  Orten  entfernte  man  selbst  die  überflüssig  gewordenen  Maul- 
beerbäume. Erst  seit  1884  beginnt  sie  durch  Bemühungen  der  Regierung 
langsam  aufzuleben.  Die  rumelischen  Landschaften  produciren  an  160.000 
Kilogramm  Cocons  (paäkiili),  wovon  mehr  als  zwei  Drittel  auf  die  Kreise  von 
Philippopel  und  Chasköi  entfallen.  Ohne  alle  Seidenzucht  sind  die  Berg- 
länder des  Westens  und  die  Landschaft  von  Burgas.  In  der  benachbarten 
Türkei  blüht  diese  Industrie  in  den  Provinzen  von  Adrianopel  und  Salonik, 
durch  keinerlei  Zwischenfalle  unterbrochen. 


g)  Bienenzucht. 

Die  Bienenzucht  (pöelarstvo)  ist  ganz  primitiv  und  in  grossem  Verfall« 
Die  Bienenkörbe  (koänica,  koäarina,  türk.  kovanlyk)  sehen  aus  der  Entfer- 
nung nur  wie  grosse,  oben  zusammengebundene  Strohwische  aus.  In  manchen 
Gegenden  macht  man  sie  aus  den  Ranken  der  wildecf  Rebe.  Der  moderne 
Bienenstock  und  die  ganze  neue  Kunst  des  Gewerbes  ist  in  Bulgarien  noch 
vollständig  unbekannt.  Die  Ursachen  des  Verfalls  sind  die  wachsende  Ein- 
fuhr des  den  Honig  verdrängenden  Rübenzuckers,  der  immer  geringere  Ver- 
brauch der  Wachskerzen,  dann  z.  B.  bei  Cbasköi  die  Tabakcultur.  Stärker 
wird  die  Bienenzucht  betrieben  nur  bei  Vama,  Ruäöuk  (an  15.000  Körbe), 
Sliven  und  Dupnica. 
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5.  Die  Viehzucht. 

Mangelhafte  Statistik.    Wanderhirten  und  deren  Rechte.   Das  Hirtenleben  und  seine  Ge- 
schichte und  Terminologie.    Käsearten.    An  der  Sonne  getrocknetes  Fleisch    (Pastyrma). 

Yiehroärkte  und  Viehausfuhr. 

Eine  vollständige  Viehstatistik  fehlt.  Nach  der  letzten  Publication  des 
Finanzministeriums  zählte  man  im  vereinigten  Fürstenihum  1887  6,871.949 
Schafe,  1,203.985  Ziegen,  394.843  Schweine.  Ueber  die  grösseren  Thiere  haben 
wir  nur  Daten  aus  Ost-Ruraelien  1883:  311.998  Stück  Hornvieh,  58.864  Büffel 
(davon  Vg  in  den  östlichen  Kreisen),  43.601  Pferde,  28.913  Esel  und  4502 
Maulthiere. 

Bei  der  ackerbauenden  Bevölkerung  der  Niederungen  ist  die  Viehzucht 
im  Allgemeinen  nicht  bedeutend,  obwohl  es  z.  B.  auch  bei  Pleven  und  Raz- 
grad  viele  Weideplätze  (sovat)  zur  Züchtung  von  Schlachtvieh  und  Arbeits- 
thieren  in  grossen  Heerden  gibt.  Man  füttert  das  Vieh  mit  Stroh  und  Heu, 
Gerste  und  Hafer,  Spreu,  abgeschälten  Maiskolben,  Futterwicke  und  „wilder 
Hirse"  (ludo  proso,  türk.  deli  dary).  Für  Schafe  und  Ziegen  werden  auf 
den  Winter  Schober  von  Eichenästen  mit  Laub  (listnica)  gesammelt,  auch 
eine  Art  Waldverwüstung.  Der  Anbau  von  Klee  (detelina)  ist  ein«  wenig 
eingebürgerte  Neuerung. 

Die  Grundlage  der  landesüblichen  Viehzucht  ist  wie  in  Spanien,  Süd- 
Italien  und  besonders  in  Kleinasien  die  Wanderwirthschaft,  mit  Sommerauf- 
enthalt der  Heerden  auf  den  Bergen  und  Winteraufenthalt  in  manchmal 
sehr  entfernten  Ebenen.  Auf  der  Balkanhalbinsel  ist  sie  noch  sehr  verbreitet. 
In  Albanien  sind  es  die  Klementiner,  die  Wlachen  des  Pindus  und  Grammos 
und  die  Bulgaren  aus  der  Landschaft  von  Ochrid,  welche  mit  ihren  Heerden 
den  Winter  in  der  Küstenebene  zubringen  und  auf  den  Sommer  in  ihre 
Berge  ziehen.  Gross  ist  die  Ausdehnung  dieser  Art  Viehzucht  im  Aegaeischeu 
Gebiet,  von  den  Ebenen  Thessaliens  angefangen  bis  Gallipoli.  Bekannt  ist 
das  Herumziehen  der  rumänischen  „Mokkanen"  zwischen  den  Bergen  Sieben- 
bürgens und  den  Niederungen  Rumäniens  und  der  Dobrud2a. 

In  Bulgarien  betheiligen  sich  drei  Völker  an  dieser  Wirthschaft:  Bul- 
garen, besonders  die  Rinderhirten  der  centralen  Sredna  Gora  und  die  Schaf- 
hirten des  Balkan  von  Kotel,  Wlachen  und  türkische  Jürüken.  Wir  haben  bei 
der  Beschreibung  dei*  Wlachen  und  Jürüken  den  Charakter  dieses  Hirten- 
lebens näher  dargestellt  und  auch  die  Ursachen  des  Verfalls  desselben  an- 
gegeben. Die  Hirten  bulgarischer  Nationalität  sind  nicht  so  vollständige 
Nomaden  wie  ihre  rumänisch  und  türkisch  sprechenden  Genossen,  obwohl  im 
Balkan  von  Kotel  die  Traditionen  sich  noch  des  Nomadenlebens  gut  erinnern. 
Die  „Srednogorci"  überwintern  an  der  unteren  Marica  oder  bei  Burgas,  die 
Hirten  von  Kotel  seit  hundert  Jahren  in  den  pontischen  Niederungen  der 
Dobrudza^  früher  in  Thrakien,  besonders  bei  Karnobad.  Die  Zahl  der  im 
Sommer  die  Berge  belebenden  Thiere  ist  mitunter  gross,  im  Kreis  von  Sliven 
z.  B.  525.000  Schafe  und  Ziegen,  im  Kreis  von  Sofia  an  560.000  Stück 
Kleinvieh  u.  s.  w. 


»* 
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Interessant  sind  die  juridischen  Verhältnisse  dieser  Hirten  zur  ansässigen 
Bevölkerung  und  zum  Staat.  Die  Türkenzeit  hat  in  den  mittelalterlichen 
Zuständen,  die  wir  aus  serbischen,  bosnischen  und  dalmatinischen  Denk- 
mälern des  13 — 15,  Jahrhunderts  gut  kennen,  wenig  geändert.  Kach  den  Be- 
stimmungen der  alttürkischen  Gesetzbücher  waren  die  Wanderhirten  (Jürükler) 
freie  Leute,  keinem  Lehensreiter  (Spabi)  unterthan.  Für  die  Sommerweide 
(jajlak,  altserb.  letoviäta)  zahlten  ihre  Häuptlinge  zur  Erntezeit  eine  „Gras- 
steuer** (resmi  otlak,  altserb.  travnina),  für  die  Winterweide  ein  „Winter- 
hürdengeld** (resmi  kyälak,  altserb.  zimiäta,  zimoviSta).  Wenn  sich  solche 
Hirten  als  Ackerbauer  niederliessen,  zahlten  sie  10  Jahre  lang  eine  Ueber- 
gangssteuer  von  den  urbar  gemachten  Gründen.  ^) 

Die  grossen  Hutweiden  (jajläk,  päsbiäte,  paSa)  auf  den  luftigen  ßerges- 
höhen  gehören  selten  dem  Staate  oder  Privaten,  meist  den  angrenzenden 
Gemeinden,  deren  Territorium  z.  ß.  im  Central-Balkan  von  dem  Südabhang 
fast  immer  bis  zur  Eammhöhe  hinaufreicht.  Jeder  Weideplatz  hat  seinen 
Namen,  der  manchmal  ganz  alterthümlich  klingt.  ^)  Der  Pacht,  welche  die 
Wanderhirten  zahlen,  ist  nicht  unbedeutend;  bei  Kazanlyk  vermiethet  z.  B. 
die  Gemeinde  Migliä  6000  üvrat  für  12.000  Piaster,  Gabarevo  4000  Uvrat 
für  9500  Piaster  jährlich. 

Wlachen  und  Jürüken  züchten  nur  Schafe  und  Pferde.  Die  Ziegenzucht 
wird  des  Waldschutzes  wegen  jetzt  durch  Steuern  eingeschränkt.  Die  Rind- 
viehzucht ist  meist  in  den  Händen  der  Bulgaren  der  Sredna  Gora,  welche 
auch  die  Triften  der  Rila,  VitoSa  und  des  Balkan  benützen.  Schweinezucht 
nach  serbischer  Art,  in  halbwilden  Heerden  in  Wäldern  mit  Eichel-  und 
Buchelfütterung,  ist  nur  bei  Burgas  und  an  der  unteren  Kamöija  anzutreffen. 
Aber  aus  mittelalterlichen  Berichten  erhellt,  dass  diese  nunmehr  in  grösserem 
Masse  nur  auf  die  Wälder  Serbiens  und  Ungarns  beschränkte  Zucht  einst 
über  die  ganze  Halbinsel  und  die  angrenzenden  Donaugebiete  weit  verbreitet 
war.  Aus  den  Chroniken  des  Akropolites  und  Pachymeres  kennen  wir  die 
Schweinehirten  {yoiQoßoa/^oC)  als  eigene  Bevölkerungsciasse  im  Haemus  und 
in  der  Rhodope.  Für  das  byzantinische  Reich  gibt  die  Beschreibung  Auf- 
schluss,  die  der  Kaiser  Joannes  Kantakuzenos  von  seinem  Privatvermögen 
entwirft;  er  besass  5000  Stück  Rindvieh,  2500  Pferde,  50.000  Schweine  und 
70.000  Schafe.^  Diese  Ziffern  geben  uns  wohl  das  Verhältniss  der  einzelnen 
Viehgattungen  in  den  Heerden  der  damaligen  byzantinischen  Grossen  über- 
haupt. Unter  der  Herrschaft  des  Islam  ging  die  Schweinezucht  ein,  nicht 
ohne  Einfluss  der  zahlreichen  türkischen  Ansiedler.  Aber  noch  im  16.  Jahr- 
hundert gab  es  einzelne  Ueberreste;  Dernschwam  sah  in  Rumelien  ganze 
Schweineheerden  und  alttürkische  Finanzgesetze  nennen  Steuern  von  Schweinen, 
die  in   den  Gebirgswäldem   der  Sand^aks    von  Nikopol   und  Vidin  gemästet 


1)  Hammer,  Osm.  Staatsverfassang  I  199,  200,  405,  418. 

2)  Besonders  bei  AbleituDgen  von  Personennamen:  Kalajanka  bei  Kazanlyk  von 
Kalojoannes,  Belaurica  am  Midi^ur  von  dem  im  14.  Jahrb.  vorkommenden  bulg.  Namen 
Belaur  u.  s.  w. 

8)  Kantakuzenos  III.  cap.  80, 
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wurden.  *)  Den  Abscheu  der  Mohammedaner  gegen  das  Hausscbwein  begreift 
Jedermann,  der  in  Serbien  und  Bulgarien  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat, 
womit  sich  diese  Thiere  auf  den  Haushöfen,  besonders  in  den  Morgen- 
stunden gütlich  thun.^) 

Seltsam  ist  die  Terminologie  der  bulgarischen  Hirten,  ein  historisch 
merkwürdiges  Amalgam  slavischer,  rumänischer  und  türkischer  Ausdrücke. 
Neben  in  engeren  Grenzen  beschränkten  Wörtern  gibt  es  andere,  welche  aus 
Griechenland  über  albanesische,  serbische,  bulgarische  und  rumänische  Länder 
von  Sparta  bis  in  die  Karpaten,  ja  bis  zu  den  mährischen  Walachen  reichen. ') 

Die  Wichtigkeit  des  Viehes  (dobitik)  in  der  bulgarischen  Wirthschaft 
kennzeichnet  der  Umstand,  dass  das  Wort  stöka  nicht  nur  Vieh,  sondern 
Waare,  Besitz  überhaupt  bezeichnet.  Die  Namen  der  einzelnen  Thierclassen 
sind  meist  slavisch,  selten  türkisch.^)  Die  grosse  Heerde  heisst  st&do,  die 
Heerde  des  Dorfes  dar  da,  worunter  bei  Kotel  nur  Rinder  und  Büffel,  bei 
Tmovo  alles  Vieh  verstanden  wird**'*)  Der  Hirt  heisst  pästir  (slavisch) 
oder  öobän  (persisch).  Gross  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrücke  für 
die  Hirtenhütte :  koliba,  koSära,  dann  die  vom  §ar  bis  in  die  Dobrudia 
bekannte  m&ndra  (von  fidvöga,  fiavdQayi)]  in  der  Sredna  Gora  heisst  die 
Hütte  des  Schafhirten  baöija,  ein  Wort,  das  in  Makedonien  bäöilo 
lautet,  in  Serbien  als  ba£a,  ba£ija  (neben  st  an)  in  der  Bedeutung  der 
Hirtenbude  vorkommt  und  noch  den  Bumänen  als  baciu  Schafhirt,  Eäse- 
macher  und  den  mährischen  Walachen  als  baöa  Oberschafhirt  bekannt  ist. 
Der  Zaun  aus  Korbgeflecht^  unter  dessen  Schutz  die  Schaf  heerde  übernachtet, 
heisst  ograda  (slav.Zaun),  pojäta,  striga,  igxl  vom  türk.  agyl  Hürde^ 
egrek  u.  s.  w«  Den  Oberhirten  oder  Käsemacher  heisst  man  mandra- 
diija  (auch  rum.  mandraiiu).  Das  Winterquartier  der  Hearde  wird  in  der 
Begel  mit  einem  türkischen  Ausdruk  kyälä  genannt.  Das  noch  in  Orts- 
namen oft  vorhandene  obor  in  der  Bedeutung  Stall  oder  Hürde  ist  jetzt 
selten  zu  hören.  Bei  Kotel  und  auch  im  Trnover  Balkan  nennt  man  die 
Stelle,  wo  die  Schafe  weiden,  pladniäte  vom  bulg.  pladne  Mittag  (pla- 
dnüvanje  Ruhe  der  Schafe  im  Schatten),  deren  Nachtlager  polugar. 

Die  Schafschur  (strizba)  und  die  Käsebereitung  sind  die  Hauptgeschäfte 
des  Hirtenlebens.  Der  Schafkäse  der  Halbinsel  hatte  schon  in  der  Römerzeit 
einen  Ruf,  besonders  der  caseus  Docleas  aus  dem  heutigen  Montenegro 
und    der    caseus  Dardanicus    aus    den  Umgebungen    von   Skopje    und 


1)  Hammer  op.  cit.  I  304,  313. 

2)  Die  Bemerkungen  Barth's  S.  23  Hessen  sich  durch  viele  komische  Beispiele  be- 
stätigen. 

3)  Vgl.  Miklosich^s  Rumänische  Untersuchungen  (über  die  makedowlachische 
Sprache)  und  besonders  sein  Werk  „Ueber  die  Wanderungen  der  Rumunen  in  den  dal- 
matinischen Alpen  und  den  Karpaten,  Wien  1879'',  Akad.  Denkschriften  Bd.  XXX. 

4)  Slavisch  sind  govedo  Kind,  oven,  ovca  Schaf,  pras  Widder,  agne  Lamm,  koza 
Ziege,  jare  Zicklein  u.  s.  w.,  türkisch  ko6  Widder,  sagmal  Melkschaf;  dunkel  ist  &ile,  ab- 
gestelltes Lamm. 

5)  Altslav.  örSda  Heerde;  vgl.  magy.  csorda,  Rinder-  oder  Schweineheerde, 


Die  Viehzucht.  189 

Prizren. ')  Die  erste,  noch  gelbe  Milch  (bulg.  mljako)  heisst  kulastra,  ein 
römisches  Wort  (Colostrum),  das  auf  einem  weiten  Gebiet  von  den  Höhen 
der  Balkanhalbinsel  bis  zu  den  Eleinrussen  und  Teschener  Polen  in  den 
Karpaten  im  Gebrauche  steht.  Die  Molke  heisst  mitenica  (miten  bulg. 
trüb),  die  sauere  Milch  mit  einem  türkischen  Ausdruck  ajran,  die  Sahne 
gleichfalls  türkisch  kajmak,  das  Salzwasser,  in  dem  der  Schafkäs  aufbewahrt 
wird,  salamüra  (ital.  salamoja).  Man  unterscheidet  einige  Arten  Käse 
(Sirene).  Der  gelbe  Kuhkäse  in  grossen  platten,  runden  Kuchen,  für  den  Ge- 
uuss  allzu  dicht  und  trocken,  heisst  bei  Bulgaren,  Bumänen  und  Türken 
kaäkayäl;  es  ist  unzweifelhaft  der  italienische  Käsename  cacio  cavallo, 
ein  wohl  erst  in  ganz  neuer  Zeit  durch  den  Handel  eingebürgerter  Ausdruck. 
Der  scharfe,  wie  Sand  zusammenhangslose  Schaf-  oder  Ziegenkäse  (neugr. 
fivCid^Qa)  heisst  urda;  das  räthselhafte  Wort  hat  gleichfalls  eine  grosse  Ver- 
breitung, bei  den  Bumänen  der  Karpaten  und  des  Pindus,  bei  den  Klein- 
russen und  den  mährischen  Walachen.  Der  gebackene  und  dann  in  Milch 
mit  Mehl  gekochte  Käs,  ein  graues  breiartiges  Gericht,  das  ich  in  den  Schaf- 
hürden der  Sredna  Gora  aus  Holznäpfen  gegessen  habe,  heisst  belmuä, 
wieder  ein  Terminus  der  dem  Balkan  und  den  Karpaten  gemeinschaftlichen 
Hirtensprache;  als  balmuä  bedeutet  es  bei  den  Bumänen  in  den  Karpaten 
eine  aus  Milch  und  Maismehl  bereitete  Speise,  bei  den  Huculen  und  anderen 
Kleinrussen  der  Bukovina  einen  mit  Sahne  gekochten  Brei.  Der  Ziegen- 
schlauch, in  welchem  die  Hirten  die  Milch  aufbewahren,  nennt  man  ugurt- 
nik,  urgutnik,  vom  türk.  jogurt,  jourt  geronnene  Milch.*) 

Ein  wichtiger  Bestandtheil  der  einheimischen  Nahrung  ist  die  p  a  s  1 1  r  m  a, 
Bind-,  Schaf-  oder  Ziegenfleisch,  in  dicke  Streifen  oder  Laibe  hart  gepresst 
und  an  der  Sonne  getrocknet;  in  seinen  vollkommensten  Gestalten  erscheint 
sie  als  ein  Urbild  der  italienischen  Salami  und  Mortadellen,  wird  aber  für 
den  Fremdling  erst  nach  vieler  Uebuug  geniessbar.  Der  Name  ist  türkisch 
(bastyrmä,  pastirma),  wohlbekannt  auch  in  Anatolien  und  auf  der  Krim;  auf 
der  Halbinsel  kennen  ihn  auch  die  Bumänen,  Griechen  und  Albanesen.  Die 
landesüblichen  in  Därme  gestopfen  Würste  werden  gleichfalls  nur  an  der 
Sonne  getrocknet:  sudi^ük  (türk.),  nädenica  (bulg.),  lokanka  in  Kopri- 
Stica  *  (neugr.  XovyuiviKov),  Zur  bulgarischen  Hirtenkost  gehört  noch  die 
kavirma,  Gekröse  mit  Gemüse  gekocht;  das  türkische  Wort  reicht  bis 
nach  Innerasien,  wo  es  als  kaurma  heute  noch  Selchfleisch  mit  Hirse 
bedeutet.  *) 

Der  grösste  Viehmarkt  ist  zu  Pleven,  wo  jährlich  an  20.000  Binder 
verkauft  werden.  Von  dort,  mitunter  auch  aus  Sevlijevo,  Vraca  und  Bachovo, 
beziehen  die  Pontuslandschaften,  alle  Kreise  Bumeliens  und  selbst  die  Gegend 
von  Sofia  die  besten  Zugthiere.  Der  Export  lebenden  Gross-  und  Kleinviehes 


1)  Plinius,  Nat.  hist.  XI  §.  240,  Totius  orbis  descriptio  (aus  dem  4  Jahrh.),  §.  51 
(Geogr.  graeci  min.  vol.  II). 

2)  Ueber  altttirk.  ajran  und  jogurt  vgl.  Yambery,  Das  Türkenvolk  206. 
8)  Vamb^ry  210,  309. 
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"wendet  sich  hauptsächlich  in  die  Türkei,  vor  Allem  nach  Eonstantinopel, 
welches  besonders  Schafe  aus  allen  Gegenden  Bulgariens,  von  Trn  angefangen, 
bezieht.  Die  Ausfuhr  nach  Serbien  und  Rumänien  ist  geringer.  Gross  ist  der 
Handel  mit  Wolle;  die  beste  soll  die  des  Balkan  von  Sliven,  besonders  von 
Kamobad  sein.  Büflfelhäute  gehen  in  die  Türkei,  Ziegen-  und  Schafhäute  in 
den  Occident ;  Rinderhäute  haben  im  Lande  selbst  einen  starken  Consum  bei 
dem  allgemeinen  Tragen  der  Bundschuhe. 

Eine  grosse  Zukunft  hat  die  Käse-  und  Butterbereitung.  Allerdings  sind 
alle  modernen  Erfindungen  zur  Beförderung  derselben  im  Lande  noch  unbe- 
kannt. Das  wichtigste  Absatzgebiet  ist  wieder  die  Türkei,  mit  Konstantinopel 
und  Salonik  an  erster  Stelle.  Der  Kreis  von  Philippopel  producirt  jährlich 
200.000  Okka  Butter,  500.000  Okka  Käse,  der  von  Küstendil  113.000  Okka 
Butter  und  430.000  Okka  Käse^  wovon  mehr  als  die  Hälfte  in  die  Türkei  geht. 

6.  Agrarverhältnisse. 

Umwälzungen  nach  der  Befreiung.    Massenhafter  Kauf  und  Verkauf  von  Grundstücken. 
Werth  des  Bodens.    Ein  Kleinbauemland.    Latifundien  selten,  jetzt  zerschlagen.    Pacht- 
verhältnisse, Halbwirthschaft  und  agrarische  Arbeiter.    Die  jährliche  Schnitterwandemng 
nach  Rumelien.    Die  Agrarfrage  von  Küstendil.    Tatarische  „Sultane**. 

Die  Agrarverhältnisse  befinden  sich  seit  dem  letzten  russisch-türkischen 
Krieg  zu  beiden  Seiten  des  Balkan  in  einem  vollständigen  Uebergangszustand. 
Derselbe  äussert  sich  besonders  durch  die  Sucht  der  Ackerbauer,  so  viel 
Land  als  möglich  aufzukaufen,  durch  die  Zersplitterung  grösserer  Komplexe 
und  durch  rasche  Urbarmachung  unbebauten  Bodens. 

Die  gesammte  bulgarische  Bevölkerung  in  Bulgarien  und  Ost-Rumelien 
wurde  nach  der  Befreiung  von  unersättlicher  Begierde  nach  dem  Besitz  un- 
beweglicher Güter  ergriffen.  Die  Städter  kaufen  Häuser  und  Bauplätze,  die 
Bauern  so  viel  Gründe  als  möglich,  oft  mehr  als  sie  bebauen  können,  oder 
erweitern  ihre  Felder  durch  Verwandlung  der  Gemeinweide  in  Aecker.  Diese 
gewaltige  Strömung  bringt  manche  ökonomische  Missstände  mit  sich.  Das 
Landvolk  verkauft  sein  Vieh,  um  Geld  im  Baaren  zu  erlangen;  verfallt  bei 
dem  landesüblichen  hohen  Zinsfuss  in  grosse  Schulden  und  zahlt  seine 
Steuern  sehr  unregelmässig,  so  dass  auch  die  reichsten  Kreise  mit  grossen 
Steuerrückständen  (nedoböri)  belastet  sind. 

Die  grosse  Bewegung  in  den  Besitzverhältnissen  wurde  besonders  durch 
die  Auswanderung  der  Mohammedaner  veranlasst,  welche  ihre  Güter  eilig 
verkauften,  um  rasch  fortkommen  zu  können.  Der  Geldumsatz  bei  dem  Ver- 
kauf von  Grundstücken  erreicht  gewaltige  Summen.  Nach  einem  amtlichen 
Ausweis  verkauften  in  Ost-Rumelien  in  der  Zeit  vom  Frühjahr  1879  bis  zum 
1.  November  1883,  also  in  4V2  Jahren,  unbewegliches  Gut:*) 


1)  Die  Phüippopler  Zeitung   „Narodni   Glas"   Nr.   456,   21    Dec.    1883.    In  Gold. 
100  Piaeter  —  1  Lira  zz  22*70  Francs. 
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Mohammedaner  an  Christen  ....  für  72,229.516 

Christen  an  Mohammmedaner  .   .   .    „  401.752 

Christen  an  Christen „  24,799.064 

Mohammedaner  an  Mohammedaner    „  4,727.885 


im  Ganzen  für  102,158.237  Piaster  zz  23,189.91 1  Frs.  40  Cent.  Gold. 

Davon  entfallen  ungefähr  307o  auf  den  Kreis  von  Philippopel,  287o  auf 
den  von  Stara  Zagora,  127©  auf  den  von  Tatar-Pazardzik,  je  ll7o  auf  die 
von  Sliven  und  von  Chasköi,  87o  auf  den  Kreis  von  Burgas.  Hiev  schätzt 
den  Umsatz  bei  dem  Verkauf  von  Liegenschaften  im  Kreis  von  Stara  Za- 
gora allein  von  1878  bis  1885  auf  bO%  Millionen  Piaster  z=  IIV2  Mill.  Francs, 
wovon  40  Millionen  Piaster  auf  Fälle  entfallen,  wo  der  Verkäufer  ein  Türke, 
der  Käufer  ein  Bulgare  war.  ^)  Für  das  Fürstenthum  Bulgarien  fehlt  es  an 
ähnlichem,  mir  zugänglichen  Material,  aber  die  Verhältnisse  waren  von  Vidin 
bis  Varna  ähnlich;  wie  in  Ost-Rumelien.  In  der  letzten  Zeit  trat  ein  Um- 
schwung ein.  Heute  suchen  die  Leute  oft  den  aufgekauften  Boden  wieder  los 
zu  werden. 

Der  Werth  des  Bodens  wechselt  nach  den  localen  Verhältnissen,  theils 
nach  dem  Ertrage,  theils  nach  der  dünneren  oder  dichteren  Bevölkerung.  In 
dem  Kreis  von  Stara  Zagora  befinden  sich  die  theuersten  Grundstücke  in 
dem  sehr  fruchtbaren  Bezirk  von  öirpan  (1  Uvrat  Schwarzerde  bis  500  Piaster), 
die  billigsten  in  dem  vorzüglichen,  aber  schwach  bevölkerten  Bezirk  von 
Sejmen  (1  Uvrat  40—75  Piaster).  In  den  letzten  Jahren  der  Türkenherrschaft 
war  der  Boden  theuerer  als  jetzt,  z.  B.  bei  Stara  Zagora  um  40 — 507o?  bei 
Kazanlyk  um  257o-  D^^s  Fallen  des  Werthes  ist  verursacht  sowohl  durch  den 
massenhaften  Verkauf  der  Aecker,  als  durch  das  Fallen  der  Getreidepreise. 
Nach  dem  russisch-türkischen  Kriege  stieg  das  Getreide  Anfangs  sehr  im 
Werthe,  denn  die  Ernte  des  Kriegsjahres  1877  ging  in  vielen  Gegenden,  die 
als  Operationsfeld  dienten,  zu  GrunJe  und  die  Jahre  1878  und  1879  waren  sehr 
schlecht,  ja  in  dem  Bergland  bei  Küstendil  gab  es  Ende  1879  eine  förmliche 
Hungersnoth  und  in  Sofia  selbst  Anfang  1880  einen  Brodcrawall.  Seitdem 
haben  sich  solche  Zustände  nicht  mehr  wiederholt  und  die  Getreidepreise 
fallen  seit  1883  fortwährend. 

Latifundien  oder  Ciflik's  gab  es  in  der  Türkenzeit  nur  in  den  Ebenen 
und  in  einigen  der  westlichen  Gebirgsthäler.  Dieselben  hatten  im  Verhältniss 
zu  dem  abendländischen,  rumänischen  oder  russischen  Grossgrundbesitz  eine 
sehr  kleine  Ausdehnung  und  einen  höchst  einfachen  „fundus  instructus^  an 
Gebäuden  oder  Instrumenten.  Ich  hörte  von  einem  türkischen  Besitz  in  Ru- 
melien  zu  10.000  Uvrat  (1600  Hektare)  und  von  den  ausgedehnten  Gütern 
eines  Pascha  bei  Balöik  mit  ödem,  meist  noch  nicht  urbar  gemachten  Boden, 
aber  dies  waren  seltene  Ausnahmen.  Nach  dem  Fall  der  Türkenherrschafl 
wurden  diese  grösseren  Güter  gi'össtentheils  von  den  benachbarten  Bauern- 
gemeinden gekauft  und  in  kleinen  Parcellen  an  die  einzelnen  Gemeindemit- 
glieder vertheilt.    Dies  geschah  in  den  reichen  Gegenden  Rumeliens  ebenso 


1)  Iliey,  Der  Kreis  von  Stara  Zagora  S.  30. 
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gut  wie  z.  B.  in  dem  kälteren  Becken  von  Badomir  im  Westen.  Nur  wem'ge 
Ciflik's  kamen  in  die  Hände  städtischer  Capitalisten;  ja  die  politischen  Par- 
teien verfolgen  offen  das  Ziel,  eine  solche  Ansammlung  des  Besitzes  in  einer 
Hand  zu  verhindern.  Nach  Hiev  gab  es  1886  in  der  Okolija  Stara  Zagora 
noch  45  öiflik's  (von  einstigen  100),  Nova  Zagora  9,  öirpan  5,  Sejmen  4, 
Kazanlyk  1.  Die  Materialiensammlung  des  Finanzministeriums  1888  gibt  fol- 
gende Ziffern  für  die  einzelnen  Kreise :  Burgas  14,  Sliven  25  (18  bei  Jambol), 
Stara  Zagora  4  (?),  Philippopel  79  (Okolija  Philippopel  42,  Ovßechilm  17), 
Chasköi  6,  Tatar-Pazardiik  17,  Silistria  5,  Bazgrad  1,  Ru§£uk  9,  SviStov  3, 
Tmovo  6,  Sevlijevo  6,  Berkovica  2.  Die  Zahl  der  Güter  im  Ereis  von  Kü- 
stendil  ist  nicht  angegeben.  Die  öifliks  in  den  Kreisen  von  Sofia,  Vraca, 
Rachovo  und  Pleven  sind  ganz  unbedeutend.  Ohne  alle  Cifliks  sind  die 
Kreise  von  Trn,  Vidin  und  §umen.  In  dem  Kreis  von  Varna  treten  an  Stelle 
derselben  die  Kyäla,  Winterhürden  mit  grösserem  Grundbesitz,  eingerichtet 
zu  Ackerbau  und  Viehzucht.  Die  Ausdehnung  aller  dieser  „Latifundien^ 
übersteigt  angeblich  nirgends  1500  üvrat  oder  ungefähr  240  Hektare,  ja  die 
kleinsten  haben  nur  100 — 150  üvrat  oder  16 — 24  Hektare! 

Im  Allgemeinen  war  das  Land  in  der  Türkenzeit  unter  eine  kleinere 
Anzahl  von  Besitzern  mit  grösseren  Gütern  vertheilt,  während  jetzt  die  Zahl 
der  Besitzer  grösser  ist,  ihre  Antheile  aber  kleiner  werden.  Bei  Stara  und 
Nova  Zagora  hat  das  grössto  Bauerngut  300  üvrat  (48  Hektare)  mit  2 — 3  Paaren 
Ochsen,  das  kleinste  10 — 40  üvrat  (ly^, — 6V2  Hektar)  mit  einem  Paar,  ja 
bei  Nova  Zagora  nur  mit  einem  Ochsen,  so  dass  sich  zwei  Nachbarn  zur  Auf- 
stellung eines  Ochsenpaares  für  die  Feldarbeit  zu  vereinigen  pflegen. 

Die  Parcellirung  der  Ciflik^s  hatte  auch  die  Folge,  dass  die  ohnehin 
geringe  Zahl  der  ehemaligen  landwirthschaftlichen  Arbeiter  sich  sehr  ver- 
minderte. Im  Bezirk  von  Sejmen  sind  von  10  ehemaligen  Knechten,  welche 
auf  türkischen  öiflik's  arbeiteten,  jetzt  durchschnittlich  9  Besitzer  (stupänin) 
von  eigenem  Grund  und  Boden;  ebenso  hat  sich  im  Bezirk  von  Stara  Za- 
gora ein  Fünftel  der  ehemaligen  Ciflikarbeiter  in  Bauern  mit  eigenen  Feldern 
verwandelt.  Nach  Iliev  entfielen  im  Kreis  von  Stara  Zagora  1886  auf  eine 
Familie  durchschnittlich  42  üvrat  (fast  7  Hektare),  auf  jede  einzelne 
Person  ohne  Unterschied  des  Alters  oder  Geschlechtes  87»  üvrat  (1  Hektar 
28  Are). 

Die  Bewirthschaftung  der  Öiflik's  und  der  grösseren  Bauerngüter  wurde 
und  wird  noch  in  doppelter  Weise  bewerkstelligt,  theils  durch  Pacht  an  be- 
nachbarte Bauern,  theils  durch  Lohnarbeiter. 

Die  Pachtverhältnisse  sind  dieselben,  wie  in  dem  ganzen  Mittelmeer- 
gebiet. Es  herrscht  der  Theilbau,  dessen  Grundlage  die  Halbwirthschaft  ist, 
bulgarisch  ispolica  (der  Pächter  ispoldäija),  türkisch  ortaklyk  (der 
Pächter  ortak,  ortakdi^i,  bezeichnet  auch  den  Gesellschafter  im  Handwerk 
und  Handel).  Sie  gleicht  der  italienischen  Mezzeria,  Mezzadria  und  dem 
französischen  Metayage  und  stammt  auf  der  Balkanhalbinsel  noch  auö  dem 
Mittelalter,  wie  denn  die  Termini  ispoli,  ispolnik  schon  in  altslavischen 
DeDkmä^crn  vorkommen  und  getreu  den  byzantinischen  ri^iOBia^  riiaaiaarqgj 
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yeio^og  eqnfniiaeioq  entsprechen.  *)  Bei  der  wirklichen  Halbwirthschaft  fällt 
die  eine  Hälfte  dem  Bauern,  die  andere  dem  Besitzer  zu,  welcher  den  Samen 
in  Abzug  bringt,  falls  derselbe  von  ihm  zur  Aussaat  geliehen  wurde.  Bei 
Stara  Zagora  erfolgt  die  Theilung  noch  in  den  Garben,  bei  Eüstendil  nach 
dem  Dreschen.  Neben  diesem  ursprünglichen  Typus  ist  die  Drittelwirth- 
schaft  verbreitet  (türk.  üöürdzüm,  von  üö  drei),  nicht  nur  in  Bulgarien 
(selbst  bei  Stara  Zagora),  sondern  auch  in  anderen  Gebieten  der  Halbinsel, 
z.  B.  im  Epiiois  und  anderen  Bergländem  des  Westens.  Der  Besitzer  erhält 
ein  Drittel  der  Feldfrüchte,  der  Pächter  zwei  Drittel,  und  zwar  erfolgt  die 
Theilung  nach  Abzug  des  Zehents  oder  überhaupt  der  Steuern.  Als  Grund 
der  Veränderung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  der  Theilung  wird  in  Bul- 
garien, wie  in  den  romanischen  Ländern  des  Westens,  der  Umstand  ange- 
geben, der  Boden  sei  minder  erträglich  und  würde  bei  einem  höher  ange- 
setzten Pacht  keine  Bebauer  finden.  In  der  letzten  Zeit  verbreiten  sich  die 
Anfange  von  Zeitpacht,  wo  der  Pächter  z.  B.  bei  Stara  Zagora  für  einen 
Uvrat  nach  der  Qualität  des  Bodens  Va  ^^^  2  Erina  Getreide  in  Natura 
abliefert  und  dabei  selbst  die  auf  die  gepachteten^  Felder  entfallenden 
Steuern  zahlt. 

Der  gemiethete  landwirthschaftliche  Arbeiter  heisst  rataj  oder  ar- 
gatin  (von  «pyccrijg),  bei  Küstendil,  Dupnica  und  Radomir  mömok,  „Bursche" 
(Plur.  m  o  m  c  i ,  die  Weiber  m  o  m  k  i n  i ,  das  ganze  Verhältniss  m  6  m S  t  i  n  a). 
Die  Bedingungen  sind  sehr  mannigfaltig  und  hängen  vom  Ortsgebrauche,  sowie 
davon  ab,  ob  der  Arbeiter  alt  oder  jung,  verheiratet  oder  unverheiratet 
ist.  Der  Lohn  besteht  theils  nur  in  Naturalien,  theils  nur  in  Geld,  oder  in 
Geld  mit  Verpflegung,  oft  mit  freier  Benützung  eines  angewiesenen  kleinen 
Ackers.  Der  Arbeiter  wohnt  in  seiner  eigenen  Hütte  in  der  Nähe  des  Gutes 
oder  in  einer  vom  Besitzer  ihm  angewiesenen  Wohnung  auf  dem  Gute.  Die 
Zahlung  in  gemünztem  Geld  ist  übrigens  neu;  im  Westen,  bei  Radomir  und 
Eüstendil,  wurden  die  Arbeiter  noch  unlängst  nur  mit  Feldfrüchten  gezahlt 
Der  dem  Arbeiter  als  Theil  des  Lohnes  angewiesene  Acker  heisst  paraspor 
(oder  paraspur),  weshalb  die  auf  fremdem  Gut  sich  ernährenden  Dorfbe- 
wohner paraspordii  genannt  werden.  Das  Wort  ist  byzantinischen  Ur- 
sprungs, von  naqdanoQOv^  TtaqaanoQd'^ 

Der  Arbeiter  wird    auf   ein   ganzes    oder   ein   halbes  Jahr   gemiethet; 


1)  Vgl.  die  griech.  und  slay.  Texte  bei  Romuald  Hube,  üeber  die  Bedentang  des 
röm.  und  byz.  Rechtes  bei  den  slavischen  Völkern,  Warschau  1668,  S.  81,  85  (poln.,  auch 
in  franz.  Ausgabe). 

2)  Paraspnr  in  dieser  Bedeutung  hört  man  bei  Dupnica,  Küstendil,  Radomir,  Stara 
und  Nova  Zagora  u.  s.  w.  Milideviö,  Die  neuen  Kreise  des  Königreichs  Serbien  (serb., 
S.  135)  schreibt,  bei  Ni§  heisse  „paraspumja  njiva"  überhaupt  der  Acker  des  Spahi,  den 
die  Bauern  bearbeiten  mussten;  der  Terminus  hat  also  dort  seine  Bedeutung  geändert. 
Du  Gange,  Glossarium  mediae  graecitatis  kennt  na^aano^ia  nur  als  peculium  castrense, 
Kaor(fk90ta^  idioxtiira,  Cf.  rd  oixof40<Sona(jda7io^ov  (sie)  in  einer  Urkunde  bei  Miklosioh 
und  Müller,  Acta  graeca  lY,  182  und  den  erhaltenen  Titel  einer  Novelle  des  Ks.  Tibe- 
rius  n  (578 — 582):  nt^i  na^uano^trötv  (Heimbach  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl. 
Bd.  86.  8.  218). 
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die  Termine  beginnen  mit  dem  St.  Georgstag  (Gergjov  den)  im  Frühjahr 
oder  mit  dem  St.  Demetriustag  (Dmitrov  den)  im  Herbste,  welche  Feiertage 
auch  bei  der  Aufiiahme  Yon  städtischen  Diensboten  oder  bei  der  Miethe  von 
Häusern  massgebend  sind.  Die  sehr  verschiedenen  Lohnverhältnisse  können 
durch  folgende  Beispiele  illustrirt  werden.  In  den  Dörfern  bei  Stara  Za- 
gora  erhält  der  Arbeiter  300—500  Piaster  in  Geld,  15—18  Kilo  (zu  44  Okka) 
Korn  (als  jemelik,  Kost)  und  Samen  zur  Aussaat  auf  einem  2 — 3  Uvrat  um- 
fassenden „Paraspor**,  theils  Mais,  theils  Weizen  oder  Gerste;  dazu  gibt  mau 
ihm  noch  eine  Quantität  Salz  und  Bundschuhe  (opinci).  Auf  seinem  Paraspor 
arbeitet  er  mit  dem  Geräthe  des  Herrn;  in  einigen  Ortschaften  gehört  nur 
das  Korn  dem  Arbeiter,  das  Stroh  dem  Herrn.  In  manchen  Dörfern  wird 
der  Paraspor  in  der  Weise  bestimmt,  dass  der  Knecht  zwei  Tage  auf  dem 
Grund  des  Herrn  für  sich  ackern  darf;  was  er  leistet,  ist  sein  Paraspor. 
In  der  Okolija  von  Sejmen  gibt  man  ausser  dem  Lohn  in  Geld  noch  10  oder 
mehr  Kilo  Getreide,  12  Okka  Salz^  3  Okka  Oel  und  das  Leder  zur  Be- 
schuhung. Bei  Düpnica  erhielt  der  Arbeiter  50  Kutel  Korn  (zu  20  Okka, 
der  Ausdruck  wird  auch  für  das  entsprechende  Flächenmass  gebraucht), 
dazu  als  Paraspor  2  Kutel  für  Roggen,  2  für  Hafer,  2  Beete  (lechä)  für 
Mais  und  Gemüse,  alles  mit  dem  zur  Aussaat  nöthigen  Samen,  12  Okka 
Salz  und  ein  halbes  Ochsenleder  zur  Herstellung  der  Fussbekleiduug.  Als 
Arbeiter  auf  den  Ciflik's  verdingen  sich  nicht  nur  Bulgaren,  sondern  auch 
Zigeuner  und  Türken.  Viele  zogen  ihr  Leben  lang  mit  Weib  und  Kind  von 
einem  Gut  aufs  andere.  *) 

Arbeitskräfte  hat  das  nördliche  Bulgarien  genug;  dagegen  leidet  die 
rumelische  Ebene  an  einem  grossen  Mangel  derselben  und  könnte  die  Ernte 
ohne  fremde  Hilfe  gar  nicht  nach  Hause  bringen.  Dies  führt  in  der  Zeit  um 
das  hl.  Petrusfest  zu  einem  alljährlichen  Zug  der  Schnitter  und  Schnitte- 
rinen (^etvari  und  ietvarki)  aus  dem  Balkan  in  die  Rom  an  ja,  wie  man 
hier  die  thrakische  Ebene  gewöhnlich  nennt  (S.  8),  was  um  so  leichter  be- 
werkstelligt wird,  da  das  Getreide  im  Balkan  viel  später  reift  und  die  Leute 
zu  ihrer  heimischen  Ernte  gut  zurückkehren  können.  ^)  Diese  Wanderung  er- 
streckt sich  auf  das  ganze  Gebiet  von  Tatar-Pazardiik  bis  nach  Mesembria, 
und  zwar  gehen  die  Bergbewohner  aus  der  Gegend  von  Ichtiman  und  Vakarel 
in  die  Ebene  bei  Tatar-Pazard^ik  und  Philippopel,  von  Orchanie  in  das 
Becken  von  Zlatica,  aus  dem  Balkan  von  Trjavna,  Elena  und  Kotel  und  aus 
der  östlichen  Sredna  Gora  in  das  Flachland  von  Cirpan  und  Stara  Zagora 
angefangen  ostwärts  bis  zum  Schwarzen  Meer  bei  Anchialos.  Das  weibliche 
Geschlecht  ist  dabei  stärker  betheiligt  als  das  männliche.  Die  Accordirung 
zwischen  den  Grundbesitzern  aus  der  Landschaft  von  Stara  und  Nova  Zagora 
und  den  Schnittern  aus  dem  Balkan  von  Gabrovo  und  Drjanovo  geschieht 
im  Walde  Tulova  Koria   im  Becken   von  Kazanlyk,    wo   dabei   an  5  bis 


1)  niev  8.40—42  and  anser  Bericht  über  die  Agrarfrage  bei  Eüstendil  (s.  S.  199). 

2)  Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Ausdruck  Romanji   allmälig  seine  geographische 
Bedeutung  verliert  und  ,, Schnitterarbeit  in  der  Ebene"  zu  bezeichnen  beginnt. 
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6000  Menschen^  meist  Mädchen,  zusammenkommen.  Die  Rumelioten  nennen 
diese  Arbeiter  (auch  in  Zlatica)  Zagorci,  Zagörki  (die  von  jenseits  des 
Berges,  „ultramontani^).  Der  Zug  geht  lustig  Yor  sich,  mit  Gesang  und  Sack- 
pfeifen;  desgleichen  die  Arbeit,  nach  deren  Abschluss  lang  in  die  Nacht  ge- 
sungen und  getanzt  wird.  Die  Leute  essen  und  schlafen  auf  den  Feldern 
neben  ihren  Garben.  Auf  den  Strassen  und  Feldern  hat  zu  dieser  Zeit  bei 
der  Menge  lustigen  weiblichen  Volkes  in  bunten  Trachten  alles  ein  feier- 
tägliches Aussehen.  In  der  That  ist  diese  Schnitterarbeit  für  die  Bergbe- 
wohner eine  Art  Festlichkeit,  denn  hier  arbeiten  sie  in  grossen  Gesellschaften, 
während  daheim  eine  jede  Familie  die  Ernte  ihrer  armseligen,  auf  den  Berg- 
lehnen zerstreuten  Felder  allein  ohne  Sang  und  Klang  besorgt.  Das  Donau- 
gebiet braucht  keine  solchen  wandernden  Schnitter,  ja  schon  der  gut  be- 
TÖlkerte  Bezirk  Yon  Eazanlyk  am  Südfuss  des  Balkan  bringt  seine  Ernte 
allein  nach  Hause. 

Diese  alljährlichen  Wanderungen  von  Schnittern  sind  alt  Der  franzö- 
sische Gesandte  Des  Hayes  traf  1621  zwischen  Adrianopel  und  Konstantin- 
opel eine  grosse  Menge  Albanesen,  die  zur  Ernte  bis  nach  Anatolien  zogen, 
und  bemerkt,  dieser  Zug  wiederhole  sich  alljährlich.^)  Im  J.  1884  sah 
ich  auf  einer  Reise  gerade  zur  Erntezeit  südlich  vom  Balkan  von  der  VitoSa 
bis  zum  Pontus  und  längs  des  Nordabhangs  der  Balkankette  wieder  von 
Vama  nach  Sofia  zurück  das  ganze  fröhliche  Treiben  beim  Auszug,  an  der 
Arbeit  und  bei  der  Rückkehr,  wurde  aber  zugleich  Zeuge  eines  grossen  Um- 
schwungs. Die  Bergbewohner  stellten  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Lohn- 
forderungen^  erblickten  aber  in  diesem  Jahre  plötzlich  auf  den  Gefilden  Thra- 
kiens eine  ungeahnte  Concurrenz  —  landwirthschaftliche  Maschinen,  welche 
die  ostrumelische  Regierung  und  die  Kreisvertretungen  angeschafft  hatten. 
In  Folge  dessen  sanken  die  Schnitterlöhne  sofort  auf  die  Hälfte.  ^) 

Agrarfragen  in  grösserem  Mass  sind  auf  der  Balkanhalbinsel  nur  in 
Bosnien  vorhanden.  Serbien  und  Bulgarien,  fast  ganz  von  Kleinbauern  be- 
wirthschaftet,  haben  nur  eine  solche  Frage  aufzuweisen^  die  sich  auf  die 
Bergländer  zwischen  Küstendil  und  Niä  beschränkt. 

Zur  Erklärung  derselben  sind  einige  historische  Bemerkungen  noth- 
wendig.  Das  alttürkische  Recht  unterschied  vier  Hauptgattungen  des  Grund- 
besitzes: Mülk  Privatgut,  Ghas  Krongut,  Vakuf  geistliches  Gut,  Timar 
Lehensgut  (auch  Kylydi,  Säbelgut  genannt).  Daneben  wird  der  erbliche 
Besitz  (slav.  und  türk.  Baätina)  verschiedener  Kriegerclassen  und  Hof- 
diener erwähnt,  der  Muselime,  der  christlichen  Vojnik's,  der  Falkenjäger  u.  s.  w., 
jedoch  von  geringem  Umfang.  Die  Reisewerke  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
kennen  keinen  bedeutenden  Grossgrundbesitz,  denn  die  grossen  Güter,  deren 
Einkünfte  Sultaninen,  Veziere,  Beglerbeg's^  Sandiakbeg's  und  Hofbeamte  be- 
zogen, waren  wohl   grösstentheils  Chas,  was   auch  die  von  Hammer  ver- 


1)  Yoiage  de  Levant.  Paris  1629  p.  92. 

2)  Der  Schnitterlolm  war  vor  dem  russisch-türkischen  Kriege  klein,  6—12  Piaster 
iär  den  Uvrai,  stieg  aber  dann  in  der  Zeit  Ost-Rumeliens  auf  12—40;  die  Kost  gibt  stets 
der  Grundherr. 
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öffentlichten  Listen  bestätigen.  ^)  Die  Anzahl  und  Ausdehnung  dieser  Kron- 
güter ist  noch  aus  vielen  davon  abstammenden  Ortsnamen  kenntlich:  Stadt 
Chasköi  in  Rumelien,  zahlreiche  Dörfer  dieses  Namens  auf  der  ganzen  Halbinsel, 
die  Landschaften  Chassia  (Chassika  choria)  auf  der  Ghalkidike  und  in  Thessalien, 
Ghasikia  am  Schwarzen  Meer  bei  Sozopolis,  das  Ländchen  Chas  in  Albanien 
u.  s.  w.  An  erster  Stelle  standen  indessen  die  Lehensgüter  der  Lehensreiter, 
die  Spahiluk  des  Spahi's,  wie  denn  das  osmanische  Reich  bis  1839  ein 
feudaler  Staat  war.  Aber  sowohl  die  grossen  Zaim's,  die  mit  20  Mann  und 
mehr  in^s  Feld  zogen,  als  die  kleinen  Timarli's,  die  nur  allein  oder  mit 
1 — 4  Begleitern  ausrückten,  waren  nicht  erbliche,  sondern  nur  lebensläng- 
liche Nutzniesser  des  Lehens  und  konnten  dasselbe  durch  ihre  Leistungen  im 
Kriege  entweder  verlieren  oder  gegen  ein  besseres  vertauschen.  Der  Spahi 
bezog  an  Soldes  statt  von  den  Bauern  des  angewiesenen  Lehens,  sowohl 
Christen  als  Moslims,  den  Getreidezehent  sowie  einige  Abgaben  vom  Vieh, 
Gemüse,  Honig,*  Baumfrfichten  u.  s.  w. 

Dieses  Lehenswesen  gerieth  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  Verfall.  Die 
Lehensrollen  wurden  nicht  mehr  in  Ordnung  gehalten,  die  Lehen  von  den 
Spahi^s  selbst  wie  ein  Herrengut  ungehindert  vererbt  und  überdies  durch 
Theilungen  so  zersplittert,  dass  zuletzt  mancher  Spahi  nicht  einmal  den  Zehent 
eines  ganzen  Hauses  bezog.  ^)  Dies  führte  zum  Verfall  der  Lehensreiterei 
und  zu  einer  Aussaugung  der  Bevölkerung,  die  in  den  friiheren  Jahrhunderten 
der  Türkenherrschait  nicht  vorkam.  Dabei  haben  die  Spahi*s  an  vielen  Orten, 
wie  es  die  von  Hahn  aus  Albanien  mitgetheilten  Beispiele  zeigen,  den  £re- 
treidezehent  in  feste  Lieferungen  von  Geld  oder  Naturalien  umgewandelt, 
die  man  Kesim  nannte.  Dieser  dem  Kerbholz  (kesmek:  schneiden)  entlehnte 
Terminus  wird  in  der  älteren  türkischen  Gesetzgebung  nur  in  einigen  klein- 
asiatischen Provinzen  erwähnt,  als  eine  Steuer  von  Lustgärten  oder  ein  be- 
sonderer Zuschlag  zum  Getreidezehent. ')  Zuletzt  hat  Sultan  Mahmud  H.  nach 
der  Vernichtung  der  Janitscharentruppe  und  nach  den  bitteren  Erfahrungen 
des  serbischen,  griechischen,  russischen  (1829)  und  ägyptischen  Krieges  die 
verfallene  Lehensverfassung  aufgehoben.  Der  Getreidezehent  wurde  eine  dem 
Staate  abzuliefernde  Steuer,  das  Listitut  der  Spahi's  wurde  aufgelöst,  die 
Ueberlebenden  mit  einer  Pension  abgefertigt  und  an  die  Stelle  der  Lehens- 
cavallerie  und  anderer  Corps  trat  eine  durch  Becrutirung  geschafiene  Linien- 
armee nach  europäischem  Muster;  desgleichen  wurde  die  Verwaltung  der 
Landschaften  an  der  Stelle  der  Chefs  der  localen  Spahi's,  der  Subaschi's, 
Alajbeg's  und  Ajan's,  die  zum  Schluss  von  den  heimischen  türkischen  Lehens- 


1)  Hammer,  Osm.  Staatsverfassung  II,  179,  245,  250  sq. 

2)  Hahn,  Reise  von  Belgrad  nach  Salonik,  2.  Aufl.  S.  103  nennt  ein  25  Häuser 
zählendes  Dorf  bei  Skopje,  das  zwischen  18  Spahf  s  getheilt  war.  Ueber  das  ganze  Lehens- 
wesen vgl.  Zinkeisens  Gesch.  des  osm.  Reiches  III,  145  ff. 

3)  Hahn,  Albanesische  Studien  I,  132.  Desselben  Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin 
und  Wardar  S.  331.  Der  kleinasiatische  Kesim:  Hammer,  Osm.  Staatsverfassung  I,  270, 
271,  277. 
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leuten  selbst  gewählt  worden  waren,  von  kaiserlichen,  Yom  Sultan  ernannten 
Beamten  übernommen. 

Im  Donangebiet  und  Thrakien  gerieth  die  Lehensverfassung  bald  in 
Töllige  Vergessenheit.  In  den  abgelegenen  Bergländem  des  Westens  hat  man 
aber  die  Aufhebung  derselben  so  lässig  durchgeführt,  dass  daselbst  einzelne 
Ueberreste  noch  bis  in  unsere  Tage  sich  behaupteten.  Der  Grund  davon  ist 
vorzüglich  die  Verschmelzung  der  Herrengüter  und  der  Lehensgüter,  sowie 
die  Verwirrung,  welche  die  Verpflichtungen  des  Colonen  zum  Grundbesitzer 
und  des  Bauern  zum  Lehensherrn  durch  einander  warf.  In  der  Provinz  von 
Ni§  wurde  schon  1835  über  die  Regelung  der  Frage  in  Folge  der  serbischen 
Nachbarschaft  verhandelt;  nach  der  Feststellung  der  Grenze  (1833)  begann  sich 
nämlich  die  Bevölkerung  auf  türkischen  Boden  zu  regen  und  konnte  erst  durch 
Vermittlung  des  Fürsten  MiloS  beruhigt  werden.  ^)  Trotz  der  bald  darauf  er- 
folgten neuen  Ordnungen  des  „Tanzimats"  (1839  f.)  wurden  diese  Verhält- 
nisse nicht  in  Ordnung  gebracht  und  verkümmerten  auf  dem  Stadium  der 
dreissiger  Jahre.  Bei  Niä  verhandelte  man  zwischen  den  Spahi's  und  Bauern 
noch  1858  während  Hahnes  Reise,  der  dort  eine  grosse  Aufregung  bei  der 
Rückkehr  einer  von  70  Dörfern  nach  Konstantinopel  gesandten  Deputation 
vorfand.^)  Nach  Beendigung  des  Krieges  1878  gab  dieselbe  Frage  der  bul- 
garischen Regierung  im  Kreise  von  Küstendil  und  der  serbischen  in  den 
Landschaften  von  Vranja,  Leskovac  und  Niä  zu  schaffen. 

In  diesen  Gebieten  an  der  oberen  Struma  *und  Morava  war  die  Zahl 
der  Spahi's  sehr  stark.  Im  Sandzak  von  Küstendil,  der  auch  Vranja,  Kra- 
tovo,  §tip,  Strumica,  Dupnica  und  Radomir  umfasste,  gab  es  nach  drei  An- 
gaben aus  dem  17.  Jahrhundert  35—48  Zaim's  und  588—1017  Timarli's.*) 
In  den  letzten  Jahren  der  türkischen  Verwaltung  war  in  der  Landschaft  von 
Küstendil,  welche  sammt  dem  Krajiäte  159  Dörfer  zählte^  ungefähr  ein 
Drittel  des  bebauten  Bodens  in  der  Hand  türkischer  Besitzer,  obwohl  sich 
die  osmanische  Bevölkerung  nur  auf  700  Häuser  in  der  Stadt  Küstendil 
und  auf  acht  benachbarte  Dörfer  beschränkte.  Diese  Verhältnisse  reichten 
auch  in  die  benachbarten  Becken  von  Kadomir  und  Dupnica  hinüber.  Man 
unterschied  Freidörfer  oder  Rajahdörfer  (räjecki,  räjski  selä)  und  ab- 
hängige Bauern,  welche  in  drei  Glassen  geschieden  waren,  die  Ispoldii's, 
Momci  und  Kesimdi^i's.  Die  ersten  zwei  kennen  wir  bereits  als  Theil- 
bauem  und  Lohnarbeiter.  Deren  statistisches  Verhältniss  illustrirt  am  Besten 
ein  Beispiel:   im    Dorfe   Negövanci   bei  Radomir   hatten    80   Häuser  eigene 


1)  Ein  interessanter  Bericht  darüber  von  Ayram  Petronijeviä,  dem  Diplomaten  des 
Fürsten  Miloi,  von  Juni  1835  aus  Jagodina  ist  abgedruckt  bei  Miliöeviö,  Era^evina 
Srbga  45.  Als  erste  Publication  der  neugegründeten  serb.  Akademie  erschien  eine  wich- 
tige Studie  von  Stojan  Novakoviö,  dem  jetzigen  serbischen  Gesandten  in  Konstantiaopel: 
0pronijari  und  Bastinici,  Spahi's  und  Öitluk-Sahibi's.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  un- 
beweglichen Eigenthums  im  Serbien  im  13.— 19.  Jahrhundert**  (Belgrad  1887). 

2)  Hahn,  Reise  von  Belgrad  nach  Salonik  (2.  Aufl.)  36. 

3)  Ricaut,  Histoire  de  l'etat  present  de  TEmpire  Ottoman,  Amsterdam  1672  p.  611. 
Marsigli,  Stato  militare  dell'  imperio  ottomanno,  Amsterdam  1732  p.  129.  Hetarfenn  bei 
Hammer,  Osm.  Staatsverfassung  II  251. 
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Felder  und  pachteten  dazu  Aecker  des  dortigen  Aga's  zur  Halbwirthschaft; 
daneben  sassen  6  Häuser  Momci,  Yon  denen  2  kleine  Felder,  4  gar  keinen 
Grundbesitz  hatten.  Eine  locale  Eigenthümlichkeit  sind  die  Kesimdzi's. 
Dieselben  wohnten  in  4  Dörfern  des  Bezirkes  von  Dupnica  in  der  Nähe  der 
Struma,  in  10  Dörfern  des  Beckens  von  Küstendil  zwischen  der  Struma  und 
der  Stadt,  hauptsächlich  aber  in  dem  grössten  Theil  der  Berglandschaft  Kra- 
jiSte  nördlich  von  Küstendil.  ^)  Die  Kesimdzi's  leisteten  dem  Grundherrn 
nicht  als  einzelne  Personen,  sondern  als  Dorfgemeinde  einen  jährlichen  Ke- 
sim  oder  Otsek  (bulg.  „Abschnitt")  in  Getreide,  durchschnittlich  20  bis 
30  Kutel  (zu  20  Okka)  für  jedes  Haus,  arbeiteten  eine  Anzahl  Tage  jährlich 
auf  dessen  Gütern  in  dem  fruchtbaren  Becken  von  Küstendil  bei  der  Ernte, 
Heumahd,  Weinlese,  beim  Dreschen,  Umgraben  der  Weingärten  u.  s.  w.  und 
lieferten  überdies  noch  bestinmite  Quantitäten  von  Käse,  Butter,  Holz,  Holz- 
kohlen, Zaunpfählen,  Lämmer  zum  Bairamfest  und  dgl.  Das  Haus  des  Ke- 
simdi^i  war  sein  persönlicher  Besitz,  aber  der  Spahi  durfte  seine  Hufe  (ba- 
ätina)  oder  eigentlich  die  erwähnten  Leistungen  der  Hufe  einem  anderen 
Spahi  verkaufen.  Die  Steuern  an  den  Staat  zahlte  der  Kesimdzi.  Als  die 
Feldmark  der  Dörfer  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  Urbarmachung  neuer 
Gründe  erweiterte,  steigerten  die  Aga's  den  Kesim.  Der  Druck  des  ganzen 
Systems  war  verschärft  durch  öftere  Theilungen  der  Dörfer;  z.  B.  Lomnica 
(70  Häuser)  im  Krajiäte  hatte  zuletzt  11  Herren,  Ceäljanci  (28  H.)  3  Herren. 
In  letzter  Zeit  haben  einzelne  Grundherren  nach  Verständigung  mit  den 
Bauern  den  Kesim  und  die  Angarija  (Frohnarbeit)  ganz  oder  theilweise 
in  eine  jährliche  Geldleistung  verwandelt.  Einzelne  reiche  Dorfschaften  haben 
sich  in  den  letzten  Jahren  mit  Geld  aus  dem  ganzen  Verhältniss  losgelöst.  ^) 

Das  merkwürdigste  an  dem  Ganzen  ist  der  Umstand,  dass  es  inmitten 
zwischen  den  Dörfern  der  Kesimdii's  zahlreiche  Freidörfer,  ja  sogar  in  den- 
selben einzelne  Freihäuser  (räjecki  kaäti)  gibt.  ^)  Das  erinnert  an  die  mittel- 
alterlichen Dorfgemeinden  in  Makedonien,  in  welchen,  wie  man  aus  einem 
Güterverzeichniss  des  Klosters  Chilandar  aus  dem  14.  Jahrhundert  ersieht, 
drei  Bauernclassen,  Paroikoi  der  Kirchengüter,  Unterthanen  der  Pro- 
noiare  (Lehensmänner)  und  unabhängige  Eleutheroi  oder  slavisch  Svo- 
bodnik's  neben  einander  sassen.^) 

Die  Küstendiler  Agrarverhältnisse   kamen  gleich  nach   der  Errichtung 


1)  Die  Dörfer  der  Eesimdii's  ausserhalb  der  Landschaft  ErajiSte  sind  die  folgenden: 
im  Becken  von  Küstendil  Nevestino,  Öetirci,  Novi  Öiflik,  Tmovlak  (eigentlich  tmov  lag, 
„Domhain"),  Kopelovoi,  DvoriSta,  SiSkovci,  Lekinci,  Trsino,  Kadrevica;  im  Bezirk  von 
Dupnica  Malka  und  Golema  Eoznica,  Mrvodol,  Blato. 

2)  Im  Er^jidte  haben  sich  Dragojöinci  (um  1850)  and  GreSi^evo,  im  Becken  von 
Eüstendil  §ip66eno  nnd  Granica  bald  nach  dem  Friedensschluss  1878  losgekauft. 

3)  Die  Freidörfer  im  Erajifite  sind:  Bo^ica,  Bosilovgrad,  Grujinci,  Izvor,  Gomjo 
Ujno,  Gomi  nnd  Dolni  Eoriten,  ZlogoS,  Skakavioa,  Brankovci,  Rikädevo,  Ribarci.  Ausser- 
dem in  Tursko  Selo  4  freie  Häuser  unter  88,  in  Milevci  7  von  82  u.  s.  w.  In  Öetirci  im 
Felde,  von  Eüstendil  sind  25  Häuser  frei,  85  Eesimdii's. 

4)  Th.  üspenski,  Materialien  zur  Geschichte  des  Grundbesitzes  im  14.  J.  (mss.), 
Odessa  1888. 
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des  Fürstenthums  zur  Sprache,  besonders  als  im  ersten  Winter  (1879/80) 
in  den  armseligen  Thälem  des  Erajiäte  ein  arger  Nothstand  ausbrach,  wo 
die  Regierung  durch  Getreidespenden  helfen  musste.  Die  Türken  Yon  Eüsten- 
dil,  die  sich  vor  den  Küssen  geflüchtet  hatten,  kehrten  in  die  Stadt  zurück, 
wagten  sich  aber  nicht  in  die  Umgegend,  denn  die  Bauern  wollten  von  den 
alten  Verhältnissen  nichts  wissen  und  rüsteten  sich  zu  einer  nichts  weniger 
als  freundschaftlichen  Begrüssung  ihrer  Herren,  welche  indessen  in  Bitt- 
schriften an  die  bulgarische  Regierung,  an  die  Pforte  und  an  die  Vertreter 
der  Grossmächte  ihre  Rechte  geltend  zu  machen  suchten. 

Das  bulgarische  Finanzministerium  beauftragte  zur  Untersuchung  dieser 
unklaren  Frage  im  August  1880  eine  Commission,  die  aus  dem  Director  des 
statistischen   Bureau's,   Herrn   Sarafov   und    dem    Verfasser   dieses   Buches, 
damals  Generalsecretär  des  Unterrichtsministeriums,  bestand;   in  den  ersten 
Tagen  begleitete   uns  auch  der  Finanzminister  Herr  Karavelov  selbst.    Zwei 
Wochen  hindurch  verhörten  wir  in  Küstendil  die  Vertreter  der  Aga's,  unge- 
fähr 20   an    der  Zahl,    und  die  Bauerndeputationen  und  ritten    zu  näheren 
Erhebungen  in  das  Eraji§te.    Unser  Bericht  erschien  in  Druck  und  wurde 
an   die    Mitglieder  der  Nationalversammlung  vertheilt.  *)     Wir  hatten   bald 
bemerkt,  dass  man  es  hier  meist  mit  den  Ueberresten  des  trotz  der  Reformen 
nicht  ganz   abgeschafften  Spahilik's  zu  thun  hat,  eine  Bcobnchtung,   die  den 
türkischen  Aga's  sehr  unangenehm  war.     Die  Spahi's  hatten  in  diesen  abge- 
legenen Landschaften    die  Lehensrechte   an   sich  gerissen  und  sich   zu  erb- 
lichen Gutsbesitzern  (malsaibiji,   in  Serbien  vor  der  Revolution   £itluk- 
sahibiji)  gemacht.    Dafür  sprechen  am  klarsten    die  Termini:  die  Bauern 
nennen  ihre  jetzigen  Herren  noch  immer  Spahija,  den  der  Regierung  ent- 
richteten Zehnt  Spahiluk   und   die  Abgaben  an  den  Aga  Kesim.     Aller- 
dings   schliessen   sich    daran    auch    andere   Entstehungsgründe.    Vieles  mag 
thatsäcblich  von  wirklichem  Herrengut  herrühren,   aber   bei  dem  Mangel  an 
schriftlichen  Documenten  ist  die  Untersuchung   sehr  schwierig,   wenn  nicht 
unmöglich.  Ausserdem  bestätigten  übereinstimmende  Aussagen  beider  Parteien, 
dass   diese  Verhältnisse   an  manchen    Orten  auch   durch  Verschuldung  der 
Bauern  entstanden  sind  oder  sich  erweitert  haben;  die  Aga's  zahlten  für  das 
Dorf  die  Steuerrückstände  (bakija),  wofür  sich  die  Bauern  zu  verschiedenen 
dauernden  Abzahlungen  verpflichten.    Auch   die  Entstehung  des  Dorfes  aus 
einer  Arbeitercolonie  auf  einem  türkischen  Ciflik  lässt  sich  an  einigen  Fällen 
im    Becken   von  Küstendil  (die  Kesimdzi's   von   Novi  Ciflik)  verfolgen.    Die 
Bauern   behaupteten   in   ihrer  stets   naiv  posirenden  Schlaumeierei  wie   auf 
Verabredung,  alle  diese  Verpflichtungen  seien  ihren  Grosseltem  erst  während 
der  serbischen  Revolution   aufgezwungen  worden  und   erzählten   ausführlich, 
wie  ein  oder  der  andere  mächtige  Türke  sich   das  Dorf  vor   zwei  oder  drei 
Generationen  unterworfen  habe.    Ausserdem  war  es  klar,  dass  bei  dem  fort- 


1)  Sarafov  und  Jireöek,  Rapport  der  in  den  KüstendUer  Kreis  zur  Untersuchung 
der  Lage  der  landlosen  Bauern  gesandten  Commission.  Sofia  1880,  8",  39  S.  (bulg.),  Se- 
paratabdrack  aus  der  bulg.  Staatszeitung. 
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währenden  Kauf  und  Verkauf  die  jetzigen  Besitzer  zum  guten  Theil  keines- 
wegs die  Erben  der  alten  sind,  sondern  dass  ihre  Rechte  theils  von  ihnen 
selbst,  theils  von  ihren  Vätern  durch  Kauf  erworben  wurden.  *) 

Darauf  wurde  von  der  NationahersammluDg  ein  vom  Finanzminister 
Karavelov  eingebrachtes  „Gesetz  zur  Besserung  der  Lage  der  ackerbauenden 
Bevölkerung  auf  den  Herrengütern  und  Cifliks"  angenommen  und  vom  Fürsten 
am  10.  December  1880  bestätigt,  welches  trotz  seiner  allgemeinen  Fassung 
vor  Allem  die  Küstendiler  Fragen  regeln  sollte.  Unter  Herrengut  (gospo- 
d&rska  zemlja)  verstand  man  darin  die  Ländereien  der  Kesimdzi's,  welche 
durch  das  Gesetz  zu  Besitzern  des  von  ihnen  bebauten  und  benützten  Bo- 
dens erklärt  wurden.  Wer  durch  10  Jahre  denselben  Grund  eines  öifliks 
bearbeitete,  wird  gleichfalls  dessen  Besitzer,  eine  Bestimmung,  die  den  Theil- 
bauem  (Ispoldii's)  zu  Gute  kam.  Dasselbe  galt  auch  für  den  Fall,  wenn 
der  Anbau  zwar  auf  demselben  öiflik,  aber  nicht  stets  an  derselben  Stelle 
war  (der  Paraspor),  zu  Gunsten  der  Knechte  (Momci),  denen  auch  das  Wohn- 
haus auf  dem  Gute  zugesprochen  wurde^  falls  sie  mehr  als  10  Jahre  darin 
leben.  Eine  Gommission  sollte  die  den  Gutsbesitzern,  denen  der  Rest  des 
Gutes  verblieb,  für  diese  Expropriation  vom  Staate  zu  •  leistende  Entschä- 
digung feststellen.^)  Man  glaubte  die  Operation  mit  300.000 Francs  bewerk- 
stelligen zu  können. 

Seitdem  haben  einige  neue  Commissionen  Monate  lang  in  Küstendil 
verweilt,  ja  einmal  musste  die  ganze  Arbeit  von  Neuem  begonnen  werden, 
weil  die  gesammten  Acten  bei  dem  Brande  des  Holzpalastes  der  National- 
versammlung (1882)  zu  Grunde  gegangen  waren.  Die  Türken  verdross  der 
Verzug;  ein  Theil  verkaufte  seine  Rechte  an  verschiedene  spanisch-jüdische 
und  bulgarische  Speculanten  und  zog  von  dannen.  Lidesseu  stieg  der  Boden 
im  Preise  und  die  ursprünglichen  einfachen  Verhältnisse  unterlagen  grossen 
Veränderungen.  Im  September  1885  las  man  in  bulgarischen  Zeitungen, 
die  Küstendiler  Agrarfrage  sei  gelöst  und  die  Expropriationskosten  auf 
800.000  Francs  veranschlagt.  Jedoch  nach  wenigen  Tagen  brach  die  Philip- 
popler  Revolution  aus  und  die  ganze  Angelegenheit  versumpfte  von  Neuem. 

In  Rumelien  sind  noch  die  tatarischen  „Sultane"  aus  der  ehe- 
mals in  der  Krim  herrschenden  Familie  der  Gerai  erwähnenswerth,  welche 
bei  Stara  und  Nova  Zagora,  Jambol,  Karnabad,  jenseits  des  Balkan  bei  Vr- 
bica  Güter  besassen  und  aus  denen,  wie  bei  Hammer  zu  lesen  ist^  oft 
einer  oder  der  andere  zur  Chanswürde  in  der  Heimat  erhoben  wurde.  Sie 
bedrückten  arg  die  bulgarische  Nachbarschaft.  Eine  anschauliche  Beschrei- 
bung ihrer  Wirthschaft  gibt  Karsten  Niebuhr  (1767).     „Die  Bauern    müssen 


1)  Der  Werth  eines  Hauses  sammt  Hufe  (bastina)  bei  den  letzten  Eaüfcontract^n 
vor  dem  Kriege  soll  3000  Piaster  nicht  überstiegen  haben.  Das  Dorf  Tnrsko  Selo  (Lei- 
stungen: 1200  Kutel  Kom,  120-200  Fuhren  Heu,  40— 50  Piaster  in  Geld  für  jedes  Haus» 
eine  anstatt  früherer  Abgaben  von  Wolle,  Holz  u.  s.  w.  eingeführte  Zahlung)  wurde  um 
2650  Goldlira's  verkauft,  Dolnja  Rxzana  (440  Kutel  Korn,  95  Okka  Butter,  40  Okka  Käse, 
20  Goldlira,  1  Lamm)  um  800  Goldlira's  u.  s.  w. 

2)  Staatszeitung  „Drzaven  Vestnik«  II  Nr.  93. 
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ihren  Acker  ohne  Bezahlung  bestellen,  eine  Gewohnheit,  wovon  ich  in  der 
Türkey  sonst  nirgends  etwas  gehört  habe;  wenigstens  können  die  Herren, 
welche  durch  eigene  oder  ihrer  Vorfahren  Dienste  Zaims  und  Timars  er- 
halten Laben,  Yon  ihren  Bauern  keine  Hofdienste,  sondern  nur  den  Fünften 
oder  Zehnten  ihrer  Früchte  und  einen  gewissen  Theil  von  ihrem  Vieh  ver- 
langen. Diese  kleinen  Sultans  haben  keinen  grossen  Hofstaat.  Sie  wohnen 
und  essen  gemeiniglich  nicht  viel  besser,  als  ein  bulgarischer  Bauer;  indess 
haben  sie  ihre  Bedienten,  die  die  Bauern  zum  Ackerbau  und  zur  Viehzucht 
antreiben  müssen.''  ^)  In  den  anarchischen  Zeiten  Selim's  IIL  spielten  einige 
eine  Rolle.  Ueber  ihre  Uebergriffe  las  man  in  den  bulgarischen  Zeitungen  von 
Konstantinopel  noch  am  Vorabend  des  Krieges  1877,  Die  meisten  sind  ent- 
flohen, aber  einige  gibt  es  noch  bei  Jambol,  allerdings  als  unbedeutende 
Grundbesitzer,  die  ihre  Güter  für  den  Bezug  eines  Drittels  verpachten. 

• 

7.  Handwerk  und  Industrie. 

Geschichtliches.  Absatzgebiet.  Maschinen.  Fabrication  von  „Aba^  und  „S^ak*'  genannten 
Stoffen.  Posamentiererwaaren.  Hausindustrie.  Teppiche.   Gerberei.  Seifensiederei.  Spiritus- 
brennereien. Bierbrauereien.  Mühlen.  Metall-   und  Holzindustrie.   Töpferei.   Wanderhand- 
werk, besonders  Maurerei.   Allgemeine  Lage. 

Als  industrielles  Land  hat  Bulgarien  trotz  des  augenblicklichen  Verfalls 
der  Gewerbe  noch  eine  Zukunft.  Es  fehlt  an  Capital^  aber  nicht  an  Ge- 
werbfleiss  und  Unternehmungslust.  Allerdings  herrscht  auch  auf  diesem 
Gebiete  gegenwärtig  ein  Uebergangszustand. 

Das  Hauptgebiet  des  Handwerks  zieht  sich  längs  der  beiden  Seiten 
des  Balkangebirges.  Zur  Entwickelung  desselben  haben  dort  die  gleichen 
Verhältnisse  beigetragen,  wie  in  den  griechischen,  wlachischen  und  bulga- 
rischen Landschaften  am  Pindus  und  §ar.  In  den  Ebenen  beschränkt  sich 
das  Handwerk  fast  nur  auf  die  Städte. 

Dieses  Handwerk  (zanajat,  ein  türk.  Wort)  ist  von  dreierlei  Art:  1.  die 
Hausindustrie  im  Bauern-  oder  Stadthause,  mit  der  sich  besonders  die  Frauen 
in  den  Wintermonaten  beschäftigen;  2.  das  von  Meistern  und  Gesellen  in 
den  Städten  in  Werkstätten  und  Kaufläden  (dukjan,  dügen)  betriebene  Ge- 
werbe, früher  in  Zünften  organisirt;  3.  das  Wanderhandwerk,  das  von  Ge- 
birgsbewohnern in  Associationen  einheimischer  Art  den  Sommer  über  in  der 
Fremde  betrieben  wird.  Fabriken,  von  bescheidenem  Umfang,  sind  eine 
Neuerung  der  letzten  Jahre. 

Ueber  die  Vergangenheit  und  die  Entwicklungsgrade  der  bulgarischen 
Industrie  wissen  wir  sehr  wenig.  Die  Hausindustrie  ist  wohl  der  Ursprung 
der  übrigen.  In  manchen  Landschaften  ist  Wäsche  und  Kleidung  des  Bauern, 
ja  ein  grosser  Theil   des  Hausgeräthes,   selbst   die  Kerzen,    ein  Product  des 


1)  Niebuhr,  Reisen  durch  Syrien  und  Palästina  u.  s.  w.  III  (Hamburg  1837)  169. 
In  seinem  Verzeichniss  der  Orte,  wo  es  solche  Sultane  gab,  sind  Ortsnamen  and  Per- 
sonennamen durch  ein  Missverständniss  yerwechselt. 
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häuslichen  Gewerbfleisses.  Die  grosse  Beute  an  Kleidern  oder  eher  Kleider- 
stofiFen,  welche  das  bulgarische  Heer  813  bei  Arkadiopolis  (j.  Lüle-Burgas) 
und  die  deutschen  Kreuzfahrer  1189  in  Beroe,  dem  jetzigen  Stara  Zagora 
vorfanden,*)  die  Erwähnung  einer  vorzüglichen  Eisenindustrie  in  einigen 
Städten  am  Südfuss  des  Balkan  bei  dem  arabischen  Geographen  Idrisi  (1153), 
sowie  einzelne  Nachrichten  aus  der  älteren  Türkenzeit  zeigen,  dass  sich  die 
locale  Industrie  schon  seit  Altersher  vorzüglich  mit  der  Bearbeitung  von 
Wolle,  Leder  und  Metallen  beschäftigte.  Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass 
die  einheimischen  Sagen  über  eingegangene  Ortschaften  oft  die  Anzahl  der 
dort  bestandenen  Werkstätten  eines  oder  des  anderen  Gewerbes  anführen, 
z.  B.  im  Balkan  von  Kotel.  ^) 

Die  technischen  Behelfe  des  einheimischen  Gewerbes  sind  sehr  einfach 
und  alterthümlich.  Die  einzigen  älteren  Maschinen  sind  fast  sämmtlich  mit 
Benützung  von  Wasserkraft  eingerichtet:  Getreidemühlen,  Eisenhämmer  (sa- 
mokov),  Brettsägen  (biökija),  Walkmühlen')  (bulg.  valjdvica  und  tepavica, 
türk.  aba  dolaby)  und  Garnspinnereien  (öarkov),  woran  sich  auch  die  ebenso 
einfachen  Schöpf räd  er  (duläp)  der  Gärtner  anschliessen.  Die  primitivsten 
Walkmühlen  fand  ich  bei  den  mohammedanischen  Bulgaren  der  Landschaft 
Cepino  in  der  Rhodope.  üeber  dem  vom  Bache  abgeleiteten  Mühlgraben  steht 
unter  freiem  Himmel  ohne  Haus  und  Dach  ein  hoher  zweiarmiger  Hebel,  an 
den  sich  an  der  flussaufwärts  gelegenen  Seite  eine  im  Wasser  liegende  Welle 
anschliesst;  die  Schaufeln  der  Welle  heben  den  oberen  Hebelarm,  wodurch 
der  untere  Arm  stossweise  herabgeht  und  die  auf  einem  Brett  ausgebreitete 
Wolle  schlägt. 

Die  bulgarische  Industrie  hatte  eine  gewisse  Blüthe,  solange  das  tür- 
kische Reich  in  Europa  und  Asien  eine  grosse  Zolleinheit  bildete,  in  welcbier 
die  einheimischen  Producte  trotz  aller  UnvoUkommenheit  derselben  wegen 
ihres  landesüblichen  Charakters,  ihrer  Dauerhaftigkeit  und  Billigkeit  ein 
weites  Absatzgebiet  hatten.  Besonders  die  Ausdehnung  der  europäischen 
Türkei,  welche  von  den  letzten  Winkeln  des  Epirus  und  Bosniens  bis  zu  den 
Donaumündungen  und  dem  Bosporus  ein  einheitliches  Industrie-  und  Handels- 
gebiet war,  forderte  den  Aufschwung  der  Werkstätten  Bulgariens.  Die  bul- 
garischen Städte  beschränkten  sich  aber  nicht  auf  den  Export  ihrer  Er- 
zeugnisse nach  Makedonien,  Bosnien  und  Albanien,  sondern  brachten  die- 
selben auch  über  Konstantinopel  hinaus  bis  auf  die  Jahrmärkte  des  innem 
Kleinasiens. 

Die  wichtigsten  Industriezweige  des  Landes  hängen  mit  der  Viehzucht 
zusammen.  An  erster  Stelle  steht  die  Schafwolle,  aus  welcher  drei  Materien 
hergestellt  werden:  1.  grobe  braune  Stoffe  oder  Kotzen,  abä  genannt,  aus 
welchen  die  Kleidung  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Landeseinwohner  ver- 


1)  *Jfiaria^i6g  noXvq^  Anonymus  de  Leone  imp.  p.  347.  „DiverBarum  copia  vestiana." 
Ansbertus  ed.  Pangerle  p.  33. 

2)  Hahn  (Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und  Wardar  93)   hörte  auch  bei  Dibra 
in  Albanien  von  den  Ruinen  einer  Stadt  Graidan,  sie  habe  300  Gerber  gehabt 

3)  Nach  den  „Svedenia*'  S.  193  im  ganzen  Lande  704  Walkmühlen. 
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fertigt  wird;  2.  ein  leichterer,  harter,  dem  Loden  der  Alpenländer  ähnlicher 
Wollstoff  von  gelbbrauner,  blauer  oder  weisser  Farbe,  der  sogenannte  Sajak, 
der  auch  zur  Herstellung  der  Militäruniformen  dient;  3.  Posamentiererwaaren, 
nämlich  die  für  die  landesüblichen  Trachten  so  wichtigen  Schnüre  von  ver- 
schiedener Farbe,   gajtan  genannt. 

Die  Erzeugung  dieser  Stoffe  wird  besonders  in  den  kleinen  Balkan- 
städten mit  überwiegend  bulgarischer  Bevölkerung  betrieben,  deren  Reihe 
im  Osten  mit  Sliven  und  Eotel  beginnt  und  im  Westen  mit  Samokov  ab- 
schliesst.  Die  Abadii's,  Tuchscherer  von  Stara  Zagora,  KopriStica  u.  s.  w. 
besuchen  als  Verkäufer  des  Stoffes  und  zugleich  Schneider  die  Inseln  Lemnos, 
Thasos,  Ghios,  die  Sporaden,  Brussa  und  Angora,  und  gar  viele  sind  auf  allen 
Jahrmärkten  des  ferneren  Orients  bewandert.  Der  §ajak  wurde  früher  nur 
durch  die  Hausindustrie  hergestellt,  aber  in  den  letzten  Decennien  entstanden 
förmliche  Fabriken.  Die  Werkstätten  von  Samokov  bekleideten  noch  vor 
Kurzem  zwei  türkische  Armeecorps  und  liefern  heute  noch  30.000  Meter 
jährlich,  besonders  für  die  bulgarische  Gensdarmerie.  Der  Mittelpunkt  dieser 
Industrie  ist  jetzt  Sliven,  mit  sieben  Etablissements,  die  an  1,200.000  ein- 
heimische Ellen  (Aräin)  Bekleidungsstoffe  jährlich  erzeugen.  Die  bedeutendste 
industrielle  Unternehmung  Bulgariens  ist  die  Fabrik  der  Actiengesellschaft 
„Napredik"  (Fortschritt)  in  der  Stadt  Sliven  selbst,  deren  Maschinen  ein 
ans  einer  benachbarten  Balkanschlucht  hinauseilender  Gebirgsbach  treibt, 
mit  240  Arbeitern,  Bulgaren,  Türken  und  Zigeuner.  Sie  bekleidet  einen 
grossen  Theil  der  bulgarischen  und  der  türkischen  Armee.  Auch  Gabrovo 
erzeugt  an  200.000  Ellen  ^ajak,  der  bis  nach  Kleinasieu  exportirt  wird. 

Die  Posamentiererwaaren  werden  in  Gabrovo,  Trjavna,  Kalofer,  Karlovo, 
Sopot,  Pirdop  und  Samokov  erzeugt  und  auch  nach  den  türkischen  Provinzen 
versendet,  besonders  nach  Makedonien  und  Albanien,  vor  der  Errichtung  der 
neuen  Zollgrenzen  auch  nach  Serbien  und  Bosnien.  Die  Gesammtproduction 
des  „Gajtan"  übersteigt  12  Mill.  einheimische  Ellen. 

Die  Verarbeitung  des  Ziegenhaars  (mutaföilyk)  war  früher  nicht  wenig 
verbreitet.  Dei>  Hauptort  war  Panagjuriäte,  wo  man  Säcke  zum  Korn-  und 
Reistransport  auf  den  Flössen  die  Marica  abwärts  machte.  Durch  die  Er- 
richtung der  Eisenbahn  und  Abschaffung  der  Reiscultur  ging  diese  Industrie 
stark  zurück,  ist  aber  nicht  ganz  ausgestorben. 

Die  Erzeugung  von  Leinwand  und  Hanfstoffen  ist  unbedeutend.  In 
Sopot  bestand  vor  Jahren  in  der  Türkenzeit  eine  Kattundruckerei  (mit  Ab- 
bildungen von  Blumen,  mittels  Holzplatten),  ging  jedoch  durch  die  Concurrenz 
ausländischer  Waare  ein. 

In  der  Hausindustrie  werden  von  den  Bauemweibem  in  den  Winter- 
monaten  ausser  dem  Sajak  auch  mit  Seide  durchwobene  Wollstoffe  (plätove, 
platnö)  erzeugt,  jedoch  mehr  für  den  Dorfgebrauch.  Strümpfe  und  Gürtel 
haben  Absatz  nicht  nur  in  der  Umgebung,  sondern  z.  B.  die  von  Loveö 
auch  in  der  Türkei.  Die  weiblichen  Klöster  haben  ihre  Haupteinkünfte  von 
diesen  Erzeugnissen  der  Handarbeit. 
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Der  erste  Platz  in  der  mit  Wollstoffen  arbeitenden  Hausindustrie  gebührt 
aber  unzweifelhaft  der  Teppichwirkerei,  die  im  ganzen  Lande  sehr  entwickelt 
ist,  wie  ja  viele  Nationalcostüme,  besonders  die  farbigen  Schürzen,  eigentlich 
in  den  Rahmen  dieser  Industrie  gehören.  Diese  Teppichwirkerei  ist  alt  und 
unzweifelhaft  orientalischen  Ursprungs,  von  den  persischen  Teppichen  des 
Alterthums^  den  „tapis  sarrazinois**  der  Kreuzfahrer  und  den  neueren  kara- 
manischen  und  kurdischen  Teppichen  abstammend. ')  Schon  um  813  wird 
in  den  Bauernhäusern  Thrakiens  bei  Arkadiopel  ein  Reichthum  an  Teppichen 
erwähnt.  Bulgarisch  heisst  der  kunstvolle  Teppich  kilim  (aus  dem  türk.), 
die  einfache  gestreifte  Decke,  auf  der  man  im  Bauernhause  sitzt  und  schläft, 
ierga.  Am  meisten  entwickelt  ist  die  Teppichindustrie  in  der  jetzt  auf 
serbischem  Gebiet  befindlichen  Stadt  Pirot,  wo  sie  neben  dem  Weinbau  die 
Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  bildet  und  durch  Hausarbeit  der  Frauen 
betrieben  wird.  Früher  wurde  nur  auf  Bestellung  gearbeitet;  gegenwärtig 
kommen  die  dortigen  Teppiche,  sämmtlich  mit  rothem  Grund  und  von  beiden 
Seiten  gleich  gestaltet^  bereits  in  grösseren  Mengen  sowohl  auf  den  Markt 
von  Sofia  und  Belgrad,  als  auch  in  den  Occident.  Von  Pirot  reicht  diese 
Hausindustrie  längs  der  ganzen  Balkankette  bis  zum  Pontus.  Im  Westen 
wird  sie  besonders  in  öiporovci  im  Balkan  von  Berkovica  betrieben,  im  Osten 
bei  Razgrad,  Chasköi  im  Maricathal  und  in  Kotel,  wo  die  Frauen  im  Winter 
langhaarige,  verschieden  omamentirte  Teppiche  weben.  Der  Teppich  hat 
in  dem  möbellosen  Haushalt  des  Orientalen  eine  viel  grössere  Bedeutung 
als  bei  uns,  denn  er  dient  auch  zur  Bekleidung  der  rings  um  das  Gemach 
laufenden  Ruhebänke  und  zum  Schmuck  der  Zimmerwände. 

Mit  diesen  Industriezweigen  hängt  die  Färberei  zusammen,  die  auch 
auf  den  Dörfern  betrieben  wird.  Die  Farben  (Särka,  türk.  bojä)  bereitet 
sich  der  Bulgare  selbst,  meist  aus  Pflanzenstoffen.  Der  Krapp  wird  in  letzter 
Zeit  durch  die  Cochenille  (alkermes)  verdrängt.  Gelbe  und  schwarze  Farben 
gewinnt  man  aus  dem  Sumach  oder  Gelbholz  (Rhus,  altgriechisch  ^oi;g,  bulg. 
im  Westen  ruj,  im  Osten  smradlika,  tetrjä),  eine  gelbe  Farbe  aus  den  Beeren 
des  Kreuzdoms  (Rhamnus,  türk.  diechri-bojä) ,  eine  andere  angeblich  aus 
Lichenen. 

Ausser  der  Wolle  hatten  früher  die  Thierhäute  eine  grosse  Bedeutung, 
welche  in  verarbeitetem  oder  unverarbeitetem  Zustand  einen  der  wichtigsten 
Exportartikel  des  Landes  bildeten.  Gelbe  und  rothe  Safiane  und  Korduane 
aus  Ziegenfellen,  orientalische  Sättel,  Riemzeug  und  Stiefelleder  vorzüglicher 
Qualität  waren  der  Stolz  der  meist  von  Osmanen  ausgeübten  Gerberei,  aber 
die  Blüthezeit  der  „Tabak-hane's"  (Gerberwerkstätten)  von  Trnovo,  Gabrovo, 


1)  Unter  den  nenn  Namen  von  Teppichomamenten,  die  Miliöeviä,  Königreich  Serbien 
(serb.)  228  aus  Pirot  anfuhrt,  sind  nur  drei  slavisch  (ploöa  Hufeisen,  ogledali  Spiegel, 
vraSka  kolena  Teufelsknie),  die  übrigen  türkisch  (sofra  Tisch,  saksija  Blumentopf,  gju- 
lovi  Rosen  u.  s.  w.)<  Die  Ornamente  auf  den  Nationalkleidem  und  Schürzen  haben  da- 
gegen nur  slavische  Namen,  z.  B.  in  Rusokastro  heissen  die  mit  Hilfe  einer  hölzernen 
Unterlage  auf  dem  schwarzen  oder  braunen  Gewebe  gestickten,  runden  Figuren  tirkalcä 
(Räder),  die  eckigen  kletki  (Käfige),  andere  chomoti  (Jöcher). 
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Sumen,  Provadija,  Jambol,  Stara  Zagora  und  anderer  Städte  gebort  bereits 
der  Geschiebte  an.  In  oumen  und  Sevlgevo  ist  die  Lederarbeit  noeb  die 
locale  Hauptindustrie;  aucb  in  anderen  Städten  bemüht  man  sich  um  die 
Hebung  dieses  Gewerbes,  das  wohl  nicht  ohne  Schuld  der  heimischen  Re- 
gierungen so  verfallen  ist.  In  Kuäöuk  und  Gabrovo  wurden  letzthin  zwei 
Fabriken  erö£fnet,  besonders  für  die  Ausrüstung  des  Heeres.  Bei  dem  allge- 
meinen Tragen  von  Pelzkleidern  (ko2uch,  türk.  kürk)  und  Pelzmützen  nimmt 
auch  die  Kürschnerei  einen  wichtigen  Platz  ein. 

Vor  dem  russisch-türkischen  Kriege  blühte  die  Seifensiederei  und 
Wachszieherei.  Nicht  nur  Adrianopel  nebst  Umgebung,  sondern  selbst  Kon- 
stantinopel bezog  ehedem  Seife  (sapün)  und  Kerzen  (sveSta)  aus  Bulgarien, 
aber  die  Goncurrenz  der  kandiotischen  Seife  und  der  occidentalischen  Kerzen 
hat  dieses  Gewerbe  untergraben.  Kazanlyk^  das  früher  28.000  Okka  Kerzen 
jährlich  producirte,  erzeugt  jetzt  nur  1000  Okka.  Letzthin  entstanden  aber 
zwei  neue  Seifenfabriken  in  Sofia  und  Philippopel. 

Die  Fabriken  zur  Verwerthung  landwirthschaftlicher  Producte  sind  alle 
neu  und  nicht  zahlreich.  Die  sieben  grösseren  Spiritusbrennereien  können  den 
grossen  Import  von  ausländischem  Spiritus  nicht  fernhalten.  Eine  ganz  neue 
Einrichtung  sind  die  Bierbrauereien,  jetzt  18,  ausser  einer  in  Philippopel 
alle  im  Donaugebiet,  11  in  der  weinlosen  Landschaft  von  Sofia;  es  sind  ganz 
kleine  Anstalten,  ausser  einer  grossen  bei  Sofia,  die  einem  Serben  gehört. 
Sehr  zahlreich  sind  die  kleinen  „Tabakfabriken^,  in  welchen  Gigarettentabak 
zugeschnitten  wird. 

Von  den  mit  der  Landwirthschaft  verbundenen  Anstalten  gibt  es  der 
einheimischen  Mahlmühlen  (vodenica,  im  Osten  ierka,  türk.  dermen)  im  Lande 
17.291.  Dieselben  sind  primitiv  (Fig.  19)  und  liefern  ein  grobes  Mehl.  Das  Wasser 
des  Mühlgrabens  (vadä)  wird  durch  einen  hohlen,  abwärts  geneigten  Baum- 
stamm (ülej,  koruba)  auf  eine  Turbine  geleitet,  deren  hölzerne  Axe  den 
oberhalb  in  einer  auf  Pfählen  erhöhten  Hütte  befindlichen  Mühlstein  in 
Drehung  versetzt.  Nach  unserer  Art  senkrecht  aufgestellte  Mühlräder  sind 
selten.  Die  Wehren  (beut),  welche  das  Wasser  für  den  Mühlgräben  stauen, 
sind  sehr  einfach,  ein  lockerer  Damm  von  Pfählen  mit  dicht  zusammen- 
gestampften Domen  und  Aesten,  der  einem  Hochwasser  selten  Stand  hält. 
Die  Mühlsteine  kommen  im  Westen  aus  dem  Trachytgebirge  von  Kratovo 
in  der  Türkei  (bis  in  den  Balkan  von  Berkovica),  im  Osten  aus  dem  Dorfe 
Kesteriö  bei  Vama.  Die  Mühlen  arbeiten  aber  in  den  tiefer  gelegenen 
Landschaften  bei  dem  ungleichen  Wasserstande  nur  durch  einige  Monate. 
Das  Mahlgeld  wird  in  Natura  entrichtet  und  beträgt  4— 10%  des  Korns. 
In  wasserarmen  Gegenden,  wie  in  den  Niederungen  bei  Philippopel,  gibt  es 
durch  Pferdekraft  gedrehte  Mühlen  (konska  vodenica).  In  den  griechischen 
Seestädten  am  Schwarzen  Meere  herrschen  Windmühlen  (vetima  vodenica, 
dvefiöfivXog)  vor,  die  landeinwärts  bis  Karnabad  reichen  und  auch  im  Deli- 
orman  auftauchen.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  runden,  hölzernen  oder 
steinernen  Thurms;  an  den  Speichen  des  Bades,  das  oft  6  Meter  im  Durch- 
messer und  eine  weit  vorragende   Axe  hat,  werden  dreieckige  Segel  auf- 
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gespannt.  Erst  in  letzter  Zeit  sind  von  ausländischen  und  einheimischen 
Unternehmern  einige  grössere  Mühlen  nach  occidentalischem  Muster  errichtet 
worden,  längs  der  Donau,  hei  Burgas  u.  s.  w.  auch  einige  Dampfmühlen« 

In  Trnovo  und  in  Stara  Zagora  wurden  Tor  dem  russisch-türkischen 
Krieg  Seidenspinnereien  von  Ausländem  im  Verein  mit  Bulgaren  gegründet; 
die  erstere  ist  noch  jetzt  im  Betrieb,  die  letztere  fand  ihren  Untergang  im 
Kriege  1877  bei  dem  Brande  der  Stadt. 

Bedeutend  war  früher  die  MetalL'ndustrie,  wahrscheinlich  im  Zusammen- 
hang mit  dem  jetzt  ganz  verfallenen  Bergbau.  Das  Eisen  kam  früher  aus 
Samokov  und  anderen  einheimischen  Eisenwerken,  auch  aus  Bosnien;  gegen- 
wärtig ist  das  weiche  Magnetiteisen  der  Halbinsel  verdrängt  durch  den  Im- 
port fremder  Waare,  des  steierischen,  englischen  und  schwedischen  Eisens. 
Neben  der  Eisenindustrie  blühte  auch  das  Kupferschmiedgewerbe.  In  den 
Städten  zu  beiden  Seiten  des  Balkan  arbeitete  man  Metallwaaren  zur  Aus- 
fuhr in  die  ganze  Europäische  und  Asiatische  Türkei.  Die  Büchsenmacherei 
war  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Hauptindustrie  von  Sliven;  noch 
1827  waren  dort  100  Waffenschmiede  verpflichtet^  der  Regierung  monatlich 
500  Gewehrläufe  aus  Samokover  Eisen  zu  liefern,  die  mit  20  Piaster  gezahlt 
wurden.  *)  Gegenwärtig  ist  an  Ort  und  Stelle,  besonders  in  Folge  der  Um- 
wälzungen des  J.  1829,  fast  jede  Erinnerung  daran  erloschen.  Das  Waffen- 
handwerk blühte  auch  iu  Gabrovo,  die  Büchsenmacherei  ist  aber  seit  der 
griechischen  Revolution  durch  das  Misstrauen  der  türkischen  Regierung  ein- 
gegangen und  die  Industrie  beschränkt  sich  heute  nur  auf  die  Herstellung 
von  Messern  und  Jatagans.  Stara  Zagora,  früher  ein  Centrum  des  Kupfer- 
schmiedgewerbes, versendet  noch  immer  Kupferkessel,  Viehketten,  Scheeren 
u.  s.  w.  in  die  Gegenden  nördlich  vom  Balkan  und  nach  Kleinasien.  ^) 

Eine  uralte  Metallurgie  mit  höchst  primitiven  Formen  vegetirt  in  den 
Thälem  des  Rila-  und  Rhodopegebirges.  Die  Einwohner  des  Beckens  von 
Razlog  an  den  Mestaquellen  machen  einfache  Ringe,  Kreuze,  Ohrringe,  Haar- 
nadeln, vorzüglich  für  die  Pilger  zum  Kloster  von  Rila.  Aehnliche  Kleinig- 
keiten aus  Eisen,  Kupfer  und  Bronze  werden  auch  in  Belovo  an  den  Marica* 
quellen  gegossen.^ 

Bemerkens werth  ist  der  einstige  Aufschwung  der  Goldschmiedekunst, 


1)  Capitän  Tnökbv,  Militärisch- topographische  Beschreibung  der  Wege  von  Eski- 
Stambal  über  Osmanpazar  etc.  nach  Adrianopel.  Petersburg,  Druckerei  des  General- 
stabes 1827  S.  10  (russisch). 

2)  Neben  dem  Waffenhandwerk  gab  es  früher  auch  Pulverfabrication.  Der  Pope 
Konstantin  erwähnt  sie  1819  in  Philippopel  und  Earlovo.  Die  Türken  im  Dorfe  Sotir  in 
der  Rhodope  bei  Philippopel  betrieben  bis  1877  eine  primitive  Pulverstampfe,  die  wie 
eine  Walkmühle  aussah,  nur  dass  der  Hebel  in  ein  mörserartiges  Gefäss  stiess  (be- 
schrieben in  Zach.  Stojanov's  Memoiren  I,  802).  Sie  wurde  nach  der  bulg.  Revolution 
auf  Befehl  der  türk.  Regierung  von  Grund  aus  zerstört 

8)  £inige  Muster  dieser  Razloger  Industrie  brachte  ich  dem  seligen  Prof.  Eitel- 
berger  für  das  k.  k.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  und  Herrn  Y.  Näprstek 
für  dessen  Gewerbemuseum  in  Prag.  Der  Pope  Konstantin  (1819)  S.  42  schreibt,  in  Gross- 
Belovo  mache  man  xA^tda;-  rc/rixa?  i^  o^e^/ailxov,  Sfilaä^  n^ovrt sov  (sie)  »ot*  i»  ot^fi^ov. 
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welche  in  früheren  Jahrhunderten  überhaupt  im  ganzen  Oriente  sehr  ent- 
wickelt war,  in  Syrien,  im  byzantinischen  Reich,  in  den  Balkanstaaten  und 
den  dalmatinischen  Städten.  Man  findet  in  Bulgarien  noch  schwere,  mit  Gold 
und  Silber  beschlagene  Evangelienhandschriften  mit  Inschriften  alter  Stifter 
und  Meister.  In  dem  Eirchlein  Sveta  Petka  Samardiiijska  zu  Sofia  z.  B. 
liegt  ein  Evangeliumcodex  auf  Papier,  auf  den  Deckeln  mit  Goldarbeit  So« 
fianer  Meister  geschmückt,  auf  der  einen  Seite  von  1584,  auf  der  anderen 
Yon  1804.  Gegenwärtig  ist  das  Gewerbe  verfallen;  bis  auf  schöne  Silberfiligran- 
arbeiten, welche  in  Vidin  von  einigen  makedowlachischen  Meistern,  die  sich 
mit  Ehrendiplomen  von  der  Pariser  und  Wiener  Weltausstellung  rühmen, 
sowie  in  Yraca  und  ein  wenig  in  Sofia  hergestellt  werden. 

Am  Südfuss  des  Balkan  besteht  auch  eine  Art  Glasindustrie.  Der  Pope 
Konstantin  schreibt  1819,  in  Sopot  gebe  es  Glashütten,  welche  Gefasse  er- 
zeugten, die  etwas  schwärzlich  und  nicht  genug  durchsichtig  seien. ')  Nach 
meinen  Erkundigungen  war  dieses  Gewerbe  dort  sehr  alt,  beschränkte  sich 
aber  stets  nur  auf  das  Umgiessen  von  Glasscherben  fremden  Ursprungs. 
Gegenwärtig  betreibt  es  in  derselben  Gegend  nur  ein  Türke  aus  Anatolien 
in  dem  benachbarten  Earlovo,  aber  bloss  im  Frühjahr,  weil  im  Sommer 
der  Ofen  angeblich  zu  heiss  werde.  Dagegen  producirt  eine  Glashütte  zu 
Eazanlyk  jährlich  noch  an  5 — 6000  einfache  Fläschchen  (SiS6)  für  das 
Rosenöl,  ebenfalls  aus  Scherben,  die  aus  Nah  und  Ferne  zusammengekauft 
werden.^  Die  Gründung  einer  Glashütte  in  Samokov  um  «1 850  von  einem 
österreichischen  Arzt  Dr.  Unterberg,  der  dort  40  Jahre  lang  wirkte,  schei- 
terte bald. 

Die  Holzindustrie  beschränkt  sich,  ausser  den  Brettsägen,  auf  das 
Drechseln  von  primitiven  Gefässen  und  Geräthen.  Eine  Eigenthümlichkeit  sind 
die  schweren  hölzernen  Weinflaschen  (biklica)  aller  Grössen,  rund  und  flach 
wie  ein  Brodlaib,  von  denen  die  grössten  18  Okka  fassen,  ein  unentbehrlicher 
Begleiter  der  einheimischen  Beisenden.  Die  besten  kommen  aus  Kronstadt 
in  Siebenbürgen,  aber  man  arbeitet  sie  auch  diesseits  der  Donau,  in  dem 
Gebirgsdorfe  Döjkinci  bei  Pirot  in  Serbien,  in  den  pomakischen  Khodopeland- 
schaften  und  im  Balkan  von  Gabrovo  und  Loveö,  von  wo  auch  Webstühle  in 
die  Türkei  ausgeführt  werden.  In  Samokov  wurde  jüngst  von  einer  aus  Bul- 
garen und  Böhmen  bestehenden  Gesellschaft  eine  Zündhölzchenfabrik  er- 
ö&et,  die  in  West-Bulgarien  gute  Geschäfte  macht.  In  Sevlijevo  werden 
Strohstühle  für  einen  grossen  Theil  des  Donaugebietes  gearbeitet. 

Die  Bereitung  von  Bauziegeln  (tuchla,  vom  lat  tegula)  und  Dachziegeln 
(keramida,  griech.)  sind  im  Lande  zwei  verschiedene  Gewerbe.  Die  einhei- 
mischen wenig  brauchbaren,  leicht  zerfallenden  Bauziegel  werden  erst  all- 
mäb'g  durch  bessere  Producte  ersetzt.  Die  grossen  viereckigen  Pflasterziegel 
erinnern  ganz  an  die  Erzeugnisse  altrömischer  Oefen. 


1)  ^EnaxO-a  (in  Sopot)  tlai  xai  vtXovQYtia  naXaantvd^ovta  dtdtpo^a  dyytla  valtva^ 
fitXard  oßiMi  ßitAfßuv  xai  ovx  ovtm  dtatpavfj,  vU  6  x^vaTaXlog.  Eonstantin'B  Beschr.  der 
Eparchie  von  Pbilippopel  S.  87. 

2)  Hiev  8.  97. 
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Die  Töpferei  hat  durch  ihre  alterthümlich  geformten  breiten  Krüge  und 
ihre  interessante  Ornamentik  die  Aufmerksamkeit  vieler  Reisenden  erweckt 
Aus  den  Landschaften  von  Ruäöuk  und  Silistria  werden  Töpferwaaren  nach 
Rumänien  ausgeführt.  Im  Westen  beschäftigen  sich  einige  Dörfer  bei  Trn 
(Businci,  Herul  u.  A.)  fast  ausschliesslich  mit  diesem  Gewerbe;  auffallig, 
in  den  Formen  dem  „Dardanellgeschirr'^  ähnlich,  sind  die  dortigen  Luxus- 
waaren,  grün  glasirte  Vasen  mit  engem  Hals,  um  den  sich  Thier-  und  Vogel- 
figuren schlingen,  sowie  gleichfalls  grün  begossene,  hohle  Pferdefiguren,  die 
an  „Yorhistorische"  Producte  oder  an  alte  „Aquamanilien"  erinnern.  Die  Töpfer 
bauen  auch  die  in  der  Schilderung  des  Stadthauses  erwähnten  Thonöfen. 

Das  wandernde  Handwerk  ist  in  den  griechischen,  bulgarischen  und 
makedorumunischen  Landschaften  stark  Terbreitet.  Westeuropa  kennt  diese 
Form  des  Gewerbes  höchstens  an  den  italienischen  Steinmetzen,  Maurern  und 
Erdarbeitern.  Auf  der  Halbinsel  ist  es  besonders  in  den  griechischen  und  wla- 
chischen  Gemeinden  des  Pindus  und  des  Peristeri  entwickelt,  wo  die  Männer  auf 
den  Sommer  nach  Eonstantinopel  und  in  andere  türkische,  griechische,  ser- 
bische und  rumänische  Städte  ziehen^  um  sich  als  Maurer,  Bäcker,  Gärtner, 
Gastwirthe  u.  s.  w.  ihr  Brod  zu  verdienen.  Ihnen  schliessen  sich  die  benach- 
barten Albanesen  und  makedonischen  Bulgaren  an.  Von  dort  reicht  diese 
Lebensweise  in  einer  breiten  Zone  über  die  Berglandschaften  von  Tm  und 
gewisse  Theile  der  RhoJope  bis  weit  in  den  Ost-Balkan.  Es  sind  die 
armen  Bergbewohner,  welche  bei  dem  kargen  Ackerbau  und  der  nicht  viele 
Theilnehmer  zulassenden  Viehzucht  diesen  Ausweg  zu  ihrer  Ernährung  ge- 
funden haben,  lieber  das  Alter  dieses  Erwerbszweiges  fehlt  es  an  Nach- 
richten. 

Eines  dieser  Handwerke,  die  Gärtnerei,  haben  vnr  bereits  erwähnt.  Das 
vorzüglichste  ist  aber  das  Baugewerbe,  von  Handwerkern  ausgeübt,  die 
Maurer,  Zimmerleute  und  Baumeister  in  einer  Person  sind  und  bulgarisch 
mit  einem  türkischen  Wort  djulgerin  genannt  werden.  Auch  das  Wort 
majstor  ist  mit  dem  Begriff*  eines  Maurers  fast  gleich  bedeutend.  Die 
Leute  arbeiten  mit  sehr  einfachen  Instrumenten,  einem  eigenthümlichen  Spitz- 
hammer (teslä),  welcher  wie  eine  scharf  geschliffene  Jäthacke  auf  kurzem, 
dicken  Stiel  aussieht*  und  Zimmermannsbeil  und  Hobel  zugleich  ersetzt,  einer 
Säge  (triön)  und  dem  Hammer  (öuk).  Der  gewöhnliche  Meister  baut  die 
landesüblichen  Lehm-  und  Holzhäuser  oder  die  neueren  ebenerdigen  Ziegel- 
gebäudC;  der  geübtere  auch  Brücken^  Kirchen  und  grosse  Schulhäuser  oder 
Kasernen,  ohne  je  eine  Fachschule  besucht  zu  haben.  Diese  originellen  Bau- 
meister beschränken  sich  in  ihrer  Thätigkeit  nicht  nur  auf  die  Halbinsel, 
Bulgarien,  Serbien,  die  Türkei  und  Griechenland,  sondern  gehen  auch  über 
die  Donau  nach  Rumänien,  ja  ich  traf  einige,  denen  Siebenbürgen  be- 
kannt war. 

Das  Gewerbe  geht  von  einer  ganzen  Reihe  von  Gebirgslandschaften  aus. 
Die  geübtesten  Meister  kommen  aus  dem  westlichen  Makedonien,  aus  der 
Landschaft  Dibra   (dem  Radikathal),    aus   Kru§ovo    westlich   von  Prilep  und 
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aus  der  Gegend  von  Eastoria.')  Eine  zweite  Gruppe  umiasst  die  Gebirgs- 
länder  zwischen  der  oberen  Struma  und  Morava:  die  Dörfer  des  Struma- 
durchbruchs unterhalb  Radomir,  einzelne  Ortschaften  des  Erajiäte  nördlich 
Yon  Küstendil  und  die  Landschaft  von  Tm,  deren  Maurer  sowohl  Belgrad 
als  Sofia  besuchen.  Einer  dritten  gehören  die  westlichsten  Dörfer  des  Beckens 
von  Zlatica  an  (Smolsko,  Mirkovo,  BunoYo),  welche  ihr  Handwerk  in  der 
Sredna  Gora  und  sonst  in  der  Umgebung  betreiben.  In  der  Rhodope  und 
der  anliegenden  Ebene  ist  das  Baugewerbe  in  der  Hand  der  Maurer  aus 
dem  Städtchen  Bracigovo,  wo  der  Kern  der  Bevölkerung  aus  dem  Gebiet 
Yon  Eastoria  abstammt,  und  aus  dem  Dorfe  §iroka  Lika  in  der  Bergland- 
schaft Rupöos.  Im  Central-Balkan  ist  das  Städtchen  Trjavna  der  Hauptort 
der  Maurerei,  dieren  Arbeitsfeld  i^on  hier  bis  über  Eotel  und  Jambol  hin- 
ausreicht. Auch  das  Dorf  Eerek  bei  TrnoYO  gehört  zu  den  Maurerdörfern. 
Der  Meister  Nikola  Fiöoy  aus  Drjanovo  (f  1881)  baute  das  Regierungsge- 
bäude zu  Trnovo  und  die  von  Eanitz  abgebildete  12bogige  steinerne  Brücke 
über  die  Jantra  bei  Bjala  (yollendet  1870),  die  damals  nur  an  700.000  Francs 
kostete. 

Eine  planmässige  Gewerbestatistik  fehlt.  Nur  die  oftgenannte  Publi- 
cation  des  *  Finanzministeriums  bietet  einige  Details.  Damach  gibt  es  im 
Lande  7755  Maurer,  5217  Schmiede,  2957  Tuchscherer  (Abadzi),  2621  Wag- 
ner, 2374  Schuhmacher,  1924  Böttcher,  1710  Eürschner,  1704  Schneider, 
1357  Tischler,  1042  Gerber,  750  Färber  u.  s.  w. 

Die  gegenwärtige  Lage  des  bulgarischen  Gewerbes  ist  kritisch.  Die 
Türken  haben  die  einheimische  Industrie  yon  Staatswegen  imterstützt.  Uni- 
formen, Sättel,  Riemzeug,  Schuhe,  Hufeisen  für  die  Armee  wurden  im  Lande 
selbst  hergestellt«  Nach  der  Befreiung  von  der  Türkenherrschaft  fiel  das  Ge- 
werbe einem  tiefen  Verfall  anheim.  In  Samokov  arbeiten  von  den  456  Werk- 
stätten der  Türkenzeit  nur  58,  von  den  dortigen  330  Posamentirern  nur  15, 
von  den  25  Gerbern  nur  3  I  Viele  Industrieorte,  wie  Ealofer,  Earlovo,  Stara 
Zagora,  Sopot  sind  im  Eriege  1877  arg  mitgenommen  worden.  Auch  die  Aus- 
Wanderung  der  Türken,  welche  einige  Gewerbe,  wie  die  Lederindustrie, 
grösstentheils  allein  betrieben  und  für  andere  wieder  die  Hauptconsumenten 
waren,  blieb  nicht  ohne  Einfluss.  Dazu  gesellt  sich  bei  der  fortschreitenden 
Verbesserung  der  Communicationen  die  gewaltige  Goncurrenz  billiger  aus- 
ländischer Fabrikswaare.  Ein  grosses  Uebel  waren  die  vielen  neuen  Grenzen, 


1)  Man  nennt  sie  in  Bulgarien  nach  der  Kleidung  Arnaüti,  in  neuerer  Zeit  aber 
allgemein  Makedonci.  Ausser  ihren  slavischen  Dialecten  West-Makedoniens  (die  Mund- 
art von  der  Kadika  und  von  Krudevo  ist  dieselbe,  die  von  Kastoria  aber  ganz  verschieden 
und  eigenthümlich,  vgl.  8.  63)  sprechen  die  meisten  albanesisch,  das  ihnen  auch  als  in- 
terne Geheimsprache  dient.  Das  Wlachische  ist  von  ihnen  (ich  habe  mit  diesen  Leuten 
oft  verkehrt)  nicht  zu  erlernen.  In  Serbien  nennt  man  diese  Maurer  Ginoari,  einAusr 
druck,  unter  welchem  das  Volk  dort  griechische,  wlachische  und  slavische  Makedonier 
zusammenwirft;  das  hat  manche  Reisende  zur  irrigen  Annahme  verleitet,  alle  diese  Bau- 
handwerker insgesammt  seien  Makedorumänen.  Unter  den  Bulgarien  besuchenden  Maurern 
gibt  es  nur  wenige  Wlaohen  ans  den  Qrammosgebirge. 

J  i  r  e  S  •  k,  Dm  Fttritontlmm  Bulgarien.  14 
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welche  die  einstige  grosse  Europäische  Türkei  zertheilten  und  für  den 
Binnenhandel  der  Halbinsel  so  viele  Schranken  errichteten.  Ueberdies  trifft 
auch  die  Regierungen  eine  nicht  geringe  Schuld ;  die  harten  Kämpfe,  die  im 
Fürstenthum  geführt  werden  mussten,  damit  wenigstens  ein  Theil  der  natio- 
nalen Armee  mit  Bekleidung  und  Beschuhung  aus  einheimischen  Werkstätten 
ausgestattet  werde,  zeigten  nur  allzu  klar,  wie  weit  man  von  einer  selbst- 
ständigen Wirthschaftspolitik  entfernt  war.  Dabei  fiel  auch  die  technische 
UnVollkommenheit  des  auf  altererbtem  Wege  fortschreitenden  heimischen 
Gewerbes  schwer  in  die  Wagschale.  Viele  Handwerker  schlössen  ihr  Geschäft 
und  arbeiteten  mit  Gesellen  und  Lehrlingen  lieber  auf  den  Weingärten  und 
Rosenfeldem,  von  denen  bessere  Einkünfte  zu  hoffen  waren,  oder  warfen 
sich  auf  Kramerei,  Handelsgeschäfte,  Bauunternehmungen  u«  dgl.  Die  Zahl 
der  Handwerker  selbst  ist  durch  Verminderung  der  Lehrlinge  im  Abnehmen. 
Aber  die  Bulgaren  trachten  bereits^  energisch  ihre  Industrie  zu  heben. 
Neue  einheimische  Gesellschaften  errichteten  die  oben  erwähnten  Fabriken 
für  WoUwaaren,  Seifen,  Spiritus  u.  dgl.  Man  lernt  den  Vortheil  der  Actien- 
gesellschaften  kennen.  Auch  Industrieschulen  wurden  gegründet.  Zu  Knjazevo 
bei  Sofia  eröffnete  man  1888  eine  Staatsgewerbeschule  (1889  mit  120  Zög- 
lingen) mit  4jährigem  Curs,  für  Holz-  und  Eisenindustrie,  in  den  Räumen 
einer  seit  dem  Kriege  verödeten  ehemaligen  türkischen  ärarischen  Tuchfabrik. 
In  Rumelien  gründete  man  eine  Metallarbeiterschule  in  Stara  Zagora,  eine 
Tischlerschule  in  Kazanlyk,  eine  Schule  für  Textilindustrie  bei  der  grossen 
Fabrik  von  Sliven.  Eine  grosse  Anzahl  junger  Leute  wird  seit  1886  von 
Staatswegen  in  den  Occident  zur  Erlernung  oder  VervoUkommung  in  den 
verschiedensten  Gewerben  gesendet. 

8.  Einheimische  Arbeiterassociationen. 

Zünfte  nach  türkischer  Art.    AsBociationen  der  Gärtner,  Maurer,  Schnitter,  Brodbäcker 

u.  8.  w. 

In  Bulgarien  gibt  es  von  Altersher  zweierlei  Arten  von  Arbeiterver- 
einigungen, Reste  von  Zünften  nach  türkischer  Art  und  Vereine  der  Wander- 
handwerker und  überhaupt  der  in  die  Fremde  ziehenden  Arbeiter. 

Die  Zünfte,  welche  bei  den  Bulgaren  mit  türkischen  Worten  esnaf 
oder  rufet  heissen,  verdienen  eine  etwas  nähere  Darstellung  schon  des 
Vergleichs  mit  den  abendländischen  Institutionen  wegen.  In  dieselben  ge- 
hörten früher  nicht  nur  Handwerker,  sondern  alle  Gewerbe  überhaupt,  auch 
die  Verkäufer  bestimmter  Waaren.  In  grösseren  Städten  gab  es  deren 
ungefähr  58.  Die  Meister  (majstor)  der  Zunft  wählen  jährlich  ihre  Obrig- 
keiten: den  protomajstor  (türkisch  ustabaSi),  den  dauS  als  dessen 
Gehilfen  und  einen  Zunftrath  von  2 — 4  Mitgliedern.  Der  Protomagister  war 
ehedem  stets  bei  der  Aufnahme  von  Lehrlingen  (öiräk)  und  Gesellen  (kalfa) 
anwesend,  waltete  als  Schiedsrichter  zwischen  den  Mitgliedern  der  Innung 
und  legte  Strafen  auf,  welche  in  einigen  Okka  Wachs^  die  zum  Besten  der 
Kirche  verkauft  wurden,  und  in  der  theilweisen  oder  gänzlichen  Schliessung 
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des  Eaufladens  für  einen  oder  mehrere  Tage  bestanden.  Die  Zunft  besitzt 
oft  ein  geschriebenes  Verzeichniss  der  Mitglieder  (köndika),  selten  ein  schrift- 
liches Statut,  indem  sie  sich  meist  nach  traditionellem  Brauche  richtet. 
Die  Versammlung  der  Zunft  heisst  1 6  n  d  i  a ,  ein  auf  der  Halbinsel  seit  dem 
Mittelalter  eiDgebürgertes ,  ohne  Zweifel  vom  ital.  loggia,  span.  lonja 
stammendes  Wort.  ^)  Einem  Mitglied  des  Rathes  ist  das  Zunftsiegel,  einem 
anderen  dfer  Schlüssel  der  Gasse  (sandik,  kutija)  anvertraut,  welche  der 
Protomagister  bei  sich  verwahrt,  aber  in  Abwesenheit  dieser  beiden  CoUegen 
nicht  ö£fnen  kann.  Die  Zünfte  waren  in  ihrer  Blüthezeit  theils  gemischt, 
theils  ausschliesslich  einer  Nation  angehörig;  z.  B.  die  Gerberei  mit  aller 
Lederindustrie  befand  sich  in  türkischen  Händen,  die  Metall-  und  Woll- 
industrie in  christlichen,  Klempfnerei  und  Glaserei  meist  in  jüdischen, 
während  sich  in  die  Geldwechslerei  Juden  und  Armenier  theilten.  Einzelne 
Esnafs  besitzen  ein  Vermögen  von  bis  100.000  Piaster,  womit  sie  ärmeren 
Mitgliedern  aushelfen.  In  Stara  Zagora  und  Kazanlyk  galt  der  Vorstand  der 
ausschliesslich  türkischen  Gerberzunft  als  Oberhaupt  aller  Esnafs  und  als 
zweite  Instanz  bei  Entscheidung  innerer  Streitigkeiten.  Der  Lehrling  arbeitete 
1—3  Jahre  ohne  Lohn,  nur  für  die  Verköstigung;  dann  wurde  er  Geselle 
mit  einer  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Besoldung.  Der  Gesellendienst 
dauerte  z.  B.  bei  den  Tuchmachern  und  Seifensiedern  mindestens  zwei  Jahre ; 
erst  nach  deren  Verlauf  durfte  der  Geselle  sein  eigenes  Geschäft  errichten, 
nach  der  Einzahlung  von  400 — 500  Piaster  in  die  Zunftlade.  Der  Verkauf 
der  Erzeugnisse  einer  Zunft  von  den  Mitgliedern  einer  anderen  war  verboten. 
Zur  Verhütung  der  Concurrenz  waren  die  Mitglieder  der  einzelnen  Genossen- 
schaften gezwungen,  ihre  Waare  zu  einem  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Zunft- 
rathe  bestimmten  Preis  zu  verkaufen. 

Das  Zunftwesen  gerieth  im  türkischen  Keformzeitalter  seit  1839  all- 
mälig  in  Verfall,  besonders  als  neue  Einkommensteuern  manche  der  bis- 
herigen Beschränkungen  aufhoben.  Gegenwärtig  ist  das  Gewerbe  in  Bulgarien 
und  Rumelien  ganz  frei.  In  manchen  Städten  halten  sich  die  Zünfte  wegen 
des  Vereinsvermögens,  zur  Repräsentation  bei  Festlichkeiten,  z.  B.  in  Sofia, 
wo  die  dortigen  32  Esnafs  mit  ihren  Fahnen  auszurücken  pflegen,  und  wegen 
der  gemeinschaftlichen  Gastmähler  an  den  Feiertagen  ihrer  Schutzheiligen. 
In  den  Kreisen  von  Kachovo,  Vraca,  Lovec,  Sevlijevo,  Sviätov,  Silistria,  Vama 
und  Burgas  sind  die  Zünfte  bereits  ganz  verschwunden. 

Ob  der  Untergang  dieser  Innungen  der  heimischen  Industrie  genützt 
hat,  ist  zweifelhaft.   Ihre  Verfassung  war  veraltet,  aber  vielleicht  konnten  sie 


1)  Ueber  das  »erb.  londia  vgl.  Novakoviö  im  Archiv  für  slav.  Philologie  IX,  691; 
es  bedeutet  VerBammlung,  Handwerk.  In  Bulgarien  erklärte  man  mir  das  Wort  in  Sliven, 
Sumen,  RuSduk  als  „Versammlung  der  Zunft^.  Kaiser  Konstantin  erlaubte  1451  den  Ra- 
gusanern  (Acta  graeca  III,  229)  in  Konstantinopel  eine  AoVr^a  zu  errichten,  als  8itz  ihres 
Gonsuls  oder  Richters;  in  der  Commission  des  Gesandten  Bobali  (Lettere  e  Gommissioni 
1451 — 1452,  im  Rag.  Archiv)  vom  1 1.  Mai  1451  wird  demselben  auferlegt,  er  solle  erlangen 
yde  far  consolo  e  logia  e  iontecho''.  Bezüglich  des  eingeschobenen  n  ycrgl.  das  oben 
erwähnte  kondika  vom  neugr.  xwcf^xa?  (lat.  codex). 

14* 
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in  moderne  Genossenschaften  verjüngt  werden  und  dann  durch  grössere  ter- 
ritoriale Verbände,  Fachschulen,  Assecurationen  u.  s.  w.  mit  erneuerten  und 
vereinten  Ej-äften  dazu  beitragen,  das  einheimische  Gewerbe  auf  eigene  Füsse 
zu  stellen.    An  ihre  Stelle  treten  nur  hie  und  da  moderne  Vereinigungen. 

Die  Associationen  der  in  die  Fremde  ziehenden  Arbeiter  erinnern  an 
die  russischen  „ArteP  und  kommen  in  gleicher  Art  auch  in  Makedonien 
und  im  Epirus  vor.  Die  Schiffsmannschaften  der  griechischen  Eauffahrer  von 
Hydra,  Spetza  u.  s.  w.  bildeten  eine  ähnliche  Gesellschaft.  In  Bulgarien  hat 
erst  unlängst  Herr  Ivan  E.  Gesov  in  einigen  Abhandlungen  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Organisation  gelenkt.  ^) 

An  erster  Stelle  müssen  die  Gärtner  genannt  werden.  Die  aus 
Ljaskovec  oder  Umgebung  im  Frühjahr  ausziehende  Gesellschaft  (tajfä)  zählt, 
falls  sie  nur  in  eine  bulgarische  Stadt  zieht,  6—12  Mitglieder,  bei  Zügen 
in^s  Ausland  40  —  70.  Sie  theilt  sich  in  Gesellschafter  (ortäk),  welche  an 
dem  Unternehmen  einen  bestimmten  Antheil  (paj)  haben,  und  in  Gesellen 
(öiräk),  deren  es  nur  wenige  gibt  und  die  je  nach  ihren  Fortschritten  ge- 
zahlt werden.  Die  Grundlage  der  Compagnie  bildet  eine  imaginäre  Vertheilung 
der  Antheile  in  Okka's  und  Drachmen  (1  Okka  =  400  Drachmen),  eine 
Bezeichnung,  die  wohl  von  der  ursprünglichen  Sitte  abstammt,  die  Antheile 
beim  Zusammentritt  in  gewogenen  Sämereien  einzuzahlen.  Der  gewählte 
Aelteste  (majstor,  öorbadiija,  tajfadiija)  fuhrt  die  Rechnungen,  verwaltet  die 
Gasse  und  hat  dafür  iVa—S  Antheile  (Okka's).  Neben  ihm  ist  die  Haupt- 
person der  Verkäufer  (prodaväö)  der  Producte,  ein  sprachkundiger  Mann 
von  erprobter  Ehrlichkeit.  Die  Zusammenstellung  der  Antheile  und  des 
Gapitals  wird  vor  dem  Auszug  im  Frühjahr  vereinbart  und  zwar  mündlich, 
ohne  jegliche  schriftliche  Aufzeichnung;  bei  Streitigkeiten  entscheidet  die 
Zunft  in  Ljaskovec  als  Schiedsgericht.  Einige  Mitglieder  zahlen  200—600  Francs 
ein,  andere  treten  aber  als  Theilnehmer  ohne  alle  Geldeinlage  bei;  das  ist 
eben  das  Merkwürdige  dieser  Organisationen,  dass  auch  erprobte  Arbeits- 
kraft als  Einlage  gilt.  Eine  Gesellschaft  von  8  Theilnehmem  braucht  z.  B. 
in  Sofia  ein  Gapital  von  7000  Francs;  das  fehlende  Geld  wird  bei  einzelnen 
reicheren  llieilnehmem  oder  bei  der  Gasse  der  Gärtnerzunft  in  Ljaskovec 
entlehnt  und  bei  der  Schlussabrechnung  mit  Zinsen  zurückerstattet.  Während 
der  Arbeitszeit  haben  die  Mitglieder  gemeinsame  Wohnung  und  Tafel,  aber 
alle,  den  Aeltesten  nicht  ausgenommen,  müssen  in  gleicher  Weise  im  Gemüse- 
garten arbeiten;  nur  einer  besorgt  die  Küche.  Vor  dem  Rückzug  im  Herbst 
erfolgt  die  Liquidation.  Nach  dem  Verkauf  allen  Gemüses  und  der  Abzahlung 
aller  Schulden-  wird  der  Reinertrag  durch  die  Drachmen  des  imaginären 
Th  eil  Vertrages  dividirt  und  unter  die  Theilnehmer  vertheilt  In  Sofia  gab  es 
1888  nach  Ge§ov  12  Gesellschaften  mit  93  Theilnehmem,  die  zusammen 
64  „Okka"  oder  ganze  Antheile  hatten;  nach  Abzug  der  Doppelantheile  der 


1)  J.  E.  Gefiov  über  die  Gärtnergesellschaften,  die  Producenten-  und  Arbeiter- 
gesellschaften, die  Hirten  von  Kotel  und  die  Schnitter  in  Thrakien,  im  „PeriodiÖesko 
Spisanie''  Heft  27,  28,  32  (1889  f.). 
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12  Aeltesten  verblieben  den  81  Compagnons  40  „Okka",  also  durchscbnittlich 
197Vi  »Drachme"  per  Kopf;  bei  der  Theilung  entfiel  auf  die  „Okka"  oder 
den  ganzen  Antheil  900  Francs.  Unter  300  Francs  erhält  selten  einer;  die 
Gesellen  bekommen  150—300  Francs. 

Aehnliche  Gesellschaften  mit  Theilung  des  Reingewinns  bestehen  noch 
bei  zehn  Gewerben.  Die  Maurer  (djulgeri)  ziehen  in  ähnlich  organisirten 
Compagnisn  (tajfä)  mit  einem  erfahrenen  Altmeister  (majstor)  an  der  Spitze 
aus,  die  oft  ganze  Brückenbauten  geleistet  und  zuletzt  an  dem  Bau  der 
Eisenbahn  Caribrod-Vakarel  theilgenommen  haben.  Auch  die  Brodbäcker 
(fumadzi)  in  den  bulgarischen  Städten  sind  in  der  Art  organisirt,  ebenso 
die  makedonischen  Zuckerbäcker  (chalvad£i),  welche  mit  ihren  Beisteig- 
bäckereien  weit  nach  Europa  ziehen  und  z.  B.  in  Prag  seit  mehr  als  1 5  Jahren 
ihr  Geschäft  betreiben,  die  Töpfer  von  Trojan,  Trn  u.  s.  w. 

Hieher  gehören  auch  die  oben  erwähnten  Schnittergesellschafte n^ 
welche  zur  Ernte  in  die  Ebenen  Rumeliens  ziehen.  Der  Führer  der  Schaar, 
der  sogenannte  dragomänin,  accordirt  die  Arbeit  oft  noch  im  Frühjahr, 
sammelt  die  Theilnehmer  und  ist  auch  Richter  der  Schaar.  Der  ganze  Zug 
dauert  2 — 3  Wochen;  der  Gewinn  beträgt  5—10.000  Francs.  Bei  der  Theilung 
ist  das  Getreidegewicht  Kilo  massgebend,  nach  welchem  bei  der  Arbeits- 
accordirung  der  Flächenraum  der  Felder  geschätzt  wird.  Man  rechnet,  dass 
ein  Mann  während  der  Ernte  6  Kilo,  eine  Frau  4,  ein  Junge  oder  ein  Mädchen 
2  Kilo  schneiden  und  binden  kann.  J)ie  Vertheilung  illustrirt  ein  i^on  GeSoT 
angeführtes  Beispiel:  eine  Schaar  von  225  Personen,  100  Männern,  75  Frauen 
und  50  Kindern  schneidet  1000  Kilo  zu  8  Francs;  bei  der  Vertheilung  der 
8000  Francs  erhält  jeder  Mann  48,  jede  Frau  32,  jedes  Kind  16  Francs.  Der 
Dragoman  bekommt  von  jedem  Mitglied  einen  Franken,  vom  Grundherrn  ein 
Geschenk. 

Die  Schafhändler  von  Panagjuriäte  kaufen  viele  Tausend  Schafe  in 
West-Bulgarien  und  verkaufen  sie  wohlgefuttert  nach  Konstantinopel.  Die 
Thiere  theilt  der  Schafhändler  (dzelepin)  in  Heerden  von  600—850  Thieren 
mit  je  3—4  Hirten,  welche  Kehaja  (der  Aelteste),  Podkehaja  (Unter-K.), 
Tretjak  und  Odadiija  heissen;  der  letztere  ist  der  Hauswirlh  und  Koch. 
Diese  Hirten  sind  nicht  Diener,  sondern  Gesellschafter.  Nach  dem  Verkauf 
der  Wolle  und  der  Schafe  wird  der  Erlös  getheilt;  dem  Kehaja  fällt  der 
Gewinn  von  70—80  Schafen,  dem  Odadäija  der  von  rund  35  zu,  mit  3  bis 
6  Francs  berechnet.  Bei  den  eigentlichen  Schafhirten  hat  jeder  Hirt  seine 
Schafe,  sodass  z.  B.  neben  5—600  Schafen  des  Herrn  an  400  Schafe  der 
Hirten  beisammen  sind.  Derselben  Art  ist  die  Organisation  der  Hirten  aus  dem 
Balkan  von  Kotel  in  der  Dobrudia:  eine  Schaar  (druzina)  mit  einem  Chef 
(dorbadiija),  Geschäftsleiter  (kehaja),  Käsemacher  (mandradiija)  u.  s.  w.  und 
mit  Theilung  des  Gewinnes.  Aehnlich  sind  die  Einrichtungen  der  Viehhändler 
(sovatöi)  von  Vraca,  Pleven,  Drjanovo  und  Gornja  Rjachovica  (bei  Trnovo), 
die  sich  auch  mit  der  Bereitung  von  Würsten  und  anderen  Fleischproducten 
befassen.  Weniger  bekannt  sind  uns  die  Zwischenhändler  des  Balkan,  die 
Saumthiertreiber   (kiradzi),    welche  Wolle  und  andere  Rohsto£fe  gegen 
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die  Producte  der  Gabrover  Industrie  umtauschen,  die  Kesselhändler 
(kotlare),  welche  auf  den  Dörfern  alte  Eupferkessel  gegen  neue  umtauschen^ 
und  die  Seifenhändler  (sapundii),  die  Seife  gegen  Naturalien  einhandeln, 
sämmtlich  in  Gesellschaften. 

In  letzter  Zeit  yerfällt  auch  dieses  eigenthümliche  nationale  Gesell- 
schaftswesen. Man  findet  bereits  Maurer  und  Gärtner,  deren  Compagnie  aus 
besoldeten  Arbeitern  und  nicht  mehr  aus  Theilhabern  besteht 


9.  Jagd  und  Fischerei. 

Die  Jagd;  bis  unlängst  ganz  frei,  ist  erst  seit  wenigen  Jahren  durch 
Ausgabe  von  Jagdkarten,  Feststellung  von  Schonzeiten  und  Schutz  der  in- 
sectenfressenden  Thiere  etwas  eingeschränkt. 

Die  Fischereien  gehören  theils  Privaten  und  Gemeinden,  theils  dem 
Staat.  Der  letztere  bezieht  von  der  Verpachtung  der  Fischereien  an  der 
ganzen  Seeküste,  längs  des  grössten  Theils  der  Donau,  in  den  Sumpfseen  an 
der  Donau  und  unter  dem  Balkan  bei  Earnabad,  sowie  in  den  Eüstenlagunen 
jährlich  an  250.000  Francs. 

Am  Gestade  des  Kreises  von  Vama  ist  der  Fischfang  nur  schwach 
(Pacht  8000  Fr.).  Eine  grosse  Bedeutung  hat  er  aber  am  Golf  von  Burgas. 
Dort  gibt  es  an  den  üfervorsprüngen  zahlreiche  Dali  an  (vom  türk.  taliam), 
Pfahle  und  Netze,  Fallen  für  den  regelmässigen  Fischzug^  der  sich  im  Herbst 
von  den  russischen  Flussmündungen  dem  Ufer  entlang  gegen  den  Bosporus 
bewegt.  Bei  Sozopolis  bestehen  30,  bei  Mesembria  11  solche  Fangstellen; 
die  Jahrespacht  beträgt  40.000  Francs.  Man  fängt  besonders  Makrelen  (axcfi' 
ßQog^  bulg.  skumrija),  die  gedörrt  öirus  (T^iQog)  heissen  und  (angeblich  über 
10  Mill,  Stück)  in  den  ganzen  Orient  ausgeführt  werden.  Diese  getrockneten 
Fische  ersetzen  dem  Orientalen  mitunter  das  Brod;  ein  Tausend  „öirus" 
kostet  nur  18  Francs.  Die  jährliche  Ausfuhr  durch  das  Zollamt  zu  Burgas 
hat  den  Werth  von  durchschnittlich  100.000  Fr. 

An  der  Donau  wird  längs  des  serbischen  und  bulgarischen  Ufers  be- 
sonders der  Hausenfang  betriebeo,  zur  Gewinnung  desCaviars  (türk.  und  bulg. 
chajver),  der  nicht  schlechter  ist,  als  der  russische  von  der  Wolga. 

10.  Forstwirthschaft. 

Die  Wälder,  welche  Gemeinden  und  einheimischen  Privaten  gehören, 
werden  in  der  Regel  sehr  schlecht  verwaltet.  Für  die  Staatswälder  besteht 
seit  kurzem  ein  Personal,  das  an  700.000  Fr.  jährlich  kostet:  18  Inspectoren 
nebst  einer  Anzahl  Schreiber,  290  Waldhüter  zu  Pferde,  380  zu  Fuss.  Aber 
eine  regelmässige  Ausbeutung  mit  gleichzeitiger  regelrechter  Anpflanzung 
neuer  Waldungen  ist  erst  in  den  Anfängen, 

Bauholz  für  Häuser  und  Schiffe  gibt  es  in  der  ganzen  Balkankette,  in 
der  Rila,  Rhodope,  Strandäa,  in  den  Niederungen  nur  im  Deliorman  bei  Si- 
listria.    Aus   dem  Balkan  von  Kotel  bringt  man  das  Bauholz  einerseits  bis 
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Vama,  andererseits  bis  Adrianopel.  Gross  ist  der  Holzexport  ans  der  Rila 
und  Rhodope,  nach  Sofia,  Philippopel,  Konstantinopel,  ja  über  Dede-Agaö 
bis  nach  Srayma;  sein  Ausgangspunkt  ist  in  der  Gegend  der  Maricaquellen 
bei  Belovo,  wo  die  Forstinspection  der  Bahnen  des  Baron  Hirsch  ihren 
Sitz  hat 

Ein  Buschwaldproduct  ist  die  Rinde  und  die  Zweige  des  Sumach 
(smradlika,  Rhus),  welche  besonders  aus  dem  Hügelland  des  Donaugebietes 
als  Gerbstoff  stark  ausgeführt  werden. 

II.  Der  Bergbau. 

Historisches.  Uralte  Gold-  and  Magneteisemandwäscherei.  Kohlenbergwerke.  Gyps.   See- 
salzgewinnung. 

Der  Bergbau  in  diesen  Ländern  hat  eine  Vergangenheit,  die  sich  aus 
seinen  gegenwärtig  so  spärlichen  Resten  kaum  erkennen  lässt.  Seine  Ge- 
schichte reicht  bis  in  das  griechische  und  römische  Alterthum  zurück.  ^) 

Die  bergmännische  Terminologie  der  Bulgaren  enthält  als  historische 
Reminiscenzen  Elemente  aus  vier  Sprachen.  Der  Römerzeit  gehört  an  die 
sgorija  (in  Kratovo  igüra,  auchneugr.  aycovQid),  Schlacke,  vom  lat.  scau- 
ria,  scoria.  Aus  dem  späteren  Mittelalter  stammen  die  deutschen  Worte, 
von  den  Sachsen  (slav.  Sasi)  in's  Land  gebracht,  die,  wahrscheinlich  aus 
Ungarn  und  Siebenbürgen  berufen,  im  14.  und  16.  Jahrhundert  die  Berg- 
werke Yon  Bosnien,  Serbien  und  Bulgarien  betrieben.  In  Bulgarien  ist  ihre 
Anwesenheit  nur  in  Cipörovci  bei  Berkovica  schriftlich  beglaubigt,  ihre 
Spuren  reichen  aber  noch  weiter.  In  Cipörovci  selbst,  in  Samokov  und  Rila 
nennt  man  die  Schlacke  Slaknö,  in  Kratovo  heissen  die  Grubenarbeiter  üt- 
mani  (Hüttenmann)  und  ein  Dorf  derselben  Gegend  fährt  den  Namen  Säsa. 
Das  dritte  Element  ist  slavisch:  ruda  Erz,  rudiSte  Erzlager,  rupa,  düpka 
unterirdischer  Gang,  dvoriäte  (in  Boäica),  ülej  oder  kor  üb  a  (der  Mühlen- 
terminologie entlehnt)  Trog  zum  Sandwaschen,  vadä  Wassergraben,  vigäa, 
vidäa  Ofen,  rasv&ö  (türk.  külöe)  geschmolzener  Erzklumpen,  ^)  samokov 
mit  Wasserkraft  betriebener  Eisenhammer,  wörtlich  „Selbsthammer",  valmo 
der  Hammer  daselbst,  ein  eiserner  Ring  auf  einer  durch  ein  gewöhnliches 
Mühlrad  bewegten  Achse.  Türkisch  ist  endlich  madän,  madaniäte  der 
Schmelzofen  zum  zweiten  Umschmelzen  des  Erzes  oder  ein  Bergwerk  über- 
haupt. 

Die  einfachste  Metallgewinnung  ist  wohl  die  älteste,  nämlich  die  Gold- 
wäscherei. In  der  Römerzeit  betrieben  sie  besonders  die  thrakischen  Bossen  des 
Rhodope.  Die  „aurileguli"  der  Provinz  Thracia  dehnten  ihre  Wanderungen  auch 


1)  Vgl.  meine  Bemerkungen  über  die  alten  Bergwerke  in  den  Arch.  epigr.  Mitth. 
X  (1886)  76—86. 

2)  Meist  Plnr.  vignite,  vgl.  serb.  viganj  Ambos,  ßloven.  vigeoj  Hammerwerk,  böhm. 
T^hen  Schmiedesse.  Rasraö  wohl  nrspr.  raz-soyaö,  „AuseinandergusB*',  von  raz  nnd  dem 
altalay.  Yerbum  sovati  (vgl.  serb.  nsov  Lavine,  sunuti  giessen). 
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nacli  Makedonien  undlllyriciim  ans,  was  ihnen  durch  eineii  kaiserh'chen  Befehl  im 
J.  370  verboten  wurde.  Das  Gewerbe  ging  seitdem  in  der  Rhodope  nie  ein.  Die 
Bewohner  der  felsigen  und  waldigen  Umgebungen  der  Stadt  Nevrokop  an 
der  mittleren  Mesta,  besonders  in  den  armseligen  Dörfern  Skreb&tno,  Baldevo 
u.  A.  sind  heute  noch  Goldwäscher  (zlatdri,  mijäci).  *)  Bis  zu  den  grossen 
ökonomischen  und  politischen  Umwälzungen  des  letzten  russisch-türkischen 
Krieges  betrieben  sie  ihr  Gewerbe  fast  in  ganz  Bulgarien,  Rumelien  und 
Makedonien.  Jeden  Sommer  arbeiteten  sie  an  den  Zuflüssen  der  Arda,  an 
der  Topolnica,  an  der  Palagaria,  an  der  Südseite  derVitoSa,  in  den  Balkan- 
bächen bei  Berkovica  und  Eotel,  in  den  Flussbetten  bei  Breznik,  Dupnica, 
Eüstendil  u.  s.  w.  In  der  alttürkischen  Zeit  waren  ihnen  gegen  die  Liefe- 
rung von  Goldstaub  besondere  Steuererleichterungen  gewährt.  Allerdings 
war  das  Geschäft  sehr  mühselig  und  das  anstrengende  Durchsieben  und 
Waschen  des  Flussandes  brachte  in  der  Regel  nach  Monate  langer,  harter 
Arbeit  jährlich  kaum  80—120  Francs  Gold  ein.  Die  bulgarische  Regierung 
verbot  Anfangs  das  Goldwaschen,  da  man  die  Geringfügigkeit  des  Erlöses 
nicht  kannte.  Jetzt  schwindet  dieses  uralte  Gewerbe,  denn  der  Bergbewohner 
findet  überall  besseren  und  leichteren  Erwerb. 

Ebenso  primitiv,  einfach  und  uralt  ist  die  Eisensandwäscherei,  wo  der 
verwitterte  Magneteisensand  in  ähnlicher  Weise  behandelt  wird,  bis '  nur 
Eisenkömer  zurückbleiben.  Das  Gebiet  dieser  Industrie  war  auf  der  Halb- 
insel noch  vor  einem  Jahrhundert  ganz  bedeutend.  Es  erstreckte  sieb  von 
dem  Quellgebiet  des  Yardar  bis  zum  pontischen  Ufer  an  der  StrandSa,  be- 
schränkt sich  aber  heute  nur  auf  einen  ganz  geringen  Rest  bei  Samokov. 
Eine  genaue  Beschreibung  dieser  Metallgewinnung  geben  Boue  und  Hochstetter 
als  Fachmänner,  die  noch  die  Samokover  Gruben  in  regem  Betrieb  sahen. 
Plinius  erwähnt  die  Eisenwäscherei  in  seiner  lehrreichen  Schilderung  des 
römischen  Bergbaues  nicht,  aber  ich  zweifle  nicht,  dass  das  Eisen,  welches 
im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  unter  den  Producten  Makedoniens  erwähnt  wird, 
in  derselben  einfachen  Weise  gewonnen  wurde,  wie  es  dort  jetzt  geschieht. 
Auch  die  Eisengruben  von  Terleä  zwischen  Seres  und  Nevrokop,  von  denen 
das  Athoskloster  Laura  1347  Einkünfte  bezog,  waren  wohl  nicht  vollkom- 
mener, als  die  heutigen  Eisensandwäschereien  derselben  Gegend.') 

Die  alten  Eisensandwäschereien  dieser  Länder  zerfallen  in  vier  grosse 
-Gruppen.  Die  erste  liegt  im  nordwestlichen  Makedonien,  mit  Gruben  in  den 
Landschaften  an  der  Treska,  zwischen  den  Städten  Gostivar  und  Ealkandelen 
und  endlich  bei  Kiöevo.  Der  Name  der  „Eisenburg"  2eleznica,  türkisch 
Demirhissar,  südlich  von  Kiöevo  steht  damit  im  Zusammenhang.  Der  Betrieb 
scheint  nunmehr  eingestellt  zu  sein. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  jetzt  eingegangenen  Werke  an  der 
serbisch-bulgarischen  Grenze  zwischen  Morava  und  Struma,  mit  dem  Mittel- 


1)  Auch  Kratover  und  Andere  betrieben  dieses  Gewerbe.    Vgl.  die  Ortsnamen  Zla- 
tarica  bei  Tmovo,  Zlatari  bei  Gabrovo,  bei  Preslay  nnd  anderswo. 

2)  Einkünfte   a/ro    rwr    a&tfriQoxavoiut*  tov-  T^maiov,    Urkunde  1847   bei  Florinski, 
Athosurkunden  (russ.),  Petersburg  1880  S.  99,  100. 
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pnnkt  in  Bo2ica  auf  bulgarischem  Boden.  Beim  Snmpfsee  Ton  Ylasina 
und  am  Fluss  Masurica  bei  Vranja  auf  serbischem  Boden  bestanden  ähn- 
liche Gruben;  einige  Spuren  mit  römischen  Münzfunden  treten  bei  Strezimi- 
roTci  und  Groznatovci  im  Znepolje  auf.  In  diese  Gegend  gehört  das  Justi- 
nianische Castell  „Eisenwerk",  Ferraria  im  Gebiet  der  Stadt  Remesiana, 
des  jetzigen  Bela-Palanka  bei  Pirot.  Der  türkische  Geograph  Hadii  Chalfa 
im  17.  Jahrhundert  lobt  „die  unvergleichlichen  Aexte  und  Waffen''  von 
Ylasina.  In  Boiica  ging  der  Bergbau  um  1855  ein,  an  den  übrigen  Orten 
schon  früher. 

Die  dritte  und  grösste  Gruppe  umfasst  das  Rila-,  Perin-  und  Rhodo- 
pegebirge.  Das  ganze  Gebiet  reiht  sich  an  die  „Siderokapsia''  oder 
„Mademochoria*'  der  Chalkidike,  deren  Blüthe  im  16.  Jahrhundert  wir 
aus  Belon^s  Beschreibung  kennen.  Unter  dem  Pangaios  gab  es  noch  1697 
Bergwerke  mit  einer  grossen  Eugelgiesserei  zu  PraviSta  in  der  Nähe  der 
Ruinen  vonPhilippi,  von  10  Dörfern  mit  Frohnarbeit  bedient.  Weiter  nördlich 
beginnen  die  Wäschereien  und  Hammerwerke  der  Districte  von  ValoviSta 
(türkisch  Demirhissar.  Siderokastron  der  Byzantiner)  undMelnik  (KruSovO; 
Kirßevo,  Kalimanci  u.  s.  w.),  wo  heute  noch  gearbeitet  wird.  Das  Rilagebirge 
war  ganz  von  Eisenwerken  umgeben;  die  Schlackenhalden  im  Marktflecken 
Rila  und  im  Dorfpaar  Banja  und  Macakürevo  gewinnen  durch  die  Nach- 
barschaft römischer  und  mittelalterlicher  Ruinen  und  durch  Inschrifteufunde 
ein  erhöhtes  Interesse.  Gross  ist  der  Minenbezirk  der  Stadt  Samokov, 
welcher  von  allen  diesen  Eisenwerken  den  grössten  Ruhm  erlangt  hat.  Den 
Eisensand  gewann  man  in  dem  Iskerthal  von  dem  Stadtgebiet  abwärts,  an 
den  Quellen  der  Struma  und  um  die  Yitoäa  herum,  wo  die  äussersten  Spuren 
der  Eisengruben  bei  Yladäja  und  Grübljane  in  der  nächsten  Nähe  der 
bulgarischen  Hauptstadt  liegen.  In  der  Rhodope  sind  die  Eisenwerke  von 
Peätera  um  1850  eingegangen;  Schlacken  zeugen  von  ähnlichen  Gruben 
zwischen  Batak  und  Nevrokop,  auf  der  Höhe  Beglik,  bei  den  Hans  von 
Dospad  und  endlich  bei  Nevrokop  selbst. 

Die  vierte  Eisenlandschaft  lag  am  Schwarzen  Meer.  Ihr  Centrum  war 
das  Dorf  Malki  Samokov,  jetzt  auf  türkischem  Boden  zwischen  Iniada 
und  KyrkklissS.    Die  Arbeit  wurde    erst  in  unserem  Jahrhundert  eingestellt. 

Ein  fünftes  Gebiet  bildeten  die  Eisenwerke,  wo  das  Metall  nicht  durch 
Waschen  des  Sandes,  sondern  durch  trockene  Grubenarbeit  gewonnen  wurde, 
längs  der  Nordseite  des  Balkan :  bei  2  e  1  e  z  n  a  und  Ö  i  p  6  r  o  v  c  i  und  gegen- 
über auf  der  Südseite  des  Gebirges  bei  Senokös  in  der  Okolija  von  Garibrod, 
bei  Etröpole  (auch  erst  in  unseren  Zeiten  eingegangen)  und  an  den  Quellen 
des  Schwarzen  Osem  bei  Troj&n.  Neuerdings  fand  man  einige  Spuren  unbe- 
kannten Alters  auch  bei  Jambol  und  Burgas. 

Daran  schliessen  sich  zahlreiche  Bleiglanzgruben,  zum  Theil  schon  von 
den  Römern  ausgebeutet.  Im  Kreis  von  Küstehdil  gibt  es  alte.  Stollen  und 
Schachte  im  Osogovgebirge  und  in  den  Bergen  von  Ljubata  am  Tri- 
finium,  eine  Fortsetzung  der  nahen  westlichen  Bergwerksgruppen  von  Novo 
Brdo.  und  Kratovo.    Ganz    unbedeutend   waren   die  1530   erwähnten  Silber- 
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gruben  von  Breznik.  Eine  berülimte  Bergstadt  war  vor  ihrer  Zerstörung 
1688  CiporoYci  im  Balkan  von  Berkovica.  Bleiglanz  gewann  man  auch 
bei  Etropole.  In  der  Rhodope  gibt  es  alte  Bleiglanzgruben  mit  tiefen 
Gängen  bei  dem  Pomakendorf  L^kavica  im  Rupöos. ')  Andere  befinden  sich 
bei  einer  Burgruine  am  Bach  6ümü§-der6  (türk.  Silberbach)  bei  Dospad 
und  an  einigen  Stellen  des  oberen  Ardagebietes.  Kupfer  gewann  man  in 
geringerem  Mass  neben  anderen  Metallen  im  Osogov,  zu  öiporovci  und  Pe§tera. 

Der  Untergang  der  heimischen  Eisenindustrie  in  den  letzten  Hundert 
Jahren  erfolgte  durch  die  Concurrenz  des  ausländischen  Eisens  und  wegen 
des  primitiven  Zustandes  der  Industrie  selbst.  In  Samokov  arbeiteten  von 
den  72  Oefen  zuletzt  vor  dem  Ausbruch  des  russisch-türkischen  Krieges  nur 
25 ;  jetzt  schränkte  sich  ihre  Zahl  sogar  nur  auf  vier  ein,  mit  einer  Jahres- 
production  von  25.000  Okka  (1888),  ja  die  Industrie  kann  dort  eines  Tages 
ganz  aufhören. 

Die  Bleiglanzgruben  sind  seit  dem  17.  Jahrhundert  verödet.  Erneuert 
wurde  der  Betrieb  nur  in  Likävica  1884,  als  die  ostrumelische  Regieruug 
die  Gruben  den  Brüdern  Argiriadis  auf  99  Jahre  verpachtete.  Die  Unter- 
nehmer begannen  die  Silber-  und  Bleigewinnung  nach  kostspieligen  Vorbe- 
reitungen, aber  seit  drei  Jahren  ruht  die  Arbeit  wieder,  aus  Mangel  an 
Capital. 

Einen  grösseren  Aufschwung  nehmen  die  von  der  Regierung  betriebenen 
Kohlenbergwerke.  Seit  1879  wird  das  Werk  von  Mööino  in  dem  obersten 
Strumathal  ausgebeutet.  Es  liefert  jährlich  9  —  11.000  Tonnen  Braunkohle 
(bulgarisch  vigliSte,  türk.  kümür)  und  die  Stollen  reichen  jetzt  ungefähr 
600  Meter  weit  unter  die  Erde.  Der  Anfangs  nur  auf  das  nahe  Sofia  be- 
schränkte Verbrauch  wächst  seit  dem  Bahnbau-  Man  fand  grosse  Kohlen- 
lager auch  bei  Bobov  Dol  am  entgegengesetzten  Ende  des  Beckens  von  Radomir, 
aber  die  Ausbeutung  ist  noch  nicht  in  Angriff  genommen.  Klein  ist  der 
Betrieb  der  Kohlenwerke  von  Trjavna  im  Balkan,  ganz  unbedeutend  derer 
zu  Dospej  bei  Samokov.  Die  vielen  kleinen  Kohlenfunde  im  ganzen  Lande 
beschränken  sich  in  der  Regel  auf  die  Auffindung  einzelner  verkohlter  Bäume, 
von  nur  phytopalaeontologischem  Interesse. 

Gyps  (alöija,  türk.)  wird  bei  den  Stationen  Trnovo-Sejmen  (am  Flüsschen 
Alöi-dere)  und  Radne-Machlesi  südlich  von  Stara  Zagora  gewonnen. 

Salzlager  hat  die  Balkanhalbinsel  ausser  denen  von  Tuzla  in  Bosnien 
nicht.  Das  Binnenland  versorgt  sich  mit  Seesalz,  mit  dem  in  Bulgarien  Stein- 
salz aus  den  Karpaten  bei  Okna  in  der  Walachei  concurrirt.  Seesalzsiedereien 
gibt  es  bei  Anchialos^  mit  6390  Bassins  (solnica),  Besitz  einzelner  Stadt- 
bürger^  sehr  alten  Ursprungs,  und  bei  Balöik  mit  185  Bassins,  1884  ge- 
gründet von  einer  bulgarischen  Gesellschaft,  welche  nach  15  Jahren  die 
Unternehmung  der  Regierung  abzutreten  hat.  Anchialos  liefert  jährlich  an 
10—15  Mill.,  Balcik  an  180—500.000  Kilogramm.  Ein  Salzmonopol  besteht 
nicht,  nur  eine  Salzverkaufsteuer  von  6  Francs  per  100  Okka. 


1)  Eine  Gruppe  Höfe  südlich  von  Likavica  heisst  einfach  Srebro,  , Silber". 
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12.  Handel. 

Gescbicbtliche  Entwicklung.  Die  neuen  Eisenbahnen.  Kaufleute,  Handelsstädte  nnd  Jabr- 
märkte.  Neuestes  Stadium.   Oflicielle  Handelsstatistik.  Antbeil  fremder  Staaten. 

Der  Handel  in  den  Balkanländem  befindet  sich  gegenwärtig  in  einem 
neuen  Entwicklungsstadium,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Handciswege  als  auch 
auf  die  Art  und  Weise  des  Waarenvertriebes. 

Seit  dem  Mittelalter  berühren  einander  in  Bulgarien  der  Landhandel 
und  der  Seehandel.  Noch  in  der  älteren  Türkenzeit  divergirte  der  Handels- 
verkehr einerseits  gegen  Koustantinopel,  andererseits  gegen  die  Westküste 
der  Halbinsel,  zur  Verbindung  mit  Venedig  und  anderen  italienischen  Handels- 
und Industriecentreu.  Die  Pontusschiffahrt  war  seit  dem  Fall  von  Konstantin- 
opel und  der  genuesischen  Colonien  auf  der  Krim  ganz  eingegangen  und 
der  Donauhandel  beschränkte  sich  auf  den  localen  Verkehr  von  der  Mündung 
bis  zum  Eisernen  Thor.  Damals,  .im  16.  und  17.  Jahrhundert,  betrieben  die 
Ragusaner  über  Novipazar,  NiS  und  Skopje  einen  ziemlich  lebhaften  Handel 
nach  Bulgarien,  wo  vorzüglich  Sofia,  Tmovo  und  Provadija  von  ihren  Kaui- 
leuten  besucht  wurden.  Export  von  Rohproducten  und  Import  von  abend- 
ländischen ,  fast  ausschliesslich  italienischen  Industrieerzeugnissen  waren 
Gegenstand  dieses  Verkehrs.  Philippopel  und  Adrianopel  wurden  von  den 
Ragusanern  nur  selten  besucht.  Diese  Städte  standen  schon  unter  dem 
Einfluss  von  Konstautinopel ;  den  dortigen  Platz  beherrschte  der  venetianische 
Export,  jedoch  die  occidentalischen  Seemächte,  Franzosen,  Holländer  und 
Engländer  begannen  bald  die  Venetianer  und  die  Angehörigen  der  übrigen 
italienischen  Republiken  zu  überflügeln.  ^) 

Die  grossen  Türkenkriege  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hatten  in 
handelsgeschichtlicher  Beziehung  tief  eingreifende  Folgen.  Der  venetianische 
Handel  verfiel.  Auch  der  ragusanische  Kleinhandel  in  Bulgarien  ging  ein, 
bis  auf  eine  Colonie  in  Ruäöuk,  die  sich  bis  1755  verfolgen  lässt.  Die  Strassen 
von  Konstantinopel  zur  Adria  und  nach  Belgrad  verödeten,  und  der  Verkehr 
wendete  sich  auf  die  Linie  von  Konstantinopel  über  Ruä£uk  und  die  Walachei 
in  das  dem  österreichischen  Kaiserstaate  neu  einverleibte  Siebenbürgen. 
Kronstadt  (slav.  Braäov)  wurde  fär  die  Bulgarenländer  ein  Emporium  ersten 
Ranges,  dessen  Ruf  heute  noch  im  Volksgedächtniss  nicht  verblasst  ist.  Es 
beherbergte  eine  Colonie  bulgai*ischer,  wlachischer  und  griechischer  Kauf- 
leute, und  es  ist  denkwürdig,  dass  das  erste  bulgarische  Schulbuch,  die 
Fibel  des  Dr.  Peter  Beron  (Beroviö),  in  Kronstadt  1824  gedruckt  wurde. 
Am  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  öffneten  die  Fortschritte  der  Russen  das 


1)  Ein  beredtes  Zeugniss  der  Intensität  des  emstigen  italienischen  Handels  sind 
zahlreiche  Fremdwörter,  besonders  im  Bulgarischen  der  Philippopler  Städter:  kanela 
iDgwer  (ital.  cannella),  kapela  Hut  (capello),  panera  Korb  (paniere),  kola  Stärke  (coUa), 
furketa  Haarnadel  (forchetta),  pjato  Teller  (piatto),  Insso  Luxus,  lustro  Stiefelwichs  (davon 
mit  türk.  Endung  lustradzi  Wichser),  sälca  Sauce  (salsa),  kankeli  Holzzaun  (cancello)  u.  s.  w. 
Allgemein  im  Lande  bekannt  sind  kambio  (lettera  di  cambio),  kalcüni  Strümpfe  (calze), 
mindza  Speise,  nerandia  Orange  (arancia)  u.  a. 
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Schwarze  Meer  dem  Weltverkehr,  was  auf  den  bisher  ausgangslosen  Donau- 
handel nicht  ohne  Einfluss  blieb ;  in  dem  neugegründeten  Odessa  bildete  sich 
bald,  eine  Colonie  bulgarischer  Eaufleute.  Daneben  wurde  Smyrna  ein  wich- 
tiges Emporium  für  die  Vermittlung  des  Seehandels  mit  den  Bulgarenländem, 
gleichfalls  mit  einer  ständigen  bulgarischen  Ansiedelung,  mit  deren  Unter- 
stützung daselbst  (1844)  die  erste  bulgarische  Zeitschrift  zu  erscheinen  be- 
gann« Ausserdem  besuchten  die  einheimischen  Kaufleute  auch  die  Märkte 
von  Wien  und  Leipzig. 

Die  Einfuhrung  der  Dampfschiffahrt  auf  der  unteren  Donau  (1834) 
erhob  diesen  Fluss  zur  Hauptverkehrsader  der  Nachbarländer.  Das  Gebiet 
des  aufblühenden  Donauhandels  reichte  bald  bis  über  den  Balkan  nach 
Philippopel,  wo  derselbe  mit  dem  Handel  von  Eonstantinopel  sich  berührte, 
im  Westen  über  Serbien  bis  tief  nach  Makedonien  und  Thessalien,  wo  z.  B. 
die  thessalischen  Färber  noch  in  den  vierziger  Jahren  lebhafte  Verbindungen 
mit  den  ungarischen  Plätzen  und  mit  Wien  unterhielten,  das  von  da  an  für 
die  Balkanländer  ein  wichtiger,  leicht  zu  Wasser  zugänglicher  Handelsplatz 
wurde.  Kronstadt  und  Smyrna  verloren  allmälig  ihre  Bedeutung.  Eine  Aen- 
derung  in  diese  Verhältnisse  brachten  wieder  die  türkischen  Eisenbahnen, 
besonders  die  1873  eröffnete  Linie  von  Konstautinopel  nach  Belovo,  sowie 
die  andere  von  Salonik  nach  Mitrovica. 

Bei  der  Errichtung  der  neuen  politischen  Gebilde  standen  die  Verhält- 
nisse so,  dass  das  Fürstenthum  Bulgarien  sich  im  Bereiche  des  Donauhandels 
befand,  und  zwar  mit  grösster  Betheiligung  des  die  Donau  abwärts  kom- 
menden österreichischen  und  des  von  der  Donaumündung  und  von  Vama 
aus  mit  ihm  concurrirenden  englischen  Handels.  Das  durch  eine  Zollgrenze 
vom  Fürstenthum  geschiedene  Rumelien  hing  mehr  von  Konstantinopel  ab. 

Nach  Art  8  des  Berliner  Vertrages  blieben  die  zwischen  der  Pforte 
und  fremden  Mächten  damals  bestehenden  Handels-  und  Schiffahrtsverträge 
auch  für  Bulgarien  in  Geltung.  Keine  Aenderung  in  Betreff  einer  Macht 
darf  darin  ohne  deren  Einwilligung  gemacht  werden.  Die  Trausitwaaren  sind 
zollfrei.  Der  Handel  aller  Mächte  soll  auf  Grundlage  vollständiger  Gleichheit 
behandelt  werden. 

Daraufhin  wurde  in  Bulgarien  ein  Einfuhrszoll  von  8  Proc.  des  Werthes, 
ein  Ausfuhrszoll  von  1  Proc.  für  alle  Staaten  gleicbmässig  entrichtet. 

Die  Vereinigung  Bulgariens  und  Ost-Rumeliens  sowie  der  Ausbau  des 
Eisenbahnnetzes  brachte  einige  Veränderungen,  hauptsächlich  in  Folge  der 
Abschliessung  Rumeliens  gegen  die  Türkei  durch  eine  Zollgrenze.  Mag  aber 
der  bulgarische  Staat  was  immer  für  Wandlungen  durchmachen,  stets  wird 
er  bei  seiner  geographischen  Lage  das  Berührungsfeld  des  durch  die  Donau 
und  die  Eisenbahnen  vermittelten  nordeuropäischen  Handels  und  des  zur 
See  die  pontischen  und  ägäischen  Küsten  erreichenden  westeuropäischen 
Importes  bleiben.    Der  Erfolg  des  Landhandels  hängt  von    den  Tarifen  ab. 

Das  vertragsmässige  Recht  einer  Aenderung  in  den  türkischen  Handels- 
verträgen benützte  erst  unlängst  England  zu  einem  „provisorischen  Ueberein* 
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kommen'^  für  1890 — 1892.  Der  Einfuhrszoll  englischer  WsÄren  bleibt  bei 
8  Proc.  ad  valorem;  die  bulgarischen  Boden-  und  Industriezeugnisse  unter- 
liegen in  England  demselben  Zoll,  wie  die  gleichartigen  Erzeugnisse  der 
meistbegünstigten  Nationen.  Gleiche  provisorische  Conventionen  schlössen 
1890  Oesterreich-Ungam,  Deutschland,  Frankreich  und  die  Schweiz  ab. 

Die  Exporteure  sind  zum  Theil  Ausländer,  die  Importeure  fast  sämmtlich 
Bulgaren.  Der  Getreideexport  auf  der  Donau,  in  Vama,  in  Ost-Rumelien 
ist  grösstentheils  in  Händen  griechischer  Handelshäuser  von  Galatz,  Braila 
und  Konstantinopel;  Armenier,  Spaniolen  und  Bulgaren  folgen  erst  in  zweiter 
Reihe.  Ein  Hauptort  bulgarischer  Kaufmannschaft  ist  von  Altersher  die 
einstige  Residenzstadt  TmoYo  mit  ihren  kleineren  Nachbarstädten;  selbst  die 
Kaufleute  von  SviStov  und  Ruäöuk,  die  heute  die  alte  Carenstadt  längst 
überflügelt  haben,  stammen  zum  guten  Theil  aus  Tmovo.  In  Rumelien  sind 
Kairlovo  und  Kalofer  alte  Brennpunkte  commerciellen  Unternehmungsgeistes; 
Kaufleute  von  dort  besuchen  schon  seit  einem  Jahi*hundert  Wien,  die  Donau- 
furstenthümer,  Russland  und  Smyma  und  bilden  neben  Griechen  und  gräci- 
sirten  Wlachen  die  Kaufnmnnschaft  von  Philippopel.  Daneben  lebt  der 
Handelsgeist  in  §umen,  Sliven^  Samokov,  Vama  u.  s.  w.  Nicht  wenige  bul- 
garische Kaufleute  sind  vorzüglich  des  Commissionsgeschäfbes  wegen  in  Kon- 
stantinopel,  Odessa,  Braila,  Bukarest,  Wien  und  in  England  angesiedelt 

Der  Binnenhandel  war  in  der  Türkenzeit  an  Stapelplätze  und  Jahr- 
märkte gebunden.  Die  berühmtesten  Jahrmärkte  (panair),^)  die  aus  der 
ganzen  Türkei  und  auch  von  Vertretern  occidentalischer  Häuser  besucht 
wurden,  waren  die  von  Eski-Diumaja  bei  §umen  und  von  Uzundiova  im 
Kreis  von  Chasköi  auf  der  Strasse  von  Philippopel  nach  Adrianopel.  Der 
erstere  (am  St  Georgstag)  besteht  noch  immer.  Der  zweite  ist  1875,  zwei 
Jahre  nach  Eröffnung  der  rumelischen  Bahn,  kurz  vor  dem  Ausbruch  der 
bulgarischen  Revolution  und  des  russischen  Krieges,  zum  letzten  Mal  abge- 
halten worden;  die  Theilnehmer  liefen  auf  die  Nachricht  von  dem  Putsch 
in  Stara  Zagora  auseinander.  Der  Verfasser  dieses  Buches  reiste  noch  1874 
durch  Serbien  mit  einer  Wagenkarawane  serbischer  Kaufleute,  die  Uzundiova 
von  Belgrad  aus  in  20  Tagen  zu  erreichen  pflegten.  Kleinere  Jahrmärkte, 
meist  Vieh-  und  Wollmärkte  mit  Verkauf  von  landwirthschaftlichen  Bedürf- 
nissen, Riemzeug,  Seilen,  Werkzeugen,  Gefässen,  auch  von  Colonialwaaren, 
gibt  es  fast  in  allen  Städten  des  Ostens,  besonders  zu  Karnobad,  wo  an 
20.000  Menschen  zusammenkommen,  Sliven,  Cirpan  u.  s.  w.  Bei  dem  im  Mai 
zu  Dobriö  auf  15  Tage  stattfindenden  Markt  seil  der  Umsatz  an  1  Mill. 
Francs  betragen;  es  kommen  auch  Händler  aus  der  Türkei^  Serbien,  Ru- 
mänien und  Siebenbürgen,  aber  der  Verfall  äusserst  sich  jährlich  in  wach- 
sendem Grad.    Auch  in  zwei  Dörfern  bei  Ru§£uk  (Rjachovo  und  Türk-Emin) 


1)  Tom  grieoh.  nctvrirv^Ki,  Im  18.  Jahrhundert  panagir  Jahrmarkt,  ing  Markt  in 
einer  bulgarischen  Urkunde  (Safarik,  Pam&tky  24),  altserb.  panagjur,  panigir;  ein  „pa- 
nager**  in  Kleinasien  1278:  Tafel  und  Thomas,  Urkunden  zur  Handelsgesch.  von  Venedig 
lU,  198. 


222  ni.  Volkswirthachaft. 

yersammeln  sich  an  3 — 5000  Menschen  bis  aus  Varna  und  Rumänien.  Im 
Westen  gibt  es  solche  Märkte  in  grösserem  Masse  nur  im  Kreis  von  Küsten- 
dil,  sonst  meist  vereint  mit  dem  Kirchweihfest,  z.  B.  bei  dem  Kloster  von 
Trojan  im  Gentral-Balkan. 

Der  Verfall  der  Jahrmärkte  ist  nicht  nur  den  Kriegen  und  neuen  Grenzen 
zuzuschreiben,  sondern  besonders  den  Eisenbahnen  und  überhaupt  der  Hebung 
der  Communicationen.  Früher  kauften  die  kleineren  Händler  alle  Waare 
einmal  im  Jahre  auf  dem  „Panair''.  Jetzt  kann  der  Kaufmann  in  vielen 
kleinen  Städten  die  Waare  direct  aus  dem  Ausland  beziehen  und  die  Eisen- 
bahn oder  der  Donaudampfer  bringt  sie  ihm  billiger  und  in  besserem  Zustand 
als  der  Jahrmarkt.  Deshalb  sind  auch  die  Bürger  von  Eski  Dzumaja  dem 
Jahrmarkt  ungünstig  gestimmt,  denn  die  Bauern  kaufen  alles  nöthige  einmal 
im  Jahre  von  fremden  Händlern  und  besuchen  die  Läden  der  Stadt  nur 
selten.  Dieselben  Ursachen  haben  auch  einigen  grösseren  Städten  ihre  com- 
mercielle  Bedeutung  entzogen,  den  Stapelplätzen  oder  wie  man  hier  sagte, 
„trockenen  Häfen^  (sücha  skela),  mit  den  Niederlagen  der  Grosshändler, 
welche  den  Umsatz  ausländischer  Waare  in  die  Hände  kleinerer  Kaufleute 
in  Händen  hatten.  Dieses  Schicksal  traf  z.  B.  Tmovo,  das  nicht  nur  die 
umliegende  Balkanlandschaffc,  sondern  noch  zu  Menschengedenken  auch  Loveö 
und  Sofia  mit  Waaren  versorgte.  Die  alten  Tmover  Kaufinannsfamilien  haben 
sich  in  Folge  dessen  durch  Emigration  längst  zerstreut.  Der  Verfall  der 
Jahrmärkte  traf  auch  die  einheimischen  Handwerker;  welche  dort  ihre  Waare 
absetzten,  denn  mit  der  Verbesserung  der  Communicationen  nahm  auch  die 
Concurrenz  ausländischer  Fabrikswaare  zu. 

Die  Hauptconsumenten  der  Jahrmärkte  waren  die  Türken.  Der  Grund 
davon  sind  die  Verhältnisse,  welche  das  türkische  Hauswesen  in  einen  völ- 
ligen Gegensatz  zum  bulgarischen  stellen.  Die  Türkin  arbeitet  zwar  im  Garten 
oder  auf  dem  Felde,  betreibt  aber  keine  Hausindustrie,  wie  die  Bulgarin; 
alles  wird  fertig  auf  dem  Markte  gekauft.  Das  ist  die  Ursache,  warum  der 
Jahrmarkt  von  Eski-Dzumaja  inmitten  vorwiegend  türkischer  Landschaften 
noch  fortbestehen  kann. 

Sehr  belebt  sind  die  Wochenmärkte.  Der  bedeutendste  ist  der  zu 
Gornja  Rjachovica  bei  Tmovo,  wo  manchmal  über  10.000  Bauern  mit  Vieh 
und  Getreide  zusammenkommen. 

Auf  Dörfern  und  in  kleineren  Städten  kann  man,  obwohl  selten,  noch 
den  alten  Tauschhandel  antreffen,  Industrieproducte  gegen  Getreide,  mit- 
unter in  primitivster  Form  mit  Austausch  des  gleichen  Gewichtsquantum's, 
eine  Okka  Wolle  für  eine  Okka  Wachs  oder  Früchte.  Als  Ursache  gibt  man 
das  Misstrauen  der  Bauern  an,  die  ihren  auf  den  Markt  gehenden  Weibern 
nicht  baares  Geld  anvertrauen  wollen,  da  zur  Kenntniss  der  Münzsorten  bei 
einer  wenig  schriffckundigen  Bevölkerung  eine  gewisse  Uebung  nothwendig 
ist,  und  den  Mangel  an  Kleingeld.  Aber  diese  üeberreste  alter  Zeiten 
schwinden  vor  der  Verbreitung  des  neuen  bulgarischen  Kupfergeldes. 

Seit  der  Befreiung  des  Landes  ist  der  Handel  fortwährend  im  Wachsen. 
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denn  die  Sicherheit  des  persönlichen  Besitzes  führt  naturgemäss  zu  einer 
grossen  Vermehrung  der  Bedürfnisse.  Zur  Besserung  der  Lebensweise  auf 
dem  Dorfs  trägt  auch  der  Militärdienst  bei.  Die  nach  kurzer  Dienstzeit 
heimkehrenden  Soldaten  tragen  Stiefel  statt  der  Bundschuhe,  leuchten  mit 
Petroleum  statt  des  Unschlitts  und  der  Kienspäne,  sitzen  auf  Stühlen  bei 
Tischen  statt  auf  dem  Boden  u.  s.  w. 

Die  einheimischen  Kaufleute  gelten  als  solid.  Fallimente  kommen,  nach 
der  Behauptung  der  Publication  des  Finanzministeriums,  bei  Bulgaren  oder 
Griechen  sehr  selten  yor,  meist  nur  bei  einheimischen  und  fremden  Juden, 
in  BuSäuk  jährlich  an  10,  desgleichen  in  Sofia.  In  den  Kreisen  von  Trn, 
Rachovo,  Vraca,  Loveö,  Tmovo,  Silistria  und  Burgas  kam  in  den  letzten 
zehn  Jahren  überhaupt  kein  Falliment  yor,  in  denen  yon  Sliyen  und  Seylijeyo 
nur  je  eines.  Erst  die  Stagnation  der  stürmischen  letzten  Jahre  hat  mehrere 
Krisen  herbeigeführt  und  das  Vertrauen  erschüttert. 

Dieselbe  Publication  bietet  einige  statistische  Daten:  1888  gab  es  im 
Lande  328  Importeure,  2869  Exporteure,  62  Grosshändler  mit  Salz  und 
217  mit  Golonialwaaren  und  Manufacturen,  808  Händler  mit  Kolonialwaareu 
und  Manufacturen  im  Grossen  und  Kleinen,  500  Gemischtwaarenhändler, 
13.052  Krämer,  88  Goldwaaren-  und  89  Papierhändler. 

Im  Lande  klagt  man  jetzt  sehr  yiol  über  flaue  Geschäfte.  Als  Ursachen 
werden  angegeben:  Mangel  an  Capital,  unzureichende  Communicationen  und 
schlechte  Feldwege,  hohe  Bahntarife,  früher  nicht  yorhandene  Zölle  gegen 
die  Türkei,  das  Fallen  der  Getreidepreise  und  in  Folge  dessen  Geldmangel 
bei  der  Landbeyölkerung  und  endlich  besonders  die  unruhigen  Zeiten  nach 
der  Septemberreyolution  1885. 

Die  officielle  Handelsstatistik  wird  seit  1879  in  yoluminösen  Bänden 
gedruckt,  blieb  aber  bald  im  Rückstand.  Erst  1889  nahm  das  statistische 
Bureau  einen  energischen  Anlauf,  um  die  rasch  entfliehende  Zeit  einzuholen 
und  yeröffentlichte  in  wenigen  Monaten  fünf  Jahrgänge  1885 — 1889,  sämmtlich 
starke  Quartanten  yon  400—800  Druckseiten.^) 

Aus  dem  ehemaligen  Ost-Bumelien  haben  wir  Daten  für  das  J.  1883: 
Einfuhr  12,428.204,  Ausfuhr  14,550.700  Francs,  wobei  der  Umstand  in  Be- 
tracht kommt,  dass  die  autonome  Provinz  gegen  die  Türkei  durch  keine 
Zollgrenze  abgeschlossen  war. 

Im  Fürstenthum  entwickelte  sich  die  Handelsbewegung  yor  und  nach 
der  Union  folgendermassen: 

Jahr:  Einfuhr:  Ausfuhr: 

1879  82,187.800  20,092.854  Francs 

1880  48,228.637  88,118.200 

1881  58,467.100  81,819.900 

1882  41,664.966  84,252.421 
1888  48,929.575  46,126.405 


1)  Vgl.  auch  die  yom  k.  k.  Handelsministerium  veröffentlichten  Jahresberichte    der 
k.  k.  Consulate. 
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Kinfiihr  Aasfohr 

yerzoUt:  zollfrei:  y  erzollt:  zollfrei: 

1884  46,859.083  4,835.291  85,297.160  — 

1885  88,831.652  5,206.562  42,065.129  2,809.622 

1886  46,906.526  17,878.788  46,844,281  8,560.068 

64,285.809  50,404.814 

1887  .  64,742.481  45,747.247 

1888  66,862.481  64,198.634 

1889  72,869.245  80,581.076 

Nach  den  Ergebnissen  des  J.  1887  kamen  von  der  Einfuhr  29  Proc. 
auf  die  Seeküste,  32*5  Proc.  auf  die  Sfidgrenze,  35*5  Proc.  auf  die  Donau, 
3  Proc.  auf  die  serbische  Grenze.  In  der  Betheiligung  der  einzehien  Zoll- 
stätten steht  der  Hafen  vonVama  an  erster  Stelle,  1889  mit  22*03  Proc.  des 
Gesammtimportes  und  14-82  Proc.  des  Gesammtexportes.  In  der  Einfuhr 
folgten  daun:  Philippopel  13*24,  RuSöuk  12*91,  Lompalanka  7*98,  Syi§toy 
7*15,  Burgas  6*14,  Tatar-Pazardäik  5*04,  in  der  Ausfuhr  Burgas  9*02,  Har- 
manli  (gegen  Adrianopel)  8*32,  Sviätov  5*87  Proc.  u.  s.  w.  Mit  der  Eröfl&iung 
der  Bahnlinien  haben  sich  diese  Verhältnisse  etwas  yerändert.  Im  J.  188i^ 
kamen  von  der  Einfuhr  22*84  Proc.  auf  die  Südgrenze,  11*53  Proc.  auf  die 
serbische  Grenze.  Die  bedeutendsten  Zollämter  waren  nach  Vama:  RuSöuk 
16*61,  Philippopel  12*82  und  Sofia  10-85  (1887  nur  1*67);  Lompalanka,  der 
bisherige  Hafen  von  Sofia,  sank  auf  2*66  Proc. 

Von  den  Traasitwaaren  (1889:  527.733  Fr.)  ging  1889  der  grösste 
Theil  (481.800  Francs)  in  die  Türkei.  Die  Entrepositen  beliefen  sich  1889 
auf  1,062.426  Francs. 

An  der  Einfuhr  nahmen  die  europäischen  Staaten   in  folgender  Weise 

Antheil,  in  Procenten  des  Werthes: 

1886  1887  1888  1889 

Belgien 0-99  164  2-01  2-70 

Deutschland 3*29  4-54  6*62  5*86 

England 28*45  38-86  29*41  29*09 

Frankreich 5*69  6*89  5*86  4*78 

Griechenland 0*75  0*55  0*42  0-21 

Italien 218  1-72  1*58  1*49 

Niederlande 0*02  0*02  0*04  0*02 

Oesterreich-Ungam  .   .   .  26*58  28*61  27*41  80*87 

Rumänien 5*10  4*52  8*82  8*21 

Russlaud 5*60  5*06  4*58  6*22 

Serbien 1*82  1*23  2*24  1*82 

Schweiz 1-18  1-40  1*51  1*28 

Türkei 17*45  14*81  14*88  13*42 

Yer.  Staaten 082  0 65  0-22  0*08 

Unbekannt 0*48  _  _  — . 

Der  stärkste  Import  war  1886—1888  der  englische  (1889:  21,193.374  Fr.), 
der  sein  vorzüglichstes  Absatzgebiet  in  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres 
und  in  den  Bahnstationen  Rumeliens  hat,  aber  auch  auf  der  Donau  nicht 
unbedeutend  ist;   in  Ruscuk  bezifferte    sich  die  österreichische  Fiinfiihr  aiif 
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4,752.493,  die  englische  auf  3,730.091  Francs.  Oesterreich-Ungam  gewann 
1889  (21,492.177  Francs)  einen  kleinen  Vorsprung  gegen  England,  durch 
die  neuen  Bahnverbindungen.  In  Süd-Bulgarien  berühren  einander  beide 
Handelsmächte;  durch  das  Zollamt  von  Philippopel  gingen  österreichische 
Waaren  im  Werthe  von  2,413.085,  englische  von  3,397.854  Francs.  Weiter 
folgen:  Türkei  9,778.456  (darunter  wohl  viele  occidentalische  Erzeugnisse 
einbegriffen),  Russland  4,532.297,  Deutschland  3,910.820,  Frankreich  3,448.790 
Francs. 

Eingeführt  werden:  österreichisches  und  englisches  Eisen,  roh  und  ver- 
arbeitet in  Werkzeugen  und  Möbeln,  Blech,  Drahtstifte,  WoUwaaren,  besonders 
englische  Baumwollwaaren,  Leinwand,  Seilerwaaren,  etwas  Seidenwaare,  abend- 
ländische Männer-  und  Frauenkleider,  Gummiwaaren  (Mäntel,  Ueberschuhe 
u.  8.  w.),  Filzhüte,  Regen-  und  Sonnenschirme,  Handschuhe  sowie  Kurz-  und 
Galanteriewaaren  aller  Art,  Uhren,  Ledererzeugnisse,  Möbel  und  fertige 
Thüren  und  Fenster,  Glas  aller  Art,  Geschirre,  Kaffee,  Reis,  Zucker,  Oel, 
Oliven,  Sardinen,  Thee,  österreichischer  und  russischer  Spiritus,  Salz,  Dro- 
guen,  Farben  und  chemische  Producte,  russisches  Petroleum,  Zündhölzchen, 
Stearinkerzen,  Papier  und  andere  Schreibrequisiten,  Cement  u.  s.  w. 

Bei  dem  Export  steht  das  Getreide  in  erster  Linie,  1889  5,703.906 
Quintais  im  Werthe  von  62,159.273  Francs,  wovon  ein  Viertheil,  1,501.833 
Qointals  (16,736.937  Francs)  aut  die  Türkei  entfällt,  etwas  weniger  als  ein 
Viertel,  1,369.970  Quintais  auf  Frankreich,  1,160.274  Quintais  auf  England. 
Weiter  folgen  lebendes  Vieh  (1889 :  867.795  Stück  im  Werthe  von  5,902.310 
Francs),  Wolle,  Häute,  Hühner  und  Eier,  Käse,  Butter,  Rosenöl,  Tabak,  Holz, 
Sumach  u.  s.  w.  Im  Jahre  1889  entfielen  37-92  Proc.  der  Ausfuhr  im  Werthe  von 
30,555.910  Francs  auf  die  Türkei,  22-82  Proc.  (18,390.317  Francs)  auf  Frank- 
reich, 15-64  Proc.  (12,595.444  Francs)  auf  England,  4-42  Proc.  (3,558.284 
Francs)  auf  Oesterreich-Üngarn,  19*20  Proc.  auf  alle  übrigen  Staaten  zu- 
sammengenommen. Nach  Deutschland  gingen  1887  Waaren  im  Werthe  von 
nur  299.399  Francs,  aber  1889  schon  im  Werthe  von  1,234.368  Francs. 

13.  Masse  und  Gewichte.  MOnzen. 

Durch  ein  Gesetz  vom  J.  1889  wurden  die  metrischen  Masse  und  Ge- 
wichte angenommen  und  für  das  Getreide  sofort  vom  1.  Juni  1889,  für  die 
übrigen  Waaren  vom  1.  Jänner  1890  an  obligat  eingeführt,  allerdings  unter 
allerlei  neuen  bulgarischen  Namen.  Jedoch  die  alten  einheimischen  Masse 
dürften  sich  noch  lange  hartnäckig  halten. 

Das  landesübliche  Flächenmass  ist  der  Uvrat,  der  türkische  Dönüm 
(man  spricht  im  Lande  auch  Dülüm  aus),  40X^0  Schritte,  in  runder 
Ziffer  1600  Quadratmeter.  Er  theilt  sich  in  4  Lechä  (Beete).  Die  Grösse 
des  Uvrat  ist  jedoch  nach  den  Landschaften  sehr  verschieden;  der  alte 
Uvrat  von  Philippopel  und  Tatar-Pazardiik  ist  z.  B.  fast  zweimal  so  gross 
wie  der  von  Stara  Zagora. 

J 1  r  e  6  0  ky  Dm  Fttrstentlium  Bolgarlen.  ^^ 
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Die  Masseinheit  sowohl  für  Gewichte  als  fiir  Flüssigkeiten  ist  die 
Okka  =  400  Drachmen  (bulg.  dram,  türk.  dirhem);  1  Drachme  =  16  Ejrat 
(der  Karat  unserer  Juyeliere);  1  Erat  =  32  „Körner*'  (zirno).  Im  Verhält- 
niss  zum  metrischen  System  sind  78  Okka  =  100  Kilogramm  oder  bei  Flüs- 
sigkeiten 100  Liter.  Der  Kantar  hat  44  Okka. 

Als  Längenmass  gilt  die  nicht  überall  gleiche  Elle,  bulg.  Ar  Sin;  die 
Maurerelle  hat  75*8,  die  Schneiderelle  68  Centimeter;  1  Ar6in  =  8  Rup 
=  16  Grech=z32  „Finger"  (bulg.  pirst,  türk.  parmak).  Grössere  Mengen 
Wollstoffe  werden  in  Top:=ll — 15  ArSin  angegeben. 

Die  grössten  localen  Verschiedenheiten  bestehen  im  Getreidemass.  Die 
Einheit  heisst  überall  Kilo  und  ist  eingetheilt  in  §inik  oder  Kr  in  a  (meist 
10  oder  11  Okkaj,  aber  dieses  Kilo  ist  sehr  ungleich,  und  es  ist  zu  achten; 
ob  man  das  von  Konstantinopel  (2  §inik  =:  22  Okka  =  37  metrische  Liter) 
oder  Vama  (8  Sinik  oder  Krina  =  88  Okka;  1  Sinik=18V«  Liter),  oder 
das  an  der  Donau  übliche  (10  Krina=100  Okka  =  128  Liter)  oder  das 
Salzkilo  Yon  Anchialos  (30  Okka),  das  alte  Kilo  der  Dobrudia  von  Küstendie 
(75  Okka),  das  yon  Stara  Zagora  (4  ETina  =  44  Okka)  oder  ein  anderes 
hernimmt.  Der  Kütel  von  Küstendil  hat  20  Okka  und  gilt  auch  als  Flä- 
chenmass  für  Ackerfelder.  Aus  Hammers  Uebersetzung  der  osmanischen 
Finanzgesetze  des  16.  Jahrhunderts  wissen  wir,  dass  damals  fast  jede  Stadt 
und  jeder  Kreis  ein  eigenes  Kilo  hatte. ')  Das  Gesetz  von  1889  nimmt  als 
Basis  des  Getreidemasses  die  „neue  Krina**  (nova  krina)  =  20  Liter; 
5  neue  Krina  =  1  „bulgarisches  Kilo*'  =:  1  Hektoliter. 

Für  Trauben  gilt  in  Rumelien  der  Kor  ab  („Schifft),  in  Stara  Zagora 
500  Okka,  im  nahen  Cirpan  und  Nova  Zagora  1000  Okka  gross,  für  den 
Wein  die  mjära  zu  16  Okka  in  Stara  Zagora,  12  Okka  in  Nora  Zagora. 
Die  Masse  fürs  Rosenöl  haben  wir  schon  erwähnt. 

Im  Münzwesen  führte  noch  die  russische  Occupationsregierung  die 
Rechnung  nach  Francs  ein.  Anfangs  cursirten  Metallmünzen  aller  Staaten  in 
nicht  selten  äusserst  abgegriffenen  Exemplaren,  meist  russische  und  türkische 
Stücke,  die  alle  einen  zweifachen  Curs  hatten,  den  amtlichen  nach  Francs 
und  Gentimes  und  den  Marktcurs  nach  Groschen  und  Para^  der  überdies 
in  jeder  Stadt  anders  war.  Ein  Gesetz  von  1880  regulirte  das  bulgarische 
Münzwesen  nach  der  französischen  Währung,  die  auch  in  Rumänien,  Serbien 
imd  Griechenland  eingeführt  ist.  Die  Kupfermünzen  zu  10,  5,  2  Centimes, 
bulg.  Stotinka,  wurden  zu  Birmingham,  die  Silbermünzen  zu  5,  2,  1,  Vs 
Franc,  bulg.  L  e  v,  in  Petersburg  geprägt.  ^)  Als  Goldmünzen  sind  im  Umlauf 
Zwanzigfrancstücke  yerschiedener  Staaten,  russische  Imperiais  und  türkische 
Lira's.    In  Ost-Rumelien  war  die  Lira   die  Münzeinheit^   galt  aber  bei  den 


1)  Pleven,  Kikopol,  Loyeö  zu  100  Okka,  Tmoyo,  Svütoy  80,  Rn§6ak,  Bazgrad,  äumen 
60,  Zlatica  20,  Jambol  24,  Yidin  90  a.  8.  w.  Osm.  Staatsverfassung  I,  810  f. 

2)  Der  Name  Ley  für  Frank  (auch  rum.  leu)   ist  den  alten  im  Oriente  beliebten 
Jjöwenthalern  entlehnt. 
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Staatscassen  100  Piaster,  auf  dem  Markte  133,  was  für  die  vom  Staate 
empfaDgenden  ein  grosser  Vortheil,  für  die  Steuerzahler  ein  gewaltiger  Nach- 
theil war ;  als  Kleingeld  cursirte  dort  das  im  Gewicht  äusserst  ungleiche  tür- 
kische Kupfergeld,  aber  in  so  geringer  Menge,  dass  1884  Philippopler  Kaufleute 
sich  genöthigt  sahen,  eigene  Blechmarken  in  localen  Umlauf  zu  setzen.  Das 
Volk  rechnet  das  Geld  meist  noch  in  türkischer  Art  nach  Gro§  (Piaster) 
zu  40  Para;  der  Silberfranc  gilt  5  Groschen,  zwei  kupferne  10  Centimesstücke 
1  Groschen. 

Bei  dem  wachsenden  Mangel  an  Gold  stieg  das  Agio  zwischen  Gold 
und  Silber  bis  auf  7% — 10  Proc,  sank  aber  wieder  durch  die  Demonetisi- 
rung  des  Silberrubels. 

Papiergeld  hat  im  Land  wenig  Anklang,  bei  der  geringen  Schriftkennt- 
niss  unter  dem  Landvolk  und  bei  den  schmerzlichen  Erfahrungen  mit  den 
übelberüchtigten  „Kaime"  der  Türken  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Befreiung. 
Im  J.  1885  emittirte  die  bulgarische  Nationalbank  Banknoten,  die  im  Lande 
einen  obligaten  Goldcurs  haben.  Zuletzt  (1888)  wurden  zur  Vermehrung 
der  Scheidemünze  in  Brüssel  Nickelmünzen  geprägt,  die  neben  dem  Kupfer 
cursiren.  Man  klagt  viel  über  einheimische  Fälschungen  von  Silber-  und 
Nickelgeld. 

14.  Communicationen. 

Eisenbahnen.  DonauBchiffahrt  und  Seehäfen.  Strassennetz.  Postfahrten.  Gasthäuser.  Reisen 

zu  Wagen  und  Pferde.  Winke  für  wissenschaftliche  Reisende. 

Der  Zustand  der  Verkehrswege  in  Bulgarien  unterschied  sich  noch  vor 
kurzer  Zeit  im  Ganzen  nur  wenig  von  dem,  .für  welchen  Boue  1840  in  seiner 
„Turquie  d'Europe"  eine  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Reisen  auf  dieser 
Halbinsel  entworfen  hatte.  Bei  schlechtem  Wetter  reist  man  noch  von  Sofia 
nach  Tmovo  5  Tage,  im  Winter  von  Sofia  nach  Varna  mitunter  7  Tage. 
Aber  die  alten  Zeiten  gehen  zu  Ende.  Der  Bahnbau  schreitet  vorwärts  und 
nach  einem  Yierteljahrhundert  wird  die  Balkanhalbinsel  ein  Bahnnetz  haben, 
vor  welchem  sich  die  Reste  der  alten  Poesie  der  Wochen  langen  Reisen  zu 
Pferde  und  Wagen  in  einige  Gebirgswinkel  flüchten  werden. 

Bei  dem  Abschluss  des  Berliner  Vertrags  gab  es  im  Fürstenthum  nur 
die  1867  von  einer  englischen  Gesellschaft  erbaute  Eisenbahn  von  Ruäöuk 
nach  Varna  (221  Kilom.),  für  den  inneren  Verkehr  im  Lande  fast  werthlos, 
für  den  internationalen  Post-  und  Personenverkehr  wichtig  zur  Verbindung 
des  Abendlandes  mit  Eonstantiuopel.  Ost-Rumelien  besass  Stücke  des  1873 
von  Baron  Hirsch  erbauten,  aber  unvollendeten  osmanischen  Bahnnetzes, 
nämlich  die  Linie  von  der  jetzigen  türkischen  Grenzstadt  Mustafa  Pascha 
über  Philippopel  nach  Sarambej  (196  Kilom.),  nebst  der  Zweigbahn  von 
Trnovo-Sejmen  nach  Jambol  (106  Kilom.).  Nur  die  Varnaer  Bahn  befand 
sich  in  einem  erträglichen  Zustand;  die  rumelischen  Linien  machten  einen 
kläglichen  Eindruck  und  die  Jamboler  Bahn  war  überhaupt  eine  der  elendsten 
in  Europa.    Bei  den   hohen  Tarifen  und    der  kleinen  Zahl  von  Haltestellen 

16» 
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waren  diese  Bahnen  auch  ökonomisch   für  das  Land  von  geringerem  Werth, 
als  man  voraussetzen  sollte. 

Mit  der  Befreiung  des  Landes  tauchten  sofort  brennende  Eisenbahn- 
fragen auf.  Artikel  X  des  Berliner  Vertrages  tibertrug  dem  Fürstenthum 
die  Ausfuhrung  des  von  der  Pforte  nicht  durchgeführten  Anschlusses  des 
ottomanischen  Bahnnetzes  an  das  mitteleuropäische,  durch  Vollendung  des 
Antheils  an  der  Linie  Eonstantinopel-Belgrad.  Nach  langen  Unterhandlungen 
der  „Conference  ä  quatre",  zwischen  Oesterreich-Üngarn,  der  Pforte,  Serbien 
und  Bulgarien  wurde  1885  von  Bulgarien  der  Ausbau  der  Theilstrecke  Cari- 
brod-Sofia-Vakarel  (114  Eilom.)  in  Angriff  genommen  und  zwar  als  bulga- 
rische Staatsbahn  durch  die  einheimische  Unternehmung  des  Herrn  Grozey 
(aus  Ealofer)  und  Comp.  Nachdem  das  ausständige  rumelische  Stück  Sa- 
rambej-Vakarel  (48  Kilom.)  von  Hirsch  hergestellt  war,  begannen  1887  die 
Fahrten  von  Philippopel  nach  Sofia.  Den  weiteren  Bau  unterbrachen  oft  die 
politischen  Wirren.  Erst  am  12.  August  (n.St.)  1888  passirte  der  Eröffnungs- 
zug die  bulgarische  Hauptstadt  und  Eonstantinopel  erhielt  zum  ersten  Mal 
Anschluss  an  das  europäische  Bahnnetz.  Indessen  hat  die  bulgarische  Re- 
gierung die  Varnaer  Bahn  angekauft  und  das  Verbindungsstück  Vakarel- 
Sarambej  occupirt,  so  dass  jetzt  die  Linien  Caribrod-Sofia-Sarambej 
und  RuS£uk-Varna  von  der  neuen  Direction  der  bulgarischen 
Staatsbahnen  exploitirt  werden.  Der  Rest  der  türkischen  Bahnen  in 
Rumelien  (Sarambej-Grenze  und  die  Jamboler  Linie)  wird  der  Verstaatlichung 
mit  der  Zeit  nicht  entgehen.  Desgleichen  hat  die  Nationalversammlung  1888 
den  Bau  der  Linie  Jambol-Burgas  (108  Eil.)  beschlossen;  die  Arbeiten, 
am  1.  (13.)  Mai  1889  begonnen,  wurden  so  schnell  betrieben,  dass  die 
Bahn  schon  im  Mai  1890  eröffnet  werden  konnte.  Die  Herstellung  neuer 
Bahnen  im  Donaugebiet  wird  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen ;  die  Studien 
für  eine  bulgarische  Staatsbahn  Sofia-Tmovo-Ru§öuk,  mit  einem  Tunnel  im 
Balkan  in  der  Nahe  des  Joches  von  Araba-Eonak,  sind  schon  seit  1884 
fertig.  Jetzt  denkt  man  besonders  an  eine  grosse  Linie  Sofia-Tmovo-§umen 
und  an  die  Verbindungsbahn  §umen-Jambol,  zu  welcher  noch  in  der  Türken- 
zeit Pläne  entworfen  wurden. 

Wichtig  wäre  eine  Verbindung  von  Sofia  westwärts.  Die  Türken  bauten 
zuletzt  bereits  eine  Linie  Sarambej-Sofia-Skopje  in  eigener  Regie,  stellten 
aber  die  Arbeit  1875  ein;  einzelne  Trümmer  sind  zwischen  Sofia  und  Eüstendil 
noch  zu  sehen.  Für  die  letztgenannte  Strecke  wurden  seitdem  wieder  neue 
Studien  unternommen.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen  Anschluss  an  die 
am  19.  Mai  1888  eröffnete  Linie  Belgrad-Salonik. 

Von  den  Wasserwegen  hat  bloss  die  Donau  eine  Bedeutung.  Den 
Personen-  und  Waarentransport  beherrscht  die  seit  1834  den  Strom  befah- 
rende österreichische  Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft.  Mit  ihr  concurrirt 
die  neue  russiche  Gesellschaft  des  Fürsten  Gagarin.  Dem  Waarentransport, 
besonders  der  Getreideausfuhr  dienen  auch  Privatdampfer  einzelner  Eaufleute 
und  leichte  Seedampfer  meist  unter  griechischer  Flagge.  Ausserdem  be- 
steht auf  der  Donau  bei   dem  geringen  Gefäll  des  Stromes  eine  Segelschiff- 
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fahrt  mit  leichten  Zweimastern,  zum  Theil  Küstenfahrern,  selbst  aus  Klein- 
asien  unter  türkischer  Flagge.  Im  Vergleich  zum  Rhein  oder  zur  Elbe  ist 
die  untere  Donau  überaus  öde;  ein  grösseres  Leben  herrscht  an  den  Lan- 
dungsplätzen des  bulgarischen  und  rumänischen  Ufers  nur  nach  der  Ernte. 
Im  Winter,  wenn  die  Donau  zufriert,  sind  viele  Städte,  wie  Vidin,  Sviätov, 
Silistria,  ganz  isolirt. 

Die  Floss-  und  Kahn  Schiffahrt  auf  der  Marica  ist  seit  Erö&ung  der 
Eisenbahn  Sarambej  -  Adrianopel  -  Dedeaga£  eingegangen.  Einige  von  den 
übrigen  Flüssen  wären  zu  leichten  Transporten  brauchbar,  aber  ihre  Schiff- 
barkeit ist  noch  nicht  studirt 

An  der  Seeküste  gibt  es  einen  einzigen  guten,  natürlichen,  durch  Inseln 
geschützten  Hafen  bei  Sozopolis.  Vama  und  Burgas  haben  nur  schlechte 
offene  Rheden,  so  dass  die  Postdampfer  im  Winter  oft  gar  nicht  landen 
können.  Diese  Hafenorte  werden  regelmässig  besucht  von  den  Booten  des 
österreichischen  Lloyd,  der  russischen  Odessaer  Gesellschaft,  der  franzö- 
sischen ^Messageries  maritimes^  und  zuletzt  einer  griechischen  Gesellschaft 
(Kurtdäi)  unter  türkischer  Flagge.  Die  Gründung  einer  bulgarischen  Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft zum  Localverkehr  längs  der  Küste  ist  in  Vorbereitung. 
Der  Hafen  verkehr  von  Vama  wird  für  1887  mit  253  Dampfern  (Oesterreich 
113,  Türkei  90)  und  193  Segelschiffen  (davon  158  türkische),  1888  mit  280 
Dampfern  und  174  Segelschiffen  angegeben,  der  von  Burgas  für  1886  mit 
1412  Schiffen  (davon  147  Dampfer).  Die  Zahl  der  Segelbarken  unter  einhei- 
mischer YlsLgge  ist  ganz  unbedeutend.  Leuchtthürme  gibt  es  auf  dem  Gap 
Kaliakra,  Gap  Galata  (Vaxna),  Gap  Emona,  zu  Burgas  und  auf  den  Inseln 
St  Anastasia  und  St.  Johannes  vor  Sozopolis. 

An  diese  Schiffs-  und  Bahnlinien  schliesst  sich  ein  von  der  türkischen 
Regierung  hinterlassenes  Strassennetz  an,  mit  breiten  Heerstrassen  (bulg. 
äose  =  Chaussee,  türk.  dzade),  die  aber  nicht  des  Handelsverkehrs  wegen 
oder  zur  Verbindung  der  bewohnten  Orte,  sondern  einzig  und  allein  zu  mili- 
täi'ischen  Zwecken  gebaut  wurden.  Im  Donaugebiet  stammen  sie  meist  aus 
den  sechziger  Jahren,  aus  der  Zeit  des  Gouverneurs  Mithad  Pascha.  Wer 
heute  auf  ihnen  reist,  erinnert  sich  selten  der  nicht  fernen  Tage,  wo  die 
Bevölkerung  gewaltsam  von  ihrer  Feldarbeit  weggetrieben  und  zum  Strassen- 
bau  als  Frohndienst  (angarija)  ohne  Entschädigung  gezvmngen  wurde.  Die 
rumelische  und  bulgarische  Regierung  haben  diese  ofb  sehr  flüchtig  herge- 
stellten Strassen  verbessert  und  das  Netz  vervollständigt,  aber  dies  ging  nicht 
schnell  von  statten,  denn  die  Arbeitskräfte  waren  nicht  mehr  umsonst  zu 
haben.  Fühlbar  ist  der  Mangel  an  Brücken;  z.  B.  auf  dem  Isker  gibt  es 
von  der  Umgebung  von  Sofia  angefangen  bis  zur  Mündung  nur  Fähren  und 
Führten,  Bei  schlechtem  Wetter  müssen  die  Reisenden  an  den  Ufern  der 
angeschwollenen  Flüsse  warten,  bis  die  Wasser  fallen.  Bei  Nacht  pflegt  man 
wegen  dieser  und  anderer  Uebelstände  in  der  Regel  nicht  zu  reisen;  nur 
in  den  kühlen  Mondnächten  des  Hochsommers  sind  die  Ghausseen  von  knar- 
renden Büffelkarren  belebt.  Geschriebene  Wegzeiger  sind  unbekannt.  Für 
die  Benützung  der  Strasse  werden  keine  Mauthen  oder  Weggelder  entrichtet 
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Der  Mangel  an  Baumalleen  längs  der  Strassen  ist  im  Winter  fühlbarer  als 
im  Sommer,  weil  man  im  tiefen  Schnee  die  Spur  der  Fahrbahn  oft  ganz 
verliert.  Im  Fürstenthum  hat  man  eine  Zeit  lang  (besonders  1881 — 1882) 
viel  Geld  auf  überflüssige  Lüxusbauten  vergeudet,  auf  Kunststrassen,  wie 
die  über  den  Balkan  von  Berkovica,  welche  mit  der  Eröffnung  der  Bahnen 
wieder  veröden  muss,  auf  steinerne  gewölbte  Brücken  an  Stellen,  wo  eine 
solide  Holzbrücke  genügt  hätte  u.  s.  w.  Viele  wichtige  Strassen  sind  dabei 
noch  unvollendet :  Silistria-Dobriö-Balöik.  Silistria-§umen,  Bazgrad  -  Popovo- 
Tmovo,  Rachovo-Vraca-Orchanie,  Sliven  -  Kazanlyk,  Caribrod-Trn-Izvor-Kü- 
stendil  u.  s.  w. 

Die  Personenbeförderung  auf  den  Hauptlinien  besorgt  die  nach  russi- 
scher Art  eingerichtete  Post,  mit  offenen  Wägen  fiir  zwei  Reisende  und  mit 
Pferdewechsel  auf  den  zahlreichen  Stationen.  Es  sind  keine  regelmässigen 
Fahrten,  sondern  jeder  miethet  das  Fahrzeug  für  sich  und  reist,  wann  er 
will,  wie  auf  unseren  Extraposten,  natürlich  um  einen  recht  hohen  Preis. 
Die  furchtbare  Schnelligkeit  dieser  Fahrten  (in  der  Ebene  12  Kilometer  in 
der  Stunde)  ist  nicht  ohne  Gefahr. 

Auf  den  Strassen  und  in  den  Ebenen  auch  ausserhalb  derselben  bedient 
man  sich  Miethwägen  von  zweierlei  Art.  Die  zweisitzigen  besseren  Wägen 
mit  3 — 4  neben  einander  eingespannten  Pferden  heissen  hier  allgemein 
pajtön,  von  unseren  Phaetons;  die  viereckigen  gemeinen  Fuhrwerke  ohne 
Federn  mit  gewölbtem  Dach  von  Zelttuch,  in  denen  der  Reisende  auf  dem 
mit  einem  Teppich  bedeckten  Heu  nach  Bequemlichkeit  sitzen  oder  liegen 
kann,  nennt  man  täliga.  Die  Fuhrleute  (pajtondii  und  taligadii)  sind 
Türken,  Bulgaren,  mitunter  auch  Armenier,  und  pflegen  ihre  stets  mit 
Glöckchen  und  Schellen  gezierten  Pferde  sehr  sorgsam.  Der  Preis  hängt  von 
der  Verabredung  ab  (pazarlyk),  die  in  Gegenwart  von  Zeugen  mündlich  statt- 
findet; wer.  gut  markten  kann,  reist  billig,  wer  nicht,  reist  theuer,  wobei  aber 
auch  allerlei  temporäre  Umstände  in  Betracht  kommen:  trockenes  oder 
schlammiges  Wetter,  Zustand  der  Brücken,  Auftauchen  von  Räubern  und  be- 
sonders  die  Zahl   der  im  Orte  eben  anwesenden  Fuhrwerke. 

Ausserhalb  der  Strassen  und  im  Gebirge  reist  man  nur  zu  Pferde.  Für 
wissenschaftliche  Zwecke,  wo  der  Reisende  in  seinen  Bewegungen  möglichst 
unabhängig  sein  muss  und  der  freien  Aussicht  über  den  ganzen  Horizont 
bedarf,  ist  dies  die  einzig  brauchbare  Art.  In  den  Ebenen  ist  allerdings  das 
Sitzen  im  Sattel  während  der  drückenden  Tageshitze  langweilig  und  bei  der 
Monotonie  der  Erdoberfläche  wenig  nützlich.  Deshalb  thut  man  gut  beide 
Arten  zu  verbinden,  in  den  Gebirgen  zu  reiten,  in  der  Ebene  zu  fahren.  Ein 
gewöhnliches  Reitpferd  kostet  150 — 200  Francs;  für  ein  gemiethetes  Thier 
zahlt  man  meist  2 — 4  Francs  täglich.  Bei  dem  fortschreitenden  Ausbau  der 
Strassen  und  dem  Verfall  des  Karawanenhandels  mit  Saumthieren  findet  man 
jetzt  nicht  überall  leicht  Pferde  zu  miethen,  am  besten  noch  in  Gebirgs- 
orten,  wie  Kotel,  Kopriätica,  Tm  u.  s.  w.  Für  alle  Fälle  ist  es  gut,  einen 
eigenen  guten  Sattel  türkischer  Art  mitzunehmen. 
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Auf  den  Strassen  gibt  es  bei  Dörfern  oder  ganz  vereinsamt  Schenken, 
sogenannte  Han's  (han^  chan,  Plor.  chaniSta,  auch  kiröma,  mechanä).  Die 
der  niedrigsten  Kategorie  bieten  einen  wenig  einladenden  Anblick.  Es  ist 
eine  Holzhütte,  die  kleinen  Fenster  mit  Papier-  und  Glasfragmenten  verklebt, 
darinnen  ein  grosses  Gemach  mit  lichmboden  und  russiger  Decke;  rings 
herum  einige  Bänke,  auf  denen  einige  schmierige  Gesellen  in  Schaffellmützen 
oder  Turbans  malerisch  ihre  Glieder  ausstrecken,  dabei  einige  lahme  Tische 
(diese  sind  übrigens  eine  moderne  Zuthat ;  ursprünglich  hockte  man  auf  dem 
blossen  Boden),  in  einer  Ecke  die  rauchgeschwärzte  Feuerstelle  und  in  einer 
anderen  ein  Schrank  mit  Batterien  von  Schnapsflaschen  und  Gläsern.  Alles 
unsauber,  umsummt  von  Myriaden  zudringlicher  Fliegen.  Gastronomische 
.Genüsse  sind  für  die  Thiere  in  grösserer  Fülle  vorhanden  als  für  die  Menschen, 
die  sich  meist  an  den  mitgebrachten  Vorräthen  laben.  Der  Gastwirth  (han- 
diija),  meist  ein  Makedowlache,  hat  selten  mehr  als  Branntwein  oder  sauem 
Wein,  türkischen  Kaffee,  ungeniessbares  Brod,  einige  Kränze  Knoblauch  und 
irgend  einen  Schaf  käs.  In  der  Nacht  schläft  man  auf  den  Tischen  und  Bänken, 
am  Besten  draussen  auf  dem  eigenen  Wagen.  Die  Stufenleiter  dieser  Hans 
reicht  auch  zu  besseren  Classen  empor.  Vor  den  kleinen  Schenken  pflegen 
die  Reisenden  abzusitzen,  lassen  die  Pferde  von  den  Dienern  herumführen, 
trinken  rasch  eine  Tasse  (fildiän)  schwarzen  Kaffee  oder  ein  Gläschen  Baki 
und  traben  wieder  weiter.  An  Orten,  wo  das  Gasthaus  als  Mittags-  oder 
Nachtstation  dient,  gibt  es  mehr  Luxus.  Dort  findet  man  auch  Eier,  Hühner 
und  rohes  Fleisch,  das  auf  einer  die  Decke  stützenden  Holzsäule  auf  einem 
Haken  aufgesteckt  ist  (der  Gast  zeigt,  welches  Stück  er  davon  gebraten 
haben  will)  oder  in  einem  gegen  die  Fliegen  mit  Leinwand  umklebten  Käfig 
von  der  Decke  herabhängt.  Dabei  gibt  es  sogar  einzelne  Zimmer  mit  Betten 
oder  Holzgestellen  zum  Schlafen. 

In  den  Städten  befinden  sich  gute  Hotels  nur  in  Sofia,  Philippopel  und 
Yama.  Sonst  sind  auch  die  städtischen  Gasthäuser  primitiv,  einfache  Ein- 
kehrhäuser alter  Art,  ein  massives  Holzgebäude  im  Viereck  mit  einem 
grossen  Hof  voll  Thiere  und  Fuhrwerke.  Eine  breite  schattige  Gallerie  mit 
Holzsäulen  und  Lehmboden  umgibt  den  Hofraum  längs  des  ersten  Stock- 
werkes. Ihr  Geländer  hat  Vorsprünge  zum  Waschen :  die  Leute  waschen  sich 
nämlich  „coram  populo"  durch  Begiessen  der  Hände  aus  Krügen  (türk.  ibrik). 
Aus  der  Gallerie  betritt  man  die  Gemächer,  gleichfalls  mit  Lehmboden  und 
einfachem  Mobiliar,  Bett,  Tisch  und  Stuhl;  dies  ist  aber  ein  Fortschritt,  denn 
wir  haben  darin  noch  oft  auf  Matten  und  Teppichen  geschlafen.  Höchst  un- 
angenehm ist  der  alles  durchdringende  Geruch  der  Stallungen  des  Erdge- 
schosses. Einigen  dieser  Hans,  deren  Wirthe,  meist  Wlachen  oder  Griechen, 
gesprächige  und  dienstfertige  Leute  zu  sein  pflegen,  bewahre  ich  ein  freund- 
liches Andenken;  in  anderen  sehnt  der  Reisende  in  schlaflosen  Nächten  bei 
widerlichem  Schmutz  und  nächtlicher  Qual  von  unersättlichem  Gethier  un- 
geduldig den  Tagesanbruch  herbei. 

Auf  den  Dörfern  liessen  wir  uns  in  der  Regel  Heu  unter  dem  vorsprin- 
genden Dach   des   Hauses   ausbreiten ;    legten    darauf   unsere   Decken   und 


232  ffl-  Volkswirthscliaft. 

schliefen  ganz  angenehm  im  Freien,  allerdings  in  Mänteln  und  Stiefeln.  Bei 
regnerischem  Wetter  muss  man  allerdings  sein  Lager  im  Innern  der  Hütte 
aufschlagen,  wo  der  Bauch  des  offenen  Herdes  arg  in  die  Augen  sticht 

Wer  Tiele  Bekannte  oder  Empfehlungen  hat,  findet  in  den  Städten  viel 
Gastfreundschaft.  Dabei  hat  man  die  beste  Gelegenheit  Erkundigungen  über 
das  Land  einzuziehen,  verliert  aber  oft  die  freie  Verfügung  über  seine  Zeit 
und  wird  bei  einem  mehr  als  24stündigem  Aufenthalt  von  dem  unangenehmen 
Gefühl  bedrückt,  dass  man  den  Gastfreunden  zur  Last  falle. 

Die  Kost  ist  einfach  und  gesund:  Hühner,  Schaf-  und  Lammfleisch, 
Eier,  Käse,  Fische,  Gemüse,  Obst  und  Wein.  Ueberall  findet  man  auch  guten 
Kaffee,  der  hier  nach  türkischer  Art  in  Mörser  gestossen  und  ungeseiht  in 
die  Schale  gegossen  wird,  wo  die  festen  Bestandtheile  langsam  zu  Boden 
sinken.  In  armseligen  Dörfern  sind  natürlich  auch  diese  Lebensmittel  mitunter 
schwer  aufzutreiben.  Die  Bereitung  der  Speisen  ist  auf  dem  Dorfe  stets  zu 
überwachen;  besonders  ist  vor  ungenügend  verzinntem  Kupfergeschirr  und 
nicht  durchgebackenem  Brod  aus  grobgemahlenem  Korn  sorgsam  Acht  zu 
nehmen.  Oft  muss  man  Lebensmittel  auf  einen  Tag  (auch  rohes  Fleisch) 
selbst  mitnehmen;  Conserven,  Zwieback,  Thee,  Ghocolade,  Cognac  u.  s.  w., 
sowie  einige  Medicamente  dürfen  im  Felleisen  des  Reisenden  überhaupt 
nicht  fehlen. 

Was  Reisekosten  und  Reiseausrüstung  betrifft;  ist  es  mir  schwer,  eine 
für  wissenschaftliche  Reisende  massgebende  Norm  aufzustellen,  da  ich  keine 
Sammlungen  anlegte  und  ohne  Dolmetscher  nach  Art  der  einheimischen  Be- 
amten und  Officiere  reiste,  mit  möglichster  Beschränkung  des  Gepäcks. 

Bulgarische  Begleiter  pflegen  angenehme  Gesellschafter  zu  sein.  Eine 
seltene  Ausnahme  bilden  junge  Beamte  eines  gewissen  Typus,  welche  sich 
vor  dem  Fremden  in  den  Dörfern  und  auf  den  Poststationen  mit  ihi-er  Auto- 
rität produciren  und  die  gutmüthigen  Leute  durch  tbörichte  Anmassung  über- 
flüssiger Weise  reizen.  In  den  Städten  fällt  man  oft,  ohne  es  gleich  gewahr 
zu  werden,  in  die  Hände  einer  der  Localparteien,  die  schroff  einander  gegen- 
über stehen  und  sich  an  die  grossen  Landesparteien  anschliessen.  In  pfad- 
losen Gebirgen  und  in  unsicheren  Landschaften  dienen  berittene  Gensdarmen 
zur  Begleitung,  meist  brave  Leute  mit  guter  Landeskenntniss. 

Im  Verkehr  mit  dem  Landvolk  hatte  ich  nie  eine  Unannehmlichkeit. 
Aber  das  Sammeln  wissenschaftlicher  Materialien  ist  schwer,  bei  dem  Miss- 
trauen gegen  jeden  Unbekannten.  Der  Bulgare  ist  im  Allgemeinen  weniger 
mittheilsam  als  der  Serbe  oder  Grieche;  der  Bauer  furchtet,  hinter  den 
Fragen  stecke  etwas  Fiscalisches  oder  man  suche  vergrabene  Schätze.  Alles 
hängt  von  der  so  einfachen,  aber  schwer  zu  erlernenden  Kunst  mit  primi- 
tiven Menschen  umzugehen  und  in  ihrer  Weise  zu  denken  und  zu  sprechen. 
Nicht  selten  habe  ich  eine  interessante  Nachricht  erst  beim  dritten  Besuch 
derselben  Landschaft  und  auch  das  ganz  zufällig  erfahren.  In  den  kleinen 
Städten  ist  es  leichter;  da  findet  man  mit  der  Welt  vertraute  Leute  oder 
auch  bücherlesende  Autodidakten  mit  genauer  Localkenntniss  und  lebhaftem 
Interesse  für  die  Vaterlandskunde. 
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15.  Posten  und  Telegraphen. 

Zu  Ende  der  Türkenzeit  gab  es  im  Lande  ein  gutes  Telegraphennetz 
zu  militärischen  Zwecken  und  eine  elende  ottomanische  Briefpost ;  der  Brief- 
und  Geldverkehr  wurde  meist  durch  die  ausländischen,  bei  den  Consulaten 
befindlichen  Postämtern  vermittelt,  Yorzüglich  durch  die  österreichischen. 

Eine  bulgarische  Post-  und  Telegraphenverwaltung  wurde  gegen  Ende 
der  russischen  Occupation  gegründet  und  zugleich  nach  russischem  Muster 
hergestellte  Briefmarken  eingeführt.  Da  es  ausser  einigen  Bulgaren,  die  in 
türkischen,  rumänischen  und  englischen  Diensten  als  Telegraphisten  thätig 
waren,  fast  kein  Personal  gab,  musste  dasselbe  durch  rasche  Einübung 
junger  Leute  neu  geschaffen  werden,  was  wider  Erwarten  gut  gelang.  Jetzt 
hat  man  ein  Personal  von  mehr  als  800  Mann.  Im  Fürstenthum  hat  man 
sich  bei  der  ersten  Organisirung  zwei  Beamte  von  der  französischen  Regie- 
rung auf  eine  Zeit  laug  erbeten.  Im  J.  1881  trat  Bulgarien  dem  Weltpost- 
verein bei.  Die  Direction  des  Post-  und  Telegraphenwesens  ist  dem  Ministe- 
rium des  Aeussern  zugetheilt;  in  Rumelien,  das  eigene  dreisprachige  Brief- 
marken mit  türkischer,  bulgarischer  und  griechischer  Aufschrift  hatte,  war 
sie  mit  der  Direction  der  öffentlichen  Arbeiten  vereinigt.  Die  Zahl  der 
Stationen  beträgt  jetzt  110;  die  vollständigsten  nehmen  auch  internationale 
Postanweisungen  und  Paquete  an.  In  neuester  Zeit  wurden  auch  Dorfposten 
eingeführt,  mit  Botengängen  zweimal  der  Woche.  Im  J.  1887  beförderte  die 
Post  3,622.521  Privatbriefe,  1,884.301  Zeitungen,  Drucksachen  und  Waaren- 
proben.  Die  Telegraphenlinien  haben  eine  Länge  von  4402  Kilometer;  die 
105  Stationen  (1887)  beförderten  126.456  Staatsdepeschen  und  349.226  Pri- 
vatdepeschen; im  internationalen  Verkehr  wurden  59.072  Depeschen  expe- 
dirt,  62.746  empfangen.  Der  Dienst  ist  im  Ganzen  pünktlich  und  verlässlich; 
einzelne  Versäumnisse,  besonders  auf  den  kleinen  Stationen,  sind  nur  der 
Unerfahrenheit  der  meist  sehr  jungen  Beamten  zuzuschreiben. 

Nach  Art.  77  der  Constitution  ist  das  Brief-  und  Depeschengeheimniss 
unverletzlich.  Im  Lande  wird  aber  von  Einheimischen  und  Ausländem  all- 
gemein an  die  Existenz  eines  „schwarzen  Cabinets**  geglaubt.  ^) 


1)  In  den  J.  1881  und  1888  erfolgten  in  dieser  Sache  auch  diplomatiBche  Yor- 
Btellungen.  Die  Correspondenz  der  diplomatischen  Vertreter  besorgen  deswegen  auch  meist 
Conriere.  Aach  yiele  Ausländer  in  einheimischen  Diensten  hatten  wegen  solchen  Vorfallen 
Auseinandersetzungen  mit  der  bulgarischen  Regierung.  Im  J.  1881  wurde  ich  benach- 
richtigt, dass  fast  auf  allen  meinen  eingeschriebenen  Briefen  das  fein  gravirte  Siegel  durch 
den  Abdruck  irgend  eines  plumpen  Gypsabgusses  ersetzt  sei.  Sofort  machte  ich  den 
Postminister  auf  diese  interessante  Erscheinung  höflichst  aufmerksam;  er  war  betroffen, 
meinte,  das  Siegel  sei  nur  dadurch  verletzt,  dass  der  Postconducteur  unterwegs  auf  dem 
Felleisen  sitze,  aber  siehe  da,  nach  dieser  Unterredung  hörte  das  „merkwürdige  Spiel 
der  Natur**  plötzlich  wie  Yon  selbst  auf! 
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CapitAlsmangeL  Wncber.  Laiidwirtli«chaftliche  C&neiL  Die  bnlgmriidie  Kationalbrnnk. 


In  Balgarien  herrscht  ein  fahlbarer  Hange!  an  Geld,  der  anf  Ackerban, 
Indniitrie  nnd  Handel  schwer  lastet  Der  Landerrerkanf  der  auswandernden 
Türken  zog  überdies  alles  Gold  in  die  Fremde,  sowohl  das  Ton  den  Banem 
Ton  Altersher  ersparte,  als  das  Ton  den  Bussen  während  der  Occnpation  im 
Lande  aasgegebene.  Der  )Iangel  an  Terleihbaren  Capitalien  hat  seit  Altersher 
einen  starken  Wacher  zur  Folge.  Ein  Zins  Ton  10  Proc  gilt  als  massig.  In 
den  meisten  Kreisen  wird  das  Geld  anf  12 — 36  Proc  geliehen,  ja  in  manchen 
Landschaften,  wie  bei  Yidin,  Burgas  oder  Küstendil  betragt  der  Zins  manchmal 
sogar  60—70  Proc. 

Die  meisten  einheimischen  Grosshändler  aller  Nationen  and  Gonfessionen, 
viele  Zänfte  und  Handelsyereine  und  eigentlich  alle  reichen  Leute  in  den 
Städten  beschäftigen  sich  mit  Wuchergeschäften.  Der  Beisende  wird  oft  durch 
den  Ausspruch  überrascht,  die  alleinige  Quelle  allen  persönlichen  Beichthums 
in  Bulgarien  sei  der  Wucher.  Dadurch  erklärt  sich  auch  die  Feindschaft 
der  „Aristokraten**  (Corbadzi's)  und  „Demokraten*  in  den  Städten,  sowie 
der  Gegensatz  der  Städter  und  der  Bauernschaft. 

Die  meisten  Speculationen  sind  auf  die  'Ernte  berechnet  Die  Geldherrn 
schiessen  das  Geld  dem  Ackerbauer  oft  noch  im  Winter  Yor  und  erhalten 
es  Ton  dem  Schuldner  sammt  Zinsen  nach  der  Ernte  in  Naturalien,  Getreide, 
Mais,  Tabak,  Bosenöl  und  dgL  Je  früher  die  meist  nur  mändlich  abgeschlos- 
sene Schuld  contrahirt  wird,  desto  billiger  muss  der  Bauer  seine  Feldfiüchte 
hergeben. 

Zur  Abhilfe  wurden  schon  in  der  Türkenzeit  landwirthschaftliche  Vor- 
schusscassen  gegründet  (zemledelceska  kassa,  türk.  menafie)  durch  Beiträge 
der  Gemeinden  einzelner  Districte.  Lejean  schildert  in  seiner  Beisebeschreibung 
die  Missbräuche,  die  mit  dieser  Gründung  des  Mithad^schen  Zeitalters  ver- 
bunden waren :  die  Bauern  zahlten  und  die  Effendi's  verwalteten  und  liehen 
das  Geld  nur  Ihresgleichen  aus.  Jetzt  ist,  nach  einer  argen  Krise  während 
des  Krieges,  alles  daran  reformirt.  Die  Zahl  dieser  Gassen  beträgt  74  mit 
einem  Capital  von  fast  20  Mill.  Francs.  Das  Geld  wird  für  9  Proc.  gegen 
Bürgschaft  nur  Bauern  derjenigen  Gemeinden  geliehen,  welche  zur  Errich- 
tung der  Gasse  beigetragen  haben.  Für  die  Bevölkerung  sind  diese  Institute 
eine  Wohlthat,  man  klagt  aber  allgemein,  ihre  Capitalien  seien  für  den  Bedarf 
ganz  unzureichend. 

Als  Ersatz  von  Hypothekenbanken  dienen  auch  die  Städtern  und  Bauern 
gleich  zugänglichen  Waisencassen  (sirotska  kässa). 

Eine  Sparcasse  besteht  bis  jetzt  nur  in  Bachovo^  wo  daher  auch  der 
Zinsfuss  niedrig  ist.  Günstigere  Verhältnisse  trifft  man  auch  in  den  Kreisen 
von  Pleven,  Trnovo  und  Sumen,  wo  mehr  Capital,  Handelsgesellschaften,  von 
Stadtgeroeinden  verwaltete  Zunftcassen  u.  s.  w.  vorhanden  sind.  Staatliche 
Pfandleihanstalten  gibt  es  nicht,  ebenso  wenig  wie  Lotterien.  Ausländische 
VersicheruDgsgesellschaften  sind  nur  schwach  vertreten. 
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Das  wichtigste  Geldinstitut  im  Lande  ist  die  bulgarische  Natio- 
nalbank. Sie  wurde  im  Mai  1879  von  der  russischen  Occupationsverwaltung 
mit  einem  Capital  von  2  Mill.  Francs  eröffnet  und  betrieb  durch  viele  Jahre 
nur  kleine  Geschäfte.  Ein  neueres  Gesetz  organisirte  das  ganze  Institut  auf 
einer  breiteren  Grundlage,  das  Stammcapital  beträgt  aber  nur  etwas  über 
8  Mill.  Francs.  Nichtsdestoweniger  belief  sich  der  Gesammtumsatz  1887  aui 
225  Mill.  Francs.  Der  Zins  fiir  Darlehen  beträgt  8—9  Proc,  während  Gapi- 
talseinlagen  mit  3  —5  Proc.  verzinst  werden.  Der  Sitz  der  Bankverwaltung 
ist  zu  Sofia;  Filialen  bestehen  in  Philippopel,  RuSöuk  und  Varna  und  Corre- 
spondenten  gibt  es  54  in  allen  bedeutenderen  Städten  des  Landes. 

Von  ausländischen  Instituten  ist  nur  die  „Banque  Ottomane **  in  Philip- 
popel vertreten.  Das  fremde  Capital  wurde  schwer  compromittirt  durch  zahl- 
reiche Anträge  ausländischer  Speciilanten,  welche  in  dem  neuen  Fürstenthum 
sofort  nach  dessen  Gründung  ein  Eldorado  suchten  und  in  voller  Unkenntniss 
des  schlau  beobachtenden  orientalischen  Krämergeistes  Concessionen  verlangten, 
welche  die  dauernde  Knechtung  des  Landes  in  den  Händen  grossartig  privi- 
legirter  Handelscompagnien  herbeiführen  konnten.  Die  blosse  Existenz  der 
gedruckten  Projecte  gab  der  Opposition  sofort  den  willkommensten  Anlass 
zu  grosser  Unruhe  und  zu  Vergleichen  mit  der  verschuldeten  Türkei  und 
Egypten.  Indessen  dürfte  jetzt  ein  solides  Institut  im  Lande  gute  Geschäfte 
machen ;  es  darf  allerdings  nicht  allzu  hochfliegende  Pläne  verfolgen,  nicht 
allzu  grosse  Summen  engagiren  und  müsste  in  die  Verwaltung  seines  bulga- 
rischen Zweiginstitutes  nothwendig  auch  Bulgaren  aufnehmen. 


Viertes  Buch. 

Geistige  Cultur. 

I.  Religiöse  Verhältnisse. 

Allgemeines.    Die  balgarische  ExArchie  und  ihre  Institutionen.  Bietbümer.  Klöster.  Frage 
der  Besoldung  des  weltlichen  Clerus.    Yerhältniss  zum  Staat.    Griechen.    Gregorianische 
Armenier.   Katholiken  und  Protestanten  (Methodisten,  Anabaptisten).   Juden.    Mohamme- 
daner. 

Die  Volkszählung  von  1888  fand  in  Bulgarien  2,424.371  (76-86  Proc.) 
orthodoxe  Christen,  676.215  (21*44  Proc.)  Mohammedaner,  24.352  (0-77  Proc.) 
Juden,  18.505  (059  Proc.)  Katholiken,  1358  (004  Proc.)  Protestanten  und 
7300  Andere,  darunter  an  5200  gregorianische  Armenier. 

Nach  Art.  5  des  Berliner  Vertrages  darf  die  Confession  im  Fürsten- 
thum Bulgarien  Niemand  von  dem  Genuss  der  bürgerlichen  und  politischen 
Rechte,  der  Bekleidung  öffentlicher  Aemter  und  dem  Betrieb  eines  Gewerbes 
ausschliessen.  Die  Freiheit  und  die  Ausübung  aller  Culte  ist  allen  bulga- 
rischen Unterthanen  und    allen  Fremden   gesichert   und    die    einzelnen  Ge- 
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meinschaften  dürfen  weder   in   der  hierarchischen  Organisation  noch  in  den 
Beziehungen  zu  ihren  geistlichen  Chefs  eingeschränkt  werden. 

Die  bulgarische  Constitution  (Art.  37 — 42)  erklärt  die  bulgarisch-ortho- 
doxe Kirche  fiir  die  Staatskirche.  Sie  bezeichnet  auch  die  anderen  Culte 
bulgarischer  ünterthanen  oder  im  Lande  verweilender  Ausländer  für  frei, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  die  Ausübung  derselben  gegen  die  be- 
stehenden Gesetze  nicht  yerstösst,  dass  das  Bekenntniss  Niemand  als  Yor- 
wand  zur  Nichtbefolgung  der  allgemein  bindenden  Gesetze  dient  und  dass 
sich  die  geistlichen  Angelegenheiten  aller  Confessionen  unter  der  Aufsicht 
des  betreffenden  Ministers  befinden.  Die  geistlichen  Angelegenheiten  sind 
durch   dieselbe  Constitution  dem  Ministerium  des   Aeussern   zugetheilt. 

Die  autonome  orthodoxe  bulgarische  Kirche,  genannt  Exarchie,  be- 
steht aus  den  bulgarischen  Bisthümem  im  Fürstenthum  Bulgarien  und  im 
osmanischen  Reiche,  hat  gegenwärtig  ihr  Centrum  in  Konstantinopel,  ist  ein 
Theil  der  orthodoxen  orientalischen  Kirche  und  bedient  sich  derselben  alt- 
slavischen  Kirchenbücher,  wie  die  Serben  und  Russen.  Sie  ist  eine  histo- 
rische Fortsetzung  der  mittelalterlichen  bulgarischen  Nationalkirche,  die  unter 
der  Türkenherrschaft  von  dem  Konstantinopler  griechischem  Patriarchat  an- 
nectirt  wurde.  Ihre  Wiedererrichtung  verdankt  sie  keineswegs  dem  Beschluss 
einer  kirchlichen  Versammlung,  sondern  nach  einem  langjährigen  Kampfe 
einem  Ferman  des  Sultan  Abdul  Aziz  vom  27.  Februar  1870.  Vom  Kon- 
stantinopler griechischen  Patriarchen  wurde  sie  in  Folge  dessen  als  ein  bloss 
von  der  weltlichen  Macht  der  Ungläubigen  errichtetes  Gebilde  in  den  Bann 
gethan  und  die  Bulgaren  durch  Beschluss  einer  grossen  Synode  vom  14.  Sep- 
tember 1872  zu  Schismatikern  erklärt.  Dieses  Verhältniss  hat  sich  seitdem 
nicht  geändert. 

Die  Organisation  der  Kirche  bestimmt  ein  1871  ausgearbeitetes  Exar- 
chialstatut.  Dasselbe  wurde  für  das  Fürstenthum  von  einer  Synode  umge- 
arbeitet, von  der  Nationalversammlung  angenommen  und  durch  ein  Decret 
des  Fürsten  Alexander  I.  am  4.  Februar  1883  proclamirt. 

Der  oberste  Würdenträger  der  Kirche  ist  der  Exarch,  der  in  Orta- 
köi  bei  Konstantinopel  residirt.  Er  wird  auf  Lebenszeit  gewählt  und  zwar 
muss  der  Gewählte  ein  theologisch  gebildeter  Bulgare  von  mindestens 
40  Jahren  sein  und  die  bischöfliche  Würde  bereits  fiinf  Jahre  lang  bekleidet 
haben.  Sein  Bisthum  behält  er  als  Exarch ;  der  jetzige  ist  Metropolit  von 
Love£.  Der  Wahlmodus  ist  nicht  einfach.  Sämmtliche  Bischöfe  verzeichnen 
auf  Wahlzetteln  einige  Namen.  Die  versiegelten  Zettel  eröffnet  eine  „allge- 
meine Versammlung^  (obäti  sibor),  bestehend  aus  allen  Bischöfen  und  je 
zwei  weltlichen  Deputirten  aus  jedem  Bisthum,  sowie  aus  der  Konstantin- 
opler Bulgarengemeinde.  Aus  diesen  Namen  bezeichnet  die  Synode  zwei 
oder  drei  als  die  Würdigsten  und  aus  diesen  Candidaten  wählt  die  ^^S^' 
meine  Versammlung^  mit  geheimer  Abstimmung  den  Exarchen.  Der  Erwählte 
stellt  sich  dem  Sultan  und  der  Pforte  vor  und  gleichzeitig  wird  seine  Wahl 
vom  Fürsten  von  Bulgarien  dem  Volke  durch  eine  Proclamation  kundgethan. 
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Unter  den  Bischöfen  oder  Archiereen  sind  die  meisten  Metropo- 
liten, die  wenigsten  einfache  Episkop's.  Die  ständige  Candidatenliste  für 
die  Bischofswürde  wird  von  der  hl.  Synode  zusammengestellt  aus  Predigern, 
Leitern  oder  Lehrern  geistlicher  Schulen,  Archimandriten,  Igumen's  (Aebten), 
Ärchidiakonen,  Chorepiskopen,  Secretären  der  Synode,  mindestens  30jährigen 
unverheirateten  Männern  mit  theologischen  Studien.  Bei  der  Erledigung 
eines  Bisthums  ernennt  die  Synode  sofort  einen  benachbarten  Bischof  zum 
Verweser  (namestnik).  Derselbe  beruft  die  geistlichen  und  weltlichen  Wähler, 
die  aus  der  genannten  Candidatenliste  zwei  Männer  wählen,  worauf  sich  die 
Synode  für  einen  derselben  entscheidet.  Nach  der  Cheirotonie  wird  der  Er- 
wählte durch  einen  fürstlichen  Ukas  bestätigt  und  der  Eparchie  durch  ein 
Synodalschreiben  anempfohlen.  Die  Transferirung  des  Bischofs  aus  einer 
Eparchie  in  eine  andere  ist  nach  dem  byzantinischen  Eirchenrecht  aus- 
drücklich verboten.  Der  Bischof  ist  verpflichtet  wenigstens  einmal  im  Jahr 
eine  Rundreise  durch  Städte  und  Dörfer  zu  unternehmen  und  für  die  Kirchen, 
den  religiösen  Unterricht,  die  Gründung  von  Schulen  und  die  allgemeine 
Sittlichkeit  zu  sorgen. 

Die  oberste  Eirchenloitung  hat  die  hl.  Synode,  bestehend  aus  4  von 
allen  Archiereen  durch  versiegelte  Wahlzettel  auf  4  Jahre  erwählten  Bi- 
schöfen, unter  dem  Vorsitz  des  Exarchen.  Sie  versammelt  sich  regelmässig 
einmal  im  Jahre.  Im  Fürstenthum  darf  sie  kein  Gircular  ohne  Verständi- 
gung des  Ministeriums  erlassen. 

Der  Vertreter  des  Bischofs  in  seiner  Residenz  ist  der  Protosynkell,  in 
jeder  grösseren  Stadt  der  bischöfliche  Vertreter  (archierejski  namestnik),  von 
allen  Pfarrern  des  betreffenden  Sprengeis  auf  zwei  Jahre  gewählt.  Bei  dem 
Bischof  tagt  allwöchentlich  der  geistliche  Eparchialrath;  er  besteht 
aus  vier  Geistlichen,  erwählt  von  der  Geistlichkeit  des  Bisthums  aus  den 
über  30  Jahre  alten  Pfarrern  auf  zwei  Jahre,  jedoch  so,  dass  alljährlich  die 
Hälfte 'wechselt.  Ein  Mitglied  ist  Cassier.  In  geistlichen  Angelegenheiten 
darf  der  Bischof  nichts  ohne  den  Rath,  der  Rath  nichts  ohne  den  Bischof 
thun.  Alle  diese  Würdenträger  unterliegen  der  Bestätigung  der  hl.  Synode 
und  der  Regierung. 

Die  Betheiligung  der  Laien  an  den  Bischofs-  und  Exarchenwahlen  ist 
in  folgender  Art  geregelt.  In  jedem  Bisthum  wird  ein  Katalog  aller  Geist- 
lichen und  je  1 — 3  Weltlichen  (mirjani)  aus  den  fähigsten  und  hervorra- 
gendsten wenigstens  30jährigen  Männern  jeder  Stadt  und  jeden  Dorfes  zu- 
sammengestellt. Aus  diesem  Katalog  wählen  die  Gemeinden  durch  geheime 
Wahl  3  Geistliche  und  3  Weltliche  und  diese  sind  Wähler  für  3  Jahre. 

Der  Candidat  zur  Priesterweihe  muss  25  Jahre  alt  sein  und  eine  geist- 
liche Schule  absolvirt  haben,  worin  jedoch  jetzt  noch  Ausnahmen  gestattet 
sind,  und  einen  tadellosen  Lebenswandel  führen.  Es  wählt  ihn  eine  Ver- 
sammlung der  Geistlichen  und  der  hervorragendsten  Weltlichen  in  der  Pfarre 
unter  Vorsitz  des  bischöflichen  Vertreters.  Der  Bischof  untersucht  den  Vor- 
schlag im  Eparchialrathe  und  zeigt  die  Weihe  dem  Ministerium  zur  Eintra- 
gung in  das  Yerzeichniss  der  Geistlichen  an.    Kein  Priester  (sveitennik;  im 
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allgemeinen  Sprachgebrauch  pop)  kann  ohne  eine  bestimmte  Pfarre  (enorija) 
geweiht  werden.  Er  kann  verheiratet  sein,  aber  nur  einmal;  die  Ehe  muss 
noch  vor  Empfang  der  Weihe  geschlossen  sein. 

Die  Finanzangelegenheiten  sind  eingehend  geordnet.  Nach  Art.  100 
zahlt  das  Fürstenthum  der  Exarchie  eine  jährliche  Summe,  berechnet  nach 
den  Ehepaaren  (venöilö)  der  Bisthümer  zu  je  40  Gentimes,  jetzt  142.000 
Francs.  Die  Bischöfe  werden  von  1878  an  vom  Staate  besoldet.  Im  Budget 
sind  die  Gehalte  für  10  Metropoliten  mit  6000—8000  Fr.  eingestellt.  Die 
Taxen  für  die  Ausfolgung  verschiedener  Documente  bilden  die  Einnahmen 
des  Eparchialrathes,  welcher  daraus  besoldet  wird ;  der  Rest  soll  zur  Bildung 
eines  Pensionsfondes  für  Geistliche  dienen. 

Die  Dorfpfarre  zählt  150-200,  die  Stadtpfarre  200—300  Häuser.  Der 
Pfarrer  soll  nach  dem  Statut  ausser  den  vorgeschriebenen  Taxen  eine  Re- 
muneration erhalten,  die  für  die  Dörfer  mit  850,  für  die  Städte  mit  1200, 
für  die  grossen  Städte  mit  1500  Francs  bestimmt  ist;  davon  wird  74  ^^^  ^^^ 
Kircheneinkünften,  ^4  ^^^  Staat  gezahlt,  der  die  nothwendige  Summe  von 
der  orthodoxen  bulgarischen  Bevölkerung  neben  den  Staatssteuern  zu  sammeln 
hat.  Von  dem  Rest  der  Einkünfte  jeder  Kirche  kommen  ^4  der  Schule, 
V4  dem  Kirchenfond  zu  Gute.  Das  Kirchenvermögen  verwaltet  eine  aus 
3—5  Weltlichen  unter  dem  Präsidium  des  Protojerej  oder  Jerej  (Hiereus, 
Priester)  der  Kirche  bestehende  Epitropie  (öerkovno  nastojatelstvo),  all- 
jährlich gewählt  von  den  politischen  Wählern  des  Pfarrsprengels.  Die  Geist- 
lichen sind  zu  Predigten  (pröpoved)  oder  zum  Vorlosen  erlaubter  Kirchen- 
reden (slovo)  verpflichtet,  aber  Weltliche  dürfen  nach  dem  Statut  nicht 
mehr  in  der  Kirche  Reden  halten,  wie  dies  bisher  von  Lehrern  und  Anderen 
zu  geschehen  pflegte.  In  gerichtlichen  Fällen  hat  der  Geistliche  die  Unter- 
suchungshaft in  dem  Hause  des  Metropoliten  abzubüssen. 

Die  meisten  Bestimmungen  dieses  Statuts  wurden  sofort  eingeführt. 
Nur  die  Besoldung  des  Glerus  führte  zu  Confiicten,  die  noch  immer  an- 
dauern. Die  Regierung  bildet  dabei  nach  dem  Statut  nur  den  Vermittler. 
Sie  schoss  mit  Bewilligung  der  Nationalversammlung  1884  eine  Summe  von 
850.000  Francs  vor,  aus  welcher  die  Geistlichkeit  die  Remuneration  für  8 
Monate  ausgezahlt  erhielt.  Aber  die  gleichzeitig  durch  das  Statut  vorge- 
schriebene Steuer  wurde  keineswegs  eingesammelt,  da  die  Listen  dazu  nicht 
bei  Zeiten  fertig  waren.  Für  1885  versagte  die  Nationalversammlung  einen 
neuen  Vorschuss;  gleichzeitig  lehnten  die  meisten  Kreise  die  projectirte 
Steuer  ab,  mit  dem  Bedeuten,  sie  wollen  die  Pfarrer  wie  bisher  besolden, 
auf  den  Dörfern  mit  Naturaliengaben.  Seitdem  wird  erfolglos  um  ein  neues 
präciseres  Gesetz  verhandelt.  Die  Durchführung  erfordert  ungefähr  1  Mill. 
Francs  jährlich.  Die  Geistlichen  klagen  oft,  sie  hätten  die  alten  Einkünfte 
verloren  und  die  neuen  nicht  erhalten.  ^) 


1)  Bericht  des  Ministers  Ilija  Canov  an  die  Nationalversammlung  vom  4.  Juni  1885. 
—  A.  §opov  (SecretAr  des  Exarchen),  Balgarien  in  kirchlicher  Beziehung,  Philippopel 
1889,  8\  47  S.  bulg. 
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Die  Eparchien  (Diöcesen)  hatten  bis  vor  Kurzem  alte,  historisch 
denkwürdige  Grenzen.  Das  Statut  schrieb  1883  die  Einziehung  von  3  unter 
den  9  Eparchien  des  damaligen  Fürstenthums  bei  der  nächsten  Erledigung 
vor  und  substituirte  statt  der  alten  Grenzen  das  Ausmass  der  jetzigen  Kreise 
und  Okolija's.     Gegenwärtig  gibt  es  12  Eparchien. 

1.  Die  Metropolie  von  Sofia  umfasst  die  Kreise  von  Sofia  (ohne  Zlatioa  und  Sa- 
mokov),  Küstendil  (ohne  Dupnica)  und  Trn.  Sie  besass  bis  zur  Regulirung  1888  auch  die 
Landschaft  von  Berkovica.  Neu  hinzugekommen  sind  Theile  von  zwei  aufgelösten  Epar- 
chien. Die  Eparchie  von  Niiava  mit  dem  Sitz  in  Pirot  wurde  nach  der  Zerschneidung 
durch  die  Berliner  Grenze  1878  aufgelöst  und  der  serbische  Theil  zur  Eparchie  von  Nid, 
der  bulgarische  zu  der  von  Sofia  geschlagen.  Die  Küstendiler  Eparchie  ist  seit  dem 
Ableben  des  letzten  Metropoliten  1884  der  Sofianer  einverleibt,  mit  Ausschluss  des 
jenseits  der  Grenze  in  der  Türkei  gebliebenen  Theiles  (Eratovo,  Eodani,  Stip),  dessen 
Schicksal  seit  1878  noch  immer  unentschieden  ist. 

2.  Die  Metropolie  von  Samokov  in  den  Okolija's  von  Samokov  und  Dupnica  ist 
bei  der  nächsten  Erledigung  zur  vorigen  einzuziehen.  Sie  hat  durch  die  Berliner  Grenze 
die  Landschaften  von  Dzumaja  und  Razlog  in  der  Türkei  verloren;  auch  Ichtiman  ge- 
hörte vor  der  Union  1885  dazu. 

3.  Die  Metropolie  von  Yidin  in  den  Kreisen  von  Yidin  und  Lompalanka. 

4.  Die  Metropolie  von  Yraca  in  den  Kreisen  von  Yraca,  Rachovo  und  Pleven. 

5.  Die  Metropolie  von  Loved  in  den  Okolija's  von  Loveö,  Trojan,  Teteven,  Or- 
chanie  und  Zlatica.  Wird  nach  der  nächsten  Erledigung  aufgehoben. 

6.  Die  Metropolie  von  Trnovo  hatte  bis  vor  Kurzem  die  grösste  Ausdehnung  von 
allen,  von  der  Donau  bis  zur  Marica.  Aus  dem  südlichen  Theil  bildete  man  neulich  die 
Eparchie  von  Stara  Zagora.  Bei  Trnovo  blieben  die  Kreise  von  Trnovo,  Sevlijevo  und 
Sviötov. 

7.  Die  Metropolie  von  „Dorostol  und  Öerven^  mit  der  Residenz  in  RuSduk 
entstand  durch  die  Yerschmelzung  von  zwei  alten  Eparchien,  mit  den  Residenzen  in  der 
Burg  Öerven  bei  RuSöuk  und  in  Silistria.  Sie  umfasst  die  Kreise  von  Ruiöuk,  Razgrad 
und  Silistria;  einst  gehörte  die  ganze  Dobrudza  bis  zu  den  Donaumündungen  dazu. 

8.  Die  Metropolie  von  Yarna  und  Preslav  umfasst  die  Kreise  von  Sumen  und 
Yama  mit  Residenzen  in  beiden  Städten. 

9.  Die  Metropolie  von  Philippopel  (bulg.  Plovdiv)  umfasst  die  Kreise  von  Phi- 
lippopel, Tatar-Pazardzik  und  Ghasköi. 

10.  Die  Metropolie  von  Sliven,  1870  errichtet,  umfasst  den  Kreis  von  Burgas  und 
den  nördlichen  Theil  des  Kreises  von  Sliven. 

11.  Die  Eparchie  von  Stara  Zagora  mit  dem  ganzen  Kreis  dieser  Stadt  wurde 
durch  einen  Synodalbeschluss  1881  errichtet,  aber  erst  1885  nach  der  Union  wirklich  von 
der  Eparchie  von  Trnovo  abgetrennt;  Die  Regierung  hat  deren  besondere  Existenz  bisher 
nicht  anerkannt,  aber  den  Administrator  geduldet. 

12.  Ein  provisorisches  Gebilde  vereinigt  die  drei  Okolija's  von  Kyzyl-Agaö,  Ka- 
valdi  und  Harmanli,  mit  dem  Sitz  des  Yerwesers  zu  Harmanli;  es  ist  ein  1886  ein- 
gerichteter Theil  der  bulgarischen  Eparchie  von  Adrianopel. 

Für  den  unfertigen  Zustand  der  kirchlichen  Zustände  ist  charakteristisch 
der  Umstand,  dass  die  Hälfte  dieser  Bisthümer  jetzt  nur  von  Verwesern  ver- 
waltet wird,  darunter  die  Metropolie  von  Sofia  schon  seit  1883. 

Innerhalb  der  tieistlichkeit  herrscht,  wie  überall  im  Oriente,  ein  grosser 
Gegensatz  zwischen  dem  „schwarzen^  und  „weissen"  Glerus,  den  Mönchen 
und  Weltgeistlichen.  Dieser  Gegensatz  hat  seinen  Grund  vom  Weibe.  Nur 
der  unverheiratete   Geistliche,   der  Mönch  oder  der  Witwer   kann   Bischof 
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werden;  dem  verheirateten  Dor^farrer  ist  der  Zutritt  zum  bischöflichen 
Thron  durch  die  Satzungen  der  orientalischen  Kirche  verschlossen. 

Die  Bischöfe  Bulgariens  sind  patriotische,  gebildete  und  weltkundige 
Männer,  Zöglinge  theils  griechischer,  theils  russischer  theologischer  Lehr- 
anstalten. Dagegen  steht  der  Dorfclerus  mitunter  auf  einer  recht  niedi'igen 
Bildungsstufe,  besonders  im  Westen;  dort  bilden  dessen  ältere  Generation 
zum  Theil  Bauern,  die  in  der  Türkenzeit  von  den  griechischen  Bischöfen 
für  eine  von  der  Dorfgemeinde  erlegte  Taxe  von  1000  Piaster  ohne  Vorprü- 
fungen geweiht  wurden  und  oft  kaum  schreiben  können. 

Das  Eirchengut  ist  unbedeutend,  wie  es  in  der  Türkei  nicht  anders 
sein  konnte;  nur  das  Kloster  von  Rila  hat  ein  grösseres  Gebiet,  allerdings 
eine  Waldwüste.  Selbst  die  Residenzen  der  Bischöfe,  die  Mitropolia^s, 
sind  zum  Theil  nur  alte,  mprsche  Holzhäuser. 

Statistische  Daten  bietet  eine  jüngst  erschienene  Broschüre  des  Exar- 
chialsecretärs  A.  §opov.  Darnach  gab  es  1888  im  ganzen  Fürstenthum 
2350  Geistliche  (11  Bischöfe,  24  Archimandriten,  28  Ikonome,  70  Protojereji, 
1951  Popen,  20  Diakone,  264  Mönche);  von  den  1951  Pfarrgeistlichen 
waren  1012  vor  der  Weihe  Lehrer.  Die  Zahl  der  Geistlichen  ohne  Pfarre 
ist  ganz  gering  und  beschränkt  sich  auf  einzelne  Kranke  und  Greise. 

Kirchen  gab  es  in  demselben  Jahr  1819.  Erbaut  waren  676  vor  1860, 
290- in  den  J.  1860—1870,  329  1870—1880,  524  1880—1888.  Also  nicht 
weniger  als  1143  Gotteshäuser  wurden  seit  dem  Ausbruch  des  bulgarischen 
Kirchenkampfes  binnen  28  Jahren  errichtet,  in  einer  stets  wachsenden  Zahl. 
Dies  ist  um  so  bemerkenswerther,  weil  diese  Bauten  ausschliesslich  von  den 
Gemeinden  durchgeführt  wurden;  das  Budget  des  Staates  enthält  keinerlei 
Subsidien  dafür.  Und  noch  gibt  es  Hunderte  von  Dörfern  ohne  Kirche: 
im  Bisthum  Sofia  396  von  605,  in  dem  von  Vama  209  von  338,  von  Stara 
Zagora  126  von  226. 

Das  einzige  grössere  Kloster  ist  das  des  hl.  Johannes  von  Rila,  ein 
„Stavropigion^,  d.  h.  mit  Ausschluss  des  Bischofs  direct  dem  Patriarchen 
oder  in  diesem  Falle  der  Exarchie  untergeordnet;  es  hat  78  Mönche  (kalu- 
gerin).  Die  übrigen  Klöster  sind  in  Gebirgslandschaften  vertheilt  und 
meist  sehr  klein,  oft  nur  eine  alte  Eremitenwohnung  mit  Gapelle,  jetzt  nur 
mit  einem  Mönch;  sie  dienen  manchmal  bloss  als  Pfarrkirche  für  die  Um- 
gebung. Yertheilung  nach  den  Eparchien:  Sofia  36  Klöster  (14  sind  Pfarr- 
kirchen), Samokov  3,  Vidin  6,  Vraca  6,  Lovec  6,  Tmovo  11  (100  Mönche), 
Philippopel  6,  Stara  Zagora  1,  Sliven  2,  Harmanli  1,  zusammen  78  Klöster 
mit  199  Mönchen.  Die  Eparchien  von  Dorostol-öerven  und  Varna  haben 
gar  keine  Klöster.  Nonnenklöster  gibt  es  14,  nämlich  in  den  Eparchien: 
Trnovo,  Loveö  (je  4),  Philippopel,  Samokov  (je  2),  Sofia  und  Stara  Zagora 
(zu  Kazanljk),  zusammen  mit  348  Nonnen  (kalügerka).  Die  männlichen 
Klöster  befolgen  die  Regel  des  hl.  Basilius,  ohne  Clausur.  Unter  den  Mönchen 
gibt  es  viele  Männer  mit  bunter  Vergangenheit.  Die  Frauenklöster  sind  mehr 
eine  freie  Verbindung  zur  Handarbeit,  ebenfalls  ohne  Clausur,  stehen  aber, 
so  viel  man  von  den  Eingeborenen   hört,  nicht  überall  im  besten  Ansehen. 
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SopoY  gibt  auch  eine  Statistik  der  Neophjten  seit  1878:  1913  Moham- 
medaner, 15  Juden,  10  Katholiken,  1  Protestant. 

Die  Stellung  der  bulgarischen  Kirche  zum  Staate  ist  gegenwärtig  schwierig. 
Die  Kirche  hat  sich  in  der  Tiirkenzeit,  wo  der  Bischof  der  gesetzlich  aner- 
kannte Chef  und  Beschützer  seiner  Heerde  war,  um  das  Volk  viele  Verdienste 
erworben  und  wegen  ihres  Patriotismus  viel  gelitten.  Ausserdem  ist  sie  ein 
ganz  Yolksthümlicher  Organismus,  mit  einer  dem  Volke  verständlichen  Kir- 
chensprache, einem  mit  allen  Vol^classen  verwachsenen  Glerus  und  einem 
nicht  unbedeutenden  Antheil  des  Laienelementes  an  der  Kirchenverwaltung. 
Aber  bei  alledem  hat  sie  bei  den  Bulgaren  nicht  die  Wurzeln  geschlagen 
wie  bei  den  Griechen  und  Russen,  wo  die  Nationalkirche  jetzt  fast  einen 
untrennbaren  Bestandtheil  der  Nationalität  bildet.  Die  Ursachen  sind  vielerlei : 
der  lange  Kampf  gegen  das  früher  herrschende  griechische  Episcopat,  der 
unfertige  Zustand  der  neuen  Nationalkirche,  der  Mangel  an  Bildung  beim  niederen 
Clerus  und  endlich  der  Einfluss  fremder,  aus  ganz  anderen  Verhältnissen  stam- 
mender Anschauungen  bei  der  Intelligenz.  Die  Politiker  des  befreiten  Landes 
sind  gegen  die  Kirche  gleichgiltig  oder  sogar  ihr  feindlich.  Die  Verschwörer 
der  letzten  Türkenzeit  sind  meist  erklärte  Atheisten.  Anfangs  spielten  einige 
Bischöfe  eine  hervorragende  Rolle;  Kliment  von  Tmovo  war  Ministerpräsi- 
dent, Symeon  von  Vama  Präsident  des  Landtages.  Aber  der  jetzige  Minister- 
präsident Stambulov  liess  1889  sogar  die  Mitglieder  der  Synode  aus  Sofia 
ohne  Weiteres  abschieben  und  trotz  des  Widenvillens  der  Bürgerschaft  alte 
Sofianer  Kirchen  zur  Strassenregulirung  demoliren.  Für  die  Zukunft  der  Kirche 
ist  wichtig  die  Frage  der  Regulirung  der  Einkünfte  des  „ weissen **  Clerus;  so 
lange  sie  offen  bleibt,  werden  die  Zöglinge  der  vom  Staate  unterhaltenen 
theologischen  Schulen  lieber  Volksschullehrer  und  Beamte,  als  Oeistliche. 
Aber  auch  der  Clerus  selbst  hat  an  dem  VerÜEÜl  seiner  Autorität  manche 
Schuld.  Kirchliche  Gelehrsamkeit,  geistliche  Beredsamkeit  und  überhaupt 
mündliche  und  schriftliche  Thätigkeit  würden  sein  Ansehen  rasch  erhöhen, 
aber  daran  fehlt  es  stark ;  die  theologische  Literatur  in  bulgarischer  Sprache 
ist  unverhältnissmässig  klein  und  selbst  die  meisten  Katechismen  und  Kir- 
chengeschichten für  die  Schulen  sind  von  Laien  verfasst. 

Den  Bulgaren  zunächst  stehen  die  Griechen,  mit  griechischer  Kir- 
chensprache, dem  Patriarchat  von  Konstantinopel  untergeordnet.  Sie  haben 
im  Lande  fünf  Eparchien,  mit  Metropoliten:  1.  Philippopel  mit  22  Kirchen, 
5  Klöstern;  50  Priestern  und  11  Mönchen;  2.  Anchialos  (sammt  Burgas); 
3.  Sozopolis;  4.  Mesembria  (diese  beiden  fähren  bei  der  Kleinheit  ihrer 
Eparchien  ein  armseliges  Dasein);  5.  Vama,  mit  12  Kirchen  und  19  Geist- 
lichen in  den  Städten  Varna,  Balöik  und  Dobriö  und  8  Dörfern,  sowie  einer 
Kapelle  zu  §umen.  Der  Clerus  wird  von  den  Gläubigen  unterhalten.  Der 
griechische  Bischof  von  Vama  wird  von  der  bulgarischen  Regierung  nicht 
anerkannt,  weil  seine  Ernennung  ohne  ihre  Zustimmung  erfolgte. 

Die  Armenier  der  gregorianischen  Kirche  stehen  unter  dem  armenischen 
nicht  unirten  Patriarchen  von  Konstantinopel.  Sie  haben  in  Ruäduk  einen 
Bischof. 
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Die  Katholiken  zählten  1889  2536  Familien,  17  Kirchen,  53  Priester 
und  87  Nonnen.  Sie  haben  zwei  Bischöfe,  den  Titularbischof  von  Sofia 
mit  der  Residenz  in  Philippopel  bei  der  1864  erbauten  Kirche  St.  Louis, 
dessen  Sprengel  auch  Sofia  umÜBisst,  und  den  Titularbischof  Yon  Nicopolis, 
der  in  Ruä2uk  residirt  und  die  Katholiken  des  Donaugebietes  yerwaltet  Ausser 
den  „Paulikianem*'  bef  Philippopel  und  Syiitov  (S.  108)  gibt  es  einzelne  bul- 
garische Katholiken  im  unteren  Tundiagebiet,  besonders  in  den  Dörfern 
Topuzlari,  Doyrukli,  Soudiak,  GadiiloYo ;  im  erstgenannten  Ort  sind  es  emi- 
grirte  Paulikianer  von  Pbilippopel,  in  den  übrigen  Ausläufer  der  neubekehrten 
bulgarischen  Uniaten  bei  AdrianopeL  Ausserdem  gibt  es  katholische  Aus- 
länder mit  Kirchen^  meist  nur  bescheidenen  Kapellen,  und  Schulen  in  den 
Städten  Sofia  (84  Familien),  Ruöiuk,  Varna  und  Yidin.  In  den  letzten  drei 
Jahren  wurden  von  Adrianopel  aus  katholische  Schulen  auch  in  Jambol  und 
Burgas  erö&et.  Alle  diese  Eorchen  könnten  ohne  Unterstützungen  aus  Frank- 
reich, Oesterreich  und  Italien  nicht  bestehen.  Die  Schulen,  in  denen  fran- 
zösische Brüder  und  Nonnen  den  Unterricht  ertheilen,  werden  nicht  nur  yon 
den  Kindern  der  Fremden  und  Paulikianer  besucht,  sondern  zeitweilig  auch  von 
Bulgaren,  Griechen  und  Spaniolen  zur  praktischen  Erlernung  der  französischen 
Sprache.  Deshalb  werden  diese  Anstalten  yon  den  Franzosen  ohne  Unter- 
schied der  Partei  unterstützt. 

Die  Protestanten  zählen  466  Familien,  15  Kirchen  und  24  Prediger. 
Fremde,  Anglikaner,  Lutheraner  oder  Reformirte  sind  darin  nur  schwach 
yertreten.  Die  Mehrzahl  sind  einheimische  Methodisten.  Amerikanische 
Methodistenprediger  haben  yon  Smyma  und  Konstantinopel  aus  längst  ihr 
Augenmerk  auf  Bulgarien  gelenkt  und  ihre  Thätigkeit  zuerst  1857  in  Phi- 
lippopel eröffnet.  Ihre  grossartigen  Geldmittel,  ihr  unentgeltlicher  Unterricht, 
ihre  Bücheryertheilung  gratis  (sie  haben  auch  eine  bulgarische  Bibelüber- 
setzung herstellen  und  drucken  lassen),  ihre  Bemühungen  die  Volkssprache 
zum  Predigen  und  Schriftstellern  zu  erlernen  haben  ihnen  yiele  Sympathien 
gewonnen.  Die  ersten  Lehrer  waren  Amerikaner;  in  der  neuesten  Zeit 
schlössen  sich  ihnen  in  Amerika  gebildete  bulgarische  Reyerends  aus  Samokoy, 
Kotel,  Jambol,  Panagjuriöte  und  aus  Makedonien  an.  In  Ost-Rumelien  hatten 
die  Methodisten  eine  durch  das  organische  Statut  gesicherte  Stellang,  im 
Fürstenthum  aber  war  man  ihnen  feind;  jetzt  nach  der  Union  machen  sie 
wieder  Fortschritte.  Ihr  Hauptsitz  ist  Samokoy  mit  einer  grossen  Schule. 
In  Sofia  gibt  es  2  methodistische  und  1  lutherische  Kirche,  die  letztere  mit 
einer  deutschen  Schule.  In  Ost-Rumelien  sind  die  Methodisten  yertreten  in 
Philippopel,  Jambol  (seit  1860,  32  Familien),  Tatar-Pazardiik,  Panagjuriäte, 
Kazanlyk,  sowie  in  den  Dörfern  Kostenec,  Geroyo  (bei  Pazardiik),  Meriileri 
(bei  Cirpan)  und  Kajalydere  (bei  Harmanli),  nördlich  yom  Balkan  in  Ruäduk, 
Tmoyo,  Loyeö,  seit  einigen  Jahren  auch  in  Varna,  Sumen,  Orchanie  und 
Trojan.  Die  Methodistenprediger  entwickeln  eine  grosse  Thätigkeit  auch  in 
Makedonien  (in  Bitolia)  und  im  Thal  yon  Razlog.  Ob  sie  sich  in  diesen 
Ländern  trotz  der  grossen  Geldopfer  halten  werden,  ist  ungewiss;  auch  in 
Griechenland  waren  sie  einmal  als  Lehrer  willkommen  und  populär,  wurden 
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aber  1843  yertrieben.  In  Bulgarien  mussten  sie  ihr  erstes  Gentrom  Stara 
Zagora,  wo  sie  seit  1858  wirkten,  schliesslich  ohne  Resultat  verlassen  und 
nach  SamokoY  übersiedeln.  Neben  den  Methodisten  gibt  es  noch  einige 
Anabaptisten  in  Ruäöuk  und  Lompalanka,  gleichfalls  Ton  Amerikanern 
gewonnen. 

Unter  den  Juden  schreibt  sich  der  Oberrabbiner  von  Sofia  französisch 
„grand  rabbin  de  Bulgarie**  und  bezieht  einen  Gehalt  von  3000  Francs  aus 
der  Staatscasse. 

Auch  die  Mufti's  der  Mohammedaner  und  deren  Gehilfen  (Naib) 
und  Schreiber  sind  von  der  Regierung  besoldit)  der  Mufti  Ton  Sofia  erhält 
3000^  die  übrigen  1800—2400  Francs.  Die  Regierung  steuert  mit  9000  Fr. 
zum  Unterhalt  einer  mohammedanischen  geistlichen  Schule  zu  §umen  bei 
Die  Diamija's  (Moscheen)  und  Tekke^s  (Klöster)  haben  oft  bedeutende  Lie- 
genschaften, deren  Besitztitel  jedoch  meist  in  die  unentschiedene  Frage  der 
Vakufs  (religiösen  Güter)  gehören. 

2.  Oeffentlioher  Unterricht. 

Historische  Entwicklang.    Die  balgarischen  Elementarschnlen  nnd    deren  Lehrerschaft 
Statistisches.  Schulen  der  Religionsgemeinden.  Inspeotoren.  Schnlbesnch.  Die  Hanptschule 
oder  Bürgerschule.   Glassische  Gymnasien  und  Bealgymnasien.  Stadien  im  Ausland.  Ver- 
such einer  Universitätsgründung. 

Die  Anfange  des  bulgarischen  Schulwesens  fallen  noch  in  die  Türken- 
zeit und  gehen  zwei  oder  drei  Menschenalter  weit  zurück.  Ganz  ohne  Schulen 
war  das  Land  seit  dem  Mittelalter  niemals,  aber  die  älteste  Form  derselben, 
die  sogenannte  Kellia,  die  erst  in  unseren  Tagen  verschwand^  bestand  bloss 
bei  wenigen  Kirchen  und  Klöstern  und  diente  meist  nur  zur  Vorbereitung 
für  den  geistlichen  Stand.  Der  Unterricht  darin  beschränkte  sich  auf  das 
Buchstabenzeichnen  und  Auswendiglernen  der  Kirchenbücher.  Die  ersten 
Schulen  besserer  Art  wurden  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  errichtet, 
unter  dem  Einfluss  der  Kaufmannschaft  und  der  griechischen  Bischöfe;  die 
Unterrichtssprache  derselben  war  griechisch,  die  Methode  beruhte  aber  immer 
noch  auf  dem  Auswendiglernen,  das  bei  der  schwachen  Kenntniss  der  Sprache 
nur  ein  dürftiges  Resultat  haben  konnte. 

Die  erste  rein  bulgarische  Schule  nach  modernem  Muster  gründeten 
1835  einige  in  Odessa  imd  Bukarest  ansässige  Kaufleute  in  G&broYO,  unter 
der  Leitung  des  um  die  Aufklärung  in  Bulgarien  hochverdienten  Mönches 
Neofyt  (t  1881).  Die  Methode  war  die  Bell-Lancaster'sche  und  die  noth- 
wendigen  Bücher  wurden  aus  dem  Griechischen  oder  Russischen  compilirt 
und  zumeist  in  Serbien  gedruckt.  Das  Beispiel  der  Gabrover  Schule  wirkte 
rasch  sowohl  auf  die  bestehenden  primitiven  Popenschulen  als  auf  die  grie- 
chischen Stadtschulen.  Nach  dem  Krimkrieg  griff  die  Bewegung  aus  den 
Städten  auch  in  die  Dörfer  hinüber,  besonders  in  der  Umgebung  der  Han- 
delsstädte und  der  gewerbfleissigen  Marktflecken  des  Gebirges^  während  die 
Donauebene  und  die  Bergländer  des  Westens  weit  zurückblieben.  Dabei  war 
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aber  die  Existenz  der  Schulen  noch  yielen  Wechselfallen  ausgesetzt;  denn 
der  Unterhalt  derselben  blieb  ausschliesslich  Sache  der  Religionsgemeinden, 
deren  Opferwilligkeit  manchen  Schwankungen  ausgesetzt  war.  Von  der  Pforte 
wurden  die  bulgarischen  Schulen  keineswegs  mit  günstigem  Auge  betrachtet 
und  erhielten  vom  Staate  gar  keine  Unterstützung.  An  der  Spitze  dieser 
bulgarischen  Anstalten  vor  der  Befreiung  stand  die  zu  einer  Realschule 
erweiterte  und  stark  besuchte  alte  Schule  Yon  GabroYO,  sowie  die  Realschule 
Yon  Philippopolis,  beide  mit  6  Classen;  daneben  waren  von  Bedeutung  die 
mehr  oder  weniger  vollkommenen  Stadtschulen  von  Sumen,  Rufiduk,  SviStov, 
Sofia^  Stara  Zagora  u.  s.  w.,  auf  denen  Viele  eine  Vorbildung  selbst  zu  Studien 
im  Ausland  erhalten  haben.  Ausserdem  hatte  für  die  Aufklärung  Bulgariens 
eine  nicht  geringe  Bedeutung  das  bulgarische  Gynmasium  zu  Belgrad  in 
Bessarabien  in  den  Golonien  der  Emigranten  von  1829,  damals  auf  rumä- 
nischem Boden,  jetzt  nach  der  Rückgabe  Süd-Bessarabiens  an  Russland 
russificirt.  Auch  die  Konstantinopler  französischen  und  englischen  Schulen 
übten  auf  die  Bulgaren  eine  grosse  Anziehungskraft  aus,  besonders  das  ame- 
rikanische Robert  College  bei  Rumili-Hissar  am  Bosporus  und  das  y^Iycee 
imperial  de  Galata**. 

Durch  die  Befreiung  wurden  die  Hindemisse,  welche  früher  einer  na- 
türlichen Entwicklung  im  Wege  standen,  weggeräumt  und  Vieles,  was  früher 
nur  einer  spontanen  patriotischen  Thätigkeit  anheimgestellt  blieb,  wurde 
obligate  Bürgerpflicht.  In  der  russischen  Occupationsverwaltung  gab  es  ein 
eigenes  Departement  für  Volksauf klärung.  Der  Chef  desselben,  der  Professor 
der  Charkower  Universität  Drinov,  ein  geborener  Bulgare  und  hervorra- 
gender Schriftsteller,  bemühte  sich  vor  Allem,  die  während  der  Eriegser- 
eignisse  geschlossenen  Volksschulen  wieder  zu  eröfiEhen,  gründete  auf  Landes- 
kosten einige  Mittelschulen,  führte  gleichmässige  Unterrichtsprogramme,  eine 
staatliche  Inspection  und  Stipendien  ein. 

In  den  J.  1879 — 1885  wurde  sodann  der  Norden  und  Süden  des  Landes 
getrennt  verwaltet.  Im  Fürstenthum  bildete  der  beständige  Ministerwechsel 
ein  arges  Hinderniss.  In  den  ersten  zwei  Jahren  gab  es  7  Unterrichtsminister 
(einer  nur  für  17  Tage!);  den  ersten,  der  das  Glück  hatte,  ein  volles  Schul- 
jahr sein  Amt  ungestört  zu  leiten,  erlebte  man  erst  1884/85.  Jedoch  die 
Beamten  des  Ministeriums  und  die  Lehrer  der  Staatsschulen  wurden  selten 
gewechselt  Das  Personal  der  Centralleitung  bestand  aus  einigen  Bulgaren ') 
mit  Universitätsbildung,  eine  fachmännische  Vorbereitung,  wie  man  sie  da> 
mals  in  keinem  anderen  Ministerium  von  Sofia  antraf,  und  dem  Verfasser 
dieses  Buches.  Zu  Anfang  gab  es  einerseits  den  stärksten  Andrang  zu  den 
Schulen  im  Lande  und  zu  den  Studien  im  Ausland,  andererseits  aber  fehlte 
es  an  allem,  an  gebildeten  Lehrern,  methodisch  vorbereiteten  Schülern,  an 
Schulbüchern,  Lehrmitteln,  Gesetzen  und  besonders  an  Gebäuden.  Das  neu- 
gegründete Gymnasium  von  Sofia  hauste  drei  Jahre  in  einem  total  baufälligen 


1)  £b  war«n  zn  verschiedenen  Zeiten :  M.  E.  Sarafov,  V.  D.  Stojanov,  Peter  Genöev, 
Spat  Yacov  and  Georg  Eirkov. 
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türkiBcheii  Eonak,  desBeo  Maoern  durch  Stützen  aufrecht  gehalten  wnrdeti. 
Die  Schwierigkeiten  des  Werkes  kamen  nicht  von  unten,  Ton  der  Berolke- 
ning,    den  Lehrern  und  Schülern  und   den  stets  opferwilligen  NationalTer- 


Bammlung^n,  sondern  ron  oben,  von  der  ränkeyollen  regierenden  Gesellschaft, 
in  der  es  sogar  notorische  Gegner  der  wachsenden  allgemeinen  Volksanf- 
kläning  gab. 
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In  Ost-Hümelien,  wo  die  ganze  Beyölkening  aller  Glassen  melir  fort- 
geschritten ist,  war  die  „Direction  des  ünterrichtswesens''  wenig  Wechsel 
unterworfen  nnd  wurde  Jahre  lang  von  Joakim  Grujey,  einem  Veteran  der 
bulgarischen  Volksschule,  verwaltet. 

Nach  der  Union  wurden  viele  der  provisorischen  Bestimmungen  durch 
specielle  Gesetze  ersetzt  und  das  Organisationswerk  vervollständigt.  Während 
es  aber  fiiiher  zu  beiden  Seiten  des  Balkan  an  Jahresberichten  nicht  fehlte, 
blieb  die  Unterrichtsstatistik  des  geeigneten  Bulgariens  weit  zurück.^) 

Der  Elementarunterricht  wurde  von  Anfang  an  für  obligatorisch  er- 
klärt, in  Rumelien  vom  organischen  Statut  für  alle  Kinder  vom  7.  bis 
13.  Lebensjahr,  im  Ffirstenthum  principiell  von  der  Constitution,  im  Beson- 
deren durch  ein  Gesetz  von  1885  für  alle  Kinder  von  6  bis  12  Jahren,  unter 
Androhung  von  Geldstrafen  für  Eltern,  Vormünder  oder  Gemeindevorsteher. 
Die  Elementarschule  (pirvonaöalno  uöiliite)  hat  vier  Jahrgänge  (otdelenia); 
der  Unterricht  (25  Stunden  wöchentlich)  umfasst  Religionslehre,  bulgarische 
Sprache  mit  Lesen  und  Schreiben,  Anfange  der  Naturwissenschaften  imd  der 
vaterländischen  Geographie  und  Geschichte,  Rechnen,  Zeichnen,  Gymnastik 
imd  Gesang.  Die  Schule  wird  von  der  Gemeinde  unterhalten,  aus  Fonds, 
meist  testamentarisch  gewidmeten  Häusern,  Kaufläden,  Ackergriinden  und 
Geldern,  aus  einem  Theil  der  Kircheneinkünfte  (S.  238)  und  durch  Zuschläge 
zu  den  Steuern.  Der  Staat  hilft  mit  400.000  Francs  Subsidien  jährlich  aus. 
Die  Verwaltung  der  Schule  im  Namen  der  Gemeinde  leitet  eine  Epitropie 
(uöiliäno  nastojätelstvo),  die  aus  dem  Bürgermeister  (kmet)  und  einigen  zu- 
gleich mit  dem  Gemeinderath  gewählten  Mitgliedern  besteht*  Die  Lehrer  und 
Lehrerinen  (uöitel,  uöitelka)  müssen  eine  entsprechende  Vorbildung  haben 
und  beziehen  je  nach  dem  Grad  derselben,  aber  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechtes 400,  800  oder  1200  Francs.  Auf  den  Dörfern  ist  es  üblich,  einen 
Theil  des  Gehaltes  in  Naturalien  (Getreide),  Wohnung  und  Kost  auszuzahlen. 

Die  Schulhäuser  waren  Anfangs  oft  nur  Lehmhütten  oder  Holzbuden, 
wie  die  Bauern-  und  Stadthäuser  selbst.  Seit  der  Befreiung  wurden  viele 
Hundert  neuer  Schulgebäude  gebaut,  mit  einem  Aufwand  von  mehreren  Mil- 
lionen, wozu  der  Staat  selbst  nicht  wenig  beiträgt.  Das  neue,  weithin  sicht- 
bare, weissgetünchte  Schulhaus  gehört  jetzt  zur  Staffage  der  meisten  Dörfer. 

Das  lOmonatliche  vorgeschriebene  Schuljahr  wird  nur  in  den  Städten 
eingehalten;  in  den  Landgemeinden  gibt  es  eigentlich  nur  eine  Winterschule 
mit  7— 8monatlichem  Unterricht,  welcher  mit  Beginn  der  Feldarbeit  im 
Frühjahr  abgebrochen  wird.   Die  öffentliche  Prüfung  (ispit)  zum  Schluss  des 


1)  Ton  mir  erschien  1882  in  der  Staatszeitong  and  separat  ein  Generalbericht 
an  den  Fürsten  über  die  Lage  des  Unterrichtswesens  im  Fürsienthnm  Bulgarien  (einen 
Auszug  siehe  in  der  Angsburger  Allg.  Zeitung  1882  Nr.  220—222),  von  meinem  Naehfolger 
Teooharov  1888  ein  ahnlicher  Jahresbericht  an  die  Kammer.  Der  rumelische  Unterrichts- 
direotor  Grujey  legte  dem  rumelisohen  Landtag  eine  Beihe  Jahresberichte  vor.  Die  Ver- 
ordnungen des  bulg.  Unterrichts ministeriiuns  erschienen  in  zwei  Bänden:  ,|Uöiliiten 
Sbomik«,  Sofia  1888,  8%  189  S.  (1878—1882)  nnd  «Sbomik  na  okriinite  pisma«,  Sofia  1886, 
8",  424  8.  (1888—1888). 
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Schaljahres  ist  stets  ein  locales  Fest.  Die  Bücher  sind  iin  Ganzen  praktisch, 
wie   überhaupt   auf  pädagogischem  Gebiete   schon   in   der  Türkenzeit   viel 
Gutes  geleistet  wurde.    Dieselben  werden  von  Buchhändlern  und  nicht  Tom 
Staate  herausgegeben. 

Schwierig  war  die  Bildung  des  Lehrerpersonals  für  die  rasch  wach- 
sende Zahl  der  Schulen.  Vor  der  Befreiung  gab  es  einige  Hundert  erfahrener 
und  gut  vorbereiteter  Lehrer,  aber  den  besten  Theil  dieses  alten  Personales 
absorbirte  die  neue  Staatsverwaltung.  Man  musste  zu  der  jüngsten  Ge- 
neration greifen,  zu  den  dem  Knabenalter  kaum  entwachsenen  Jungen,  die 
in  den  damaligen  Schulen  einige  mehr  oder  weniger  oberflächliche  Kennt- 
nisse sich  angeeignet  hatten.  Diese  wurden  in  provisorischen  6 — Swöchigen 
pädagogischen  Ferialcursen  rasch  abgerichtet  und  ausserdem  bei  jeder  Ge- 
legenheit zu  neuen  Uebungen  versammelt.  In  kleinen  Orten  fehlte  es  oft 
an  geeigneten  Räumlichkeiten  dazu.  Im  J.  1879  lehrte  der  Inspector  des 
Kreises  von  Berkovica  in  dem  grossen  Dorf  Kutlovica,  jetzt  Gentrum  einer 
Okolija,  die  bäuerisch  gekleideten  angehenden  Yolkslehrer  mit  dem  tür- 
kischen Tintenfass  hinter  dem  rothen  Gürtel  in  einem  Wäldchen  an  den 
Ufern  des  Ogost,  wie  weiland  Plato  unter  den  Platanen  der  Akademie  1  Im 
J.  1882  waren  im  ganzen  Fürstenthum  kaum  12  Proc.  der  Lehrer  älter  als 
30  Jahre.  Jetzt  bestehen  vier  Pädagogien  mit  dreijährigem  Gurs:  in  ^umen, 
Lompalanka,  Kazanlyk  und  Küstendil.  Ausserdem  gibt  es  bei  vielen  Mittel- 
schulen einen  pädagogischen  Jahrgang. 

Materiell  stand  der  Lehrer  auf  dem  Dorfe  noch  vor  Kurzem  oft  schlecht 
Ununterbrochen  gab  es  Klagen  über  säumige  Zahlung  der  Gehalte.  Die 
neuen  Gemeinde-  und  Schulgesetze  haben  diese  Verhältnisse  einigermassen 
regulirt.  Dennoch  ist  der  Lehrer  nur  in  der  Stadt  mehr  stabil;  die  Dorf- 
lehrer sind  grösstentheils  ein  wanderndes,  unstetes  Volk,  von  den  Gemeinden 
in  der  Regel  nur  auf  ein  Jahr  gemiethet  Die  Naturalienzahlungen  sind  im 
Westen  gross ;  gemünztes  Geld  ist  im  Dorfe  wenig  vorhanden^  dagegen  kann 
der  Bauer  mit  Feldfrüchten  sehr  freigebig  sein. 

Während  der  Occupation  1878/9  gab  es  im  Fürstenthum  allein  1088 
Volksschulen  (davon  61  Mädchenschulen)  mit  1247  Lehrern  und  132  Lehre- 
rinen, 48.404  Schülern  und  Schülerinen.  Nach  zwei  Jahren  hatte  sich  die 
Zahl  um  277  Schulen  vermehrt:  1881  1365  (davon  82  Mädchenschulen)  mit 
1580  Lehrern  und  180  Lehrerinen.  In  Ost-Rumelien  zählte  man  1881 
846  bulgarische  Elementarschulen  mit  48.094  Kindern.  Acht  Jahre  später, 
1888/9,  gab  es  in  den  Volksschulen  172.183  Schüler  von  6—12  Jahren: 
129.977  Knaben,  42.206  Mädchen.  Davon  entfielen  auf  die  bulgarischen 
Schulen  113.008  Kinder,  die  türkischen  52.262,  die  griechischen  3456,  die 
jüdischen  1854,  die  armenischen  746,  die  katholischen  607,  die  protestan- 
tischen 128,  die  rumänischen  122.  Lehrer  gab  es  bei  den  Orthodoxen  3482 
(davon  458  Lehrerinen),  bei  den  Mohanunedanem  1371  (48  L.),  bei  den 
Israeliten  51  (5  L.),  bei  den  Katholiken  23  (9  L.),  den  Armeniern  15  (3  L.), 
den  Protestanten  21   (7  L.),   im  Ganzen  4886  Lehrer  und  537  Lehrerinen. 

In  gemischten  Gemeinden  hat  jede  Religionsgemeinde  ihre  Schule  und 
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ihre  Epitropie.  Zahlreich  sind  die  türkischen  Elementarschulen  (medresse), 
1888  957  (Kreis  Samen  317,  Silistria  203,  Razgrad  122  n.  s.  w.).  Sie  sind 
sehr  primitiy  und  dienen  fast  ausschliesslich  nur  dem  Religionsunterricht. 
Die  Kinder  beider  Geschlechter  hocken  auf  Teppichen  oder  nur  auf  dem 
Boden  und  lernen  unter  der  Leitung  eines  mit  einem  langen  Rohre  bewaff- 
neten Mollah  oder  Hodscha  Buchstaben  zeichnen  und  arabische  Gebete  ab- 
leiern, unter  fortwährendem  Wackeln  dos  Kopfes  nach  rechts  und  links.  Es 
ist  mehr  Qual  als  Unterricht,  aber  der  Besuch  ist  stark,  denn  er  steht  mit 
dem  Glauben  in  engster  Verbindung.  Sehr  langsam  brechen  sich  Neuerungen 
Bahn,  obwohl  es  schon  recht  gute  türkische,  in  Konstantinopel  gedruckte 
Schulbüchlein  gibt.  Das  bulgarische  Gesetz  von  1885  schreibt  für  die  mo- 
hammedanische Schule  ausser  der  Glaubenslehre  auch  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  Kenntniss  der  Masse  und  Gewichte  und  die  Anfangsgründe  der 
Geographie  und  der  bulgarischen  Sprache  vor. 

Andere  Elementarschulen  von  Religionsgemeinden  gab  es  1888  bei  den 
Griechen  24,  Juden  23,  Katholiken  16,  Protestanten  16,  Armeniern  6.  Der 
Unterricht  der  Anfange  der  bulgarischen  Sprache  ist  in  Allen  obligat.  Art.  116 
des  Gesetzes  von  1885  bestimmt,  kein  Kind  dürfe  zum  Lernen  einer  anderen 
Glaubenslehre,  als  der  seinigen  angeleitet  werden.  Diese  Schulen,  sowie  die 
Priyatschulen  stehen  unter  der  Aufsicht  des  Staates.  Ausländer  können  un- 
gehindert Schulen  für  ihre  Kinder  eröffnen,  gegen  vorherige  Anzeige  an  das 
Ministerium  und  die  alljährliche  Mittheilung  statistischer  Daten;  sobald  sie 
aber  auch  Kinder  bulgarischer  Unterthanen  aufnehmen,  müssen  sie  sich  ganz 
nach  den  Landesgesetzen  richten. 

Die  Staatscontrole  leiten  Schulinspectoren.  Gegen  dieselben  gab  es  in 
der  Nationalversammlung  stets  viel  Opposition,  da  man  lange  Zeit  nicht 
genug  geeignete  Kräfte  fand  und  viele  der  Ernannten,  oft  ältere  Herren, 
ihren  Posten  nur  als  Sinecur  betrachteten  und  auf  den  Dörfern  sich  sehr 
selten  blicken  liessen.  Die  Regierung  half  sich  1885  durch  ein  eigenthüm- 
liches  Auskunfbsmittel :  sie  machte  die  Inspectoren  wählbar.  Die  Wähler 
waren  die  Mitglieder  der  Kreisvertretung,  der  Stadtepitropien  und  je  2  Ver- 
treter der  Epitropie  einer  jeden  Dorfgemeinde.  Wer  die  Majorität  erhielt, 
wurde  durch  fürstlichen  Ukas  auf  3  Jahre  ernannt;  er  musste  überdies 
25  Jahre  alt  sein,  eine  Mittelschule  absolvirt  haben,  drei  Jahre  Lehrer  ge- 
wesen sein  und  einen  tadellosen  Lebenswandel  führen.  Der  Inspector  hat  die 
Lehrer,  die  Gebäude,  den  Unterricht  zu  beaufsichtigen,  Gonflicte  zu  ent- 
scheiden und  ist  dabei  Conservator  von  Alterthümem,  stets  im  Contact  mit 
der  Präfectur  und  Kreisvertretung.  Bei  den  Wahlen  kamen  natürlich  oft  pä- 
dagogisch unbedeutende  Personen  an's  Ruder,  welche  bedacht  sein  mussten, 
die  Gunst  ihrer  Wähler  für  die  nächste  Periode  nicht  durch  Strenge  zu  ver- 
scherzen. Es  machte  damals  im  Ausland  einen  recht  befremdenden  Eindruck, 
als  man  in  den  Zeitungen  ein  o£Scielles  Telegramm  aus  Sofia  las:  „Bei  den 
Wahlen  der  Schulinspectoren  siegte  überall  die  Regierungsparteil*'  Erst  1890 
wurde  dieses  Wahlsystem  aufgehoben  und  die  Inspectoren  wieder  direct  von 
der  Regierung  ernannt. 
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lieber  die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder  oder  Unterschied  der  Con- 
fession  im  Verhältniss  zu  dem  wirklichen  Schulbesuch  erschien  jüngst  eine 
Yoluminöse  Statistik.')  Darnach  gab  es  537.724  schulpflichtige  Kinder:  auf 
1000  Einwohner  kamen  170-47,  nämlich  87*42  Knaben,  8305  Mädchen.  Da- 
von besuchten  die  Schule,  wie  gesagt,  172.183  Kinder,  also  auf  1000  Einw. 
54*59,  41*21  Knaben  und  13*38  Mädchen.  Den  stärksten  Schulbesuch  hatten 
die  Kreise  von  gumen  (97*01  auf  1000  E.),  Silistria  (89*74)  und  RuSöuk 
(72-53),  den  schwächsten  die  Kreise  von  Vraca  (o5"58),  Lom  (35*45)  und 
Küstendil  (27-68);  die  ostrumelischen  Kreise  bleiben  in  der  Mitte  (Philip- 
popel 51*46).  Speciell  ist  der  Schulbesuch  von  Seite  der  Mädchen  auf  den 
Dörfern  sehr  schwach:  Kreis  von  Küstendil  1*96  auf  1000  Einwohner,  Ra- 
choYO  3*58^  Vraca  3*59,  dagegen  Silistria  34*32,  §umen  37*40.  Diese  Ziffern 
verlieren  einigermassen  ihr  Interesse,  wenn  wir  bedenken,  dass  darin  alle 
Confessionen  einbegriffen  sind  und  daher  die  türkische  Schule  des  Ostens,  trotz 
ihres  geringen  pädagogischen  Werthes,  bei  den  Maxima  den  Ausschlag  gibt. 
Im  J.  1881  hatten  wir  Statistiken  nur  der  bulgarischen  Schulen  des  damaligen 
Fürstenthums.  Damach  gab  es  unter  den  Schulkindern  des  Landes  nur 
17  Procent  Mädchen  (Minimum  7  Proc.  Küstendil,  Ma^mum  30  Proc  Sumen, 
in  der  Stadt  Tmovo  allein  41  Proc);  im  Kreise  von  Küstendil  besuchten 
nur  28  Proc.  aller  Kinder  die  Schule,  im  Kreise  von  §umen,  in  welchem 
Bulgaren  wie  Türken  gleich  fleissig  sind,  82  Procent. 

Die  nächste  Schule  ist  die  Hauptschule,  bulg.  glavno  (oder  klasno) 
uöiliite,  unserer  Bürgerschule  oder  Unterrealschule  entsprechend.  Sie  hat 
drei  Classen  mit  28—31  wöchentlichen  Stunden.  Der  Lehrplan,  1885  von 
einem  Lehrercongress  in  Sofia  ausgearbeitet,  umfasst  auch  die  Anfangsgründe 
der  Chemie,  Physik,  Geometrie,  der  bulgarischen  und  allgemeinen  Geschichte 
und  Geographie  u.  s.  w.  Im  J.  1888  zählte  man  solcher  Schulen  108  bei 
den  Bulgaren  (mit  206  Lehrern  und  59  Lehrerinen),  ,9  bei  den  Griechen, 
5  bei  den  Juden,  2  bei  den  Katholiken.  Die  Geschlechter  sind  natürlich 
schon  geschieden.  Auch  die  Türken  haben  solche  höhere  Schulen  (ruidie), 
die  besten  in  Vama,  §umen  und  Philippopel.  Dieselben  stehen  hoch  über 
der  türkischen  Elementarschule  und  werden  nur  Ton  Knaben  besucht.  Einige 
dieser  Schulen  verschiedener  Nationalität  gehen  auch  über  die  drei  ersten 
Classen  höher  hinauf.  Der  Staat  hilft  den  Communen  mit  200.000  Francs 
Subsidien  aus. 

Die  Mittelschulen  werden  mit  wenigen  Ausnahmen  vom  Staat  unter- 
halten. Viele  sind  Gründungen  Drinov's,  natürlich  damals  oft  nur  mit 
der  ersten  Classe.  AUmälig  vervollständigte  man  die  Classen  und  hielt  1883 
die  ersten  Maturitätsprüfungen  ab.  Die  Lehrpläne  haben  noch  jetzt  ein  pro- 
visorisches Aussehen.  Da  die  Bedürfnisse  des  Landes  noch  wenig  studirt  sind 
und  die  gebildeten  Bulgaren  ihre  Studien  in  aller  Herren  Ländern  yoUendet 
haben,  konnte  man  sich  lange  nicht  einigen.  Die  Mittelschule  hat  jetzt  sieben 


1)  Statistik  aller  schulpflichtigen  Kinder  in   Bulgarien,   sowie  jener,  die    dieser 
Pflicht  im  Schi4jahre  1888—9  nachkamen.  Sofia,  Staatsdnickerei  1889,  ^%  206  S.  balg. 
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Classen;  die  drei  anteren  sind  identiscli  mit  der  Bärgerscliale,  die  vier 
oberen  bilden  die  eigentliche  Mittelschule,  entweder  classischer  oder  reali- 
stischer Art,  das  classische  Gymnasium  oder  das  Realgymnasium. 
Dabei  ist  der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  nach  den  neuesten 
Verordnungen  nur  auf  diese  Tier  Jahre  beschränkt.  Die  Vorbereitung  muss 
demnach  in  zwei  Jahren  abgethan  sein,  um  in  den  folgenden  zwei  Jahren 
angeblich  Caesar,  Sallust,  Cicero,  Livius,  Ovid's  Metamorphosen  sowie  Einiges 
aus  Vergil  oder  Horaz  lesen  zu  können;  im  Griechischen  gelangt  man  bloss 
zu  Xenophon,  Herodot  und  zur  Dias.  Gegen  die  Einfuhrung  der  classischen 
Sprachen  (Anfangs  begann  man  mit  dem  Latein  von  der  ersten  Classe)  eiferten 
Viele,  besonders  die  Zöglinge  russischer  Schulen.  Das  Griechische  bleibt 
wegen  des  nationalen  Gegensatzes  immer  unbeliebt  Von  den  modernen 
Sprachen  sind  Russisch  und  Französisch  obligat;  das  Letztere  wird  nur  in 
den  Donaustädten  durch  das  Deutsche  ersetzt.  Die  wöchentliche  Stundenzahl 
beträgt  (ohne  Gymnastik  und  Gesang)  29—32. 

Die  jetzigen  Mittelschulen  sind  folgende :  2  vollständige  Gymnasien  mit 
der  classischen  und  Realabtheilung  neben  einander  in  Sofia  (529  Schüler) 
und  Philippopel  (417  Schüler),  jedes  mit  35  Lehrkräften,  4  vollständige  Real- 
gymnasien in  Gabrovo,  Tmovo,  RuSöuk  und  Vidin,  2  fünfclassige  Real- 
gymnasien in  Vama  und  Sliven.  Ausserdem  gibt  es  vom  Staat  unterhaltene 
dreiciassige  Unterrealschulen  in  Eüstendil,  Lom  und  Kazanlyk  (als  Vorbe- 
reitung zu  den  dortigen  Pädagogien),  sowie  in  Silistria,  Stanimaka  und  Burgas. 
Für  die  Erziehung  von  Geistlichen  dienen  zwei  theologische  Schulen  mit 
2  specieUen  Classen:  zu  Tmovo,  jetzt  im  Anschluss  an  das  Realgymnasium 
(früher  im  Kloster  St.  Peter  und  Paul  oberhalb  I^'askovec)  und  zu  Samokov. ') 
Fine  Handelsschule  unterhält  der  Staat  in  SviStov;  die  Ackerbau-  und  Ge- 
werbeschulen haben  wir  schon  erwähnt.  Zu  Neigahr  1890  zählten  diese  An- 
stalten 4683  Schüler. 

Dem  weiblichen  Unterricht  dienen  5  Schulen,  die  den  pompösen  Titel 
^Mädchengymnasium^  fuhren  und  vorzüglich  die  Vorbereitung  von  Lehrerinen 
zum  Ziele  haben,  in  Sofia,  TmovO;  Vama,  Philippopel  und  StaraZagora,  zu 
Neujahr  1890  mit  986  Schülerinen. 

Die  wichtigsten  dieser  Mittelschulen  sind  in  neuen,  für  hiesige  Ver- 
hältnisse glänzenden  Gebäuden  untergebracht.  Das  Lehrerpersonal  ^  jetzt 
286  Mitglieder  stark,  wurde  Anfangs  nur  schwer  zusammengestellt;  am 
Gymnasium  von  Sofia  halfen  eine  Zeitlang  auch  die  Beamten  des  Unterrichts- 
ministeriums aus,  um  das  neue  Institut  in  das  richtige  Geleise  zu  bringen. 
Später  vermehrte  sich  die  Zahl  rasch  durch  junge,  von  ausländischen  Hoch- 
schulen zurückkehrende  Bulgaren.  Ausländer,  österreichische  Slaven  (Böhmen, 
Kroaten,  Slovenen)  sind  jetzt  nur  wenige  angestellt;  sie  waren  Anfangs  als 
Philologen,   Zeichenlehrer  und  Mathematiker  ganz  unentbehrlich  und  haben 


1)  Diese  theologischen  Schulen  sind  ohne  classischen  Sprachonterrieht  1  Den  Theo- 
logen ist  die  grosse  griechische  Eirchenliteratur  höchstens  in  russischen  tJebersetzungen 
zugänglich. 
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cturcli  Pdichteifer  und  Eenntniss  methodischer  Scholordnang  viel  genützt. 
Die  Gehalte  sind  gut :  der  Director  bezieht  6400  Francs,  der  Lehrer  1.  Classe 
4560,  2.  Classe  3600,  3.  Classe  3000,  in  Sofia  noch  mit  einer  Theuerongs- 
znlage.  Ein  neues  Gesetz  sichert  den  Lehrern  eine  Pension  nach  20jährigem 
Dienst  DasDictiren  des  Lehrstoffes  hat  endlich  Schulbüchern  Platz  gemacht, 
die  jedoch  zum  llieil  nur  eilfertige,  besonders  in  der  T^minologie  mangel- 
hafte Uebersetzungen  sind. 

Die  Schüler  sind  sehr  ungleichartig.  In  den  ersten  Jahren  füllten  die 
obersten  Classen  junge,  überreife  Männer  bis  zu  26  Jahren,  oft  mit  Medaillen 
aus  den  Freiwilligencorps  des  Krieges  auf  dem  Rock;  sie  waren  ernst,  dis- 
ciplinirt,  mit  rascher  Auffassung  und  zäher  Ausdauer,  aber  es  fehlten  ihnen  die 
ersten  Elemente.  Nur  langsam  kamen  die  Altersstufen  mehr  ins  Gleichgewicht. 
Die  Schüler  stammen  aus  allen  Classen  der  Bevölkerung;  der  Staat  widmet 
an  Stipendien  für  arme  Schüler  128.400  Francs.  Die  Jungen  sind  lebhaft; 
die  Neuheit  des  ganzen  höheren  Schulwesens  steigert  deren  Wissbegier.  Ein 
Fehler  dieser  Anstalten  ist,  dass  sie  gar  zu  viel  lehren  und  wenig  erziehen; 
das  letztere  haben  die  Bulgaren  dem  Ausland  noch  nicht  abgelernt.  Ein 
Rest  alter  Methoden  ist  das  viele  Auswendiglernen  und  die  Unzulänglichkeit 
der  schriftlichen  Aufsätze.  Die  administrative  Tabellenmacherei  und  die  ganze 
„statistische  Krankheit^,  welche  in  die  Schulleitung  aus  dem  Abendlande 
einzudringen  beginnt,  wird  diese  Mängel  nicht  besser  machen. 

Die  politischen  Wirren  hatten  zuletzt  auf  die  Schule  den  allerschlech- 
testen  Einfluss.  Die  Parteien  verwendeten  die  Schüler  als  Wahlagitatoren, 
mussten  aber  dann  als  Regierungspartei  alle  Ausschreitungen  derselben  dulden, 
was  zu  turbulenten  Schülermeetings,  Ausgabe  von  Proclamationen  und  Bro- 
schüren gegen  die  Lehrer,  mitunter  sogar  zu  offenem  Aufruhr  führte.  Der 
Herd  war  in  Philippopel,  wo  1884  noch  in  der  ostrumelischen  Zeit  die  ersten 
Stürme  dieser  Art  ausbrachen ;  im  Fürstenthum  galt  damals  ein  Schülerexcess 
als  undenkbar.  Nach  der  Union  wurde  dasUebel  allgemein,  die  Schüler  ver- 
.wilderten,  die  Lehrer  verloren  alle  Autorität  und  wurden  hie  und  da  sogar 
thätlich  misshandelt.  Die  Regierung  liess  diese  Zustände  lange  gewähren, 
musste  aber  schliesslich  sehr  streng  einschreiten. 

Zu  höheren  Studien  müssen  die  Bulgaren  ausländische  Hochschulen 
besuchen.  Bei  der  Wahl  derselben  entscheiden  verschiedene  Umstände:  oft 
eine  Mode,  indem  viele  den  von  einer  Gruppe  einmal  betretenen  Weg  wandeln, 
Tbeuerungsverhältnisse,  denen  der  sparsame  Bulgare  eine  sorgfaltige  Auf- 
merksamkeit widmet,  klimatische  Zustände,  derentwegen  so  viele  das  in  der 
Lebensweise  und  Sprache  verwandte  Agram  oder  das  warme  Südfrankreich 
lieber  aufsuchen  als  den  kalten  Norden  und  zuletzt  bei  den  Stipendien  der 
Wille  der  Regierung  oder  der  Mäcenate  und  Wohlthätigkeitsgesellschaften. 
Die  meisten  gehen  nach  Russland  (Odessa,  Eiev,  Moskau),  Gestenreich  (Agram 
und  Prag),  Deutschland  (München,  Heidelberg,  Leipzig),  in  die  Schweiz  (Zu- 
ridi,  Genf)  und  nach  Frankreich  (Paris,  Montpellier  und  Aix).  Die  Zahl  dieser 
Studirenden  yariirt  jetzt,  zwischen  250  und  400.  Die  meisten  sind  Juristen^ 
Techniker  (Ingenieure)  und  Mediciner.  Die  Regierungsstipendien,  zu  1200  bis 
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2400  Francs,  1889  in  der  Gesammtsumme  von  213.000  Francs,  werden  durch 
Beschluss  des  Ministerraths  ertheilt;  die  Stipendisten  müssen  ordentliche 
Hörer  sein  und  alle  vorgeschriebenen  Prüfungen  ablegen.  Die  Musterkarte 
der  Studien  in  den  verschiedensten  Sprachen  [und  Ländern  fuhrt  daheim  zu 
manchen  scharfen  Gegensätzen,  z.  B.  zwischen  den  Aerzten  oder  Juristen  ver- 
schiedener Schulen» 

Die  Gründung  einer  bulgarischen  Universität  wurde  seit  der  Einrichtung 
einer  einheimischen  Regierung  oft  besprochen.  Was  in  Bukarest,  Jassy,  Bel- 
grad, Agram,  Athen  und  Eorfu  gelungen  ist,  muss  auch  in  dem  Lande  am 
Fusse  des  Haemus  und  der  Rhodope  durchführbar  sein.  An  Studirenden  fehlt 
es  nicht,  den  Aufwand  könnte  das  Land  leicht  ertragen  und  wissenschaftlich 
tüchtige  Lehrer  wird  man  auch  unschwer  finden.  Der  erste  Schritt  zur  all- 
mäligen  Einrichtung  einer  Universität  geschah  1887  durch  den  Unterrichts- 
minister Ivanöov,  welcher  die  Eröfihung  eines  dem  Gymnasium  von  Sofia  an- 
gegliederten „höheren  pädagogischen  Curses"  anordnete,  der  als  Vorbereitung 
zum  Lehrfach  dienen  sollte.  Im  J.  1888 — 9  wurde  die  historisch-philologische, 
1889 — 90  die  mathematisch-physische  Abtheilung  eröffnet  Auf  dieser  impro- 
visirten  „hohen  Schul e**  wirken  heuer  12  Lehrkräfte,  ehemalige  bulga- 
rische Minister,  deren  es  so  viele  gibt,  frisch  promovirte  einheimische  Doctoren 
der  Philosophie  und  Chemie,  einige  Professoren  des  Gymnasiums  u.  A.  mit 
einem  jährlich  gewählten  Rector  an  der  Spitze.  ^)  Hörer  gibt  es  nur  unge- 
fähr 70.  Das  Studium  soll  drei  Jahre  umfassen  mit  Semestralprüfungen  und 
einer  Staatsprüfung  zum  Schluss,  bei  welcher  ein  Diplom,  zugleich  Zeugniss 
der  Lehrbefähigung  erworben  wird.  Ob  man  an  die  Gründung  auch  eines 
juridischen  Curses  denkt,  ist  uns  nicht  bekannt 

3.  Literatur  und  Wissenschaft 

Anfänge.  Bibliographie.  Druckereien.  Schriftsteller  und  Buchhändler.  Belletristik.  Poesie 
vor  und  nach  der  Befreiung.  Theater.   Wissenschaftliche  Literatur.   Literarische  Vereine. 

Nationalbibliothek  und  Nationalmuseum. 

Die  neubulgarische  Literatur')  begründeten  zwei  bescheidene  Autodi- 
dakten aus  dem  geistlichen  Stand,  der  Mönch  Paysij  mit  einer  Chronik 
(1762)  und  sein  Schüler,  der  Bischof  von  Vraca  Sofronij,  der  unermüdliche 
Verfasser  (1806  f.)  zahlreicher  populärer  Bücher.  Sie  wuchs  seitdem  durch 
Uebersetzungen  und  Compilationen  -meist  pädagogischen  und  populären 
Inhalts;  erst  seit  der  Entstehung  einer  bulgarischen  Journalistik  treten 
schüchtern  auch  originelle  Versuche  auf.  Den  grössten  Antheil  an  der  Ent- 
wicklung dieses  Schriftthums  hatten  Lehrer  und  Geistliche,  Aerzte,  Kaufleute, 

1)  Der  erste  Rector  ist  Herr  Agura,  ein  bessarabischer  Bulgare,  ehemaliger  Minister. 
Ausländer  sind  im  Lehrkörper  4:  1  Russe  (der  £migrant  DragomanoT  für  Geschichte), 
1  Serbe,  2  Böhmen. 

2)  Ueber  die  Literatur  bis  1876  vgl.  ausser  meiner  (beschichte  der  Bulgaren  be- 
sonders Pypin  und  Spasoviö,  GescL  der  slay.  Literaturen,  Uebersetsnng  der  2.  Aufl.^ 
Leipzig  1884,  I.  Bd. 
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zuletzt  die  revolutionären  Emigranten,  die  zugleich  Dichter  und  JournaUsten 
waren.  In  der  Türkei  blieb  jeder  Aufschwung  geknebelt  durch  die  Censur; 
Bucher  konnten  überhaupt  nur  in  Eonstantinopel  (11  OfQcinen  mit  bulg. 
Lettern)  gedruckt  werden,  oder  im  Ausland,  in  Rumänien,  Rnssland,  Ofen, 
Wien  oder  Leipzig.  In  dem  ganzen  Gebiet  des  jetzigen  Fürstenthums  Bul- 
garien gab  es  bis  1877  eine  einzige  Presse  in  RuSöuk,  die  mit  ihren  ver- 
waschenen Typen  die  inhaltsarme  Regierungszeitung  „Dunav''  (Donau)  auf 
Löschpapier  druckte.^) 

Die  Befreiung  brachte  eine  volle  Pressfreiheit.  Seitdem  schreibt  und 
druckt  man  viel,  aber  vorwiegend  zu  praktischen  Zwecken,  für  Schule  und 
Kanzlei.  Eine  vollständige  Uebersicht  der  Production  wäre  sehr  wünschens- 
werth-  Für  die  Zeit  1806 — 1870  haben  wir  einen  Versuch  gewagt,  in  einer 
Periode,  wo  der  Druckorte  wenige  waren,  daher  das  Sammeln  leichter.  Eine 
Fortsetzung  dieser  Bibliographie  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  Dr.  A.  Teodorov 
zum  Druck  vorbereitet. ')  Nach  einer  oberflächlichen  Schätzung  mag  die  neu- 
bulgarische Literatur  an  3000  Drucke  zählen.  Die  umfangreichsten  sind, 
ausser  den  Zeitschriften,  die  vielbändigen  stenographischen  Protokolle  der  Na- 
tionalversammlung und  die  Publicationen  des  statistischen  Bureaus. 

Buchdruckereien  gibt  es  ungefähr  30:  in  Sofia  (7),  Philippopel  (5), 
Vama  (3),  RuSöuk,  Stara  Zagora,  Vidin  (je  2),  Sumen,  Razgrad,  Tmovo, 
Silistria,  SviStov,  Nikopol,  Loveö,  Sliven  und  Burgas.  Die  bedeutendste  An- 
stalt ist,  ebenso  wie  ein  ähnliches  Institut  in  Belgrad,  die  Staatsdruckerei  in 
Sofia.  Die  typographische  Ausstattung  der  Editionen  von  Sofia,  Philippopel 
und  Ruiiuk  entspricht  modernen  Anforderungen.  Sonst  gibt  es  viel  abge- 
brauchte Lettern,  schlechtes  Papier  und  unzureichende  Correctur. 

Unter  den  Schriftstellern  nehmen  den  ersten  Rang  zum  guten  Theil 
dieselben  Leute  ein,  die  wir  auf  der  politischen  Bühne  im  Vordergrund  sehen. 
Der  Politiker,  Journalist  und  Schriftsteller  ist  hier  eine  Person,  und  wer  mit 
der  Feder  arbeitet,  cultivirt  viele  Gebiete  zu  gleicher  Zeit  und  schreibt 
seinen  Landsleuten  Dramen,  Novellen,  historische,  statistische  und  ökonomische 
Abhandlungen,  Schulbücher  und  Leitartikel  neben  einander,  abgesehen  von 
Uebersetzungen.  Buchhändler  und  Verleger  in  grösserem  Stil  sind  zwei  Phi- 
lippopler  Häuser,  in  allen  bedeutenden  Städten  vertreten,  Christo  G.  Danov 
und  D.  V.  Manöov,  die  sich  seit  1858  um  die  Schaffung  der  bulgarischen 
Schulbücherliteratur  viele  Verdienste  erworben  haben.  Eine  Menge  Werke 
erscheint  noch  gegen  vorherige  Subscription,  mit  einem  Subscribentenver- 
zeichniss  in  der  Beilage.  Die  Bücher  sind  im  Allgemeinen  billig,  sonst  würde 
sie  ja  der  sparsame  Bulgare  nicht  kaufen.  Es  gibt  bereits  ein  Gesetz  zum 
Schutz  der  Autorenrechte,  aber  den  internationalen  Verträgen  ist  Bulgarien 
nicht  beigetreten,  da  es  noch  allzu  sehr  auf  Uebersetzungen  angewiesen  ist  und 
selbst  noch  wenig  Originelles  bieten  kann.    Ein  glatter  Stil  bildet   sich  be- 


1}  Eine  fast  geheime  Druckerei   in   Samokov  publicirte  nur  geistliche  Büchlein; 
eine  ähnliche  zn  Salonik  ging  bald  ein. 

2)  Proben  im  Per.  Spisanie,  Heft  16  ff. 
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sonders  unter  dem  Einfluss  der  Journalistik  heraus,  die  seif  40  Jahren  das 
meiste  zur  Ausbildung  der  neubulgarischen  Schriftsprache  geleistet  hat.  Der 
Staat  leistet  durch  Subventionen  yiel  zur  Unterstützung  der  Literatur. 

Die  schöne  Literatur  liegt  in  Probestücken  bereits  in  zwei  voluminösen, 
zweibändigen  Chrestomathien  vor,  von  Vazov  und  Veliökov  (Philippopel  1884) 
und  von  Koste v  und  Miäev  (ebend  1889),  die,  für  den  Schulgebrauch  be« 
stimmt,  allerdings  auch  viele  eigens  dazu  übersetzte  Proben  ausländischer 
Literatur  bieten. 

Die  bulgarische  Belletristik  gründeten  die  Volksführer  in  der  Zeit  vom 
Erimkrieg  bis  zur  Revolution  von  1876.  Nach  unscheinbaren  Versuchen  meldet 
sich  die  bulgarische  Muse  in  den  fünfziger  Jahren.  Zuerst  tr?iten  auf:  N&jden 
QiroY  aus  Eopriitica,  Lehrer,  später  russischer  Viceconsul  in  Philippopel, 
seit  1845  mit  lyrischen  und  politischen  Gedichten,  Petko  R&öov  SlaveJ- 
kov  aus  Tijavna,  noch  jetzt  thätig,  halb  Autodidakt,  ein  trefflicher  Kenner 
des  Volkes,  seit  1852  mit  lyrischen,  meist  erotischen  Liedern  nach  volks- 
thümlichen  und  neugriechischen  Mustern,  sowie  mit  Balladen,  Heldenliedern 
u.  s.  w.,  der  Makedonier  aus  Veles  R&jko  2inzifov  (f  1877),  Gymnasial- 
professor in  Moskau,  der  1863  mit  einem  Band  Gedichte  zumTheilin  makedo* 
nischem  Dialect  seine  literarische  Laufbahn  eröfihete,  und  der  Schullehrer 
Nikola  Közlov  aus  Ljaskovec,  Dichter  epischer  Lieder  in  volksthümlicher 
Art  Neben  ihnen  schrieben  die  Revolutionsmänner  dieser  Epoche.  Rakövski 
aus  Kotel  (f  1867)  debutirte  neben  prosaischen  Schriften  in  archaischer,  kraft- 
voller Sprache  1857  mit  einem  grossen  Hajdukenepos.  Sein  Nachfolger  Ljüben 
KaraveloT  aus  KopriStica  (f  1879)  erwarb  einen  gewaltigen  Einfluss  auf 
die  Gemüther  seiner  Landsleute  durch  meist  satirische,  ganz  dem  Volkslied 
nachgeahmte  Gedichte  und  durch  Erzählungen,  in  denen  sich  Einflüsse  sowohl 
der  Folkloristik  als  der  russischen  Romanliteratur  äussern.  Er  ist  der  Be- 
gründer der  bulgarischen  Novellistik.  Seine  Novellen^  eilfertig,  aber  mit  Humor 
und  Erzählungstalent  verfasst,  verfolgen  vor  Allem  ein  politisches  Ziel,  den 
Türkenhass  und  die  Lust  zum  Freiheitskampf  zu  fördern.  ^)  Ein  Dichter  von 
bedeutender  Begabung  war  der  revolutionäre  Feuergeist  Christo  Bötjov 
aus  Kalofer  (f  1876).  Seine  Gedichte,  von  denen  besonders  „Das  Gebet"  und 
„Der  Kampfe  eine  gewaltige  Popularität  erwarben,  wie  die  seines  Freundes,  des 
jetzigen  Ministerpräsidenten  Stambulöv,  sind  meist  echte  Revolutionslieder. ') 
Stambulov  besang  launig  auch  das  erste  Ministerium  1879  in  einer  der  Volks- 
poesie nachgeahmten  Ballade  „der  Vojvode  Dolaban**  (Balabanov)  von  einem 
„nicht  zürnenden  Poeten**. 

Der  Begründer  des   bulgarischen  Theaters   war   der  Schullehrer  D.  P. 


1}  Karavelov  yeröffeiitliclite  seine  Novellen  zuerst  rossiscli;  sie  erschienen  als  „Er- 
zählungen aas  den  Leiden  des  bulgarischen  Volkes''  in  Moskau  1864  (2.  Aufl.  1878).  Bul- 
garisch druckte  er  sie,  mit  einer  neuen  Serie,  1869 — 1874  in  seinen  Zeitungen.  Einiges 
schrieb  er  auch  serbisch.  Die  gesammelten  Schriften  Lj.  Earavelov's  erschienen  in  Ruiöuk 
1886  f.  in  8  B&nden,  herausg.  von  Zacharias  Stojanov. 

2)  Eine  (unvollständige)  Sammlung  der  Gedichte  Beider  erschien  in  2.  Aufl.  in 
Philippopel  1880. 
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VojnikoY  aus  Sumen,  dessen  historische  Schauspiele  und  Komödien  seit 
1868  auf  weite  Ea'eise  des  Volkes  einen  nicht  geringen  Einfluss  übten.  Als 
das  beste  Drama  gilt  „lyanko,  Mörder  Asen's  I.**  (Braila  1872)  von  Vasil 
Drumey,  dem  jetzigen  Bischof  Kliment,  welcher  (seit  1860)  auch  Novellen 
schrieb. 

Zur  älteren,  unter  der  Türkenherrschaft  herangewachsenen  Generation 
gehören  auch  die  Dichter  D.  Veliksin,  ein  lebenslustiger  Anakreon  aus  der 
Emigration  in  Braila,  Vasil  Popoyiö,  jetzt  Professor  an  der  Kriegsschule 
zu  Sofia,  der  Volkslieder-  und  Märchensammler  CanoGinöey  und  die  beiden 
BHskoy,  Vater  und  Sohn,  Verfasser  zahlreicher  Erzählungen  aus  dem 
Dorfleben  mit  moralisirender  Tendenz. 

Nach  der  Befreiung  ging  die  Dichtung  weit  über  diese  einerseits  yon 
Freiheitsdurst,  andererseits  yon  der  Volkspoesie  als  dem  nächsten  Muster  be- 
herrschten Anfänge  hinaus«  Der  heryorragendste  Dichter  der  Bulgaren  ist 
gegenwärtig  lyan  Vazoy  aus  Sopot,  seit  1870  thätig.  Ein  Schüler 
nur  einheimischer  Lehranstalten,  lebte  er  unter  den  Emigranten  in  der  Wa- 
lachei, wurde  nach  der  Befreiung  Gerichtspräsident  in  Berkorica,  später 
Abgeordneter  und  Mitglied  des  „permanenten  Comites''  im  ostrumelischen 
Vaterland  und  ist  jetzt  Journalist  in  Sofia.  In  seiner  Dichtung  entfernte  er 
sich  bald  yon  der  blossen  Nachahmung  des  heimischen  Volksliedes  auf  das 
Feld  der  höheren  Gedanken  und  Idealen  nachstrebenden  moderDcn  Kunstpoesie. 
Vazoy  hat  das  unbestreitbare  Verdienst  die  Sprache  der  bulgarischen  Poesie 
geformt  zu  haben.  Ein  sorgfältig  geglätteter  Stil,  Klarheit  des  Ausdrucks 
und  ein  ruhiger  Fluss  der  Erzählung  zeichnen  seine  Werke  aus.  Dieselben 
erschienen  in  zahlreichen  Bändchen:  „Die  Befreiung"  (Bukarest  1878),  „Vidul, 
eine  thrakische  Idylle"  (Sofia  1879),  „Gramada",  ein  Epos  aus  dem  west- 
bulgarischen Volksleben,  dann  die  Liedersammlungen  „Gusla"  (1881),  „Aus 
Feld  und  Wald**  (1884),  „Italien**,  Erinnerungen  yon  einer  Reise  (1885), 
„Sliynica",  Gedichte  aus  dem  Bruderkrieg  (1886).  Daran  schliessen  sich 
Uebersetzungen  yon  Dichtungen  aller  Zeiten,  yon  der  Dias  bis  V.  Hugo.  Zahl- 
reich und  meist  gut  gelungen  wegen  der  anschauhchen  Schilderungen  des 
Emigranten-,  Städter-  und  Bauemiebens  sind  auch  seine  noyellistischen  Ar- 
beiten, leider  zerstreut  in  Zeitschriften.  Heuer  erschien  yon  ihm  ein  grosser 
Roman  „Unter  dem  Joch**,  aus  dem  letzten  Jahr  der  Türkenherrschaft  und 
dem  Aufstand  1876. 

Andere  Dichter  sind  Konstantin  Veliökoy  aus  Tatar-Pazardiik, 
der  jugendliche  letzte  ünterrichtsdirector  yon  Ost-Rumelien,  jetzt  Maler  in 
Florenz,  ein  Schüler  der  Franzosen,  dann  der  mystische,  gleichfalls  in  Frank- 
reich gebildete  Stojan  Michajlöyski  aus  Elena,  in  Bulgarien  bekannt 
unter  dem  Pseudonym  „De  Profundis*,  der  junge  PL  Dr.  lyan  D.  §iSmänoy 
aus  SyiStoy,  Folklorist  und  Uebersetzer  deutscher  Dichter  (Schiller,  Lessing, 
Goethe,  Rückert,  Bürger),  lyanDäneyaus Ruä6uk,  Slayejkoy  der  Jüngere, 
D.  Mi^ey,  die  Makedonier  Kitänöey  aus  Ochrid  und  Karänoy  aus 
Kratovo  u.  A.  Noyellen  aus  dem  Volksleben  schreibt  der  ehemalige  Präsident 
des  rumelischen  Landtags  lyan  E.  G  e  S  o  y,  ein  Schüler  der  Engländer.    Für 
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das  Studium  des  Volkslebens  und  der  lebenden  Sprache  anziehend  sind  die 
aus  der  Landschaft  von  Zlatica  stammenden  Dorfgeschichten  Ton  Yeselin 
(Pseudonym). 

Den  Fortschritt  der  Sprache  sieht  man  am  besten  an  den  poetischen 
üebersetzungen  in  der  oben  genannten  Chrestomathie  von  1889,  in  welcher 
die  französische,  englische,  italienische,  deutsche,  polnische  und  russische 
Dichtung  wider  Erwarten  gut  vertreten  ist.  Aber  alles  dies  sind  nur  Proben, 
nicht  ganze  Werke.  Selbst  die  moderne  Romanliteratur  ist  den  bulgarischen 
Lesern  nur  in  einer  kleinen  Auswahl  bekannt.  Auch  die  dramatischen  Üeber- 
setzungen sind  karg.  Ganz  geringfügig  sind  die  Uebertragungen  aus  den  an- 
tiken Literaturen,  die  sonst  bei  anderen  Völkern  als  Schule  des  Stiles  gelten. 

Ein  ständiges  Theater  gibt  es  nicht,  nur  Vorstellungen  von  Dilettanten 
zu  wohlthätigen  Zwecken  oder  höchstens  wandernde  armenische,  türkisch 
sprechende  oder  serbische  Truppen.  Das  Drama  hat  bei  den  bulgarischen 
Dilettanten  einen  übertriebenen  Pathos.  An  Lustspielen  herrscht  Mangel, 
selbst  in  Üebersetzungen  oder  Umarbeitungen.  Die  Theaterliteratur  ist  bei 
diesen  Zuständen  armselig,  aber  keineswegs  klein ;  schon  Ton  der  Türkenzeit 
her  erscheinen  Mengen  von  Schauspielen,  als  Literaturproduct  meist  werthlos, 
aber  für  die  Culturgeschichte  zur  Eenntniss  der  Gesellschaft,  welche  diese 
Versuche  schrieb,  las  und  darstellte,  recht  interessant.  Ein  fruchtbarer  Schau- 
spielfabrikant ist  der  Drucker  und  Journalist  Theodor  Ch.  St&niov  in 
RuSöuk.  Er  bringt  alles  auf  die  Bühne,  altbulgarischc  Herrscher,  türkische 
Pascha's,  neubulgarische  Revolutionäre,  Lord  Beaconsfield  und  die  bulgaro- 
phoben  Engländer,  ja  sogar  den  König  Milan. 

Li  der  wissenschaftlichen  Literatur  gibt  es  wenig  grössere  Original- 
werke,  aber  daftir  ein  lebhaftes  Streben,  begleitet  von  Klagen  über  die  Un- 
gunst und  Unruhe  der  Zeiten. 

Wir  gedachten  schon  oben  des  Mangels  an  theologischen  Schriften.  Sie 
beschränken  sich  fast  auf  einige  Werke  des  Bischöfe  Kliment  und  des 
Popen  Todor  Mitov  in  Sofia,  die  sich  beide  ohne  Erfolg  auch  in  der 
Gründung  geistlicher  Zeitschriften  versuchten. 

Auf  philosophischem  Gebiet  mangelt  es  selbst  an  Üebersetzungen. 
Nach  zwei  armseligen  Logiken  von  1861  erschien  erst  1884  ein  englisches 
Handbuch,  übersetzt  von  Katharina  Karavelov,  der  Gemahlin  des  ehema- 
ligen Ministerpräsidenten,  die  überhaupt  als  gewandte  Uebersetzerin  thätig 
ist.  Sonst  gibt  es  nicht  einmal  eine  kurze  Geschichte  der  Philosophie.  Soviel 
man  von  irgend  einem  philosophischen  Einfluss  sprechen  kann,  dominirt  die 
empirische  Philosophie  Stuart  MilFs,  theils  durch  Vermittlung  russischer 
Üebersetzungen,  theils  durch  Studien  auf  englischen  Schulen.  Früher  hatte 
die  französische  Philosophie  der  Encyklopädisten  einen  grossen  Einfluss 
durch  das  Medium  der  griechischen  Schule,  in  der  sie  dominirte.  Ich  war 
erstaunt  von  alten  Herren  in  kleinen  Balkanstädten  Gitate  aus  Voltaire  und 
Rousseau  zu  hören,  die  sie  einst  bei  den  Griechen  erlernt  hatten.  Man 
merkt  diese  Strömung  auch  in  der  ganzen  griechischen  und  bulgarischen 
pädagogischen  Literatur. 
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Yoiü  den  Naturwissenschaften  wurde  bisher  nur  der  Geologie  eine 
grössere  originelle  Pflege  zu  Theil  durch  Georg  Zlatärski  aus  Tmovo, 
der  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  in  Agram,  Wien  und  England  erworben 
hat.  Bei  der  bulgarischen  Intelligenz  bemerkt  man  oft  einen  Mangel  an 
Sinn  für  Natur  und  Naturbeobachtung.  Derselbe  liegt  keineswegs  im  Volks- 
charakter, sondern  ist  ein  Product  der  Erziehung.  Die  Schule,  der  Grie- 
chischen nachgebildet,  beschäftigte  sich  mehr  mit  Rhetorik  und  Grammatik, 
als  mit  der  Natur« 

Das  Studium  der  einheimischen  Sprache  steht  trotz  einer  Fluth  von 
Schulgrammatiken  auf  einer  niedrigen  Stufe.  Es  gibt  kein  Terlässliches  und 
Yollständiges  Wörterbuch,  keine  wissenschaftliche  Grammatik  und  keine 
Sprachgeschichte.  Neben  den  Slovenen,  Serben  und  Kroaten,  die  Dank  den 
Bemühungen  eines  Kopitar,  Miklosich,  Daniöiö,  Jagiö  und  Noyakoviö  eine 
ganz  musterhafte  philologische  Literatur  besitzen,  sieht  es  in  Bulgarien  noch 
sehr  öde  aus,  ja  die  gewaltigen  Fortschritte  der  slayischen  Philologie  in 
unserem  Jahrhundert,  die  Meisterwerke  südslayischer,  böhmischer  und  rus- 
sischer Forscher,  die  vielen  trefflichen  Editionen  altslayischer  und  besonders 
altbulgarischer  Denkmäler  sind  im  Lande  kaum  dem  Namen  nach  bekannt. 
In  Gesprächen  mit  Gebildeten  wird  man  überrascht  durch  ungeheuerliche 
Etymologien,  die  in  ihrer  Art  einem  yerflossenen  Zeitalter  angehören.  Es 
fehlt  sogar  nicht  an  Verirrungen,  wo  Leute,  wie  der  greise  Dr.  Bogorov, 
anstatt  sich  in  die  lebende  Sprache  zu  yertiefen  und  ihren  Reichthum  zu 
sammeln^  überflüssiger  Weise  neue  missgestaltete  Worte  schmieden.  Die 
Bulgaren  haben  unter  den  Slavisten  unserer  Zeit  einen  hervorragenden  Ver- 
treter, Herrn  Marin  Drinov  aus  PanagjuriSte;  derselbe  schreibt  Vieles 
bulgarisch,  lebt  aber  seit  30  Jahren  in  Russland.  Erst  in  den  letzten  Jahren 
kehren  junge  Philologen  wissenschaftlicher  Schule  von  den  Studien  heim  und 
widmen  sich  meist  der  Dialectforschung  und  dem  Folklore.  Das  letztere 
Gebiet  wurde  stets  cultivirt.  Die  meisten  älteren  Schriftsteller  waren  eifrige 
Sammler  von  Liedern,  Volkssitten  u.  s.  w.:  Rakovski,  Slavejkov,  Ljuben 
Karavelov  u.  A. 

In  der  Vaterlandskunde  sind  selbst  Monographien  über  einzelne  Land- 
schaften eine  Seltenheit.^)  Die  statistischen,  ökonomischen,  localgeographi- 
sehen  und  archäologischen  Abhandlungen  sind  in  diesem  Buche  alle  an 
geeigneter  Stelle  angeführt.^) 

Die  ältere  Geschichte  hat  noch  wenig  Pflege  gefunden.  Sie  ist  auch 
bei  dem  Mangel  an  einheimischen  Chroniken  ein  schwieriges  Gebiet,  mit  einem 
sehr  fragmentarischen,  in  ausländischen  Denkmälern  der  verschiedensten 
Sprachen  zerstreuten  Quellenmaterial.  Die  Periode  einheimischer  Geschichts- 
forschung, wie  sie  Rakoyski  betrieb,   der   die  Bulgaren   als  Urbewohner 


1)  Eine  geographische  und  archäologische  Fragensammlung  haben  wir  zur  Er- 
leichterung der  Monographienschreiber  1883  im  „PeriodiÖesko  Spisanie"  Y  herausgegeben. 
Dieselbe  wurde  von  Marko  Dragoviö  für  Montenegro  serbisch  bearbeitet. 

2)  Ein  geographisches  Lexicon  der  Bulgarenländer  von  P.  B.  Slavejkov  ist,  im 
Manuscript  vollendet,  mit  aller  Habe  des  Verfassers  in  Stara  Zagora  1877  verbrannt. 
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direct  aus  Indien  herleitete  und  Ton  einer  untergegangenen  Torchristlichen 
Literatur,  von  bulgarischen  Veda's  schwärmte  (Yerkoyiö  hat  sie  in  der  Folge 
auch  „entdecke,  S.  107),  ist  yorbei.  Jetzt  nimmt  DrinoY  auf  dem  histo- 
rischen Gebiete  den  ersten  Rang  ein. 

Stark  wird  die  neueste  Geschichte  gepflegt.  Die  Familie  des  Ra- 
koYski  soll  eine  Autobiographie  desselben  yerwahren.  Die  von  Rosen  ins 
Deutsche  übersetzten  Erinnerungen  des  Hajdukenvojyoden  Panajot  Hitoy 
sind  in  Wirklichkeit  yon  Ljuben  Karayeloy  niedergeschrieben.  Eine  Geschichte 
der  bulgarischen  Kirchenfrage  erscheint  yon  Theodor  Burmöy  (dem 
ersten  Ministerpräsidenten)  in  den  Schriften  der  literarischen  Gesellschaft 
yon  Sofia.  Ein  yielgelesenes  Buch  sind  des  Journalisten  Syetoslay  Mi- 
l&roy  ^Erinnerungen  aus  den  Eonstantinopler  Gefangnissen''  (Sofia  1881). 
Die  Verschwörungen  und  Au&tandsyersuche  yor  der  Befreiung  schildern 
zwei  Augenzeugen,  Zacharias  Stojänoy  (f  1889)  und  Stojan  Zai- 
moy;  wir  werden  auf  beide  noch  zurückkommen. 

Die  politischen  Wissenschaften  werden  nicht  yemachlässigt.  Stambulöy 
übersetzte  Mac  Gahan's  Briefe  über  die  Massacres,  S.  Böböey  druckte  schon 
1879  in  Tmoyo  eine  Geschichte  des  russischen  Krieges  und  schrieb  Serien 
yon  Biographien  henrprragender  Bulgaren,  der  Minister  Ikonömoy,  sonst 
yiel  für  die  Schulliteratur  thätig;  schrieb  nach  einer  Reise  „Briefe  über 
Serbien**  (Ruäöuk  1883)  und  übersetzte  die  Protokolle  des  Berliner  Con- 
gresses,  der  Minister  Peter  Karayeloy  schreibt  in  Zeitschriften  über  Con- 
stitutionalismus  und  andere  Fragen,  J.  E.  Geäoy  bespricht  die  socialen  Er- 
scheinungen im  Lande,  Ljudsk&noy,  der  Schwiegersohn  des  Ministers 
Cankoy,  behandelte  die  Gapitulationen  und  die  Donaufrage  und  übersetzte 
das  englische  Blaubuch  yon  1881  über  Bulgarien,  Öfejkoy  (Pseudonym) 
bearbeitet  die  makedonische  Frage  u.  s.  w. 

Die  juridische  Literatur  geht  über  die  Zeitschriften  nicht  hinaus.  Die 
militärische  beginnt  1882  mit  einer  Uebersetzung  yon  Brialmont's  Taktik. 

Eine  unparteiische  Kritik,  die  yon  einem  philosophischen  Standpunkt 
ausginge,  wird  noch  yiel  yermisst.  „Er  kritisirt^  (kritiküya)  ist  im  Munde 
Vieler  gleichbedeutend  mit  ^er  beschimpft,  er  reisst  herunter".  Gefährlicher 
als  jugendliche  Kampflust  oder  Gewöhnung  an  gepfefferte  Geisteskost  ist 
dabei  das  politische  Parteiwesen.  Man  sieht  in  dem  kritisirten  Schriftsteller 
immer  mehr  den  wirklichen  oder  yermeintlichen  Anhänger  der  Gegenpartei. 
Diese  ungesunden  Zustände  erklären  auch  die  Meuge  ganz  guter  Arbeiten, 
die  sogar  in  nichtpolitischen  Zeitschriften  nur  anonym  oder  pseudonym 
erscheinen. 

Den  ersten  Plan  eines  bulgarischen  literarischen  Vereines  zur  Heraus- 
gabe yon  Büchern  nach  Art  der  „Matica"  der  Serben,  Kroaten,  Sloyenen  oder 
Böhmen  entwarfen  1852  zwei  Makedonier  in  Petersburg,  der  spätere  russische 
Consul  Petkoyiö  und  der  Mönch  Nathanail,  nachher  Metropolit  yon  Ochrid. 
Ihnen  schlössen  sich  Andere  an,  bulgarische  Kaufleute  in  Odessa,  die  Brüder 
Andon  und  Dragan  Cankoy,  damals  Handelsleute  in  Wien,  die  eben  mit 
Hilfe  des  Professors  Mlklosich  die  erste  bulgarische  Grammatik  in  deutscher 
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Sprache  herausgegeben  hatten,  sowie  einige  Konstantinopler  Bulgaren.  Aber  der 
Erimkrieg  vereitelte  die  Durchführung.  Nach  Eintritt  ruhiger  Zeiten  bildete 
sich  1857  in  Konstantinopel  ein  Literaturverein  (Kniiovna  obätina),  der 
eine  yon  Erstjoviö,  Burmoy  und  Slavejkov  gut  redigirte  nichtpolitische  Zeitschrift 
(„Bilgarski  KniJici"  1858 — 1862)  herausgab,  aber  unter  dem  Druck  ungün- 
stiger Umstände  einging.  Aehnliche  Pläne  yerfolgten  die  Bulgaren  in  Rumä- 
nien und  Russland.  Durch  ihre  Bemühungen  wurde  1869  in  Braila  eine 
„bulgarische  literarische  Gesellschaft*'  (Eniiovno  Druiestvo)  ge- 
gründet, deren  von  ims  oft  citirte  Zeitschrift  den  Titel  „Periodische 
Schrift«  (Periodiöesko  Spisanie)  führt.  Von  den  200.000  Francs,  die 
patriotische  Eaufleute  zeichneten,  ist  nur  ein  kleiner  Theil  wirklich  eingezahlt 
worden.  Das  Bestreben,  den  Sitz  des  Vereins  nach  Eonstantinopel  zu  verlegen, 
scheiterte  an  dem  eingewurzelten  Misstrauen  der  Pforte  gegen  alles  Bulga- 
rische. Nach  der  Befreiung  wurde  die  Gesellschaft  von  Drinov  nach  Sofia 
übertragen  und  von  dem  Verfasser  dieses  Buches  als  rnterrichtsminister  1882 
sammt  der  Zeitschrift  erneuert;  die  Stadt  widmete  ihr  einen  Bauplatz  und 
die  Nationalyersammlung  yotirte  12.000  Francs  jährlicher  Subsidien.  Die 
proyisorische  Commission  wurde  1884  durch  eine  constituirende  Generalver- 
sammlung abgelöst,  die  Fürst  Alexander  als  erwählter  Protector  mit  einer 
Anrede  eröffiiete.  Von  der  Zeitschrift  erschienen  in  Braila  12,  in  Sofia  35 
Hefte  (in  2000  Ex.),  für  das  Studium  Bulgariens  eine  unentbehrliche  Fund- 
grube. Redact^ur  ist  Vasil  Dim.  Stojanov  aus  2erayna,  Director  der  Na- 
tionalbibliothek. 

Eine  vielversprechende  Unternehmung  ist  der  „Sbornik"  des  Unter- 
richtsministeriums, welcher  seit  Neujahr  1890  vierteljährlich  in  dickleibigen 
Heften  zu  40 — 50  Bogen  erscheint,  mit  wissenschaftlichen  und  belletristischen 
Originalarbeiten  und  umfangreichen  folkloristischen  Materialien.  Redacteure 
sind  Dr.  Ivan  D.  §iimanov  und  A.  T.  Hiev. 

Von  den  belletristischen  Zeitschriften  erschien  die  ^Naüka^  in  Philip- 
popel 1881 — 1884  in  Monatsheften,  herausgegeben  von  einer  Gesellschaft 
mit  Unterstützung  der  ostrumelischen  Provinzialregierung.  Die  Monatsschrift 
„Zöra"  (Morgenröthe),  1885  von  Vazov  in  Philippopel  gegründet,  wurde  bald 
durch  politische  Stürme  unterbrochen  und  fand  erst  1890  eine  Fortsetzung 
in  der  „Dennica"  (Morgenstern)  Vazov's  in  Sofia. 

Von  den  populären  Publicationen  steht  in  erster  Reihe  die  „Biblio- 
thek des  hl.  Kliment**  (6  Hefte  jährlich  um  5  Fr.),  gut  redigirt  mit 
originellen  und  übersetzten  belletristischen  und  belehrenden  Artikeln  und 
einer  stattlichen  Anzahl  von  Mitarbeitern.  Das  Volk  liest  gern  oder  lässt 
sich  vorlesen,  und  ein  gewandter  Uebersetzer  oder  Wiedererzähler  findet 
das  dankbarste  Publicum.  Von  den  pädagogischen  Zeitschriften  ist  die  Mo- 
natsschrift ,,Trud*'  (Arbeit)  in  Trnovo  zu  nennen. 

Ein  juridischer,   ein  medicinischer  und  ein  stenographischer  Verein  in 

Sofia,   die  auch  Zeitschriften   herausgeben,    schliessen  die  kleine  Reihe  der 

literarischen  Societäten  ab. 
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Die  wissenscliafUichen  Institute  sind  erst  in  den  Anfängen.  Sie  be- 
schränken sich  auf  das  statistische  Bureau,  eine  1890  unter  der  Lei- 
tung von  Zlatarski  vom  Finanzministerium  begonnene  geologische  Lan- 
desaufnahme und  zwei  Nationalbibliotheken  in  Sofia  und  Philip- 
popel. Die  erstere  wurde  1879  Ton  Drinov  gegründet,  aber  erst  1885  in 
ein  brauchbares  Haus  übertragen;  früher  lag  sie,  zum  Theil  in  Kisten,  in 
einer  dumpfen  und  dunkeln  Moschee.  Sie  zählt  jetzt  an  20.000  Bände,  hat 
an  70  Leser  täglich  und  bezieht  177  Zeitschriften.  Bei  ihr  befinden  sich  die 
bescheidenen  Anfange  eines  Nationalmuseums,  nämlich  eine  archäolo- 
gische GoUection.  Leicht  wäre  die  Errichtung  einheimischer  ethnographischer 
Sammlungen;  in  den  Jahren,  wo  ich  in  Sofia  weilte,  zerschlugen  sich  jedoch 
alle  Projecte  an  dem  Mangel  an  Räumlichkeiten.  Die  von  Zlatarski  zusam- 
mengestellten grossen  geologischen  Sammlungen  des  Finanzministeriums  bilden 
einen  schönen  Anfang  zu  einer  naturwissenschaftlichen  Abtheilung.  Die  Phi- 
lippopler  Bibliothek  sammt  einem  Museum  wurde  noch  von  der  ostrumelischen 
Regierung  errichtet  Zuletzt  erfahren  wir  you  der  Gründung  einer  Stadt- 
bibliothek in  Vama. 

4.  Kunst.  Alte  Denkmaler. 

Tradition  des  byzantinisclien  Kunstgewerbes.  Denkmäler  der  thrakischen  and  römischen 
Zeit,  des  bulgarischen  und  byzantinischen  Mittelalters  und  der  türkischen  Periode. 

Die  Kunst  im  Lande  ist  eigentlich  nur  Kunstgewerbe.  Sie  basirt  auf 
mittelalterlichen  Traditionen  byzantinischen  Ursprungs  und  ist  am  Besten  im 
Kloster  Rila  zu  sehen.  Die  Architektur  der  einheimischen  Meister  betrieb 
bis  unlängst  zu  Profanbauten  nur  den  Holzbau ;  Stein  und  Ziegel  traten  nur 
bei  Kirchen,  Bädern,  Brücken  u.  s.  w.  in  Verwendung.  Im  Kirchenbau  do- 
minirt  ein  yerschlechterter  byzantinischer  Stil,  mit  bleigedeckten  Kuppeln, 
Bogengängen  als  Vorhalle  und  gemalten  Gapitälen.  Die  grösseren  Bauten 
unternehmen  theils  Pinduswlachen,  theils  bulgarische  „Majstori''  (S.  208). 
Die  Malerei  (ÜYopis,  zografia)  hat  ihren  Ursprung  aus  den  Athosklöstern, 
wo  sie  aber  in  unserem  Jahrhundert  erloschen  ist,  um  bei  den  Bulgaren  in 
Razlog  und  Samokov  am  ßilagebirge  und  in  Trjayna  im  Balkan  fortzuleben. 
Es  ist  Kirchenmalerei,  auf  der  Wand  oder  auf  Holztafeln,  im  Stil  lebendiger 
als  die  griechische  oder  russische.  Einige  dieser  erblichen  Kirchenmaler  aus 
Samokov  und  Trjavna  haben  sich  in  Russland  und  Frankreich  weiter  ausge- 
bildet und  wirken  jetzt  als  Zeichenlehrer  an  Staatsschulen.  In  der  Sculptur 
sind  neben  den  Goldarbeitem  (S.  207)  die  SamokoTer  Holzschnitzer  bemer- 
kenswerth.  An  Steinsculpturen  ist  selbst  in  den  Kirchen  nichts  Besonderes 
anzutreffen.  Die  Musik  beschränkt  sich  bisher  auf  bescheidenen  Dilettantismus, 
ebenso  wie  die  Schauspielkunst. 

Die  Ueberreste  alter  Cultur  sind  im  Verhältniss  zur  Vergangenheit  des 
Landes  gering.  In  Dalmatien  kann  man  in  wenigen  Tagen  mehr  sehen,  als 
in  Bulgarien  im  Laufe  von  einigen  Jahren,  aber  eben  deshalb  hat  hier  der 
kleinste  Rest  ein  erhöhtes  Interesse.    Die  Ursache   dieser  Erscheinung  sind 
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die  vielen  Stürme,  die  über  dieses  Land  hinweggezogen  sind.  Auch  Ignoranz 
und  Vandalismus  haben  ihren  Theil  daran;  noch  in  unseren  Tagen  werden 
Inschriitsteine  scrupellos  als  Baumaterial  zugemauert  und  Ruinenfelder  als 
Steinbruch  durchwühlt.  Leetüre  historischer  Schriften  und  der  Antiquitäten- 
handel  der  y,Antikad2i's^  des  Orientes  haben  neuerdings  auch  schon  Local- 
archäologen  und  Sammler  gebildet,  aber  auch  zu  übertriebener  Schätzung 
wenig  werth voller  Dinge  geführt,  sobald  es  sich  um  Uebersetzung  in  Geldes- 
werth  handelt.  Seit  1888  gibt  es  sogar  ein  provisorisches  Reglement  zum 
Schutz  der  Alterthümer.  Alle  nicht  entdeckten  Alterthümer  gehören  darnach 
dem  Staat ;  der  Finder  erhält  die  Hälfte  des  Werthes,  der  Besitzer  des  Bodens 
ein  Drittel  nach  einer  commissionellen  Abschätzung.  Nachgrabungen  und 
Ausfuhr  von  Antiquitäten  ohne  Bewilligung  der  Regierung  sind  unter  Strafe 
der  Confiscation  verboten.  Alte  Bauten,  Burgen,  Kirchen  u.  s.  w.  sind  Na- 
tionaleigenthum  und  stehen  unter  der  Aufsicht  der  Regierungsorgane. 

Die  historisch-topographische  Forschung  ist  leicht  insofern^  als  bei  der 
spärlichen  Bevölkerung  viele  Reste  von  Städten  und  Bauten  auf  der  Erd- 
oberfläche ganz  gut  zu  verfolgen  sind.  Den  sogenannten  prähistorischen 
Funden,  besonders  der  Steinperiode,  hat  man  bisher  nur  wenig  Aufmerk- 
samkeit gewidmet ;  sie  sind  nicht  selten,  müssen  aber  gesammelt  werden.  ^) 
Aus  der  Zeit  der  Thraker  stammen  die  zahlreichen,  überall  in  den  Thälern 
vorhandenen  Tumuli  (bulg.  mogila,  türk.  tepe),  deren  Auffuhrung  Herodot 
(V,  8)  so  anschaulich  beschreibt. ')  Daneben  sind  sehr  gewöhnlich  die  Stein- 
tafeln mit  den  Abbildungen  des  „thrakischen  Reiters^,  in  allen  Formaten 
von  kleinen  spannengrossen  Täfelchen  angefangen  bis  zum  Felsenbild  von 
Madara,  mit  oder  ohne  Inschriften. 

Aus  der  makedonischen  Zeit  gibt  es  wohl  Münzen  (besonders  des  Königs 
Lysimachos),  aber  keine  Inschriften.  Aus  der  Römerzeit  haben  sich  die 
meisten  Inschriften  längs  der  Donau  und  in  den  Ebenen  und  Becken  des 
Binnenlandes  erhalten;  in  den  Balkanlandschaften  von  Zlatica,  Trojan,  Ga- 
brovo,  Kotel  u.  s.  w.  sucht  man  sie  vergeblich.  An  der  Donau  dominirte  das 
Latein  der  Legionäre,  schon  am  Nordfuss  des  Haemus  das  unter  der  Römer- 
herrschaft sich  ausbreitende  Griechisch  Thrakiens  und  Makedoniens.  Die 
Stadtreste  liegen  theils  im  Freien,  wie  Oescus  und  Nicopolis,  tbeils  unter  den 
Häusern  der  jetzigen  Städte,  wie  Serdica,  Philippopolis,  Pautalia  u.  A.  Die 
gepflasterten  Strassen   lassen   sich  gut  verfolgen;   das  Volk  nennt   sie   den 


1)  Die  Brüder  Skorpil  (Böhmen),  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  balg.  Realschulen, 
beschreiben  in  einer  bulg.  Schrift  (Pametnici  iz  Bilgarsko,  Sofia  1888)  eine  Reihe  Dolmens 
und  Gromlechs  aus  der  Gegend  an  der  Sakar  Planina,  besonders  bei  dem  Dorf  Gerdeme. 

2)  Systematische  Grabungen  sind  nicht  versucht  worden.  Uebrigens  sind  viele  Tu- 
muli schon  seit  alter  Zeit  ausgeplündert.  Zufallig  fand  man  Manches.  Berühmt  ist  ein 
Fund  in  einem  Tumulus  zwischen  Rachmanli  und  Adzar  1851:  ein  Skelett  mit  Waffen, 
Panzer  und  Gelassen  (Tsukalas,  neugr.  Beschr.  von  Philippopel  S.  86  und  „Garigradski 
Vestnik^  1861).  Die  Russen  öfineten  1878  einen  Tumulus  bei  Dilboki  no.  von  Stara  Za- 
gora  und  sollen  darin  in  einer  Grabkammer  einen  goldenen  Lorbeerkranz,  Silberbeoheri 
antike  Vasen,  Bronzewaßen  und  Eisen  eines  Eriegswagens  gefunden  haben. 
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Trajansweg,  bulg.  Trojanoy  pit,  türk.  Trajan  jol,  oder  nur  Trojan.*) 
Aber  die  befestigten  Bergklausen,  die  noch  Marsigli  vor  200  Jahren  gesehen 
hat,  sind  seither  dem  Bau  türkischer  Chausseen  und  Wachihürme  zum  Opfer 
gefallen.  Antike  Münzen  sind  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  besonders 
aus  der  Eaiserzeit.  Die  Denkmäler  zeigen  an  der  Donau  eine  rohe  Proyin- 
cialcultur,  im  Binnenland  yerfeinertes  hellenistisches  Leben,  das  sich  an  die 
Entwicklung  des  nahen  Kleinasiens  anschloss. 

Das  kolossalste  Denkmal  des  Mittelalters  ist  der  viele  Tagereisen  lange 
Erdwall,  der  den  alten  Bulgarenstaat  gegen  das  oströmische  Reich  ab- 
schloss.  Von  den  Burgen  (bulg.  gr adiäte,  türk.  kale,  hissar)  sind  am 
besten  erhalten  die  von  Ealiakra  und  Vidin,  beide  in  abendländischer  Art, 
die  letztere  sogar  noch  einer  Restauration  fähig.  Die  übrigen  Burg-  und 
Stadtbefestigungen  sind  meistens  schon  bis  auf  die  Fundamente  oder  kleine 
Stücke  weggeräumt;  sie  hatten  entweder  wechselnde  Stein-  und  Ziegellagen 
oder  nur  Steinbau,  elegant  wie  zu  Preslav  oder  roh  wie  zu  Trnovo.  Von  den 
Kirchen  ist  die  kreisrunde  St.  Georgskirche  (Güldiami)  in  Sofia  wohl  die 
älteste,  die  Ruine  der  St.  Sophienkirche  ebendaselbst  die  grösste.  Sonst 
herrschte  im  Lande  eine  ganz  kleine,  oft  nur  6—12  Schritt  lange  Kirchenform 
Tor,  deren  Vorbild  die  schönen,  aber  leider  so  verfallenen  byzantinischen 
Miniaturbauten  von  Mesembria  sind.  Wichtig  sind  die  vielen  kleinen  Kloster- 
kirchen aus  dem  späten  Mittelalter.  Die  ältesten  datirten  Fresken  hat  die 
von  Bojana,  aus  dem  13.  Jahrb.;  von  da  an  lässt  sich  die  Entwicklung  der 
Malerei  mit  Hilfe  der  Inschriften  gut  verfolgen,  sogar  mit  einem  kleinen 
Wiederaufschwung  im  16.  Jahrhundert.  Die  ältesten  byzantinischen  Ikonen 
(auf  Holztafeln)  sah  ich  zu  Mesembria;  beachtenswerth  für  kunstgeschicht- 
liche Untersuchungen  wären  auch  die  alten  Wallfahrtsbilder  mancher  Klöster. 
Das  schriftliche  historische  Material  zur  Landesgeschichte  ist  ausserordentlich 
karg.  Neben  griechischen  Inschriften  einheimischer  Herrscher  des  9.  Jahr- 
hunderts beginnen  die  bisher  gefundenen  slavischen  erst  mit  dem  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts.  Allerdings  dürfte  noch  Vieles  verborgen  liegen  und 
z.  B.  in  Preslav  und  Trnovo  wären  Nachgrabungen  nach  Grabsteinen  und 
beschriebenen  Säulen  nicht  erfolglos.  Im  ganzen  Land  hat  sich  eine  einzige 
altbulgarische  Urkunde  erhalten  —  im  Kloster  Rilal  Die  slavischen  Hand- 
schriften, zum  grössten  Theil  kirchlichen  Inhaltes,  gehen  von  alten  Perga- 
menten bis  zur  neuesten  Zeit;  da  man  bei  dem  Mangel  an  Drucken  den 
Gottesdienst  noch  vor  Hundert  Jahren  aus  Abschriften  las,  sind  aber  in  un- 
serem Jahrhundert  sehr  verschleppt  worden,  meist  nach  Russland.  Eine 
grössere  Anzahl  derselben  besitzt  das  Kloster  Rila  und  die  neugegründeten 
Bibliotheken  von  Sofia  (über  90)  und  Philippopel.  ^)  Ihnen  schliessen  sich 
die  venetianischen,  serbischen,  walachischen  und  siebenbürgischen  Drucke  des 


1)  Vgl.  4rch.  epigr.  Mitth.  X,  87. 

2)  In  Sofia  ist  eine  Serie  von  48  Stück  das  Geschenk  des  ehemaligen  Sofianer 
Metropoliten  Meletij.  Ein  gedruckter  Gatalog  dieser  Handschriften  mit  deren  eingehender 
Beschreibung  wäre  eine  schöne  Aufgabe  für  die  jungen  arbeitslustigen  bulgarischen 
Philologen. 
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16.  und  17.  Jahrh.  an,  in  zahlreichen  vollständigen  Exemplaren.  Wenig 
wissen  wir  über  die  materiellen  Alterthümer  des  bulgarischen  Mittelalters, 
Waffen,  Siegel,  Geschmeide,  Hausgeräth,  Gefässe  u.  dgl.;  da  kann  nur 
fleissiges  Sammeln  für  das  Landesmuseum  Licht  schaffen.  Auch  die  einhei- 
mische Numismatik  würde  daraus  manche  Bereicherung  ziehen.^) 

Die  ältere  Türkenzeit  hinterliess  viele  Steingebäude,  zahlreiche  grosse 
Moscheen,  davon  die  schönste  in  §umen,  Earavanserais  in  den  Städten  und  an 
den  Strassen  (Sofia,  Novihan,  Philippopel,  Papazli,  Harmanli  u.  s.  w.),  Beze- 
stans,  Badhäuser  (mitunter  mit  antiken  Partien),  Brücken,  deren  Mitte  im 
stumpfen  Winkel  erhöht  ist,  Fontainen,  Grabdenkmäler  (Türbe's)  u.  s.  w. 
Viele  werden  jetzt  nach  dem  Fall  der  türkischen  Herrschaft  rasch  demolirt. 
An  Stelle  der  wechselnden  Lagen  des  Mittelalters  tritt  in  deren  dicken 
Mauern  ein  anderer  Typus  auf:  schwer  zu  bearbeitende,  runde,  meist  farbige 
Steine  des  Flussgerölls  sind  mit  weissem  Mörtel  in  viereckigen  Ziegel- 
rahmen eingeschlossen;  eine  solche  Aussenwand  mahnt  an  die  Honigwaben. 
Türkische  Urkunden,  besonders  Grenzurkunden,  sind  keine  Seltenheit,  da 
sie  heute  noch  Rechtsgeltung  haben ;  ein  älteres  Gemeindearchiv  fand  ich  aber 
nur  in  Eotel.  Während  des  Krieges  wurden  auf  Befehl  des  russischen  General- 
commando's  Wachen  bei  den  Moscheen  aufgestellt,  um  deren  Bücher  vor 
dem  Vandalismus  der  Bevölkerung  zu  schützen,  und  diese  Sammlungen  dann 
grösstentheils  in  der  Nationalbibliothek  zu  Sofia  deponirt;  eine  Untersuchung 
dieser  Handschriften  wäre  sehr  zu  wünschen,  da  sich  darunter  auch  histo- 
rische Materialien  vorfinden  können.')  Alte  Waffen  aus  der  Türkenzeit, 
Helme,  Kettenpanzer,  Pfeil  und  Bogen,  Büchsen,  Geschütze  und  Steinkugeln 
kommen  oft  vor.  Zahlreich  sind  die  Münzen  neuerer  Zeiten,  da  Münzstücke 
überhaupt  zum  unumgänglichen  weiblichen  Schmuck  an  Zöpfen,  Gürteln,  als 
Knöpfe  u.  8.  w.  gehören;  neben  altgriechischen,  römischen,  byzantinischen, 
bulgarischen,  serbischen,  in  der  Regel  durchlöcherten,  manchmal  vergoldeten 
Stücken  gibt  es  Massen  von  türkischen,  venetianischen,  genuesischen,  ragu- 
sanischen,  spanischen,  polnischen  und  deutschen  Münzen.  Ein  Räthsel  war 
mir  die  Menge  der  polnischen  Silbergroschen  Sigmund's  IH.  (1587  bis 
1632)  am  Schwarzen  Meere,  bei  Sofia,  in  Makedonien  u.  s.  w.^  bis  ich  er- 
fuhr,^ dass  diese  Münzen  in  getreuester  Nachahmung  von  den  Ragusanem 
aus  Handelsspeculation  noch  1766  geprägt  wurden;  wahrscheinlich  hatten  sie 
auf  der  Halbinsel  einen  ererbten  Credit,  ungefähr  wie  die  Maria  Theresien- 
thaler  jetzt  in  Abyssinien  und  im  Sudan.  Kirchenbauten  aus  der  Türkenzeit 
bis  zum  Anfang  unseres  Jahrhunderts  sind  eine  Seltenheit,  denn  vor  der 
Reformperiode  waren  sie  der  Rajah  nicht  gestattet. 


1)  Die  erste  einheimische  Arbeit  über  die  balg.  Namismatik  erschien  von  A.  T. 
Hiev  im  „Sbomik"  des  Unierrichtsministeriams  Bd.  I,  1889  mit  Tafeln. 

2)  Es  sind  an  4000  Stück:  3500  ans  Sofia  und  Samokov  (Bibliothek  des  Chosrev 
Pascha),  259  aus  Loveö,  54  aus  Sevlijevo.  Die  Abfassung  eines  Catalogs  scheiterte  andern 
Mangel  von  ausdauernden  Mitarbeitern. 

8)  Aus  dem  interessanten  Bericht  des  franz.  Gonsuls  Le  Maire  über  Ragusa  vom 
J,  1766,  herausg.  in  den  „Starine'^  der  Agramer  Akademie,  Bd.  XIII  (1881)  S.  96. 
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Bei  den  Museen  von  Belgrad,  Agram,  Spalato  und  Sarajevo  bestehen 
archäologische  Vereine  und  Zeitschriften,  die  unter  der  Leitung  von  erfahrenen 
Kennern,  Architekten,  Numismatikern  und  Epigraphikern  viel  interessantes 
Material  bieten.  Vielleicht  wird  einmal  auch  in  Sofia  etwas  Aehnliches  entstehen. 


Fünftes  Buch. 

Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung. 

I.  Staatsform  und  oberste  Behörden. 

Wappen,  Fürst,  Yerfassung,  Nationalversammlung,  Ministerien,  diplomatische  Yertretang. 

Das  Fürstenthum  Bulgarien  ist  eine  erbliche,  constitutionelle  Monarchie. 
Das  Staatswappen  ist  ein  goldener  gekrönter  Löwe  in  dunkelrothem 
Felde;  er  erscheint  als  Wappen  Bulgariens  schon  in  heraldischen  Werken 
des  18.  Jahrhunderts,  wird  1649  in  einer  Bittschrift  bulgarischer  Notabein  an 
den  Senat  von  Venedig  ausdrücklich  erwähnt,  lässt  sich  aber  in  den  erhal- 
tenen Denkmälern  nicht  bis  zum  altbulgarischen  Reich  verfolgen.  ^)  Die 
Flagge  ist  eine  horizontal  gestreifte  Trikolore,  weiss,  grün,  roth. 

Der  Fürst,  bulg.  Knjaz,  erhielt  in  der  Constitution  von  1879  den  Titel 
Svetlost  (Durchlaucht),  aber  seit  1880  ist  ihm  der  Titel  Visööestvo 
(Hoheit)  zuerkannt.  Fürst  Ferdinand  wird  in  allen  amtlichen  Urkunden 
Carsko  Visocestvo  titulirt,  wörtlich  „kaiserliche  Hoheit",  soll  aber  nur 
„königliche  Hoheit"  bedeuten.  Auf  Staatsacten  wird  seit  dem  ersten  Tage 
Alexander's  I.  1879  geschrieben:  „Durch  die  Gnade  Gottes  und 
den  Volkswillen  Fürst  von  Bulgarien."^)  Die  Union  mit  Ost- 
Rumelien  hatte  gar  keinen  Einfluss  auf  den  Titel.  Die  Civilliste  beträgt  nach 
der  Constitution  6U0.000  Francs;  dazu  kommen  jetzt  90.800  Zulage,  sowie 
300.000  auf  Kanzlei,  Reisen,  Postspesen,  Mobiliar,  Beleuchtung  und  Heizung 
des  Palastes.  Die  Adjutanten  des  Fürsten  besoldet  das  Kriegsministerium. 
Residenzpaläste  gibt  es  in  Sofia,  Philippopel,  Varna  und  Ruscuk,  sämmtlich 
Staatseigenthum.  Domainen  hat  der  Fürst  keine.  Alexander  I.  gründete 
einen  St.  Alexanderordeu  in  fünf  Classen,  zur  Erinnerung  an  den  Frieden 
Yon  St.  Stefano  mit  dessen  Datum,  eine  Tapferkeitsmedaille  und  eine  Me- 
daille für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Das  Staatsgrundgesetz  ist  die  Constitution  vonTmovo  (1879),  trotz 


1)  Die  Bittschrift  von  1649  fordert  die  Republik  auf  „il  leone  dl  Bulgaria 
adormito  eccitare,  respirat  enim  adhuc,  quamvis  totaliter  non  spiret''.  Archiv  f.  österr. 
Geschichte  Bd.  59  S.  492. 

2)  Siehe  die  Staatszcituug  vou  Nr.  1,  1879  angefangen;  die  durch  occidentalische 
Zeitungen  in  neuerer  Zeit  verbreitete  Ansicht,  Alexander  I.  habe  diesen  Titel  erst  nach 
der  Union  angenommen,  beruht  auf  einem  Irrthum. 
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aller  Kämpfe   heute   noch  naveräDclert.     (Siehe   die   Uebersetzung   in  der 
Beilage.) 

Die  Nationalyersammlung,  bulg.  „Narodno  s^br&nie^,  ^)  hat  wie 
in  Serbien  und  Griechenland  nur  eine  Kammer,  mit  je  einem  Deputirten  für 
10.000  Einwohner,  und  versammelt  sich  zu  einer  durch  die  Verfassung  auf 
zwei  Monate  begrenzten  ordentlichen  Herbstsession  in  Sofia.  Sie  kostet 
583.000  Frc.  jährlich.  Das  active  Wahlrecht  haben  alle  bulgarischen  Bürger 
von  21  Jahren  aufwärts;  es  gilt  also  ein  „suffrage  universell.  Für  die  Wahl 
von  Fürsten,  Begenten,  zu  Verfassungsänderuugen  u.  s.  w.  tritt  die  grosse 
Nationalversammlung  (veliko  narödno  sibr&nie)  mit  doppelter  Depu- 
tirtenzahl  in  Trnovo  zusammen. 

Der  Ministerrath  bildet  nach  der  Verfassung  eine  collegiale  Be- 
hörde. Es  gibt  sechs  Ministerieu:  1.  für  Aeusseres,  Cultus,  Post  und  Tele- 
graphen; 2.  Finanzen,  sammt  Gommunicationen ,  Ackerbau  und  Handel; 
3.  Justiz,  4.  Unterricht,  5.  Inneres,  6  Krieg.  Die  Minister  beziehen  18.000 
(in  der  Zeit  Alexander's  I.  12.000),  die  Generalsecretäre  7200,  die  Ab- 
theiluDgschefs  5580  Fr.  jährlich.  Staatszeitung  ist  der  „Diriaven  Vestnik*', 
der  nur  amtliche  Urkunden,  Gesetze,  Decrete,  Berichte,  Kundmachungen 
u.  s.  w.  bringt,  ohne  journalistische  Artikel. 

Diplomatische  Agenten  hat  Bulgarien  bei  den  Nachbarstaaten, 
in  Konstantinopel  (wichtigster  Posten),  Belgrad  und  Bukarest.  Sonst  wird 
Bulgarien  nur  durch  zeitweilige  Missionen  oder  Vertrauensmänner  vertreten. 
Die  ausländischen  Mächte  sind  in  Sofia  durch  Generalconsuln  mit  dem  Rang 
diplomatischer  Agenten  vertreten,  und  zwar  die  Grossmächte,  Serbien,  Bu- 
mänien  und  Griechenland.  Die  Vertretung  der  Vereinigten  Staaten  hat 
England,  die  von  Belgien  Oesterreich,  der  Schweiz  Frankreich,  von  Monte- 
negro und  Persien  Bussland.  Die  Pforte  ist  als  Suzerain  nicht  vertreten, 
besorgt  aber  zeitweilig  diplomatische  Geschäfte  durch  ihre  beiden  Mitglieder 
in  der  türkisch-bulgarischen  Vakufcommission  zu  Sofia.  Ein  eigenes  Haus 
haben  nur  die  Vertretungen  von  Russland  und  Oesterreich  -  Ungarn.  Die 
Russen  haben  die  diplomatischen  Beziehungen  ^seit  1886  abgebrochen. 
Consuln  und  Viceconsuln  residiren  in  Philippopel,  Vama,  Burgas,  Ruäöuk 
und  Vidin. 

2.  Finanzen. 

Steuerkraft  des  Landes  in  der  Torkenzeii.    Balgarische  Finanzverwaltang     Rückstande 
and  Reservefonds.  Das  Badget.  Staatseinnahmen.  Steaersystem.   Finanzbehörden.  Staats- 

Bchalden.-  Oeffentliche  Baaten. 

In  der  letzten  Türkenzeit  beliefen  sich  die  Einkünfte  des  Donau- Vi- 
lajets,  das  ausser  dem  Fürstenthum  in  dessen  Ausdehnung  von  1878 — 1885 
auch  die  jetzt  rumänische  Dobrudia,   alle   neuen  Kreise  von  Serbien   und 


1)  Warde  in  abendländischen  Zeitschriften  oft  mit  nnrichtigem  Accent  und  Ge- 
schlecht geschrieben  „die  Sabrani^^.  Es  ist  ein  Neutrum;  die  Endung —nije  aller  Vor- 
balsubstantiya  wird  dialectisch  oft  bis  auf  — ne  zusammengezogen. 
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einige  nordmakedonische  Landschaften  umfasste,  auf  36 — 37  Mill.  Francs 
Steuem  und  rund  3  Mill.  Zölle.  Die  Verwaltung  kostete  nur  ungefähr 
7  Mill.  Francs;  der  ßest,  an  32  Mill.  ging  nach  Konstantinopel,  allerdings 
nach  Abzug  der  uns  nicht  näher  bekannten  Unterhaltungskosten  von  20.000 
Mann  Besatzungen.  ^) 

Das  Fürstenthum  begann  seine  Wirthschaft  1879  mit  rund  12  Mill.  Francs 
in  den  Gassen:  2  Mill.  als  Capital  der  Nationalbank,  öVs  Mill.  sogenannte 
„Adrianopler  Gelder^,  welche  die  Russen  Anfang  1880  wieder  zurücknahmen, 
und  47,  Mill,  mit  denen  die  einheimische  Verwaltung  frei  zu  arbeiten  be- 
gann, ohne  jegliche  ausländische  Gontrole.')  Die  private  bulgarische  Spar- 
samkeit wurde  auch  in  den  Staatshaushalt  übertragen.  Es  gab  immer  ein 
Markten  bei  der  Feststellung  des  Budgets,  ein  Markten  unter  den  Chefs  der 
Behörden  bei  jeder  wirklichen  Ausgabe.  Man  hat  stets  mehr  eingenommen 
und  weniger  ausgegeben,  als  präliminirt  war,  trotz  aller  Virements  und  der 
Anfangs  oft  systemlosen  Wirthschaft.  Die  ins  Budget  eingestellten  Deficite 
figurirten  nur  auf  dem  Papier.  Für  die  ersten  Jahre  gibt  es  eine  gedruckte 
instructive  Tabelle  dafür  :^) 

Jahr:  Einnahmen  Ausgaben 

präliminirt:  wirklich:  präliminirt:  wirklich: 

I  Vorausgesehene  Posten 
II  Nicht  Yoraasgesehene 

1879  28,230.187  I    21,995.416  21,494.980  19,868.695 

II      2,378.548 

1880  23,486.817     I  88,587.784       27,806.267     26,290.101 

n    886.274 

1881  27,055.497     I  29,927.195       29,148.814     24,748.547 

II   1,422.771 

1882  26,426.597     1  29>038.755       29,000.517     28,947.507 

II   2,151.862 

Gross  sind  die  Steuerrückstände,  entstanden  theils  durch  Gonnivenz  der 
regierenden  Parteien  gegen  ihre  Anhänger,  theils  durch  Mangelhaftigkeit  der 
Administration.  Für  die  sechs  Jahre  1878 — 1885  beliefen  sie  sich  auf 
12,687.467  Francs,*)  Ende  1887  angeblich  auf  30  Mill. 


1)  Die  Daten,  welche  mir  Herr  Jules  Schefer,  seiner  Zeit  franzosischer  General- 
consul  in  RuSduk  und  zuletzt  vor  seinem  Tode  Ministerresident  in  Montenegrro  nach  den 
Erzählungen  Mithad-Pascha's  mittheilte  und  die  vom  verstorbenen  russischen  (General- 
consul  Mofinin  aus  türkischen  Quellen  im  Petersburger  „Sla^janski  Sbomik"  II  (1877), 
865  f.  gedruckten  Ziffern  stimmen  überein. 

2)  Mittheilung  des  ersten  bulg.  Bankdireotors  und  meines  Collegen  im  Ministerium 
G.  :2elezkovid.  Die  Sofianer  Zeitung  „Vitosa""  1879  Nr.  2  gibt  12  V,  MiU.  an,  Matvejev 
S.  42  und  Sobolev  (deutsche  Uebers.)  S.  84  14  Mill.  Die  Behauptung  von  Koch,  als  der 
erste  bulgarische  Finanzminister  die  Staatscasse  übernahm,  habe  er  von  diesen  Millionen 
„keinen  Gentime"  mehr  vorgefunden  (Fürst  Alexander  S.  16),  ist  ganz  unrichtig:  woher 
hätten  denn,  bei  dem  saumseligen  Eingang  der  Steuem,  die  Reg^erungsoassen  1879—80 
im  ganzen  Land  so  regelmässig  ohne  einen  Tag  Aufschub  alle  Gehalte  u.  s.  w.  ausgezahlt? 

3)  Zeitung  „Trnovska  Eonstitucia^  I,  Nr.  76  Feuilleton. 

4)  Staatszeitung  1884  Nr.  75  S.  10. 
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Die  Grösse  der  Reservefonds  des  Staates  ist  nicht  bekannt.  Im  J.  1 882 
waren  es  ITVs  Mill.,  später  noch  mehr.  Dieselben  ermöglichten  Bulgarien 
den  serbischen  Krieg  und  den  Bau  der  Bahn  Garibrod-Yakarel  ohne  Schulden 
durchzuführen,  sind  aber  dadurch  wahrscheinlich  stark  erschöpft  worden. 

Im  Gegensatz  zum  Fürstenthum  litt  Ost-Rumelien  an  der  ärgsten 
Finanzmisere.  Die  Provinz  begann  ihre*  Wirthschaft  mit  ganz  unbedeutenden 
Summen,  und  stand  unter  der  fortwährenden  Gontrole  der  Pforte,  die  auf 
ihren  Antheil  aus  den  Landeseinkünften  harrte;  sie  konnte  deshalb  keine 
Ersparnisse  machen  und  musste  bald  Schulden  aufnehmen. 

Das  Budget  für  1889  und  1890  gestaltet  sich  folgendermassen : 

A.  Einnahmen. 

1889:  1890: 

1.  Steuern,  directe 82,190.000        37,380.000 

indirecte 10,460.000        13,824.000 

2.  Stempel,  Taxen  n.  s.  w.     ...    1,996.166  1,989.500 
8.  Strafgelder 193.100  218.500 

4.  Gommunicationen 4,510.140  5,031.000 

5.  Staatsgüter 8,820.366         4,189.600 

6.  Zufallige  Einkünfte     .   .   .   .   .  10,815.180        10,416.430 

63,484.952        72,549.030 
Deficit,  aus  den  Rückständen  zu 

decken 15,011.466  8,544.145 

78,496.418        81,093.175  Fr. 

B,  Ausgaben. 

1.  Civilliste,  Nationalversammlung 

u.  s.  w 1,598.500  1,669.900 

2.  StaaUschulden 12,532.471  6,677.934 

3.  Oberster  Rechnungshof  ....       233.937  248.133 

4.  Aeusseres  und  Gultus 1,668.966  1,781.241 

5.  Posten  und  Telegraphen    .    .   .    2,646.092  3,008498 

6.  Inneres 8,875.743  8,963.138 

7.  Unterricht 4,472.355  4,682.260 

8.  Finanzen 12,936.847  15,740.432 

9.  Oefifentliche  Bauten 3,818.829  6,969.760 

10.  Eisenbahn  Garibrod-BeloYO    .   .    1,741.542  2,315.920* 

11.  „  RuSöuk-Vama    .   .   .    1,211.506  1,054.440 

12.  Justiz 8,512.086  4,078.898 

18.  Krieg 23,254.044        23,908.121 

78,496.418        81,093.175  Fr. 

Von  den  einzelnen  Einnahmsquellen  stehen  in  erster  Linie  die  directen 
Steuern,  meist  noch  die  alten  türkischen  (Detail  nach  dem  Budget  für  1889): 

1.  Grundsteuer  (pozemölen  nalog  1889  15,800.000  Fr.).  In  der  Türkenzeit  war 
es  ein  Zehent  (desjdtik).  Seine  Verpachtung  und  die  Missbräuche  bei  der  Einsammlung 
waren  der  Grund  des  grossen  Widerwillens  gegen  diese  Naturallieferung,  obwohl  sie  bei 
dem  Mangel  an  gemünztem  Geld  den  Bauern  leicht  war.  Schon  die  Constituante  von 
TmoYO  1879  beschloss  auf  Vorschlag  Grekov's  die  Naturalsteuern  abzuschaffen, ')  aber 

1)  Am  26.  März  1879,  Protokolle  S.  234—5. 
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bis  1882  wurde  der  Zelient  darcli  die  Staats-  und  Gemeindebehörden  gesammelt  und 
vom  Staate  verkauft.  In  den  J.  1882  —  1888  war  er  durch  eine  Geldleistung  von  10  Mill. 
ersetzt,  berechnet  für  jede  Gemeinde  aus  dem  Durchschnitt  der  3  Jahre  1879,  1880  und 
1881  und  unter  die  Gemeindegenossen  repartirt  von  einer  Gommission,  bestehend  aus  dem 
Gemeinderath  und  6  gewählten  Ackerbauern.  In  Ost-Rumelien  ersetzte  ihn  eine  Geldsteuer, 
„Kataster"  genannt,  aber  auf  Grund  eines  Durchschnitts  von  10  Jahren,  mit  Einschluss 
der  letzten  Türkenzeit.  Da  der  Staat  viel  durch  die  Verheimlichung  von  Garben  betrogen 
worden  war,  die  Durchschnittsziffem  daher  zu  niedrig  waren,  und  da  der  urbare  Boden 
stets  w&chst,  wurde  1889  der  Naturalzehent  wieder  versuchsweise  eingeführt. 

2.  Weinbergsteuer  3  Fr.  per  Uvrat  (2,400.000). 

3.  Steuer  der  Gemeinde-  und  Privatwälder  (150.000). 

4.  Emijak,  Häuser-  und  Immobiliensteuer  (V/^  Mill.). 

5.  Idiar,  Miethsteuer  (200.000). 

6.  Beglik  von  Schafen  per  060  Fr.  und  Ziegen  per  1  Fr.  (5,650.000). 

7.  Seröim  von  Schweinen  per  O'OO  Fr.  (250.000). 

8.  Wegebausteuer  (pitna  povinnost),  nach  dem  Gesetz  vom  Deo.  1883  4  Fr.  von 
allen  Männern  von  20—55  Jahren,  ausser  den  Soldaten  und  Kranken  (1,200.000). 

9.  „Patent",  Finkommensteuer  (1,300.000). 

10.  Steuern  vom  Tabak-  und  Spirituosenverkauf  (240.000  und  650.000). 

Die  Zölle  (mito):  Import  6,200.000,  Export  450000  Fr. 

Die  Tabaksteuern  tragen  3,300.000  Fr.  ein,  die  Steuern  für  die  Fabrication  von 
Wein,  Bier  und  Schnaps  350.000,  die  Salzsteuer  zu  Balöik  60.000.  Monopole  gibt 
es  nicht. 

Der  Stempel  (gerb)  bringt  850.000  Fr.  ein. 

Die  Einnahmen  von  den  Communicationen  waren  1889  in  folgender  Art  prä- 
liminirt :  Eisenbahn  Caribrod-Vakarel  Personen  317.036  Fr.,  Waaren  1,479.084,  Eisenbahn 
RuScuk-Yama  Personen  372.600,  Waaren  850.000,  Telegramme  750.000,  Post  420.000  u.s.w. 

Einnahmen  von  den  Staatsgütern:  Wälder  350.000,  Pacht  von  Weideplätzen 
160.000,  Kohlenbergwerke  75.000,  Steinbrüche  25.000,  Verpachtung  der  Fischereien  254.000, 
Salz  von  Anchialos  und  Baldik  1,430.000,  Antheil  am  Gewinn  der  Nationalbank  500.000, 
Staatsdruckerei  500.000  (Aufwand  468.480),  Staatszeitung  100.000  (Aufwand  68.300). 

Die  Geschäfte  der  Finanzprocuratur  besorgen  drei  Staatsadvocaten. 
Ausser  der  Centralcasse  in  Sofia  gibt  es  21  Ereiscassen  (oknino  kovöezni- 
öestvo)  und  47  Bezirkeassen  (okolijsko  k.). 

Zollämter  (mitnica)  gibt  es  24,  ausserdem  20  „Punkte^  nur  mit 
einem  Schreiber,  und  155  Grenzwachposten  mit  566  Mann  Zollwache  zu  Fuss 
und  zu  Pferd.  An  der  serbischen  Grenze  gibt  es  Zollämter  nur  in  Caribrod 
und  Disäeni  Eladenec  (bei  Trn),  an  der  türkischen  in  Küstendil,  Koöerinovo 
(gegen  Dzumajä),  Batak,  Öepelare  (Rupöos),  Eovaulyk  (gegen  Kyrdiali),  Har- 
manli  (Bahnstation)  und  Vakuf  (an  der  Tundza). 

Controlbehörde  ist  der  Oberste  Rechnungshof  (Virchovna  smetna 
palata)  mit  57  Beamten.  In  den  ersten  Jahren  gab  es  bei  der  UnvoU- 
kommenheit  des  Budgets  zahllose  Virements,  so  dass  an  dem  Ausgabebudget 
sehr  viel  zu  beanständen  war. 

Bulgarien  hat  erst  seit  neuester  Zeit  eine  Staatsschuld.  Durch  den 
Berliner  Vertrag  (Art.  IX.)  wurde  das  Fürstenthum  zu  einem  jährlichen 
Tribut  an  die  Pforte  verpflichtet,  der  am  Schluss  des  ersten  Verwaltungs- 
jahres der  neuen  Organisation  durch  eine  Verständigung  der  Vertragsmächte 
auf  Grundlage  der  Durchschnittsziffer  der  Einnahmen  bestimmt  werden  sollte. 
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Ausserdem  hatte  Bulgarien  einen  Theil  der  türkischen  Staatsschuld  zu  über- 
nehmen, uud  zwar  sollten  die  Mächte  bei  der  Bestimmung  des  Tributs  diesen 
Antheil  auf  der  Grundlage  einer  ,,equitable  proportion"  in  Erwägung  ziehen. 
Dazu  kam  es  aber  nicht,  obwohl  die  Frage  oft  aufgeworfen  wurde;  bei  jeder 
Erwähnung  rückte  Bussland  mit  dem  Hinweis  auf  die  Kriegsentschädigung 
hervor,  die  ihm  die  Pforte  schuldet. 

Dafür  zahlt  das  Fürstenthum  der  Pforte  als  Ersatz  für  den  ostrume- 
lischen  Tribut  2,951.000  Fr.  jährlich,  überdies  noch  zur  Amortisirung  der 
alten  rumelischen  Schuld  an  die  Pforte  500.000  Fr. 

Die  Schuld  Bulgariens  an  Russland  für  die  Occupationkosten 
nach  Art.  22  des  Berliner  Vertrages  beträgt  nach  der  Convention  vom 
16.  Juli  1883  10,618.250  Rubeln  43  Kopeiken  =  26,545.625  Fr.  Zur  Tilgung 
sollen  (bis  1896)  jährlich  2,100.000  Fr.  durch  die  Nationalbank  gezahlt 
werden. 

An  Zinsen  für  die  ostrumelische  Schuld  vom  Mai  1885  werden  an  die 
„Banque  Ottomane''  232.646  Fr.  jährlich  abgeführt. 

Eine  eigene  Staatsschuld  contrahirte  Bulgarien  in  London  zum  Ankauf 
der  Eisenbahn  Ruäöuk-Varna.  Die  Bedingungen  des  Ankaufs  waren: 
Bulgarien  zahlt  am  1.  Jänner  1885  44  Vs  MilL  Francs,  nämlich  6  Mill.  in  Gold, 
das  Uebrige  in  6perc.  Obligationeo.  Diese  Summe  wuchs  mit  6  Proc.  Zinsen 
bis  zum  1.  August  1888  auf  53,317.500  Mill.,  davon  in  Schatzbons  statt  Geld 
6,540.000,  in  Obligationen  46,777.500.  Die  Schatzbons  sind  schwebende 
Schuld  mit  zwei  Zahlungsterminen  am  1.  Juli  1889  und  1890,  die  Obb'gationen 
amortisirbare  Schuld  mit  jährlicher  Amortisation  von  1  Proc.  Im  Budget  1889 
waren  eingetragen:  zur  Auszahlung  der  ersten  Hälfte  der  Schatzbons  3,180.000 
und  für  die  Coupons  der  Obligationen  2;806.650. 

Ausserdem  figuriren  im  Budget  unter  der  Staatsschuld:  Zahlungen  an 
die  Pforte  und  Baron  Hirsch  für  die  vom  Staat  exploitirte  Linie  Vakarel- 
Belovo  139.500,  Zinsen  der  Schuld  an  den  Fürsten  Alexander  I.  für  den 
Ankauf  seiner  Sommerresidenzen  in  Yama,  RuSöuk  u.  s.  w.  60.000,  Pen- 
sionen an  Invaliden,  Lehrer,  Geistliche  u.  s.  w.  273.598  Fr. 

Zuletzt  wird  der  Abschluss  einer  Anleihe  bei  der  Wiener  Länderbank 
und  dem  Wiener  Bankverein  gemeldet  (October  1889).  Das  Anlehen  beträgt 
30  MilL  Francs,  wird  mit  6  Proc.  verzinst,  mit  jährlicher  Amortisation  von 
1  Proc.  und  ist  in  33  Jahren  rückzahlbar.  Als  Garantie  dienen  die  bulga-  . 
rischen  Staatsbahnen  Garibrod-Vakarel  und  Jamboli-Burgas.  Die  bulgarische 
Regierung  erhielt  dabei  im  Baaren  25  Mill.  Fr. 

Dem  Finanzministerium  zugetheilt  sind  die  öffentlichen  Bautem 
mit  28  Kreisingenieuren  und  dem  Eisenbahnamt.  Ausser  den  Bahnen  be- 
stimmt das  Budget  von  1889  für  Brücken  und  Strassen  2,065.344,  für  Bauten 
1,013.000  Fr. 
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3.  Politische  Verwaltung. 

Oft  wechselnde  LandeBeintheilang.   Behörden.  Ereisyertretungen.  Gemeinden  und  deren 
Umformungen.    Gensdarmerie.    Polizeiliche  Statistik  der  Vorkommnisse.   Raubernnwesen 

und  dessen  Geschichte.    Sanitätsdienst. 

Die  Landeseintheilung  wax  während  der  ersten  Jahre  vielen  Aende- 
rungen  unterworfen.  Die  russische  Occupationsverwaltung  behielt  die  türkische 
Eintheilung  bei,  nur  dass  der  Mutessarif  fortan  ^Gubernator%  sein  Sand- 
2ak  ^Gubernia^,  der  Eaimakam  oder  Mudir  Naödlnik,  seine  Eazä 
Okrug  hiess.  Im  Fiirstentbum  wurden  die  5  Gouvernements  durch  die  Ver- 
fassung abgeschafiPt,  aber  erst  im  Mai  1880  aufgelöst  Die  neue  Eintheilung 
hielt  sich  an  das  französische  Muster,  mit  Präfecten  und  Souspräfecten.  Man 
behielt  die  Kreise,  ökrig  oder  Okriiie  genannt,  verringerte  aber  ihre 
Zahl  (von  31  auf  21,  14,  zuletzt  17)  und  tbeilte  sie  in  kleinere  Bezirke,  so- 
genannte Okolija  (1882  56).  Dabei  gab  es  viel  Unfrieden  und  Unordnung. 
Jede  Stadt  wollte  Kreisstadt  sein  und  in  den  Okolija's,  die  kein  natürliches 
Centrum  besassen,  gab  es  viel  Zank  um  den  Mittelpunkt.  Den  fortwährenden 
Wechsel  der  Administrativgrenzen  begleitete  die  wiederholt  von  Neuem  um- 
gestürzte Gruppirung  der  Dörfer  zu  grösseren  politischen  Gemeinden.  Da 
die  Archive  der  Behörden  Jahr  aus  Jahr  ein  wiederholt  vereinigt  und  wieder 
getrennt  wurden,  entstanden  grosse  Confusionen,  die  besonders  für  die  Cen- 
tralbehörde  fühlbar  wurden.  Die  Kreischefs,  Upravitel  genannt,  waren 
meist  gescheidte  und  praktische  Leute  aus  der  einheimischen  Intelligenz,  die 
mit  dem  Volk  verständig  zu  sprechen  wissen,  die  Bezirkschefs,  Naö&lnik 
genannt,  dagegen  oft  einfache  Polizeiofficiere  mit  massiger  Vorbildung.  Beide 
wurden  fast  mit  jedem  neuen  Ministerium  gewechselt  oder  wenigstens  ver- 
setzt» Im  J.  1883  fand  ich  in  Küstendil  einen  Naöalnik,  der  bereits  18  Oko- 
lija's gesehen  hatte;  von  der  russischen  Occupation  an  sass  damals  ein  Ein- 
ziger in  Samokov,  als  eine  wahre  Rarität. 

In  Ost-Rumelien  trat  an  die  Stelle  der  türkischen  2  Sandj^aks  mit 
deren  14  Kaza's  eine  durch  das  Statut  vorgeschriebene  Eintheilung  mit 
französischen  Namen:  6  Departements  mit  Präfecten  und  28  Gantons  mit 
^jBailli's**  an  der  Spitze.  Die  bulgarischen  Benennungen  waren  dieselben  wie 
im  Fürstenthum.  Die  Cantone  wurden  nach  Flüssen  und  Bergen  genannt. 
Die  Eintheilung  hat  sich  rasch  eingelebt;  das  Personal  war  im  Ganzen  viel 
intelligenter  als  im  Fürstenthum,  meist  Leute  aus  der  Gegend  selbst,  und 
wurde  wenig  gewechselt 

Nach  der  Union  hat  Bulgarien  jetzt  23  Kreise  und  84  Okolija's.  Die 
Kreise  sind  nach  der  Bedeutung  in  drei  Classen  eingetheilt;  zur  ersten  Classe 
gehören  Sofia,  Philippopel,  Ruäöuk,  Varna  und  Trnovo.  Der  Präfect  ist 
oberster  Vertreter  der  Regierung  und  Chef  aller  Civilbehörden  im  Kreis ;  er 
bezieht  im  Kreis  I.  Gl.  6600  Fr.  nebst  Repräsentationszulagen,  in  dem  IIL  Gl. 
4800  Fr.  Die  Okolija's  zerfallen  in  zwei  Classen;  die  Naöalnik's  beziehen  3600 
oder  3200  Fr. 
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Der  Kreis  hatte  von  der  Occnpationsyerwaltung  an  stets  eine  gewählte 
Vertretung,  die  dem  Präfecten  in  den  Finanzfragen  zur  Hand  war.  In  Ost- 
Rumelien  hat  man  „Conseils  generaux"  nach  französischer  Art  eingeführt. 
Nach  diesem  Muster  wurde  diese  Institution  1887  für  das  ganze  geeinigte 
Fürstenthum  reformirt:  der  Ereisrath  (okrbien  siTet)  wird  auf  3  Jahre 
gewählt,  versammelt  sich  am  1.  September  zu  einer  ordentlichen  Session,  auf 
welcher  der  Präfect  einen  Bericht  über  den  ökonomischen,  industriellen, 
hygienischen  u.  s.  w.  Zustand  des  Kreises  vorlegt  und  hat  sein  eigenes  Budget 
Der  Präsident  mit  zwei  Mitgliedern  bildet  die  ständige  „Kreiscommission". 
Der  Kreisrath  von  Vama  z.  B.  hatte  1889  ein  Budget  von  150.312  Fr.,  da- 
von für  Wege  und  Brücken  104.200,  das  übrige  für  Ackerbaumaschinen, 
Wohlthätigkeitsanstalten,  Ausrottung  von  Baubthieren  u.  s.  w.;  das  Erfor- 
derniss  wurde  durch  einen  Zuschlag  von  5  Proc.  zu  den  Staatssteuem  und 
durch  Marktgebühren  gedeckt. 

Nach  dem  Gesetz  vom  15.  Mai  1887  ist  das  Land  eingetheilt  in  1795 
Gemeinden,  in  denen  oft  eine  Anzahl  kleiner  Ortschaften  vereinigt  ist  Die 
Dorfvorsteher,  Km  et  genannt,  welche  auch  die  Steuereinhebung  besorgen, 
sind  besoldet  (200 — 1200  Fr.),  desgleichen  ihre  Gehilfen  und  Schreiber.  Die 
Befugnisse  der  Stadtbürgermeister,  gleichfalls  „Kmet**  genannt,  und  der 
Stadträthe  (gradski  sxvet)  sind  erst  in  neuester  Zeit  nach  einer  Reihe  ge- 
setzgeberischer Experimente  und  Provisorien  mehr  geordnet  worden.  An- 
fangs waren  alle  diese  autonomen  Behörden  ein  äusserst  gebrechlicher  Orga- 
nismus wegen  seiner  Neuheit.  Die  Türkenzeit  kannte  nämlich  keine  Munici- 
palität  im  europäischen  Sinn,  sondern  nur  Beligionsgemeinden,  Zünfte  und 
Vorstände  (Muchtar)  einzelner  Stadtviertel  oder  Dörfer.  Der  Stadtbürger- 
meister war  ein  der  türkischen  Verwaltung  ganz  fremder  Begriff.  Eine  gute 
Grundlage  fand  sich  in  den  kleinen  Gebirgsstädtchen,  die  stets  eine  gewisse 
Autonomie  besassen  und  wo  auch  der  Gemeindechef  mit  einer  wirklichen 
Würde  auftritt.  Im  Westen  ging  es  schlecht;  nicht  selten  wälzten  die  Bauern 
das  neue  Geschäft  des  Vorstehers  auf  die  Schultern  eines  ganz  armen  und 
machtlosen  Sündenbocks.  In  Sofia  wechselten  fortwährend  gewählte  und  provi- 
sorisch ernannte  Bürgermeister.  Jetzt  ist  der  Fortschritt  so  gross,  dass  Sofia 
und  Vama  eigene  gedruckte  Gemeindeblätter  herausgeben.  Im  Dorfe  haben 
den  grössten  Einfluss  die  Aeltesten,  die  Vielgereisten,  die  Popen,  Lehrer  und 
die  ehemaligen  Soldaten. 

Wir  bieten  hier  eine  vollständige  Uebersicht  der  jetzigen  Eintheilung, 
mit  dem  Flächeninhalt  ')  und  der  Bevölkerung  der  Kreise  nach  dem  Stand  von 
1888.  Die  Kreise  haben  eine  Einwohnerzahl  von  76.000  bis  226.000  Seelen 
und  eine  Ausdehnung  von  1898  bis  8378  Quadratkilometer,  die  Okolija's  von 
17.656  (Kotel)  bis  63.627  (Gornja  Orjachovica)  Einwohner  und  das  ver- 
schiedenste Ausmass,  von  360  (Stadt  Trnovo)  bis  2986  (Dobriö)  Quadrat- 
kilometer, so  dass  die  grössten  Okolija's  grösser  sind  als  die  kleinsten  Kreise. 


1)  Der  Flach  oDinhalt  nach  der  Abhandlung  von  Iy.  Slavoy  im  „Sbornik*'  des  Un- 
terrichtsminiBteriams  I  (1889).  812  f. 
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Diese  Ungleichheit  nebst  der  zweifellosen  Kostspieligkeit  des  ganzen  Ver- 
waltnngsapparates  für  ein  schwach  bewohntes  Land  dürften  bald  wieder  zu 
Rednctionen  fuhren. 

X  Kreise  dei  arsprünglichen  FürBtenthams. 

L  Sofia  (182.247  E.,  5587  Qkm.). 
Okolqen:   1.   Sofia,   2.   Novoselci,   8.  Iskrec  (Gentrom  Don  BWino),  4.  Zlatica, 

6.  SämokoT. 

IL  Trn  (76.051  K,  2183  Qkm.). 
6.  Tm,  7.  Caribrod,  8.  Breznik. 

m.  KfiBtendil  (162.939  E.,  5319  Qkm.). 

9.  Küstendil,  10.  Kadomir,  11.  Dapnica,  12.  Isvor. 

IV.  Vidin  (116.699  E.,  3122  Qkm.). 
13.  Yidin,  14.  Kala,  15.  Belograddik. 

Y.  Lom  (114.223  E.,  8550  Qkm.). 

16.  Lom  (türk.  Lompalanka),  17.  Kätloyica,  18.  Berkövica. 

VI.  Rachovo  (oder  OrjAchoTO,  86.781  E.,  2908  Qkm.). 
19.  RachoYO,  20.  Bela  Slatfna. 

Vn.  Vraca  (87.462  K,  2610  Qkm.). 
21.  Vrica,  22.  Orchaniö. 

Vin.  Pleven  (92.040  E.,  2694  Qkm.). 
23.  Pl^yen,  24.  Lokovit. 

DL  Loyeö  (119.010  E.,  4191  Qkm.). 
25.  Loveö,  26.  Teteven,  27.  Trojan. 

X.  Sevlljevo  (93.948  E.,  1898  Qkm.). 
28.  SeyUyevo  (türk.  Selvi),  29.  Gabrovo. 

XL  SyiitoY  (90.876  £.,  2729  Qkm.). 
80.  SviHoy,  31.  Nik6pol. 

XU.  Trnoyo  (205.344  E.,  4879  Qkm.). 

82.  Timoyo,  33.  (joroja  Rj4cboyica,  34  Elena,  85.  Dijanoyo,  86.  Tijayna,  37.  E^- 
■aroyo. 

Xm.  Ruiöak  oder  Rnsö  (154.434  E.,  8906  Qkm.). 
38.  Ruse,  39.  Bjala,  40.  Balbnn&r,  41.  Tutrak4n. 

XIV.  Razgrad  (122.370  E.,  2860  Qkm.). 
42.  RÄzgrad,  43.  Eemanlar,  44.  Popoyo. 

XV.  SiliBtria  (107.637  E.,  2783  Qkm.). 

45.  Silistria,  46.  Ak-kadynl&r,  47.  Enrtbnn&r. 

XVL  gumen  (175.709  E.,  4896  Qkm). 

48.  Samen,  49.  Eski  Dzumajd,  50.  Osmanpazar,  51.  Presldy,  52.  Noyipazar  (türk. 
Jenipaz&r). 

XVIL  Varna  (206.664  E.,  8378  Qkm.). 

53.  V&rna,  54.  Balöik,  55.  Dobrlö,  56.  Proyadija,  57.  Noyoselo  (türk.  Jeniköi). 

B.  Kreise  des  ehemaligen  Ost-Rnmeliens. 

XVIIL  Philippopei  (balg.  Ploydiy,  226.013  E.,  6954  Qkm.). 

58.  Ploydiy,  59.  Karloyo,  60.  Konai  (Hanptort  Stanimaka),  61.  Sirnena  Gori  (türk. 
Karadiadag),  Hanptort  Brezoyo  (türk.  Abrailar),  62.  Ovöechilm  (türk.  Kojontepe),  Haupt- 
ort  Staru  Noyoselo,  63.  Rupöos,  Haaptort  Öepelare. 
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XIX.  Tatar-Pazardzik  (136.698  K,  5757  Qkm.). 

64.  Tatar-Pazardiik,  65.  PanagjdriHe,  66   Ichtimän,  67.  Pestera. 

XX.  Ghaskovo  (türk.  Ghasköi,  128.168  E.,  3517  Qkm.). 
68.  Ghaskovo,  69.  Hadzi-Ei^s,  70.  Harmanli. 

XXI.  Stara  Zagora  (203.396  E,  6445  Qkm.). 

71.  St&ra  Zagora,  72.  Öirpän,  73.  Sejmln,  74.  Eazanlyk,  75.  Nova  Zagora. 

XXII.  Sliyen  (161.303  £.,  6232  Qkm.). 

76.  Sliven,  77.  Jambol,  78.  Kyzyl-Agaö,  79.  Kavakli,  80.  Kotel. 

XXIII.  Bargas  (110.363  E.,  5878  Qkm.). 

81.  Bargas,  82.  Anchial,  83.  Ait68,  84.  Karnob&d. 

Die  Gendarmerie  war  in  Ost-Bumelien  ein  Theil  der Provincialarmee, 
im  Fürstenthum  bald  unter  militärischer,  bald  unter  civiler  Verwaltung,  in 
welcher  sie  schliesslich  geblieben  ist.  Man  nennt  sie  „policejska  straSa" ; 
sie  kostet  fast  3  Mill.  Fr.  und  steht  unter  dem  Befehl  der  Upravitels  und  Na- 
öalniks,  in  Sofia,  Philippopel,  Vama  und  Ruäöuk  unter  eigenen  Stadtpräfecten 
(gradonaöälnik).  Die  Zahl  der  Mannschaft,  der  ,,8tra2ari*'  (über  3000),  ist 
im  Budget  nicht  angegeben.  Dieselbe  ist  ähnlich  der  Armee  bekleidet  und 
bewaffnet,  mit  Ealpak  und  Karabiner,  und  mit  Ausnahme  der  Detachements 
für  den  Stadtdienst  fast  ausschliesslich  beritten.  Die  Zusammensetzung  ist 
jetzt  besser,  da  die  Mannschaften  fast  nur  gediente  Soldaten  sind,  während 
im  Fürstenthum  Anfangs  die  Präfecten  oft  allerlei  Verwandte  und  politische 
Anhänger  oder  gar  Diener  in  der  Gendarmerie  unterbrachten,  Zustände,  die  an 
die  griechischen  „chorophylakes**  unter  König  Otto  erinnern.  Die  Pferde  sind 
Privateigenthum  der  Mannschaften.  Ausser  der  6endai*merie  gibt  es  eine 
neuerrichtete  Grenzwache,  neben  der  Zollwache. 

Eine  Statistik  der  Vorkommnisse  haben  wir  für  1886:  ermordet  424 
Personen,  verwundet  zufällig  123,  absichtlich  527,  Selbstmorde  durch  Er- 
hängen 45,  durch  Vergiftung  5,  durch  Waffen  und  andere  Mittel  68,  Selbst- 
mordversuche 13,  todte  Menschen  gefunden  55,  ertrunken  132,  verschwunden 
8,  von  Baubthieren  getödtet  1,  verwundet  2;  Schaden  durch  Wolkenbrüche, 
Hagel  und  Ueberschwemmungen  4,062.412  Fr.,  durch  Brände  778.854.  Auf 
der  See  zu  Grunde  gegangen:  1  Schiff,  8  Kähne,  4  Menschen.  Nothzucht: 
Knaben  19,  Weiber  51.  Kindesweglegungen  24. 

Bulgarien  leidet  zeitweilig  nicht  wenig  durch  das  Bäuberunwesen. 
Dasselbe  ist  alten  Ursprungs  und  erscheint  an  denselben  Orten,  wo  es  schon 
unter  der  Türkenherrschaft  blühte.  Die  bulgarische  Begierung  vermochte  es 
bisher  stark  einzuschränken,  aber  nicht  auszurotten,  denn  es  hat,  wie  seiner 
Zeit  das  süditalienische  und  spanische  Brigantaggio,  einen  starken  Bückhalt 
an  der  geringen  Dichtigkeit  der  Bevölkerung. 

Der  Westen,  besonders  das  Land  von  der  Donau  bei  Vidin  und  Ba- 
chovo  bis  zur  türkischen  Grenze,  so  wie  die  thrakische  Ebene  sind  von 
diesem  Uebel  frei;  man  reist  dort  auch  in  der  Begel  ohne  Waffen.  Das 
Bäuberwesen  hat  besonders  zwei  Verbreitungsgebiete.  Das  eine  umfasst  die 
gemischten  Landschaften  von  der  Jantra  zum  Meer  und  zwar  gedeiht  es 
dort  von  Altersher  vorzüglich  in   den  türkischen   Gegenden,  im  Deliorman, 

J  i  r  e  £  e  k,  Diu  FttrttenUiain  Bulgarien.  18 
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Tuzluk  und  Gerlovo.  Die  dortigen  Räuber  sind  fast  ausschliesslich  Türken; 
man  nennt  sie  bulgarisch  Ajduti,  Razbojnici,  Kraji  oder  Eräjevci 
(auch  türk.  krajilar).  ^)  Das  zweite  Gebiet  erstreckt  sich  längs  der  ganzen 
türkischen  Grenze,  in  den  Gebirgen  des  Osogov,  Rila,  Rhodope  und  Strandia. 
Dort  überwiegt  unter  den  Aramija's  (vom  arab.  harami  Räuber)  das  bul- 
garische Element,  mit  griechischen,  albanesischen  und  makedorumunischen 
Zusätzen.  Die  Banden  oder  öeta's  kommen  daselbst  auf  bulgarischen  Boden 
meist  nur  wenn  sie  jenseits  der  Grenze  von  türkischen  Truppen  verfolgt 
werden  und  lassen  sich  in  den  gewöhnlichen  Fällen  nur  aus  Hunger 
und  Elend  einen  Raub  zu  Schulden  kommen.  Sporadisch  kommen  Räuber- 
banden auch  in  der  westlichen  Sredna  Gora  und  im  Gentral-Balkan  zwischen 
Loveö  und  Zlatica  zum  Vorschein. 

Dieses  Brigantaggio  entbehrt  nicht  einer  gewissen  politischen  Färbung. 
Die  türkischen  Räuber  gelten  als  Ausdruck  der  Opposition  des  osmanischen 
Volkes  gegen  die  Regierung  der  „Ungläubigen^  und  die  bulgarischen  Ha- 
rami's  wollen  oft  als  makedonische  Patrioten  erscheinen,  die  den  Kampf  um 
die  Befreiung  ihres  Vaterlandes  vorbereiten.  Aber  die  einen  wie  die  anderen 
verstehen  es  vortrefflich  ihre  eigenen  Volks-  und  Glaubensgenossen  aus- 
zuplündern. 

Die  Räuber  gehören  im  Oriente  von  Altersher  zwei  „Schulen"  an.  Die 
Einen  halten  die  Reisenden  oft  mit  grosser  Höflichkeit  an,  um  sich  ihr  Gut 
ausfolgen  zu  lassen.  Dahin  gehört  die  Mehrzahl  der  türkischen  Waldritter, 
welche  selten  Jemand  tödten.  Die  Anderen  geben  aus  ihrem  Hinterhalt  eine 
wohlgezielte  Salve  und  untersuchen  dann  unerkannt  die  todten  Körper.  Schon 
Karsten  Niebuhr  (1767)  kennt  diesen  Unterschied ;  er  schreibt,  dass  die  ara- 
bischen und  anatolischen  Räuber  nur  berauben,  in  der  europäischen  Türkei 
gebe  es  aber  „Strauchräuber,  die  zuerst  erschiessen  und  dann  nach  Bequem- 
lichkeit plündern".  Eine  dritte  Methode  ist  der  Fang  lebender  Leute,  um 
Lösegeld  zu  erpressen ;  sie  blüht  in  Makedonien,  besonders  in  der  Umgebung 
des  göttlichen  Olymp,  den  mir  alte  Harami*s  mit  wahrer  Begeisterung  als 
den  vorzüglichsten  Berg  zum  fröhlichen  Räuberleben  schilderten,  schon  wegen 
seines  riesigen  Umfangs. 

Das  Brigantenleben  wäre  undenkbar  ohne  Hehlerei  (türk.  jataklyk). 
Der  Räuber  muss  in  der  Nähe  einen  Freund  (jatak)  haben,  der  ihn  versteckt, 
verköstigt,  vor- jeder  Gefahr  warnt  und  in  dessen  Hause  er  bei  Verfolgungen 
„incognito"  wie  ein  unschuldiges  Lämmlein  ruhig  sitzen  kann. 

Das  Brigantaggio  Ost-Bulgariens  hat  seit  dem  letzten  russischen  Krieg 
schon  seine  Geschichte.  Es  tauchte  bereits  1878  auf,  als  vor  der  Räumung 
von  Varna  und  Suraen  durch  die  Türken  zahlreiche  Nizams  desertirten  und 
Banden  bildeten.  Sehr  stark  wurde  es  im  Frühjahr  1879,  als  die  Russen  abzogen 
und  zahlreiche  mohammedanische  Flüchtlinge  und  entlassene  türkische  Soldaten 
heimkehrten.    Einen  Tag    nach    der   Eidesleistung  des  Fürsten  Alexander  I. 


1)  Das  letzte  Wort  (dunklen  Ursprungs)  kommt  auch  im  Serbischen  vor:  krajina 
Krieg,  krajiniti  Krieg  führen. 
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in  TmoTo,  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  Juni  yersuchte  eine  kecke  Schaar 
sogar  einen  Angriff  auf  das  Städtchen  Osmanpazar  und  wurde  nach  zwei- 
stündigem Kampfe  zurückgeschlagen.  Im  Ost-Balkan,  wo  die  Gebirgstürken 
längs  der  neuen  Grenze  lange  keine  bulgarischen  oder  rumelischen  Beamten 
erblickten,  sammelten  sich  sogar  Haufen  Yon  einigen  Hundert  Mann  und  ein 
gewisser  Öoban  Hassan  trat  als  Oberanführer  auf.  Es  gab  auch  türkische, 
aus  Eonstantinopel  versendete  Proclamationen  und  andere  yerdächtige  Er- 
scheinungen. Der  Kreisrichter  von  Provadija  verschwand  ohne  Spur,  wahr- 
scheinlich aus  einem  Hinterhalt  ermordet.  Einer  der  ersten  Acte  der  Begierung 
des  neuen  Fürsten  war  die  Proclamirung  des  Belagerungszustandes  in  den 
ostlichen  Gouvernements. 

Im  Frühling  1880  verschlechterte  sich  die  Lage  im  Osten  derart,  dass 
die  Einwohner  sich  fürchteten  von  einer  Stadt  zur  andern  zu  reisen  oder 
auch  nur  zur  Feldarbeit  auszugehen.  Die  Regierung  zog  dort  beträchtliche 
Streitkräfte  zusammen,  die  unter  dem  Befehl  des  Obersten  Boborykin  syste- 
matische Operationen  zur  Besetzung  aller  Gebirgsdörfer  an  der  Grenze  unter- 
nahmen. Die  gesammte  türkische  Bevölkerung  wurde  entwaffnet.  Zu  einem 
grösseren  Kampf  kam  es  Ende  April  bei  Belibe,  in  einer  Waldlandschaft 
auf  dem  Kamm  des  Balkan  südlich  von  Provadija.  Eine  Compagnie  der 
Druiina  von  Lompalanka  besetzte  das  Dorf,  fand  aber  nur  Frauen,  Kinder  und 
Greise,  unter  280  Personen  nur  24  Männer.  Von  den  übrigen  hiess  es,  sie  seien 
Tags  zuvor  nach  Achli  unter  dem  Südfuss  des  Balkan  in  Rumelien  gegangen, 
wo  angeblich  18  Imams  durch  feierliche  Gebete  den  Regen  vom  Allah  er- 
flehen; in  der  Wirklichkeit  versammelten  sich  dort  die  bewaffneten  Türken 
der  ganzen  Umgebung.  In  der  folgenden  Nacht  ertönten  aus  allen  umliegenden 
Wäldern  die  Kriegstrommeln  der  Baäibozuks.  Am  Morgen  sah  sich  die  Com- 
pagnie umzingelt.  Aus  den  Büschen  rings  herum  knatterte  ein  scharfes  Ge- 
wehrfeuer, ohne  dass  man  die  wechselnden  Positionen  des  Feindes  im  Sumach- 
und  Eichengestrüpp  erkennen  konnte.  Öoban  Hassan  forderte  sogar  von 
dem  commandirenden  Major  Manajev  durch  einen  Parlamentär  die  Räumung 
des  Dorfes.  Nach  einem  sechstündigen  Gefecht  hatten  die  Truppen  einen 
Verlust  von  1  Todten  und  5  Verwundeten.  Während  des  Tages  trafen 
700  rasch  mobilisirte  bewaffnete  bulgarische  Bauern  aus  der  Umgebung  ein, 
in  der  Nacht  272  Compagnie  Infanterie.  Am  anderen  Morgen  ergriffen  die 
Truppen  die  Offensive  und  vertrieben  die  Türken  durch  einen  Verstoss  west- 
wärts längs  der  Grenze  aus  ihren  Stellungen.  Das  Dorf  Belibe  wurde  zur 
Strafe  niedergebrannt;  während  des  Brandes  knatterten  fortwährend  die  in 
den  Häusern  und  Kellern  verborgenen  Patronen.  Jetzt  ist  der  Ort,  soviel  ich 
weiss,  unbewohnt.  Vier  Gefangene  wurden  laut  kriegsgerichtlichem  Urtheil  in 
Rediep-Mahale  an  der  Kamöija  auf  den  Aesten  eines  grossen  Baumes  auf 
Pferdezügeln  gehängt.  Öoban  Hassan  fiel  bald  darauf  jenseits  der  Grenze  im 
Kampfe  gegen  die  rumelische  Miliz. 

Einige  Tage  darauf  übernahm  der  neue  Kriegsminister  General  Ehren- 
rooth  den  Befehl ;  durch  eine  Vollmacht  der  Nationalversammlung  waren  ihm 
zeitweilig  auch  die  Civilbehörden   der  östlichen  Bezirke  untergeordnet.    Er 
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machte  der  ganzen  Bewegung  rasch  ein  Ende,  mehr  durch  friedh'che  Mittel 
als  durch  martialische  Massregeln.  Er  suchte  den  gegenseitigen  Hass  der 
Mohammedaner  und  Christen  zu  massigen,  machte  die  Gemeinden  für  Räube- 
reien auf  ihrem  Gebiet  mit  grossen  Geldstrafen  verantwortlich  und  errichtete 
in  allen  türkischen  und  bulgarischen  Dörfern  eine  Bauemwache  aus  ansässigen 
Leuten,  die  von  der  Gemeinde  empfohlen  und  von  der  Regierung  bewaffnet 
waren.  Die  ganze  Landschaft  wurde  in  militärische  „Rayons"  eingetheilt  und 
die  Leitung  der  Polizei  in  denselben  den  Gompagniechefs  der  dort  aufge- 
stellten Truppentheile  übertragen.  Schon  im  Juli  kehrte  ein  Theil  der  con- 
centrirten  Truppen  in  ihre  Garnisonen  zurück.  ^) 

Seit  1882  begann  die  Räuberei  mit  jedem  Frühjahr  von  Neuem.  Ihre 
Chronik  ist  in  den  Berichten  der  Präfecten  in  der  Staatfizeitung  niedergelegt. 
Die  Saison  dauert  vom  Mai  zum  October,  solange  die  Wälder  Laub  haben. 
Die  Räuberbanden,  im  Osten  §  ä j  k  a  genannt,  sammeln  sich  in  verschiedener 
Weise.  Viele  Briganten  sind  ansässige  Leute;  z.B.  im  Herbst  1882  brachte 
man  einen  im  Kampfe  erschossenen  Räuber  nach  Osmanpazar  und  siehe  da, 
es  war  ein  Einwohner  des  Dorfes  Duvanlar;  bei  Tag  ackerte  der  Mann  und 
säete,  bei  Nacht  ging  er  auf  Raub  aus.  Andere  waren  von  den  Gerichten 
gesuchte  Missethäter  oder  türkische  Deserteure  der  bulgarischen  Armee.') 
Es  gibt  auch  solche,  die  in  Eonstantinopel  zu  überwintern  pflegen,  dort 
fröhlich  zechen  und  in  den  Kaffeehäusern  ihre  Streiche  zum  Besten  geben 
und  dann  im  Frühjahr  heimlich  auf  ihren  Schauplatz  zuiückkommen,  die 
einen  als  fromme  zurückreisende  Mekl^apilger,  andere  in  bewaffneten  Schaaren 
durch  die  Wälder  der  Landschaften  von  Burgas,  Nova  Zagora  und  Kotel; 
ja  es  kam  auch  vor,  dass  solche  verdächtige  Türken  in  leichten  Kähnen  am 
Cap  Emon  oder  bei  Balöik  landeten.  Sie  sind  mit  Jatagans  und  den  Hinter- 
ladern der  türkischen  Armee  bewaffnet,  mit  Martini*s,  Sniders  oder  egypti- 
schen  Remingtons,  und  meist  zu  Fuss;  zu  Pferde  würden  sie  sich  eher  ver- 
rathen.  In  der  Kleidung  unterscheiden  sie  sich  nicht  von  den  Bauernwachon, 
trugen  sogar  auch  bulgarische  Lammfellmützen ;  nur  die  kühnste  Schaar  trieb 
sich  1882  in  der  Umgebung  von  Trnovo  in  abgetragenen  Uniformen  türkischer 
Nizams  herum. 

Die  Bewegungen  der  Räuber  verrathen  sich  durch  kleine  Streiche;  sie 
haben  einem  Feldarbeiter  das  Brod,  einem  Hirten  ein  Schaf  oder  Kalb  ge- 
raubt und  sind,  ehe  die  Nachricht  in^s  Dorf  gelangt,  im  Wald  verschwunden. 


1)  Ueber  die  Kämpfe  mit  den  Räubern  entstanden  bei  den  Truppen  neue  russische 
und  bulgarische  Eriegslieder.  Im  J.  1881  hörte  ich  im  Lager  bei  Yarna  russische  Unter- 
officiere  der  bulgarischen  Reiterei  ein  solches  Lied  im  Chor  singen,  neben  den  bekannten 
russischen  Gesängen  über  die  alten  Türkenkriege,  den  Kaukasus  und  Samyl,  begleitet  von 
dem  Schütteln  des  Bunöük,  einer  mit  weissen  Schweifen  und  Schellen  behängten 
Stange.  Der  Refrain  lautete:  razbojniky  chvatyvali  po  Balkanam,  po  lesam!  (wir  fingen 
die  Räuber  in  den  Balkans,  in  den  Wäldern). 

2)  Sonst  werden  die  Türken  im  bulgarischen  Heere  genug  protegirt.  In  der  Ga- 
vallerie  gibt  es  viele  türkische  UnteroSiciere.  Im  serbisch  -  bulgarischen  Kriege  sind 
viele  Soldaten  türkischer  Nation  in  Vidin  und  Slivnica  mit  Tapferkeitsmedaillen  de- 
corirt  worden« 
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Selten  yerwimden  sie  Jemand,  höchstens  dass  sie  einen  Angehaltenen  schlagen, 
wenn  er  zu  wenig  Geld  hat.  Der  Ueberfall  von  Bauernhäusern  ist  nur  in 
den  weit  von  einander  zersprengten  Gebirgshöfen  möglich.  Bei  Eesarovo 
haben  sie  Leute  an  den  Füssen  gebrannt,  um  zu  erfahren,  wo  sie  ihr  Gut 
versteckt  haben,  ein  barbarisches  Verfahren,  das  im  Winter  1879 — 80  einmal 
sogar  die  bulgarische  Polizei  bei  Silistria  gegen  gefangene  türkische  Räuber 
anwendete,  um  ihnen  Geständnisse  zu  erpressen,  ein  £reignis8,  dass  damals  zu 
vielen  Entlassungen  und  Processen  führte.  In  der  Regel  suchen  sich  die 
Räuber  eine  öde,  aus  der  Ferne  nicht  sichtbare  Stelle  der  Landstrasse  aus, 
am  liebsten  eine  waldeinwärts  laufende  Windung  oder  ein  tieferes  Querthal, 
und  stellen  Wachen  aus.  Jeder  Vorübergehende  wird  angehalten,  muss  seine 
Taschen  umkehren  und  wird  unter  die  Brücke  oder  in  die  an  dieser  Stelle 
befindliche  Schenke  gesteckt.  Naht  keine  bewaffnete  Schaar,  betreiben  die 
Räuber  stundenlang  ihr  Geschäft,  entlassen  dann  die  Gefangenen  und  werden 
mit  der  Beute  still  unsichtbar.  Im  October  1882  sassen  15  Räuber  bei  den 
Han^s  von  Sarygöl,  3  St.  von  Vama  auf  der  Strasse  nach  Dobriö,  als  Bauern- 
wache  gekleidet,  von  Sonnenaufgang  bis  5  Uhr  Nachmittags.  Die  in  den  Han 
gesteckten  Gefangenen  waren  zum  Schluss  zahlreich  wie  ein  Landtag,  an 
150  Personen.  Die  Beute  belief  sich  auf  200  Goldlira  in  Geld,  Waaren  im 
Werthe  von  50  Lira  und  9  Pferde.  Der  berühmte  Räuberhauptmann  Selim 
oder  Öolak  Pechlivan  (»der  lahme  Ringer")  wirthschafbete  ähnlich  auf  den 
Strassen  Ruäöuk-Tmovo  und  Tmovo-Sevlijevo,  bis  ihn  1884  bei  einem  nächt- 
lichen Angriff  auf  einen  Wachtposten  eine  Kugel  ereilte.  In  Eski  Diamaja 
kehrte  einmal  die  damalige  Kreisvertretung  sammt  dem  Ingenieur  von  einer 
Localbesichtigung  in  der  Umgebung  im  blossen  Ilemd  zurück.  Im  Deliorman 
schlössen  die  beturbanten  Raubgesellen  oft  ihre  Glaubensbrüder  während  des 
Gebetes  in  der  Moschee  ein  und  plünderten  ihre  Häuser.  Selten  geschah  es, 
dass  einer  gefangen  wurde,  meist  nur  ein  Verwundeter.  Ausser  Truppen  und 
Gendarmen  wird  gegen  sie  auch  ein  bewaffneter  Landsturm,  die  Potera 
entsendet.  Die  bulgarischen  Bauern  haben  sich  in  diesem  Kampf  mit  türki- 
schen Banditen  in  der  Guerilla  eingeübt;  gewöhnlich  schiessen  sie  die  um- 
zingelte Bande  bis  auf  den  letzten  Mann  ohne  Erbarmen  zusammen.  Reisende 
Regierungsbeamte  liessen  die  Räuber  unbehelligt,  nicht  nur  wegen  deren 
Escorte,  sondern  weil  einige  Experimente  die  Seichtigkeit  der  Geldbeutel 
derselben  als  eine  regelmässige  Erscheinung  nachgewiesen  haben.  Der  Raub 
zahlt  sich  nur  an  Kaufleuten  aus,  besonders  nach  Wochen-  und  Jahrmärkten, 
lieber  die  Mittel  zur  Unterdrückung  des  Raubwesens  berathschlagten 
zahlreiche  Gommissionen.  In  einer  derselben,  an  der  ich  theilgenommen  habe, 
legte  der  Kriegsminister  Baron  Kaulbars  eine  Statistik  der  Räubereien  im 
J.  1882  vor,  zusammengestellt  von  den  Militärbehörden.  Es  waren  darin 
98  Raubfälle  verzeichnet:  Rayon  Sumen  19,  Eski  Dzumaja  32,  Razgrad  2, 
RuSöuk  9,  Vama  15,  Elena  (mit  Tmovo)  21  (Silistria  fehlte).  Räuber  gab  es: 
Türken  166,  Bulgaren  17,  Grieche  1.  In  den  Scharmützeln  waren  von  den 
Truppen  und  der  Gendarmerie  8  Mann  gefallen,  8  Mann  verwundet;  49  Ver- 
dächtige wurden  ausgewiesen,  202  Personen  kamen  vor's  Kriegsgericht  und 
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die  Dörfer  hatten   für   säumigen  Wachdienst   oder  Hehlerei   44.046  Francs 
Strafen  gezahlt. 

Seit  1884  ging  es  dem  Bäuberhandwerk  schlecht,  durch  die  Einfuhrung 
starker  gut  besoldeter  Bauemwachen,  die  den  ganzen  Osten  mit  einem  Netz 
von  Wachtposten  und  Streifpartien  erfüllten.  In  der  letzten  Zeit  sind  Raub- 
fälle schon  selten;  im  Kreis  von  Vama  kam  1888  und  1889  nichts  mehr  vor. 

Die  nicht  türkischen  Waldritter  des  südlichen  Grenzgebietes  machen 
nur  zeitweilig  von  sich  reden.  Ein  berühmter  Mann  war  der  Räuberhaupt- 
mann Niko  Spanos,  ein  Grieche  oder  Wlache  aus  der  Gegend  von  Bitolia, 
der  1881  mit  seinem  CoUegen  Malamas  und  etwa  30  Mann  die  rumelische 
Regierung  in  Aufregung  versetzte.  Sein  Stützpunkt  war  das  Rilagebirge  unter 
dem  Gipfel  Musalla,  mit  seinen  Alpentriften  und  den  kolossalen  Urwäldern 
zwischen  der  Station  Belovo^  dem  Thal  von  Cepino  und  der  Landschaft 
Razlog.  Alle  Pfade  und  Stege  des  öden  Hochgebirges  waren  ihm  wohlbekannt, 
denn  die  vielsprachigen  Mitglieder  seiner  Bande  hatten  früher  in  den  dortigen 
Sägemühlen  gearbeitet.  Malamas  schleppte  den  Forstmeister  des  Baron 
Hirsch  sammt  dessen  Dragoman  von  der  Station  Belovo  weg  und  liess  sich 
für  ihn  ein  Lösegeld  von  1200  Goldlira's  auszahlen.  Die  rumelische  Re- 
gierung concentrirte  an  500  Mann  Infanterie  und  Gendarmerie,  um  die 
Räuber  zu  fangen.  Der  Gendarmeriecommandant  General  Borthwick  leitete 
die  Operationen.  In  Briefen  an  denselben  betheuerte  Spanos  seine  Unschuld, 
ja  er  lieferte  eines  schönen  Tages  ungebeten  den  Malamas  mit  zwei  Leuten 
als  die  Schuldigen  aus.  Die  drei  Räuber  wurden  mit  den  sie  escortirenden  zwei 
Mann  des  Spanos  in  Tatar-Pazard^ik  gerichtet  und  zu  langjährigem  Kerker 
verurtheilt.  Spanos  selbst  entkam  durch  .die  Wälder  in  die  Türkei.  Ein 
Theil  der  Bande  wollte  sich  nach  Bulgarien  gegen  das  Kloster  Rila  durch- 
schlagen, fand  aber  die  Grenze  von  den  fürstlichen  Truppen  besetzt;  3  Räuber 
fielen,  14  wurden  gefangen,  während  von  den  Soldaten  ein  Unterofficier 
todt  blieb.  *) 

Nach  der  Eröffnung  der  Bahn  über  Belovo  gegen  Sofia  wiederholte  sich 
1888  der  Räuberunfug  in  derselben  Landschaft  noch  einmal.  Die  Beamten 
des  Hirsch  wurden  zum  dritten  Mal  entfuhrt.  Da  sich  das  Lösegeld  jedes 
Mal  steigerte  und  die  Gefangenen  nur  untergeordnete  Personen  waren,  be- 
haupteten die  bulgarischen  Behörden  wiederum,  wie  schon  1881,  die  Leute 
des  Hirsch  seien  jedenfalls  mit  den  Räubern  über  die  Theilung  des  Löse- 
geldes einverstanden  gewesen.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  die  Wälder  des 
Klosters  Rila  sehr  unsicher  gemacht  und  dort  ein  bulgarischer  Photograph 
aus  Sofia  abgefangen.  Die  Regierung  ergriff  zur  Unterdrückung  des  Unwesens, 
dem  man  eine  politische  russophile  Färbung  zuschrieb,  die  energischesten 
Massregeln.  Die  Haramis  wurden  abgefangen  und  kriegsrechtlich  als  Strassen- 
räuber  in  Belovo  und  Sofia  gehängt. 


1)  Der  Verfasser  des  Baches  „Elf  Jahre  Balkan*'  schildert  S.  208—222  den  rume- 
lischen  Räuberfeldzug  gegen  Spanos  als  Augenzeuge. 
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Zur  politischen  Verwaltung  gehört  auch  der  Sanitätsdienst.  Oberste 
Behörde  ist  der  „oberste  Medicinalrath^  beim  Ministerium  des  Innern.  Der 
Staat  unterhält  Aerzte  in  jedem  Kreis  und  in  jeder  Okolija,  ausserdem  34 
Spitäler  in  drei  Classen  mit  10 — 150  Betten  und  ungefähr  50  Aerzten.  Irren- 
häuser gibt  es  bei  den  Spitälern  von  Sofia  und  Vama.  Gemeinde-  und  Pri- 
vatspitäler gibt  es  nicht,  ausser  dem  der  Eatholikengemeinde  in  Philippopel, 
aber  es  fehlt  nicht  an  besoldeten  Stadtärzten.  Die  Apotheken  sind  gut  ge- 
ordnet, die  Droguisten  (achtar)  unter  strenger  Aufsicht.  In  Varna,  Burgas 
und  Baliik  gibt  es  Quarantainebehörden.  Unvollkommener  ist  der  Veterinär- 
dienst: 1889  15  Veterinärkreisärzte  und  8  Ereisfeldscherer. 

Aerzte  gibt  es  im  Lande  im  Civil-  oder  Militärdienst  oder  in  der  Pri- 
vatpraxis an  200,  meist  Bulgaren,  Armenier  und  Griechen,  wie  denn  die 
medicinische  Garriere  unter  diejenigen  gehörte,  welche  in  der  Türkenzeit 
den  Christen  vollkommen  freistanden,  ja  viele  bulgarische  Aerzte  waren 
früher  im  türkischen  Militärdienst.  Ausländische  Aerzte  dürfen  ihre  Praxis 
nur  mit  Bewilligung  des  obersten  Medicinalrathes  ausüben.  Die  besten  Aerzte 
haben  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  in  Frankreich,  Russland,  Oesterreich, 
Deutschland  oder  Italien  erworben,  die  meisten  sind  aber  nur  Zöglinge  der 
Schulen  von  Bukarest  und  Eonstantinopel.  Es  fehlt  besonders  an  guten  Ope- 
rateuren. Die  Bauern  sind  wenig  an  ärztliche  Hilfe  gewöhnt  und  überlassen 
ihre  Kranken  allerlei  Altweiberweisheit. 

Die  Bevölkerung  lebt  schlecht,  ist  aber  im  Ganzen  gesund.  Reste  alter 
Syphilis  (frengija)  werden  von  Staatswegen  entfernt.  *)  Sehr  verbreitet  sind 
bei  der  Unreinlichkeit  und  Feuchtigkeit  der  Häuser  Lungenkrankheiten.  Von 
den  wenigen  bestehenden  Humanitätsanstalten  sind  die  meisten  von  den 
Russen  während  der  Occupation  gegründet  worden,  besonders  der  von 
Frauen  geleitete  Wohlthätigkeitsverein  in  Sofia  und  der  St.  Panteleimons- 
verein  in  Philippopel,  in  Verbindung  mit  Waisenhäusern.  Ein  Altersversor- 
gungshaus besteht  im  Kloster  von  Ilijanci  bei  Sofia.  Institute  für  Blinde  und 
Taubstumme  gibt  es  nicht.  Gebär-  und  Findelanstalten  sind  noch  nicht  noth- 
wendig. 

4.  Justiz. 

Gesetzbücher.    Gerichtsorganisation.    Advocatie.    Gerichtsbarkeit  über  Fremde  und  die 

Capitulationen.    Gefangnisse. 

Als  Gesetzbuch  gelten  im  Lande  die  türkischen  Gesetze,  zum  grössten 
Theil  aus  dem  Code  Napoleon  verarbeitet  und  in  einer  bulgarischen  Ueber- 
setzung  von  Stoil  Popov  und  Arnaudov  vorhanden.  Die  Processordnung  ist 
ein  Werk  der  russischen  Occupationsverwaltung,  weshalb  bei  strittigen  For- 
malfragen  oft  Aufklärungen   von   dem  Petersburger  Cassationsdepartement 


1)  Flüchtlinge  aus  der  Walachei  brachten  syphilitische  Krankheiten ,  die  dort 
während  der  Kriege  des  18.  Jahrhunderts  arg  wütheten,  in  das  Donaugebiet,  wo  sie  sich 
durch  das  Trinken  aus  gemeinsamen  Gefassen  rasch  verbreiteten.  Spuren,  meist  in  dritter 
Generation,   sind  in  den  Kreisen  von  Rachovo  und  Lom  oft  zu  bemerken.    Ein  anderes 
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verlangt  werden.  Die  Unzulänglichkeit  der  türkischen  Compilationen  fahrte 
bald  zu  neuen  Projecteu.  Nach  mehreren  yerunglückten  Versuchen  wurde 
1888  von  einer  Commission  junger  bulgarischer  Juristen  unter  dem  Vorsitz 
des  Ministers  Dr.  StoiloT  ein  neues  Strafgesetzbuch  nach  dem  Muster  des 
neuesten  holländischen,  italienischen,  ungarischen  und  russischen  ausgear- 
beitet, aber  von  der  Nationalversammlung  wegen  allzu  harter  Strafen  für 
politische  Vergehen  zurückgewiesen. 

Die  Organisation  der  Justizbehörden  beruht  auf  einem  Gesetz  vom 
25.  Mai  1880.  Das  „oberste  Cassationsgericht**  in  Sofia,  mit  12  Mitgliedern, 
hat  die  Gleichmässigkeit  der  Rechtssprechung  zu  überwachen.  Appellations- 
gerichtshöfe (apelativno  sidüiäte)  gibt  es  in  Sofia,  Philippopel  und  Ruäiuk, 
mit  je  10  Richtern,  Ereisgerichte  (okriino  sidiliöte)  in  jedem  der  23  Kreise, 
mit  3 — 10  Mitgliedern.  Bei  allen  genannten  Institutionen  fungirt  ein  Staats- 
anwalt (prokuror),  beim  Ereisgericht  mehrere  Untersuchungsrichter  sowie 
ein  Notarius.  Die  niedrigste  Instanz,  in  Sachen  im  Werthe  bis  zu  1000  Fr., 
sind  die  Friedensrichter  (mirovij  sidijä),  93  an  der  Zahl,  von  der  Regierung 
ernannt;  z.  B.  in  Sofia  sind  2  für  die  Stadt,  1  für  die  Dörfer  der  Okolija. 
Den  religiösen  Institutionen,  den  Bischöfen  und  Muftis  sind  nur  die  Ehe- 
scheidungen und  ähnliche  Familienfragen  belassen.  Die  Verhandlungen  der 
Gerichte  sind  öffentlich. 

Eine  gewaltige  Schwierigkeit  war  Anfangs  der  Mangel  an  studirten 
Juristen.  Wer  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Befreiung  im  Lande  reiste,  sah 
bald,  dass  die  Leute  mit  allem  zufrieden  waren  ausser  mit  den  Gerichten 
und  hörte  allenthalben  Elagen  über  Saumseligkeit,  Confusion,  ja  mitunter 
auch  über  Bestechlichkeit.  Der  Juristenmangel  war  so  gross,  dass  im  Mini- 
sterium ein  einziger  sass  und  das  war  der  Minister  selbst;  die  beiden  Haupt- 
beamten waren  noch  1883  ein  Arzt  und  ein  ehemaliger  Sprachlehrer,  später 
ein  gewesener  Stationschef  I  Als  Richter  fimgirten  einstige  Schullehrer,  Eauf- 
leute,  Landwirthe  u.  s.  w.  Seitdem  mehrt  sich  jährlich  die  Zahl  junger 
absolvirter  Juristen,  die  Rechtspflege  hebt  sich,  soll  aber  noch  viel  von  po- 
litischen Strömungen  abhängig  sein,    da  die  Richter  nicht  unabsetzbar  sind. 

Die  Advocatur  war  Anfangs  ganz  frei  und  es  gewährte  einen  sonder- 
baren Anblick,  wenn  neben  studirten,  diplomirten  Juristen  auch  ein  Ge- 
schäftsmann auf  der  Caräija  rasch  seinen  Laden  schloss,  um  vor  dem  Appel- 
lationsgerichte  seinen  dienten  beizustehen.  Auch  wurden  die  der  Schrift 
wenig  kundigen  Bauern  dabei  durch  gewissenlose  Menschen  arg  übervortheilt. 
In  Ost-Rumelien  that  man  den  ersten  Schritt,  um  das  Recht  der  Ausübung 


Nest  der  Krankheit  ist  im  Balkan  bei  Novoselo  im  Kreis  von  Sevlijevo,  wo  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Befreiung  deshalb  ein  provisorisches  Regierungsspital  bestand.  Spo- 
radisch tritt  sie  in  den  Kreisen  von  Tro  und  Küstendil  (Prekolnica  und  Okolija  von 
Izvor)  auf,  gebracht  durch  die  Somraerwanderungen  der  Arbeiter;  man  wird  gewarnt,  in 
gewissen  Dörfern  (PogaDovo,  Lisina  u.  s.  w.)  die  Krüge  und  Gefasse  der  Einwohner  zu 
berühren.  Ost-Rumelien  soll,  ausser  4  Dörfern  bei  Kyzyl-Agaö,  davon  frei  sein.  Neuer- 
dings verbreitet  sich  das  Uebel  in  den  Städten  durch  das  freie  Leben  der  jungen  Ge- 
neration. 
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der  Adyocatur  an  eine  PrüfuDg  zu  binden.  Im  Fürstenthum  fiibrte  man  dies 
erst  unlängst  durch.  Im  Jahre  1890  gab  es  422  Advocaten  und  „Advocaten- 
gehilfen^. 

Für  fremde  Unterthanen,  nämlich  die  der  Grossmächte,  Rumäniens  und 
Griechenlands,  gelten  die  mit  der  Türkei  abgeschlossenen  Capitulationen. 
Die  Processe  unter  denselben  gehören  vor  das  Forum  des  Gonsuls,  mit 
Bulgaren  vor  das  einheimische  Tribunal  unter  Intervention  eines  Consular- 
beamten.  Unter  der  einheimischen  Gerichtsbarkeit  stehen  nur  die  türkischen 
und  serbischen  Unterthanen.  Die  Aufhebung  der  Capitulationen  hängt  von 
dem  Fortschritt  und  der  Verlässlichkeit  der  bulgarischen  Gerichte  ab.  Die 
Eifahrungen  der  ersten  Jahre  haben  manche  Verstimmung  erzeugt;  die 
Archive  der  Gonsulate  enthalten  Hunderte  von  Fällen,  wo  man  die  Unter- 
thanen in  Rechtsconflicten  energisch  in  Schutz  nehmen  musste. 

Gefängnisse  gibt  es  26,  in  alten  Gebäuden  aus  der  Türkenzeit,  Moscheen, 
Derwischklöstem,  Festungscasematten  u.  s.  w.  Das  Gefänguisswesen  lässt 
überhaupt  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 

5.  Das  Heer. 

Entstehangsgeschichte.    Jetziger  Stand   der  activen  Armee.    Das  Ofiicierscorps.    Die 

Kriegsschule.    Die  allgemeine   Wehrpflicht.    Die   Landwehr.    Oberste   Behörden.    Die 

Donauflottille.    Die  türkischen  Festungen  und  der  Berliner  Vertrag. 

Die  historische  Grundlage  der  bulgarischen  Armee  bilden  die  8  Frei 
willigenbataillone  des  russisch-türkischen  Krieges  1877—8,  in  Kiäenev,  Plojeöti 
und  Trnovo  mit  Hilfe  russischer  Officiere  (meist  Gardeofficiere)  und  Cadres 
formirt.  Nach  Beendigung  des  Krieges  wurden  sie  im  Mai  1878  aufgelöst 
und  konnten  auch  wegen  ihres  freiwilligen  Charakters  nicht  zum  weiteren 
Dienst  als  Cadres  des  bulgarischen  Heeres  festgehalten  werden.  Die  Intelli- 
genz derselben  bildete  sich  zu  Ofificieren  aus,  die  Mannschaften  wurden 
Gendarmen,  Zollwächter,  Amtsdiener,  Postboten,  Krämer  u.  s.  w.  im  be- 
freiten Vaterlande. 

Durch  die  ersten  RecrutiruDgen  im  April  und  August  1878  wurde  ein 
Heer  aufgestellt  mit  russischen  Officieren  und  Cadres,  das  alle  Waffengat- 
tungen umfasste;  die  Freiwilligen  des  Krieges  waren  nur  leichte  Infanterie. 
Der  erste  Entwurf  wollte  nur  eine  Miliz  schaffen.  Durch  die  Theilung  des 
Landes  auf  dem  Berliner  Congress  wurde  auch  dieses  neue  Heer  getheilt 
und  hatte  dann  in  Rumelien  eine  eigene  Entwicklung.  Im  Fürstenthum  zählte 
die  Miliz  Ende  1878  21.000  Mann  mit  394  Officieren  (davon  36  Bulgaren) 
und  2694  russischen  Cadres,  eingetheilt  in  21  Bataillons,  4  Escadron^n,  6 
Batterien  und  3  Compagnien  technischer  Truppen. 

Im  Fürstenthum  Bulgarien  verwalteten  die  Armee  1879 — 1885  russische 
Officiere.  Das  Kriegsministerium  nahm  fast  ein  Drittel  der  Landesausgaben 
in  Anspruch.  Das  Milizsystem  wurde  ganz  fallen  gelassen  und  eine  reguläre 
Linienarmee  nach  russischem  Muster  organisirt;  gleich  bei  meiner  Ankunft 
in  Bulgarien  1879  hörte  ich  von  einem  russischen  Stabsof&cier  des  bulga- 
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rischen  Eriegsministeriums  den  Aussprach,  die  Armee  des  Fürstenthums 
müsse  in  Einrichtung  und  Einübung  „ein  russisches  Armeecorps**  werden. 
Der  langsame  Fortgang  der  Organisation  zeigt  aber,  dass  für  sie  kein  von 
Anfang  an  festgestellter  Plan  bestand.  Es  gab  ursprünglich  24  Druiinen 
(Bataillons)  Infanterie  und  einzelne  Batterien  und  Escadronen;  die  einzigen 
grösseren  Verbände  waren  das  Ost-  und  Westcorps  mit  den  Stäben  in  §umen 
und  Sofia.  Von  den  Eriegsministem  formirte  General  Ehrenrooth  1880  die 
Cayallerie  und  Artillerie  in  Regimenter,  Baron  Eaulbars  gruppirte  im  März 
1883    die  Infanterie   in  4  Brigaden,   Fürst  Eantakuzen  im  October   1884  in 

8  Regimenter  zu  3  Bataillonen.  Im  Erieg  sollte  bei  jedem  Regiment  noch  ein 
viertes  Bataillon  aus  Reservisten  aufgestellt  werden,  dann  auch  ein  fünftes 
aus  Reservisten,  Recrutenund  FreiwiUigen,  eventuell  als  Marschregiment  for- 
mirt  Zur  Zeit  der  Philippopler  Revolution  1885  zählte  die  Armee  8  Reg. 
Infanterie,  2  Reg.  Cavallerie  (zu  4  Escadronen),  2  Reg.  Artillerie  (zu  6  Bat- 
terien), 1  Pionnierbataillon,  1  Gardeescadronund  1  Gompagnie  Festungsartillerie. 

Nach  der  Union  wurden  1886  in  Rumelien  vom  Eriegsminister  Major 
Nikiforov  aus  der  dortigen  Miliz  neuformirt  4  Reg.  Infanterie,  1  Reg.  Ca- 
vallerie, 1  Reg.  Artillerie.  Da  aber  die  Cadres  zur  Aufnahme  von  Reserven 
zu  wenig  zahlreich  waren,  schritt  man  im  Februar  1889  zu  der  jetzt  be- 
stehenden Neuorganisation. 

Nach  dem  Budget  für  1889  zählt  die  bulgarische  Armee  jetzt  34.093 
Combattanten  mit  4924  Pferden. 

Die  Infanterie  zählt  24  Regimenter  (polk)  zu  je  2  Bataillons  (dru2ina) 
zu  4  Compagnien  (rota),  formirt  in  6  Brigaden  mit  den  Stäben  in  Sofia, 
Vidin,  RuSöuk,  §umen,  Philippopel  und  Sliven.  Sie  hat  1190  Officiere  und 
ist  mit  dem  russischen  Berdangewehr  bewafihet,  das  jetzt  durch  das  öster- 
reichische Mannlichergewehr  ersetzt  wird.  Die  Regimentscommandanten  haben 
Majorsrang. 

Die  Feldartillerie  zählt  6  Regimenter  mit  je  4  Batterien  und  im 
Ganzen  162  Officieren.  Von  den  Regimentern  stehen  4  in  Sofia,  1  in  Philip- 
popel, 1  in  §umen.  Ausserdem  ist  in  Vidin  eine  Belagerungsbatterie  in  Gar- 
nison. Das  Arsenal  befindet  sich  in  RuSöuk,  die  Artilleriemagazine  eben- 
daselbst, in  Razgrad  und  Sofia.  Vor  dem  serbischen  Erieg  bestand  die 
Feldartillerie  aus  dem  von  den  Russen  hinterlassenen  Material,  aus  47  Stück 
Erupps  (Modell  1873,  8  und  9  Centimeter),  ehemals  der  türkischen  Armee 
gehörig  und  in  6  Batterien  formirt,  und  dann  aus  6  Batterien  zu  8  Stücken 
schwerer  russischer  Neunpfunder  älterer  Art  (Modell  1867).  Nach  dem  Eriege 
wurden  bei  Erupp  12  Feldbatterien  und  3  Gebirgsbatterien  bestellt,  zur 
Ablesung  der  veralteten  russischen  Geschütze  und  zur  Ausrüstung  eines 
neuen  Artillerieregimentes.  Jetzt  zählt  die  Feldartillerie  im  MobilisirungsfiEill 
24  Batterien  zu   6  Geschützen,  im  Ganzen   144  Erupps  (zur  Hälfte  8   und 

9  Centimeter). 

Die  Cavallerie  hat  eine  fürstliche  Gardeescadron  (7  Officiere  mit 
200  Mann),  als  rothe  Husaren  uni formirt;  und  4  Regimenter  zu  4  Escadrons, 
in  der  Art  russischer  Dragoner  uniformirt,  mit  den  Stäben  in  Sofia,  Phi^p- 
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popel,  Sliven  und  §nmen,  mit  96  Officieren  und  2324  Jleiterp.  Die  Aus- 
rüstung besteht  aus  Säbelu,  Berdancarabinern  und  Revolvern.  Die  Pferde 
stammen  aus  Russland  und  Ungarn;  ein  ärarisches  Gestüt  besteht  in  Ea- 
bijuk  bei  turnen. 

Das  Pionnierregiment,  stationirt  in  RuScuk,  besteht  aus  2  Bataillons 
und  hat  6  Pionniercompagnien,  1  Telegraphen-  und  1  Eisenbahncompagnie, 
mit  50  Officieren. 

Die  Uniformirung  der  Truppen,  mit  schwarzem  Kalpak,  im  Sommer 
einer  flachen  weissen  Mütze,  kommt  der  neuen  russischen  gleich.  Das  Gom- 
mando  ist  russisch.  Erst  jetzt  soll  es  durch  bulgarische  Uebersetzungen  er- 
setzt werden,  ebenso  wie  die  russischen  Homsignale  durch  originelle.  Die 
Soldaten  gelten  als  vorzüglich;  ich  habe  von  Anfang  an  von  den  russischen 
Officieren  nur  das  Beste  über  deren  Fähigkeiten  gehört  und  1885  hat  sich 
die  Tüchtigkeit  derselben  aller  Welt  offen  dargethan. 

In  den  J.  1879 — 1885  war  die  Leitung  der  Armee  in  der  Hand  der 
Russen.  Unter  diesen  Officieren  befanden  sich  ausser  Nationalrussen  viele 
Deutsche,  Polen,  Finnländer  und  Kaukasier.  Im  Innern  dieses  Officierscorps 
gab  es  manche  Unzufriedenheit.  Die  Linienofficiere  sahen  die  vielen  Garde- 
officiere,  die  beim  Uebertritt  in  das  bulgarische  Heer  gleich  einen  Grad  über- 
sprangen, sehr  ungern;  der  Gardecapitän  wurde  in  Bulgarien  sofort  Oberst- 
lieutenant. Fürst  Alexander  Hess  überdies  viele  Russen  in  seiner  Armee  avan- 
ciren,  aber  die  von  ihm  verliehenen  Grade  galten  nur  in  Bulgarien;  nach 
-der  Rückberufung  sah  sich  mancher  mächtige  Regierungscommandant  aus 
dem  Balkan  wieder  an  der  Newa  nur  als  kleiner  Gardelieutenant  und  musste 
erst  auf  ein  Compagniecommando  warten.  Untereinander  intriguirten  diese 
Russen,  viel ;  schon  die  Diplomaten  und  Generäle  vertrugen  sich  schlecht  und 
trieben  eine  doppelte  russische  Politik  nebeneinander.  Unter  den  Officieren 
gab  es,  wie  in  der  russischen  Gesellschaft  und  Journalistik,  Parteien,  für  und 
gegen  die  Constitution  von  Bulgarien  und  besonders  für  und  gegen  den 
Fürsten  Alexander.  Einzelne  standen  bei  dem  Letzteren  in  hoher  Gunst, 
übten  besonders  in  Personalfragen  einen  grossen  Einfiuss  auf  ihn  aus  und 
wurden  dafür  natürlich  von  anderen  Landsleuten  bitter  gehasst.  Mit  den  Bul- 
garen kamen  die  Russen  mit  ihrem  fröhlichen  Temperament  gut  aus,  mit 
Ausnahme  einzelner  harter  Typen;  nicht  wenige  hatten  Bulgarinen  gehei- 
ratet und  sich  ganz  eingelebt.  Unzufriedenheit  erregte  ihre  Zahl,  ihre  grossen 
Gehalte  aus  dem  bulgarischen  Säckel,  ihre  oft  nicht  vorwurfsfreie  Geldwirth- 
schaft  und  der  Umstand,  dass  die  bulgarische  Regierung  oft  russische  Offi- 
ciere,  übrigens  gegen  den  Willen  derselben,  zeitweilig  auch  zu  politischen 
und  administrativen  Functionen  commandirte. 

Das  bulgarische  Officierscorps  ist  eine  Neubildung,  entstanden  im  Laufe 
von  12  Jahren.  Die  älteste  Generation,  gering  an  Zahl,  sind  Bessarabier 
oder  Emigranten,  die  noch  vor  der  Befreiung  in  Russland  gedient  haben. 
Im  Kriege  1877  war  darunter  auch  ein  General  und  ein  Oberstlieutenant,  jedoch 
der  erstere  (Kiäelski  aus  Kotel)  starb  bald,  der  letztere  verliess  die  militä- 
rische Laufbahn.  Die  übrigen  waren  damals  nur  Lieutenants;  jetzt  sind  die 
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ältesten  von  ihnen  Oberste.  Nach  der  Befreiung  wurde  sofort  eine  Kriegs- 
schale eröffnet,  Torzüglich  zur  Ausbildung  der  Freiwilligen  aus  dem  Krieg, 
worauf  schon  im  Mai  1879  die  erste  Ernennung  von  160  bulgarischen  Lieute- 
nants erfolgte.  Diese  junge  Leute  waren  meist  ehemalige  Studenten,  Lehrer 
oder  Comptoiristen.  Seitdem  wiederholten  sich  die  Ernennungen  jedes  Jahr  aus 
den  absolvirten  Junkern  der  stark  besuchten  Kriegsschule  von  Sofia.  Bei 
der  Theilung  des  Landes  Hessen  die  Russen  absichtlich  die  älteste  Genera- 
tion, damals  mit  Capitänsrang,  in  der  ostrumelischen  Miliz.  In  den  J.  1879 
bis  1885  wurden  sowohl  aus  dem  Fürstenthum  als  aus  Rumelien  yiele  von 
den  jungen  Officieren  zur  weiteren  Ausbildung  nach  Russland  geschickt,  in 
die  Generalstabsakademie,  in  die  Artillerieinstitute,  zum  Truppendienst  u.  s.  w. 
Im  Fürstenthum  waren  alle  höheren  Stellen  mit  Einschluss  des  Compagnie- 
chefs  von  Russen  besetzt;  ein  einziger  Bulgare  der  ältesten  Generation 
commandirte  eine  Gompagnie.  Allmälig  wurden  seit  dem  Frühjahr  1882  bul- 
garische Officiere  zu  Compagniechefs  ernannt,  unter  dem  Minister  Fürsten 
Kantakuzen  48  auf  einmal,  daneben  auch  einige  zu  Batteriecommandanten. 
Langsam  nahte  der  Äugenblick,  wo  die  Russen  alles  übergeben  hätten;  Ge- 
neral Sobolev  schrieb  schon  1883,  nach  Ablauf  von  fünf  Jahren  würden  keine 
russischen  Officiere  in  Bulgarien  vorhanden  sein.')  Da  erfolgte  1885  die 
rumelische  Revolution  und  die  Abberufung  der  ungefähr  noch  150  russischen 
Officiere.  Die  ganze  Heeresverwaltung  ging  an  einem  Tag  in  die  Hände  der 
Bulgaren  über.  Bei  der  Ausgleichung  der  Grade  /«wischen  den  bulgarischen 
und  ostrumelischen  Officieren  gab  es  einige  Unebenheiten;  in  Rumelien  waren 
nämlich  im  Herbst  1883  einige  aus  der  ältesten  Generation  zu  Majors  und 
nach  der  Revolution  1885  vom  Fürsten  Alexander  zu  Oberstlieutenants  er- 
nannt worden,  wodurch  sie  einen  Vorsprung  gewannen,  ein  Umstand,  der  zu 
vielem  Unfrieden  Anlass  gab.  Seitdem  gab  es  viele  Beförderungen.  Junge  Leute, 
die  nach  der  Eröffnung  des  Gymnasiums  von  Sofia  eine  Zeitlang  unter  der 
erwachsenen  Schülergeneration  vor  uns  auf  den  Banken  sassen,  um  bald  auf 
die  Kriegsschule  überzutreten,  sind  jetzt  schon  Capitäne.  Die  ältesten  Offi- 
ciere haben  schon  drei  Feldzüge  mitgemacht:  den  serbisch-türkischen  unter 
General  Cemajev  1876,  den  russisch-türkischen  1877 — 1878  (besonders  die 
Kämpfe  von  Stara  Zagora,  Sipka  und  Sejoovo)  und  den  bulgarisch- serbi- 
schen 1885.  Oberste  gibt  es  nur  zwei  (Nikolajev  und  Mutkurov),  General 
ist  nur  der  Fürst. 

Ausländer  sind  jetzt  in  der  Armee  eine  seltene  Rarität,  einige  Herren, 
die  schon  in  Rumelien  in  der  Miliz  gedient  haben. 

An  Gehalten  beziehen  (1889)  der  Oberst  (polkövnik)  10.800  Francs, 
der  Oberstlieutenant  (podpölkovnik)  9300,  der  Major  als  Brigadechef  8700, 
als  Regimentscommandant  7800,  sonst  G600,  der  Capitän  4200,  der  Lieutenant 
(porüöik)  2700,  der  Unterlieutenant  (podporücik)  2100,  sämmtlich  noch  mit 
Quartierzulagen. 


1)  Deutsche  Uebers.  von  Sobolev 's  Broschüre  S.  85. 
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Die  Kriegsschule  in  Sofia,  1878  gegründet  und  gegenwärtig  von 
Major  PaprikoY  geleitet,  bat  militärische  und  civile  Lehrer,  300  Zöglinge  und 
einen  dreijährigen  Gurs. 

Die  allgemeine  Wehrpflicht  umfasst  20  Jahre  (vom  20.  zum  40.) : 
2  Jahre  in  der  Linie,  8  Jahre  in  der  Reserve  (zapas),  10  Jahre  Landwehr. 
Die  Soldaten  der  Cavallerie,  Artillerie,  des  Pionnierregimentes  und  der  Flotte 
dienen  3  Jahre  im  activen  Heere,  5  in  der  Reserve.  Eine  abgekürzte  active 
Dienstzeit  haben  Mittelschüler  (1  Jahr)  und  Hochschüler  (6  Monate).  Den 
Mohammedanern,  die  ohnehin  ungern  in  einer  christlichen  Armee  dienen, 
steht  der  Loskauf  frei;  im  Budget  von  1889  ist  daraus  ein  Einkommen  von 
965.000  Fr.  präliminirt. 

Die  Landwehr  (narödno  opolöenie)  ist  noch  sehr  unvollkommen.  Es 
gehören  dazu  alle  Männer  von  20  bis  40  Jahren,  die  nicht  zur  Linie  oder 
Reserve  gehören.  Sie  haben  50  Uebungstage  im  Jahre,  in  eigenen  Kleidern 
und  mit  vom  Staate  gegebenen  Gewehren  (russischen  Krnka's).  Die  militä- 
rische Listruction  durch  Unterofficiere  der  Garnisonen  leiten  die  24  militä- 
rischen Kreischefs  (vojinski  naiälnik),  welche  auch  die  Recrutirung  über- 
wachen. Die  militärische  Einheit  ist  die  Ceta  von  100— 200  Mann,  benannt 
nach  der  Gemeinde  und  befehligt  von  einem  gewählten  Cetnik,  der  die 
Feldwebel  (n&rednik)  aus  den  Compagniemitgliedem  ernennt.  Die  Verwaltung 
leitet  ein  sechsgliedriges  Kreiscomite,  gewählt  von  den  Cetniks  des  Kreises. 
Die  Sache  ist  nur  ein  provisorischer  Behelf,  eine  militärische  Sonntngsspie- 
lerei,  mit  weniger  Geist  und  Disciplin  als  unsere  Schützenvereine,  auch  mit 
unvergleichlich  geringerer  Uebung  im  Gebrauch  des  Gewehres,  kaum  zum 
Localdienst  geeignet,  ausser  dass  die  „Opolöenci"  hie  und  da  nach  dem  Ab- 
marsch der  Garnison  zuManoeuvres  bei  Gefängnissen,  Gassen  u.  s.  w.  auf  der 
Wache  paradiren.  In  Sofia  gewährte  der  sonntägliche  Ausmarsch  der  Be- 
amten und  Krämer  in  bunten  Civilkleidem  einen  grottesken  Anblick,  um  so 
mehr  als  sie  selbst  nach  mehreren  Jahren  noch  nicht  einmal  zum  Scheiben- 
schiessen  gelangten. 

Da  es  jetzt  schon  gediente  Soldaten  gibt,  deren  8 — 10jährige  Dienst- 
zeit 1888  abgelaufen  ist,  hat  man  in  jedem  Regimentsbezirk  einen  ständigen 
Landwehrcadre  errichtet.  Nach  den  Budget  für  1889  gibt  es  dafür  24  Lieute- 
nants als  Compagniechefs  mit  Unterofficieren,  Spielleuten  und  je  21  Mann, 
nebst  den  Unterhaltungskosten  für  8000  Mann  für  60  Uebungstage. 

Ueber  die  gegenwärtige  Stärke  der  Armee  im  Mobilisirungsfall  gibt  es 
nur  wenig  Daten.  Das  jährliche  der  Reserve  zufallende  Gontingent  zählte  in 
Bulgarien  5 — 7000,  in  Rumelien  an  4000  Mann,  aber  die  wirkliche  Ziflfer  der 
Reservisten  belief  sich  Anfang  1887  nur  auf  65.000,  so  dass  Bulgarien  bei 
einer  Mobilisirung  heuer  etwas  über  100.000  Linientruppen  aufstellen  kann. 
Das  jährliche  Recrutencontingent  zählt  jetzt  14.000  Mann.  Nach  Major  Pa- 
prikov ')  wird  die  bulgarische  Armee  nach  20jähriger  Dauer  des  Wehrge- 
setzes   an    360.000  Mann    aufstellen    können:    120.000  Mann    active   Armee, 


I)  R^öev's  Kalender  far  1888  S.  199. 
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120.000  Landwehr  aus  gedienten  Jahrgängen,  der  Best  aus  der  übrigen 
waffenfähigen  Mannschaft,  besonders  aus  den  ungefähr  10.000  M.,  die  jährlich 
wegen  häuslichen  Verhältnissen  vom  activen  Dienste  befreit  werden. 

Das  Eriegsministerium  hat  fünf  Sectionen.  Daran  reihen  sich  die  obersten 
militärischen  Institutionen,  der  Generalstab  (Chef  Oberstlieutenant  Petrov), 
die  Artilleriedirection  und  das  oberste  Kriegsgericht  zu  Sofia,  als  Cassa- 
tionshof  für  die  drei  Ejriegsgerichte  zu  Sofia,  Philippopel  und  RuSöuk.  Eine 
der  Sectionen  ist  der  Sanitätsverwaltung  gewidmet,  mit  einem  Chefarzt 
(jetzt  Dr.  Mollov)  und  einem  Chefveterinär;  jedes  Regiment  hat  zwei  Aerzte. 
Die  Militär-  und  Givilspitäler  sind  getrennt. 

Zur  Kriegsmacht  gehört  auch  die  Donauflotille  mit  15  nicht  ar- 
mirten  Fahrzeugen,  darunter  nur  4  grösseren  Dampfern.  Es  sind  zum  Theil 
Geschenke  Russlands,  Reste  der  Donauflotille  im  türkischen  Kriege.  Die 
russischen  Namen  der  Schiffe  wurden  letzthin  umgeändert  in  die  bulgarischer 
Garen  des  Mittelalters,  patriotischer  Freiheitskämpfer  neuerer  Zeit  und  bul- 
garischer Flüsse.  Das  Flottenarsenal  und  die  Gaserne  der  Hafencompagnie 
befindet  sich  in  Ruäöuk.  Die  Schiffe  dienen  auch  zu  Fürstenreisen  und  ära- 
rischen Transporten. 

Die  Demolirung  der  alten  türkischen  Festungen  ist  durch  den  Berliner 
Vertrag  (Art.  11)  dem  Fürstenthum  Bulgarien  auf  dessen  Kosten  im  Ver- 
laufe eines  Jahres  oder  überhaupt  in  der  kürzesten  ZeiJb  vorgeschrieben 
worden,  zugleich  mit  dem  Verbot  der  Errichtung  neuer  Befestigungen.  Der 
Artikel  blieb  aber  unausgeführt.  Zur  Stadterweiterung  weggeräumt  wurden 
die  Werke  von  Varna,  ebenso  wie  ein  Theil  derer  von  Ruäiuk.  In  §umen 
sind  die  türkischen  „Tabia's"  ganz  verfallen  und  von  Gras  bewachsen.  Auf 
den  berühmten  Erdwerken  von  Pleven  wächst  ein  guter  Wein.  In  Vidin 
wurden  die  Fortificationen  als  Steinbruch,  besonders  zum  Bau  der  Real- 
schule von  Lompalanka  benützt,  im  serbischen  Kriege  aber  durch  Erdwerke 
wieder  erneuert.  Auch  Sofia  wurde  damals  mit  einigen  improvisirten  Schanzen, 
im  Anschluss  an  ältere  türkische  Batterien  umgeben.  Philippopel  ist  eine 
offene  Stadt. 

■ 

6.  Das  politische  Leben. 

Einwirkungen  der  türkischen  Herrschaft.  Öorbadzi's  und  Beglikdzi's.  Die  Intelligenz, 
ihre  Zusammensetzung,  Bildung  und  Besitzverhältnisse.  Functionarismus.  Patriotismus. 
Sitten  der  Gesellschaft.  Politische  Systeme.  Verfassung  und  fürstliche  Gewalt.  Typus  der 
obersten  Behörden.  JEtechtssinn.  Das  Parteileben.  Journalistik,  Vereine,  Meetings,  Feste, 
Adressen.  Die  Wahlen  und  der  Landtag.  Religiöse  und  nationale  Fragen.  Verhältniss  zu 

den  Ausländem.    Zukunft  des  Staates. 

Wir  haben  in  der  ethnographischen  Uebersicht  das  bulgarische  Volk 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  originelle  und  primitive  Bauern-  und 
Hirtenvolk  geschildert.  An  dieser  Stelle  wollen  wir  den  gebildeten  politischen 
Classen,  die  in  dem  neuen  Staate  herrschen,  und  dem  ganzen  öffentlichen 
Leben  einige  fragmentarische  Bemerkungen  widmen.  Dabei  müssen  veir  aus- 
drücklich bemerken,   dass  diese  Gesellschaft  jetzt  durch   den  fortwährenden 
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Zuzug  TOD  jungen,  studirten  Elementen  in  einem  stetigen  Umwandlungs- 
process  begriffen  ist  und  dass  sie  deshalb  noch  kein  abgeschlossenes  Bild 
bieten  kann. 

Es  ist  eine  überraschende  Erscheinung,  wie  das  türkische  „ancien  re- 
gime" nach  einer  fast  500jährigen  Dauer  mit  seinen  Erinnerungen,  seiner 
Organisation  und  seiner  politischen  Terminologie  so  leicht  weggeschwemmt 
wurde.  Sie  ist  aber  ganz  natürlich:  das  herrschende  Osmanenvolk  und  die 
Masse  der  Regierten  waren  je  eine  Gesellschaft  für  sich^  sprachlich  und 
religiös  getrennt,  ohne  Verwandtschaftsbande,  selbst  in  wirthschaftlichen 
Fragen  nicht  mit  einander  verwachsen.  In  vielen  ausgedehnten,  dicht  be- 
völkerten Gebirgslandschaften  war  übrigens  der  Anblick  eines  Osmanen  eine 
Seltenheit.  Spuren  hat  jedoch  das  türkische  Regime  genug  hinterlassen.  Eine 
solche  Folge  ist  die  politische  Indifferenz  der  Bauern  in  den  Ebenen,  be- 
sonders im  Westen,  obwohl  es  keine  Leibeigenschaft  gab,  nicht  einmal  Erb- 
pacht nach  bosnischer  Art.  Auch  die  Gebildeten  sind  von  der  Türkenzeit 
her  zum  grossen  Theil  passiv;  rührig,  thatkräftig  und  unerschrocken  sind 
nur  die  stets  freieren  Gebirgsbewohner,  die  Theilnehmer  an  den  Verschwö- 
rungen und  Aufständen  der  letzten  Türkenzeit,  die  ehemaligen  Emigranten 
und  die  neue,  seit  1876  heranwachsende  Generation. 

Bulgarien  ist  ein  Land  ohne  Stände  und  ohne  Reiche  und  Arme  nach 
unseren  Begriffen.  Da  gibt  es  nur  Bauern,  Hirten,  städtische  Krämer  und 
Handwerker,  eine  nationale  Geistlichkeit  und  die  neuen  intelligenten  Classen, 
die  zum  Theil  dem  Landvolke  durch  ihren  Ursprung  sehr  nahe  stehen.  Jeder- 
mann hat  seinen  massigen  Besitz  und  Wenige  leben  ausserhalb  des  Familien- 
kreises. Bei  dem  primitiven  Zustand  der  Industrie  gibt  es  noch  keine  flot- 
taute  Arbeiterbevölkerung.  Die  Abwesenheit  des  Grossgrundbesitzes  und  des 
Adels  hat  Bulgarien  gemeinsam  mit  Serbien  und  Griechenland.  Ebenso  wie 
dort  durchweht  hier  das  öffentliche  Leben  ein  demokratischer  Geist  mit 
offener  Abneigung  gegen  privilegirte  Classen,  Titeln  Orden  und  Uniformen. 
Orden  ausser  den  Militärabzeichen  sind  durch  die  bulgarische  Constitu- 
tion ausdrücklich  verboten  und  nicht  gern  gesehen,  weil  in  der  Türkenzeit 
angeblich  nur  „Verräther  und  Spione"  unter  den  Bulgaren  solche  „Niäan's* 
trugen.  Die  Ordensstiftungen  der  Fürsten  waren  keineswegs  im  Stand  dieses 
Vorurtheil  abzuschaffen.  Uniformirt  sind  von  den  Beamten  nur  die  der  Post 
und  Polizei. 

In  der  Türkenzeit  bildeten  eine  Art  höherer  Classe  die  sogenannten 
Corbad^i's,  deren  Name  den  Officieren  des  einstigen  Janitscharencorps 
entlehnt  ist.  Es  sind  die  „Kodiabaäi's^,  „Proestotes"  oder  „Archonten"  der 
griechischen  Länder,  reichere  Bürger,  Grundbesitzer,  Steuerpächter,  Kaufleute, 
Capitalisten,  welche  die  Vermittler  zwischen  der  osmanischen  Regierungs- 
gewalt und  dem  christlichen  Volke  waren.  In  Ost-Rumelien  gab  es  einige 
Rajahfamilien,  die  noch  höher  gestiegen  waren,  nämlich  die  Beglikdii's, 
welche  den  Viehzehent  (beglik)  als  Pächter,  in  den  Gebirgen  der  ganzen 
Europäischen  Türkei  für    die  Pforte   erhoben.     Die  meisten  waren    aus  Ko- 
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priitica  und  Kotel  gebärtig  und  wohnten  in  Pbüippopel;  tod  ihnen 

die  poUtiBch  her? orragenden  Familien  der  Vogoridi^  ViIkoTid,  KnraTdor  n.  a.  v. 

Zwischen  dem  Volk  ond  den  Corbadzi^s  besteht  ein  tiefer  Hass,  der 
die  Grundlage  der  jetzigen  Locidparteien  bildet;  in  jeder  kleinen  Stadt  gibt 
es  , Aristokraten*  nnd  ^Demokraten*'.  Die  Corbadii^s  waren  oft  fromme  und 
patriotische  Ifänner,  haben  riel  fnr  Kirchen  nnd  Schulen  gethan,  trieben 
aber  Wucher  mit  den  landesüblichen  hohen  Zinsen  und  galten  in  der  letzten 
Periode  vor  der  Befreiung  als  tnrkophil,  oft  mit  Unrecht  G^en  die  Hand- 
werker und  ärmeren  Bürger  traten  sie  mit  einem  Stolz  auf.  der  an  die 
Protzigkeit  unserer  kleinstädtischen  Panrenus  erinnerte,  aber  der  Bonhommie 
derselben  entbehrte  und  oft  mit  einem  Beisatz  Ton  gefühllosem  Uebermuth 
gemischt  war.  Am  schärfsten  ist  der  Gegensatz  noch  heute  in  GabroTO, 
Elena  und  KoteL  In  den  reichen  Landschaften  Rumeliens  tritt  dieser  Zwie- 
spalt weniger  Tor  die  Augen,  wahrscheinlich  weil  die  Leute  dort  unTer- 
gleichlich  mehr  Schliff  und  Lebensart  besitzen.  Es  sind  Erscheinungen,  die 
früher  mit  ähnlichen  Symptomen  allgemein  unter  der  Rajah  Terbreitet 
waren,  die  man  z.  B.  seiner  Zeit  in  Thessalien  beobachten  konnte ')  und  die 
bei  dem  Ausbruch  der  griechischen  Revolution  besonders  in  der  Gemeinde 
Ton  Hydra  so  klar  auftreten.  Aber  in  Bulgarien  gelangten  diese  Corbadzi^s 
nie  zu  der  Macht,  wie  die  Knezen  Ton  Serbien  oder  die  KodiabaSfs  Ton 
Griechenland,  die  1621  den  moreo tischen  Aufstand  leiteten  und  wurden  auch 
nicht,  wie  diese,  die  Führer  der  politischen  Bewegung  gegen  die  Türken- 
herrschaft. 

Zwischen  den  Bauern  und  Städtern  besteht  ein  grösserer  G^ensatz 
nur  im  Westen,  je  ungebildeter  das  Landvolk,  desto  stärker,  denn  der 
Mangel  an  Bildung  begünstigte  die  Exploitation  der  Ackerbauer  durch 
städtische  Krämer  und  Wucherer.  Die  lange  Türkenherrschaft  erzeugte  eine 
hoch  entwickelte  Bauemschlauheit;  die  Dorfbewohner  halten  fest  zusammen, 
ohne  Parteiungen,  und  verstellen  sich  bei  amtlichen  Verhandlungen,  als  ob 
sie  die  ärmsten,  simpelsten  und  ruhigsten  Menschen  wären.  Durch  die  Schule, 
den  Heeresdienst  und  die  Betheiligung  an  Kreisvertretungen  und  Landtagen 
beginnt  sich  dies  aber  zu  ändern. 

Der  Kern  der  Nation  wohnt  zu  beiden  Seiten  der  Balkankette  nnd  in 
der  Sredna  Gora,  in  den  vielen  kleinen  Städten  von  Samokov  und  Etropol 
bis  in  den  Balkan  von  KoteL  Das  stärkste  Contingent  zur  Beamtenschaft, 
den  Politikern  und  Ministern  stellen  die  Landschaft  von  Tmovo  nebst  Svistov, 
Ru6£ak  und  turnen,  im  Süden  Kotel,  Sliven,  Kalofer,  Kopriitica  und  Stara 
Zagora.  Bei  der  Menge  städtischer  Organismen  ist  keine  starre  Gentralisirung 
möglich.  Aber  die  neue  Hauptstadt  hat  in  Folge  der  Concentrirung  der  in- 
telligenten Kräfte  schon  ein  Uebergewicbt. 

Die  herrschende  Classe  ist  die  sogenannte  „inteligencia^,  die  studirten 
und  gebildeten  Leute.  Ihre  Zahl  ist  schwer  zu  bestimmen,  da  sie  rasch 
wächst   und  sich  abwärts  in  den  Volksschichten  ohne  scharfe  Abgrenzung 


l)  Vgl.  Fallmerayer,  Fra^ente  aus  dem  Orient  U^  248. 
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verliert.  Es  sind  jetzt  viele  Tausend  Männer:  Staats-  und  Gemeindebeamte, 
Juristen,  Äerzte,  Of&ciere,  Ingenieure,  Geistliche,  Lehrer  aller  Glasseu,  Eauf- 
leute,  Bauunternehmer  u.  s.  w.  Gegenwärtig  steht  diese  Intelligenz  grössten- 
theils  im  Staatsdienst  oder  ist  nur  momentan  aus  demselben  gedrängt.  Juridisch 
geschulte  Advocaten,  selbständige  Aerzte  und  Ingenieure,  studirte  Kreis- 
oder Gemeindebeamte,  sowie  Fabrikanten  mit  höherer  Schulbildung  sind 
selten,  die  Geistlichkeit  machtlos.  Am  Functionarismus  leidet  Bulgarien  vom 
Tage  seiner  Befreiung  an. ')  Jeder  Regierungswechsel  bringt  auch  einen  Be- 
amtenwechsel mit  sich,  am  meisten  in  der  Administration,  am  wenigsten 
im  Unterrichtswesen.  Doch  waren  z.  B.  im  Finanzministerium  Beamte  aller 
Parteien  stabil,  weil  sonst  jedes  amtliche  Gedächtniss  unwiederbringlich  ver- 
loren wäre.  Die  Verwaltungsbeamten  sind  oft  mehr  Parteiagenten  als  Vertreter 
des  Staates,  lieber  die  Aufnahme  neuer  Beamten  gibt  es  keine  festen  Regeln. 
Bevorzugt  sind  die  absolvirten  Hochschüler,  weshalb  jeder  von  den  Studien 
Heimgekehrte  viel  umworben  ist;  allerdings  erhielt  oft  der  zuerst  absolvirte 
den  höheren,  der  zufallig  verspätete  den  tieferen  Posten  in  abstufender 
Reihenfolge!  Die  Gehalte  sind  nicht  klein,  höher  als  z.  B.  in  Italien,  unter- 
liegen aber  zahlreichen  Schwankungen.  Die  Folge  dieses  Functionarismus  ist 
der  Verfall  des  Handels  und  der  Industrie  nach  der  Befreiung;  der  Kauf- 
mann wurde  lieber  Gassen-  oder  Zollbeamter,  der  Handwerker  Amtsdiener 
oder  Zollwächter. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Intelligenz  ist  sehr  bunt.  Sie  stammt 
aus  allen  Gegenden,  wo  es  Bulgaren  gibt,  sowohl  aus  dem  jetzigen  Fürsten- 
thum,  als  aus  Makedonien,  der  Adrianopler  Provinz,  Konstantinopel,  Bessara- 
bien  u.  s.  w.')  Ihre  Bildung  haben  diese  Männer  auf  den  verschiedensten 
Schulen  geholt,  in  Konstantinopel,  Russland,  Rumänien,  Oesterreich-Ungam, 
Deutschland,  Schweiz,  Frankreich,  seltener  in  England,  Italien  oder  Nord- 
Amerika,  ja  ich  fand  Leute,  die  in  den  Collegien  von  Malta  und  Beyrut 
studirt  hatten.  Daneben  gibt  es  Zöglinge  nur  einheimischer  Schulen,  sowie 
auch  einzelne  fast  Autodidakten.  Die  Meisten  waren  vor  der  Befreiung  Lehrer 
oder  Kaufleute.  Die  Geschichte  Vieler  ist  äusserst  bunt,  ja  fast  romanhaft. 
Da  gibt  es  Männer,  die  als  politisch  gefährliche  Rajahs  von  der  Pforte  bis 
nach  Diarbekir,  St.  Jean  d'Acre  oder  in  das  afrikanische  Tripolis  intemirt 
waren.  Andere  lebten  in  der  Fremde,  als  Kaufleute  in  Odessa,  Wien  oder 
England,  als  türkische  Militärärzte  auf  der  Flotte  oder  in  den  verschiedensten 


1)  Die  meist«!!  Staatsbeamten  hatte  die  übrigens  von  Nichtbulgaren  organisirte 
Provinz  Ost-Rumolien:  in  einer  Okolija  von  oft  nur  16.000  E.  1  Naöalnik,  1  Secretär, 
1  Richter  mit  2  Beisitzern,  1  Steuereinnehmer,  1  Cassier,  1  Arzt,  1  Schulinspector, 
1  Gendarmerieofificier,  dazu  Telegraphen-  und  Postbeamte,  Schreiber  u.  s.  w.  In  Sofia 
zählte  man  1881  251  Beamte  und  80  Schreiber  bulgarischer  Nationalität.  Die  Statistik 
von  1888  gibt  unter  „Civildienst,  Administration,  Polizei  und  Gericht"  in  Sofia  1188, 
in  Philippopel  610,  in  Yama  880,  in  Sumen  288  Personen  an,  allerdings  mit  Einschluss 
der  Amtsdiener  und  Polizisten. 

2)  In  Sofia  stammten  1881  unter  den  Beamten  48*2  Proc.  aus  dem  damaligen  Für- 
stenthum,  22*8  aus  Rumelien,  15*1  aus  Makedonien.    Sarafov  im  Per.  Spis.  I,  153. 

Jirefiok,  Dum  FttrstenUiam  Balgarien.  19 
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GamisoDen  von  Bosnien  bis  nach  Sana  in  Arabien,  als  englische  Telegraphen- 
beamte in  Indien,  als  russische  Officiere  im  Kaukasus,  ja  es  gibt  auch  solche, 
die  bei  den  Franzosen  in  Algerien  oder  Ostasien  gedient  hatten.  Sehr  stark 
war  die  Emigration  in  Rumänien.  Viele  waren  in  Eonstantinopel  heimisch; 
die  dortige  starke  Bulgarencolonie  hat  sich  nach  Befreiung  des  Vaterlandes 
fast  ganz  aufgelöst.  Ebenso  strömten  zahlreiche  Bessarabier  und  Bulgaren 
aus  Russland  in  den  Dienst  des  befireiten  Vaterlandes,  das  bei  Vielen  nur 
das  Vaterland  ihrer  Eltern  war.  Im  Ganzen  überwiegen  jüngere  Elemente ; 
von  der  Beamtenschaft  in  Sofia  hatte  im  J.  1881  mehr  als  die  Hälfte  weniger 
als  30  Jahre.  Untereinander  gruppirt  sich  diese  Gesellschaft  sowohl  nach 
politischen  Fractionen,  als  nach  Landsmannschaften,  die  oft  identisch  mit 
Verwandtschaften  sind. 

Die  Zahl  der  ehemaligen  türkischen  Beamten  ist  äusserst  gering:  einige 
Juristen,  Gensoren,  Telegraphisten,  Beamte  ärarischer  Fabriken,  Gonsular- 
secretäre  u.  s.  w.  Neben  Männern  von  bedeutender  Erfahrung  und  von 
achtungswerthem  Charakter  gibt  es  darunter  andere,  die  als  echte  „bandiera 
d*ogni  vento"  rasch  den  Mantel  nach  dem  Winde  zu  drehen  wissen  und 
ausgewählte  Stücke  der  alten  byzantinischen  Eunuchenschlauheit  vererbt  zu 
haben  scheinen. 

Nicht   unbedeutend   ist  die  Zahl   derjenigen,  welche   in  Russland   und 
Rumänien   (Bessarabien)  in  Diensten  waren.    In  Russland  scheint  man  vor 
1877  absichtlich  bulgarische  Emigranten    zu   den  yerschiedensten    Zweigen 
.des  StaatsdienstiBs  herangezogen  zu  haben. 

Ein  sehr  starkes  Element  sind  die  ehemaligen  Lehrer.  Daher  auch  der 
gewisse  kleinliche  Pedantismus  vieler  improvisirter  Politiker.  Eine  grosse 
Rolle  spielen,  wie  bei  allen  orientalischen  Völkern,  die  Aerzte.  Ihr  Einfluss 
ist  nicht  so  intensiv,  wie  in  Griechenland  nach  der  Revolution,  aber  in  Ost- 
Rumelien  führten  sie  entschieden  das  grosse  Wort  und  in  der  neubulgarischen 
Diplomatie  sind  sie  herrschend.  Die  bekannten  Minister  des  Aeusseren 
Vilkovic  und  Stranski  gehören  diesem  Stande  an  und  pflegen  in  den  Intervallen 
ihrer  politischen  Thätigkeit  auch  die  Gesundheit  ihrer  Landsleute.  Viele 
haben  Theologie  bei  den  Griechen  oder  Russen  studirt,  ohne  Geistliche  zu 
werden,  wie  z,  B.  die  Minister  Burmov,  Balabanov  und  Ikonomov.  Juristen 
gab  es  zur  Zeit  der  Befreiung  sehr  wenige,  denn  damit  war  in  der  Türkei 
keine  Carriere  zu  machen.  Auch  an  einheimischen  Ingenieuren  fehlte  es  fast 
ganz;  früher  war  den  Einheimischen  diese  Laufbahn  unzugänglich,  weil  die 
hiesigen  Schulen  wenig  Zeichnenunterricht  ertheilten. 

Die  Bildung  ist  mehr  oder  weniger  unvollständig  und  oberflächlich. 
Leute  mit  akademischen  Graden  sind  ausser  den  Aerzten  unter  der  älteren 
Generation  überhaupt  selten.  Man  brauchte  ja  nicht  viel  zu  wissen,  um  da- 
heim zu  glänzen,  und  auch  die  Schulen  waren,  ob  nun  in  Russland  oder  in 
Frankreich,  nachsichtig  genug  gegen  die  Christen  aus  der  Türkei.  Daher 
ist  im  Ganzen  wenig  Doctrinarismus  vorhanden.  Es  sind  praktische  Köpfe; 
gelehrte  Theoretiker  hätten  in  dem  Chaos  des  neu  entstehenden  Staats- 
lebens  bald    den    Kopf   verloren.    Nirgends    sieht    man   die    Einflüsse    der 
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verschiedenen  Schulen  der  gebildeten  Welt  so  hart  neben  einander.  Die 
Zöglinge  der  Pensionate  bei  den  theologischen  und  pädagogischen  Schulen 
Rasslands  sind  meist  pedantisch,  bescheiden  und  ängstlich;  die  der  occiden* 
talischen  Anstalten  haften  oft  mehr  an  den  Aeusserlichkeiten  des  Cultur- 
lebens  und  paradiren  gern  mit  fremdländischen  „termini  technici''.  Viele 
treffliche  Leute  sind  unter  den  nur  zu  Hause  gebildeten,  halb  Autodidakten 
mit  lebendigem  Wissensdurst,  eisernem  Fleiss  und  regem  Patriotismus.  Bei 
den  Kaufleuten  waren  die  Reisen  ein  Torzügliches  Bildungsmittel. 

Wissenschaft  und  Literatur  gilt  Vielen  halb  noch  als  Luxus,  denn  sie 
lesen  nach  Vollendung  der  Studien  nur  wenig,  ausser  Zeitungen  und  den 
zum  Dienste  nothwendigen  Handbüchern,  und  verlieren  bald  den  Gontact  mit 
dem  Fortschritt  der  Welt.  In  Sofia  erkennt  man  in  der  Gesellschaft  leicht 
eine  Reihe  von  Schichten,  die  mit  den  Zöglingen  französischer  Schulen  unter 
König  Louis  Philipp  und  russischer  unter  Kaiser  Nikolaus  beginnen  und  die 
alle  auf  dem  Standpunkt  verharrt  sind,  mit  dem  sie  die  Universität  rerlassen 
haben.  Mir  kamen  auch  Leute  vor,  von  denen  der  Niederschlag  der  Studien 
wie  ein  schlechter  Firniss  wieder  heruntergegangen  ist;  zu  gleicher  Zeit  über- 
raschten mich  Andere,  die  nie  Bulgarien  verlassen  haben,  aber  fleissig  lasen, 
mit  wissbegierigen  Fragen  über  entlegene  Details  verschiedener  Wissen- 
schaften. Dies  verändert  sich  nun  durch  den  steigenden  Einfluss  der  jungen 
Literatur,  die  unverkennbare  Fortschritte  macht,  und  durch  die  rasch  her- 
anwachsende Menge  jüngerer  mehr  ausgebildeter  Männer. 

Die  Aufnahme  fremder  Elemente  in  diese  Gesellschaft  ist  gering.  Sie 
beschränkt  sich  auf  vereinzelte  halb  oder  ganz  bulgarisirte  studirte  Wlachen, 
Gagauzen,  Armenier,  Philippopler  Halbgriechen  oder  nichtbulgarische  Bes- 
sarabier.  Von  den  Ausländern  in  einheimischen  Diensten  haben  die  wenigsten 
die  bulgarische  Unterthanschaft  angenommen;  welche  nur  von  der  National- 
versammlung ertheilt  werden  kann. 

Auffallend  ist  die  Sprachkenntniss  dieser  Leute.  Der  Orientale  ist  po- 
lyglott, mag  der  Einzelne  auch  nur  einige  Hundert  Wörter  und  Phrasen  aus 
anderen  Sprachen  kennen,  aber  er  gebraucht  sie  gut  und  sicher.  In  den 
Schulen,  z.  B.  in  Konstantinopel,  nimmt  das  Sprachenlemen  zum  praktischen 
Gebrauch  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Das  Türkische  ist  Vielen  ganz  ge- 
läufig, aber  die  Kenntniss  der  arabischen  Schrift  war,  wie  unter  den  Türken 
selbst,  wenig  verbreitet.  In  der  Conversation  werden  noch  viele  türkische 
Sprichwörter,  Redewendungen  und  Termine  eingeflochten.  Die  Kenntniss  des 
Neugriechischen,  das  einmal  in  Handelskreisen  ziemlich  allgemein  bekannt 
war,  ist  ganz  im  Rückgang;  sie  beschränkt  sich  auf  die  Männer,  welche  in 
Konstantinopel,  Philippopel  oder  Salonik  gelebt  haben,  sowie  auf  alte  Kauf- 
leute, Aerzte  und  Lehrer,  welche  noch  die  einstigen  halbgriechischen  Schulen 
der  Städte  besucht  und  sich  in  griechischen  Anstalten  zu  Bukarest,  Konstan- 
tinopel oder  Athen  weiter  ausgebildet  haben.  Allgemein  bekannt  ist  das 
Russische;  alle  Gebildeten,  selbst  die  erklärten  Gegner  russischer  Politik, 
lesen  russische  Bücher  und  Zeitschriften.  Serbisch  kennen  viele  Bürger  der 
Donaustädte  bis  SviStov  herab,   aus  Handelsbeziehungen.    Verbreitet  ist  aus 

19* 
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der  Zeit  der  Emigration  die  Kenntniss  des  Rumänischen.  Von  den  occiden- 
talischen  Sprachen  dominirt  das  Französische;  seine  Verbreitung  verdankt 
es  einerseits  der  Konstantinopler  „europäischen"  Gesellschaft  mit  deren 
Diplomaten,  eingeborenen  Franzosen  von  Pera  und  Galata  (den  „Levantinem") 
und  französischen  Schulen  und  Localzeitungen,  andererseits  seiner  Vorherrschaft 
in  der  höheren  Gesellschaft  des  benachbarten  Rumäniens  und  Russlands. 
Allerdings  ist  es  oft  das  schlechte  DoUmetscherfranzösisch  der  „Süssen 
Wässer"  von  Stambul.  Das  Italienische,  das  einst  im  Oriente  neben  dem 
Griechischen  im  Handel  dominirte,  wurde  vom  Französischen  seit  Napoleon  I. 
langsam  verdrängt,  beginnt  jedoch  wieder  durch  den  Einfluss  des  geeinigten 
Italiens  an  Boden  zu  gewinnen.  Das  Englische  ist  besonders  durch  die  ame- 
rikanischen Schulen  sehr  bekannt  geworden.  Die  Kenntniss  der  deutschen 
Sprache  verbreitet  sich  intensiver  erst  in  neuester  Zeit  durch  Handelsver- 
bindungen mit  Wien  und  durch  Studien  in  Oesterreich,  Deutschland  und  der 
Schweiz.  Die  Zöglinge  russischer  Schulen  sind,  wahrscheinlich  in  Folge  des 
Lehrplanes,  in  den  fremden  Sprachen  am  wenigsten  bewandert,  was  bei  den 
bekannten  Sprachkenntnissen  der  höheren  russischen  Gesellschaftskreise 
etwas  auffällig  erscheint;  z.  B.  die  Minister  Kliment,  Earavelov,  Ikonomov, 
Teocharov  u.  A.  sprechen  nur  bulgarisch  und  russisch. 

Der  irdische  Besitz  ist  noch  karg  zugemessen  und  die  Zahl  der  „oberen 
Zehntausend^  sehr  eingeschränkt.  In  Bulgarien  ist  es  leicht  als  reicher  Mann 
zu  gelten,  denn  bei  dem  Geldmangel  kann  man  schon  mit  kleinen  Summen 
gute  Geschäfte  machen.  Seit  der  Befreiung  zeigt  sich  ein  wachsender  Wohl- 
stand, derselbe  ist  aber  noch  nicht  alt  und  tief  genug  und  kann  in  längeren 
Kriegen  und  Revolutionen  leicht  aufgezehrt  werden.  Unter  der  Türkenherr- 
schaft verheimlichte  Jeder  sorgfältig  seinen  Besitz,  um  sowohl  vor  Räubern 
als  vor  der  Habgier  der  Steuer-  und  Verwaltungsbeamten  sicher  zu  sein. 
Heute  noch  unterscheiden  sich  die  reichen  Viehhändler  des  Balkan  und  die 
wohlhabenden  Bauern  der  westlichen  Bergländer  in  Kleidung  und  Hausrath 
wenig  von  ihren  minder  begüterten  Nachbarn.  Auch  die  Beamten  leben  trotz 
der  guten  Gehalte  sehr  bescheiden.  Die  politischen  Führer  sind  zum  grossen 
Theil  armC;  genügsame  Männer.  Dabei  ist  der  Bulgare  im  Ganzen  redlich. 
Bei  den  Staatscassen  kam,  so  viel  ich  weiss,  keine  Defraudation  vor;  die 
seltenen  Fälle  von  Missbräuchen  entfallen  auf  Gelder,  die  in  politischen  und 
Gerichtskanzleien  deponirt  waren.  Man  thut  den  Bulgaren  Unrecht,  wenn  man 
sie  der  Geldgier  beschuldigt ;  die  Sucht  nach  Besitz  ist  ein  natürlicher  Rück- 
schlag nach  dem  Elend  der  Türkenwirthschaft  und  den  Stürmen  von  1876 
bis  1878,  sowie  eine  Folge  des  materiellen  Zuges,  der  das  ganze  Volksleben 
durchzieht. 

Anerkennenswerth  ist  der  Patriotismus  der  Bulgaren.  Der  Bulgare  wurde 
Jahrhuoderte  lang  von  allen  Nachbarn  gering  geschätzt;  dies  hinderte  aber 
nicht  den  Aufschwung  seines  nationalen  Selbstbewusstseins.  Das  Eindringen 
desselben  in  die  Massen  ist  der  grösste  Triumph  der  bulgarischen  Bewegung 
der  letzten  zwanzig  Jahre  vor  der  Befreiung.  Diese  Vaterlandsliebe  ist  von 
einem  unverwüstlichen  Optimismus  begleitet,  der  das  Volk  auch  durch  kritische 
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JaJbre,  wie  1876 — 1878  oder  1885  durchbrachte.  Ein  junges  Volk  glaubt  wie 
ein  junger  Mann  fest  an  sein  Glück  und  an  seine  Zukunft.  Wie  bei  allen  kleinen 
Völkern  mit  neuem  politischen  Leben  besteht  auch  hier  eine  grosse  Em- 
pfindlichkeit gegen  ausländische  Urtheile :  jede  Missbilligung  thut  doppelt  weh 
uud  jedes  Lob  wird  doppelt  aufgewogen. 

Geldsammlungen  zu  was  immer  für  einen  Zweck  bringen  nicht  viel  ein. 
Der  Bulgare  schnürt  seinen  Säckel  mit  dem  sauer  erworbenen  gemünzten 
Geld  ungern  auf,  aber  er  versteht  auch  grossartige  Schenkungen  zu  machen. 
Dies  beweisen  die  vielen  glänzenden  testamentarischen  Stiftungen  patriotischer, 
meist  in  Russland  und  Rumänien  reich  gewordener  Männer.  Die  Realschule 
von  Gabrovo  wird  zum  Theil  aus  den  Fonds  des  Aprilov  unterhalten;  der 
Arzt  Dr.  Peter  Beron  (f  1871)  hinterliess  eine  Stiftung  von  400.000  Fr.  für 
bulgarische  Schulen,  der  Kaufmann  Peter  Keremekiiev  aus  Tmovo  eine  von 
300.000  Fr.  für  Stipendien  an  ausländischen  Hochschulen,  der  Metropolit 
Panaret  RaSov  sein  ganzes  Vermögen  für  das  Gymnasium  und  die  theologi- 
sche Schule  in  Tmovo  u.  s.  w. 

Das  Temperament  der  bulgarischen  Politiker  und  Beamten  ist  beweglich, 
obwohl  es  unter  ihnen,  wie  überall,  auch  einzelne  wackere  Faulenzer  gibt. 
Sie  finden  sich  mit  Leichtigkeit  ohne  specielle  Vorbereitung  in  verschiedene 
Dienstzweige  hinein,  letzthin  selbst  in  das  neue  Eisenbahnwesen;  sind  meist 
scharfe  Menschenbeobachter  und  haben  in  bewegten  Augenblicken  ein  festes 
Pflichtgefühl.  Der  improvisirte  serbische  Krieg  gelang,  weil  Jedermann,  vom 
Minister  und  Stabschef  bis  zum  letzten  Bauernfuhrmann,  seiner  Pflicht  pünkt- 
lich nachkam.  Unter  den  Gebirgsbulgaren  und  den  ehemaligen  Emigranten 
gibt  es  viele  tapfere  Männer.  Es  ist  überhaupt  ein  in  Revolutionen,  Kriegen, 
Elend  und  Drangsal  aufgewachsenes,  an  Katastrophen,  Entbehrungen  und 
Blutvergiessen  gewöhntes  Geschlecht.  Die  stürmischen  Zeiten  und  die  ver- 
nachlässigte leibliche  Erziehung  haben  auf  schwächere  Naturen  allerdings  auch 
den  entgegengesetzten  Einfluss  gehabt;  in  den  besseren  städtischen  Classen 
gibt  es  zahlreiche  unentschlossene  und  wehleidige  Angstmeier. 

Die  Verhältnisse  waren  auch  der  Bildung  des  Charakters  nicht  günstig. 
Eine  weit  verbreitete  Eigenschaft  ist  der  Neid,  ein  Product  primitiver  mate- 
rieller Zustände  und  ein  grosses  Hinderniss  des  öffentlichen  Lebens ;  vieles 
Gute  scheitert,  weil  Einer  dem  Andern  nicht  beisteht  oder  dessen  Werk  aus 
Missgunst  stört.  Es  ist  sogar  nicht  gut  einen  Bulgaren  in  gedruckten  Schriften 
zu  loben;  das  schafft  ihm  Feinde.  Dazu  gesellen  sich,  wie  in  der  ganzen 
Levante,  bei  vielen  Individuen  Wankelmuth,  Mangel  an  Wahrheitsliebe  und 
Hang  zu  Verdrehungen  und  Uebertreibungen. 

Das  rasch  pulsirende  Leben  des  Orients  duldet  kein  starres  Festhalten 
an  einer  politischen  Richtung.  Die  Eindrücke  sind  nicht  so  tief,  wie  bei  uns. 
Der  landesübliche  Politiker  sattelt  leichten  Herzens  um  und  viele  nicht  un- 
bedeutende Männer  machten  in  kurzer  Zeit  mühelos  eine  ganze  Stufenleiter 
von  Frontveränderungen  durch.  Am  Ende  der  Regierung  Alexander's  L  sah 
man  seine  ehemaligen  Hauptfeinde  als  seine  ergebensten  Anhänger  und 
manche    seiner   ehemaligen  Stützen   und  Freunde   unter  den  Gegnern   oder 
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wenigstens  unter  den  Gleichgiltigen.  Die  Hauptfeinde  der  Generale  SoboleT 
und  Eaulbars  1882 — 83  in  der  Kammer  sind  heute  russische  Parteigänger, 
und  wieder  mancher  von  denen,  die  jetzt  Russland  spinnefeind  sind,  hat  vor 
unseren  Augen  russische  Generäle  und  Diplomaten  umjubelt.  Mit  der  Ober- 
flächlichkeit der  Eindrücke  hängt  auch  die  geringe  Intensität  des  politischen 
Gedächtnisses  zusammen.  Der  Politiker  ist  hier  absorbirt  von  der  Gegenwart 
und  denkt  nicht  weit  und  nicht  gern  vorwärts  und  rückwärts.  Man  hat  den 
Eindruck,  als  ob  die  Wenigsten  der  kolossalen  Folge  der  Veränderungen 
binnen  15  Jahren  von  Mithad  Pascha  bis  zum  Prinzen  von  Koburg  vollkommen 
bewusst  wären.  Das  persönliche  Gedächtniss  des  Bulgaren  ist  aber  sonst  fast 
stärker  als  das  unsrige,  wie  denn  überhaupt  der  Naturmensch  darin  dem  alles 
mit  Druck  und  Feder  verbuchenden  Culturmenschen  überlegen  ist. 

In  den  Sitten  herrscht  noch  viel  Widerstreit  zwischen  der  Nach- 
ahmung des  Auslandes  und  dem  einheimischen  Yolksthum.  Das  Familien- 
leben ist  ordentlich  und  sittsam;  die  meisten  Leute  heiraten  sehr  früh. 
Wie  im  Süden  überhaupt,  lebt  man  viel  auf  der  Gasse  und  debattirt  auf 
Spaziergängen.  Ein  Gasthausleben,  wie  in  den  Ländern,  wo  man  Bier  trinkt, 
fehlt;  dafür  sind  die  Kaffeehäuser  sehr  belebt,  mit  lautem  Gespräch  und 
landesüblichem  Höllenlärm.  Die  meisten  Zusammenkünfte  sind  Abends  im 
Privathause  oder  im  Familienkreise,  mit  Thee  und  Cigaretten.  Man  bespricht 
Tagesereignisse,  historische  Erinnerungen  aus  den  letzten  Zeiten,  Landschaften, 
Volkssitten,  Personen  u.  s.  w.  Der  Bulgare  entwickelt  dabei  das  gute  Er- 
zählungstalent; welches  das  Eigenthum  aller  Völker  dieser  Länder  bildet. 
Die  Frauen  halten  sich  von  den  Gesprächen  nicht  fern;  das  türkische  Ab- 
schliessen  des  weiblichen  Geschlechtes  hat  die  Bulgaren  nur  in  den  Städten 
angesteckt,  wo  die  Christen  eine  verschwindende  Minorität  bildeten.  Die 
Bulgaren  besuchen  einander  viel,  besonders  zu  Ostern  und  Weihnachten,  wo 
die  ganze  Stadt  einige  Tage  lang  von  Haus  zu  Haus  pilgert.  Landpartien 
werden  aus  der  Stadt  nur  zu  Gastmählern  im  Freien  unternommen,  oder  zu 
warmen  Quellen  und  nahen  Klöstern.  Die  gymnastischen  Vergnügungen  unserer 
Länder  fehlen  noch;  es  gibt  leidenschaftliche  Jäger  und  Reiter,  aber  keine 
Turner-  und  Schützenfeste,  Touristenclubs,  Regattas,  Radfahrer-  und  Pferde- 
rennen. In  den  mir  bekannten  Zeiten  herrschte  in  den  officiellen  Kreisen 
von  Sofia  eine  grosse  CoUegialität;  die  Menschen  sind  einander  hier  über- 
haupt viel  näher,  als  in  unseren  übervölkerten  Städten  mit  deren  Comfort 
und  Etiquette.  Es  ist  eine  nationale  Gesellschaft,  die  eine  Zukunft  hat,  wenn 
sie  an  ihrem  volksthümlichen,    einfachen  und  natürlichen  Charakter  festhält. 

In  Sofia  und  den  grossen  Städten  bemerkt  man  auch  viele  Unsitten. 
Einbeimische  Journale  klagen  oft  über  Corruption  durch  Amtsjägerei,  poli- 
tische und  städtische  Intriguen,  Unlust  zu  geistiger  Beschäftigung  und  ver- 
lottei-tes  Leben.  Man  muss  die  Entstehung  dieser  Classen  vor  Augen  haben. 
Das  Treiben  der  türkischen  Beamten  war  kein  Muster;  speciell  von  den  Sitten 
türkischer  und  christlicher  Effendi's  in  der  Vilajetshauptstadt  Ruäöuk  ver- 
lautet viel  Wunderbares.  Konstantinopel  und  die  grossen  Städte  Rumäniens 
sind  desgleichen    keine  „Werkstätten   der  Tugend".     Durch  Berührung   der 
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männlichen  Jugend  mit  diesen  Welten  kam  unter  die  patriarchalischen  Sitten 
des  Landes  manches  nicht  patriarchalische  Element.  In  Sofia  schlagen  die 
Einen  ihre  ganze  freie  Zeit  mit  politischem  Eannegiessem  todt,  Andere 
hnngen  die  Nächte  beim  Kartenspiel  zu,  wo  Gold  und  Silber  nach  rumä- 
nischen und  russischen  Vorbildern  bis  zum  Morgengrauen  klingt,  und  Viele 
lassen  sich  durch  die  lärmend  belebten  Grazientempel  fesseln,  die  ein  ent- 
legenes Viertel  erfüllen. 

Neben  der  gebildeten  einstigen  Emigratiop  ist  von  Bedeutung  die  un- 
gebildete. Rumänien  war  vor  der  Befreiung  Bulgariens  der  Zufluchtsort  vieler 
Gärtner,  Ziegelarbeiter,  Krämer  und  Handwerker,  die  daheim  verfolgt  wurden 
und  zum  Theil  ehemalige  Waldritter  waren.  Der  einheimische  Terminus  für 
den  Mann  dieser  Glasse  ist  „Chi§-^  Aus  diesen  Desperados  bestand  der  Haupt- 
stock der  ehemaligen  Insurgentenlegionen  und  zuletzt  der  Freiwilligenbatail- 
lone des  russischen  Krieges.  Jetzt  bilden  sie  in  Bulgarien  die  protegirte 
Classe  der  medaillengeschmückten  „Freiheitskämpfer'^,  Opolöenci  oder 
Pobornici,  sind  theils  im  untergeordneten  Staatsdienst  untergebracht,  theils 
in  der  Art  römischer  Veteranen  mit  Feldern  von  Staatswegen  ausgestattet, 
ein  handfestes,  kampflustiges  Volk,  das  mit  den  Harami's  Makedoniens  stel- 
lenweise zusammenfliesst  und  in  studirten  Typen  auch  in  höhere  Gesellschafts- 
stufen hinaufreicht.  Bei  längerer  Dauer  der  Kriege  hätten  sie  einen  grösseren 
politischen  Einfluss  errungen,  in  der  Art  wie  die  Pallikaren  Griechenlands 
mit  ihren  Capitänen  in  den  Befreiungskriegen. 

Im  Staatsleben  ist  das  Ideal  der  Kleinstaaten  des  Orients  das  centrali- 
sirte  Frankreich  oder  das  plutokratische  Belgien.  Laveleye  ')  erklärt  dies  für 
einen  Irrthum  und  meint,  für  diese  Gesellschaft,  eine  rurale  Demokratie  mit 
guter  Anlage  für  locales  Selfgovernement,  sollte  eher  die  Schweiz  oder 
Norwegen  als  Muster  dienen.  Der  centralistische  Regierungsapparat  lässt 
sich  aber  leicht  copiren  und  verschafft  den  Parteien  eine  wirkliche  Herrschaft 
und  zahlreiche  Aemter  zur  Belohnung  der  Anhänger.  Das  Selfgovernement 
dagegen  lässt  sich  nicht  abschreiben  und  muss  sich  langsam  aus  einheimischer 
Basis  herausgestalten,  wozu  die  autonome  Kirchen-  und  Gemeindeverwaltung 
in  der  Türkenzeit  allerdings  eine  fertige  Grundlage  bot. 

Heute  sind  alle  Bulgaren  Anhänger  der  constitutionellen  Monarchie. 
Die  Constitution  von  Trnovo  ist  nach  langen  Kämpfen  von  Allen  anerkannt 
worden.  Es  gab  übrigens  nie  Gegner  des  Constitutionalismus,  nur  wollten  die 
Conservativen  eine  Einschränkung  der  Rechte  der  Kammer  und  die  Errich- 
tung eines  Oberhauses  oder  Staatsrathes.  ^)  Ein  nicht  constitutionelles  Element 
ist  der  allzu  grosse  Einfluss  des  Heeres  seit  den  Pronunciamento's  von  1886. 

Die  fürstliche  Gewalt  hat  trotz  allen  Bemühungen  Alexander's  I.  keine 
festen  Wurzeln  gefasst.  Die  bisherigen  Fürsten  waren  Ausländer,  der  Sprache 


1)  Layeleye,  La  peninsule  des  Balkans  II  80,  165. 

2)  Der  Senat  war  bei  den  Verfassungskämpfen,  wie  in  Griechenland  bis  1862,  die 
Hauptfrage;  von  Balgarien  gilt  dasselbe,  was  Finlay,  History  of  Greece  VII,  329  (Ox- 
forder Ausg.  1887)  über  die  Senate  des  griechischen  Königreiches  sagt. 
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und  der  Sitten  des  Volkes  wenig  kundig,  einer  anderen  Confession  angebörig 
und  überdies  unyerheiratet.  Die  Bulgaren  verhalten  sich  feindlich  gegen  jede 
grössere  Macht  und  persönliche  EinBussnahme  des  Staatsoberhauptes. 

Ministerien  gab  es  in  den  ersten  fünf  Jahren  10,  überhaupt  in  zehn 
Jahren  15;  seit  1884  sind  sie  stabiler,  ja  Stambulov  hält  sich  schon  das 
vierte  Jahr. 

In  der  Verwaltung  ist  Block's  „Dictionnaire  de  l'administration  fran^aise^ 
die  Quelle  der  meisten  theoretischen  Weisheit.  Der  Amtsstil  ist  kurz,  ein 
Product  der  russischen  Kanzleien  der  Occupationsperiode  und  der  bulgarischen 
Handelscomptoirpraxis.  Die  Formen  sind  russisch ;  da  gibt  es  Ukaz  (Decrete) 
des  Fürsten,  Doklad  (Berichte),  Prikaz  (Verordnungen),  Vedomosti  (Aus- 
weise) und  dgl,  bis  in  die  von  Kussismen  erfüllten  Wendungen  und  Phrasen 
der  Schriftstücke  hinein.  Anfangs  waren  die  Bulgaren  ganz  versessen  in 
die  Kanzleischreiberei  und  glaubten  in  der  Anzahl  der  expedirten  Nummern 
den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben;  das  Schreiben  ist  ja  leichter  als 
das  mühselige  Reisen,  Studiren  und  Ordnen  lebender  Zustände.  Daher  exi- 
stirte  manches  schöne  Ding  lange  nur  auf  dem  Papier  oder  passte  ganz  und 
gar  nicht  in  die  hiesigen  Verhältnisse.  Die  erledigte  Correspondenz  wird, 
nach  dem  Inhalt  geordnet,  sofort  in  die  Jahresbände  eingenäht,  was  sie  vor 
Zersplitterung  schützt.  Amtsgeheimnisse  sind  bei  der  landesüblichen  Redse- 
ligkeit schwer  zu  wahren.  In  der  Amtsstube  sind  die  Leute  unruhig  wie 
immer,  haben  kein  „Sitzfleisch",  rauchen  viele  Cigaretten  und  conversiren 
viel.  In  Ost-Rumelien  kochten  in  den  Kanzleien  sogar  noch  amtliche  Kafedi^i's 
schwarzen  Kaffee,  ganz  nach  türkischer  Art.  Wichtige  Fragen  werden  in 
den  Ministerien  coUegial  durchberathen.  Aber  eigene  coUegiale  Corporationen 
haben  sich  nicht  bewährt:  sie  galten  als  Sinecur  und  verschleppten  alles 
mit  grossem  Redefluss.  Bei  der  Rechnungsführung  klappen  unaufhörlich  die 
Kugeln  der  Rechenbretter  nach  russischer  oder  chinesischer  Art.  Die  Amts- 
feiertage sind  gegenüber  den  vielen  Festen  des  Kirchenkalenders  seit  1880 
sehr  eingeschränkt,  mit  Hinzufügung  politischer  Feiertage:  der  Frieden  von 
St.  Stefano,  der  Todestag  Kaiser  Alexander's  IL  und  der  dritte  Schlachttag 
von  Slivnica.  Die  Amtsstunden  sind  festgestellt,  aber  die  Leute  sind  schwer 
daran  zu  gewöhnen.  Die  Türken  wohnten  nämlich  im  Konak  und  hatten 
keine  Amtsstunden,  ausser  wenn  der  Mutessarif  oder  Kaimakam  ass,  schlief 
oder  in  den  Harem  ging;  die  Russen  als  Chefs  arbeiteten  meist  zu  Hause 
und  waren  im  Amtshaus  selten  sichtbar.  Das  Publicum  benimmt  sich  an- 
ständig und  legt  seine  Sache  ernst,  kurz  und  klar  vor;  selten  kam  mir 
massloser  Servilismus  oder  freche  Uebertreibung  vor,  Erbstücke  der  Türkenzeit. 

Eine  wichtige  Frage  betrifft  den  Rechtssinn.  Dem  christlichen  Orient 
geht  die  Continuität  des  Rechtslebens  ab;  in  der  Türkenzeit  sprach  der 
Osmane  das  Recht  ohne  Zuziehung  der  Rajah,  und  in  vielen  Fällen  sprach 
er  es  keineswegs  nach  dem  Buch  oder  Brauch,  sondern  verkaufte  es  um 
Geld.  Die  im  Lande  jetzt  giltigen  Gesetze  sind  nicht  das  Product  einer 
Jahrhunderte  langen  Rechtsentwicklung,  sondern  importirte  Waare.  Den  un- 
ausgebildeten  Rechtssinn  bemerkt  man  sofort  am  Verhalten  den  einheimischen 
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Gesetzen  gegenüber.  Dieselben  sind  in  keinem  handlichen  Sammelwerk 
herausgegeben,  sondern  zerstreut  in  den  Nummern  der  voluminösen  Staats- 
zeitung, höchstens  in  Sonderabdrücken  zugänglich.  Bei  jedem  Actenstück 
die  Artikel  der  betreflfenden  Gesetze  zu  citiren,  ist  eine  Neuerung  erst  der 
letzten  Jahre;  die  Wenigsten  haben  eine  tüchtige  Belesenheit  darin.  Was 
Wunder,  dass  man  auch  die  hoch  gepriesene  Constitution  von  Trnovo  so 
oft  bei  Seite  lässt  und  bei  Nichtachtung  der  Gesetze  oft  so  wenig  Scrupel  fühlt. 

Die  innere  Politik  ist  beherrscht  von  erbitterten  Parteifehden  und 
von  der  Intrigue  aller  Arten,  die  im  Oriente  blühen.  Sofia  ist  ein  wahrer 
Hexenkessel ;  wer  Gelegenheit  hatte  einige  Jahre  mitten  in  der  einheimischen 
politischen  Gesellschaft  zu  verleben,  fühlt  sein  Leben  lang  das  Alpdrücken 
der  Erinnerung  an  diese  Giftküche.  Da  gibt  es  oft  Tag  für  Tag  den  unglaub- 
lichsten politischen  und  halbpolitischen  Klatsch.  Der  Fremde  hört  Tausend 
schlechte  Dinge  über  einzelne  Bulgaren  von  den  Bulgaren  selbst  und  entdeckt 
erst  langsam,  dass  die  Leute  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  schlecht  sind;  wie 
sie  sich,  durch  Neid  und  Parteileidenschaft  verblendet,  gegenseitig  darstellen. 
Eine  vorurtheilslose  Würdigung  einheimischer  Talente,  besonders  politischer 
Gegner,  ist  eine  Ausnahme.  Die  Parteihäupter  haben  nicht  selten  einen 
persönlichen  Hass  gegen  einander.  Daher  die  schnelle  Abnützung  politischer 
Grössen  und  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  Männer,  die  zeitweilig  die 
grösste  Achtung  genossen,  rasch  wieder  von  ihrem  Piedestal  tief  herunterge- 
rissen werden.  Damit  hängt  auch  das  tiefe  Misstrauen  zusammen.  Viele 
wittern  fortwährend  geheime  Pläne  und  Absichten,  ja  ich  kenne  Personen, 
die  lieber  zwischen  den  Zeilen  als  in  denselben  lesen. 

Die  politischen  Leidenschaften  sind  von  grosser  Tiefe  und  Intensität. 
In  den  ersten  Jahren  machte  der  Zustand  der  Gesellschaft  auf  einen  kalt- 
blütigen Beobachter  zeitweilig  den  Eindruck  einer  allgemeinen  krankhaften 
Nervenüberreizung.  In  bewegten  Zeiten,  wie  bei  den  Verhandlungen  der 
Nationalversammlung,  sind  manche  Leute  in  dieses  Parteitreiben  derart  ver- 
sunken» dass  sie  nichts  anderes  denken  und  reden  können,  ja  bei  manchen 
Individuen  klingt  die  ganze  Rede  dem  nicht  Eingeweihten  wie  das  Gefasel 
eines  aufgeregten  Narren.  Diese  Leidenschaften  trüben  die  Urtheilskraft  und 
das  Rechtsgefühl.  Politische  Gegner  sucht  man  nicht  nur  zu  verdrängen, 
sondern  auch  das  Gute,  das  sie  gethan  oder  begonnen  haben,  zu  zerstören 
und  obendrein  sie  selbst  brodlos  zu  machen. 

Die  Parteien  haben  schon  ihre  Geschichte.  Ihre  Anfänge  liegen  in  der 
Zeit  vor  der  Befreiung.  Sie  sind  zumTheil  mehr  die  Gefolgschaft  politischer 
Führer,  als  politischer  Programme.  Einheitlich  sind  nur  die  nicht  zahlreichen 
Conservativen  geblieben;  die  grosse  liberale  Partei  zerfiel  langsam  in  vier 
Gruppen,  die  jetzt  regierende  grosse  Partei  Stambulovs  und  die  drei  Fractioiieii 
des  ehemaligen  Ministerpräsidenten  Cankov,  Karavelov  und  Radoslavov.  Die 
ostrumelischen  Parteien  lieferten  nur  Material  zur  Verstärkung  der  nordbul- 
garischen Gruppen.  Das  Parteileben  ist  lebhaft.  In  den  Wohnungen  der  Führer 
betritt  man  einen  grossen  Saal  mit  einer  Menge  Stühle ;  da  kommen  oft  all- 
abendlich ihre  Anhänger  zusammen  und  debattiren  eifrig  tief  in  die  Nacht 
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bei  Thee  and  Gigaretten.  In  den  kleinen  Städten  tagen  „Bureaux*  oder  Co- 
mite's  der  Parteien,  vorzüglich  zur  Wahlagitation.  Fremde  gerathen  oft  in 
den  Bannkreis  einer  oder  der  anderen  Partei ;  dies  geschah  den  Fürsten,  den 
Russen,  den  Diplomaten  und  reisenden  Schriftstellern. 

Ein  nicht  unbedeutender  Factor  ist  die  bulgarische  Journalistik.  Das 
erste  Zeitungsblatt  in  bulgarischer  Sprache  erschien  1846  in  Leipzig,  das 
zweite  1849  f.  in  Konstantinopel.  Der  Kirchenkampf  führte  zur  Gründung  zahl- 
reicher Blätter  in  Konstantinopel  (1858 — 1876),  die  einen  grossen  Einfluss 
erwarben  und  gut  redigirt  waren,  gedruckt  in  Grossfolio  in  der  Art  der 
Konstantinopler  französischen  und  englischen  Blätter.  Gleichzeitig  entwickelte 
sich  in  Rumänien  eine  revolutionäre  Presse,  deren  Blätter  im  Lande  insge- 
heim viel  gelesen  wurden.  Nach  der  Befreiung  gingen  diese  Zeitschriften  ein ; 
in  Konstantinopel  erscheint  nur  die  „Zomica"  (Morgenstern)  der  amerika- 
nischen Missionäre,  heuer  (1890)  im  24.  Jahrgang,  jetzt  die  älteste  bulgarische 
Zeitschrift  überhaupt.  In  Sofia  waren  die  Neugründungen  meist  ephemer; 
ununterbrochen  seit  1879  erscheint  nur  die  Staatszeitung.  Die  Philippopler 
Blätter  hatten  eine  längere  Lebensdauer,  wurden  aber  1885  durch  die  Revo- 
lution eingestellt;  das  umfangreichste  war  die  „Marica"  des  Buchhändlers 
Danov  (1878—1885).  Anfang  1890  erschienen  im  Fürstenthum  41  Zeitschriften, 
davon  38  bulgarisch;  darunter  waren  16  bulgarische  politische  Blätter 
(Sofia  6,  Philippopel  4,  Ruäöuk  2,  Razgrad,  Pleven,  Nikopol,  Lovec  je  1), 
1  französische,  1  griechische  und  1  türkische  Zeitung,  1  Amtsblatt,  2  Gemeinde- 
bulletins, 1  humoristische  Zeitschrift  und  18  wissenschaftliche,  belletristische 
und  pädagogische  periodische  Schriften.  Darunter  ist  noch  kein  Tagblatt. 
Die  Presse  war  lange  ganz  frei  und  steht  erst  jetzt  unter  einer  strengeren 
gerichtlichen  Controle,  jedoch  ohne  alle  Präventivcensur.  Auch  die  Colpor- 
tage  ist  frei.  In  den  grossen  Zeitungen  stehen  die  Leitartikel  manchmal  in 
Gedanken  und  Stil  den  besten  Blättern  des  Auslandes  nicht  nach,  ja  die  meisten 
politischen  Führer  sind  gute  Journalisten.  In  den  kleineren  Artikeln  sind 
Grobheiten  keine  Ausnahme.  Dem  derben  Sinn  des  Bulgaren  ist  der  journa- 
listische Anstand  fad  und  zimperlich;  sein  Gaumen  braucht  eine  prickelnde 
Würze.  Die  kleinen  Localblätter  zeugen  oft  von  unglaublicher  Geistesarmuth 
und  die  höchst  ephemeren  humoristischen  Blättchen  pflegen  eine  grossartige 
Ungenirtheit  an  den  Tag  zu  legen. 

Von  ausländischen  Blättern  werden  mehr  gelesen  die  zahlreichen  franzö- 
sischen Zeitungen  von  Konstantinopel,  meist  mit  der  Scheere  redigirt,  mit- 
unter von  der  bulgarischen,  früher  auch  von  der  ostrumelischen  Regierung 
subventionirt,  sodann  russische,  rumänische  und  griechische  Journale.  Auf  die 
ürtheile  der  occidentalischen  Presse,  die  seit  der  Eröffnung  der  Bahnen  zu- 
gänglicher wurde,  über  das  Land  wird  viel  geachtet.  Broschüren  und  Flug- 
blätter erscheinen  viele,  besonders  offene  Briefe  politischen  Inhaltes. 

Das  Vereinsleben  gedeiht  trotz  der  grössten  Associationsfreiheit  nicht, 
unter  dem  Druck  des  Parteilebens.  Selbst  die  literarischen  und  humanitären 
Vereine  vegetiren  fast  nur.  An  politischen  Festen  ist  kein  Mangel:  Gedenk- 
tage historischer  Ereignisse,  fürstliche  Feiertage,  Gründungen  neuer  Gebäude, 
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mit  Banketten,  Tischreden  u.  s.  w.  Meetings  zur  Berathung  öffentlicher  An- 
gelegenheiten haben  sich  bald  eingebürgert  und  sind  meist  ruhig  und  ernst. 
Auch  Adressen  sind  sehr  häufig,  mit  Protesten,  Bitten,  Anklagen,  jedoch  in 
vielen  Fällen  ohne  Werth.  Es  ist  ein  Unfug  noch  aus  der  Türkenzeit, 
dass  die  Unterschriften  und  Gemeindesiegel  von  den  der  Schrift  unkundigen 
Bauern  oft  durch  Vorspiegelungen  eines  ganz  anderen  Inhaltes  eingesammelt 
werden. 

Die  Wahlen  in  die  Nationalversammlung  geschehen  geheim,  mit  schrift- 
lichen Bulletins,  obgleich  die  Schrift  den  erwachsenen  Dorfwählern  wenig 
hekannt  ist.  Eine  mündliche  Abstimmung  oder  der  in  Griechenland  und 
Serbien  übliche  Modus  der  Aufstellung  einer  eigenen  Wahlurne  für  jeden 
Candidaten  wäre  der  Masse  verständlicher.  Es  gilt  das  allgemeine  Stimmrecht; 
ohne  Census  oder  Interessenvertretung.  Die  Wahlbezirke  fiir  Städte  und 
Dörfer  sind  nicht  abgetheilt;  in  Sofia  wählen  die  Bauern  der  Umgebung 
mit.  Anfangs  sahen  die  Wahlen  traurig  aus.  Es  gab  keine  öffentliche  Candi- 
datenaufstellung  in  Zeitungen  und  auf  Strassenecken,  keine  Candidatenreden, 
keine  Wählerversammlungen  mit  freier  Debatte  der  Staatsbürger ;  das  Gesetz 
verbot  nämlich  alle  „Agitation^,  weil  man  darunter  nur  Geld vertheilung  ver- 
stand! Erst  später  wurde  mehr  Leben  bemerkbar.  Seit  1881  kamen  Excesse 
bei  den  Wahlen  in  Uebung.  Seitdem  ist  der  Wahltag  oft  eine  Art 
öffentlicher  Orgien,  wo  man  allen  Leidenschaften  und  besonders  der  Privat- 
rache die  Zügel  schiessen  lässt  und  wo  die  traurigsten  üeberraschungen  vor- 
kommen, Mordthaten  nicht  ausgeschlossen.  Die  Hauptzutreiber  in  der  Art 
der  ungarischen  „Kortesche",  der  Gebirgspallikaren  der  griechischen  Wahl- 
saison und  der  rumänischen  „öomagaäi"  sind  die  „Sopadzi*^,  Knüttelmänner, 
alte  Emigranten  und  junge  Reisläufer  im  Dienste  der  Parteien. 

Ueber  die  Betheiligung  an  den  Wahlen  gibt  es  statistische  Daten  nur 
aus  den  ersten  Jahren:  1879  wählten  32-0  Proc,  1880  33*3,  1884  28-9  alle 
Wähler  des  Landes,  bei  Ersatzwahlen  oft  nur  15*2  Proc.  Von  den  Deputirten 
sind  ungefähr  die  Hälfte  Bauern,  aber  nicht  simple  Ackerbauer,  da  der  Ab- 
geordnete nach  dem  Wahlgesetz  lesen  uod  schreiben  können  muss,  sondern 
wohlhabende  Grundbesitzer,  Gastwirthe,  Viehhändler  und  Dorfkrämer.  Sie  gehen 
mit  ihren  Taggeldem  (15  Francs)  sehr  sparsam  um.  Die  recht  zahlreichen  Türken 
halten  immer  mit  der  jeweiligen  Regierung  und  sitzen  nur  als  schweigsame,  offenbar 
sich«  langweilende  Statuen  da,  obwohl  sie  in  öffentlichen  Angelegenheiten  oft 
ganz  richtige  Ansichten  haben.  Die  Redner  sprechen  unvorbereitet,  fliessend 
und  klar.  Sie  melden  sich  sehr  oft  zum  Wort,  sprechen  aber  nur  kurz ;  die 
ermüdenden,  stundenlangen  Parlamentsreden  unserer  Länder  würden  hier  sehr 
bald  mit  dem  stürmischen  Ruf  „vopros  isöerpan"  (die  Frage  ist  erschöpft) 
abgebrochen  werden.  Seit  1879  besteht  in  Sofia  ein  stenographisches  Bureau ; 
sein  erster  Vorstand,  der  aus  Agram  berufene  Slovene  Professor  BezenSek 
richtete  das  System  Gabelsbergers  nach  kroatischem  Muster  für  das  Bulga- 
rische ein.  Die  gedruckten  Protokolle  enthalten  viel  Weitschweifiges  und 
Naives,  ihre  Leetüre  führt  aber  zu  keinem  ungünstigen  Urtheil.  Parlamenta- 
rische Stürme  und  Excesse   fehlen  ebensowenig,  wie  in  den  Volksvertretungen 
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anderer  Länder.  Die  Gallerie  darf  sich  aber  nichts  erlauben,  sonst  kommen 
die  Volksvertreter  rasch  hinauf  und  schaffen  eigenhändig  Ordnung  mit  ihren 
wuchtigen  Fäusten.  In  den  ersten  Jahren  hatten  die  Regierungen  gegenüber 
der  Nationalversammlung  einen  schweren  Stand.  Seitdem  hat  sich  die 
Situation  vollständig  verändert;  das  Haus  ist  jetzt  mehr  oder  weniger  in  der 
Hand  des  Ministeriums. 

Die  bulgarische  Bewegung  ist  jetzt  national,  ohne  kirchliche  Elemente ; 
die  einst  so  brennenden  confessionellen  Fragen  haben  überhaupt  auf  der 
Halbinsel  die  alte  Anziehungskraft  verloren.  Gegen  andere  Confessionen  ist 
der  Bulgare  tolerant.  Man  trifft  Feindschaft  gegen  die  Türken  als  ehemalige 
Bedrücker,  aber  keinen  principiellen  Fanatismus  gegen  den  Glauben  Moham- 
med's.  Das  Rufen  des  Muezzin  und  die  Festtagslichter  der  Minarets  geniren 
Niemand. 

Dasselbe  gilt  von  den  Nationalitäten.  Eine  Grossstadt  mit  Sprachen- 
gewirr ist  der  Typus  aller  grossen  Ansiedlungen  im  ganzen  Orient,  von  der 
unteren  Donau  bis  zu  den  Gestaden  Ghina's.  In  Silistria  stehen  z.  B.  sechs 
Schulen  friedlich  neben  einander,  mit  bulgarischem,  türkischem,  griechischem, 
armenischem,  rumänischem  und  spanisch-jüdischem  Unterricht.  Nur  die  Er- 
lernung der  bulgarischen  Sprache  wurde  obligat.  Einen  alten  Widerwillen 
hat  der  Bulgare  als  historische  Erbschaft  nur  gegen  die  Griechen.  Es  findet 
sich  auch,  obwohl  seltener,  eine  Feindschaft  gegen  die  Serben,  ein  Rück- 
schlag des  Chauvinismus  gewisser  Belgrader  Schriftsteller,  die  das  halbe 
Fürstenthum  zu  „Alt-Serbien"  zählen,  und  eine  Folge  der  beiderseitigen, 
serbischen  und  bulgarischen  Aspirationen  auf  Makedonien.  Gegen  die  Occi- 
dentalen  bestand  in  den  ersten  Jahren  eine  fühlbare  Animosität  wegen  der 
gereizten  Turkophilie  der  Engländer  und  wegen  des  Berliner  Vertrages. 
Dazu  gesellt  sich  der  Umstand,  dass  die  sprichwörtliche  Weisheit  des  Abend- 
landes im  Orient  oft  von  Abenteuerern  und  Hochstaplern  in  argen  Miss- 
credit  gebracht  wird.  Hingegen  ist  der  Bulgare  für  Alles,  was  Ausländer, 
besonders  Schriftsteller  der  verschiedensten  Nationen  für  sein  Volk  und  Land 
gethan  haben,  keineswegs  gedächtnisslos. 

Ausländer,  die  aus  Enthusiasmus  ihr  Gut  und  Leben  für  das  neu- 
befreite Land  geopfert  hätten ,  wie  die  „Philhellenen**  für  Griechenland 
während  der  Revolution,  gab  es  in  Bulgarien  nicht.  Dafür  war  die  neue 
Verwaltung  Anfangs  voll  fremder  Beamten,  sowohl  in  Bulgarien,  als  in'Ru- 
melien.  Die  Russen  verwalteten  das  Heer,  waren  aber  im  Civildienst  nur 
durch  einige  wenige  Justizbeamte,  Ingenieure  oder  Aerzte  vertreten.  Da- 
neben gab  es,  besonders  in  Rumelien,  zahlreiche  Franzosen,  Belgier,  Deutsche, 
Schweizer,  Böhmen,  Kroaten  als  Ingenieure,  Juristen,  Professoren,  Post-  und 
Telegraphenbeamte,  Forstleute  u.  s.  w.  Jetzt  sind  von  ihnen  nur  wenige 
übrig.  Einige  Specialisten  waren  durch  Vermittlung  ihrer  heimischen  Re- 
gierungen oder  durch  directe  Uebereinkunft  auf  2 — 5  Jahre  zur  Organisations- 
arbeit bei  der  Centralverwaltung  angestellt,  mit  bedeutenden  Gehalten.  Gegen 
alle  diese  Fremden,  Russen  und  Occidentalen,  wetterte  man,  wie  einst  in 
Griechenland  gegen  die  „Bavaresi".     Kleine  Winkelblätter   arbeiteten    syste- 
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matiscli  in  fanatiscbem  Fremdenhass.  Mit  den  Specialisten  wussten  die  Bul- 
garen übrigens  nicht  umzugehen,  überliessen  ihnen  die  undankbare  Aufgabe 
die  Archive  mit  handschriftlichen  Projecten  zu  bereichem,  und  waren  mit- 
unter ungeschickt  genug,  diese  Männer,  die  mit  aufrichtigen  Sympathien  für 
den  jungen  Staat  in's  Land  gekommen  waren,  von  aller  Bulgarophilie  heilen 
zu  wollen. 

Bulgarien  ist  in  seinen  Zukunftsplänen  durch  die  nächsten  Muster  be- 
einflusst ;  wenn  Griechenland,  Rumänien  und  Serbien  als  unabhängige  König- 
reiche existiren,  warum  soll  den  Bulgaren  nicht  das  gleiche  Los  zu  Theil 
werden?  Nach  dem  Besitz  von  Konstantinopel  trachtet  in  Bulgarien  Nie- 
mand; der  politische  Schwerpunkt  des  Volkes  ruht  in  den  heimischen  Ge- 
birgen. Das  Feld,  wo  die  Pläne  der  Halbinselvölker  sich  berühren,  liegt 
nicht  am  Bosporus,  sondern  in  Makedonien.  Die  Sondetinteressen,  Präten- 
sionen, und  Rivalitäten  dieser  kleinen  Völker  sind  noch  zu  stark,  um  ein 
Compromiss  oder  gar  einen  Bundesstaat  möglich  zu  machen.  Die  „Balkan- 
conföderation",  die  mit  dem  Wahlspruch  „die  Balkanhalbinsel  für  die  Bal- 
kanvölker" in  der  letzten  Zeit  als  nebelhaftes  Project  auftaucht,  ist  wenig- 
stens bei  dem  jetzigen  Zustand  der  christlichen  Kleinstaaten  dieser  Länder 
nur  ein  Phantasiegebilde. 


Sechstes  Buch, 

Uebersicht  der  neuesten  Geschichte. 

I.  Verschwörungen  und  Aufstandsversuche  bis  1876. 

Die  Anfange  der  bulgarischen  Bewegung.    Rakovski,  Karavelov,  Levski  und  Botjov.   Der 
Proceas  von  Sofia  1873.  Der  Putsch  von  Stara  Zagora  1875.  Der  Aufstand  1876  und  die 

Massacres.    Die  Eonstantinopler  Gonferenz. 

Das  politische  Selbstbewusstsein  der  Bulgaren  ist  nie  ganz  erloschen, 
war  aber  vor  Anfang  unseres  Jahrhunderts  stark  zusammengesunken  und 
erwachte  aus  den  letzten  Funken  nur  langsam  wieder.  Die  socialen  Ver- 
hältnisse waren  einer  politischen  Entwicklung  des  Volkes  wenig  günstig.  Es 
gab  keine  Localautonomie  mit  von  der  Pforte  bestätigten  Häuptlingen  wie 
in  Serbien  oder  bei  den  Inselgriechen  vor  der  Revolution  und  keine  bewaff- 
nete Miliz,  wie  die  griechischen  Armatolen.  Es  fehlte  auch  eine  höhere  poli- 
tische Gesellschaft  nach  Art  der  griechisch-fanariotischen  oder  armenischen 
Classen  der  Bischöfe  und  Ffortendragomane.  Die  Bischöfe  waren  schon  seit  dem 
17.  Jahrhundert  mit  seltenen  Ausnahmen  meist  geborene  Griechen,  unter 
deren  Einfluss  die  Stadtintelligenz  mitunter  einen  oberflächlichen  griechischen 
Anstrich  gewann.  Der  regste  Theil  des  Landes  waren  die  rein  bulgarischen 
Gebirgslandschaften,  mit  einem  freiem,  von  der  Viehzucht  abhängigen  Leben. 

Die  aus  spärlichen  Anfängen  emporwachsende  neubulgarische  Bewegung 
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behielt  lange  den  Charakter  eines  auf  pädagogischen  und  kirchlichen  Boden 
beschränkten  Patriotismus.  Sie  ging  dem  Beispiel  der  in  der  Türkei  sich  frei 
entwickelnden  Armenier  und  Griechen  nach,  unterstützt  von  dem  Umstand,  dass 
es  seit  1829  fast  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  keinen  Krieg  im  Lande 
gab  und  sich  in  Folge  dessen  bald  ein  wirthschaftlicher  Aufschwung  bemerkbar 
machte.  Im  Schulwesen  geriethen  Slaven  und  Griechen  bald  an  einander. 
Die  ersten  Stadtschulen  waren  utraquistisch,  aber  in  diesem  Utraquismus 
war  die  bulgarische  Strömung  ihrer  Quelle  näher  und  deshalb  ungleich 
stärker,  als  die  hellenische.  Nach  dem  Erimkrieg  trat  der  Kampf  in  eine 
neue  Phase.  Die  Bulgaren  verlangten  nationale  Bischöfe  und  später  die 
Wiederherstellung  der  einstigen  autokephalen  Kirche,  was  endlich  1870  zur 
Errichtung  der  Kxarchie  führte.  Das  geistige  Centrum  des  Volkes,  Sitz  seiner 
Führer  und  seiner  Journalistik  war  damals  die  osmanische  Reichshaupt- 
stadt. Als  nationaler  Mittelpunkt  galt  die  von  Stefan  Vogoridi  (f  1859),  dem 
Sohn  eines  Beglikdi^i  aus  Kotel  und  ersten  Fürsten  von  Samos,  gegründete 
bulgarische  St.  Stefanskirche  in  Konstantinopel.  Seit  1860  hat  die  Bewegung 
viel  an  Tiefe  gewonnen  durch  das  rasche  Anwachsen  der  intelligenten  Classen 
und  den  Einfluss  der  von  Cankov,  Burmov,  Slavejkov  u.  A.  geleiteten  Zeitungen, 
so  wie  durch  die  sich  mehrenden  Schulen,  deren  Lehrer  oft  schwache  Pä- 
dagogen, aber  gute  Agitatoren  waren.  Die  Parteiungen  im  bulgarischen  Kir- 
chenrath  in  Konstantinopel  (1870  f )  waren  eine  der  Grundlagen  der  Parteien 
im  befreiten  Vaterlande;  gegenüber  den  „Aristokraten"  mit  Dr.  Vxlkoviö, 
Balabanov  u.  s.  w.  standen  die  „Demokraten",  Dr.  Comakov,  Cankov,  Slavej- 
kov, Ikonomov  u.  A.,  Leute,  die  auch  nach  der  Befreiung  eine  Bolle  spielten. 

Der  Gedanke  an  einen  Freiheitskampf  gegen  das  mohammedanische 
Kaiserthum  der  Osmanen  lag  den  älteren  Vorkämpfern,  Geistlichen,  Päda- 
gogen, Aerzten  und  Kaufleuten  ganz  fem.  Das  Volk  hatte  nicht  die  Kriegs- 
übung, welche  die  zeitweilig  sich  wiederholende  Guerilla  den  Serben,  Alba- 
nesen  und  Griechen  verschafft  hatte,  und  erwartete  eine  Befreiung  höchstens 
von  einem  neuen  russischen  Krieg.  Nur  bei  Vidin,  Lom  und  Belogradöik  an 
der  serbischen  Grenze  gab  es  bis  zum  Krimkrieg  ernste  Aufstandsversuche,  bis 
der  Freiheitsdurst  dort  durch  vielfachen  Misserfolg  erlosch ;  die  übrigen  Erhe- 
bungen waren  vereinzelte  locale  Ausbrüche,  oft  nur  das  Unternehmen  weniger 
Personen. 

Der  Revolutionsgedanke  tauchte  spät  auf.  Er  war  ein  Werk  der  bul- 
garischen Emigration,  nicht  der  seit  1829  in  Rumänien  und  Bessarabien  fest 
ansässigen,  sondern  der  flottanten,  seit  dem  Krimkrieg  stets  zunehmenden 
Menge  von  gebildeten  Vaterlandsflüchtigen.  Sein  Begründer  ist  der  phanta- 
stische Dichter,  Historiker,  Journalist  und  Freischärler  Rakövski  aus 
Kotel.  *)  Er  studirte  mit  Krstjoviö,  dem  bekannten  zweiten  Generalgouvemeur 
von  Ost-Rumelien,  in  Griechenland  und  Paris  auf  Kosten  des  gemeinsamen 
Landsmannes  Stefan  Vogoridi,  trennte  sich  aber  bald  von  seinem  Gönner 
und  Genossen,  denn  sein  Ziel  war  nicht  der  Pfortendienst,   sondern  die  Re- 


1)  Auf  den  Büchern  schreibt  er  sich  Georg  StojkovR.,  hiesi  aber  Sava  Georgiev  R. 
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volution.  Er  blieb  ein  unsteter,  launenhafter  Kopf  und  führte  ein  abenteuerndes 
Leben  abwechselnd  in  der  Türkei^  Rumänien,  Ilussland,  Serbien  und  Ungarn. 
Seine  in  Neusatz,  Belgrad  und  Bukarest  gedruckten  Zeitungen  (1857  f.)  waren 
die  ersten  bulgarischen  Blätter  ausserhalb  des  Bereiches  der  türkischen 
Censur.  Er  verkehrte  mit  Ristiö  und  Bratiano  und  hatte  in  Belgrad  bei  dem 
Bombardement  1862  auf  Kosten  bulgarischer  Kaufleute  eine  bulgarische  Le- 
gion aus  Studenten  und  Hajduken  organisirt.  Die  Befreiung  des  Vaterlandes 
durch  einen  Aufstand  schien  ihm  unmöglich;  er  wollte  nur  einer  besseren 
Zukunft  vorarbeiten,  aber  seine  Thätigkeit  fand  Wiederhall  und  sein  Andenken 
ist  heute  im  Lande  allgemein  geachtet.  Durch  Organisiruug  der  Balkanhaj- 
duken,  die  von  den  Bauern  oft  als  Rächer  und  Beschützer  gegen  türkische 
Räuber  angerufen  wurden,  wollte  er  ein  zur  Agitation  eingerichtetes  politi- 
sches Brigantaggio  gründen,  unterstützt  von  seinem  Freund,  den  Vojvoden 
Panajot  Chitov  aus  Sliven.  ^)  Rakovski  starb,  ungefähr  50  Jahre  alt,  am 
15.  (27,)  October  1867  in  Bukarest  in  Armuth  und  Elend,  gebrochen  durch 
unablässige  Aufregung  und  ein  Lungenleiden.  ^) 

Die  Emigration  in  Rumänien  begann  sich  damals  in  zwei  Lager  zu 
scheiden,  die  „Alten^  und  „Jungen",  auf  einer  Seite  die  Kaufleute,  Bank- 
herren, Aerzte,  Gutsbesitzer  u.  s.  w.,  auf  der  anderen  die  unruhige,  mittel- 
lose Jugend  von  den  Studenten,  die  im  geknechteten  Vaterland  keine  Lauf- 
bahn vor  sich  sahen,  bis  zu  den  handwerksmässigen  Freischärlern  oder 
Banditen.  Bei  der  constitutionellen  Freiheit  Rumäniens  hatten  die  Parteien 
bald  eigene  Blätter  und  bezeichneten  sich  mit  allerhand  bösen  Epitheten, 
hier  als  „Vagabunden'',  dort  als  „christliche  Türken".  Die  russische  Diplo- 
matie in  Bukarest  pflegte  Beziehungen  nur  mit  den  Alten;  die  „Jungen'' 
näherten  sich  mehr  der  serbischen  Omladina  oder  den  polnischen  und  russi- 
schen Emigranten  und  ihr  Ideal  wurden  die  Hetärislen,  Carbonari  und  andere 
Verschwörer.  Der  Gegensatz  ist  heute  noch  nicht  vergessen.  Im  befreiten 
Bulgarien  hört  man  die  verschiedensten  Urtheile  über  die  Revolutionsmänner 
und  auch  die  in  den  letzten  Jahren  entstehende  Literatur  ist  voll  Feind- 
schaft und  Widerspruch.  Zwei  Schriftsteller  haben  sich  unlängst  an  die  Ab- 
fassung von  voluminösen  Memoiren  aus  dieser  Zeit  gemacht,  der  Kammer- 
präsident Zacharias  Stojanov  (f  Sept.  1889  in  Paris)  aus  Medven  bei 
Kotel  und  Stojan  Zaimov  aus  Türkmisli  bei  Cirpan,  jetzt  Professor  in 
Küstendil.  Im  Gegensatz  zu  den  zeitgenössischen  Schriften  über  den  serbi- 
schen und  griechischen  Aufstand  haben  die  Werke  der  beiden  bulgarischen 
Bauemsöhne  einen  belletristischen  Charakter  unter  dem  Einfluss  russischer 
Romanlectüre.  ^) 


1)  Panajot  lebt  jetzt  mit  einer  Staatspension  in  RuSöuk. 

2)  Rakovski's  Gebeine  wurden  im  Juni  1885  feierlich  nach  Sofia  übertragen.  Eine 
Biographie  des  merkwürdigen  Mannes  haben  die  Bulgaren  bisher  noch  nicht. 

S)  Stojan  Zaimov,  „Minalo"  (die  Vergangenheit),  Skizzen  aus  der  bulg.  Bewegung 
1870—1877,  Yarna  1884  f.,  bisher  4  von  den  versprochenen  13  Heften  (wortreich  und 
sehr  breit  angelegt).  Zach.  'Stojanov,  „Zapiski",  Aufzeichnungen  über  die  bulg.  Aufstände 
1870—1876,  2  Bde.  1884—8,  wegen  des  Autors  Tod  unvollendet  (gut  erzählt,  mit  heftigen 
Abschweifungen  auf  die  neueste  Tagespolitik). 
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Rakovski's  Nachfolger  wurde  LjubenKaravelov  (geb.  1838,  f  1879), 
Sohn  des  Beglikdii  Stojöo  Earavela  aus  EopriStica^  gleichfalls  Dichter  uud 
Journalist  (1869  f.)  in  Bukarest.  In  seiner  Jugend  durchwanderte  er  auf 
Handelsreisen  ganz  Bulgarien  und  studirte  dann  an  der  historisch-philolo- 
gischen Facultät  in  Moskau,  ein  hoher  Mann  mit  krausem  schwarzen  Bart 
und  Haupthaar,  von  leidenschaftlichem  Temperament  und  vernachlässigtem 
Äeusseren,  mehr  schreiblustig  als  redselig.  Während  Rakovski  noch  mit  den 
„Alten"  und  Russen  verkehrte,  stand  Earavelov  beiden  bald  feindlich  ent- 
gegen. Seine  Devise  lautete :  Bulgarien  soll  sich  durch  eigene  Kraft  befreien. 
Sie  fand  viel  Anklang  und  zahlreiche  junge  Männer  machten  sich  daran 
ihre  Durchführung  vorzubereiten. 

Die  Gemüther  in  Bulgarien  waren  eben  in  grosser  Aufregung.  Die  ser- 
bische  Regierung  hatte  während  der  Spannung  in  der  Festungsfrage  im 
Winter  1867/68  wieder  eine  bulgarische  Legion  von  200  Mann  errichtet,  aber 
im  Frühjahr  entlassen.  Die  Legionäi*e  gingen  nach  Rumänien.  Der  Plan  einer 
kühnen  Invasion  nach  Bulgarien  fand  unter  den  jungen  Desperado^s  viel 
Anklang,  obwohl  alle  älteren  Vojvoden  die  Theilnahme  an  dem  gewagten 
Versuch  ablehnten.  Die  Truppe,  an  150  Mann,  wurde  gleichmässig  uniformirt 
und  bewafEaet.  Unter  der  Führung  des  29jährigen  Vojvoden  Ha dii  Dimitr 
„Asenov**  aus  Sliven  und  des  Barjaktars  Stefan  Earadia  aus  Tulöa 
setzte  sie  imbemerkt  bei  Vardin  unterhalb  Svi§tov  über  die  Donau, 
wurde  aber  im  Waldland  von  Trnovo  von  türkischen  Truppen  nach  tapferem 
Widerstand  aufgerieben.  Der  Vojvode  fiel  mit  dem  Rest,  25  Mann,  auf  dem 
Eamm  des  Balkan  in  den  Buchenwäldern  der  Höhe  Buzludi^a  zwischen 
§ipka  und  der  Quelle  der  Jantra.  ^)  Einige  Gefangene,  darunter  EaradSa, 
wurden  in  RuSöuk  gehängt ;  andere  wanderten  in  die  Casematten  von  St.  Jean 
d'Acre.  Einen  Aufstand  hat  die  Invasion  nicht  erregt,  aber  der  Eindruck 
des  unvermutheten  Erscheinens  einer  tapferen  Schaar  mit  Fahne  und  Trom- 
pete war  ein  tiefgreifender.  Seit  der  Zeit  fürchteten  die  Türken  die  Eomita 
(von  Comite,  Revolutionscomite).  Mit  dem  alten,  freien  Räuberleben  war  es 
aber  aus,  denn  seitdem  neben  den  Hajduken  politische  Insurgenten  aufge- 
taucht sind,  wurde  das  Gebirge  scharf  bewacht. 

Die  bulgarischen  Revolutionsmänner  gründeten  bald  darauf  einen  Ge- 
heimbund, der  an  die  griechische  Hetärie  erinnert.  Die  Hauptperson  dabei 
war  der  Diakon  Vasil  Ivanov  Levski  aus  Earlovo  (geb.  1837,  f  1873).*) 
Mit  Rakovski  bekannt  geworden,  streifte  er  das  Mönchsgewand  ab,  floh  aus 
Bulgarien,  diente  in  beiden  Belgrader  Legionen,  war  dann  Schullehrer  und 
1867  Panajot's  Fahnenträger.  Im  März  1870  wurde  in  Bukarest  ein  geheimer 
Congress  abgehalten,  an  dem  20  Männer  theilnahmen,  davon  die  Hälfte  aus 
der  Türkei.     Die   Leiter    der  Berathungen    waren   Earavelov   als   Präsident, 


1)  Die  Gräber  des  Hadzi  Dimitr  und  seiner  Genossen  wurden  dort  1881  aufgefunden 
und  1885  ihnen  in  der  Einöde  feierlich  ein  Denkmal  gesetzt. 

2)  Z.  Stojanov  verfasste  eine  eig^ene  Biographie  des  Levski  (Philippopel  1884). 
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Levski  und  Kinöev. ')  Man  verfasste  ein  Statut,  dessen  Hauptpunkte  lauteten : 
Befreiung  Bulgariens  durch  bewaffnete  Revolution;  Feststellung  der  Regie- 
ruDgsform  erst  nach  der  Befreiung ;  Freundschaft  und  Bündniss  mit  Serbien, 
Montenegro  und  Rumänien,  eventuell  auch  mit  den  Griechen,  wenn  sie  ihre 
Prätensionen  auf  nichtgriechische  Länder  fallen  lassen,  und  schliesslich  die 
Erklärung,  der  Kampf  gelte  nicht  der  türkischen  Nation,  sondern  nur  der 
türkischen  Regierung.  Die  Vorbereitungen  leiteten  unter  Sammlung  von  Geld- 
mitteln geheime  Localcomites,  mit  zwei  revolutionären  Centralcomites  in  Bu- 
karest und  Loveö;  zur  Verbindung  diente  eine  geheime  Post  über  Gjurgjevo 
und  Turn-Magurel  mit  Hilfe  dortiger  Kaufleute  und  deren  Kahnfiihrer.  Die 
Druckschriften  versendete  man  eingenäht  in  Sätteln  oder  verpackt  in  Blech- 
dosen mit  türkischer  Tabaksbanderole.  Karavelov  war  Präsident  des  Buka- 
rester Comites,  Levski  der  Chef  der  reisenden  „Apostel**.  Das  Statut  wurde 
in  Karavelov's  Druckerei  gedruckt.  Um  das  Geheimniss  zu  wahren,  setzte 
den  Text  einer  der  Verschwörer,  Olympij  Panov  aus  Belgrad  in  Bessarabien, 
damals  Hörer  der  Bukarester  Ingenieurschule,  später  bulgarischer  Major, 
erschossen  in  RuSöuk  1887;  die  Handpresse  drehte  Levski.') 

Die  Kunde  von  dem  Gentralcomite  ging  durch  weite  Kreise  der  bulga- 
rischen Bevölkerung,  aber  es  hiess,  es  sei  „nirgends  und  überall".  Die  Türken 
wussten  trotz  ihrer  vielen  Spione  lange  nichts.  Gegen  die  gleichzeitige  Er- 
richtung der  Exarchie  verhielten  sich  die  Verschwörer  ganz  kühl.  „Die  Frei- 
heit Bulgariens  braucht  keinen  Exarchen,  sondern  einen  KaradSa^,  d.  h. 
einen  tapferen  Insurgentenführer,  lautete  der  oft  wiederholte  Spruch  Kara- 
velov's. 

Das  Netz  der  geheimen  Localcomites,  gegen  200  an  Zahl,  reichte  bald 
von  der  Donau  bis  in  die  Rhodope  (Chasköi,  Peruätica,  Batak),  westwärts 
über  Sofia  hinaus  bis  Küstendil.  Die  Hauptorte  waren  Ruäöuk,  Loveö  und 
Stara  Zagora.  Die  Propaganda  arbeitete  vorzugsweise  unter  dem  niederen 
Volk.  Die  wichtigsten  Mitglieder  waren  Bauern,  auf  denen  der  Druck  der 
türkischen  Misswirthschaft  am  schwersten  lastete  und  die  durch  die  Jahr- 
hunderte lange  Ausbeutung  an  Eintracht  und  Schweigsamkeit  gewöhnt  waren, 
ferner  Viehhändler,  Tuchscherer  und  Schuster  in  den  Städten,  sowie  Per- 
sonen des  niederen  Kloster-  und  Dorfclerus  und  Lehrer  oder  Aerzte.  Krämer 
und  Kaufleute,  überhaupt  wohlhabende  Städter  bildeten  eine  Ausnahme.  Die 
neuen  Theilnehmer  wurden  zur  nächtlichen  Stunde  vor  einem  Heiligenbild 
über  Dolch  und  Revolver  vereidigt;  der  Adept  nahm  eine  Bleikugel  in  den 
Mund,  spie  sie  wieder  aus  und  küsste  Waffen  und  Evangelium.  Im  Hinter- 
grunde liessen   die  „Apostel^,  wie  seiner  Zeit  die  Hetäristen,  Russland  er- 


1)  Angel  Emöev  aus  Trjavna,  ein  begabter  Mann,  hatte  an  der  Belgrader  Militär- 
akademie und  an  der  landwirthschaftlichen  Akademie  von  Tabor  in  Böhmen  studirt;  er 
erschosB  sich  am  Landungsplatz  zu  Ru$£uk  1872  bei  der  Verhaftung. 

2)  Als  Druckort  dieses  „Ustav^  (21  S.)  ist  Genf  1870  angegeben.  Auf  dem  rothen 
Umschlag  sind  Vignetten :  die  Halbroondsfahne  wird  auf  der  Titelseite  von  dem  bulgarischen 
Wappenlöwen,  auf  der  Rückseite  yon  einem  Bulgaren  mit  Kaipak  und  Revolver  zer- 
stampft. Abgedruckt  bei  Stojanov  I,  114  und  Zaimov  I,  65. 

J  i  r  6  6  e  k,  Om  Ffintenthum  Bulgarien.  20 
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blicken,  obwohl  sie  selbst  Feinde  der  Russen  waren  oder  noch  heute  sind. 
Die  Correspondenz  deckte  ihre  kaufmännische  Form  mit  einem  System  von 
meist  historischen  Pseudonymen  selbst  für  die  Städte  (Loveö  hiess  SiSman, 
Stara  Zagora  Attila,  Gabrovo  Perun  u.  s.  w.).  Ganze  Schachteln  falscher 
türkischer  Pässe  und  Siegel  fabricirte  ein  Kirchenmaler  in  öirpan.  Eine  Ge- 
heimpolizei überwachte  die  Mitglieder ;  auch  wurden,  wie  bei  allen  Geheim- 
bünden, allerhand  geheimnissToUe  Mordthäten  verübt,  z.  B.  in  Orchani^  ein 
vorlauter  Diakon  erschossen. 

Levski  entwickelte  eine  unermüdliche  Thätigkeit  und  bereiste  das  Land 
in  allen  Costumen  der  Halbinsel,  als  Kaufmann,  Bauer,  Türke  u.  s.  w.  mit 
verschiedenartig  gefärbtem  Haar.  Den  türkischen  Behörden  kam  von  diesem 
Mann,  dem  „Diakon",  „KeäiS"  (türk.  Mönch)  oder  „Derwisch**,  etwas  zu  den 
Ohren,  aber  er  war  für  sie  rein  unauffindbar. 

Die  Bewegung  fand  ein  vorschnelles  Ende  durch  ihre  unvorsichtige  Ver- 
bindung mit  einem  Räuberelement.  Der  Hauptgehilfe  Levski's  war  ein  kosmo- 
politischer Abenteuerer,  in  Bulgarien  bekannt  als  Dimitr  „ObSti",  der  „All- 
gemeine", von  Geburt  ein  Wlache  aus  Djakovo  bei  Ipek  mit  bewegter  Ver- 
gangenheit, ehemals  Freischärler  auf  Kreta,  in  Italien,  in  Serbien,  Räuber  in 
Rumänien,  zuletzt  Mitglied  der  Bande  Panajot's.  Er  spielte  die  Rolle  eines 
Essighändlers,  hatte  sein  Hauptquartier  im  Han  von  Pravec  bei  Orchanie 
oder  im  Dorf  2eljava  bei  Sofia  und  machte  zeitweilig  mit  einer  Schaar  ar- 
nautisch  oder  türkisch  costumirter  Balkandii's  Jagd  auf  mohammedanische 
Räuber.  Zuletzt  überfiel  er  im  September  1872,  gegen  alle  Befehle  des  Co- 
mit^s  von  Loveö  und  des  Levski,  einen  türkischen  Geldtransport  auf  der 
Nordseite  des  Joches  von  Araba-Konak,  nämlich  einen  Büffelkarren  mit 
136.000  Piaster  in  Säcken,  begleitet  von  zwei  berittenen  Zapties.  Die  Ver- 
kleidung der  Bande  in  türkischen  Uniformen,  als  ob  es  entlassene  Urlauber 
der  Vidiner  Garnison  wären,  schützte  sie  nicht  vor  der  zufälligen  Entdeckung. 
Mit  Entsetzen  fand  die  Pforte  statt  eines  gemeinen  Strassenraubes  die  Spur 
einer  weitverzweigten  Verschwörung.  Man  schritt  zu  Verhaftungen  im  ganzen 
Balkan  von  Loveö  bis  Etropole.  Dimitr  selbst  wurde  im  Han  von  Cerikovo 
überrascht,  ja  wider  Erwarten  wurde  zu  Weihnachten  1872  der  unfassbare 
Levski  nach  hartem  Kampf  in  Han  von  Kakrina  bei  Loveö  mit  einer  schweren 
Kopfwunde  gefangen  genommen.  ^)  In  Sofia  tagte  ein  eigenes  Gericht,  unter 
dem  Vorsitz  Ali  Said  Pascha^s  und  Mahzar  Pascha's.  Dimitr  erzählte  mit 
dem  Freimuth  eines  Räubers  Alles,  Levski  gab  aber  gar  keine  Aufschlüsse 
und  erklärte,  wenn  er  falle,  so  finden  sich  Hundert  Andere  zur  Fortsetzung 
des  Werkes.  Im  Februar  1873  wurden  beide  gehängt,  Levski  aber  halb  todt; 
er  hatte  zuvor  den  Kopf  an  die  Gefängnissmauer  gerannt.  An  der  einstigen 
Richtstätte,  damals  bei  den  Zigeunerhütten  am  Rand  von  Sofia,  jetzt  am 
Kreuzpunkt  eleganter  Strassen,  wurde  Levski  unlängst  ein  Denkmal  errichtet. 
Die  übrigen  Verurtheilten,   80  Mann  aus  Pleven,  Loveö,   Teteven,  Orchanie 


1)  Die  im  Lande  allgemein  erzählte  Geschichte,    der  Gassier  des  Loveöer  Gomites, 
ein  Pope,  hätte  Levski  verrathen,  scheint  nach  Zaimov  ganz  grundlos  zu  sein. 
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und  Sofia  wurden  nach  Diarbekir  am  Tigris  internirt.  In  den  zahlreicben 
Briefen,  Druckschriften,  Protokollen  u.  s,  w.,  die  bei  den  Verhafteten  zu- 
sammengesucht worden  waren,  fand  man  die  Unterschrift  Karavelov's  als 
Präsidenten  des  centralen  Revolutionscomites.  In  Folge  energischer  Reclama- 
tionen  der  Pforte  an  die  fürstlich  rumänische  Regierung  musste  EaraveloY 
AnfaDg  Jänner  1873  aus  Bukarest  nach  Serbien  verschwinden,  kehrte  aber 
bald  zurück  und  setzte  seine,  revolutionäre  Zeitung  „Svoboda**  (Freiheit) 
unter  dem  neuen  Titel  „Nezavisimost"  (Unabhängigkeit)  fort. 

Der  Schlag  hatte  nur  den  westlichen  Theil  des  Geheimbundes  betrofieu. 
Die  östlichen  Comitee  hielten  schon  im  Februar  1873  einen  Congress  zu 
Stara  Zagora  ab  und  wählten  einen  in  Russland  gebildeten  Lehrer,  den 
jungen  Atanas  Uzunov  aus  Adrianopel  zum  „Generalapostel^.  Uzunov 
wollte  nach  irischem  Muster  das  „Werk  des  Terror"  einführen^  wurde  aber 
dabei  schon  im  Mai  in  Chasköi  gefangen  und  mit  25  Mitgliedernder  östlichen 
Comites  gleichfalls  nach  Diarbekir  befordert. 

Nach  diesem  doppelten  Misserfolg  war  Karavelov  eingeschüchtert,  stellte 
1874  sein  Blatt  ein  und  widmete  sich  fortan  der  pädagogischen  und  belle- 
tristischen Schriftstellerei.  Die  jüngeren  Verschwörer  beschuldigten  ihn  mit 
den  bei  allen  geheimen  Verbindungen  ud  aus  weichlichen  Intriguen  des  Miss- 
brauches der  Gelder,  ja  die  Hitzigsten  planten  seine  Ermordung.  Die  Führung 
des  Revolutionswerkes  überuahm  der  Jourualist  Christo  Botjov(geb.  1847, 
t  1876),  ein  talentvoller  Lehrerssohu  aus  Kalofer,  der  ein  abenteuerliches 
Leben  führte,  das  mit  dem  ehrenvollsten  Heldentod  abschloss.  Er  war  Gy- 
mnasist  in  Odessa^  Dorflehrer,  Freiwilliger  bei  den  donischen  und  dann  bei 
den  türkisch-polnischen  Kosaken  des  Czajkowski  (Sadyk-Pascha),  Corrector 
und  Schauspieler  in  Rumänien,  ja  eine  Zeitlang  Gesellschafter  rumänischer 
Münzfälscher  und  Casseneinbrecher,  bis  ihn  Karavelov  aus  dem  Schlamm  des 
Landstreicherlebens  emporzog.  *) 

Der  herzegovinische  Aufstand  im  Juli  1875  rief  unter  der  Rajah  überall 
eine  intensive  Erregung  hervor.  Die  bulgarische  Presse  in  Konstantinopel 
trat  trotz  aller  Censur  mit  Forderungen  auf:  Einräumung  der  Hälfte  der 
Beamtenposten  an  die  Bulgaren,  Einsetzung  des  Bulgarischen  als  Amtssprache 
und  Aufnahme  der  Christen  in's  Heer.  Die  Emigranten  planten  nicht  mehr 
Vorbereitungen,  sondern  den  Aufstand  selbst.  In  Bukarest  constituirte  sich 
ein  neues  Revolutionscomite  unter  dem  Vorsitz  des  Vojvoden  Panajot  und 
der  Leitung  Botjov's.  Dabei  machte  sich  als  Agitator  der  blutjunge  Stefan 
Nikolov  Stambulöv  (geb.  1855)  aus  Trnovo  bemerkbar,  eines  Gastwirthes 
Sohn,  dessen  Schulbildung  sich  auf  die  bulgarische  Schule  und  eine  ganz 
kurze  Studienzeit  am  Seminar  von  Odessa  beschränkte,  ein  junger  Mann  mit 
wirksamer  Beredsamkeit  und  witziger  Geistesgegenwart,  zwölf  Jahre  später 
Ministerpräsident  unter  dem  Fürsten  Ferdinand.    Man  plante  Aufstände,  In- 


1)  Eine  Biographie  Botjov^s    von  Z.  Stojanov  erschien  in  BuSdok  1889.   Recension 
von  Zaimov  im  Sbornik  des  Unterrichtsministeriums  I,  193  f. 
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vasionen   bewaffneter  Schaaren   und,  wie    die  Hetäristen   seiner  Zeit,    eine 
grosse  Brandlegung  in  Konstantinopel. 

Der  erste  Versuch  in  Stara  Zagora  im  September  1875  ist  ganz  miss- 
glückt. Die  Insurgentengesellschaft,  20  Mann  hoch  mit  einer  Fahne,  rückte 
eines  Abends  aus  der  Stadt  in  eigenen  Uniformen  aus  und  zerstreute  sich 
sehr  bald  im  Balkan  am  Pass  von  Hainköi.  Neben  Stambulov  war  dabei  auch 
Zacharias  Stojanov,  der  nach  einander  Hirtenbube,  Tuchschererlehrling,  Dorf- 
lehrer und  Bahnbedieusteter  gewesen  war  und  seine  Carriere  als  Kammerprä- 
sident abschloss.  Die  einvetstandenen  Bauern,  105  Mann  unter  Anführung 
eines  Bäckers,  kamen  zu  spät  zum  Stelldichein,  gingen  aber  nicht  heim  und 
wurden  bei  Elchovo  an  der  Tundia  durch  türkische  Truppen  zersprengt. 
Eine  Ceta  aus  Sumen  wurde  bei  Preslav,  eine  aus  Cervena  Voda  bei 
Gomja  Bjachovica  aufgerieben.  Die  Behörden  verhafteten  in  Stara  Zagora, 
Trnovo  u.  s.  w.,  durch  Verrath  von  zwei  Dorfschullehrem  geleitet,  an  800  Per- 
sonen, meist  Popen,  Kaufleute,  Lehrer  und  Schüler,  und  sperrten  sie  in 
ein  türkisches  E^ufhaus  (Bezestan)  ein,  „die  Bastille  von  Zagora*'.  Fast  alle 
wurden  bald  entlassen,  nur  acht  nach  dem  Aufstand  1876  gehängt. 

Die  Folge  war,  dass  Botjov  ebenso  wie  früher  Karavelov  enttäuscht  aus- 
schied und  gleichfalls  von  Intriguen  verfolgt  wurde.  Die  übrigen  Revolutionäre, 
lauter  junge  Leute,  Lehrer,  Studenten,  Tuchscherer  und  Freischärler,  liessen 
den  Muth  nicht  sinken  und  bildeten  in  grösstem  Geheimniss,  ohne  Verbin- 
dung mit  Karavelov  oder  Botjov,  ein  neues  Revolutionscomite  in 
Gjurgjevo.  Bulgarien  wurde  in  fünf  Kreise  eingetheilt,  mit  den  Mittel- 
punkten in  Trnovo,  Sliven,  Philippopel  (eigentlich  Panagjuriäte),  Vraca  und 
Sofia,  und  für  dieselben  „Apostel"  mit  Gehilfen  und  Secretären  ernannt.  Die 
Theilnehmer  verschafften  sich  bei  der  serbischen  Agentie  in  Bukarest  Pässe 
als  serbische  Kaufleute  und  gingen  in  stillen  Decembemächten  1875  über 
die  gefrorene  Donau,  an  einsamen  Stellen  von  Lompalanka  bis  Kuäöuk. 

Die  Zahl  der  Eingeweihten  war  diesmal  viel  grösser  als  früher,  ebenso 
der  Enthusiasmus  für  die  Sache.  Man  correspondirte  offen  durch  die  tür- 
kische Post,  mit  Postscripten  in  chemischer  Tinte.  Der  schwierigste  Punkt 
und  die  Hauptursache  des  Misserfolges  war  der  Waffenmangel;  es  gab  nur 
alte  Steinschlossflinten,  der  Bleihandel  war  soeben  verboten  worden  und 
schlechtes  Pulver  lieferten  bloss  einige  türkische  Händler.  Nach  dem  Bei- 
spiel der  Serben  in  Karagjorgje's  Zeit  wurden  Holzkanonen  aus  Kirschen- 
und  Nussbäumen  gebohrt,  mit  eisernen  Reifen  beschlagen  und  als  Geschoss 
dazu  metallene  Gewichte  gesammelt.  Von  türkischen  Garnisonen  war  das 
Land  in  Folge  der  Concentrirung  des  Heeres  an  der  serbischen  und  montene- 
grinischen Grenze  ganz  entblösst,  aber  zu  Hause  blieb  eine  kampfbereite, 
wohlbewaffnete  mohammedanische  Bevölkerung. 

Im  West-Balkan  und  bei  Stara  Zagora,  wo  die  Bevölkerung  in  den 
letzten  Jahren  eingeschüchtert  war,  liess  sich  wenig  machen.  Dafür  hatte 
die  Agitation  einen  grossen  Erfolg  in  der  centralen  Sredna  Gora  und  der 
westlichen  Rhodope.  Die  Sredna  Gora  war  faktisch  in  der  Hand  der  Revo- 
lutionsbebörden ;  bei  Mondschein  exercirte   man  fleissig  auf  den  Waldwiesen 
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und  äbte  sich  im  Patrouillendienst.  Ein  puritanischer  Zug  war  das  Verbot 
von  Wein  und  Raki  im  Felde.  Das  Centrum  befand  sich  in  PanagjuriSte. 
Der  vom  Revolutionscomite  für  diesen  Ereis  ernannte  Chef,  der  schüchterne 
Lehrer  Volov  (Pseudonym  Vankov)  aus  Sumen  wurde  bald  von  einem  Mann 
volksthümlich  gröberer  Art  verdrängt.  Die  Führung  ergriff  sein  Gehilfe 
Gabriel  Grujev  Chlitev,  ein  ungefähr  SOjähriger,  im  europäischen  und  ana- 
tolischen  Orient  bewanderter  Tuchscherer  aus  Kopristica;  des  Lesens  und 
Schreibens  schwach  kundig  und  Feind  der  pedantischen  „Grammatiker^, 
dafür  ein  Meister  im  Elektrisiren  der  Massen,  ein  stürmischer,  ungebildeter 
Volksmann  mit  autokratischen  Anwandlungen.  Der  Name  Georg  Benkovski, 
unter  dem  ihn  die  Betheiligten  kannten,  gehörte  seinem  französischen  Passe 
an,  der  ursprünglich  einem  polnischen  Emigranten  ausgestellt  war.  *) 

In  der  Hälfte  April  beriefen  die  Verschworenen  sogar  einen  revolutio- 
nären Congress  auf  die  Wiese  OboriSte,  in  einen  tiefen  nur  Jägern  und 
Hajduken  bekannten  Kessel  inmitten  des  Buchenurwalds  an  den  Quellen  des 
Baches  von  Me£ka,  274  St.  nordwestlich  von  Panagjuriäte.  Es  versammelten 
sich  dort  an  300 — 350  Personen.  Nach  einem  Gottesdienst  und  einem  Gast- 
mahl debattirte  man  über  die  Revolution.  Die  Einen  befürworteten  nur  die 
Organisirung  starker  Banden,  die  Andern  eine  allgemeine  Volkserhebung. 
Die  zweite  Meinung  siegte  und  der  Ausbruch  des  Aufstandes  war  für  den 
1.  (13.)  Mai  festgestellt.  Benkovski  riss  mit  Hilfe  der  Bauern  die  Dictatur 
an  sich,  worüber  die  Einwohner  von  Panagjuriäte  sehr  erbittert  waren.  Die 
Einzelheiten  setzte  eine  Commission  in  Panagjuriäte  in  einem  Protokoll  vom 
17.  (29.)  April  fest.  Man  beschloss  alle  Pässe  zu  sperren,  Bahnen  und  Tele- 
graphen zu  unterbrechen,  die  grossen  Städte  Philippopel ,  Sofia,  Zlatica, 
Earlovo  u.  s.  w.  durch  insgeheim  gelegte  Feuer  in  Brand  zu  stecken,  die 
unbrauchbaren  Dörfer  niederzubrennen  und  mit  der  gesammten  Bevölkerung 
Defensivstellungen  in  den  Gebirgen  aufzunehmen.  Der  Plan  bezweckte  also 
nur  eine  Art  blutiger  defensiver  Demonstration,  grundverschieden  von  dem 
serbischen  und  moreotischen  Aufstand,  wo  die  Massenerhebung  sofort  zur 
Berennung  und  Einnahme  von  Belgrad  und  Tripolitza  durch  die  Bauern- 
armeen führte.*) 

Der  Ausbruch  wurde  durch  Verrath  beschleunigt.  Einer  der  Abgeord- 
neten des  Congresses  von  Oboriäte,  der  Bauer  Nenko  aus  Baldjovo  am  Berg 


1)  Der  Pole  Anton  (nicht  Georg)  Benkovski  war  aas  Sachalin  über  Japan  in  die 
Türkei  entflohen,  verkaufte  seinen  Pass  in  Diarbekir  dem  dort  seit  dem  Process  Uzunov's 
intemirten  Zaimov,  der  damit  nach  Rumänien  entkam  und  dort  die  Urkunde  dem  Ghlitev 
überliess. 

2)  Die  Literatur  über  den  Aufstand  1876  ist  noch  unvollständig;  die  Bücher  des 
Stojanov  und  Zaimov  sind  unvollendet.  Die  abeadländischen  Schriften  suchen  die  Be- 
deutung der  Insurrection  selbst  zu  verringern  und  beschäftigen  sich  mehr  mit  den  blu- 
tigen Folgen  derselben,  der  Bericht  des  engl.  Commissärs  Baring  (Suppl.  to  the  London 
Gazette,  19.  Sept.  1876  S.  5115  f.),  das  Buch  Mac  Gahan's,  The  turkish  atrocities  in 
Bulgaria,  London  1876  und  der  von  beiden  abgedruckte  Bericht  des  nordamerikanischen 
Diplomaten  Schuyler. 
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Eojuntepe,  meldete  die  Sache  dem  Eaimakam  von  Tatar -Pazardiik.  Der 
Mutessarif  von  Philippopel,  der  Bosnier  Aziz  Pascha  eilte  am  19.  April 
(1.  Mai)  nach  Pazardzik  und  sendete  zwei  Gendarmerieofficiere  in  die 
Sredna  Gora  zur  Recognoscirung.  Einer  derselben,  Nedi^ib  Aga,  traf  Abends 
in  KopriStica  ein.  Die  Verschwörer  dieser  Stadt,  in  grosse  Unruhe  versetzt, 
stürmten  am  20.  April  (2.  Mai)  Morgens  den  Eonak,  tödteten  den  Mudir 
mit  drei  Zapti^s,  während  Nedzib  selbst  entkam,  und  hieben  dann  alle 
mohammedanischen  Zigeuner  der  Stadt,  an  70  Mann,  als  Spione  nieder. 
Abends  wurde  der  Aufstand  auch  in  Panagjuri§te  proclamirt,  die  wenigen 
Türken  abgefangen  oder  erschlagen  und  die  schon  geschriebenen  Proclama- 
tionen  mit  einem  Ereuz  von  Türkenblut  unterzeichnet  und  versendet.  In  den 
nächsten  Tagen  folgten  theatralische  Umzüge  in  vorbereiteten  Insurgenten- 
uniformen unter  Glockengeläut  und  eine  feierliche  Fahnenweihe. 

Der  ganze  „Srednagoraer  Aufstand"  dauerte  nur  zehn  Tage.  Er  um- 
fasste  zwei  Gebiete,  die  centrale  Sredna  Gora  zwischen  Elisura,  Petriö, 
Rakovica  am  Ostende  des  Beckens  von  Sofia^  dem  Berg  Eledzik  am  Trajans- 
thor,  wo  an  2000  Bauernfamilien  in  einem  Lager  von  Laubhütten  standen, 
und  der  Bahnstation  Belovo,  und  dann  jenseits  der  Ebene  die  Gegend  von 
Batak,  Bracigovo  und  PeruStica  in  der  Rhodope.  Das  erste  Gefecht  wurde 
von  Benkovski  am  St.  Georgstag  bei  Petriö  geliefert,  wo  Baschibozuks  und 
Tscherkessen  entsetzt  vor  dem  Holzgeschütz  zurückwichen.  Der  Höhepunkt 
war  der  feierliche  Einzug  BeDkovski*s  mit  seiner  Reiterschaar  in  Belovo, 
voran  der  Vojvode  im  Ealpak  mit  dem  bulgarischen  Löwen  darauf  und  in 
grünem  Rock  mit  Silberknöpfen.  Der  erste  Unglückstag  war  der  Verlust 
von  Elisura  am  25.  April  (7.  Mai),  dessen  Einwohner  mit  einem  Verlust  von 
230  Todten  von  Tossun  Bey  aus  Earlovo  und  seinen  Basohibozuks  gegen 
EopriStica  zurückgeworfen  wurden;  der  Ort  wurde  ausgeplündert  und  nieder- 
gebrannt. Allenthalben  meldete  man  den  Anmarsch  türkischer  Truppen  und 
eilends  mobilisirter  Baschibozuks  und  den  Brand  von  Märkten  und  Dörfern. 
Ein  andauerndes  Regenwetter  verdarb  die  Steinschlossflinten  und  Papier- 
patronen und  drückte  jeden  Enthusiasmus  nieder. 

Aziz  Pascha  meinte,  die  ganze  Bewegung  lasse  sich  mit  vier  Bataillonen 
unterdrücken,  aber  in  der  ganzen  Provinz  von  Philippopel  gab  es  keine 
Garnison.  Da  organisirten  gegen  den  Willen  des  Pascha  die  Aga's  und  Bey's 
vonPazardäik  und  Philippopel  sofort  am  ersten  Tage  eine  „levee  en  masse* 
der  Mohammedaner  und  sandten  Boten  um  Hilfe  zu  den  Pomaken  der  Rho- 
dope und  den  „Eyrdäali's"  des  Ardathales.  Die  Pomaken  zogen  bald  in 
Heereshaufen  in  weissen  Turbans  mit  rothen  Fahnen  herab,  unter  den  beiden 
Achmed^s,  dem  TamraSlija  aus  einem  Dorf  oberhalb  Peruätica  und  dem 
Barutunlija  von  den  Höhen  des  Dospad.  Dieses  improvisirte  Eriegsvolk  warf 
sich  auf  Raub  und  Plünderung;  20  Tage  lang  sah  man  von  Philippopel  aus 
Dorfbrände  in  der  Umgebung. 

Indessen  waren  von  der  serbischen  Grenze  und  Eonstantinopel  an 
lo  Bataillone  Reguläre  versammelt.  Der  Obercommandant  Adil  Pascha  rückte 
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mit  Seiami  und  Hafiz  Pascha*)  von  Philippopel  aus;  von  Sofia  rückte  der 
Generalmajor  Hassan  Pascha  auf  der  Hauptstrasse  nach  Ichtiman,  der  Oberst 
Hassanbey  nach  Zlatica,  um  die  Sredna  Gora  so  von  allen  Seiten  zu  um- 
fassen. Adil  besetzte  zuerst  EopriStica.  Die  Primaten  der  Stadt  capitulirten 
ohne  Widerstand,  ja  sie  hatten  selbst  um  die  Entsendimg  von  osmanischen 
Truppen  gebeten.  Die  Insurgenten  zogen  sich  in  die  Wälder  zurück  und  die 
Stadt  musste  das  Wohlwollen  der  Sieger  mit  schwerem  Geld  erkaufen.  Einen 
tapferen  Widerstand  leisteten  am  29.  April  (11.  Mai)  die  800—1000  Männer 
von  PanagjuriSte  gegen  den  von  Osten  über  Strelöa  mit  3000  Mann  und 
2 — 3  Geschützen  heranrückenden  Hafiz  Pascha.  Sie  waren  die  Einzigen, 
welche  einen  Kampf  gegen  reguläre  Truppen  wagten.  Die  Türken  meinten 
in  Folge  der  Kaipaks  und  der  weissen  Uniformen  der  Insurgenten,  in  der 
Sredna  Gora  gebe  es  räthselhaft  eingedrungene  Russen  oder  Montenegriner, 
erkannten  aber  den  Feind  an  dessen  Projectilen.  Panagjuriäte  wurde  bom- 
bardirt  und  die  Insurgenten  in  die  Wälder  des  Berges  Lisec  zurückgeworfen. 
Einige  tapfere  Schaaren  vertheidigten  sich  in  verbarricadirten  Häusern  bis 
in  den  Tod.  In  der  eroberten  Stadt  wurde  drei  Tage  lang  geplündert  und 
gemordet.  Die  Bulgaren  verloren  763  Todte,  davon  284  Weiber  und  217 
Kinder,  die  von  den  Siegern  aus  blossem  Muthwilleu  niedergehauen  wurden ; 
der  englische  Commissär  Baring  erwähnt  dabei  „cruelties  worthy  of  Red 
Indians^  und  misst  die  meiste  Schuld  dem  türkischen  Befehlshaber  Hafiz 
selbst  bei. 

Im  Waldlager  am  Lisec  gab  es  bald  Hunger  und  Verzweiflung,  denn 
gegen  alle  Befehle  der  Anführer  hatten  die  Einwohner  versäumt  Vorräthe 
im  Gebirge  aufzustapeln.  AUmälig  gingen  sie  einzeln  herunter,  um  sich  zu 
unterwerfen.  Nur  der  unlängst  verstorbene  tapfere  Fahnenträger  Krajöo  Sa- 
mochodov,  ein  ernster  Mann  mit  grossem  Schnurrbart,  harrte  mit  seiner 
Schaar  im  Urwald  bis  in  das  nächste  Jahr  aus,  bis  zum  Einrücken  der  Russen^ 
ohne  von  den  Türken  viel  belästigt  zu  sein,  da  bald  der  serbische  Krieg 
alle  Aufmerksamkeit  von  hier  ablenkte;  1883  erzählte  er  mir  in  Panagjuriäte 
seine  Geschichte,  wie  seine  Leute  von  200  zuletzt  auf  9  zusammenschmolzen. 
Die  übrigen  Führer,  Benkovski  mit  75  Genossen,  schlichen  sich  von  Petriö 
über  das  Becken  von  Zlatica  auf  den  Balkan,  mit  der  trügerischen  Hoffnung, 
das  Balkanland  habe  sich  schon  glücklich  befreit.  Sie  geriethen  aber  in  eine 
verzweifelte  Lage,  waren  genöthigt  sich  mit  Buchenlaub;  Gras  und  Pferde- 
fleisch gegen  den  Hungertod  zu  wehren  und  wurden  überdies  von  Schnee 
und  Regen  verfolgt.  Die  Türken  hatten  alle  Hirten  und  Heerden  aus  dem 
Gebirge  entfernt  und  alle  Wege  besetzt.  Die  kläglichen  Reste  der  Insur- 
genten schmolzen  rasch  zusammen  durch  Hunger,  Selbstmord  und  in  aus- 
sichtslosen Gefechten  mit  Baschibozuks  auf  nebelumhüllten  Triften,  von 
denen  verlockende  Glockenstimmen    einer  unsichtbaren  Almwirthschaft  her- 


1)  Derselbe  aus  Brussa  gebürtige  Hafiz,  der  Director  des  verunglückten  Bahnbanes 
Belovo-Sofia-Skopje  gewesen  war,  später  Platzcommandant  im  eroberten  Alexinac  and 
letzter  türkischer  Befehlshaber  in  Bosnien. 
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überklangen.  Die  Meisten  ergaben  sich  freiwillig  bei  Teteven.  Benkorski 
verbarg  sich  mit  drei  Genossen,  unter  denen  sein  Schreiber  Zacharias  Sto* 
janov  war,  in  einer  Höhle  an  der  Ribarica  unter  dem  Gipfel  Veäen,  wurde 
aber  von  zwei  bulgarischen  Hirten  hinterlistig  verrathen.  Sie  lockten  ihn 
durch  erlogene  Nachrichten  von  dem  Abmarsch  der  Türken  und  einem  von 
der  serbischen  Grenze  hörbaren  Kanonendonner  in  einen  Hinterhalt  an  einem 
eigens  errichteten  Steg  über  die  Eostinja  oder  Svinarska  Reka.  Dort  krachte 
im  Abenddunkel  des  12.  (24.)  Mai  eine  Salve  aus  dem  Wald.  Benkovski 
fiel  und  sein  Kopf  wurde  im  Triumph  nach  Sofia  getragen;  die-  Bauern 
wurden  von  den  Behörden  überall  an  die  Landstrasse  aufgeboten,  um  den 
Tod  des  Führers  der  rebellischen  Ungläubigen  zu  erfahren.  Seine  Genossen 
fielen  in  die  Gefangenschaft.  Nur  wenige  von  den  Insurgenten  gelangten  ver- 
kleidet bis  in  die  Walachei. 

Gleichzeitig  kämpften  auf  dem  getrennten  Kriegsschauplatz  der  Rho* 
dope  christliche  und  mohammedanische  Bulgaren  gegen  einander.  Achmed 
Tamraälija  belagerte  fünf  Tage  lang  das  betriebsame  Winzerstädtchen  Pe- 
ru Sti  ca.  Als  die  Baschibozuks  bei  der  Capitulation  ein  wildes  Gemetzel 
begannen  und  die  Holzhäuser  in  Brand  steckten,  schloss  sich  der  Rest  der 
Einwohner  in  die  steinernen  Kirchen  ein,  die  Reschid  Pascha  mit  Linien- 
truppen ganz  grundlos  noch  zwei  Tage  beschoss,  bis  sich  die  Leute,  meist 
Frauen  und  Kinder,  am  1.  (13.)  Mai  ergaben  und  herausgingen.  Die  „Ge- 
fangenen" wurden  nach  Philippopel  gebracht.  Die  Einwohner  verloren 
320  Todte,  ausser  den  auf  der  Flucht  Erschlagenen  oder  später  Gehängten. 
Die  isolirte  grosse  Holzhauergemeinde  Batak  wurde  von  Achmed  Barutunlija. 
mit  4000  Pomaken  eingeschlossen.  Die  Einwohner  erklärten,  sie  seien  bereit 
ihre  Waffen  zu  übergeben,  aber  nur  kaiserlichen  Beamten,  und  vertheidigten 
sich  zwei  Tage  lang  hinter  ihren  Balken-  und  Pfahlbarricaden.  Darauf  ent- 
stand Zwiespalt  unter  ihnen.  Die  Einen  ergaben  sich,  die  Anderen  kämpften 
weiter,  bis  die  Holzhäuser  und  Holzlager  in  hellen  Flammen  standen.  Der 
Kampf  endigte  mit  einem  haarsträubenden  Gemetzel  in  der  Kirche  und  Schule. 
Die  beiden  Achmeds  vereinigten  sich  dann  vor  dem  Maurerstädtchen  Bra- 
c  ig  ovo,  aber  die  Bürgerschaft  vertheidigte  sich  wacker  mit  Holzkanonen 
und  Gewehren  sechs  Tage  lang,  bis  Hassan  Pascha  am  5.  (17.)  Mai  mit 
Linientruppen  eintraf.  Ihm  ergaben  sie  sich,  mit  der  Angabe,  sie  hätten 
sich  nur  nothgedrungen  gegen  die  Mordbrennerbanden  der  Baschibozuks 
vertheidigen  müssen. 

Die  Räuberarmee  der  Baschibozuks  war  indessen  auf  18.000  Mann  an- 
gewachsen, die  von  keinem  einzigen  Officier  des  Sultans  befehligt  wurden. 
Binnen  20  Tagen  hatten  sie  58  Dörfer  und  4  Klöster  zerstört,  über  10.000 
(nach  Baring  12.000,  nach  Schuyler  15.000)  Menschen  getödtet  und  35  bis 
50.000  Rinder  geraubt.  Das  sind  die  Bulgarian  massacres,  horrors 
oder  atrocities,  bulg.  klänija.  Nach  türkischen  Berichten  waren  im 
Kampfe  selbst  nur  1836  Bulgaren  und  530  Muselmänner  gefallen.  Li  Philip- 
popel wurde  die  Beute  um  einen  Spottpreis  feilgeboten.  Noch  Ende  Juni  gab 
es  dort  an  2000,  in  Adrianopel  1200,  in  Trnovo  500  Gefangene;  man  hatte 
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fast  die  ganze  bulgarische  Intelligenz  als  Verdächtige  eingefangen  und  in 
Kerkern,  Bädern,  Magazinen  und  Kasernen  zusammengepfercht.  Daneben 
wurde  in  Philippopel,  Sofia,  Vidin,  RuSöuk  u.  s.  w.  viel  gehängt. 

Ausserhalb  des  besprochenen  Gebietes  gab  es  einen  ernsten  Aufstands- 
versuch nur  im  Balkan  von  Gabrovo.  Eine  Schaar  unter  dem  Studenten 
Djustabanov  wurde  unter  dem  Maragidik  bei  Novoselo  geschlagen,  eine  an- 
dere, 360  Mann  unter  dem  Popen  Chariton  im  Kloster  von  Drjanovo  von 
Fazly  Pascha  belagert,  bis  sie  in  einer  regnerischen  Nacht  entwich,  aber 
bald  zersprengt  wurde.  Djustabanov  wurde  mit  21  Genossen  auf  dem  Feld 
von  Marnopole  bei  Trnovo  hingerichtet.  Anderen  Verschwörern  der  Land- 
schaft von  Trnovo,  unter  ihnen  Stambulov,  gelang  es  nach  Rumänien  zu 
entkommen.  Im  Balkan  von  Kotel  zersprengten  Baschibozuks  aus  dem  Tuzluk 
eine  kleine  Schaar  bei  Nejkovo.  Zu  den  Excessen  ausserhalb  des  Kriegs- 
schauplatzes gehört  die  Verwüstung  von  Bojadiiköi  bei  Jambol,  dessen 
Einwohner  ihr  Geld  den  Baschibozuks  nicht  zur  Aufbewahrung  anver- 
trauen wollten  und  von  dem  Divisionsgeneral  §efket  Pascha,  einen  Ver- 
wandten der  dort  ansässigen  Nachkommen  der  Tatarenchane,  dafür  „be- 
straft" wurden. 

Die  kriegerische  Bewegung  der  Muselmänner  in  Thrakien  war  übrigens 
nur  ein  Symptom  der  allgemeinen  Unruhe,  die  damals  unter  den  Osmanen 
einriss.  Andere  Symptome  waren  der  Consulnmord  in  Salonik  während  des 
Srednagoraer  Aufstandes  und  die  Entthronung  des  Sultan  Abdul  Aziz  am 
18.  (30.)  Mai. 

Die  bulgarische  Emigration  in  Rumänien  befand  sich  inzwischen  in 
fortwährender  Aufregung.  Sicheres  wusste  man  wenig,  wollte  aber  an  eine 
Niederlage  der  Insurrection  nicht  glauben.  Mit  den  Geldern  des  Comites 
von  Vraca  wurde  eine  Legion  ausgerüstet,  deren  Führung,  da  andere  das 
Amt  zurückwiesen,  Botjov  übernehmen  musste.  Der  Plan  des  Ueberganges 
war  originell.  Die  Legionäre,  195  Mann,  schifften  sich  als  simple  Gärtner 
und  Taglöhner  mit  schweren,  angeblich  Werkzeuge  enthaltenden  Kisten  an 
den  rumänischen  Landungsplätzen  von  Braila  bis  Piket  auf  dem  österreichi- 
schen Passagierdampfer  „Radetzky"  ein.  Zwischen  Rachovo  und  Kozloduj 
ertönte  am  17.  (29.)  Mai  um  11  Uhr  Mittags  ein  schriller  Pfiff  an  Bord. 
Die  Passagiere  legten  in  aller  Hast  aus  ihren  Kisten  Uniformen  und  Waffen 
an,  besetzten  das  ganze  Schiff  und  einige  bisher  unbeachtete  Herren  der 
ersten  Classe  entpuppten  sich  als  Anführer.  Der  Capitän  durfte  mit  seinen 
24  Leuten  keinen  Widerstand  wagen  und  musste  sich  freundschaftlich  ver- 
ständigen. Nach  zwei  Stunden  landete  die  Legion  bei  Kozloduj,  leistete  auf 
den  Knien  den  Eid  und  marschirte  fröhlich  mit  fliegender  Fahne  landein- 
wärts in  die  Gegend  von  Vraca.  Auf  dem  steinigen  kahlen  Milin  Kamik, 
einem  Vorberg  des  Balkan,  lieferte  Botjov  am  selben  Tag,  an  welchem  Abdul 
Aziz  gestürzt  wurde,  ein  hartes  Gefecht  gegen  Tscherkessen  und  Reguläre, 
die  sich  zurückzogen.  Im  nahen  Vraca  erfolgte  gleichzeitig  ein  Aufstand  und 
die  Stadt  fiel  auf  einen  Tag  in  die  Hände  der  dortigen  Verschwörer  unter 
Anfuhrung  des  „Apostels"  Zaimov.  Gouriere  gingen  ungehindert  hin  und  her, 
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als  plötzlich  Hassan  Pascha  mit  VerstärkuDgen  eintraf  und  eilends  Yraca 
besetzte.  Botjov  erreichte  den  Balkan  bei  dem  Durchbnich  des  Isker,  fiel 
aber  am  Abend  des  20.  Mai  (1.  Juni)  in  einem  Gefecht  unter  dem  Berge 
Vol  bei  dem  Kloster  Cerepiä,  erreicht  durch  eine  Kugel  des  weissbärtigen 
Tscherkessenhäuptlings  Abaza  DSumbolet,  der  jedoch  den  Geschossen  der 
erbitterten  Insurgenten  nicht  entging.  Den  Kopf  Botjov's  brachten  die  Sieger 
nach  Yraca;  das  Skelett  lag  Monate  lang  in  der  Einöde  und  heute  weiss 
Niemand,  wo  die  Gebeine  des  Tapferen  liegen.  Die  Hauptschaar  vergrub  die 
Fahne  im  Sand  des  Isker  und  gerieth  meist  in  Gefangenschaft.  Andere  Le- 
gionäre verunglückten  hungernd  Nachts  in  den  Schluchten  und  Schlünden 
des  Gebirges  oder  fanden  den  Feuertod  in  verzweifelt  vertheidigten  Alm- 
hütten. Der  Gabrover  Vojnovski,  Zögling  einer  russischen  Kriegsschule,  irrte 
mit  dem  Rest  noch  40  Tage  im  Balkan  vorwärts,  bis  er,  wie  Benkovski, 
oberhalb  Trojan  durch  Verrath  ermordet  wurde.  Heute  leben  noch  50  bis 
60  dieser  Legionäre,  denn  die  Gefangenen  wurden  nicht  hingerichtet,  sondern 
nach  St.  Jean  d'Acre  deportirt,  mit  ihnen  die  gefangenen  Verschwörer  von 
Vraca. 

In  das  Ausland  drangen  nur  langsam  Nachrichten  über  die  Gräuel  in 
Bulgarien,  erregten  aber  besonders  in  England  einen  grossen  Sturm.  Im 
Juli  durchreisten  Bulgarien  zur  Untersuchung  dieser  Vorfälle  der  britische 
Commissär  Walter  Baring  und  gleichzeitig  auch  der  Generalconsul  der  Ver- 
einigten Staaten  Eugen  Schuyler,  begleitet  von  dem  neuen  russischen  Consul 
für  Philippopel,  dem  Fürsten  Certelev  und  dem  amerikanischen  Journalisten 
Mac  Gahan. 

Inzwischen  erfolgte  am  2.  Juli  (n.  St.)  die  Kriegserklärung  Serbiens 
und  Montenegro's  an  die  Pforte.  Eine  neue  bulgarische  Legion  von  1300  Mann 
unter  den  Hajdukenvojvoden  Panajot,  Iljo,  Totjo  u.  A.  drang  auf  dem  Balkan 
von  Serbien  aus  bis  zum  Dorf  Belimel  in  der  Okolija  von  Kutlovica  vor, 
musste  aber  wegen  Unordnung  und  Nahrungsmangel  den  Rückzug  antreten. 
Die  Freiwilligen  wurden  dann  in  zwei  Bataillone  der  russischen  Brigade 
formirt,  die  sich  unter  dem  Commando  russischer  Officiere  an  der  Morava 
gut  gehalten  haben. 

Unterdessen  sandten  die  Konstantinopler  Bulgaren  eine  Deputation  zu 
den  Grossmächten,  um  für  die  Verleihung  einer  Selbstverwaltung  zu  wirken. 
Sie  bestand  aus  Cankov  und  Balabanov.  Dragan  Cankov  (geb.  um  1830) 
aus  Sviätov  war  Kaufmann  in  Wien,  dann  nach  dem  Krimkrieg  Journalist 
in  Konstantinopel,  wo  er  zu  Beginn  des  Kirchenkampfes  für  die  Union  mit 
Rom  eintrat  und  sogar  mit  einer  bulgarischen  Deputation  zu  Papst  Pius  IX. 
reiste  (1861).  Nach  der  Rückkehr  Hess  er  die  stark  bekämpfte  Union  ganz 
fallen  und  wurde  als  „Dragan  effendi"  türkischer  Beamter,  „Muavin"  (Ad- 
junct)  der  Pascha's  von  Vidin  und  NiS.  Später  war  er  Lehrer  an  der  Stadt- 
schule zu  Ruäöuk,  dann  seit  1873  Professor  des  Bulgarischen  am  ^Lycee 
imperial  ottoman"  in  Konstantinopel,  Mitglied  des  Exarchialrathes  und  bul- 
garischer Zeitungscensor,  was  ihn  nicht  hinderte,  Silvio  Pellico's  „Miei  prigioni" 
seinen  Landsleuten  zu  übersetzen.    In  seinem  Aeussem  erinnert  er   an  die 
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christlichen  Pfortenbeamten.  Marko  Balabanov  (geb.  1837)  aus  Klisura  bei 
KopriStica  studirte  Theologie  an  der  griechischen  Akademie  auf  der  Insel 
Chalki  bei  Konstantinopel  und  die  Rechte  in  Deutschland  und  Paris  und 
war  dann  Journalist  in  Eonstantinopel.  Im  Gegensatz  zu  Gankov  ist  er  ein 
guter  Redner,  dabei  ein  Meister  der  byzantinisch  wortreichen  Rhetorik.  Die 
Abgesandten  begannen  ihre  Tour  in  England  und  schlössen  sie  in  Russland, 
um  nach  dem  Einmarsch  der  Russen  in  Bulgarien  die  ersten  Givilgouver- 
neure  in  SviStov  und  Tmovo  zu  werden. 

Ein  Versuch  einer  friedlichen  Lösung  der  bulgarischen  und  auch  der  bos* 
nischen  Frage  war  die  Konstantinopler  Gonferenz  im  December  1876 
und  Jänner  1877.  Bulgarien  wollte  man  in  zwei  Provinzen  mit  den  Haupt- 
orten Tmovo  und  Sofia  organisiren,  die  auch  Skopje,  Bitolia  und  Ochrid 
in  Makedonien  umfassen  sollten, ')  mit  christlichen  auf  fünf  Jahre  ernannten 
Gouverneuren.  Die  Ghefs  der  Kreise  sollten  nach  der  Majorität  der  Bevölke- 
rung Ghristen  oder  Mohammedaner  sein.  Auch  Provinziallandtage  waren  vor- 
ausgesehen, mit  permanenten  Landesausschüssen,  sowie  gewählte  Sandiak- 
und  Gantonalräthe.  Türkische  Truppen  sollten  nur  in  den  Festungen  und 
grossen  Städten  bleiben,  sonst  aber  durch  eine  aus  allen  Völkern  des  Landes 
zusammengesetzte  Miliz  und  Gensdarmerie  ersetzt '  werden,  deren  Organisi- 
rung  man  einem  Gorps  von  5000  Mann  belgischer  Truppen  anvertrauen 
wollte.  Das  Bulgarische  wurde  neben  dem  Türkischen  Amtssprache;  die 
Rechtspflege  sollte  öffentlich,  die  Religionsübung  vollständig  frei  werden. 
Den  Ghristen  war  eine  volle  Amnestie  versprochen.  Diese  Vorschläge,  das 
Urbild  des  späteren  Ost-Rumeliens,  blieben  auf  dem  Papier.  Der  neue  Gross- 
vezier  Mithad  Pascha  antwortete  mit  der  Proclamirung  einer  ottomanischen 
Gonstitution  und  der  Berufung  eines  ottomanischen  Parlamentes.  Die  Bul- 
garen suchte  die  Pforte  durch  kleine  Goncessionen  zu  besänftigen,  indem 
sie  an  drei  Orten  bulgarische  Mudirs  ernannte  und  einige  Bulgaren  unter 
die  Zaptie's  aufnahm. 

2.   Der  Krieg  und  die  russische  Occupation  1877—1879. 

Der  Krieg  und  die  Friedenstractate.  Die  rassische  Organisation  Bulgariens.  Die  Notabein- 
versammlung von  Tmovo,  die  bulgarische  Verfassung  und  die  erste  Fürstenwahl. 

Ende  April  1877  erfolgte  die  Kriegserkläining  von  Seite  Russlands.  Der 
Verlauf  des  Krieges  ist  noch  in  frischer  Erinnerung.  Bulgarien  hat  dabei 
mehr  gelitten^  als  im  Jahr  zuvor,  aber  nicht  überall.  Im  Norden  wurde  fast 
nur  die  Umgebung  von  Pleven  und  das  Gebiet  bei  RuSöuk  und  Elena  in's 
Mitleid  gezogen.  Im  Süden  erlitt  der  Osten  des  späteren  Ost-Kumeliens  eine 
noch  ärgere  Heimsuchung,  als  der  Westen  durch  den  Aufstand  im  Jahr 
zuvor.  Nach  dem  Vorstoss  Sulejman  Pascha's  gegen  Gurko  haben  die  Irre- 
gulären  das  ganze  Land  von  der  Marica  bis  zur  Sipka  total  ruinirt,  sammt 


1)  Die  Grenzen  derselben  siehe  auf  Kieperts   „Karte  der  Staaten  auf  der  ßalkan- 
halbinsel  nach  den  Grenzbestimmungen  des  Friedens  von  St.  Stefano**,  Berlin  1878. 
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der  Stadt  Eski  Zagra;  die  Bevölkerung  floh  meist  über^s  Gebirge  in  das 
von  den  Russen  besetzte  Gebiet.  Auch  in  der  Gjopsa  wurden  die  Städte  Ea- 
lofer  und  Sopot  nach  der  Flucht  der  Einwohner  von  türkischen  Truppen 
niedergebrannt  und  in  Earlovo,  wo  nach  dem  Erscheinen  einer  Schaar  Eo* 
saken  eine  Woche  lang  eine  bulgarische  Administration  fungirte,  864  Bürger 
in  aller  Eile  hingerichtet.  In  Sliven  zierten  bei  dem  Einmarsch  Sulejman 
Pascha's  die  beiden  Seiten  der  Hauptstrasse  aufgehängte  Bauern,  welche  bei 
dem  Verstoss  der  Russen  türkische  Marodeurs  verfolgt  hatten.  Die  Gefäng* 
nisse  waren  wieder  voll  und  Verdächtige  wurden  zu  Hunderten  gehängt.  In 
Eonstantinopel  that  man  dies  nicht  öffentlich,  erdrosselte  aber  180  Gefangene 
in  den  Eerkem  und  übergab  die  Leichen  der  bulgarischen  Eirche  zur  Be- 
stattung. Nach  den  Erhebungen  der  OccupationsverwaltuDg  wurden  1877  und 
1878  von  den  Türken  in  den  Provinzen  von  Philippopel  und  Adrianopel 
16.632  Bulgaren  niedergemacht,  623  gehängt,  65  verbrannt,  925  Eirchen, 
Schulen  und  Magazine  und  40.860  Wohnhäuser  zerstört  oder  geplündert.  In 
der  Provinz  von  Philippopel  waren  von  129  Eirchen  103  verwüstet.*) 

Zahlreiche  Primaten  -wurden  damals  in  kleinasiatischen  Städten  intemirt. 
Nach  dem  Frieden  und  der  Amnestie  kehrte  eine  Menge  von  fast  für  ver- 
loren angesehenen  Männern  zurück  aus  Angora,  Boli,  Diarbekir,  Argona- 
Madeni,  Rhodos,  St.  Jean  d'Acre,  ja  bis  aus  Bengazi  und  Tripolis.  Selbst 
der  greise  Exarch  Anthim  wurde  im  April  1877  abgesetzt  und  nach  Angora 
verbannt;  sein  Nachfolger  wurde  der  noch  jetzt  regierende  Josif,  Bischof 
von  Loveö,  ein  aus  Ealofer  stamme'nder  junger  Mann,  der  die  Rechte  in 
Paris  absolvirt  hatte.  In  Philippopel  wurde  Ivan  Evstratiev  Geäov,  ein 
Schüler  von  Owen's  College  und  der  Victoria  University  von  Manchester, 
drei  Tage  vor  seiner  Installirung  als  Viceconsul  der  Vereinigten  Staaten 
wegen  einer  Correspondenz  in  den  ^Times"  eingekerkert  und  mit  seiner 
ganzen  Familie  in  Eonstantinopel  intemirt. 

Der  Präliminarfrieden  von  St.  Stefano  vom  19.  Februar  (3.  März) 
1878  bestimmte  die  Errichtung  eines  autonomen  bulgarischen  Fürstenthums, 
griff  aber  über  die  Liuien  der  Eonstantinopler  Conferenz  hinaus;  der  neue 
Staat  sollte  einen  Eüstenstrich  am  Aegaeischen  Meere  von  der  Lagune  von 
Lagos  bis  zum  Abfluss  des  Beschik-Sees  mit  dem  Hafen  von  Eavala  um- 
fassen und  im  Westen  auch  Pirot,  Vranja,  Dibra,  Ochrid,  GjordJa  und  Ea- 
storia  einschliessen.  Diese  Grenzen  gingen  nicht  in  Erfüllung,  blieben  aber 
für  die  Bulgaren  ein  formulirtes  politisches  Ideal.  Der  BerlinerVertrag 
vom  13  (1.)  Juli  1878  zerstückelte  Bulgarien  in  ein  Fürstenthum  nach  Art 
der  älteren  Donaufürstenthümer,  eine  autonome  Provinz  Ost-Rumelien  und 
Landestheile,  welche  der  Pforte  blieben.  Diese  Beschlüsse  erregten  im  Lande 
eine  grosse  Aufregung.  Die  Bulgaren  glaubten,  die  Verkürzung  der  Freiheit 
ilires  Vaterlandes  sei  nur  aus  Feindschaft  und  Verachtung  gegen  ihr  Volk 
erfolgt. 

Die  Russen   haben  noch   während    des  Erieges    die   Organisation    des 


1)  »Marica«  Nr.  3  und  27  (1878). 
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Landes  in  Angriff  genommen.  Die  Gnindzüge  wurden  von  einer  Commission 
aus  Russen,  Bulgaren  und  anderen  Südslaven  in  russischen  Diensten  fest- 
gestellt Chef  der  Civilverwaltung  war  der  energische  Fürst  Vladimir  Alex. 
Öerkaski  (geb.  1821,  f  1878).  Alle  intelligenten  Bulgaren  wurden  engagirt, 
theils  als  Dolmetscher  der  Truppen,  theils  schon  als  designirte  Beamte. 
Man  hatte  zu  diesem  Zweck  genaue  Listen  derselben  angelegt,  aber  schon 
gab  es  Parteiströmungen,  Intriguen  und  Listen  verschiedener  Färbung.  ^) 
Neben  den  russischen  Militärgouverneuren  fungirten  überall  bulgarische  Vice- 
oder  Civilgouverneure  (Cankov,  Balabanov,  Drinov,  P.  Earavelov,  Burmov 
u.  8.  w.).  Der  Tod  des  Öerkaski  an  Typhus  in  St.  Stefano  am  Tag  des  Frie- 
densschlusses brachte  die  Arbeit  in's  Stocken.  Nach  einigen  Provisorien 
'wurde  dem  Tractat  gemäss  ein  kaiserlicher  Gommissär  zur  interimistischen 
Verwaltung  Bulgariens  ernannt.  Es  war  der  Fürst  Alexander  Mich.  Don* 
dukov-Eorsakov  (geb.  1822),  Generallieutenant  und  zuletzt  General- 
gouverneur von  Eiev.  Er  hielt  als  steinreicher  Mann  stets  offene  Tafel  und 
wurde  bei  seiner  grossen  Routine  und  Menschenkenntniss  sehr  populär.  Sein 
Spruch  war,  Bulgarien  brauche  „eine  eiserne  Hand  im  Sammthandschuh^ ; 
allerdings  gab  es  noch  keine  Constitution,  keinen  Landtag  und  kein  Partei- 
ministerium, sondern  nur  ein  strenges  militärisches  Regime.  Die  Admini- 
stration leitete  ein  Directorium  mit  6  Abtheilungschefs:  General  Domontoviö 
für  die  Eanzlei  des  Commissärs  und  die  diplomatischen  Geschäfte,  General 
Gresser  für  Inneres,  Staatsrath  Lukianov  für  Justiz,  Buch  für  Finanzen,  der 
Bulgare  Drinov  für  den  Unterricht,  General  Zolotarjov  für  die  Miliz.  Von 
Mai  bis  October  1878  befanden  sich  die  Centralbehörden  in  Philippopel 
und  übersiedelten  dann  nach  Sofia.  Die  in  St.  Stefano  auf  zwei  Jahre  be- 
stimmte Dauer  der  russischen  Verwaltung  wurde  in  Berliu  auf  neun  Monate 
verkürzt,  was  zu  grosser  Eile  drängte.^ 

Die  Organisirung  des  bulgarischen  Heeres  ist  schon  oben  an  geeigneter 
Stelle  erwähnt.  Die  Russen  haben  für  ihre  Zöglinge  viel  gethan,  ihnen  112 
Feld-  und  31  Belagerungsgeschütze  übergeben,  sowie  eine  Donauflottille; 
grosse  Artillerie-  und  Pulvermagazine,  Pferde,  Fuhrwerke  u.  s.  w.  Ueberdies 
wurden  viele  Tausend  erbeuteter  türkischer  Gewehre  und  als  Geschenk  des 
Eaisers  20.000  überflüssige  Militärpferde  unter  die  Bevölkerung  vertheilt. 
Das  Waffentragen  wurde  vollständig  frei. 

Bei  der  Wahl  der  Hauptstadt  schwankte  man  zwischen  dem  engen 
Tmovo  und  dem  weiten^  verödeten  Sofia  und  entschied  sich,  besonders  auf 
Betreiben  Drinov's,  für  das  letztere;  diese  Verfügung  wurde  in  der  XIIL 
Sitzung  der  Notabeinversammlung  zu  Tmovo  einstimmig  gutgeheissen.  Die 
Verwaltung  beruhte  auf  grosser  Decentralisation,  mit  wenigen  Staatsbe- 


1)  Das  letzte  bulgarische  revolntionäre  Gomite  in  Bukarest  wurde  von  den  Russen 
noch  vor  dem  Uebergang  über  die  Donau  aufgelöst  und  alle  seine  Mitglieder  zu  Beamten 
ernannt. 

2)  Ein  ofiicieller  Bericht  über  die  Occupationsverwaltnng,  von  Drinov  in  der  Trnover 
Notabeinversammlung  vorgelesen,  in  den  Protokollen  derselben.  Vgl.  auch  die  bulgarischen 
Zeitungen  dieser  Zeit  und  die  zahlreichen  gedruckten  Reglements. 
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amten  und  zahlreichen  gewählten  Räthen,  einem  Gemeinderath,  Ereisratli  und 
Gubernialrath,  wobei  man  die  Institution  der  türkischen  Medilis,  die  aller- 
dings fast  nur  den  Mohammedanern  zugänglich  waren,  yor  Augen  hatte.  An 
die  Stelle  der  Eaimakams  und  Mudirs  kamen  russische  Beamte,  Officiere 
oder  Juristen,  mit  bulgarischen  Secretären,  bis  im  April  1879  alle  Russen 
durch  Bulgaren  ersetzt  wurden.  An  die  Stelle  der  Zaptie*s  trat  eine  neue 
Gendarmerie  aus  Bulgaren  und  Türken. 

Im  Justizwesen  suchte  man  die  nur  auf  dem  Papier  bestehenden 
türkischen  Gesetze  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Instanzen  waren  das  Dorf> 
gericht,  das  Kreisgericht,  das  Gubernialgericht  und  ein  oberster  Gerichtshof. 
Die  Richter  waren  ausschliesslich  Bulgaren,  darunter  aber  kaum  zehn  Ju- 
risten. Die  Fragen  des  mohammedanischen  Familienrechtes  verblieben  der 
Gerichtsbarkeit  der  Mufti's.  Die  Criminalgerichtsbarkeit  war  während  der 
Occupation  den  Kriegsgerichten  reservirt;  diese  haben,  so  viel  ich  weiss,  nur 
drei  Bulgaren  (wegen  Raubmord)  hängen  lassen,  dafür  wurde  einigen  Lan- 
deskindem  wegen  Aufruhr  oder  Defraudation  Gelegenheit  geboten  Sibirien 
zu  sehen. 

In  den  Finanzen  behielt  man  die  türkischen  Steuern  und  suchte  nur 
die  Verwaltung  zu  reguliren.  Die  Steuerrückstände  bis  1877  wurden  erlassen , 
die  als  Ersatz  fär  den  Militärdienst  geltende  Kopfsteuer'  der  Christen  (Bedelj 
aufgehoben  und  das  erste  Budget  für  1879  mit  2374  Millionen  Francs  Ein- 
nahmen und  2l7fi  Mill.  Ausgaben  festgesetzt. 

Der  grundlegenden  Thätigkeit  Drinov's  im  Unterrichtswesen  haben 
wir  schon  gedacht.  In  der  Kirchenverwaltung  wurde  die  Steuer  für 
die  Bischöfe  (vladiönina)  abgeschafft  und  durch  Staatsgehalte  ersetzt  und  die 
meisten  der  400  verwüsteten  Kirchen  Bulgariens  und  Rumeliens  durch  gross- 
artige Geschenke  russischer  Wohlthäter  erneuert. 

Anfang  1879  zählte  die  neue  Civil  Verwaltung  2121  Bulgaren,  nämlich 
768  ernannte  und  1353  gewählte,  und  150  Russen.  Das  Justiz-  und  Unter- 
richtswesen war  ganz  bulgarisch.  Die  bulgarische  Sprache  war  seit  September 
1878  für  oSiciell  erklärt.  Die  Beamten  bezogen  bedeutende  Gehalte,  um  der 
Käuflichkeit  nach  türkischer  Art  jeden  Boden  zu  entziehen.  Zur  Scha&ng 
des  nöthigen  Esprits  war  das  ganze  Personal  uniformirt,  mit  verschieden- 
farbigen Aufschlägen  und  Kalpakzipfeln ;  die  längsten  Schleppsäbel  hatten 
die  Schulinspectoren.  Die  Staatsämter  waren  in  ziemlicher  Ordnung,  aber  die 
neue  einheimische  Gemeinde-  und  Bezirksverwaltung  liess  gar  viel  zu  wünschen 
übrig;  wegen  der  Rechnungen  der  Dörfer,  Städte  und  besonders  der  Kreis- 
räthe  folgten  als  Nachspiel  jahrelange  Processe. 

Russen  und  Bulgaren  vertrugen  sich  dabei  ganz  gut  unter  zahlreichen 
Bällen,  Festen  und  Banketten.  Die  russische  Armeeverwaltung  zahlte  Alles 
baar  und  die  bulgarische  Stadt-  und  Landbevölkerung  füllte  ihren  Säckel 
mit  leicht  erworbenem  Gold  in  russischen  „Pols"  (Halbimperials),  die  damals 
die  gangbarste  Rechenmünze  waren.  Auch  die  bulgarische  Presse  lebte  wieder 
auf,  besonders  durch  die  von  Naöoviö  und  GeSov  redigirte  „Marica"  (seit 
Juli  1878). 
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Nach  Art.  4  des  Berliner  Vertrages  sollte  eine  Versammlung  bulgarischer 
„Notabein**  zu  Tmovo  vor  der  Fürstenwahl  ein  „organisches  Reglement"  für 
das  Fürstenthum  ausarbeiten.  Dieser  erste  bulgarische  Landtag  wurde  vom 
Fürsten  Dondukov  am  10.  (22.)  Februar  1879  in  einem  grossen  Saal  der 
Trnover  Präfectur  in  Anwesenheit  der  Vertreter  aller  Grossmächte  und  des 
ottomanischen  Gommissärs  Pertev  Effendi  eröffnet. ')  Die  Versammlung  zählte 
233  Mitglieder:  1.  13  Geistliche,  nämlich  11  Bischöfe,  1  Mufti,  1  Rabbiner; 
2.  105  Präsidenten  aller  Gerichtshöfe,  aller  Gubemial-  und  Kreisvertretungen 
und  aller  Stadträthe ;  3. 89  gewählte  Abgeordnete ;  4.  5  Vertreter  des  Klosters 
Rila,  der  bulgarischen  Kaufmannschaft  zu  Odessa  und  Wien,  der  literarischen 
Gesellschaft  von  Braila  und  des  Wohlthätigkeitsvereines  von  Kiäenev  in 
Bessarabien;  5.  21  vom  kaiserlichen  Commissär  ernannte  Deputirte,  darunter 
11  Türken.  Die  Mehrzahl  bestand  aus  heissblütigen,  jungen  Leuten;  das 
bäuerliche  Element  war  schwächer  vertreten,  als  in  allen  späteren  Versamm- 
lungen. Als  Regierungsvertreter  fungirte  der  Justizdirector  Lukianov. 

Zum  Präsidenten  wurde  der  ehemalige  Exarch  Anthim  gewählt.  That- 
sächlich  leiteten  die  Verhandlungen  die  Vicepräsidenten.  Einer  derselben 
war  Todor  Ikonömov,  ein  Popensohn  aus  2eravna  bei  Kotel,  erfahren, 
thätig,  aber  nach  grossem  Anlauf  stets  unstet  und  launenhaft,  in  jungen 
Jahren  in  der  Cankov'schen  Unionsbewegung  uniatischer  Diakon  in  Konstantin- 
opel, dann  Zögling  der  geistlichen  Akademie  zu  Kiev,  später  Lehrer  und 
Journalist,  während  der  Occupation  Schulinspector  im  Gouvernement  Varna. 
Er  ist  kein  Freund  der  Fremden,  sonst  gemässigter  Constitutionalist.  Der 
zweite  Vicepräsident  war  Petko  (Peter)  Karavelov  (geb.  um  1840),  ein 
jüngerer  Bruder  des  Revolutionärs  Ljuben,  der  im  Jänner  1879  in  Ruäöuk 
gestorben  war.  Er  hatte  in  Moskau  Geschichte  und  die  Rechte  studirt  und 
blieb  dort  als  Lehrer  an  Privatanstalten,  aber  der  20jährige  Aufenthalt  in 
Russland  hat  in  ihm  den  kernigen  Natursohn  der  Sredna  Gora  nicht  ver- 
wischt. Ein  kleiner  Mann  von  krausem  schwarzem  Haar  und  Bart  mit  ver- 
nachlässigtem Aeussem,  ist  er  unruhig  nervös,  dabei  aber  witzig  und  ein 
guter  Redner,  in  der  Politik  constitutioneller  Monarchist  von  radicaler 
Färbung,  überdies  ein  belesener  Bücherliebhaber.  Der  Paraderedner  der 
Versammlung  wurde  der  Bisehof  Kliment,  der  frühere  Belletrist  Vasil 
Drumev  des  weltlichen  Standes  (S.  255),  aus  Sumen  (geb.  1839),  1874  als 
Gehilfe  des  Metropoliten  von  RuSöuk  zum  Bischof  mit  dem  Titel  von  „Bra- 
nica"  geweiht,")  zuletzt  Administrator  des  Bisthums  von  Trnovo.  Ein  alter 
Streiter  ist  der  Schriftsteller  und  Dichter  Petko  R.  Slavejkov  aus  Trjavna 
(geb.  1827),  nacheinander  Kesselschmiedgehilfe,  Dorfschullehrer,  seit  1857 
Journalist  in  Konstantinopel,  ein  Volksredner  von  interessanter  Physiognomie 
und  bäuerlichem  Aussehen.  Gonservative  Monarchisten  waren  Gregor 
Dim.   Ndöoviö,   ein  in  Konstantinopel  und  Paris   gebildeter  Kaufmanns- 


1)  Die  Protukolle  ersohienen  in  Philippopel  bei  Danov  1879,  8*,  888  S.   (S.  A.  aus 
der  „Marica^). 

2)  Es  ist  ein  Titel  „in  partibus" :  B^a¥lt::a  der  Urkunde  von  1019,  eigentlich  ßra- 
niöevo  in  Serbien  (vgl.  meine  HeeretraBse  77). 
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söhn  aus  SviStov,  der  seit  1867  sein  Vaterland  als  politischer  Flüchtling 
meiden  musste,  später  Kaufmann  in  Wien,  während  der  Occupation  Redacteur 
der  „Marica^  und  zuletzt  Präsident  des  Gubemialrathes  von  Sofia,  Dimitr 
PanajotoY  Grekov  aus  Bolgrad  in  Bessarabien  (geb.  1847),  halb  gagau- 
zischen  Ursprungs,  ein  Jurist  französischer  Schule,  zuletzt  Staatsanwalt  und 
Advocat  in  Rumänien^  und  der  junge  feingebfldete  Konstantin  StolloY 
aus  Philippopel  (geb.  1853),  kurz  zuvor  in  Heidelberg  zum  Doctor  der  Rechte 
promovirt 

Bei  dem  Zusammentritt  der  Versammlung  waren  die  Gemüther  durch 
die  „allnationale  Frage",  nämlich  durch  die  Opposition  gegen  den  Berliner 
Vertrag  erhitzt.  Eine  vom  October  1878  datirte  Denkschrift  mit  Protesten 
gegen  die  Zerstückelung  des  Landes  und  mit  Hinweis  auf  die  geringe  Dauer- 
haftigkeit des  künstlichen  Zustandes  war  von  einer  aus  Naöovi£,  Grekov  und 
Ikonomov  bestehenden  Deputation  den  Botschaftern  der  Grossmächte  in  Kon- 
stantinopel überreicht  worden.  Viele  geborene  Rumelier  (Balabanov,  Ikonomov, 
Karavelov,  Stoilov  u.  A.)  mieden  ihr  Vaterland  und  sassen  unter  den  No- 
tabeln  von  Tmovo  als  Beamte  des  Fürstenthums.  In  Tmovo  weilte  eben 
eine  aus  Ivan  Evstr.  GeSov  und  Dr.  Jankulov  bestehende  ostrumelische  De- 
putation auf  dem  Wege  zu  den  Grossmächten.  Eine  Partei  unter  den  No- 
tabeln  wollte  diese  Deputation  durch  Vertreter  des  Fürstenthums  verstärken 
und  die  Versammlung  bis  zur  Rückkehr  derselben  vertagen.  Nach  der  Er- 
öfihung  der  Versammlung  und  der  schleppenden  Erledigung  der  vielen 
Formalitäten  tauchte  die  Frage  in  den  Debatten  auf,  besonders  in  Folge 
feuriger  Reden  der  Rumelioten  Balabanov  und  Stoilov.  Man  beschloss  ein 
neues  Memoire  von  der  Versammlung  selbst  an  die  Mächte  zu  richten.  Die 
Bewegung  musste  durch  die  energische  Erklärung  des  russischen  Vertreters 
gedämpft  werden,  die  Abfassung  eines  solchen  Memoires  überschreite  die 
Befugnisse  der  Versammlung.  In  Folge  dessen  wurde  das  Memoire,  übrigens 
sehr  gemässigt  und  vorzüglich  gegen  die  Einführung  türkischer  Garnisonen 
in  den  Balkan  gerichtet,  ausserhalb  der  Versammlung  abgefasst  und  den 
diplomatischen  Agenten  in  Tmovo  überreicht. 

Erst  nach  einem  Monat  ging  man  an  die  Untersuchung  des  von  der 
Occupationsregierung  vorgelegten  Projectes  eines  „organischen  Reglementes*'. 
Dieses  russische  Elaborat  war  im  Ganzen  wenig  liberal.  Den  Landtag  bil- 
deten darnach:  1.  gewählte  Deputirte,  für  je  20.000  Seelen,  2.  vom  Fürsten 
ernannte  Mitglieder,  an  Zahl  der  Hälfte  der  Gewählten  gleich,  3.  der  Exarch 
oder  sein  Vertreter,  die  Hälfte  der  Bischöfe,  die  Hälfte  der  Mitglieder  des 
obersten  Gerichtshofes  und  die  Hälfte  der  Präsidenten  aller  Gubemial-,  Kreis- 
und  Handelsgerichte.  Eine  Art  Oberhaus  war  der  Staatsrath,  bestehend 
aus  10  vom  Landtag  gewählten  und  7 — 11  vom  P'ürsten  ex^nannten  Senatoren. 
Diese  Verfassung  sollte  aber  nur  ein  Provisorium  für  die  ersten  fünf  Jahre 
bilden  und  dann  umgearbeitet  werden.  Dondukov  sagte  in  der  Eröffiiungs- 
rede,  das  Project  sei  nur  ein  Programm;  „es  darf  euere  Ueberzeugungen 
nicht  beengen  und  binden"  und  Jeder  möge  sich  „mit  voller  Freiheit  und 
Unabhängigkeit"  aussprechen.  Die  Versammlung  wählte  zur  Berathung  über 
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das  Project  eine  ISgliedrige  Commiseion.  Die  Wahl  erfolgte  noch  kurz  vor 
der  Spaltung  der  Parteien,  die  sich  bei  der  Angelegenheit  des  Memoires 
vollzogen  hatte.  Da  vemahm  man  zuerst  die  Namen  der  Conseryativen 
uud  Liberalen.  Gonservative  hiessen  diejenigen,  welche  sich  zuletzt  gegen 
die  Abfassung  des  Memoires  in  der  VersammluDg  selbst  erklärt  hatten, 
voran  Balabanov,  Ikonomov,  Dr.  Vilkoviö,  Naöovic,  Grekov,  Stoilov  und  die 
Bischöfe,  Liberale  ihre  an  Zahl  stärkeren  Gegner,  welche  auf  dem  Beschlüsse 
beharren  wollten,  an  der  Spitze  Cankov,  Karavelov  und  Slavejkov  und  mit 
ihnen  die  ganze  Jugend  der  Versammlung.  In  der  Commission  befanden  sich 
12  Conservative  und  nur  3  Liberale. 

Der  Commissionsbericht  wollte  die  Freiheiten  des  Projectes  noch  mehr 
einschränken,  besonders  das  Wahlrecht  an  einen  Census  binden,  und  meinte, 
es  sei  „nothwendig,  dass  in  unserer  Constitution  ein  Geist  des  verständigen 
Conservativismus  wehe^.  Dies  erregte  einen  gewaltigen  Sturm.  Nach  heftigen 
Reden  Karavelov's  und  Slavejkov's  wurde  der  Bericht  verworfen  und  die  Ver- 
sammlung ging  an  eine  völlige  Umarbeitung  des  russischen  Projectes.  Die 
Aenderungen  waren  den  Russen  nicht  ungelegen;  sie  wünschten  das  ost- 
rumelische  Statut  durch  ein  womöglich  grösseres  Ausmass  von  Freiheiten  im 
Fürstenthum  überboten  sehen.  Der  Name .  eines  „organischen  Statutes*', 
obwohl  im  Berliner  Vertrag  vorgeschrieben,  wurde  auf  Vorschlag  Cankov's 
durch  Constitution  (konstitucia)  ersetzt,  jede  Erwähnung  des  Vasallen- 
verhältnisses zur  Pforte  gelöscht,  die  Civilliste  von  1  Mill.  auf  600.000  Fr. 
verringert,  alle  Titel,  Orden  und  Beamtenuniformen  abgeschafft,  der  Senat 
ganz  verworfen,  die  Zusammensetzung  der  Nationalversammlung  vollständig 
umgearbeitet  und  das  Ganze  nicht  als  Provisorium,  sondern  als  definitives 
Werk  erklärt  Die  Debatten  waren  sehr  hitzig,  ja  nach  der  Annahme  der 
unbegrenzten  Press-  und  Versammlungsfreiheit  vollführten  die  Conservativen 
auf  eine  Zeit  lang  eine  Secession. 

Die  Notabeinversammlung  wurde  nach  27  Sitzungen  am  16.  (28.)  April 
geschlossen  imd  das  Schlussprotokoll  von  dem  russischen  und  ottomanischen 
Commissär,  den  Vertretern  der  Grossmächte  und  208  Deputirten  unterzeichnet. 
Gleich  am  folgenden  Tage,  am  17.  (29.)  April,  dem  Geburtstag  des  Kaisers 
Alexander  n.,  trat  die  inzwischen  gewählte  (3Deputirte  auf  je  10.000  Seelen) 
grosse  Nationalversammlung  zusammen  zur  Fürstenwahl.  Der  russische 
Commissär  betonte  in  der  kurzen  Eröffnungsrede,  der  Kaiser  habe  die  Can- 
didatur  eines  jeden  Russen  verboten  und  ernannte  zur  Beschleunigung  den 
ehemaligen  Exarchen  Anthim  zum  Präsidenten;  auch  die  Wahlprüfung  fiel 
weg,  da  dieselbe  durch  die  Behörden  durchgeführt  sei.  ^)  Darauf  blieben  die 
Deputirten  bei  geschlossenen  Thüren  allein.  Bischof  Kliment  nannte  die 
Candidaten :  Fürst  Reuss,  Prinz  Waldemar  von  Dänemark  und  Prinz  Alexander 
von  Battenberg.  Als  er  den  letzten  als  den  russischen  Candidaten  und  Neffen 
des  Kaisers  besprach  und  seinen  Antheil  im  Kriege  hervorhob,   da  brauste 


1)  Das  war  übrigens  die  erste  Verletzung  der  gestrigen  Constitution  (Art.  145). 
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ein  Sturm  des  Beifalls  durch  den  Saal  und  die  Wahl  war  durch  Acclamation 
vollzogen. 

Zum   neugewählten  Fürsten,   der  die  Nachricht  von  seiner  Wahl    bei 

einem  Fest  auf  der  russischen  Botschaft  in  Berlin  erhalten  und  sich  alsbald 

zum  Kaiser  in  die  Krim  begeben  hatte,  wurde  eine  sechsgliedrige  Deputation 

entsendet,   bestehend  aus   dem  Metropoliten   Symeon  von  Yama,   Burmov, 

Dr.  Karakonovski,  Stoilov,  dem  Bauer  Gaöo  Canov  aus  Eula  und  dem  greisen 

Türken  Hadzi  Muezzin  Effendi,   um  ihm  den  Erwählungsact  zu  überreichen. 

Auf  einem  russischen  Kriegsschiff  von  Yarna  nach  Jalta  gebracht,  wurde  sie 

am  4.  (16.)  Mai  im  Schloss  von  Livadia  vom  Fürsten   empfangen  und    dem 

Kaiser  und  der  Kaiserin  vorgestellt.    Yon  dort  trat  der  Fürst,  begleitet  von 

Stoilov  als  Secretär,  eine  Rundreise  an,  um  sich  den  Höfen  der  Grossmächte 

vorzustellen.  Die  Occupationsregierung  ging  inzwischen  rasch  ihrem  Ende  zu, 

die   russischen   Regimenter   zogen   über  Ruä£uk   ab   und   alle  Grenzfragen 

wurden  in  Ordnung  gebracht;  Ende  Mai  übergaben  die  Serben  Trn,  Breznik 

und  Caribrod  dem  Fürstenthum,  das  im  Juni  Diumaja  im  Strumagebiet  der 

Pforte,   im  August  Kotel  an  Ost-Rumelien   überlieferte.    Am    12.  (24.)  Juni 

traf  der  Fürst  von  Konstantinopel,  wo  er  sich  dem  Sultan  vorgestellt  hatte, 

auf  einem  russischen  Kriegsdampfer  in  Yarna  ein,  feierlich  empfangen  von 

Dondukov,  Cankov  als   dortigem  Gouverneur  und  zahlreichen  Deputationen. 

Yon  dort  ging  es  in  einem  Triumphzug  überRu§£uk  nach  Tmovo,  wo  Fürst 

Alexander  am  26.  Juni  (8.  Juli)  vor  derselben  grossen  Nationalversammlung, 

die  ihn  gewählt  hatte,   den  Eid  auf  die  Yerfassung  leistete.   Der  kaiserliche 

Gommissär  reiste   dann   sofort  von  Tmovo   nach  Russland   ab.     Der  Fürst 

eilte  nach  Sofia,   wo  ihn   am   1.  (13.)  Juli  der  Gouverneur  Burmov  an  der 

Spitze  der  Centralverwaltung  feierlich  willkommen  hiess. 

3.  Die  ersten  Regierungsjahre  des  Fürsten  Alexander  l. 

Die  ersteD  conservativen  und  liberalen  Ministerien.    Der  Umsturz  1881   und  die  Periode 

der  Vollmachten.   Das  Ministerium  des  Generals  Sobolev  1882 — 3.  Wiederherstellung  der 

Verfassung  1883.  Cankov  und  Earavelov  zum  zweiten  Mal  Ministerpräsidenten. 

Die  erst  zehnjährige  Geschichte  des  neuen  Fürstenthums  werden  wir  nur 
in  einer  gedrängten  üebersicht  vorfuhren.  Ihr  Quellenmaterial,  insbesondere 
an  diplomatischen  Actenstücken,  ist  noch  sehr  unvollständig.  Die  kleine  Li- 
teratur ist  voll  Leidenschaft  und  üebertreibung  und  enthält  in  der  Beur- 
theilung  des  ersten  Fürsten  und  der  leitenden  Politiker  ganz  diametrale 
Gegensätze.  *) 


1)  Die  wichtigste  Quelle  für  die  ersten  Jahre  sind  die  Staatszeitung,  die  Protokolle 
der  Nationalversammlung,  die  bulgarischen  und  ostrumelischen  Zeitungen,  sowie  die  Bro- 
schüren und  Flugblätter  dieser  Periode  und  einige  diplomatische  Blaubücher.  Literatur: 
A.  G.  Drandar  (makedonischer  Journalist  aus  Veles),  Ginq  ans  de  r^gne.  Le  prince 
Alexandre  de  Battenberg  en  Bulgarie,  Paris,  Dentu  1884  (Parteiwerk  der  Richtuog 
Cankov's,  enthält  viel  Unrichtiges  selbst  in  den  Zeitangaben;  wurde,  da  der  Verfasser 
nicht  französisch  kann,    deutsch  geschrieben  und  von  Anderen  übersetzt  und  redigirt). 
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Fürst  Alexander  I.  (1879 — 1886)  war  bei  dem  Regierungsantritt  erst 
ein  22jähriger  Jüngling.  Sein  Vater,  der  Prinz  Alexander  von  Hessen-Darm- 
stadt (I  1888),  ein  Bruder  der  russischen  Kaiserin  Maria  Alexandrovna,  der 
Gemahlin  des  Kaisers  Alexander  IL,  hatte  als  russischer  General  im  Kau- 
kasus und  in  Ungarn,  als  österreichischer  General  in  der  Lombardei  1859 
und  am  Main  1866  commandirt  und  lebte  zuletzt  in  ländlicher  Zurückge- 
zogenheit auf  dem  Schlosse  Jugenheim  in  Hessen.  Seine  Mutter,  die  schöne 
Prinzessin  Julie,  war  eine  Tochter  des  aus  Sachsen  gebürtigen  Generallieute- 
nants Grafen  Moritz  von  Hauke,  welcher  1830  beim  Ausbruch  der  polnischen 
Revolution  in  Warschau  von  den  Insurgenten  getödtet  wurde;  am  Hofe  des 
Kaisers  Nikolaus  erzogen,  erhielt  sie  nach  ihrer  Ehe  vom  Grossherzog  von 
Hessen  den  Titel  einer  Prinzessin  von  Battenberg,  nach  einer  Burg  und 
Stadt  im  preussischen  Begierungsbezirk  Wiesbaden,  Der  Bulgarenfurst  war 
der  zweite  Sohn,  geboren  am  5.  April  (n.  St.)  1857  in  Verona.  Nach  kurzer 
Studiendauer  wurde  er  zum  Lieutenant  im  hessischen  Dragonerregiment  er- 
nannt. Während  des  russisch-türkischen  Krieges  theilte  ihn  sein  kaiserlicher 
Oheim  als  russischen  Uhlanenlieutenant  dem  Generalstab  zu.  Er  war  betheiligt 
bei  dem  Donauübergang  bei  Sviätov,  dem  ersten  Uebergang  Gurko's  über 
den  Balkan,  bei  dem  Reiterzug  nach  Kajadiik  zur  Unterbrechung  der  Bahn 
von  Adrianopel  nach  Philippopel,  bei  der  Schlacht  von  Nova  Zagora,  der 
Belagerung  von  Pleven  und  der  Aufstellung  in  St.  Stefano.  Schon  damals 
bezeichneten  ihn  Zeitungsnachrichten  als  den  künftigen  Fürsten  Bulgariens. 
Nach  Beendigung  des  Feldzuges  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück  und 
stand  in  Potsdam  als  Lieutenant  in  den  preussischen  Gardes  du  Corps. 

Seine  hohe  Gestalt  mit  schönen  Gesichtszügen^  sein  militärisches 
Aeussere  (die  Bulgaren  sahen  ihn  nie  in  Givilkleidern)  und  seine  persönliche 
Freundlichkeit  gewannen  ihm  sehr  viel  Sympathien.  Ausser  seiner  Mutter- 
sprache (er  fühlte  sich  stets  mit  Stolz  als  Deutscher)  sprach  er  sehr  ge- 
läufig firanzösisch,  auch  etwas  englisch  und  italienisch.  Obwohl  seine  Eltern 
gut  russisch  und  polnisch  kannten,  hatte  man  ihn  keine  slavische  Sprache 
gelehrt.  Russisch  hat  er  im  Kriege  nur  wenige  Worte  erlernt,  da  er  dort 
nie  ein  Commando  bekleidete  und  ausschliesslich  nur  in  den  französisch 
conversirenden  Stabskreisen  verkehrte.  Das  Bulgarische  erlernte  er  leicht, 
war  aber  lange  Zeit  selbst  im  Verkehr  mit  seinen  Ministem  auf  die  Beihilfe 
von  Dolmetschern  angewiesen  und  vermochte  noch  1881  nicht  längere  hand- 
schriftliche Actenstücke  zu  lesen;  auch  blieb  ihm  stets  eine  schwere  Aus- 
sprache mit  fremdem  Accent.  Das  Hofleben  war  einfach.  Der  Fürst  hatte 
nur  vier  deutsche  Herren  bei  sich;   die  russischen  und    bulgarischen  Adju- 


Adolf  Koch,  Fürst  Alexander  von  Bulgarien,  Darmstadt  1887  (der  Verfasser  stand  als 
evangelischer  Hofprediger  dem  Fürsten  sehr  nahe,  war  aber  den  bulgarischen  Kreisen 
fern).  Paul  A.  Matvejev,  Bulgarien  nach  dem  Berliner  Gongress,  Petersburg  1887,  8", 
327  S.  russ.  (der  Autor  lebte  nie  in  Soüa,  war  nur  eine  Zeitlang  im  ostrumelilBchen 
Justizdepartemeiit ;  ist  dem  Fürsten  Alexander  feind  und  schreibt  viel  aus  Drandar 
ab).  „Russie  etBulgarie.  Les  causes  occultes  de  la  question  bulgare,.*^  Paris  1887  (anonym,, 
von  bulgarischer  conservativer  Seite). 
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tanten  waren  von  Dondukov  übernommen  und  die  Kanzlei  unter  Dr.  StoiloY 
als  Chef  wurde  bald  ganz  bulgariscb.  In  Sofia  yerkehrte  er  mit  vielen  Leuten ; 
den  Vormittag  widmete  er  den  Geschäften,  empfing  Beamte,  Officiere,  Diplo- 
maten und  Deputationen,  Nachmittags  unternahm  er  Ausfahrten.  Bei  Hofe 
fehlte  es  nicht  an  Bällen,  militärischen  Festen  und  feierlichen  Diners.  Der 
Sommeraufenthalt  war  in  Yama,  Rudöuk  oder  im  Kloster  Rila,  wozu  sich 
alljährlich  grössere  Reisen  in's  Ausland  gesellten.  An  der  Jagd  fand  der 
Fürst  wenig  Vergnügen.  Seine  Leetüre  beschränkte  sich  meist  nur  auf  Zeit- 
schriften. ')  Im  Privatleben  kann  der  n,ahe  Beobachter  dem  Fürsten  nichts 
Uebles  nachsagen;  er  benahm  sich  stets  mit  Würde  und  war  ein  ehrlicher 
Mann.  Sein  Hauptfehler  war  eine  unvorsichtige  Gesprächigkeit,  im  intriguen- 
gewandten  Orient  um  so  gefährlicher,  weil  dort  jedes  Wort  rasch  weiter  ge- 
tragen, gedeutelt  und  verdreht  wird. 

Zahlreich  waren  die  Wandlungen  der  inneren  Politik.  Binnen  fünf 
Jahren  hat  Fürst  Alexander  die  ganze  Stufenleiter  von  einer  sehr  freisinnigen 
Constitution  bis  zum  Absolutismus  und  wieder  zurück  durchschritten  und 
hatte  in  dieser  Zeit  mit  allen  Parteien  nach  einander  regiert.  Die  bulga- 
rischen Politiker  erkannten  sehr  bald;  dass  der  Fürst  in  der  Civilverwaltung 
sehr  wenig  bewandert  sei,  in  schwierigen  Fragen  nur  den  Meinungen  seiner 
diplomatischen  und  bulgarischen  Rathgeber  folge  und  der  heillosen  Intriguen- 
wirthschaft  nicht  mit  abwartender  Ruhe  entgegenzutreten  vermöge.  Sie  be- 
merkten auch  bald  seinen  Widerwillen  gegen  die  Constitution  von  Tmovo. 
Schnell  hatten  sie  herausgefunden,  dass  er  sehr  wenig  Vermögen  besitze  und 
auf  die  Civilliste  angewiesen  sei.  Bald  sahen  viele  Bulgaren  ihn,  wie  alle 
Fremden,  scheel  an.  Seine  Popularität  war  den  stärksten  Schwankungen 
unterworfen  und  sank  besonders  nach  dem  Staatsstreich  von  1881  sehr  tief. 
Der  Fürst  sah  von  Anfang  an  klar,  dass  er  zur  Befestigung  seiner  Stellung 
eine  grosse  nationale  Aufgabe  lösen  müsse  und  vom  Tage  des  Empfanges  in 
Livadia  angefangen,  sprach  er  bei  jeder  Gelegenheit  von  der  Nothwendigkeit 
einer  Union  mit  Ost-Rumelien. 

Aus  der  Nähe  betrachtet,  hinterliess  die  innere  Geschichte  der  sieben- 
jährigen Regierungszeit  Alexander's  I.  den  Eindruck  eines  unruhigen  Gährungs- 
processes,  einer  permanenten  Revolution,  die  bald  von  oben,  bald  von  unten 
gemacht  wurde,  zeitweilig  von  ruhigeren  Perioden  unterbrochen.  Die  ein- 
heimischen Kräfte  mussten  sich  erst  auf  dem  neuen  Felde  abmessen.  Kein 
einziger  der  bulgarischen  Führer  hatte  eine  anerkannte  Autorität  im  Lande. 
Die  politischen  Anfänger  an  der  Spitze  schwankten  hin  und  her  von  opti- 
mistischer Selbstüberhebung  bis  zur  voreiligen  Kopflosigkeit,  verfolgt  von 
dem  kolossalen  Gegensatz   der  Gegenwart  und   der  frischen  Vergangenheit 


1)  Ein  Paneiryriker  gesteht  „eizi  kleines  Vorortheil"  des  Fürsten  gegen  die  ^Men- 
scbenclasse'^  der  „Gelehrten **  freimüthig  ein,  doch  ist  die  Anekdote  bei  Koch  S.  82  nicht 
richtig;  einige  höhere  Beamte  zählten  1879,  um  die  geistigen  Kräfte  der  neuen  Admini« 
stration  zu  überblicken,  die  studirten  Juristen  unter  den  Bulgaren  und  fanden  in  Sofia 
nur  —  fünf!     Vgl.  S.  280. 
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und  Yon  dem  Widerstreit  der  theoretischen  Ezperimentenmacherei  mit  dem 
unerbittlichen  Ernst  der  Thatsachen.  Aber  bei  aller  Unruhe  gab  es  keinen 
Bürgerkrieg,  höchstens  eine  Keilerei  bei  den  Wahlen,  und  das  Land  machte 
gewaltige  Fortschritte,  ohne  dass  die  Betheiligten  im  Taumel  der  Parteileiden- 
Schäften  sich  dessen  klar  bewusst  waren. 

Schon  die  Zusammenstellung  des  ersten  Ministeriums  war  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Ein  provisorisches  Goalitionsministerium  wurde 
durch  den  persönlichen  Gegensatz  zwischen  Cankov  und  Grekov  unmöglich. 
Erst  am  fünften  Tag  nach  der  Ankunft  in  Sofia,  am  5.  (17.)  Juli  1879, 
wurde  durch  den  fürstlichen  Ukaz  Nr.  1  ein  rein  conservatives  Cabinet  aus 
der  Minorität  der  Tmover  Notabeinversammlung  ernannt  Um  seine  Zu- 
sammenstellung hatte  sich  der  russische  diplomatische  Agent  Davydov,  ein 
feiner  Diplomat  alter  Schule  und  kein  Freund  des  neubulgarischen  Radica- 
lismus,  viel  bemüht.  ^)  Präsident  und  Minister  des  Innern  wurde  der  Sofianer 
Gouverneur  Theodor  Stojanov  Burmov,  ein  Gabrover,  Zögling  der  Kiever 
geistlichen  Akademie,  später  Lehrer  und  Journalist,  zuletzt  Beamter  der 
russischen  Botschaft  in  Konstantinopel,  ein  pedantischer  alter  Herr;  das 
Aeussere  übernahm  Balabanov,  die  Finanzen  Naöoviö,  die  Justiz  Grekov, 
den  Unterricht  der  greise  Arzt  Dr.  Atanasovi£  aus  Sviätov  (zuletzt  Pro- 
fessor in  Bukarest),  das  Eriegsministerium  der  russische  Generalmajor  P.  D. 
Parensov.  Diese  nagelneue  einheimische  Regierung  sass  bald  in  Tausend 
Aengsten  eingeklemmt  in  einem  Chaos.  Ein  starkes  türkisches  Brigantaggio 
führte  schon  am  10.  (22.)  Juli  zur  Proclamirung  des  Kriegszustandes  in  den 
östlichen  Kreisen,  was  die  Verhältnisse  zur  Pforte,  die  Cankov  als  erster 
diplomatischer  Agent  Bulgariens  in  Konstantinopel  einleitete,  nachtheilig  be- 
einflusste.  Die  Parteien  formirten  sich  rasch;  die  Constitution  wurde  ihr 
Streitobject,  der  Fürstentitel  ihr  Losungswort,  denn  in  der  Verfassung  lautete 
er  „Durchlaucht"  (Svetlost),  die  conservative  Regierung  vertheidigte  aber 
die  vom  Fürsten  beanspruchte  „Hoheit*^  (Visoöestvo).  Seit  August  gab  es 
auch  Joumalfehden  und  Meetings,  jedoch  alles  noch  zahm  und  fast  idyllisch. 

Im  October  fanden  die  Wahlen  der  168  Deputirten  in  die  erste  National- 
versammlung statt.  Wer  die  Majorität  habe,  war  dunkel;  von  den  Gewählten, 
überwiegend  nur  Bauern,  wussten  die  Meisten  selbst  nicht,  wohin  sie  ge- 
hören. Bei  dem  Zusammentritt  bekam  aber  die  Opposition  die  Bauern  in 
die  Hand;  Karavelov  wurde  Präsident,  Slavejkov  und  der  junge  Revolutionär 
Stambulov,  während  der  Occupation  Beamter  bei  der  Polizei  von  Trnovo 
und  später  bei  der  Direction  des  Innern,  die  Führer  der  Majorität.  Bei  der 
feierlichen  Eröffnung  in  einer  ursprünglich  für  Theatervorstellungen  er- 
richteten Holzbude  in  Sofia  am  21.  Oct.  (2.  Nov.)  las  der  Fürst,  in  einem 
engen  Holzthrönchen  einheimischer  Schnitzarbeit  sitzend,  seine  erste  Thron- 
rede bulgarisch  mit  fester  Stimme  vor;  sie  kündete  die  Vorlage  von  17  Ge- 
setzvorschlägen an  und  rieth  zu  rascher  Zeitbenützung.  Kaum  war  der  Fürst 
fort  und  die  Jubelrufe  verhallt,  ging  eine  stürmische  Sitzung  los,  bei  der  es 


1)  Davydov  starb  1886  als  Gesandter  in  Japan. 
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wegen  der  Bureauwahl  fast  zur  Prügelei  kam.  Denselben  Charakter  hatten 
die  späteren  durch  fünf  Wochen*)  sich  hinziehenden  Verhandlungen.  Nach 
einer  stürmischen  Adressdebatte  wurde  die  schon  am  ersten  Sitzungstag 
angebotene  Demission  des  Cabinets  vom  Fürsten  angenommen,  aber  Kara- 
velov  war  nicht  im  Stande  ein  neues  Ministerium  zu  formiren,  um  so  mehr, 
als  es  ein  gemischtes  sein  sollte.  Endlich  in  der  XX.  Sitzung  am  24.  No- 
vember (6.  December)  bestieg  der  Ministerpräsident  Burmov  in  seinem  Frack 
mit  goldenen  Knöpfen  die  Tribüne,  um  ein  geheimnissvolles  Decret  zu  verlesen. 
Es  enthielt  die  Auflösung  der  Kammer^  weil  sie  die  Demission  des  Ministe- 
riums bewirkt  habe,  ohne  ein  neues  Cabinet  aufstellen  zu  können.  In  flacht- 
ähnlicher  Unordnung  verliessen  die  Abgeordneten  den  Saal. 

Das  erste  Ministerium  konnte  nach  diesem  energischen  Schritt  fortre- 
gieren,  wurde  aber  nicht  behalten.  Das  war  der  Beginn  des  grossen  Menschen- 
verbrauches,  der  die  ersten  Jahre  der  bulgarischen  Verwaltung  charakterisirt. 
Am  Tag  nach  der  Auflösung  erschien  die  neue  Liste:  Ministerpräsident  und 
Unterrichtsminister  wurde  Bischof  K 1  i m e n t,  Minister  des  Innern  Ikonomov, 
der  inzwischen  ostrumelischer  Präfect  in  Sliven  gewesen  war  und  nun  eine 
Mittelpartei  stiften  wollte;  Naöoviö  (auch  für's  Aeussere),  Grekov  und  Pa- 
rensov  blieben.  Ende  Jänner  1880  wurden  neue  Wahlen  ausgeschrieben; 
unter  den  Neugewählten  gab  es  mehr  studirte  Leute,  aber  die  Conservativen 
hatten  wieder  kaum  20  Vertreter.  Der  Fürst  reiste  darauf  nach  Peters- 
burg zum  25jährigen  Regierungsjubiläum  des  Kaisers  und  war  Zeuge  des 
Attentates  im  Winterpalais.  Der  Fürst  sprach  sich  dort  für  eine  Wiederauf- 
lösung der  Nationalversammlung  und  Suspendirung  der  Press-  und  Ver- 
sammlungsfreiheit aus,  aber  der  Kaiser  und  die  russischen  Minister  riethen 
ihm  abzuwarten  und  sich  mit  den  bulgarischen  Parteien  auf  gütlichem  Wege 
abzufinden.  Instructionen  dieser  Art  erhielt  der  neue  russische  Vertreter 
A.  M.  Kumani,  ein  Mann  griechischen  Ursprungs,  ehemals  Marineofficier. 

Am  23.  März  (4.  April)  1880  wurde  die  zweite  ordentliche  National- 
versammlung eröffnet.  Die  Opposition  rüstete  sich  zu  einem  grossen  Anlauf 
gegen  Grekov  und  Naöoviö ;  die  übrigen  Minister  wollte  man  behalten.  Nach 
einer  langen  hitzigen  Debatte  zwischen  Cankov  und  Karavelov  über  die  Prä- 
sidentenwahl machte  der  Ministerpräsident  in  der  Eröfi&iungssitzuiig  die 
lakonische,  ganz  überraschende  Mittheilung,  das  Ministerium  habe  sich  nur 
für  provisorisch  gehalten  und  deshalb  schon  gestern  demissionirt.  ^)  Nach 
einer  schweren  Krisis,  da  Kliment  und  Ikonomov  alle  Theilnahme  ablehnten 
und  auch  zwischen  Cankov  und  Karavelov  Differenzen  bestanden,  war  das 
liberale  Ministerium  am  26.  März  (7.  April)  fertig:  der  gravitätisch  ruhige 
Cankov  übernahm  das  Präsidium  und  das  Aeussere,  der  bewegliche  Kar a- 


1)  Protokolle  I  S.  1—170.  Drandar,  der  doch  damals  in  Sofia  zugegen  war,  macht 
(S.  38)  aus  den  fünf  Wochen  —  „six  jours" ! 

2)  Ikonomov  hatte  über  das  Anrennen  der  Opposition  und  deren  Verblüffung  eine 
unbändige  Schadenfreude.  Die  Darstellung  bei  Drandar  S.  51  und  seinen  Abschreiberni  als  ob 
die  Kammer  mit  dem  Galleriepublicum  das  Ministerium  gestürzt  hätte,  ist  ganz  unrichtig. 
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veloY  wurde  Finanzminister,  während  die  übrigen  drei  Portefeuilles  russi- 
schen Zöglingen  ohne  politische  Bedeutung  zufielen,  die  Justiz  dem  Sofianer 
Christo  Stojanov,  zuvor  Journalist  in  Eonstantinopel,  das  Innere  dem  Svi- 
§tover  Tisev,  früher  Secretär  der  Exarchie,  der  Unterricht  dem  Gabrover 
Professor  Güzelev,  Verfasser  von  physikalischen  Schulbüchern.  Es  kam  auch 
ein  neuer  Eriegsminister,  der  Generallieutenant  Kasimir  Gustafsohn  Ehren- 
rootb,  ein  Finnländer,  streng  gegen  sich  und  gegen  andere,  der  durch  seine 
Energie  rasch  die  Bulgaren  gewann,  aber  als  ein  Mann  aus  den  geordneten 
Zuständen  eines  autonomen,  constitutionellen  Landes  von  den  bulgarischen 
Verwaltungskünsten,  dem  Ernennen  von  Beamten  ohne  Prüfungen  und  deren 
Wechsel  durch  blosse  Ministerlaune  wenig  entzückt  war. 

Darauf  wurden  in  75  Sitzungstagen  die  ersten  Gesetze  und  das  erste 
Budget  votirt.  Es  fehlte  nicht  an  Ausbrüchen  von  Parteileidenschaften.  Bei 
der  Verification  wurden  die  Conservativen  auf  12  reducirt  und  dem  ver- 
hassten  Grekov  sogar  das  bulgarische  Bürgerrecht  entzogen.  Der  Führer 
der  Majorität  war  der  schneidige  junge  Stambulov,  der  damals  in  seinem 
Radicalismus  für  die  Ersetzung  der  ernannten  Administrativbeamten  durch 
Wahlbeamten  und  des  Heeres  durch  eine  Nationalgarde  mit  gewählten  Offi- 
cieren  eiferte,  dabei  ein  Feind  des  Fürsten.  In  der  Budgetdebatte  trennten 
sich  plötzlich  die  Beamtenintelligenz  und  die  Majorität  der  Bauern,  welche 
alle  Gehalte  reducirte.  *) 

Während  der  Herbstsession  wurde  das  Ministerium  zweimal  reconstruirt. 
Cankov  hatte  durch  ein  provisorisches,  ohne  Rücksicht  auf  das  Exarchial- 
statut  erlassenes  Cultusgesetz  den  Clerus  und  die  Russen,  durch  einen 
scharfen  Conflict  mit  dem  österreichischen  diplomatischen  Agenten  Grafen 
Ehevenhüller  wegen  der  Donauconferenz  in  Galatz  Oesterreich  gegen  sich 
aufgebracht.  Am  28.  Nov.  (10.  Dec.)  wurde  das  ganze  Cabinet  reconstruirt: 
Karavelov  Präsident,  Finanzen  und  Justiz,  Cankov  Inneres,  Nikola  Stojöov 
(aus  §umen,  früher  Beamter  der  Bahngesellschaft  Ru§6uk-Yama)  Aeusseres, 
Slavejkov  Unterricht.  Der  Fürst  forderte  aber  bald  die  vollständige  Aus- 
scheidung Cankov's,  wodurch  er  sich  an  demselben  einen  unversöhnlichen 
Feind  schaflfte.  Bei  der  Umgestaltung  am  17.  (29.)  December  übernahm 
Slavejkov  das  Innere,  der  Director  des  statistischen  Bureaus  Sarafov  (aus 
Trnovo)  den  Unterricht.  Die  Kammer  votirte  das  Budget  in  zwei  Tagen.  Sie 
ertheilte  dem  Ministerium  über  Vorschlag  Cankov's,  trotz  der  Rufe  von  einer 
Dictatur,  eine  Vollmacht  administrative  Gesetze  provisorisch  zu  erlassen,  mit 
nachträglicher  Bestätigung  in  der  nächsten  Herbstsession. 

Inzwischen  war  alles  mehr  in^s  Geleise  gekommen  und  in  den  Mini- 
sterien sass  man  wieder  bei  der  vollen  Organisationsarbeit.   Aber  die  Erbit- 


1)  Eine  „cause  celebre^  war  die  AnnuUirung  des  Contractes  des  französischen  Fi- 
nanzconseillers  Hocd6,  worauf  die  bulg.  Regierung  in  Folge  energischer  Reclamationen  der 
Republik  85.000  Fr.  Entschädigungen  zahlen  mnsste.  Der  Gontract  ist  abgedruckt  in  der 
„Yoix  de  la  Bulgarie"  I  Nr.  46.  Der  Contractbruch  war  nur  durch  blinde  Erbitterung 
gegen  alle  Massregeln  der  vorigeu  Regierungen  verschuldet;  später  bekleidete  Herr  Eumene 
Queille  2'/,  Jahr  anstandslos  denselben  Posten. 
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terung  der  Parteien  war  in  stetem  Wachsthum,  mit  einer  krankhaften  Ner- 
vosität aller  politischen  Kreise.  Die  Regierung  liess  trotz  ihrer  Uebermacht 
nicht  von  der  Verfolgung  der  Gegner  ab,  der  Beamtenwechsel  nahm  kein 
Ende  und  bald  gab  es  auch  Conflicte  mit  dem  Fürsten,  der  nicht  alles 
blindlings  unterschreiben  wollte.  Nach  der  Ermordung  des  Kaisers  Alezan- 
der II.  hatten  sich  einige  Liberale  selbst  in  Zeitungen  aber  das  traurige 
Ende  des  Car-Befreiers  in  verdächtiger  Weise  geäussert.  Die  Conseryativen 
begannen  nun  in  ihren  Blättern  und  in  Adressen  einen  Feldzug  gegen  die 
„bulgarischen  Nihilisten^,  wobei  es  in  vielen  Städten  zu  Parteischlägereien 
kam.  Der  Fürst  war  abwesend;  bei  den  Begräbnissfeierlichkeiten  in  Petersburg 
und  dann  in  Berlin,  Darmstadt  und  Wien. 

Elf  Tage  nach  der  Rückkehr  des  Fürsten,  am  Morgen  des  27.  April 
(9.  Mai)  1881  sprach  man  in  Sofia  allgemein  vom  Staatsstreich  (prevrät) 
und  vom  Fall  des  Ministeriums.  Um  1  Uhr  Nachmittags  wurde  eine  gedruckte 
Proclamation  des  Fürsten  bekannt,  in  welcher  er  erklätre,  dass  er  nach 
zweijährigen  Versuchen  und  getäuschten  Erwartungen  abdanken  und  „die 
Krone  und  die  Geschicke^  Bulgariens  in  die  Hände  einer  grossen  National- 
versammlung zurückstellen  werde;  bleiben  köime  er  nur  in  dem  Fall,  wenn 
gewisse  noch  näher  zu  bezeichnende  Bedingungen  erfüllt  werden.  Der  Kriegs- 
minister Ehrenrooth  wurde  Präsident  der  provisorischen  Verwaltung  bis 
zur  Nationalversammlung  mit  drei  Portefeuille's  (Krieg,  Inneres  und  Aeusseres). 
Von  den  Mitgliedern  des  vorigen  Cabinets  blieb  nur  der  in  Wien  bei  der 
Eisenbahnconferenz  abwesende  Stojöov.  Im  letzten  Moment  übernahmen  der 
Bankdirector  ^eleskovii  (ein  Svigtover)  die  Finanzen,  der  Präsident  des 
obersten  Gerichtshofes  Stamatov  (ein  Bessarabier  aus  Akkerman)  die  Justiz 
als  provisorische  Leiter.  Am  folgenden  Tage  wurde  zum  Geranten  des  Un- 
terrichtsministeriums der  zur  zeitweiligen  provisorischen  Vertretung  stets 
verpflichtete  Generalsecretär  desselben,  der  Verfasser  dieses  Buches  bestellt*) 

In  Sofia  war  Anfangs  alles  betroffen.  Die  verschiedenen  Parteihäupter 
konnten  sich  leicht  verständigen,  zum  Fürsten  gehen  und  die  Sache  mit 
echtem  Patriotismus  rasch  applaniren.  Aber  die  Leute  waren  nicht  reif  dazu 
und  so  eine  Verständigung  gelang  erst  nach  saueren  zwei  Lehrjahren.  Man 
machte  wohl  Versuche,  besonders  als  der  Exarch  eigens  aus  Konstantinopel 
nach  Sofia  kam,  küsste  und  umarmte  sich  dabei  mit  innerer  Heuchelei, 
ging  aber  nach  erbitterten  Recrimiuationen  erfolglos  auseinander.  Als  die 
Opposition  zur  Besinnung  kam,  agitirte  sie^  unterstützt  von  englischen  Par- 
teimännem,  welche  in  dem  Umsturz  nur  einen  Schachzug  Russlands  sahen, 
offen  für  den  Abzug  des  Fürsten  und  befürwortete  die  Candidatur  des  ost- 
rumelischen  Generalgouvemeurs  Alexander  Vogoridi. 


1)  Vgl.  die  Aufzeichnangen  des  ^eleskoviö  in  der  „Trnovska  Konstitucia'' 
31.  März  1884  Nr.  26.  Ich  war  eben  von  einer  Reise  in  die  westlichen  Bezirke  zurück- 
gekehrt nnd  durch  den  Umsturz  höchst  unangenehm  überrascht,  da  er  mir  alle  Arbeits-, 
Reise-  und  Studienpläne  umwarf.  In  der  Folge  habe  ich  zwei  Sommer  und  einen  Winter 
verloren,  um  als  Ersatz  den  Geist  der  politischen  Cirkel  von  Sofia  aus  erster  Quelle  mit 
Müsse  zu  Studiren. 
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Die  Vorgeschichte  dieser  Umwälzung  ist  in  einiges  Dunkel  gehüllt.  Der 
Fürst  betrachtete  von  seiner  Wahl  angefangen  die  Constitution  von  TrnoYO 
als  die  Quelle  allen  Uebels  und  wurde  in  dieser  Anschauung  von  manchen 
Diplomaten,  den  Conservativen  und  den  Moskauer  Politikern  Aksakov  und 
KatkoT  bestärkt.  Dabei  übersah  er,  dass  viele  Schattenseiten^  besonders  der 
Mangel  an  Stabilität,  nicht  in  den  Institutionen,  sondern  in  der  Gemüthsart 
der  Parteiführer  und  der  ganzen  politischen  Gesellschaft  begründet  und  bei 
der  Neuheit  des  Staatsgebildes  auch  ganz  natürlich  waren.  Aus  den  dama- 
ligen Unterredungen  des  Fürsten  mit  seinen  Oberbeamten  und  mit  fremden 
Correspondenten  *)  ist  es  klar,  dass  der  Gedanke  des  Umsturzes  ihm  allein 
gehörte,  ohne  auswärtige  Einflüsse,  und  zwar  wollte  er  die  Sache  in  der 
Herbstsession  der  Nationalversammlung  1881  zur  Sprache  bringen,  aber  nach 
der  Rückkehr  von  der  Reise  drängte  ihn  die  gereizte  Stimmung  der  Sofianer 
Parteikreise  zur  Eile.  Der  Unterstützung  der  Grossmächte  konnte  er  sicher 
sein,  da  damals  allen,  auch  dem  neuen  russischen  Kaiser  Alexander  III., 
daran  gelegen  war,  dass  der  Fürst  in  Bulgarien  bleibe.  Ein  Wagniss  war  es 
allerdings  und  der  Fürst  war  auch  auf  alles  gefasst;  im  Palast  wurden  da- 
mals die  Privatsachen  des  Fürsten  und  das  Staatsmobiliar  rasch  festgestellt 
und  mit  entsprechenden  Etiquetten  auf  der  Rückseite  beklebt.  Aus  dem 
englischen  Blaubuch  ist  zu  ersehen,  dass  die  Cabinete  von  Wien  und  Pe- 
tersburg den  Schritt  übereilt  fanden ;  derselben  Ansicht  waren  in  Bulgarien 
sehr  viele  Anhänger  des  Fürsten,  welche  keine  speciellen  Motive  für  die 
plötzliche  Hervorrufung  einer  so  gefährlichen  Situation  finden  konnten. 

Eine  Woche  nach  der  Proclamation  traf  ein  neuer  russischer  diploma- 
tischer Agent  ein,  da  der  Fürst  inzwischen  die  Abberufung  des  ihm  nicht 
genehmen  Kumani  erwirkt  hatte.  Es  war  Michail  A.  Chitrovö,  der  Nach- 
komme einer  alten  Moskauer  Bojarenfamilie,  der  schon  22  Jahre  auf  der 
Halbinsel  diente,  als  Consul  in  Bitolia,  Generalconsul  in  Salonik  und  Konstan- 
tinopel, und  geläufig  bulgarisch  sprach.  Er  war  von  Petersburg  mit  Instruc- 
tionen abgereist,  einen  solchen  Sprung,  von  dessen  Vorbereitungen  man  durch 
Kumani  etwas  erfahren  hatte,  zu  verhindern  und  wurde  unterwegs  in  Wien 
von  der  Nachricht  über  den  Umsturz  ereilt.  Nach  der  Ankunft  überwarf  er 
sich  bald  mit  Ehrenrooth,  unterstützte  aber  die  Sache  des  Fürsten  aus  allen 
Kräften.  Die  russischen  Parteien  nahmen  in  ihren  Journalen  Stellung  gegen 
einander;  die  Liberalen  grifi'en  den  Fürsten  und  Ehrenrooth  heftig  an,  die 
Moskauer  Altrussen  priesen  jede  Massregel  gegen  die  bulgarische  Constitution. 

Ehrenrooth  konnte  leicht  die  Häupter  der  Liberalen  über  Nacht  ein- 
sperren und  ihre  Zeitungen  einstellen  lassen,  aber  er  hinderte  Niemand  an 
der  Opposition;  das  grosse  Geschrei  hielt  er  für  ein  Zeichen  der  Schwäche. 
Seine  Art  mit  nur  150  russischen  Officieren  das  Land  bei  vollständig  freier  Ent- 
fesselung  der  Leidenschaften   verwalten  zu  wollen,  hielten  Viele,   besonders 


1)  Vgl.  das  Gespräch  mit  M.  Wallace,  dem  Correspondenten  des  „Standard^,  von 
£nde  Jani  1881  (reproducirt  z.  B.  in  den  Wiener  Blättern  von  Anfang  Juli). 
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in  diplomatischen  Kreisen,  für  bedenklichen  Leichtsinn.  Selbst  die  Beamten 
wurden  wenig  gewechselt,  alle  Diensttelegramme  ohne  Chiffern  versendet  imd 
das  Feuer  und  Flammen  gegen  den  „Lieutenant  Battenberg^  speiende  Organ 
des  gefallenen  Ministeriums,  die  „Nezavisimost",  durfte  bis  zum  Tag  der 
grossen  Nationalversammlung  ungehindert  zweimal  in  der  Woche  erscheinen, 
obwohl  es  dem  Fürsten  sogar  mit  dem  Schicksal  Ludwig's  XVL  und  Kaiser 
Maximilian's  von  Mexiko  drohte.  Erst  als  einige  Falle  von  Amtsmissbrauch 
zum  Besten  der  Opposition  stattfanden,  erfolgte  ein  Schreckschuss.  Ehren- 
rooth  stellte  die  Polizeibeamten  und  die  Gendarmerie  unter  militärische  Ge- 
richtsbarkeit und  kündigte  die  Errichtung  von  fünf  Kriegsgerichten  für  die- 
selben an,  was  auf  dem  Papier  bliebe  aber  seinen  Zweck  nicht  verfehlte. 

Am  13.  (25.)  Mai  erschienen  in  der  Staatszeitung  die  Bedingungen  der 
Wiederwahl:  L  ausserordentliche  Vollmachten  auf  sieben 
Jahre,  zur  Reform  der  Verwaltung  und  Schaffung  neuer  Institutionen,  be- 
sonders eines  aus  Bulgaren  bestehenden  Staatsrathes;  2.  der  Ausfall  der 
diesjährigen  Nationalversammlung  und  Verlängerung  des  laufenden  Budgets 
auf  das  nächste  Jahr;  3.  Einberufung  einer  grossen  Nationalversammlung  vor 
Ablauf  des  Septennats,  zur  Revision  der  Constitution.  Gleichzeitig 
trat  der  Fürst  in  Begleitung  Chitrovo's  eine  Reise  durch  das  ganze  Land  an, 
von  Küstendil  bis  Varna.  Es  zeigte  sich,  dass  alles  fürstlich  gesinnt  war, 
mit  Ausnahme  eines  Landstriches  von  Rachovo  über  Pleven  nach  Trnovo. 
Bei  den  Wahlvorbereitungen  gewannen  überdies  die  Conservativen,  unter- 
stützt von  den  klaren  russischen  Enuntiationen  zu  Gunsten  des  Fürsten,  die 
Oberhand  durch  Gewinnung  der  Bauern  gegen  die  meist  liberalen  Städter. 
Die  Wahlen  wurden  am  14.  (26.)  Juni  vorgenommen,  die  Nachwahlen  nach 
einer  Woche,  unter  den  319  Gewählten  gab  es  nur  vier  Liberale ;  in  Trnovo 
wurden  Cankov,  Karavelov,  Slavejkov  und  Sarafov  gewählt.  Die  Mehrzahl 
der  Deputirten  waren  Bauern.  Hie  und  da  gab  es  kolossale  Wahlschlägereien, 
besonders  in  Pleven,  Rachovo  und  Nikopol,  wo  betrunkene,  von  Agitatoren, 
meist  ehemaligen  Beamten  des  letzten  Ministeriums  geführte  Massen  einen 
Sturm  auf  die  Amtshäuser  versuchten,  so  dass  dort  der  Belagerungszustand 
proclamirt  werden  musste  und  die  Wahl  überhaupt  nicht  stattfand.  Aber 
auch  dabei  ist  kein  Menschenleben  verloren  gegangen. 

Die  grosse  Nationalversammlung  trat  am  1.  (13.)  Juli  in  Svi§tov  zu- 
sammen, in  einem  provisorischen  Holzpavillon.  Der  Fürst  traf  am  Vorabend 
aus  Varna  ein  und  wohnte,  wie  zur  Abreise  bereit,  auf  dem  Regierungsschiff 
„Goluböik",  einem  ehrwürdigen,  1840  erbauten  Raddampfer.  Nach  der  An- 
kunft empfing  er  das  diplomatische  Corps,  dessen  Doyen,  der  deutsche  diplo- 
matische Agent  von  Thielau,  eine  nach  langen  Unterhandlungen  zwischen 
den  Cabineten  festgesetzte  CoUectiverklärung  der  Mächte  vorlas,  mit  den 
aufrichtigsten  Wünschen  für  die  unauflösliche  Einigung  zwischen  dem  Fürsten 
und  Bulgarien;  der  Fürst  sei  in  den  Augen  Europa's  eine  Garantie  für  die 
Ruhe  und  Ordnung  und  eine  Bürgschaft  für  die  glückliche  Entwicklung  des 
Landes.    Die  Sitzung  war  kurz,  wie  1879  in  TrnovO;    ohne  Verification  und 
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sogar  ohne  Bureau.  Anwesend  waren  306  Deputirte,  darunter  59  Türken; 
die  4  Liberalen  fehlten.  Der  Fürst  las  eine  kurze  Thronrede  vor,  eine  laute 
Acclamation  „es  lebe  der  Fürst  Alexander **  durchbrauste  den  Saal,  ra^ch 
wurde  ein  Protokoll  unterzeichnet,  worauf  der  Fürst  mit  einigen  Dankesworten 
schloss.  Dabei  wurde  ein  gedrucktes  Manifest  vertheilt,  das  eine  ausgezeich- 
nete Wirkung  hatte.  Es  gab  die  Vergangenheit  der  Vergessenheit  anheim, 
verkündete,  dass  die  Vollmachten  nur  zur  Abstellung  von  Unordnung,  Will- 
kühr  und  Bedrückungen  dienen  werden  und  stellte  Gerechtigkeit,  gesetzlichen 
Schutz  der  Person  und  positive  und  systematische  Arbeit  als  Hauptziele  der 
Regierung  dar. 

Diese  Regierung  war  aber  nicht  vorbereitet.  Ehrenrooth  hatte  wegen 
seines  Verhältnisses  zu  Chitrovo  und  wegen  des  Odiums  der  Umwälzung, 
welches  er  ganz  auf  sich  nehmen  wollte,  demissionirt  und  reiste  sofort  ab; 
er  bekleidet  jetzt  das  Amt  eines  Staatssecretärs  für  Finnland.  Das  Ministe- 
rium wurde  erst  am  Tag  der  Versammlung  am  Bord  des  „Goluböik'*  mit 
grosser  Noth  definitiv  zusammengestellt,  eine  bunte  Vereinigung  heterogener 
Elemente,  Ausländer  und  gemässigter  Bulgaren,  zur  Hälfte  erst  in  den  letzten 
Tagen  telegraphisch  aus  Ost-Rumelien  und  Russland  zusammengebracht.  Es 
hatte  keinen  Präsidenten;  der  Fürst  wollte  sein  eigener  Ministerpräsident 
sein.  Als  Senior  präsidirte  der  Kriegsminister,  der  greise  General  Vladimir 
Vas.  Erylov;  der  die  Donauländer  seit  dem  Krimkrieg  kannte.  Gerant  des 
Innern  wurde  nach  langen  Unterhandlungen  über  Empfehlung  Ehrenrooth's 
der  Oberstlieutenant  Arnold  von  Römhngen,  zuletzt  Stabschef  der  bulgarischen 
Armee,  ein  rastlos  thätiger  Mann,  der  aber  seine  harte  Hand  bald  auf  den 
Liberalen,  bald  auf  den  Conservativen  lasten  Hess  und  dadurch  sehr  unbe- 
liebt wurde,  bis  ihn  im  Jänner  1882  Naöoviö  ersetzte.  Eine  Hauptperson  war 
der  Minister  des  Aeusseren  Dr,  Georg  V^lkoviö  aus  Kopriätica,  bisher  Di- 
rector  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Ost-Rumelien,  ein  Zögling  der  Pariser  Uni- 
versität, der  als  türkischer  Militärarzt  den  Rang  eines  Obersten  mit  dem  Titel 
„Bey"  erreicht  hatte.  Die  Justiz  übernahm  Georg  Teocharov,  ein  Halbwlache 
aus  Pe§tera,  zuletzt  russischer  Staatsanwalt.  Aus  der  provisorischen  Regie- 
rung wurden  der  Finanz-  und  Unterrichtsminister  hinübergenommen. 

Nichts  war  leichter,  als  nun  mit  kräftiger  Hand  eine  zielbewusste  und 
solide  Civiladministration  zu  schaffen.  Die  intelligenten  Classen  wurden  durch 
Erhöhung  der  Beamtengehalte  gewonnen,  eine  volle  Amnestie  vervollstän- 
digte das  Manifest,  die  Opposition  war  still  und  innerlich  zerfallen,  ja  Kara- 
velov  mit  Anderen  war  nach  Ost-Rumelien  emigrirt,  und  selbst  die  Zeitungen 
gingen  fast  alle  ein.  Aber  zu  einer  ruhigen  Entwicklung  kam  es  dennoch 
nicht:  die  Leute  waren  dieselben  geblieben  und  das  Parteiwesen  konnte 
durch  keine  Veränderung  in  der  Regierungsform  gebannt  werden.  Der  Fürst 
liess  sich  bald  von  Politikern  ausserhalb  des  Ministeriums  leiten  und  bei 
den  Behörden  fehlte  es  an  Disciplin,  da  viele  conservative  Beamte  mehr 
ihrer  Parteileitung  als  ihren  Chefs  folgten.  Es  hätte  nicht  viel  gefehlt  und 
das  Ministerium  wäre  durch  das  unzeitgemässe  Auftauchen  der  Eisenbahn- 
frage,  die  eine  stehende  Landplage  war.   schon  drei  Wochen  nach  der  Svi- 
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fitover  Kationalversammlang  auseinander  gegangen.  *)  Es  blieb,  zerfiel  aber 
in  Parteien,  in  Anhänger  des  Manifestes  und  Verfechter  eines  Absolutismus, 
und  Jeder  machte,  was  ihm  gefiel.  Die  Situation  hatte  vieles  Unklare;  es 
wäre  besser  gewesen,  wenn  man  ganz  bestimmte  Paragraphen  der  Constitution 
suspendirt,  die  übrigen  aber  streng  eingehalten  hätte.  Die  Conservativen  re- 
clamirten  den  Sieg  von  Sviätov  für  sich  und  wollten  auch  die  Beute,  nämlich 
die  Regierung.  Schon  zu  Neujahr  war  das  Gabinet  unhaltbar  und  viele 
Minister  betrieben  ungeduldig  ihre  Entlassung. 

Der  Staatsrath  kam  unter  grossen  Schwierigkeiten  zu  Stande.  Der  Fürst 
wollte  nur  ernannte  Mitglieder,  nahm  aber  das  Project  des  Professors  Drinov 
als  präsumtiven  Präsidenten  an,  wornach  zwei  Drittel  der  12  Senatoren 
durch  ein  Listenscrutinium  aus  einem  Verzeichniss  aller  Bulgaren  mit  Hoch- 
schulbildung gewählt  werden  sollten,  durch  Wahlmänner,  wie  die  Kreisver- 
tretungen. Bei  diesen  Wahlen  (im  November  1881)  siegten  die  Conservativen. 
Drinov  nahm  die  Präsidentschaft  nicht  an,  da  die  Conservativen  bei  den 
Wahlen  überall  gegen  ihn  agitirt  hatten,  und  blieb  in  Russland.  Balabanov 
wies  das  Amt  gleichfalls  ab  und  ging  sogar  zur  Opposition  über.  Ejidlich 
wurde  Ikonomov  Präsident,  trat  aber  nach  wenigen  Monaten  zurück.  Die 
Senatoren,  Conservative  und  Gemässigte,  darunter  auch  ein  Türke,  begannen 
ihre  Sitzungen  im  Jänner  1882.  Unter  den  Mitgliedern  befand  sich  Anfangs 
ein  einziger,  später  gar  kein  studirter  Jurist,  dagegen  zuletzt  fünf  ehemals 
türkische  Beamten.  Die  in  ihrer  Würde  stolz  posirenden  alten  Schulmeister, 
Mediciner,  ehemalige  Theologen  und  Kaufleute  übersetzten  und  compilirten 
fleissig  Gesetze,  mühten  sich  aber  oft  überflüssig  ab  Dinge  zu  erfinden,  die 
in  Handbüchern  fertig  dastehen.  Nach  zwei  Jahren  wurde  die  Institution 
ohne  Sang  und  Klang  wieder  aufgehoben. 

Cankov,  damals  Lehrer  an  der  Communalschule  von  Sofia,  wollte  die 
ofi'enbare  Zerfahrenheit  ausnützen  und  begann  Agitationen  zur  Errichtung 
von  Comites  und  Einberufung  von  Meetings.  Am  6.  (18.)  Februar  wurde 
Cankov  im  Morgendunkel  von  Polizeibeamten  geweckt,  auf  einem  Postwagen 
nach  Yraca  gebracht  und  dort  intemirt.  Dieser  Gewaltstreich  geschah  ohne 
Wissen  des  Ministerrathes  und  hatte  nur  den  Erfolg,  dass  man  plötzlich 
überall  von  dem  halb  vergessenen  Cankov  sprach,  ihn  als  Märtyrer  verherr- 
lichte und  dass  die  Conservativen  von  Yraca  aus  Liebe  für  ihren  unfreiwilligen 
Gast  liberal  wurden.  ^) 

1)  In  dem  Minis terrath  am  20.  Juli  (1.  August)  und  am  folgenden  Tage,  an  welchem 
die  Minister  ausser  Teocharov,  der  Chef  des  fürstlichen  Cabinets  Stoilov  und  der  Chef- 
ingenieur Eopytkin  (ein  Russe)  theilnahmen,  exponirte  sich  der  Fürst  sehr  für  das  Project 
der  Linie  Sofia- Rusöuk,  das  der  russische  General  Strnve  als  Vertreter  des  Unternehmers 
Günzburg  anempfahl;  man  ertheilte  schliesslich  Struve  die  Erlaubniss  zu  Studien  auf 
seine  eigenen  Kosten.  Der  Finanzminister  reichte  sogar  die  Demission  ein.  Die  Bro- 
schüre nLes  causes  occultes**  S.  41  lässt,  ausser  einem  irrigen  Datum,  irrthümlich  auch 
Chitrovo  und  Struve  an  diesem  Ministerrath  theilnehmen. 

2)  Der  Verfasser  erfahr  in  seinem  entlegenen  Bureau  die  Neuigkeit  von  Cankov's 
Entführung  erst  um  1  Uhr  Nachmittags  von  seinen  Beamten  und  eilte  in  den  Staatsrath 
zu  Ikonomov,  der  ihm  sagte,  die  Abführung  sei  auf  Befehl  des  Fürsten  selbst  erfolgt. 
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Die  Gährung  in  der  politiBchen  Gesellschaft  von  Sofia  nahm  sodann 
ganz  bedenkliche  Formen  an,  die  den  Zuständen  des  letzten  Winters  überaus 
ähnlich  waren.  Chitrovo  war  mit  dem  Fürsten  längst  nicht  mehr  in  gutem 
Einvernehmen.  Den  Plan  Ikonomov's,  ein  neues  gemischtes  Ministerium  zu- 
sammenzustellen, wies  der  Fürst  ab,  denn  er  verfolgte  damals  den  verhäng- 
nissvollen Gedanken  einen  Ministerpräsidenten  in  Russland  zu  suchen.  Im 
April  reiste  er  plötzlich  ab,  angeblich  in  seine  hessische  Heimat,  in  der 
That  aber  gerade  aus  nach  Petersburg.  Vom  Kaiserpaar  wurde  er  sehr 
freundlich  aufgenommen,  aber  sein  Gesuch  um  einen  Ministerpräsidenten, 
einen  neuen  Kriegsminister  und  einen  neuen  diplomatischen  Agenten  stiess 
auf  Schwierigkeiten.  Dennoch  wurde  Chitrovo  nach  Egypten  versetzt.  Zu  den 
anderen  Aemtern  fand  man  nach  langem  Suchen  zwei  junge  Generalmajore 
unter  den  asiatischen  Specialisten  Russlands :  Ministerpräsident  wurde  Leonid 
N.  Sobolev,  Verfasser  eines  Buches  über  Afghanistan,  im  letzten  Krieg 
Kanzleichef  bei  Cerkaski,  dann  Generalstabsofficier  auf  der  Sipka,  Kriegs- 
minister der  Baron  Alezander  V.  Kau  1  bar s,  Autor  eines  Werkes  über  den 
Aralsee.  Ihre  Sendung  war  vom  Kaiser  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  sie 
mindestens  zwei  Jahre  lang  in  bulgarischen  Diensten  bleiben.  *) 

Am  23.  Juni  (5.  Juli)  1882  trat  das  neue  Ministerium  an.  Die  CoUegen 
der  Generäle  waren  drei  Conservative,  vom  Fürsten  ausgesucht:  Vilkovid  für 
Aeusseres,  Naöoviö  Finanzen,  Grekov  Justiz,  dazu  Teocharov  für  den  Unter- 
richt. Bald  brachen  neue  Conflicte  aus.  Die  Generäle  befürworteten  den 
Bahnbau  von  Staatswegen  mit  Hilfe  der  Truppen  und  engagirteu  als  Director 
der  öffentlichen  Bauten  den  Fürsten  Michail  Chilkov,  einen  Russen  mit  dem 
Aeussem  eines  Yankee,  der  sich  später  bei  dem  Bau  der  Turkestaner  Bahn 
nach  Samarkand  ausgezeichnet  hat ;  die  Gonservativen,  voran  V^lkovi£,  waren 
für  eine  Privatuntemehmung.  Auch  von  der  Verfolgung  der  Liberalen 
wollten  die  Generäle  nichts  wissen,  liessen  wieder  eine  (von  Balabanov  re- 
digirte)  oppositionelle  Zeitung  zu  und  erlaubten  Cankov  eine  Reise  in^s 
Ausland. 

Im  Winter  trat  eine  Nationalversammlung  zusammen,  nicht  in  der 
alten  Art,  sondern  nur  56  Abgeordnete  stark,  nach  einem  im  Staatsrath 
hergestellten  gekünstelten  Wahlgesetz,  mit  Ausschliessung  aller  Beamten, 
Lehrer,  Richter  und  Priester  in  zwei  Stufen  selbst  in  den  Städten  durch 
Wahlmänner  gewählt.  Bei  den  Wahlen  brachten  die  Liberalen  nur  10  Can- 
didaten  durch,  diese  wurden  aber  nicht  verificirt.  Die  übrigen  46,  darunter 
12  Türken,  tagten  vom  10.  (22.)  December  1882  bis  zum  13.  (26.)  Februar 
1883  im  Gymnasium  von  Sofia,  da  die  Bretterbude  inzwischen  abgebrannt 
war,  und  wurden  auf  Staatskosten  in  zwei  Gasthöfen  beherbergt,  „um  sie 
dem  Einfluss  politischer  Parteien  zu  entziehen^.  Bald  bildete  sich  aber  auch 
in  diesem  Miniaturlandtag  neben  den  Conservativen  eine  Fraction  von  14 
„Unabhängigen*^.    Statt  der  Constitution  wurden  die  Deputirten  auf  die  Ge- 


1)  Zwei  Jahre  gibt  Sobolev  in  seiner  Broschüre  an;  der  Fürst  sagte  mir  damals  von 
drei  Jahren.    Die  weiteren  Details  dar  Uebereinkunft  sind  unbekannt. 
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setze  und  die  fürstlichen  Vollmachten  vereidigt.  Präsident  war  der  Bischof 
Symeon.  Die  Versammlung  hatte  nur  finanzielle  Fragen  zu  entscheiden,  ar- 
beitete mit  grossem  Fleiss,  die  Haltung  der  conservativen  Majorität  führte 
aber  zu  einem  weiteren  Bruch  zwischen  den  Generälen  und  conservativen 
Ministem.^)  Im  Jänner  wurde  V-blkovid  durch  Stoilov  ersetzt  und  zum  Prä- 
sidenten des  Staatsrathes  ernannt.  Trotz  vielen  glänzenden  Bällen  bei  Hof 
und  den  Generälen  war  die  Stimmung  trüb,  ja  Ikonomov  und  Andere  pro- 
ponirten  nach  Neujahr  öfifentlich  die  Berufung  einer  grossen  Nationalver- 
sammlung als  einziges  Auskunftsmittel.  In  der  Gendarmeriefrage  geriethen 
die  Conservativen  der  Kammer  in  Widerspruch  auch  mit  dem  Fürsten;  sie 
wollten  die  damals  militärische  Gendarmerie  oder  die  8  Escadronen  „Dra- 
goner'' wieder  unter  die  Civilverwaltung  zurückbringen,  damit,  wie  man  sich 
sagte,  die  Präfecten  durch  dieselbe  wieder  agitiren,  missliebige  Parteigegner 
verfolgen  und  für  sich  Eier,  Hühner  und  Ferkel '  sammeln  lassen  könnten. 
Der  Fürst  bestätigte  das  Budget  erst  nach  einer  Gorrectur  in  der  Gendar- 
meriefrage. 

Die  Ministerkrise  liess  nicht  lange  auf  sich  warten.  Die  Exarchialsynode 
in  Eonstantinopel  setzte  den  Metropoliten  von  Sofia  Meletij,  einen  makedo- 
nischen Athosmönch,  wegen  seinen  Conflicten  mit  den  Sofianem  ab  und  die 
Massregel  wurde  von  Stoilov  als  Cultusminister  sofort  durchgeführt.  Die 
Generäle  nahmen  sich  des  abgesetzten  Kirchenfürsten  vergeblich  an.  In 
dem  daraus  entstandenen  Conflict  traten  die  drei  conservativen  Minister 
zurück.  Dabei  überreichten  sie  dem  Fürsten  eine  umfangreiche  französische 
Denkschrift,  in  welcher  sie  die  Generäle  beschuldigten,  dass  sie  den  Fürsten 
vertreiben  und  Bulgarien  in  eine  russische  Provinz  verwandeln  wollen  und 
als  einzigen  Ausweg  die  Berufung  einer  grossen  Nationalversammlung  an- 
riethen.  Der  Fürst  gab  dieses  confidentielle  Actenstück  den  Generälen  zu 
lesen,  was  ihm  die  Conservativen  heute  noch  nicht  verzeihen  können.') 

Das  neue  Cabinet  der  Generäle  vom  3.  (15.)  März  bestand  aus  Russen, 
gemässigten  Conservativen  und  Liberalen,  die  alle  nur  Geranten  waren: 
Kjrriak  Cankov  (ein  Neffe  des  liberalen  Parteihauptes)  Aeusseres,  Teocharov 
Justiz,  Agura  (ein  Bessarabier)  Unterricht,  Burmov  Finanzen,  Chilkov  öffent- 
liche Arbeiten.  Mit  der  Popularität  des  Fürsten  stand  es  damals  schlecht;  die 
liberale  Majorität  der  Intelligenz  war  ihm  damals  noch  ganz  ungünstig  ge- 
sinnt und  die  Conservativen  grollten  ihm,  weil  er  sie  in  dem  Conflict  mit 
den  Generälen  angeblich  nicht  unterstützt  hatte.  In  diplomatischen  Kreisen 
hielt  man  seine  Stellung  für  ganz  erschüttert. 

Im  April  brach  der  Fürst  auf  eine  lange  Reise  auf,  besuchte  Kon- 
stantinopel, Jerusalem,   Athen,  Montenegro,  Darmstadt  und  begab  sich  zu- 


1)  Charakteristisch  för  die  Wandelbarkeit  der  balgarischen  Zustände  ist  der  Um- 
stand, dass  die  damaligen  entschiedensten  Gegner  der  Generäle  unter  den  Depntirten 
(die  damals  Conservativen  Dr.  Caöev,  Annev,  Sivaöov)  jetzt  1890  Anhänger  Rnsslands  sind. 

2)  Dieses  Memoire  der  Conservativen  erschien  mit  Sobolev^s  Bemerkungen  in  der 
„Ruskaja  Starina"  1886  Sept.,  deutsch  übersetzt  in  der  Broschüre:  Soboley,  Der  erste 
Fürst  von  Bulgarien,  Leipzig,  Duncker  und  Humblot  1886. 
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letzt  nach  Moskau  zu  den  Krönungsfeierlichkeiten,  wo  auchSobolev  zugegen 
war.  ^)    Es  war  die  letzte  Begegnung  des  Fürsten  mit  seinem  Vetter,    dem 
Kaiser  Alexander  III.    Er   erhielt  den  Yladimirorden  I.  Classe,   aber  seine 
Bitte  um  die  Abberufung  beider  Generäle  wurde  abgewiesen  als  nicht  zeit- 
gemäss;  dafür  versprach  man  die  Sendung  eines  diplomatischen  Vermittlers. 
Am   12.  (24.)  Juli  kehrte  der  Fürst  vor  Sobolev  in  seine  Hauptstadt 
zurück.  Nun  ging  eine  acute  Krise  los,  welche  die  Situation  vollständig  ver- 
änderte.   Man  sah  dabei  keinen  Enthusiasmus  für  Parteifragen  mehr;   die 
Leute  waren  ernüchtert,  bedächtig  und  besorgt.    Die  Parteien  näherten  sich 
einander.    Der  Fürst  erlaubte  Cankov  Vraca  zu  verlassen  und  der  bisher  so 
verfolgte  Führer  der  Liberalen  kehrte  am  29.  Juli  (10.  Aug.)  in  einem  Triumph- 
zug nach  Sofia  zurück.    Am   3.  (15.)  August  traf  Sobolev  wieder   ein  und 
wurde  von  den  Liberalen  gleichfalls  enthusiastisch  begrüsst,  da  sie  von  seinem 
Conflict  mit  dem  Fürsten  mit  Bestimmtheit  eine  Wiederherstellung  der  Con- 
stitution erwarteten.    Auch  der  am  8.  (20.)  August  unterzeichnete,  von  Iko- 
nomov  herbeigeführte  VersöhnuDgsvertrag  zwischen   den   Conservativen    und 
den  Liberalen  hatte  die  Erneuerung  des  früheren  constitutionellen  Regime's 
zum  Ziel  und   sprach  von   einem  gemischten  Ministerium  noch   unter  Theil- 
nahme   der  beiden  Generäle.    Am   11.   (23.)  August  traf  der  Gesandte   für 
Brasilien   A.   S.  Jon  in,   ein   alter  Herr,    der   Russland   durch   viele   Jahre 
in  Montenegro  vertreten  hatte,   als  Vertrauensmann  des   russischen  S^aisers 
ein.    Am  21.  August  (2.  Sept.)  brachten  die  Ersatzwahlen  für  die  National- 
versammlung  einen   Sieg   der   Liberalen.    Der   Fürst   hatte    erregte  Unter- 
handlungen   mit  Jonin ,    wobei    er   vergeblich   die  Demission   der  Generäle 
forderte.    Am   30.  August  (11.  Sept.)  erschien  ein  Manifest,  in  welchem  der 
Fürst  mit  BerufuDg  auf  das  Manifest  von  SviStov  erklärte,   er  werde  unter 
eigenem  Vorsitz   eine  Commission  beider  Parteien  berufen,  welche  für  eine 
grosse    Nationalversammlung    einen    neuen   Verfassungsentwurf    ausarbeiteo 
sollte.     Am   Sonntag  den   4.   (16.)   September  wurde  eine   ausserordentliche 
Session  der  gewöhnlichen  Nationalversammlung  eröffnet,  die  sich  nur  über  die 
Eisenbahnfrage  auf  Grund  der  Beschlüsse  der  Wiener  Conferenz  und  über  den 
Vertrag  wegen    der   russischen    Occupationsschuld    (S.    269)    auszusprechen 
hatte.    Nachmittags   brachte    Grekov    eine  Verständigung   der   Parteien   zu 
Stande.  In  Folge  dessen  verlangte  die  Nationalversammlung  am  6.  (18.)  Sep- 
tember in  einer  Adresse  einstimmig   die  Wiederherstellung  der  Constitution 
von  Tmovo   und   die  Verwandlung   der   ausserordentlichen   Session    in    eine 
ordentliche  und  überreichte  den  Act  sofort  vollzählig  dem  Fürsten  im  Palast. 
Ein  neues  Manifest  von  demselben  Tage  erneuerte  wirklich  die  Constitution 
von  Tmovo,  lud  aber  die  Versammlung  ein,  über  nothwendige  Aenderungen 
in  derselben  nachzudenken.    Das  Ministerium  der  Generäle  reichte  am  fol- 


1)  Die  Krönungsfeierlichkeiten  wurden  auch  in  Sofia  drei  Tage  lang  mit  Speise, 
Trank  und  langen  Reden  unter  grosser  Begeisterung  der  Liberalen  gefeiert,  welche  damit 
die  Conservativen  recht  necken  und  die  Wege  zur  Regierung  sich  ebnen  wollten.  Der 
Kriegsminister  Kaulbars  wurde  durch  die  Gassen  auf  den  Händen  getragen. 
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genden  Tage  eine  durch  den  Widerspruch  beider  Manifeste  motivirte  De- 
mission ein,  die  angenommen  wurde.  Sofort  war  ein  Coalitionsministerium 
zusammengestellt:  Cankoy  Inneres  und  Präsident,  Balabanov  Aeusseres, 
der  Arzt  Dr.  MoUov  (aus  Bebrovo,  ein  russischer  Zögling)  Unterricht  aus  den 
Liberalen,  Naöoviö  Finanzen,  Stoilov  Justiz,  Ikonomov  öffentliche  Arbeiten 
aus  den  Conseryativen.  Grekov  wurde  Präsident  der  Kammer.  Es  folgte 
eine  allgemeine  politische  Amnestie.  Jonin  protestirte  nicht  gegen  die  Ver- 
änderung und  unterstützte  nachdrücklich  den  neuen  Ministerpräsidenten. 

Gankov  hatte  aber  nach  diesem  Compromiss  nicht  mehr  die  ganze  li- 
berale Partei  für  sich.  Earavelov,  der  nun  aus  Philippopel  wieder  nach 
Sofia  zurückkehrte,  Stambulov,  Suknarov  u.  A.  formirten  eine  radicale 
Gruppe,  die  sich  gegen  jede  Revision  der  Verfassung  aussprach,  das  Partei- 
compromiss verwarf  und  eine  Agitation  um  die  Auflösung  der  nach  den 
Gesetzen  der  Vollmachtsperiode  gewählten  Miniaturkammer  einleitete.  Diese 
neue  Opposition  zeigte  sich  sehr  russophil  und  machte  den  scheidenden 
Generälen  grosse  Ovationen. 

Sobolev  und  Kaulbars  erhielten  in  Russland  Brigadecommanden.  In 
Petersburg  beschwerten  sie  sich  über  zwei  Russen,  die  Adjutanten  des  Fürsten 
Lesovoj  und  Polzikov,  die  in  dem  Verdacht  waren  gegen  die  russische  Po- 
litik gearbeitet  zu  haben.  Diese  beiden  Officiere  wurden  eilig  aus  Bulgarien 
zurückbeordert,  was  den  Fürsten  Alexander  so  erbitterte,  dass  er  den  provi- 
sorischen Geranten  des  Kriegsministeriums,  einen  russischen  Obersten,  sofort 
entliess  und  alle  Russen  augenblicklich  aus  der  fürstlichen  Suite  ausschloss. 
Die  russische  Regierung  begann  darauf  mit  der  Rückberufung  zahlreicher 
anderer  Officiere,  meist  solcher,  die  lange  im  Lande  waren.  Dieser  neue 
Conflict  wurde  im  November  durch  eine  vom  Obersten  Baron  Nikolaus 
V.  Kaulbars^  einem  Bruder  des  letzten  Kriegsministers,  in  Sofia  abgeschlossene 
Convention  beendigt.  Die  Hauptpunkte  derselben  waren ,  dass  russische 
Officiere  in  Bulgarien  fortan  nur  auf  drei  Jahre  angestellt  werden  dürfen 
und  zwar  bloss  zu  militärischem  Dienst  mit  Ausschluss  aller  politischen  Auf- 
träge und  selbst  einer  provisorischen  Bekleidung  von  Civil-  und  Polizeiämtem, 
ferner,  dass  der  als  Kriegsminister  fungirende  russische  Officier,  vom  Fürsten 
nach  vorheriger  Uebereinkunft  mit  dem  Kaiser  ernannt,  in  politischen  Fragen 
mit  dem  bulgarischen  Ministerium  nicht  solidarisch,  aber  für  sein  Ressort 
der  Nationalversammlung  verantwortlich  sei.  Der  letzte  russische  Kriegsmi- 
nister in  Bulgarien  war  dann  der  Generalmajor  Fürst  Michail  Alex.  Kanta- 
kuzen,  ein  kleiner  alter  Herr  aus  der  hohen  Aristokratie,  der  sich  mit  Allem 
und  Jedem  gut  vertrug.  An  die  Stelle  Jonins  kam  als  diplomatischer  Agent 
A.  I.  Kajander,  der  Jahre  lang  in  China  gedient  hatte,  in  Bulgarien  aber 
wenig  Sympathien  erwarb. 

CankoY  räumte  inzwischen  unter  den  Institutionen  der  Vollmachtsperiode 
auf,  löste  den  Staatsrath  auf  und  proclamirte  volle  Pressfreiheit,  die  bald 
sonderbare  Blüthen  trieb.  Mit  der  Mehrheit  der  Liberalen  verdarb  er  sich 
es  bald  durch  einen  Vorschlag  zur  Revision  der  Verfassung,  mit  dem  die 
Kammer  in  einer  geheimen  Sitzung  ^m  5.  (17.)  December  überrascht  vmrde. 
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Die  Hauptsache  darin  war  ein  Oberbaus  von  36  Mitgliedern,  grösstentbeils 
von  der  Nationalversammlung  gewählt.  Der  Vorschlag  wurde  acceptirt  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Ausführung  drei  Jahre  aufgeschoben  werde, 
erhielt  aber  nie  Lebenskraft  und  wurde  nach  der  Union  im  Juli  1886  von 
der  Kammer  mit  allen  gegen  3  Stimmen  annullirt.  Am  Neujahrstag  1884 
schieden  die  Conservativen  Na£ovi£  und  Stoilov  aus  dem  Ministerium  und 
wurden  durch  die  Liberalen  Sarafov  und  Pomjanov  ersetzt. 

Die  Regierung  gerieth  bald  in  einen  Conflict  mit  Serbien.  Trotz  der 
kleinen  Grenzfragen  waren  die  nachbarlichen  Verhältnisse  bisher  recht 
freundschaftlich;  die  Bulgaren  begegneten  den  serbischen  diplomatischen 
Agenten,  dem  Obersten  Sava  Gruiö  (dem  jetzigen  Ministerpräsidenten)  und 
Herrn  Georg  Simiö  mit  vieler  Freundlichkeit,  ja  die  Correspondenz  wurde 
in  den  so  verwandten  Nationalsprachen  mit  Ausschluss  der  französischen 
Diplomatensprache  gefuhrt.  Nach  dem  Aufstand  der  Radicalen  am  Timok 
im  October  1883  erlaubten  die  Bulgaren  vielen  serbischen  Flüchtlingen  den 
Aufenthalt  in  Vidin  und  Sofia,  was  die  serbische  Regierung  empfindlich  be- 
rührte. Dazu  gesellte  sich  eine  Grenzverletzung.  Der  launenhafte  Timok 
hatte  eine  seit  1833  theilweise  den  Serben  gehörige,  ungefähr  15  Hektar 
grosse  Insel  vor  dem  bulgarischen  Flecken  Bregovo  langsam  durch  Wechsel 
des  Hauptstroms  dem  rechten,  bulgarischen  Ufer  zugeschoben.  *)  Die  bulga- 
rische Regierung,  welche  den  jetzigen  Hauptarm  als  Grenze  erklärte,  bean- 
spruchte die  ganze  Insel  für  sich  und  liess  in  einer  Mainacht  die  serbische 
Zollwache  von  dort  durch  die  Gendarmerie  mit  Gewalt  vertreiben.  Die  Serben 
verlangten  eine  sofortige  Genugthuung,  aber  die  Bulgaren  wollten  nicht 
nachgeben  und  der  serbische  Vertreter  Simic  reiste  schon  am  siebenten  Tag 
nach  dem  Vorfall  aus  Sofia  ab.  In  der  bulgarischen  Hauptstadt  sprach  man 
allgemein*  von  der  Möglichkeit  eines  Krieges  mit  Serbien,  allerdings  mehr 
im  Scherz,  aber  die  Ofificiere  dachten  ernstlich  über  diese  Aufgabe  nach. 
Die  Frage  blieb  fortan  offen. 

Gleichzeitig  fanden  im  Mai  die  Wahlen  zu  einer  der  Constitution  ge- 
mässen  gewöhnlichen  Nationalversammlung  statt,  welche  diesmal  in  dem 
liberalen  Tmovo  tagen  sollte,  das  der  Fürst  eben  auf  einer  Tour  diirch  die 
Balkangebiete  wieder  zum  ersten  Mal  seit  seinem  Regierungsantritt  besucht 
hatte.  Bei  dem  Wahlkampf  handelte  es  sich  um  Cankov  oder  Earavelov; 
die  schwachen  Conservativen  blieben  ganz  bei  Seite.  Als  Karavelov  zum 
Präsidenten  der  Kammer  gewählt  wurde,  trat  Cankov  sofort  vom  Minister- 
präsidium zurück.  Am  30.  Juni  (12.  Juli)  1884  wurde  eine  neue  Regierung 
formirt,  die  sich  gegen  die  bisherige  Gepflogenheit  25  Monate  lang  behaup- 
tete: Karavelov  Präsidium  und  Finanzen,  Ilija  Canöv  aus  Vidin,  einst 
türkischer  Fabriksdirector  und  Vertheidiger  der  Legionäre  Botjov's  vor  dem 
Gericht  zu  Ru§£uk,  Aeusseres,  Radoslävov  (ein  eben  promovirter  Heidelberger 
Doctor  aus   Loveö)   Justiz,    der   Gymnasialdirector   Karölev    (aus   Gabrovo) 


1)  Nach  Kanitz  I,  282  gehörte  in  der  Türkenzeit  ein  Viertel  der  Insel  den  Serben, 
war  verpallisadirt  und  von  einer  serbischen  Grenzkaraala  (Wachihaus)  bewacht. 

JIreSek,  Dm  FQratenihain  Bulgarien.  22 
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Unterricht,  Slavejkov  Inneres  (später  auf  eine  Zeit  lang  durch  den  SviStover 
Advocaten  Suknärov  ersetzt).  Präsident  der  Nationalversammlung  wurde 
StambulÖT,  der  bei  dieser  Krise  als  Meister  der  Situation  auftrat. 

Die  ordentliche  Herbstsession  der  Nationalversammlung  zog  sich  bis 
in  den  Februar  1885.  Von  der  Verfolgung  der  Gegner  abzustehen,  wäre 
gegen  den  Brauch  gewesen.  Eine  Commission  untersuchte  die  Geldgebahrung 
der  Vollmachtsperiode  und  verschaffte  durch  ihre  Enthüllungen  Vielen  manche 
Betrübniss.  Eine  Bewegung  zu  Gunsten  Makedoniens  führte  zu  einer  grossen 
Entfaltung  des  panbulgarischen  Gedankens,  ja  im  Mai  versuchte  eine  Schaar 
von  52  Makedoniern  unter  der  Anführung  eines  russischen  Freischärlers 
Kalmykov  einen  Einfall  in  die  Türkei,  wurde  jedoch  bald  von  den  türkischen 
Truppen  zersprengt.  Im  April  wurde  in  Sofia  unter  reger  Betheiligung  des 
Fürsten  das  tausendjährige  Jubiläum  der  Slavenapostel  St.  Kyrill  und  Method 
gefeiert.  Die  üebemahme  der  Linie  Caribrod-Vakarel  durch  die  bulgarische 
Gesellschaft  Grozev  wurde  von  einer  ausserordentlichen  Session  im  Mai 
bestätigt  und  der  Bau  durch  den  Fürsten  feierlich  inaugurirt.  Der  Partei- 
kampf drehte  sich  bereits  um  die  „dynastische  Frage" ;  die  Karavelisten  und 
Conservativen  waren  für  den  Fürsten,  die  Cankovisten,  von  den  Russen  auf- 
gemuntert, gegen  ihn.  Am  12.  (24.)  August  reiste  der  Fürst  zu  den  Kaiser- 
manövern der  österreichischen  Armee  bei  Pilsen,  hatte  am  20.  Aug.  (1.  Sept.) 
eine  Besprechung  mit  dem  russischen  Minister  des  Auswärtigen  Giers  in 
Franzensbad,  um  wieder  eine  Annäherung  anzubahnen,  schloss  nach  der 
Rückkehr  an  seinem  Namenstag,  am  30.  Aug.  (12.  Sept.)  die  Manöver  des 
bulgarischen  Heeres  in  §umen  ab  und  begab  sich  zur  Ruhe  in  sein  Sommer- 
schloss  von  Vama.  Nach  wenigen  Tagen  brach  in  Ost-Rumelien  ein  Auf- 
stand aus. 

■ 

4.  Ost-Rumelien. 

Entstehungsgeschichte.  Die  russische  Occupation.  Die  internationale  Commission  und  das 
organische  Statut.  Der  General gouverneur  Fürst  Vogoridi  (1879 — 1884).  Zustand  des 
Landes  und  Geist  der  Bevölkerung.  Der  Unionsgedanke.  Annalen  der  Provinz.  Gavril 
Krstjoviö   als  zweiter  Generalgouverneur  (1884—1885).    Die  Rhodopefrage   und  die  „Vo- 

makenrepublik" . 

Der  Berliner  Vertrag  schuf  im  Süden  des  Bulgarenlandes  eine  autonome 
türkische  Provinz,  genannt  Ost-Rumelien,  mit  der  Hauptstadt  Philippopel. 
Die  Provinz  sollte  nach  den  Bestimmungen  des  Vertrages  unter  der  directen 
politischen  und  militärischen  Autorität  des  Sultans  stehen,  aber  eine  admi- 
nistrative Autonomie  erhalten,  mit  einem  christlichen,  von  der  Pforte  mit 
Zustimmung  der  Grossmächte  stets  auf  fünf  Jahre  ernannten  Generalgouver- 
neur.  Nach  Art.  15  hatte  der  Sultan  das  Recht  die  Grenzen  der  Provinz 
durch  Festungen  und  Besatzungen  zu  schützen,  aber  die  Garnisonen  durften 
nur  aus  regulären  Truppen  mit  Ausschluss  von  Baschibozuks  und  Tscher- 
kessen  bestehen,  nicht  bei  den  Einwohnern  wohnen  und  auf  dem  Durch- 
marsch durch  die  Provinz  sich  nirgends  aufhalten.  Die  Aufrechthaltung  der 
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iDDeren  Ordnung  hatte  eine  einheimische  Localmiliz  und  Gensdarmerie  zu 
besorgen.  Durch  den  Art.  16  erhielt  der  Generalgouverneur  das  Recht  im 
Nothfalle  osmanische  Truppen  in's  Land  zu  rufen.  Eine  internationale  Com- 
mission  sollte  die  inneren  Einrichtungen  der  Provinz  auf  Grund  der  Eon- 
stantinopler  Beschlüsse  von  1876  feststellen  und  die  ostrumelischen  Finanzen 
bis  zur  OrgänisiruDg  des  Landes  verwalten. 

Diese  Provinz  war  ein  künstliches  Gebilde  ohne  locale  historische  Ver- 
gangenheit und  mit  schwächeren  Grundfesten  als  viele  der  seiner  Zeit  von 
Napoleon  L  geschaffenen  Kleinstaaten.  Diejenigen,  welche  sie  auf  der  Karte 
einzeichneten,  hatten  keine  genaue  Kenntniss  von  den  ethnographischen  Ver- 
hältnissen des  Landes  und  keine  Ahnung  von  der  Stärke  des  bulgarischen 
Elementes  in  demselben.  Im  Lande  selbst  erregte  die  Nachricht  von  dieser 
Bestimmung  des  Vertrages  die  grösste  Unzufriedenheit.  Die  Leute,  welche 
1876  und  1877  am  meisten  gelitten  hatten,  hielten  die  Rückkehr  unter  die 
Herrschaft  der  Pforte  für  ein  überaus  hartes  und  ungerechtes  Schicksal;  der 
versprochenen  Autonomie  vertraute  man  soviel,  wie  den  glänzenden  Ver- 
heissungen  der  türkischen  Reformperiode. 

Die  Verwaltung  der  Provinz  wurde  von  den  Russen  alsbald  von 
der  des  Fürstenthums  getrennt.  Seit  October  1878  verwaltete  sie  der 
Generallieutenant  Arkadij  D.  Stolypin,  der  im  Krieg  das  bulgarische  Frei- 
willigencorps befehligt  hatte,  als  „Generalgouvemeur  von  Ost  Rumelien". 
Am  14.  (26.)  October  traf  die  internationale  üommission  ein  und  bald  kam 
auch  der  Finanzdirector  der  Provinz,  der  Preusse  Schmidt,  bisher  Director 
der  Ottomanischen  Bank.  ^) 

Im  Lande  herrschte  eine  grosse  Aufregung»  üeberall  wurden  „gymna- 
stische Gesellschaften"  organisirt,  eigentlich  militärisch  eingeübte  Schützen- 
vereine, an  welche  die  Russen  80.000  Gewehre  vertheilten.^)  Die  Bulgaren 
theilten  sich  bald  in  zwei  Parteien.  Die  Exaltados,  an  der  Spitze  der  aus 
Philippopel  gebürtige  russische  Oberstlieutenant  Kesjakov,  damals  Commandant 
der  Ost-Rumelien  zugefallenen  neuen  bulgarischen  Truppentheile,  der  Priester. 
Tilev,  der  Schriftsteller  Velißkov  u.  A.  wollten  bei  dem  erwarteten  Eintritt 
der  türkischen  Garnisonen  einen  verzweifelten  Widerstand  beginnen  und  die 
Errichtung  Oet-Rumeliens  mit  Gewalt  umwerfen.  Die  Moderados,  an  der 
Spitze  der  in  Philippopel  weilende  Exarch  Josif,  der  Bischof  Panaret,  die 
Aerzte  Dr.  Comakov  und  Dr.  Vilkoviö,  der  Schriftsteller  Grujev  u.  A.  hielten 
in  Anbetracht  der  Entkräftung  des  Landes  während  der  letzten  dreijährigen 


1)  Die  Mitglieder  der  CommisBion  waren  Sir  Drammond  Wolff  fnr  England,  Killay 
für  Oesterreich-ÜDgarn,  von  Braunscbweig  für  Deutschland,  Baron  De  Ring  für  Frank- 
reich, Cavaliere  Vernoni  für  Italien,  General  Sepelev,  Gouverneur  von  Philippopel  und 
Fürst  Certelev,  Generalconsul  daselbst  für  Bussland,  Assim  Pascha  und  Abro  EfTendi  für 
die  Türkei. 

2)  Den  Anstoss  zu  dieser  Bewegung  gab  —  das  damalige  hundertjährige  Jubiläum 
des  deutschen  Turnvaters  Jahnl  Die  von  Naöoviö  redigirte  „Marica**  brachte  Nr.  6 
(15.  Aug.  1878)  eine  Biographie  Jahn's,  Nr.  8  Feuilletons  über  Gymnastik  u.  dgl.  Später 
leiteten  die  Organisation  russische  OSiciere. 

22* 
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Wirren  allen  Widerstand  für  unnütz,  stellten  aber  für  die  Unterwerfung  unter 
die  Bestimmungen  des  Tractates  einige  Bedingungen.  Der  Zorn  der  Bevölkerung 
wandte  sich  gegen  Schmidt,  der  nach  der  landläufigen  Meinung  das  Vermögen 
des  Landes  für  die  Pforte  aussaugen  sollte.  Bei  einer  iDspectionsreise  wurde 
er  in  Sliven  fast  gesteinigt,  so  dass  dort  der  Kriegszustand  proclamirt  werden 
musste.  ^) 

Die  internationale  Commission  tagte  in  Philippopel  fast  neun  Monate. 
Sie  hatte  vielen  Verkehr  mit  bulgarischen  Deputationen  und  kam  bald  zur 
Ueberzeugung,  dass  einerseits  die  Einfährung  türkischer  Garnisonen  ohne 
Blutvergiessen  unmöglich  sei,  andererseits  die  Wahl  des  ersten  General- 
gouverneurs die  grösste  Umsicht  erfordere.  In  Bezug  auf  die  Landesorga- 
nisation  wünschte  die  Pforte  ein  enges  Vilajetsgesetz,  die  europäischen  Ver- 
treter dagegen  liberale  Institutionen,  um  mit  dem  benachbarten  bulgarischen 
Fürstenthum  zu  concurriren.  Am  14.  (26.)  April  1879  wurde  das  orga- 
nische Statut  (bulg.  organiöeski  ustäv)  unterschrieben,  ein  sehr  ausführ- 
licher administrativer  Codex  mit  495  Artikeln,  dazu  13  Beilagen  mit  weiteren 
637  Artikeln.^)  Darin  durfte  keine  Aenderung  stattfinden,  ausser  mit  Zu- 
stimmung aller  Vertragsmächte  und  der  Pforte.  Das  Werk  hat  viele  durch 
die  eilige  Gompilation  erklärliche  Lücken  und  Mängel,  ist  aber  im  Ganzen 
als  gelungen  zu  bezeichnen.  Eigenthümlich  sind  die  erfinderischen  Clausein 
zum  Schutz  der  Minoritäten  und  überhaupt  zur  Durchführung  einer  vollstän- 
digen nationalen  und  religiösen  Gleichberechtigung. 

Die  Rumelioten  sendeten  inzwischen  Ivan  Evstratiev  GeSov  und  den 
Arzt  Dr.  Jankulov  als  Deputation  zu  den  Grossmächten,  die  ihren  Weg  über 
Trnovo  (S.  320)  nahmen,  aber  nach  vergeblichen  Bemühungen  um  eine  so- 
fortige Union  Rumeliens  mit  Bulgarien  im  Juli  1879  über  Sofia  heimkehrten. 
Dem  Lande  gaben  inzwischen  im  April  grosse  militärische  Revuen  ein  kriege- 
risches Aussehen,  eine  von  General  Skobelev  in  Sliven  über  Milizen  und 
Gymnastiker,  eine  andere  von  General  Stolypin  bei  Philippopel  über  rus- 
sische Truppen,  rumelische  Milizen  und  15.000  Gymnastiker.  Eine  volle  Be- 
ruhigung des  Landes  brachte  ein  directes  Einschreiten  des  russischen  Kaisers. 
FjT  entsendete  nach  Ost-Rumelien  den  Generaladjutanten  Obruöev,  welcher 
einen  Brief  des  Garen  dem  Sultan  überreichte,  am  24.  April  (6.  Mai)  in 
Philippopel  eintraf  und  am  folgenden  Tage  die  Bulgaren  in  der  Kathedrale 
versammelte.  Dort  wurde  eine  kaiserliche  Proclamation  verlesen,  welche 
auf  die  weite  Landesautonomie  Rumeliens  hinwies ,  den  Gedanken  eines 
Widerstandes  missbilligte  und  die  Bevölkerung  zu  Vertrauen  in  die  Zukunft 
aufforderte;  Obrußev  las  den  Text  russisch,  der  Exarch  bulgarisch.  Von 
Obruöev,    der  auch  andere   Städte  besuchte,  hörten  die  Rumelioten    zuerst 


1)  Ueber  die  rumelischen  Zustände  1878—79  vergl.  neben  den  damaligen  Zeitungen 
von  Philippopel  und  Sliven  besonders  den  Generalbericht  Stolypin's  im  russ.  Amtsblatt 
(Pravitelbtvennyj  Vestuik),  repröducirt  in  der  „Marica"  Nr.  110  f.  und  Marquis  of  Bath, 
Observations  ou  Bulgarian  affairs,  London  1880. 

2)  Statut  organique  de  la  Roumelie  Orientale.  Constantinople,  Peral879,  4*  (selten). 
Bulg.  Uebersetzung  (von  Grujev),  Philippopel,  bei  Danov  1879,  8*. 
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ganz  bestimmt,    dass  die  türkischen  Trappen  nicht  in   das  Land   kommen 
werden,  falls  die  Bevölkerung  ruhig  verbleibt. 

Den  Posten  des  Generalgouverneurs  (bulg.  glävnijat  upravitel),  mit  dem 
ein  Gehalt  von  300.000  Goldpiaster  nebst  100.000  Piaster  Repräsentations- 
geldern verbunden  war,  erhielt  Fürst  Alexander  Vogoridi,  in  der  tür- 
kischen Hierarchie  Aleko  Pascha  genannt.  Er  war  ein  Sohn  des  ersten 
Fürsten  von  Samos  Stefan  Vogoridi  (S.  302),  der  aus  Kotel  in  Ost-Rumelien 
stammte,  aber  sich  bald  durch  Pfortendienst  und  Verwandtschaften  den  grie- 
chischen Dragomans-  und  Gesandtenfamilien  des  Fanar  von  Konstantinopel 
assimilirt  hatte.  Von  den  Söhnen  Stefanos  siedelte  sich  der  ältere  Nikolaki 
in  der  Moldau  an  (seine  Nachkommen  führen  den  Namen  Eonaki- Vogoridi) : 
der  jüngere  Aleko  diente  in  der  türkischen  Diplomatie,  zuletzt  als  Gesandter 
in  Wien.  Bulgarisch  kannte  der  Generalgouvemeur  nicht  und  verkehrte, 
ebenso  wie  seine  Gemahlin  Aspasia,  eine  Konstantiuopler  Griechin,  mit  den 
Rumelioten  französisch,  türkisch  und  griechisch.  Er  war  bereits  ein  Greis, 
dabei  kinderlos ,  kein  Freund  des  öffentlichen  Auftretens  und  überdies 
äusserst  sparsam ;  den  Rumelioten  gab  er  in  fünf  Jahren  ein  einziges  Festmahl. 

Die  Ernennung  Vogoridi^s  machte  in  Rumelien  den  besten  Eindruck: 
ein  hoher  ottomanischer  Würdenträger  mit  ererbter  Autorität  bei  den  Bul- 
garen, dabei  gleichsam  Bulgare,  Grieche  und  Türke  in  einer  Person.  Vor  seiner 
Ankunft  wurde  die  Frage  seiner  Kopfbedeckung  überaus  acut.  Der  General- 
gouverneur überschritt  am  15.  (27.)  Mai  1879  die  Grenze  im  rothen  Fez,  in 
Folge  eines  ausdrücklichen  Befehls  der  Pforte,  obwohl  die  Aufregung  der 
Geister  von  Philippopel  nicht  unbekannt  war.  Nach  Passirung  der  Station 
Harmanli  sah  man  Vogoridi  bereits  mit  entblösstem  Haupt  und  in  Philippopel 
stieg  er  in  Folge  russischer  Vermittlung  mit  dem  bulgarischen  Milizkaipak 
aus  dem  Zug.  Der  Empfang  war  in  Folge  dessen  ganz  freundlich.  In  der 
Kirche  sprach  der  Ekarch  eine  bulgarische  Anrede,  die  Vogoridi  gr-iechisch 
beantwortete.  Am  folgenden  Tage  reiste  General  Stolypin  ab.  Am  18.  (30.)  Mai 
wurde  der  Ernennungsferman  des  Generalgouvemeurs  vor  dem  Konak  türkisch 
und  bulgarisch  feierlich  verlesen  in  der  Anwesenheit  der  europäischen  Com- 
mission,  aber  die  türkische  Flagge  .  nach  längeren  Verhandlungen  nicht  ent- 
faltet. Die  letzten  russischen  Regimenter  verliessen  Anfang  August  den  Hafen 
von  Burgas;  auch  die  Commission  reiste  erst  in  diesem  Monat  ab,  als  alles 
in  Ordnung  schien. 

Die  neue  Organisation  der  Provinz  war  rasch  eingeführt.  Von  den 
Grundzügen  der  Provinzialrechte  ist  noch  Folgendes  bemerkenswerth.  Die 
Directoren  und  Präfecten  bestätigt  der  Sultan,  aber  wenn  seine  Bestätigung 
oder  sein  Veto  binnen  einem  Monat  nicht  eintrifft,  gilt  der  Ernannte  als 
bestätigt.  Der  Sultan  ernennt  alle  Oberofficiere  der  Miliz ;  die  Ernennungen 
?om  Gapitän  angefangen  abwärts  sind  dem  Generalgouvemeur  anveiiraut. 
Alle  gerichtlichen  Urtheile  werden  im  Namen  des  Sultans  verkündigt,  der 
auch  das  Begnadigungsrecht  hat.  Die  von  dem  Provinziallandtag  votirten 
Gesetze  sowie  das  Budget  bedürfen  der  Gutheissung  des  Sultans,  treten  aber 
in  Wirksamkeit,  wenn   die  Bestätigung  oder  das  Veto  binnen   zwei  Monaten 
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nicht  eintrifiFt.  Die  türkischen  Gesetze  bleiben  in  Kraft,  dürfen  aber  vom 
Landtag  verbessert  oder  verändert  werden.  Der  Landtag  hat  das  Recht 
ausser  den  Gesetzen  provisorische  administrative  Reglements  zu  beschliessen, 
die  der  Generalgouvemeur  allein  proclamirt.  Die  Wälder,  Bergwerke  und 
unbeweglichen  türkischen  Staatsgüter  sind  Eigenthum  der  Provinz.  Die  Pforte 
bezieht  drei  Zehntel  der  Landeseinkünfbe  und  hat  überdies  einen  Antheil  vom 
Ertrag  der  Zölle  (5000  Goldlira's  jährlich),  sowie  der  Posten  und  Telegrapheu. 
Im  Lande  gelten  drei  Amtssprachen,  bulgarisch,  türkisch  und  griechisch. 
Wenn  die  nationale  Minorität  in  einem  Bezirk  der  Hälfte  der  Majorität 
gleichkommt,  müssen  alle  amtlichen  Kundmachungen  auch  in  ihrer  Sprache 
veröffentlicht  werden.  Die  Gesetze  und  Verordnungen  für  die  ganze  Provinz 
werden  in  allen  drei  Sprachen  kundgegeben;  bei  Gericht  kann  Jeder  seine 
Sprache  benützen. 

Die  Administration  leiteten  sechs  Directoren:  für  das  Innere,  die 
Miliz,  Finanzen,  Justiz,  Unterricht  und  öffentliche  Arbeiten  (sammt  Handel, 
Ackerbau,  Post  und  Telegraphen).  Sie  wurden  sofort  nach  Vogoridi's  Ankunft 
ernannt.  Director  des  Innern,  der  als  Generalsecretär  der  Provinz 
Vertreter  des  Generalgouvemeurs  war  und  auch  die  diplomatischen  Geschäfte 
und  die  Cultusangelegenheiten  zu  besorgen  hatte,  wurde  Gavril  Effendi  Krst- 
joviö  aus  Kotel.  Der  alte  zitternde  Herr  mit  schneeweissem  Haar  hatte  in 
den  Zeiten  des  Königs  Louis  Philipp  in  Paris  die  Rechte  studirt,  diente  eine 
Zeit  lang  in  der  Verwaltung  der  autonomen  Insel  Samos,  betheiligte  sich 
dann  als  Mitglied  des  obersten  Gerichtshofes  an  der  Ausarbeitung  der  tür- 
kischen Gesetzbücher  und  galt  in  Konstantinopel  als  vorzüglicher  Kenner 
des  Handelsrechtes.  An  den  bulgarischen  Fragen  nahm  er  als  Schriftsteller 
während  des  Earchenkampfes  regen  Antheil.  Er  war  ein  treuer  Diener  der 
Pforte,  in  den  Geschäften  von  grosser  Arbeitskraft;  zum  Landtag  sprach  er 
stets  wie  zu  kleinen  Kindern,  ernst  und  in  kurzen  Sätzen.  Die  Miliz  ver- 
waltete in  den  ersten  Monaten  der  Oberst  der  französischen  Fremdenlegion 
Vitalis,  von  Geburt  ein  Perote,  eine  höchst  unschädliche,  fast  komische 
Persönlichkeit,  dann  seit  August  1879.  fast  fünf  Jahre  lang  der  gebildete  und 
energische  Preusse  Wilhelm  Strecker,  als  türkischer  Artilleriegeneral 
Raschid  Pascha  genannt,  seit  1854  in  Diensten  der  Pforte  (f  im  Jänner 
1890).  Der  Finanzdirector  Schmidt  war  ein  tüchtiger  Administrator, 
schadete  sich  aber  durch  seine  Bulgarophobie  und  musste  im  April  1880 
zurücktreten ;  sein  Nachfolger  war  der  bulgarische  Arzt  Dr.  Georg  Stranski 
aus  Kalofer,  der  in  Bukarest  studirt,  während  des  Krieges  in  den  russischen 
Hospitälern  gearbeitet  und  an  der  Constituante  von  Trnovo  als  Abgeordneter 
von  Pleven  theilgenommen  hatte.*)  Die  Justiz  übernahm  der  alte  Patriot 
Iskro  Kesjakov,  ein  Bruder  des  erwähnten  Oberstlieutenants,  die  öffent- 
lichen Arbeiten  Dr.  Vblkoviö,  den  Unterricht  der  pädagogische  Schrift- 
steller Joakim  Grujev,  alle  drei  aus  Kopriätica. 

1)  Unter  die  vielen  Märchen,  die  in  den  letzten  Jahren  über  diese  Länder  durch 
Zeitungen  verbreitet  wurden,  gehört  auch  die  Geschichte,  dieser  Balkanbalgare  aas  dem 
Stadtviertel  Strana  in  Kalofer  sei  eigentlich  ein  Pole  oder  Böhme. 
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Der  Provinziallandtag  (oblastno  sibranie),  der  sich  jährlich  im  Herbst 
auf  zwei  Monate  zu  yersammeln  hatte,  zählte  56  Abgeordnete,  nämlich  nach 
den  ersten  Wahlen  40  Bulgaren,  6  Türken,  5  Griechen,  2  Armenier,  2  Juden 
und  1  Franzosen  (den  katholischen  Bischof),  sämmtlich  Beamte,  Aerzte, 
Geistliche,  Kaufleute,  aber  keinen  Bauern.  Gewählt  waren  36  Abgeordnete, 
wovon  die  Hälfte  nach  zwei  Jahren  zu  erneuern  war;  10  Deputirte  ernannte 
der  Gouverneur  aus  der  Intelligenz  und  der  Kaufmannschaft,  10  Andere 
waren  Yirilisten,  nämlich  die  Häupter  der  sieben  Confessionen  (Bulgaren, 
Griechen,  Armenier,  Katholiken,  Methodisten,  Muselmänner  und  Juden), 
sowie  zwei  Gerichtspräsidenten  und  der  Obercontrolor.  Das  active  Wahl- 
recht hatten  alle  mehr  als  21jährigen  Rumeliot en,  die  entweder  eigenen 
Grundbesitz  hatten  oder  Söhne  von  Grundbesitzern  waren,  oder  an  der  Spitze 
eines  kaufmännischen  oder  industriellen  Geschäftes  standen  oder  Studien 
absolvirt  hatten;'  nach  Ablauf  von  15  Jahren  sollten  nur  der  Schrift  Kundige 
zur  Wahl  zugelassen  werden.  Der  Landtag,  der  in  einem  ehemaligen  Bad- 
haus tagte,  durfte  sich  nur  mit  ökonomischen  und  administrativen  Fragen 
beschäftigen,  mit  Ausschluss  aller  Politik.  Die  „Thronrede''  des  Gouver- 
neurs las  Grujev  stets  in  den  drei  Landessprachen  vor.  Der  Landtag  wählte 
alljährlich  einen  zehngUedrigen  Landesausschuss  oder  das  „Comite  perma- 
nent", welches  zugleich  Rath  des  Gouverneurs  war. 

Die  Verwaltung  war  nach  französischem  Muster  eingerichtet.  Unter  den 
28  Naialniks  gab  es  3  Türken  (in  Rupöos,  Kyrdiali,  Aitos)  und  3  Griechen 
(Stanimaka,  Kavakli,  Anchialos).  Im  Justizwesen  dienten  viele  Oesterreicher, 
meist  Böhmen.  Die  Finanzen  waren  stets  schwach,  mit  Deficit  und  Schulden. 
Das  Budget  von  1882  weist  75  Mill.  Piaster  Einnahmen  und  87  Mill.  Aus- 
gaben auf,  1883  79  Mill.  Einnahmen  und  81 V^  Mill.  Ausgaben.  Eine  Zoll- 
grenze bestand  nur  gegen  die  See  und  das  Fürstenthum.  Viel  wurde  für  die 
öffentlichen  Arbeiten  geleistet.  Die  Schalen  waren  confessionell,  die  vom 
Land  unterhaltenen  Mittelschulen  nur  bulgarisch. 

Die  Milizorganisation  war  ein  Werk  des  französischen  Militärattaches 
De  Torcy  in  Konstantinopel.  Die  allgemeine  zwölfjährige  Dienstpflicht  wurde 
in  drei  Glassen  geleistet,  der  active  Dienst  je  nach  dem  Los  entweder 
durch  volle  zwei  Jahre  oder  nur  durch  zweimonatliche  Jahresübungen.  Von 
den  12  Bataillons  sollte  in  der  Regel  nur  je  eine  Präsenzcompagnie  aufge- 
stellt sein.  Zur  Ausbildung  der  Officiere  und  UnterofQciere  diente  das  Lehr- 
bataillon: 2  Compagnien  Infanterie,  1  Cavallerieescadron  (die  beste  Truppe 
der  ganzen  Miliz),  1  Halbbatterie  mit  4  alten  russischen  Hinterladern  und 
1  Compagnie  technischer  Truppen.  Das  Jahrescontingent  zählte  4118  Mann. 
Unter  den  Waffen  standen  ungefähr  2800  Mann,  nämlich  18  Präsenzcom- 
pagnien  der  Infanterie  (die  3  Bataillone  von  Philippopel,  Chasköi  und  Burgas 
hatten  je  3  Compagnien)  und  das  Lehrbataillon.  Die  Truppen  hatten  keine 
Fahnen,  eine  den  Freiwilligenbataillons  des  Krieges  entlehnte  und  auf  Ver- 
langen der  Russen  im  Statut  genau  vorgeschriebene  Uniform,  und  wurden 
in  russischer  Sprache  commandirt.  Unter  den  Officieren  gab  es  ausser 
Bulgaren   zahlreiche  Russen,    Deutsche,   Franzosen  und  Halbfranzosen^   aber 
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weüig  collegialen  Geist.  ^)  Die  bulgarischen  Officiere  trieben  bald  viel  Po- 
litik. Eine  Elitetruppe  war  die  nach  französischem  Muster  organisirte  Gen- 
darmerie (1425  Mann).  Ihr  Befehlshaber  war  der  alte  Engländer  Borthwick 
(Mahir  Bey)  als  General,  ohne  je  in  einem  Heer  gedient  zu  haben,  mit  dem 
Aeusseren  eines  behäbigen  Zollinspectors. 

Die  Eigenart  der  Provinz,  die  bei  dem  bulgarischen  Volke  avtonö- 
mia  hiess  (im  Gegensatz  zum  knjazestvo  Fürstenthum),  war  eigentlich 
nur  in  Philippopel  und  in  Burgas  klarer  sichtbar;  sonst  erinnerte  an  den 
Unterschied  vom  Fürstenthum  höchstens  die  Proclamation  der  Urtheile  im 
Namen  des  Sultans.  Nach  den  grossen  Stürmen  und  Verlusten  folgte  tiefer 
Frieden  mit  ungeahnter  Sicherheit.  Das  Land,  eines  der  reichsten  der  Halb- 
insel, erholte  sich  rasch.  Politische  Wirren  in  der  Art,  wie  im  Fürstenthum, 
gab  es  nicht.  Alles  war  durch  das  Statut  unabänderlich  geregelt  und  stand 
unter  vielfacher  Controle:  der  Pforte,  der  Consuln,  des  Landtags,  der  drei 
Nationen  und  der  freien  Presse.  Die  Beamten  wurden  selten  gewechselt,  da 
die  Entlassung  nach  dem  Statut  ein  gerichtliches  Urtheil  erforderte.  Am 
Ruder  waren  nicht  Emigranten,  sondern  einheimische,  erbgesessene  Leute, 
besonders  die  Beglikdzifamilien  von  Eoprigtica  und  die  von  ihnen  abstammen- 
den Patricier  von  Philippopolis.  Gegenüber  der  dreisprachigen  Hauptstadt 
Philippopel  trat  Sliven  als  Centrum  der  bulgarischen  nationalen  Bewegung 
auf.  Bald  bemerkte  man  Anfänge  eines  rumelischen  Localpatriotismus :  die 
Intelligenz,  mit  stabilen  und  fetten  Pfründen  ausgestattet  und  durch  den  Ver- 
kehr mit  Eonstantinopel  und  der  See  mehr  gebildet^  hielt  sich  für  etwas 
besseres  als  die  Leute  hinter  den  Bergen  im  Fürstenthum.  Von  Parteien  war 
unter  den  Bulgaren  in  den  ersten  drei  Jahren  nichts  zu  merken,  da  sie  den 
übrigen  Nationalitäten,  so  lange  dieselben  eine  Bedeutung  hatten,  geeinigt 
gegenüberstanden. 

Die  Unionsidee  blieb  stets  populär.  Sie  wurde  autrecht  gehalten  durch 
die  fortwährenden  Chicanen  der  Pforte  gegenüber  dem  „privilegirten  Vilajet", 
durch  die  stets  wieder  auftauchende  Frage  der  türkischen  Garnisonen  und 
besonders  durch  die  Zollgrenze  gegen  das  Fürstenthum,  in  welchem  die  Ru- 
melioten  das  wichtigste  Absatzgebiet  hatten.  Fürst  Alexander  erhielt  an  seinen 
Feiertagen  zahlreiche  Glückwunschtelegramme  aus  rumelischen  Städten,  sah 
auf  seinen  Hofbällen  stets  Philippopler  Gäste  und  empfing  oft  durchreisende 
rumelische  Politiker.  Eine  Zukunft  hätte  die  autonome  Provinz  nur  dann 
gehabt,  wenn  sie  eine  Insel  gewesen  wäre  wie  Kreta  oder  Samos;  in  einem 
Binnenland  zwischen  künstlichen  Grenzen  und  bei  einer  kräftigen  Volksbe- 
wegung konnte  sie  sich  nicht  lange  halten.  Die  Bevölkerung  betrachtete  die 
Provinzialorganisation  auch  nur  als  etwas  Provisorisches. 

Die  Annalen  der  Provinz  sind  eintönig.  Vogoridi  stand  Anfangs  ganz 
unter  dem  Einfluss  des  jungen  russischen  Generalconsuls  Fürsten  Certelev 
und  des  Dr.  Vilkoviö.  Der  erste  Landtag  im  Herbst  1879  machte  mit  seinem 


1)  Vergl.  (von  Mach,  bulg.  Major)  Elf  Jahre  Balkan.    Erinnerungen  eines  preussi- 
sehen  Officiers  aus  den  Jahren  1876  bis  1887.  Breslau  1889. 
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Ernst  unter  dem  Vorsitz  von  Ivan  Evstr.  G  e  ä  o  v,  der  später  Finanzdirector 
wurde,  den  besten  Eindruck.  Er  votirte  grosse  Summen  für  die  in  den  Kriegs- 
jähren  zerstörten  Dörfer,  dieselben  wurden  aber  meist  von  der  Pforte  ge- 
strichen, um  die  rumelische  Tributquote  nicht  zu  verringern.  Bei  der  Durch- 
führung des  Statuts  wurden  die  gymnastischen  Gesellschaften  aufgelöst  und 
deren  Mannschaft  den  Reserveclassen  der  Miliz  zugetheilt.  Die  Rfickkehr  der 
türkischen  Flüchtlinge  führte  bei  Aitos  (Aug.  1879)  und  Kyrdiali  (Febr.  1880) 
zur  Bildung  türkischer  Banden,  mit  denen  die  Provinzialmiliz  zu  kämpfen 
hatte.  Im  Mai  1880  beschloss  ein  heimlicher  Unionistencongress  in  Sliven, 
an  welchem  auch  Stambulov  und  ^ivkov  theilnahmen,  ohne  Einwilligung  der 
Grossmächte  nichts  zu  unternehmen;  zu  gleicher  Zeit  wirbelte  eine  Anleihe 
von  60.000  Goldlira's  von  der  bulgarischen  Bank  in  Sofia  an  die  rumelischen 
Agrarcassen  viel  überflüssigen  Staub  auf.')  Die  Ermordung  der  Mutter  des 
Generals  Skobelev,  die  Bulgarien  zu  wohlthätigen  Zwecken  bereiste,  bei  Phi- 
lippopel durch  den  rumelischen  Geniecapitän  Uzatis,  einen  Peroten,  der  in 
der  russischen  Armee  gedient  hatte,  und  einige  Montenegriner,  erregte  im 
Juli  eine  grosse  Aufregung.  Dieser  Raubmord  war  eine  der  Hauptursachen 
der  Geistesumnacbtung.  die  den  russischen  Vertreter  Certelev  ereilte;  sein 
Nachfolger  war  E.  R.  Ki*ebel,  der  viele  Jahre  in  Persien  gedient  hatte. 

Der  Umsturz  im  Fürstenthum  1881  hatte  eine  Rückwirkung  auf  Ru- 
melien,  wo  gegen  ihn  auf  Meetings  und  in  Zeitungen,  die  selbst  den  „Ty- 
rannenmord" predigten,  leidenschaftlich  geeifert  wurde.  Vogoridi  träumte 
vom  bulgarischen  Throne.  Er  gerieth  bald  ganz  unter  den  Einfluss  des  emi- 
grirten  Karavelov,  der  Gymnasialprofessor,  später  Bürgermeister  von  Philip- 
popel wurde.  Karavelov's  Ernennung  zum  ostrumelischen  Finanzdirector  Hessen 
Russland  und  die  Pforte  nicht  zu.  Die  Bulgaren  Rumeliens  formirten  sich 
nun  in  Parteien,  die  Conservativen  hiessen  Unionisten,  die  Radicalen 
mit  einem  russischen  Wort  „Kazjoni",  die  „Aerarischen**  oder  Aemterjäger. 
Noch  1882  siegten  bei  den  Ersatzwahlen  die  Conservativen,  1883  schon  meist 
die  Radicalen,  denen  sich  auch  Dr.  Stranski  anschloss,  um  bald  Präsident  des 
Landtages  zu  werden.  Zum  Schluss  bestand  das  Directorium  zur  Hälfte  aus 
Radicalen :  Salabaäev,  ein  in  Prag  gebildeter  Mathematiker  aus  Stara  Zagora, 
Justiz,  Dagorov  öffentliche  Arbeiten,  der  Grundbesitzer  Ivanöo  Hadii  Petrov 
aus  Kotel  Finanzen,  dazu  Krstjoviö,  Grujev  und  Strecker. 

Im  April  1884  gingen  die  fünf  Amtsjahre  Vogoridi's  zu  Ende.  Mit  den 
Russen  hatte  er  sich  durch  kleinliche  Gonflicte  mit  dem  Generalconsul  alles 
verdorben  und  auch  die  Pforte  versagte  ihm  die  Erlaubniss  zu  einer  Reise 
zu  den  Cabineten  der  Grossmächte.  Im  Lande  eiferten  die  Radicalen  für 
seine  Wiedereinsetzung ,  die  Unionisten  für  die  Ernennung  des  Fürsten 
Alexander  zum  Generalgouverneur.  Am  26.  April  (8.  Mai)  unterzeichnete  der 
Sultan  die  Ernennung  des  Krstjoviö  zum  Generalgouverneur,  der  fortan 
ofGciell  auch  Gavril  Pascha  genannt  wurde.  Die  Radicalen,  deren  Führer 


1)  Es  war  keine  Anleihe  an  die  rumelische  Regierung  und  es  war  auch  überflässig 
sie  in  einer  geheimen  Sitzung  der  Nationalversammlung  gutheissen  za  lassen. 
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KaraveloY  inzwischen  wieder  in  das  Fürstenthum  zuräckgekehrt  wai*,  stellten 
sich  feindlich  gegen  den  neuen  Gouverneur,  wurden  aber  bei  den  Wahlen 
so  vollständig  geschlagen,  dass  sie  im  Landtag  ganz  ohne  Vertreter  blieben. 
Das  neue  Directorium  bestand  nur  aus  Conservativen  oder  „Unionisten'', 
welche  allerdings  als  Regierungspartei  mit  ihrem  Ideal  höchst  vorsichtig 
umgehen  mussten :  N.  A.  Naöov  (aus  Stara  Zagora,  bisher  Präfect  in  Sliven) 
Inneres,  Dr.  Chakanov  (ebendaher)  öffentliche  Arbeiten,  Boböev  (aus  Elena) 
Justiz,  Madzarov  (aus  Kopriätica)  Finanzen,  Veliökov  Unterricht;  die  Miliz 
commandirte  wieder   ein  Preusse  in  Diensten  der  Pforte,   General  Drigalski. 

Aus  der  Provinzialgeschichte  müssen  wir  noch  die  Pomaken frage 
in  der  Rhodope  erwähnen,  die  ihre  Geschichte  hat  Im  Kriege  haben  die 
Russen  die  mohammedanischen  Landschaften  bis  zur  Arda  durchstreift^  während 
der  Occupation  auch  topographisch  aufgenommen,  aber  dann  den  Bereich 
der  Vorposten  wegen  der  schwierigen  Unterbringung  und  Verpflegung  der 
Truppen  in  den  zerstreuten  Gebirgshöfen  möglichst  verringert  Im  Innern 
des  Gebirges  bildeten  inzwischen  pomakische  Baschibozuks,  türkische  Ma- 
rodeure und  bewaffnete  mohammedanische  Flüchtlinge  aus  ganz  Rumelien 
eine  ungeordnete  „  Räuberarmee  ^,  als  deren  Befehlshaber  einige  englische 
und  polnische  Abenteurer  auftraten. 

Der  Berliner  Vertrag  führte  die  Grenze  durch  diese  mohammedanischen 
Gebiete.  Die  ostrumelische  Regierung  übernahm  von  den  Russen  im  Ge- 
birge nur  die  Landschaften  Cepino  und  den  östlichen  Rupöos.  Das  rein 
türkische  Kyrdzali  wurde  auf  gütlichem  Wege  gewonnen,  die  Localämter 
durch  einheimische  Türken  besetzt,  denen  besonders  der  regelmässige  Mo- 
natsgehalt wohlgefiel,  und  alle  Steuerrückstände  erlassen.  Im  östlichen 
Rupdos  setzte  man  einen  Philippopler  Bey  zum  Naöalnik  ein.  Aber  der  Rest, 
die  Heimat  der  Mordbrenner  von  Batak  und  Peru§tica;  schloss  sich  nicht 
an.  Auf  diese  Art  entstand  zwischen  der  vertragsmässigen  und  der  wirklichen 
Grenze  ein  unabhängiges  Bergland,  die  „nicht  übergebenen"  oder 
„unbotmässigen  Dörfer"  oder  die  „Pomakenrepublik",  22  Ge- 
meinden unter  den  höchsten  Gipfeln  der  Rhodope  im  ganzen  Oberlauf  des 
Flusses  von  Kriöim.  ein  von  Ost  nach  West  10 — 12  St  breiter  Landstrich 
mit  19.000  Seelen  in  ungefähr  2500  Häusern.  ^)  Es  ist  ein  unwegsames  Ge- 
birgsland  ohne  Strassen  oder  gangbare  Karawanenpfade,  in  welchem  nur 
schlanke  Baefem  und  tapfere  Männer  gedeihen.  Viehzucht,  Holzschlag,  Pech- 
siederei, Flachsbau  und  grobe  Wollweberei  sind  die  einzigen  Erwerbszweige 
der  primitiven,  aber  tapferen  Einwohner.  Häuptling  war  der  aus  dem  Jahre 
1876    übelberüchtigte   Achmed   Aga   TamraSlija.    Andere   Agas   wurden   zu 


1)  Der  Okolija  von  Rupöos  sollten  angehören:  Grochotna,  Gjovren,  Magla,  Trigrad 
(mit  mittelalterlichen  Ruinen),  Eüstendük  (mit  dem  Weiler  Deiük  I)er6),  Beden  oder 
Beden-Banja  mit  einer  warmen  Mineralquelle,  Michalkovo,  Balabän,  Öurükovo,  Osikovo, 
Petvar,  Ljaskovo,  Brezje,  Kastan;  an  diese  14  schlössen  sich  1881  auch  Tamras  oder 
Timriö,  Brezovica  und  Öeresovo  an.  Der  Okolija  von  Peätera  sollten  zufallen:  Dovlen, 
Karabulak,  Naipliji,  Selda  und  die  zerstreuten  BabeSki  Kolibi  bei  Öepino. 
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Schatzmeistern,    Steuereinnehmem  u.  s.  w.  gewählt,    eine  Gendarmerie  ein- 
gerichtet und  die  Steuern  auf  ein  Minimum  reducirt. 

Die  sehr  schüchternen  Versuche  der  ostrumelischen  Regierung  um  die 
Gewinnung  dieses  Berglands  haben  eine  Geschichte.  ^)  Im  December  1880 
versprach  die  Pforte  die  vier  westlichsten  Dörfer  zu  übergeben,  es  kam  aber 
nur  zu  einer  Entreyue  zwischen  dem  Mutessarif  Ton  Seres,  den  der  durch 
die  Unthat  von  Batak  berühmte  Achmed  Aga  Barutunlija  begleitete,  und 
dem  Präfecten  von  Tatar-Pazardiik  im  Dorfe  Dovlen.  Sie  hatte  nur  den 
Erfolg,  dass  die  rumelischen  Beamten  zwischen  Haufen  fanatischer,  wohl- 
bewaffneter Mohammedaner  wie  aus  einem  Feindesland  eiligst  davonreiten 
mussten.  Achmed  Aga  Tamrailija  bot  einmal  selbst  seine  Unterwerfung 
um  den  Preis  der  Ernennung  zum  Naßalnik  an,  die  ostrumelische  Regierung 
wollte  jedoch  einen  der  Haupturheber  der  unvergessenen  „Massacres''  nicht 
unter  ihre  Beamten  aufnehmen.  Als  ich  1883  den  Nordrand  des  Gebirges 
besuchte,  gährte  es  im  Innern.  Die  Aga's  trieben  echtes  Faustrecht,  nahmen 
den  Bauern  die  Ochsen,  wenn  sie  ihnen  gefielen  oder  Hessen  dem  armen 
Mann  das  Getreide  wegmähen.  Einige  Dörfer  boten  freiwillig  ihre  Unter- 
werfung an,  aber  die  Partei  der  Aga's  war  stärker  und  dämpfte  die  Unzu- 
friedenheit mit  Gewalt.  Darauf  nahm  die  Pforte  die  Gemeinden,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Berliner  Vertrag,  in  ihre  Verwaltung  und  theilte  sie  den  Eaza's 
von  Achyr-Celebi  und  Nevrokop  zu;  die  Aga's  erhielten  Orden.  Die  Rume- 
lioten  ergaben  sich  in  ihr  Schicksal  und  pflegten  nur  die  Rückstände  im 
Tribut  aus  der  UnvoUständigkeit  ihres  Territoriums  herzuleiten.  Mit  dem 
ordensgeschmückten  Achmed  Tamradlija,  der  die  Uniform  eines  Jüzbaschi 
(Capitäns)  trägt  und  eine  „Leibgarde^  hat,  verkehrten  sie  dann  wie  mit  einem 
Nachbai-fürsten. 

5.  Die  Union  mit  Ost-Rumelien  1885  und  ihre  Folgen.*) 

Der  Philippopler  Umsturz  1885,  der  serbisch-bulgarische  Krieg,  der  Friede  von  Bukarest 
und  das  Konstantinopler  Protokoll  über  die  Union  1886.    Ende  der  Regiemng  Alexan- 

der's  I  (1886;.    Wahl  des  Fürsten  Ferdinand  (1887). 

Seit  Anfang  1885  gährte  es  in  Rumelien,  obwohl  das  Land  äusserlich 
ruhig  aussah.    Die  Badicalen,  mit  Dr.  Stranski  und   dem  Revolutionär    von 


1)  Chr.  P.  Kbnstantinov  (Journalist,  gebürtig  aus  Achyr-Öelebi),  Die  unbotmässigen 
Dörfer  im  Rhodopegebirge,  bulg.  1887  f.,  2  Hefte. 

2)  Literatur:  (Major  von  Mach),  Elf  Jahre  Balkan,  Breslau  1889.  Dr.  Charles  Roy 
(ein  Schweizer  aus  dem  Waadtland,  viele  Jahre  in  Sofia  als  Arzt  ansässig),  Souvenirs 
politiques  et  miiitaires  de  Bulgarie,  Paris,  Bayle  1887.  A.  von  Huhn,  Der  Kampf  der 
Bulgaren  um  ihre  National einheit  und  Aus  bulgarischer  Sturmzeit,  Leipzig  1886  (Zei- 
tungscorrespondent,  mit  nahen  Beziehungen  zum  Fürsten).  Spiridion  Gopdeviö,  Bul- 
garien und  Ost-Rumelien,  Leipzig  1886  (Zeitungscorrespondenti  Serbe,  dem  Fürsten  und 
den  Bulgaren  ungünstig).  Oberstlieutenant  Hungerbühler,  Die  schweizerische  Militär^ 
mission  nach  dem  serbisch-bulg.  Kriegsschauplatz,  Frauenfeld  1886  mit  vielen  Plänen 
(an  Ort  und  Stelle  bei  serb.  und  bulg.  Militärbehörden  gesammeltes  kriegsgeschichtliches 
Material).  Vgl.  die  englischen  und  italienischen  Blaubücher  und  Rolin-Jacquemyns  in  der 
Kevue  de  droit  international  XVIII,  378  f.  und  XIX,  82,  202. 
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1876  Zacharias  Stojanov  an  der  Spitze,  exploitirten  eifrig  den  Unionsgedanken 
gegen  die  regierenden  „Pseudo-Unionisten*^.  Der  ünionsgedanke  fand  viel 
mehr  Anklang  als  früher,  aus  vielen  Gründen.  Die  Pforte  nützte  ihr  Veto- 
recht masslos  aus;  von  den  bisherigen  sechs  Budgets  hatte  ein  einziges 
die  grossherrliche  Bestätigung  erlangt,  ebenso  von  den  Gesetzen  nur  wenige. 
Die  Administration  half  sich  mit  einer  Unzahl  provisorischer  Reglements 
aus,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  erneuert  werden  mussten.  Gegen  eine  bedeutungs- 
lose Zollübereinkunft  Bumeliens  mit  dem  Fürsten thum  (Anfang  1885)  pro- 
testirte  die  Pforte  aus  Gründen  der  Souveränität.  Die  Rumelioten  erwiderten, 
sie  zahlen  der  Pforte  für  die  Zölle  nur  eine  fixe  Summe  und  es  sei  ihre 
Sache,  wie  sie  dieselbe  einbringen.  Nun  rüttelte  die  Pforte  an  der  Summe, 
wollte  die  Zollverwaltung  selbst  übernehmen,  ja  man  sah  eine  ganze  Revision 
des  Statuts  zum  Zweck  einer  grösseren  Belastung  der  Provinz  voraus.  Im 
Sommer  begab  sich  der  Generalgouvemeur  nach  Eonstantinopel,  um  besonders 
in  den  Zollfragen  in's  Reine  zu  kommen  und  kehrte  erst  am  1.  (13.)  Sep- 
tember zurück. 

Inzwischen  zeigten  sich  Symptome  einer  intensiven  Volksbewegung.  Die 
radicalen  Zeitungen  von  Philippopel  und  Sofia  pflegten  eifrig  den  Cultus  der 
bulgarischen  Verschwörer  und  Insurgenten  der  letzten  Türkenzeit  und  er- 
örterten ausführlich  die  Frage,  ob  Rumelien  eine  längere  Existenz  verdiene. 
Stojanov  gab  der  Bewegung  eine  Organisation  nach  dem  Vorbild  der  ein- 
stigen geheimen  Gomite's  gegen  die  Türkenherrschaft.  Daran  nahmen  zahl- 
reiche Deputirte,  Aerzte,  Gendarmerie-  und  Milizofficiere  Theil ;  den  letzteren 
fiel  die  Sache  leicht,  denn  die  Provinzialtruppen  waren  bei  dem  Mangel  an 
Fahnen  nicht  vereidigt  Die  Sommerübungen  der  Miliz  bataillone  boten  ge- 
rade eine  günstige  Gelegenheit  zu  einer  bewaffneten  Erhebung.  Ein  geheimer 
Gongress  in  der  Sommerfrische  Dermendere  bei  Philippopel  setzte  am  25.  Juli 
(6.  Aug.)  den  Ausbruch  der  Revolution  zwischen  den  15.  und  20.  Sept.  fest. 
Die  Verschworenen  entsendeten  eine  Deputation  zum  Fürsten  Alexander  nach 
Vama ,  mit  der  Bitte ,  er  mögä  sich  an  die  Spitze  stellen ,  waren  aber 
entschlossen,  die  Sache  auch  ohne  ihn  durchzuführen. 

Einige  kleine  locale  Ausbrüche  in  PanagjuriSte,  Cirpan  und  Eonare 
beschleunigten  den  Ausbruch,  denn  die  Provinzialregierung  wurde  aufmerk- 
samer und  fahndete  besonders  nach  Stojanov.  Es  folgte  die  kritische  Nacht 
von  Philippopel  vor  Freitag  dem  6.  (18.)  September  1885.  Alle  russischen 
Officiere,  von  den  Vorbereitungen  am  Vorabend  verständigt,  blieben  ab- 
wartend zu  Hause^  darunter  auch  der  Polizeipräfect,  ein  russischer  Major. 
Vor  Morgengrauen  rückten  die  Majore  Nikolajev,  Filov  und  Mutkurov  aus 
dem  Sommerlager  in  die  Stadt  und  umzingelten  den  Eonak  mit  dem  Ruf 
„Es  lebe  das  vereinigte  Bulgarien!",  „Es  lebe  Fürst  Alexander!"  Stojanov 
drang  in  die  Wohnung  des  Gouverneurs,  der  sich  eben  anzog,  und  verkündete 
ihm,  er  sei  abgesetzt  und  gefangen.  Bei  Tagesanbruch  setzte  man  den  letzten 
„Pascha  von  Ost-Rumelien"  in  einen  Wagen,  ein  bulgarisches  Mädchen  in 
Ealpak  und  mit  einem  Säbel  in  der  Hand  nahm  an  seiner  Seite  Platz  und 
der  erschreckte .  alte  Herr  wurde  in  einem  theatralischen  Triumphzug  durch 
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die  Stadt  herumgeführt.  Dann  beförderte  man  ihn  über  die  Sredna  Gora 
nach  Sofia,  von  wo  man  ihn  später  über  Yarna  nach  Konstantinopel  entliess. 
Ein  ähnliches  Schicksal  traf  Drigalski  und  Borthwick.  Die  ganze  Revolution 
verlief  unblutig,  bis  auf  einen  Zwischenfall. ') 

Am  Morgen  constituirte  sich  die  provisorische  Regierung  unter  dem 
Vorsitz  des  Dr.  Stranski^  ernannte  Major  Nikolajev  zum  Obercommandanten 
der  Miliz,  rief  die  wehrfähige  Bevölkerung  binnen  40  Stunden  zu  den  Waffen, 
sperrte  jeden  telegraphischen  Grenzverkehr  und  sendete  einen  Separatzug 
mit  der  Pionniercompagnie  zur  Unterbrechung  der  Bahn  bei  Harmanli.  Auf 
dem  Land  war  die  Revolution  im  Handumdrehen  fertig,  unter  Glockengeläute 
und  Flaggengala. 

Die  Blicke  der  Führer  waren  nach  Yarna  gerichtet.  Dort  empfing  am 
3.  (15.)  September  Fürst  Alexander  die  Abgesandten  der  Yerschwörer,  geführt 
von  dem  makedonischen  Journalisten  Rizov,  redete  ihnen  aber  zu,  die  Sache, 
der  er  keinen  rechten  Glauben  schenkte,  aufzugeben.  Am  6.  (18.)  traf  Mittags 
ein  Telegramm  von  Stranski  und  Nikolajev  über  das  Gelingen  der  Revolution 
ein.  Nahm  der  Fürst  die  Proclamirung  nicht  an,  musste  er  gegenüber  der 
entfesselten  Yolksbewegung  einer  ruhmlosen  Abdankung  entgegensehen ;  nahm 
er  sie  an,  hatte  er  gewiss  alle  Grossmächte  gegen  sich,  das  bulgarische  Yolk 
aber  ganz  für  sich.  Er  entschied  sich  für  das  Letztere,  ordnete  sofort  die 
Mobilisirung  der  fürstlichen  Armee  an  und  traf  über  Tmovo,  begleitet  von 
Karavelov,  Stambulov  und  einem  Adjutanten,  nach  einem  raschen  Ritt  am 
9.  (21.)  September  in  Philipoppel  ein,  wo  er  mit  stürmischem  Jubql  begrüsst 
wurde.  Die  eiligst  nach  Sofia  berufene  Nationalversammlung  billigte  die  Union 
und   bewilligte   einstimmig  einen   ausserordentlichen  Credit  von  15  Mill.  Fr. 

Die  Pforte  war  überrascht,  begnügte  sich  aber  mit  Protesten  und  defen- 
siven Yorbereitungen  gegen  einen  erwarteten  Angriff  der  Bulgaren  auf  Adri- 
anopel und  Makedonien.  Bei  den  Grossmächten  fand  die  eilige  Theilnahme 
des  Fürsten  an  einem  feindseligen  Act  gegen  den  Berliner  Yertrag  keinen 
Gefallen.  Nur  England  unterstützte  offen  diese  Yolksbewegung.  Russland 
berief  alle  russischen  Officiere  aus  Bulgarien  und  Rumelien  zurück,  die  ja 
nur  zeitweilig  hingesendete  Instructoren  waren  und  ohne  eine  gleichzeitige 
Kriegserklärung  von  Seite  ihres  Souveräns  nicht  gegen  den  Sultan  marschiren 
konnten.  Ihr  Abgang  musste  rasch  durch  junge^  nicht  erprobte  Kräfte  ersetzt 
werden,  was  keineswegs  schwer  fiel,  da  man  mit  grossem  Aufwand  einen  sehr 
zahlreichen  bulgarischen  Officiersstand  erzogen  hatte.  Das  Kriegsministerium 
übernahm  am  10.  (22.)  September  der  Artilleriecapitän  Nikiforov,  Capitän 
Petrov  wurde  Stabschef,  junge  Capitäne,  die  meist  eine  Kriegserfahrung  aus  den 
Freiwilligenbataillons  des  J.  1877  von  den  Tagen  von  Stara  Zagora,  §ipka  und 


1)  Der  Chef  der  Poststation,  ein  Bessarabier  Todorov,  Bchoss,  zur  Uebergabe  auf- 
gefordert, den  Major  Rajöo  Nikolov  nieder,  wurde  aber  vom  Volk  bei  der  Leiche  des  po- 
pulären OSiciers  in  Stücke  gehauen  und  in  die  Marica  geworfen.  Major  Rajöo  war  der 
Bulgnrenknabe,  der  1854  vor  Silistria  über  die  Donau  schwamm,  um  dem  General  Gor- 
dakov  den  bevorstehenden  Uebergang  der  Türken  zu  melden  und  in  Folge  dessen  auf 
russische  Staatskosten  erzogen  wurde. 
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SejnoYO  hatten  und  mit  Leib  und  Seele  Berufssoldaten  waren,  Regiments- 
commandanten.  Die  Mobilisirung  der  50 — 55.000  Mann  des  Fürstenthums 
wurde  pünktlich  durchgeführt  und  der  Vormarsch  an  die  Grenze  angetreten. 

Die  rumelische  Miliz  war  in  fünf  Tagen  aufgestellt,  da  die  Details  der 
Mobilisirung  von  Strecker  und  den  Bussen  Yorbereitet  waren.  Aus  den  18 
Präsenzcompagnien  wurden  18  Bataillons,  aus  der  Infanterie  des  Lehr- 
bataillons durch  Zuziehung  der  einstigen  Gymnastiker  17  Reservebataillone, 
aus  der  Escadron  durch  Gendarmen  und  Freiwillige  ein  Beiterregiment, 
im  Ganzen  38.230  Mann  mit  254  Officieren.  Die  Uniformen  mussten  erst  aus 
den  Tuchvorräthen  von  Sliven  rasch  completirt  werden.  Der  Bezirk  Kyrdiali 
schloss  sich  sofort  der  Pforte  an  und  kam  nicht  mehr  in  bulgarische  Hände 
zurück.  Das  Hauptcorps  stand  an  der  Marica  und  Tundi^a  mit  der  Front 
gegen  Adrianopel,  kleinere  Abtheilungen  bei  Burgas,  in  der  Rhodope  und 
bei  Eüstendil,  sämmtlich  hinter  neuen  Feldbefestigungen.  ^) 

Die  diplomatischen  Aussichten  der  Union  standen  schlecht.  Die  Moldau 
und  Walachei  wurden  seiner  Zeit  leicht  vereinigt,  weil  sie  zwei  vollkommen 
gleichberechtigte  Fürstenthümer  waren,  aber  hier  handelte  es  sich  um  ein 
tributäres  Fürstenthum  und  eine  privilegirte  Provinz.  Die  Kundgebungen 
Russlands  waren  günstig  für  die  Union,  ungünstig  und  persönlich  gereizt 
gegen  den  Fürsten.  Den  Fürsten  Alexander  traf  bald  dasselbe  Schicksal,  wie 
einst  den  Fürsten  Ipsilanti  nach  seiner  Theilnahme  am  griechischen  Aufstand ; 
durch  einen  Armeebefehl  des  Garen  vom  24.  Oct.  (5.  Nov.)  wurde  er  aller 
Würden  in  der  russischen  Armee  für  verlustig  erklärt. 

Die  Union  hat  Griechenland  und  Serbien  sehr  aufgeregt.  Die  Politiker 
beider  Königreiche  griffen  zur  Gleichgewichtstheorie  des  18.  Jahrhunderts,  an 
die  man  sich  bei  der  Vereinigung  der  rumänischen  Donaufurstenthümer  nicht 
erinnert  hat,  und  wollten  auch  einen  Landzuwachs.  König  Milan  von  Serbien 
drängten  überdies  die  unerfreulichen  inneren  Zustände  seines  Reiches  zu  einer 
auswärtigen  Unternehmung.  Schon  am  10.  (22.)  September  wurde  die  serbische 
Armee  in  der  Stärke  von  45.000  Mann  mobilisirt;  drei  Divisionen  standen 
bei  NiS,  eine  bei  Zajöar,  eine  bei  Leskovac.  Dieses  Heer  war  keine  Linien- 
truppe mit  einberufenen  gedienten  Reserven,  wie  das  der  russischen  Armee 
nachgemachte  fürstlich  bulgarische,  sondern  eine  allerdings  in  zwei  Feldzügen 
erprobte  Miliz,  deren  permanenter  Friedenskadre  nur  24  Proc.  des  activen 
ersten  Aufgebotes  zählte.  Die  Truppen  waren  der  Meinung,  es  gehe  los  gegen 
die  Türken,  aber  Mitte  October  erfolgte  ein  Frontwechsel  gegen  Bulgarien. 
König  Milan  erwartete  eine  Umarbeitung  des  Berliner  Vertrages  und  wollte 
sich  für  diesen  Fall  ein  Stück  Land  sicherstellen,  nicht  von  der  Pforte,  sondern 
von  Bulgarien,  den  Westen  desselben  oder  Vidin  oder  wenigstens  den  Kreis 
von  Tm.  Fürst  Alexander  glaubte  bis  zum  letzten  Augenblick  nicht  an  die 
Möglichkeit  eines  serbischen  Krieges,  sein  Stab  war  aber  anderer  Ansicht 
und  liess  die  verfallenen  Werke  von  Vidin  ausbessern,  Sofia,  die  Wasser- 
scheide von  Slivnica  und  den  Strassenknoten  von  Trn  befestigen,  das  West- 


1)  Das  militärische  Detail  siehe  im  Bache  „Elf  Jahre  BaIkaD<<  S.  260  f. 
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Corps  bei  Küstendil  yerstärken  und  ein  kleines  Nordcorps  bei  Vidin  auf- 
stellen. Die  Serben  reizten  die  kleinen  bulgarischen  Grenzpatrouillen,  um 
einen  „casus  belli"  zu  haben,  bis  es  am  Freitag  1.  (13.)  November  in  der 
Einöde  zwischen  Boiica  und  Vlasiua  zum  Schiessen  kam.  Am  Morgen  des 
2.  (14.)  erklärten  die  Serben  den  Krieg. 

Der  Krieg  dauerte  nur  14  Tage,  hat  aber  in  Europa  durch  seine  Wen- 
dung ein  so  grosses  Aufsehen  erregt,  dass  man  bald  über  die  allzugrosse 
Literatur  über  diesen  „Miniaturfeldzug"  spottete.  Der  serbische  Kriegsplan 
war  dahin  berechnet,  dass  die  Timokdivision  (12.180  Mann)  Vidin  einnehmen, 
die  übrigen  vier  Divisionen  (33.110  Mann)  concentrisch  gegen  Sofia  vorrücken 
sollten,  und  zwar  die  Donau-  und  Drinadivision  auf  der  Linie  Pirot-Sofia, 
die  Moravadivision  über  Vranja,  Trn,  wo  sie  sich  mit  der  von  Pirot  kom- 
menden Sumadijadivision  vereinigen  sollte,  und  Breznik.  Das  bulgarische 
Westcorps  bestand  aus  13^2  Bataillons,  verzettelt  bei  Küstendil,  Trn,  Cari- 
brod  und  Sofia.  Am  Sonntag  3.  (15.)  Nov.  räumten  die  Bulgaren  nach  heftigem 
Kampfe  die  befestigten  Positionen  von  Trn  und  Vraböa,  worauf  die  Serben 
am  5.  (17.)  Breznik  bcsetzteu  und  am  folgenden  Tage  das  Dorf  Sopica  südlich 
von  diesem  Städtchen  als  den  fernsten  Punkt  in  dieser  Gegend  erreichten. 
Das  serbische  Hauptcorps  traf  nach  zähen  Gefechten  Montag  den  4.  (16.) 
vor  der  Wasserscheide  bei  Slivnica  ein,  38  Kilometer  von  Sofia,  wo  die 
Bulgaren  in  einem  kalten,  waldlosen  Bergland  zwischen  kahlen  Felsbergen 
eine  15  Kilometer  lange,  befestigte  Frontlinie  mit  Schützengräben  in  2^3 
Etagen  und  Batterien  auf  den  Stützpunkten  vorbereitet  hatten.  König  Milan 
hatte  sein  Hauptquartier  in  Dragoman,  Fürst  Alexander,  aus  Philippopel 
rasch  eingetroffen,  in  Slivnica;  die  bulgarischen  Truppen  befehligte  der 
Major  Güdäev,  die  Artillerie  Capitän  Panov,  die  Serben  General  Milutin 
Jovanoviö.  Die  Aufgabe  der  Bulgaren  bestand  darin,  die  Schanzen  so  lange 
zu  halten,  bis  sich  die  in  forcirten  Eilmärschen  heranrückende  Armee  aus 
Rumelien  hinter  ihnen  versammeln  konnte.  Am  4.  (16.)  waren  nur  9  bulga- 
rische Bataillone  mit  32  Geschützen  zur  Stelle,  aber  schon  am  zweiten 
Abend  trafen  10  andere  ein,  denen  die  übrigen  rasch  folgten.  Die  drei 
Schlachttage  von  Slivnica,  am  5.,  6.,  7,,  (17.,  18.,  19.)  November  endigten  mit 
der  Zurückweisung  der  Serben.  Kritisch  war  der  dritte  Tag.  Man  befürchtete 
einen  Vormarsch  der  Serben  von  Breznik  direct  nach  Sofia  und  der  Fürst 
eilte  auch  auf  einige  Stunden  in  die  Hauptstadt,  in  welcher  unter  dem  Ein- 
druck des  nahen  Kanonendonners  die  fürchterlichste  Panik  grassirte.  Die 
Serben  zogen  aber  von  Breznik  nach  Slivnica  und  wurden  von  Capitän  Popöv 
bei  Gurguljat  zurückgeworfen.  Gleichzeitig  drang  der  rechte  Flügel  unter 
Rittmeister  Benderev  aus  den  Schanzwerken  über  die  viel  umstrittenen  Fels- 
hügel Tri  Ufii  (drei  Ohren)  mit  Bajonettangriffen  gegen  Dragoman  vor.  ^)  Den 


1)  Avram  Gudiey  aus  Sopot  bei  Karlovo  war  vor  1877  Officier  in  der  rassischen 
Infanterie.  Popov  aus  Sumen  gab  1876  die  Stadien  aaf,  kämpfte  anter  Öerncyev  bei  De- 
lig^ad,  dann  in  den  balg.  Bataillons  bei  Stara  Zagora,  Sipka  und  Sejnovo.  Anastas  Ben- 
derev aas  Rjacbovica  bei  Trnovo  ist  einer  der  zwei  Junker,  welche  1879  die  nenerrichtete 
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Serben,  die  auch  an  Proviantmangel  litten,  erübrigte  nichts  als  der  Rückzug 
mit  der  Absicht  einer  neuen  Aufstellung  bei  Pirot.  Die  Bulgaren  folgten 
ihnen  auf  den  Fersen ;  sie  waren  schliesslich  auch  numerisch  stärker  als  die 
angreifenden  Serben. 

Capitän  Popov  besetzte  Breznik  und  Trn.  Der  Auditorcapitän  Panica, 
ein  Trnover,  der  auf  einer  ürlaubsreise  bei  der  rumelischen  Septemberrevo- 
lution mitgewirkt  hatte,  besetzte  mit  einem  grösstentheils  aus  makedonischen 
Freiwilligen,  nämlich  angeworbenen  Harami*s,  bestehenden  fliegenden  Corps 
das  Bergland  zwischen  dem  Balkan  und  der  Piroter  Strasse.  Der  Feldzug 
schloss  mit  den  zwei  Schlachttagen  von  Pirot  am  14.  (26.)  und  15.  (27.) 
November,  wo  die  Serben  mit  35 — 40.000  Mann  unter  dem  Obersten  Topa- 
loviö  in  ihren  Defensivstellungen  von  42.000  Bulgaren  unter  dem  Oberst- 
lieutenant Nikolajev  angegriffen  wurden  und  die  Stadt  Pirot  verloren.  Das 
weitere  Blutvergiessen  wurde  am  16.  (28.)  durch  österreichische  Vermittlung 
eingestellt. 

Bei  Vidin  drängte  der  serbische  General  LeSjanin  die  Bulgaren  aus  den 
Positionen  von  Kula  gegen  Lom  und  belagerte  durch  acht  Tage  erfolglos  das 
vom  Geniecapitän  üzunov  vertheidigte  Vidin. 

Die  Verluste  der  Serben  beliefen  sich  nach  amtlichen  Ausweisen  auf 
0957  Mann:  746  Todte  (14  Officiere),  4570  Verwundete  (97  Officiere),  1641 
Vermisste  oder  richtiger  Gefangene  (5  Officiere),  die  der  Bulgaren,  wo  uns 
keine  amtlichen  Berichte  vorliegen,  auf  ungefähr  6219  Mann:  1000  Todte 
(13  Officiere),  4000  Verwundete  (22  Officiere),  1019  (3  OfBciere)  Soldaten 
und  Freiwillige  und  200  Landwehrmänner  Gefangene.  Die  Bulgaren  eroberten 
nur  2  Geschütze,  die  Serben  8.  Die  Kriegskosten  Bulgariens,  ungefähr  25 
Millionen  Francs,  wurden  aus  den  Schatzreserven  ohne  Anleihen  gedeckt  und 
die  Requisitionsbons  bis  Ende  1888  langsam  ausgelöst.  Serbiens  Finanzen 
kamen  mit  grösseren  Einbussen  davon.  Die  Verpflegung  der  Serben  war 
schlecht,  während  sich  bei  den  Bulgaren  die  Zufuhren  unter  Leitung  der 
Kreisämter  pünktlich  einstellten;  dagegen  war  das  Sanitätswesen  der  Serben 
musterhaft,  das  der  Bulgaren  schwach.  Der  Kampf  war  der  einer  Linienarmee 
gegen  ein  Milizheer;  die  rumelische  Miliz  kam  erst  bei  Pirot  zur  Geltung. 
Die  serbischen  Officiere  waren  den  bulgarischen  an  Alter  und  Uebung  über- 
legen und  die  Bewegungen  wurden  von  ihnen  präcis  ausgeführt,  während  es 
bei  den  Bulgaren  Anfangs  manche  Confusion  gab;  dagegen  war  die  Mann- 
schaft der  Serben  zu  wenig  ausgebildet.  Die  Serben  zogen  widerwillig  in 
den  Bruderkrieg,  während  die  Bulgaren  voll  Enthusiasmus  fühlten,  jetzt  sei 
der  Augenblick  da  der  Welt  zu  zeigen,  was  ihre  Nation  werth  sei. 

Der  definitive  Waffenstillstand  wurde  am  9.  (21.)  December  in  Pirot 
durch  die  Militärattaches  der  Mächte  in  Wien  vermittelt;  Demarcationslinie 
war  die  Landesgrenze  mit  einer  beiderseitigen  neutralen  Zone.   Der  von  der 


Kriegsschule  von  Sofia  mit  Auszeichnung  absolvirten,  wurde  sofort  Adjutant  des  Eriegs- 
ministers  und  besuchte  dann  die  Petersburger  Generalstabsakademie ;  sein  Bruder  (in 
Tmovo)  war  einer  unserer  besten  Ereisschulinspectoren. 
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Pforte  vermittelte  Friede  von  Bukarest  vom  19.  Februar  (3. Mäxz)  1886, 
dem  Tag  von  St.  Stefano,  unterzeichnet  vom  türkischen  Pressdirector  Madi^id 
Pascha,  dem  serbischen  Gesandten  in  London  Mijatoviö  und  dem  bulgarischen 
Bankdirector  Ivan  £.  GeöoT,  enthält  einen  einzigen  kurzen  Artikel  über  die 
Wiederherstellung  des  Friedenszustandes. 

Daneben  kam  die  Unionsfrage  in  FIuss.  In  Rumeben  war  inzwischen 
Major  §ivarov  nur  mit  1  bulgarischen  Linienbataillon,  4  rumelischen  Reserve- 
bataillons und  1  Freiwilligenschwadron  geblieben.  Es  folgten  die  Missionen 
des  Gadban  Effendi  und  Scbakir  Pascha  nach  Sofia  und  seit  Neujahr  1886 
die  Unterhandlungen  des  Ministers  Ganov  mit  dem  Grossvezier  Eaamil  Pascha 
und  dem  Minister  des  Aeussern  Said  Pascha  in  Eonstantinopel.  Grosse  Auf- 
regung erregte  in  Bulgarien  die  Forderung  der  Pforte  um  Zulassung  einer 
osmanischen  Garnison  in  Burgas  und  um  gegenseitige  Unterstützung  der 
Türkei  und  Bulgariens  durch  Hilfscorps  in  Kriegen  auf  europäischem  Boden. 
Zuletzt  war  der  Sultan  einverstanden  den  Fürsten  von  Bulgarien  (in  Folge 
russischer  Intervention  ohne  dessen  Namensnennung)  von  fünf  izu  fünf  Jahren 
zum  Generalgouverneur  von  Ost^Rumelien  zu  ernennen,  als  Ersatz  für  das 
vertragsmässige  Garnisonsrecht  in  Ost-Rumelien  den  Bezirk  von  Eyrdzali  und 
das  Pomakenland  in  der  Rhodope  dem  türkischen  Territorium  einzuverleiben 
und  das  rumelische  Statut  durch  eine  türkisch-bulgarische  Commission  einer 
Revision  unterziehen  zu  lassen.  Diese  Vereinbarung  vnirde  durch  das  Eon- 
stantinopler  Protokoll  vom  24.  März  (5.  April)  1886  von  den  Bot- 
schaftern der  Grossmächte  genehmigt,  worauf  Scbakir  Pascha  dem  Fürsten 
den  Ernennungsferman  zum  Generalgouvemeur  am  13.  (25.)  April  in  Sofia  in 
feierlicher  Audienz  überreichte. 

Das  Resultat  erregte  in  Bulgarien  viel  Missstimmung:  nördlich  vom 
Balkan  eine  lebenslängliche,  erbliche  Hoheit,  südlich  davon  eine  fünfjährige 
Paschawürde.  Auch  die  Resignation  auf  die  mohammedanischen  Rhodope- 
gebiete  erweckte  manche  Eritiken;  die  Türkei  erhielt  dadurch  eine  den 
Städten  Philippopel  und  Tatar  -  Pazardzik  sehr  nahe,  natürliche  Festung. 
Inzwischen  wurde  in  der  Administration  Rumeliens  jede  Besonderheit  auf- 
gehoben, die  Centralverwaltung  beider  Länder  mit  grossen  Ersparnissen  ver- 
einigt, die  Beamten  durcheinandergewürfelt  und  alles  nivellirt.  Ebenso  wurde 
die  rumelische  Miliz  unter  der  Leitung  Benderev's  in  reguläre  Regimenter 
umgewandelt.  Der  Geist  der  Einigkeit,  der  die  Armee  zum  Siege  geführt 
halte,  ging  aber  verloren.  Bei  dem  Avancement  und  der  Ordensvertheilung 
fühlten  sich  Viele  übergangen;  Gapitän  Panica  z.  B.  wurde  Major,  Benderev 
blieb  Rittmeister  und  zwischen  den  Capitänen,  die  Regimenter  und  die  nur 
Compagnien  befehligten,  entstand  eine  weite  Eluft.  Die  provisorischen  Officiere 
des  Erieges,  Junker  oder  Unterofüciere,  mussten  zurück  in  die  Eriegsschule 
oder  zu  Prüfungen.  In  der  Regierungspartei  machte  sich  eine  Bewegung 
gegen  den  Ministerpräsidenten  Earavelov  bemerkbar,  an  deren  Spitze  dessen 
Ministercollege  Radoslavov  stand.  Das  Verhältniss  zu  Russland  blieb  unaus- 
getragen.  Die  Cankovisten,  verstärkt  durch  die  rumelischen  Unzufriedenen, 
wühlten  gegen  den  Fürsten,  in  welchem  auch  viele  der  Officiere,  die  in  Russ- 
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land  gedient  hatten  oder  dort  erzogen  waren,  ohnehin  nur  einen  abtrünnig 
gewordenen  Schützling  des  russischen  Kaisers  sahen.  Der  Enthusiasmus  der 
Regierungspartei  für  den  Fürsten  konnte  die  Erfolge  früherer  jahrelanger 
Minirarbeit  derselben  Männer  nicht  bannen;  Jedermann  erinnerte  sich,  wie 
StambuloY  noch  unlängst  über  den  Fürsten  sprach,  wie  Zacharias  Stojanov 
in  der  Vollmachtsperiode  wegen  eines  giftigen  Pasquills  aus  dem  Fürstenthum 
verschwinden  musste  und  wie  liberale  Witzblätter  in  Sofia  noch  vor  zwei 
Jahren  den  Fürsten  schonungslos  herunterrissen.  Die  zerfahrenen  Zustände 
illustnren  die  damals  bei  der  vollen  Pressfreibeit  erscheinenden  Broschüren; 
einige  vom  Mai  und  Juni  fordern  den  Fürsten  und  Karavelov  beide  offen  zum 
Rücktritt  auf. 

Bei  den  mit  blutigen  Excessen  verbundenen  Wahlen  in  Rumelien  im 
Mai  siegte  meist  die  Regierung.  Vom  2.  (14.)  Juni  zum  11.  (23.)  Juli  tagte 
in  Sofia  die  Nationalversammlung,  verstärkt  durch  91  ostrumelische  Abge- 
ordnete. Die  Thronrede  betonte  den  glücklichen  Krieg  und  die  durchgeführte 
und  durch  die  Kammer  selbst  mit  Deputirten  aus  beiden  Ländern  repräsentirte 
Union.  Die  Kammer  votirte  Credite  zur  Vervollständigung  des  Kriegsmaterials, 
genehmigte  den  Ankauf  der  Eisenbahn  Ru§öuk-Vama,  hatte  aber  manchen 
stürmischen  Tag.  Radoslavov  trat  aus  dem  Cabinet  aus  und  stellte  sich  an  die 
Spitze  einer  scharfen  liberalen  Opposition  gegen  Karavelov,  dessen  Situation 
sehr  erschüttert  war. 

Der  Fürst  besuchte  am  20.  Juli  (1.  August)  Küstendil,  um  an  dem 
Feiertag  des  Infanterieregimentes  Struma  theilzunehmen.  Zwei  Tage  später 
trafen  in  Sofia  die  türkischen  Gommissäre  zur  Revision  des  rumeUschen 
Statuts  ein,  wobei  es  sich  der  Pforte  meist  um  den  Fortbezug  ihrer  Einkünfte 
handelte.  Unruhe  erregte  ein  grosser  Lärm  über  angebliche  Kriegsrüstungen  der 
Serben,  welcher  die  Errichtung  von  einigen  Beobachtungslagern  an  der  Grenze  zur 
Folge  hatte.  Da  wurde  in  der  Nacht  nach  Freitag  dem  8.  (20.)  August  der  erste 
Fürst  des  geeinigten  Bulgariens  in  seinem  Palais  durch  eine  militärische  Meuterei 
überrascht  und  gefangen  genommen.  Der  Fall  ist  in  der  Geschichte  des 
christlichen  Orients  nicht  vereinzelt;  wir  erinnern  nur  an  den  Sturz  des 
ersten  Königs  des  befreiten  Griechenlands  und  des  ersten  Fürsten  des  ge- 
einigten Rumäniens.  Einverstanden  waren  an  80  Of&ciere,  besonders  das 
Strumaregiment,  das  erste  Artillerieregiment  und  die  Kriegsschule ;  an  der  Spitze 
standen  Major  Grujev,  Commandant  der  Kriegsschule  und  Capitän  Benderev, 
der  Stellvertreter  des  kranken  Kriegsministers.  Der  Handstreich  war  eine 
Nachbildung  der  Absetzung  und  Entführung  Gavril  Pascha's.  Der  Fürst  war 
übrigens  gewarnt  worden,  schenkte  aber  den  Anzeigen  gar  keinen  Glauben. 
Die  Verschworenen  behandelten  ihren  Gefangenen,  dem  sie  einst  alle  Treue 
geschworen  hatten,  übermüthig  und  hart.  Sie  brachten  ihn  nach  Rachovo 
und  von  dort  auf  seiner  eigenen  Jacht  „Alexander  I.*'  nach  der  russischen 
Grenzstadt  Reni,  wo  ihm  die  russische  Regierung  die  Weiterreise  überLem- 
berg  in  seine  hessische  Heimat  gestattete. 

Die  Revolutionäre  besassen  Sofia  nur  drei  Tage.  Erst  am  Abend  des 
ersten  Tages  gelang  es  den  militärischen  Meuterern  ein  Ministerium  zusammen- 
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sofitellen,  mit  Eliment  und  Cankov  an  der  Spitze,  aber  es  war  nichts  als 
eine  Liste«  da  einige  dieser  Minister  weit  in  der  Feme  weilten.  Nichtsdesto- 
weniger leisteten  die  Behörden  und  Truppen  überall  der  neuen  Regierung 
den  Eid.  Aber  dieselbe  verlor  bald  vor  den  Anzeichen  einer  oppositionellen 
Bewegung  im  ganzen  Land  den  Kopf  und  trat  am  12.  (24.)  August  zurück, 
worauf  in  Sofia  eine  Regentschaft  unter  Earavelov  und  ein  Ministerium 
aus  Gonservatiyen  und  Liberalen  antrat.  Oberstlieutenant  Popov  besetzte  mit 
3000  Mann  ohne  Geschütz  von  Slivnica  aus  die  Stadt;  die  Revolutionäre, 
2000  Mann  mit  24  Geschützen,  zogen  auf  der  Ostseite  hinaus,  drohten  mit 
einem  Bombardement,  rückten  aber  am  15.  (27.)  August  durch  den  Pass  von 
Vladaja  ab  nach  Pemik.  Lidessen  war  die  Gegenrevolution  überall  im  Gang. 
An  der  Spitze  befanden  sich  der  Kammerpräsident  Stambulov  in  Tmovo 
und  der  Brigadecommandant  Oberstlieutenant  Mutkürov  (ein  Trnover)  in 
Philippopel.  Mutkürov  rückte  am  18.  (30.)  August  mit  4  Infanterieregimentern 
nebst  Cavallerie  und  Artillerie  in  Sofia  ein,  obwohl  die  Stadt  schon  lang 
in  der  Hand  seines  Gesinnungsgenossen  Popov  war.  Mit  Spiessen  und  Stangen 
begann  eine  Jagd  nach  den  Verdächtigen;  über  Hundert  Personen,  oft 
ganz  Unbetheiligte,  Officiere,  ehemalige  Minister,  Beamte  des  Bahnbaues, 
Kaufleute  u.  s.  w.  wurden  mit  stürmischem  Eifer  in  den  Kerker  geschleppt. 

Den  Fürsten  Alexander  ereilten  die  Telegramme  der  Führer  der  Gegenre- 
volution in  Lemberg  und  bewogen  ihn  umzukehren.  An  der  Landesgrenze  von 
Stambulov  feierlich  empfangen,  kehrte  er   über  RuSduk  und  Philippopel  am 
22.  Aug.  (3.  Sept.)   unter  stürmischen   Begrüssungen   wieder  in   den  Palast 
zurück,   aus  welchem    man  ihn  vor    14  Tagen  gewaltsam  weggeführt  hatte. 
Am  folgenden  Tage  capitulirte  der  Rest   der  Meuterer  in  Pemik,   ohne  das 
kleinste  Gefecht  geliefert  zu  haben.    Aber  die  Situation  war  unhaltbar.  Der 
Fürst  hatte  neuerdings  eine  Annäherung  an  Russland  versucht  und  in  einem 
Telegramm   an   den  Kaiser  seine  Bereitwilligkeit  ausgesprochen,  die   Krone 
in  seine  Hände  zurückzulegen,  ein  unüberlegtes  Anerbieten,   da  ja  der  Sou- 
verän des  bulgarischen  Yasallenfursten  nach  dem  Berliner  Vertrag  der  Sultan 
und  nicht  der  russische  Kaiser  ist.  Die  scharfe  Antwort  benahm  dem  Fürsten 
alle  Hoffnung.  Er  dankte  durch  ein  Manifest  vom  26.  August  (7.  Sept.)  1886 
ab  und  verliess,   feierlich  begleitet,   über  Vidin  das  Land.    Vor  der  Abreise 
ernannte  er  eine   Regentschaft,   bestehend  aus    Stambulov,    Mutkürov 
und  Karavelov,   obwohl  diese  Ernennung  den    Artikeln  28,   29,   151    der 
Verfassung  nicht  entsprach,  und  ein   Ministerium:   Radoslavov   Präsident 
und  Inneres,  Naöoviö  Aeusseres,  Stoilov  Justiz,  GeSov  Finanzen,  Ivanöov  (ein 
in  Montpellier  gebildeter  Trnover)  Unterricht,  Nikolajev  Krieg. 

Es  folgte  eine  lange  Regentschaftszeit,  nach  allen  Berichten  keineswegs 
ein  Idyll,  da  keine  fürstliche  Autorität  da  war,  um  die  Ausbrüche  wilder  Partei- 
leidenschaften zu  dämpfen.  Karavelov  wurde  zum  Rücktritt  bewogen  und 
2ivkov  zum  dritten  Regenten  bestellt,  so  dass  die  Regentschaft  aus  drei 
Tmovern  bestand,  wirksam  unterstützt  in  der  Heeresverwaltung  durch  einen 
vierten  Trnover,  den  Major  Panica,  in  den  Versammlungen  durch  den  neuen 
Kammerpräsidenten  Zacharias  Stojanov.     Eine  unter  blutigen  Stürmen  neu- 

28* 
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gewählte  grosse  Nationalversammlung  Ton  522  Deputirten  (davon  470  der 
Regierungspartei)  wählte  in  Trnovo  am  29.  October  (10.  November)  ein- 
stimmig einen  vermeintlichen  russischen  Candidaten,  den  Prinzen  Waldemar 
von  Dänemark  zum  Fürsten,  derselbe  wies  aber  den  angebotenen  Thron 
zurück.  Bald  darauf  brach  Bussland  alle  Beziehungen  mit  dem  Fürstenthum 
ab  und  am  8.  (20.)  November  reiste  sein  letzter  diplomatischer  Agent  in 
Sofia,  Generalmajor  Baron  Nikolaus  von  Kaulbars  mit  allen  russischen 
Consuln  ab.  Es  bildete  sich  eine  neue  bulgarische  Emigration  in  Konstantin- 
opel, Rumänien  und  Russland,  darunter  an  60  Officiere.  Locale  Ausbrüche 
fanden  in  Burgas  statt,  mit  offener  Unterstützung  der  Russen.  Anfang  1887 
gelangte  man  in  Konstantinopel  unter  Vermittlung  der  Pforte  zu  einer  An- 
näherung mit  der  russischen  Diplomatie  und  besprach  schon  eine  Candidaten- 
terna,  bestehend  aus  den  Prinzen  von  Leuchtenberg,  Oldenburg  und  Min- 
grelien.  Aber  die  Emigranten  versprachen  den  Russen  die  Situation  leichter 
durch  einen  Aufstand  umzuwenden.  Am  Tage  des  Friedens  von  St.  Stefano 
erfolgte  ein  Pronunciamento  in  Ru6äuk  und  Silistria,  wurde  aber  rasch  unter- 
drückt und  drei  Tage  später  sieben  der  Officiere,  darunter  der  Vertheidiger 
von  Vidin,  Major  üzunov,  und  der  Commandant  der  Artillerie  bei  Slivnica 
Reservemajor  Panov,  sowie  ein  Advocat  und  ein  Kaufmann  vor  Ruääuk 
kriegsrechtlich  erschossen.  Die  Regentschaft  verwickelte  sich  in  Gonflicte  mit 
dem  Ministerpräsidenten  Radoslavov,  der  wie  früher  gegen  Karavelov,  so 
auch  jetzt  gegen  Stambulov  operirte.  Diese  Zustände  drängten  zu  einer 
raschen  Fürstenwahl. 

Am  25.  Juni  (7.  Juli)  1887  erwählte  dieselbe  grosse  Nationalver- 
sammlung in  Trnovo  den  26jährigen  katholischen  Prinzen  Ferdinand 
von  Koburg-Kohärj  (geb.  14./26.  Febr.  1861),  den  jüngsten  Sohn  des 
Fürsten  August  von  Sachsen-Koburg  (f  1881)  und  der  Prinzessin  Clementine 
von  Orleans-Bourbon,  Tochter  des  Königs  Louis  Philipp.  Der  neue  Fürst  trat 
die  Regierung  an,  hat  aber  die  vom  Art.  3  des  Berliner  Vertrages  erforderte 
und  von  der  Zustimmung  der  Grossmächte  abhängige  Bestätigung  von  der 
Pforte  bisher  nicht  erhalten,  in  Folge  der  ablehnenden  Haltung  Russlands, 
welches  die  Wahlen  zu  dieser  grossen  Nationalversammlung  für  ungiltig  er- 
klärt und  ausserdem  auf  den  Art.  38  der  bulgarischen  Constitution  verweist, 
der  nur  dem  ersten  Fürsten  gestattet  nicht  der  orientalischen  Kirche  anzu- 
gehören. Die  Regierung  ist  eine  Fortsetzung  der  Regentschaft:  Stambulov 
Ministerpräsident  und  Inneres,  Oberst  Mutkurov  Krieg,  2ivkov  Unterricht, 
dazu  Dr.  Stranski,  später  Grekov  für  Aeusseres;  die  Finanzen  und  Justiz 
verwalteten  Naöoviö  und  Stoilov,  seit  Dec.  1888  die  Rumelioten  SalabaSev 
und  Tonöev.  Den  Fürsten  unterstützen  die  Radicalen  (Partei  Stambulov's) 
und  Conservativen ;  eine  furstentreue  Opposition  bildet  die  Fraction  des  Ra- 
doslavov, eine  dem  Fürsten  entgegengesetzte  die  Gruppen  des  Karavelov  und 
des  emigrirten  Cankov.  Der  Major  Panica  trennte  sich  von  seinen  politischen 
Freunden,  organisirte  eine  Verschwörung,  wurde  aber  während  den  Vorberei- 
tungen gefangen  und  in  Sofia  am  16.  (28.)  Juni  1890  kriegsrechtlich  erschossen. 
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I.  Sofia. 

Lage  und  Yergangenlieit.     Das  römische  Serdica,  das  mittelalterliche  Sredec  (Triaditza) 

und  das  moderne  Sofia  als  Residenz  der  türkischen  „Beglerbegs  von  Rumelien^,    Tiefer 

Verfall  und  ungeahnte  Wiedergeburt  in  unserem  Jahrhundert«    Rasche  Modernisirung. 

Die  Umgebungen:  die  VitoSa,  das  Balkanpanorama  und  das  Becken  von  Sofia. 

Unsere  bulgarischen  Landschaftsbilder  eröffnen  wir  mit  der  Hauptstadt 
Sofia.  Dieselbe  liegt  inmitten  einer  binnenländischen  Gebirgsnatur,  höher 
als  alle  Nachbarlandschaften  herum.  Das  ovale  Becken  von  Sofia  oder  bul- 
garisch das  „Sofianer  Feld^  (Sofijsko  Pole)  hat  ungefähr  60  Kilometer  Länge 
und  20  Kilometer  Breite,  mit  der  Hauptachse  von  Nordwest  gegen  Südost. 
Den  Horizont  umschliessen  auf  allen  Seiten  Gebirge  und  der  Zutritt  zum 
Sitz  der  bulgarischen  Regierung  führt  allenthalben  nur  über  hohe  Joche  oder 
durch  felsige  Engen.  Die  Hauptstadt  selbst  (Seehöhe  an  550  M.)  breitet 
sich  südlich  von  der  Balkankette  um  eine  warme  Quelle  aus,  nur  sieben 
Kilometer  vom  Fuss  der  gewaltigen  VitoSa.  Unmittelbar  oberhalb  derselben 
befindet  sich  im  Pass  von  Vladaja  die  hochgelegene  Wasserscheide  zwischen 
dem  Schwarzen  und  Aegaeischen  Meer,  und  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
sammeln  sich  die  Quellen  von  drei  grossen  Flüssen,  der  Struma;  des  Isker 
und  der  Marica.  Aber  ausser  einigen  kleinen  Bächen  fehlt  der  Residenz 
die  Zierde  eines  fliessenden  Gewässers  mit  Brücken  und  Quais;  der  Isker 
bleibt  eine  Stunde  weiter  ostwärts. 

Es  gibt  keine  Stadt  in  Europa,  die  sich  in  wenigen  Jahren  so  gründlich 
verändert  hat,  wie  Sofia;  wer  sie  vor  12  Jahren  gesehen  hat,  erkennt  sie 
nicht  mehr  wieder.  Aber  bei  aller  Frische  der  vielen  nagelneuen  Bauten 
ist  es  keine  Neugründung,  sondern  eine  sehr  alte  Stadt  mit  einer  weit  zu- 
rückreichenden Geschichte. 

Herodot  und  Thukydides  kennen  in  dieser  Landschaft  nur  den  Fluss 
Isker  als  Skios  oder  Oskios,  den  späteren  Oescus  der  Römer.  Die  römischen 
Eroberer  stiessen  hier  auf  den  thrakischen  Stamm  der  S erden,  welchen 


I.  Die  Hsap(BtadU). 


der     Feldherr     M. 
Crassos   auf   einem 
Voratoss  von  Make- 
donien   znr    Donau 
im    J.    29    T.    Chr. 
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zum     EÖDigreich  j 
Thrakien,  einem  rö-  J 
miachen  Scbntzstaat,  ^ 
bis  derselbe  46  n.  S 
Chr.  von  den  Römern  | 
eingezogen     wurde.  | 
Die  „provinciaThra-  1 
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gien'      oder    Gaue  - 
nach  den  einheimi-  'M 
sehen  Stämmen  ein-  M 
getheilt;  eine  dieser  ^ 
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das  Gebiet  der  Ser-  «g 
den.  Ö 
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Gründer  von    Sofia  " 
ist    Kaiser    Trajan.  ß 
Dieser  treffliche  Or-  > 
ganisator  der  Donau-  .| 
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nicht    durch  Ansie-  "^ 

delang      römischer  J 
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durch     Zasammeo-  SJ 
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Volkes,  einheimi- 
scher Veteranen  und 
griechischer  Eauf- 
leute  an  Orten,  die 

mit  städtischen 
Rechten  ausgestattet 


360  I*  ^i®  Hauptstädte. 

waren.  Der  Vorort  der  Serden,  bis  dahin  wohl  nur  ein  grösseres  Thraker- 
dorf mit  Therme  und  Wohnsitz  des  „Strategen*,  wurde  zur  Stadt  Serdica  *) 
mit  dem  kaiserlichen  Beinamen  Ulpia.  Die  neue  Gründung  lag  an  der 
Grenze  der  damals  die  Welt  beherrschenden  Sprachen,  des  von  der  Aegaeischen 
Küste  vordringenden  Griechischen  und  des  aus  den  Legionslagern  an  der 
Donau  sich  verbreitenden  Lateins.  Das  thrakische  Element  verschwand,  in 
Serdica  vor  dem  Hellenismus.  Den  Aufschwung  der  Städte  Thrakiens  im 
2.  und  3.  Jahrhundert  bezeugen  besonders  ihre  Münzen.  Mionnet  beschreibt 
108  Typen  der  Prägstätte  von  Serdica,  von  Mark  Aurel  bis  Gallienus.  Es 
sind  sämmtlich  Kupfermünzen  mit  griechischen  Lischriften.  Der  auf  denselben 
oft  wiederkehrende  Aeskulap,  auf  einem  Stück  des  Kaisers  Septimius  Severus 
in  einem  Tempel  mit  vier  Säulen  in  der  Front,  nebst  der  Hjgieia  und  der 
Schlange  weisen  auf  die  Thermen  der  Stadt  und  die  mit  ihnen  verbundenen 
Heiligthümer. 

Als  Kaiser  Aurelian  das  Trajanische  Dacien  jenseits  der  Donau  aufgab 
und  auf  der  Halbinsel  (271)  eine  Provinz  desselben  Namens  errichtete,  die 
man  bald  in  zwei  Provinzen,  Dacia  ripensis  an  der  Donau  und  Dacia  medi- 
terranea  im  Binnenland  theilte,  wurde  Serdica  das  Centrum  der  letzteren. 
Die  Glanzzeit  der  neuen  Provinzialhauptstadt  war  das  4.  Jahrhundert.  Con- 
stantin  der  Grosse,  gebürtig  aus  dem  nahen  Naissus,  pflegte  oft  und  gern 
in  Serdica  zu  verweilen,  was  zahlreiche  hier  datirte  Gesetze  bestätigen.  Er 
pflegte  zu  sagen:  „Mein  Rom  ist  Serdica^  und  soll  bei  der  Umschau  nach 
einer  neuen  Residenz  auch  an  diese  Lieblingsstadt  gedacht  haben.  ^)  Unter 
der  Regierung  seiner  Söhne  Constans  und  Constantius  tagte  in  Serdica  im 
J.  343 — 4  ein  von  356  Bischöfen  des  Orients  und  Occidents  besuchtes  Goncil 
zur  Entscheidung  der  Arianischen  Streitfrage.^)  Die  Zeiten  der  Völkerwan- 
derung machten  dieser  Blüthe  ein  Ende,  vorzüglich  als  Attila's  Hunnen  im 
J.  447  neben  vielen  anderen  auch  diese  Stadt  niederbrannten. 

Römische  Denkmäler  haben  sich  hier  nur  wenige  erhalten,  darunter 
kein  einziger  Monumentalbau.  Der  Kern  der  antiken  und  mittelalterlichen 
Stadt  lag  zwischen  den  warmen  Quellen,  der  Metropolitankirche  und  der  So- 
phienkirche, aber  über  den  Plan  derselben  lassen  sich  jetzt  kaum  Vermu- 
thungen  aufstellen.  Grosse  antike  und  mittelalterliche  Nekropolen  reichten 
ostwärts  vom  fürstlichen  Palast  an  der  St.  Sophienkirche  vorbei  gegen  den 
Bach  von  Podujeni.  Von  der  aus  grossen  Backsteinen  erbauten  römischen 
Stadtmauer  fand  man  nur  1881  ein  geradliniges  Stück  auf  dem  Abhang 
nördlich  vom  fürstlichen  Palais.^)     Ausserhalb   der  Stadt  stand  nach  den 


1)  Die  Form  Sardioa  ist  spät. 

2)  Fragm.  bist.  Graec.  IV  p.  199.  Ammianus  Marcellinus  21,  10,  3  nennt  Serdica 
nnd  Philippopolis  ^civitates  amplas  et  nobiles''. 

3)  üeber  das  Jabr  vgl.  Hefele,  Conciliengescbicbte  I',  533.  Um  391  erregte  ein 
Biscbof  von  Serdica,  Bonosus,  viel  Aergerniss  durcb  die  Lebre,  Maria  babe  ausser  dem 
Heiland  nocb  andere  Kinder  gehabt. 

4)  £s  ist  wieder  verbaut  in  den  Fundamenten  des  jetzigen  Militarclubs.  Die  neue- 
sten Funde   in  Sofia  scbildern   (vgl.  unsere  Bemerkungen  in  dem  Arcb.  epigr.  Mittb.  X) 
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Berichten  der  Reisenden  Brocquiere  (1433)  und  Gerlach  (1578)  ein  kleines 
Schloss.  Seine  Reste  liegen  im  freien  Felde  in  der  Nähe  des  jetzigen  Bahnhofs, 
die  Landstrasse  nach  Lompalanka  kreuzend;  es  sind  die  von  Kauitz  abge- 
bildeten Fundamente  einer  langen  Mauer  aus  unbehauenen  Bruchsteinen  mit 
regelmässig  vertheilten  Rundthürmen,  die  nach  der  Sage  ursprünglich  ein 
Viereck  umfasste.  Die  jüngst  gefundenen,  darin  eingemauerten  römischen 
Grabsteine  sprechen  für  einen  späten,  vielleicht  Justinianischen  Ursprung 
dieser  Befestigung. 

Die  Schicksale  der  Stadt  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  sind 
dunkel.  Sie  blieb  noch  lange  Zeit  eine  byzantinische  Grenzfestung  und  wurde 
erst  809  vom  Bulgarenfürsten  Erum  erobert.  Die  Slaven  änderten  den  Namen 
Serdica's  in  Sr^dec  (ausgespr.  Sreadec,  neubulg.  Srjadec,  mit  Umlaut  Sredec), 
wobei  ihnen  sreda  „die  Mitte**  vorschwebte,  und  aus  dieser  slavisirten  Form 
machten  die  Byzantiner  ihr  Triaditza.  Das  Bisthum  der  Stadt,  zuerst  erwähnt 
im  10.  Jahrhundert,  ist  wohl  eines  der  ältesten  Bulgariens.  In  den  Kriegen 
des  Kaisers  Basilios  11.  gegen  die  Bulgaren  hat  sich  die  Stadt  mit  zahl- 
reichen nahen  Burgen  tapfer  vertheidigt  und  im  J.  987  eine  Belagerung  von 
Seite  des  Kaisers  selbst  zurückgeschlagen.  Unter  der  byzantinischen  Herr- 
schaft (1018— -1186)  wird  Serdica  als  Ausgangspunkt  von  Feldzügen  gegen 
Westen  oft  erwähnt.  Zwei  Aufstände  im  11.  Jahrhundert  zeugen  von  dem 
kriegerischen  Geist  der  Bulgaren  der  Umgebung.  Nach  den  Kriegen  mit  den 
Petschenegen  wurden  zahlreiche  Gefangene  in  den  Ebenen  von  Serdica  und 
Naissus  angesiedelt.  Kaiser  Manuel  Komnenos  (1143 — 1180)  colonisirte  bei 
Serdica  auch  gefangene  Serben.^)  Der  arabische  Geograph  Idrisi  (1153) 
kennt  die  „volkreiche  Stadt  Aträlisa,  welche  in  einer  weiten  und  fruchtbaren 
Ebene  liegt".*)  Einige  Details  über  das  Aussehen  der  Stadt  bieten  die  Le- 
genden des  hl.  Johannes  von  Rila,  dessen  Leib  angeblich  noch  der  bulgarische 
Car  Peter  (927 — 969)  aus  der  Einöde  von  Rila  nach  Serdica  übertragen 
liess.  In  den  Tagen  des  Kaisers  Manuel  werden  hier  drei  Kirchen  genannt, 
eine  nicht  näher  bezeichnete  Metropolitankirche,  eine  hölzerne  Kirche  des 
hl.  Lukas,  die  noch  zu  Gerlach^s  Zeit  bestand,  den  Localsagen  zufolge  auf 
dem  Platz  Positano,  und  eine  jetzt  gleichfalls  verschwundene  steinerne  Kirche 
des  hl.  Johannes  von  Rila  bei  den  Stadtmauern,  nach  der  Tradition  bei  den 
Thermen.  Die  Stadt  war  meist  aus  Holz  gebaut  und  litt  durch  öftere 
Brände.')     Obwohl  der  hl.  Johannes  sehr  bald  fortkam,    erlosch  seine  Ver- 


einige AbhaDdlungen  von  Dobrusky  (Inschriften  mit  ihrakischen  Götter-  und  Personen- 
namen) und  äkorpil  (Grabgewölbe  und  Skelette)  im  „Sbomik^  des  bulg.  Unterrichtsmi- 
nisteriums 1890. 

1)  Kedrenos  ed.  Bonn.  II  587.  KinnamoB  103.  Ein  Dorf  Srbsko  Selo  (Serbendorf) 
liegt  in  der  Okolija  von  Samokov  (S.  129  A.  2),  jetzt  umgenannt  zu  Mala  Crkva. 

2)  Tomaschek,  Zur  Kunde  der  Hämus-Halbinsel.  II  Die  Handels wege  im  12.  Jahrh. 
nach  den  Erkundigungen  des  Arabers  Idrisi,  Wien  1887  (Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad. 
Bd.  118)  S.  85. 

3)  üeber  diese  Legendenliteratur  siehe  weiter  unten  bei  dem  Kloster  Rila. 
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ehrung  in  der  Gegend  nicht;  die  Bauern  der  Umgebung  nennen  ihn  einfach 
den  „heiligen  Vater^  (Sveti  Otec).  Neben  den  rechtgläubigen  Christen  gab 
es  auch  zahlreiche  Bogomilen,  welche  in  der  Stadt  einen  häretischen  Bischof, 
den  „kleinen  Alten  (dSdic)  von  Sredec"  hatten.  *) 

Am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gab  es  viel  Krieg  in  dieser  Gegend.  Der 
ungarische  König  Bela  III.,  verbündet  mit  dem  serbischen  Grossiupan  Stephan 
Nemanja,  rückte  im  Kriege  gegen  den  Kaiser  Andronikos  Komnenos  1183 
bis  Serdica  vor  und  entführte  den  Leib  des  hl.  Johannes  nach  Gran. 
Vier  Jahre  später  erwirkte  der  neue  Kaiser  Isaak  Angelos  die  Rückgabe 
des  bulgarischen  Nationalpatrons  und  nahm  die  Beliquie  1187  persönlich 
in  Serdica  in  Empfang;  dadurch  wollte  er  offenbar  die  Gemüther  der  durch 
den  mittlerweile  ausgebrochenen  Aufstand  der  Aseniden  aufgeregten  Bulgaren 
besänftigen.  Im  J.  1189  fand  Kaiser  Friedrich  I.  mit  den  Kreuzfahrern 
des  dritten  Zuges  die  Stadt  fast  verlassen  und  leer,  in  Folge  der  Kriege 
der  letzten  Jahre  und  der  Feindschaft  der  Byzantiner  gegen  den  Kreuzzug.  ^) 
Den  Kreuzfahrern  folgten  die  Serben  nach,  die  griechischen  Burgen  zerstö- 
rend, bis  in  die  Gegend  des  Trajansthores.  ^)  Isaak  Angelos  stellte  dann  1190 
seine  Herrschaft  im  Westen  bei  Belgrad  wieder  her,  aber  schon  1194  besetzte 
der  bulgarische  Gar  Äsen  I.  das  alte  Serdica  und  Hess  den  Leib  des  hl.  Jo- 
hannes mit  grossem  Gepränge  als  Reichspalladium  in  die  neue  Hauptstadt 
Trnovo  übertragen.  Seit  der  Zeit  blieb  die  Stadt  bei  dem  Bulgarenreiche 
und  wird  selten,  meist  nur  in  kirchlichen  Denkmälern  genannt. 

Das  bedeutendste  mittelalterliche  Bauwerk  war  die  Sophienkirche,  welche 
auf  einem  Hügel  der  Ostseite  die  ganze  Stadt  als  ein  weithin  sichtbares 
Wahrzeichen  derselben  dominirt  und  sogar  eine  Aenderung  des  Stadtnamens 
herbeiführte  (Fig.  23).  Sie  wird  erst  spät  erwähnt,  zuerst  in  einem  Evange- 
lium, geschrieben  1329  „in  der  hl.  Sofia,  der  Metropolie  von  Sredec,  unter 
dem  Metropoliten  Johannes  und  dem  Garen  Michael  Asen''.^)  Es  ist  eine 
etwas  schwerfällig  angelegte  dreischiffige  Basilika,  66  Schritte  lang,  nur  aus 
Backsteinen  erbaut,  mit  einer  kleinen  Kuppel  über  dem  Altar ;  zwei  seitwärts 
auslaufende  Ghöre  geben  ihr  eine  Kreuzform.  Die  Türken,  welche  die  Kirche 
zu  einer  Moschee  verwandelten,  haben  an  dem  Bau  nicht  viel  geändert.  In 
unserem  Jahrhundert  wurde  1818  dieApsis,  1858  das  Portal  durch  Erdbeben 
total  zerstört,  so  dass  eine  Restaurirung  der  Kirche  unmöglich  erscheint. 
Das  massive  Bauwerk  ist  heute  eine  ziegelrothe^  von  Gras  und  Gesträuch  über- 
wucherte Ruine,  die  als  städtisches  Petroleummagazin  zu  Beleuchtungs- 
zwecken dient.  Aus  einigen  älteren  Reisebeschreibungen  erhellt,  dass  die 
Volkssage  die  Kirche  ehedem  mit  Kaiser  Gonstantin  dem  Grossen  und  der 


1)  Florinski  in  dem  zu  Ehren  Prof.  Lamanski's  veröfientlichten  Sammelband,   Pe- 
tersburg 1883  8.  89. 

2)  Ad  Straliz  oppidum  pervenimus,   quod  vacuu«n  et  omni  Bolatio  hnmanae  indi- 
gentiae  destitutum  invenimus.  Fontes  rer.  Austr.  Scriptores  V,  27  (Ansbert). 

3)  Leben  Nemanja's  von  König  Stephan  (altserb.)  Gap.  7;   cf.  Ansbert  42  und  47. 

4)  Glasnik  Bd.  61  S.  64. 
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EonstaDtinopler  Sophienkirche  in  Verbinäung  brachte. ')  Den  russischen 
Reisenden  Grigorovi£  (1845)  erinnerte  sie  sehr  an  die  Sophienkirche  von 
Ochrid  in  Makedonien,  die  nach  verlässlichen  Berichten  vom  Erzbischof  Leo 
(f  um  1055)  erbaut  warde. ") 

All  die  Südseite  der  Ruine  grenzt  ein  Labyrinth  unterirdischer  Grab- 
gewölbe. Dort  stand  der  Sage  nach  ein  altbulgarisches  Kloster,  in  der  Zeit 
Demschwam's  (1553)  zu  einem  türkischen  Zeughaus  eingerichtet,')  später 
ein  Derwischkloster  (Tekke),  nach  Anderen  ein  Karavanaerai,  zuletzt  eine 
grosse  türkische  Kaserne,  1879  durch  ein  Schadenfeuer  zerstört.  An  ihrer 
Stelle  wurde  1882  der  Grundstein  zu  einer  grossen  Kirche  des  hl.  Alexander 
Nevski  gelegt,  einer  Votivkirche  fiir  die  Befreiung  Bulgariens  von  der  Tnr- 


Pig.  23.    Rnine  der  St  Sophieakirobe  (io  Sofia)  von  der  Nordottaeite. 

kenherrschaft.  In  der  nächsten  Umgebung  stiess  man  jüngst  (1868)  auf  die 
Reste  einer  frühchristlichen  Nekropole,  die  Fundamente  einer  ungefähr  50 
Meter  langen  dreischiffigen  Basilika  und  eines    kleinen  von    inschriftslosen 

1)  VerantiuB  hörte  1533,  ein  griechischer  Kaieer  UDd  Beine  Gemahlin  hätten  die 
hl.  Sofia  zur  Schutzpatronin  gehabt;  er  baute  ihr  eine  Kirche  in  Eonttantioopet,  sie  in 
Solia.  Benagha  1682  (Relatiune  del  viaggio  a  Constanticopoli  dell'  Conte  Caprara,  Bo' 
logna  I6S5  p.  45)  verzeichnet,  die  Kirche  eei  van  Sophia,  einer  Tochter  Conitanlin'i 
des  Gr.  erbaut  worden,  die  hier  begraben  liege  und  in  der  MoBohee  Nachd  erscheine. 

2)  Grigoroviä,  Keiae  (ruas.),  2.  Anfl.  1877  S.  135. 

3)  nZne  Sophia  ist  ain  groaser  schnner  stillt  gewesen  und  hohe  kirchen,  sieht  über 
die  ganze  stst  aus  und  ist  zerbrochen;  daraus  hat  der  Türckh  ain  zengbanss  gemacht 
von  eroberten  schlachten."  Dernschwam,  Prager  Ms.  f.  12  und  Sil'. 
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Grabgewölben  umgebenen  Kirehleins.  *)  Dazu  gehören  einige  bereits  1884 
bei  der  Anlage  eines  Eiskellers  für  den  Fürsten  knapp  unter  der  Nordmauer 
der  Sophienkirche  gefundene  rohe  Sarkophage  mit  dem  Zeichen  des  Ghrisma. 

Noch  in  der  Zeit  des  bulgarischen  Reiches  begann  man  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  die  Stadt  einfach  Sofia  zu  nennen,  was  sich  in  der  Türken- 
zeit noch  mehr  einbürgerte.*)  Der  Name  Sredec  ist  in  Bulgarien  jetzt 
genug  bekannt,  aber  mehr  durch  Einfluss  der  Literatur;  um  seine  Wieder- 
belebung haben  sich  einige  einheimische  Schriftsteller  bisher  vergeblich 
bemüht. 

Das  älteste  Bauwerk  der  Stadt,  älter  als  die  Sophienkirche,  ist  die 
Güldiami,  die  „Rosenmoschee*',  mitten  in  der  Judenstadt  in  der  Nähe  der 
jetzigen  Kathedrale,  eine  uralte,  gut  erhaltene  und  leicht  zu  restaurirende 
Rundkirche,  welche  jetzt  das  Magazin  des  bulgarischen  obersten  Sanitäts- 
rathes  beherbergt.  Von  Aussen  erscheint  der  solide  Backsteinbau  als  ein 
ungefähr  10  Meter  hoher  Rundthurm  mit  einem  zugespitzten  Ziegeldach  und 
acht  hochgelegenen  kleinen  Bogenfenstern.  Das  Innere,  oberhalb  der  Fenster 
leicht  überwölbt,  ist  kreisrund  (Durchmesser  9-2  Meter)  und  durch  die  Apsis, 
drei  Thüren  und  vier  Altamischen  symmetrisch  in  acht  Segmente  getheilt. 
Die  ganze  Mauerfläche  war  bis  zur  Wölbung  hinauf  mit  Fresken  bedeckt; 
zwischen  dem  abfallenden  türkischen  Mörtel  kommen  überall  Reste  derselben 
zum  Vorschein,  mit  griechischen  und  slavischen  Inschriften.  Der  Thurm 
selbst  ist  von  einem  niedrigen,  türkischen  Corridorbau  umfasst,  an  den  sich 
der  Stumpf  eines  demolirten  Minarets  anlehnt.  Die  Kirche  war  dem  hl.  Georg 
geweiht  und  wird  1469  als  Metropolitankirche  von  Sofia  erwähnt.  Die  Türken 
setzten  sich  erst  unter  Selim  I.  (1512 — 1520)  in  deren  Besitz,  als  man  den 
Christen  die  meisten  steinernen  Stadtkirchen  wegnahm.  Gerlach  (1578)  gibt 
Yon  diesem  „hohen  runden  Thurm*',  ehemals  bulgarischer  Kirche,  eine  ganz 
gute  Beschreibung.  Bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  es  in  Salonik  einen 
ähnlichen,  aber  doppelt  so  grossen  Rundbau  gibt,  die  Moschee  |,Orta-Sultan- 
Osman-dzamisi",  einst  gleichfalls  eine  Kirche  des  hl.  Georg.  ^) 

Um  die  Güldzami  herum  liegen  in  dem  jetzigen  Judenviertel  zahlreiche 
kleine  Kirchlein,  längliche  meist  nur  12  Schritt  lange  Gewölbe  mit  halbkreis- 
förmiger Apsis  und  kleiner  Vorhalle.  Ihr  Fussboden  befindet  sich  oft  an 
zwei  Meter  unter  dem  heutigen  Niveau  der  Umgebung.    Gegen  Aussen  sind 


1)  Pläne  im  Sbomik  des  CJnterrichtsmiDiBteriams  1890,  II. 

2)  Die  Umwandlung  laset  sich  einigermassen  verfolgen.  Eine  Urkunde  des  Caren 
§i§man  1378  ist  datirt  in  Sredec  (Safarik,  Pam4tky,  2.  Ausg.  107).  In  einer  undatirten 
Urkunde  desselben  (ib.  108)  liest  man  neben  einander:  die  Beamten  von  Sredec,  die  Stadt 
Sofia  und  die  hl.  Sofia  als  Metropolie  oder  geistliche  Obrigkeit.  Ein  Ragusaner  Ducument 
1376  hat  yin  Sophya**.  Konstantin  der  Philosoph  1431  und  der  Ragusaner  Luccari  1605 
schreiben  bald  Sredec,  bald  Sofia;  die  kirchlichen  Denkmäler  des  15.  und  16.  JakriL 
nennen  die  Stadt  Sofia  mit  dem  alten  Namen  als  Adjectiv  dabei,  Sofia  SredkCksk^ja 
(§afarik  op.  cit.  61)  oder  gelehrt  thuend  Sofia  Sardakijskiga  (Ms.  1563  der  St.  Nikolaus- 
kirche  von  Sofia). 

3;  Yon  den  bisherigen  Reisenden  erwähnt  die  Güldzami  nur  Grigorovic  «S.  135. 
VgL  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  45.  Gerlach  S.  521. 
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gie  in  den  Zeiten  türkischen  Druckes  durch  hohe  Mauern  den  Blicken  der 
vorübergehenden  Moslims  entzogen  worden.  Es  beschreibt  sie  schon  Gerlach, 
der  als  Theologe  ein  reges  Interesse  für  alles  Kirchliche  in  diesen  Ländern 
hatte. ')  Eine  Merkwürdigkeit  enthält  die  kleinere  der  beiden  Kirchen  der 
hl.  Petka  (Paraskeue).  In  der  Vorhalle  befindet  sich  halb  eingemauert  ein 
grosser  Baumstumpf,  die  „Eiche  des  hl.  Terapontij^,  von  welcher  das  an- 
dächtige Volk  an  seinem  Feiertag  (27.  Mai)  kleine  Stückchen  als  Heilmittel 
abbröckelt.  Der  hl.  Therapon  lebte  in  der  yorconstantinischen  Zeit  zu  Sardes 
in  Lydien  und  an  der  Stelle,  wo  er  den  Märtyrertod  erlitt,  soll  aus  seinem 
Blut  eine  riesige  Eiche  empor  gewachsen  sein,  die  alle  Krankheiten  heilte. 
Die  altbulgarischen  Legendenübersetzer  übertrugen  das  lydische  Sardes  nach 
dem  thrakischen  Sardica  sammt  dem  Baum  und  verschafften  dadurch  dem 
kleinasiatischen  Heiligen  einen  grossen  Localcultus  im  Innern  Bulgariens. 

In  den  Umgebuugen  der  Stadt  gibt  es  am  Fuss  des  Balkan,  der  Vi- 
toäa  und  des  Lilin  nicht  weniger  als  25  diesen  Stadtkirchlein  ähnliche  kleine 
Klösterleiu,  von  denen  einige  bemerkenswerthe  Alterthümer  enthalten.') 

Am  Ausgang  der  altbulgarischen  Geschichte  war  Sofia  der  Zankapfel 
der  letzten  Garen  Bulgariens,  der  gekrönten  Brüder  Sracimir  von  Vidin  und 
Siäman  von  Sofia,  bis  der  letztere  die  Oberhand  gewann,  aber  1382  die 
Stadt  an  die  Türken  verlor.  Fünfzig  Jahre  später  (1433)  fand  der  Ritter 
Bertrandon  de  la  Brocquiere  die  Stadt  „Sophie^  als  die  beste  von  ganz  Bul- 
garien ,  mit  demolirten  Mauern  und  noch  überwiegend  bulgarischer  Be- 
völkerung. Bald  darauf  wurde  Sofia,  nach  Thurocz  eine  reiche  und  wohl- 
bewohnte Stadt  mit  berühmten  Bädern  (civitas  famosissima  thermarum) 
1443  von  dem  Heere  des  ungarischen  und  polnischen  Königs  Vladislav  HI. 
ausgeplündert  und  niedergebrannt. 

In  der  Türkenzeit  residirte  hier  fast  vier  Jahrhunderte  lang  der 
,pBeglerbeg  von  Rumelien^ ,  der  Generalgouverneur  der  ganzen  Halbinsel 
ausser  Bosnien  und  Morea.  Sofia  wurde  vorwiegend  osmanisch  und  nahm 
an  Grösse,  aber  nicht  an  Glanz  zu :  eine  sehr  ausgedehnte  Stadt  voll  Gärten, 
mit  niedrigen  Häuschen,  zwischen  denen  zahlreiche  Minarets  und  die  blei- 
gedeckten Kuppeln  der  Bäder,  Moscheen  und  Karawanserai^s  emporragten.^) 
Die  grossen  Kuppeln  erinnerten  Benaglia  (1682)  an  die  St.  Antoniuskirche 
von  Padua  in  seinem  Vaterlande.  Demschwam  (1553)  verzeichnete,  Sofia 
habe  11  grosse  und  an  100  kleine  Moscheen.  Drei  derselben  sind  noch  heute 
auffallig,  die  grosse  „Schwarze  D^amija"  mit  Derwischkloster  und  Badhaus, 
jetzt  Gefängniss  und  Waffenmagazin,  die  „Büjük-Diamisi^  mit  neun  Kuppeln, 


1)  Näheres  über  diese  Kirchlein  and  ihre  Denkmäler  im  Period.  Spisanie  Y  180 
und  YII,  118  in  den  Noten  za  meiner  balg,  üebersetzang  von  Gerlachs  Reisebeschrei- 
bung. Zwei  derselben  wurden  unlängst  bei  der  Strassenregulirnng  demolirt,  die  Kirche 
Sveti  Spas  dagegen  von  Grund  aus  in  grösseren  Dimensionen  neu  aufgebaut. 

2)  Aufgezählt  in  den  russ.  Materialy  der  Okkupationsverwaltung  III,  5,  64  (Gesty  12)* 

3)  Freunde  neulateinischer  Poesie  finden  eine  anschauliche  Beschreibung  des  tür- 
kischen Sofia  vom  Ungarn  Paulus  Bubigallns  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  in  Chytraei 
Hodoeporicis,  Francoforti  1575  p.  187. 
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in  deren  feuchten  und  finsteren  Innern  Anfangs  die  Nationalbibliothek  und 
die  Staatsdruckerei  untergebracht  war,  und  die  den  Mohammedanern  be- 
lassene „6anja-ba§i-d2amisi^  neben  den  Thermen,  mit  schlankem  Minaret, 
von  dem  das  melancholische  Rufen  des  Muezzin  noch  täglich  ertönt.  Von 
den  Kaufhäusern  der  Türkenzeit  sind  nur  Trümmer  übrig.  Auf  der  öaräija  steht 
der  Karawanserai ,  die  Eervasära  (auch  „Öohadiiski  hau**,  Tuchhändler- 
haus), ein  viereckiges  Gebäude  mit  Arkadengängen  gegen  den  Hof,  Maga- 
zinen im  Erdgeschoss,  und  zahlreichen,  je  mit  einer  kleinen  bleigedeckten 
Kuppel  überwölbten  Kammern  im  oberen  Stockwerk.  Unten  gibt  es  noch 
Kaufläden,  aber  der  obere  Stock  ist  eine  klägliche  Ruine.  Von  dem  gegen- 
überliegenden Bezestan,  der  noch  zu  Menschengedenken  neun  Kuppeln  hatte, 
stehen  nur  die  Aussenmauem  als  Stütze  für  bretterne  Kaufbuden. 

Die  christliche  Bevölkerung  war  in  der  älteren  Türkenzeit  nicht  ohne 
Bedeutung.  Benedikt  KuripeSiö,  Dolmetsch  der  kaiserlicheQ  Gesandtschaft 
1530,  fand  hier  ein  reicheres  Land  als  in  Bosnien  und  Serbien,  was  er 
richtig  aus  der  Entfernung  von  dem  Kriegsschauplatze  an  den  Grenzen  er- 
klärte, und  gastfreundliche,  fromme  und  sittsame  Leute,  deren  reiche  National- 
kleider ihm  von  dem  ehemaligen  Wohlstand  Bulgariens  vor  der  osmanischen 
Eroberung  zu  zeugen  schienen.*)  Gerlach  fand  hier  zwei  Popenschulen, 
aus  denen  die  Mehrzahl  der  Geistlichen  Bulgariens  hervorging.  Von  dem 
frommen  Sinn  und  dem  Besitz  der  Bevölkerung  zeugen  in  den  Kirchen  der 
Landschaft  die  vielen  Fresken  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert.  In  kirch- 
licher Beziehung  stand  das  hiesige  Bisthum  nach  der  Aufhebung  der  auto- 
kephalen  Kirche  von  Tmovo  unter  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel.  In 
den  Stürmen  nach  dem  Untergang  des  serbischen  Despotats  brachte  um 
1455—1469  der  Metropolit  Silvanij  den  Leib  des  als  heilig  verehrten  Serben- 
königs Stephan  UroS  ü.  Milutin  nach  Sofia,  der  im  Kloster  Banjska  bei 
Novipazar,  später  in  der  Bergwerkstadt  Trepöe  bestattet  war.  Der  alte 
Nemanjide  ruht  heute  noch  in  Sofia,  vor  der  Ikonostasis  der  neuen  Kathedrale, 
und  geniesst  als  der  „heilige  König"  (Sveti  Kral)  viel  Verehrung  bei  der 
Bevölkerung.*)  Das  16.  Jahrhundert  brachte  zwei  neue  locale  Märtyrer 
aus  dem  christlichen  Handwerkerstande ,  die  den  Islam  nicht  annehmen 
wollten  und  dafür  den  Tod  erlitten:  den  „neuen  hl.  Georg",  einen  Gold- 
arbeiterlehrling aus  der  makedonischen  Bergwerkstadt  Kratovo  (1515)  und 
den  „hl.  Nikola  von  Sofia",  einen  epirotischen  Schuster  aus  Janina  (1555). 
Ihr  Leben  und  Leiden  haben  gleichzeitige  Sofianer  Geistliche  ausfuhrlich 
in  slavischer  Sprache  beschrieben.')    Seitdem  ging  das  christliche  Element 

1)  (Benedict  Curipeschitz  von  Obernburg),  Itinerarium,  Wegrayss  Kü.  May.  pot- 
BchafFt  gen  Gonstantinopel  (gedruckt  1531). 

2)  Die  Uebertragung  erw&bnen  die  serb.  Annalen  bei  §afarik  op.  cit.  61.  Im 
J.  1455  wurde  Trepöe  von  den  Türken  erobert,  1469  befand  sich  der  König  schon  in 
der  Sofianer  St.  Georgskirche  (Glasnik  22,  296). 

3)  Das  Leben  des  hl.  Georg  vom  Popen  Pejo  gedruckt  im  Belgrader  Glasnik 
Bd.  21  und  40.  Aus  der  Legende  des  hl.  Nikola  vom  Diakon  Matthäus  dem  Grammatiker 
erschien  nur  ein  Auszug  in  Sofia  1879 ;  eine  Ausgabe  von  Prof.  Syrku  in  Petersburg  steht 
in  Vorbereitung. 
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sehr  stark  zurück.  Von  den  jetzigen  bulgarischen  Altbärgern  kann  die 
Mehrzahl  noch  die  Dörfer  bezeichnen,  aus  denen  ihre  Eltern  oder  Gross- 
eltem  zugewandert  sind. 

Als  Handelscentrum  wurde  Sofia  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts eifrig  von  den  Bagusanem  besucht,  die  in  bulgarischer  Zeit  urkund- 
lich nur  1376  hier  auftauchen.  Das  Details  dieses  Handels  zeigt  uns  ein 
Comptoirbuch  des  ragusanischen  Patriciers  Benedetto  de  Resti,  geschrieben 
in  Sofia  1590 — 1605,  das  sich  im  Archiv  von  Ragusa  zufallig  erhalten  hat. 
Ragusaner,  Florentiner  und  Venezianer  Tücher,  Seidenwaaren,  Sammt,  Con- 
fecte  und  kleine  italienische  Manufacturen  waren  die  Hauptartikel  des  Im- 
ports, rohe  Häute,  besonders  Büffelhäute,  Corduane,  Pelze,  Wolle  die  des 
Exports.  Resti  handelte  mit  Bulgaren,  Griechen,  Juden  und  Türken,  und  seine 
Geschäftsverbindungen  reichten  einerseits  über  Tmovo  bis  Provadija,  Silistria 
und  in  die  Walachei,  andererseits  bis  nach  Philippopel  und  Rodosto.  Auch 
in  den  belletristischen  Schriften  der  Ragusaner  fehlt  es  nicht  an  Erwäh- 
nungen der  Stadt;  z.  B.  in  der  Komödie  „Onkel  Maroje^  des  Marin  Driiö 
(um  1550)  verputzt  ein  Eaufmannsohn,  der  in  Florenz  Tücher  kaufen  und 
damit  nach  Sofia  reisen  soll,  die  Ducaten  seines  Vaters  fröhlich  in  Rom, 
und  im  Epos  „Osman"  des  Gunduliö  (f  1638)  hören  wir  zweimal  von  der 
VitoSa.  Neben  den  Handelsleuten  arbeiteten  hier  auch  Gerber  aus  Ragusa. 
Die  „colonia'',  60 — 150  Personen  stark,  hatte  in  einem  Privathaus  eine  kleine 
katholische  Capelle,  in  welcher  ein  Franziskaner  die  Messe  las.  Im  J.  1689 
verschwindet  die  letzte  Spur  der  Colonie.  *) 

In  neueren  Zeiten  sank  Sofia  durch  Ablenkung  der  Handelswege  zu  der 
am  meisten  vernachlässigten  Stadt  der  Halbinsel  herab.  Im  J.  1816  ver- 
nichtete eine  Feuersbrunst  den  „Saraj^  (Palast)  der  Beglerbegs,  deren  Amt 
damals  zu  dem  eines  Vali  (Rumili-Valessi)  umgenannt  und  bald  aufgehoben 
wurde.  Einen  Theil  der  Stätte  des  alten  Palastes  nimmt  der  jetzige  fürst- 
liche Palast  ein,  einen  anderen  der  öffentliche  Park  davor.  Selbst  die  kleine 
Moschee  der  Beglerbegs,  die  „Celebi-Diamisi^,  erbaut  im  Jahre  909  der 
Flucht  (1503  n.  Chr.),  ist  jetzt  verschwunden;  man  hat  sie  1880  bei  dem 
Umbau  des  fürstlichen  Palastes  mit  Dynamit  weggeräumt;  um  Platz  für  den 
Ballsaal  zu  gewinnen.  Neben  Bränden  gab  es  Pest  (1811,  1837)  und  zwei 
vehemente  Erdbeben,  am  23.  April  (or.  St.)  1818,  das  Häuser  und  Moscheen 
beschädigte,  wobei  in  der  Nähe  der  Thermen  eine  neue  heisse  Quelle  hervor- 
sprudelte, aber  bald  wieder  versiegte,  und  am  18.  September  1858,  das  viele 
Minarets  zum  Sturze  brachte.^)  Im  Kriege  1829  rückte  ein  russisches  Corps 
unter  General  Eiselev,  um  die  Bewegungen  des  Pascha  von  Skoidra  zu  über- 
wachen, über  Rachovound  Vraca  bis  in  den  Balkan  von  Orchanie,  worauf  General 
Geismar  im  October  die  Stadt  Sofia  selbst  auf  wenige  Tage  besetzte. ')   Am 


1)  Ausser  den  Büchern   der  Ragusaner  Archive  enthalten   die  Acta  Bulg.  eccle- 
siastica  Vieles  über  diese  Golonien. 

2)  Locale  Aufzeichnungen  im  Per.  Spisanie  VIII,  X. 

8)  Zablocki-Desjatovski,   Graf  P.  D.  Eiselev  und   seine  Zeit  (russisch),   Peters- 
burg 1882,  I,  311  f.  und  die  Karte  dabei. 
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2.  (14.)  April  1832  überfiel  Alibej,  Sohn  des  Eyrdialienhäuptlings  Earafeiz,  da- 
mals Herr  von  Tm  und  Söldner  Mustafa's  von  Skodra,  die  Stadt,  plünderte  sie 
drei  Stunden  lang,  wurde  aber  Ton  den  Stadttürken  hiuausgeja^;  den  ab- 
genommenen Raub  hängten  die  Sieger  öffentlich  auf  dem  Markte  aus,  damit 
sich  Jeder  das  Seinige  hole.  Fünf  Jahre  später  (1837)  fand  Dr.  Ami  Boue 
Sofia  in  einem  ganz  Terkommenen  Zustand :  ringsherum  ausgedehnte  moham- 
medanische Friedhöfe,  im  Innern  winklige  Gassen  mit  einem  schrecklichen 
Pflaster  voll  Löcher  und  Schlamm  und  einige  Plätze,  bedeckt  mit  riesigen, 
angeblich  mehr  als  ein  Jahrhundert  alten  Schmutz-  und  Düngerhaufen.  Dabei 
erkannte  er  richtig  die  treffliche  Lage  der  Stadt  am  Kreuzpunkt  wichtiger 
Strassen  und  ihre  Zukunft.^) 

Schon  in  den  Tierziger  Jahren  besassen  die  Sofianer  Christen  eine  neue 
Stadtschule,  mit  griechischem  Unterricht  in  den  oberen  Glassen.  Eine  besser 
organisirte,  von  weitem  besuchte  rein  bulgarische  Lehranstalt  gründete  der 
als  Kaufinann  in  Moskau  lebende  Sofianer  Denkoglu  (f  1858).  Nach  1860 
riss  sich  Sofia  Ton  dem  griechischen  Patriarchat  los  und  nahm  eifrig  an  der 
bulgarischen  Bewegung  theil.  Seit  1873  baute  die  türkische  Regierung  eine 
Eisenbahn  von  dem  Endpunkt  der  thrakischen  Bahn  über  Sofia  nach  Skopje, 
jedoch  die  Arbeit  wurde  schon  vor  den  Ereignissen  von  1876  wieder  einge- 
stellt. Nach  türkischen  Verzeichnissen  hatte  die  Stadt  zuletzt  3106  Häuser, 
davon  1369  mohammedanische  und  1737  christliche  und  jüdische;  nach 
kirchlichen  Daten  zählten  die  Bulgaren  1022  Häuser  und  1150  Familien. 

Der  russische  Feldzug  brachte  eine  vollständige  Umwälzung.  Am  23.  De- 
cember  (or.  St)  1877  wurde  Sofia  von  General  Gurko  ohne  Kampf  besetzt 
und  noch  vor  Ende  des  folgenden  Jahres  zur  Hauptstadt  des  neuen  Fürsten- 
thums  erhoben.  Die  erste  Volkszählung  von  1881  fand  20.501  Einwohner 
(mit  Einschluss  von  1031  Mann  Garnison).  Unter  der  bunten  Bevölkerung 
waren  nicht  weniger  als  23  Sprachen  vertreten.')  Die  zweite  Zählung  1888 
fand  schon  30.428  E.:  20.257  Bulgaren,  5102  spanische  Juden,  1231  Zi- 
geuner, 335  Türken,  711  Deutsche,  326  Griechen,  271  Serben,  120  Russen, 
524  andere  Slaven,  99  Franzosen,  1196  „Verschiedene"  und  256  „Unbe- 
kannte^. In  der  Stadtgemeinde  geboren  sind  nur  46  Proc.  Altansässige  Bul- 
garen gab  es  1881  nur  ungefähr  6000,  von  denen  die  Mehrzahl  Bauem- 
kleider  trug  und  sehr  primitiv  lebte.  Die  übrige  Bevölkerung  ist  neu  eingewandert 
und  blickt  stolz  auf  die  „Ursofianer"  herab.  Die  Türken,  einst  das  stärkste 
Element,  sind  noch  vor  dem  Einmarsch  der  Russen  fast  sämmtlich  entflohen. 
Nach  dem  Krieg  kehrten  nur  Einzelne  zurück,  um  ihre  Häuser  zu  verkaufen. 


1)  Sophie  est  placee  admirablcment  ponr  devenir  une  ville  populense  et  belle, 
car  eile  est  en  plaine  au  centre  de  la  Turquie  aar  rentrecroisement  d'aa  moins  sept 
a  huit  routes.  Boue,  Recaeil  d'itin.  I,  64. 

2)  18.195  Bulgaren,  4146  spanische  Jaden,  788  Zigeuner,  585  Türken,  827  Deutsche 
(sammt  den  deutschen  Judcnj,  246  Griechen,  226  Serbokroaten  (darunter  43  Monte- 
negriner), 225  Bumänen^  166  Italiener,  160  Russen,  102  Böhmen,  73  Franzosen,  71  Arme- 
nier, 66  Magyaren,  40  Albanesen,  35  Slovenen,  27  Polen,  10  Engländer,  9  Perter, 
1  Schwede,  1  Finnländer,  1  Araber,  1  Tscherkessel 
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Den  winzigen  Rest  der  Türkengemeinde  bilden  einige  Bey's,  Fuhrwerksbesitzer, 
Sattler  und  Lederarbeiter,  meist  arme  und  unverheiratete  Leute.  Die  Er- 
scheinung einer  verschleierten  Türkin  war  schon  in  den  ersten  Jahren  des 
Fürstenthums  eine  Aufsehen  erregende  Seltenheit  Ein  starkes  und  altan- 
sässiges Element  sind  die  Spaniolen  (S.  131). 

Die  Stadt  hat  binnen  zehn  Jahren  einen  vollständigen  Umbildungs- 
process  durchgemacht.  Im  J.  1879  sah  sie  ärger  aus  als  zur  Zeit  der  Reisen 
des  Dr.  Bou6.  Der  südliche  Theil  war  ganz  verödet ;  die  russischen  Soldaten 
hatten  das  Holz  der  verlassenen  Türkenhäuschen  zu  ihren  Lagerfeuern 
herausgezogen,  worauf  die  Lehmwände,  von  Regengüssen  erweicht,  rasch  zu- 
sammensanken. Auf  den  Gassen  blieben  die  Wägen  in  dem  tiefen  breiartigen 
Roth  stecken  und  zur  Nachtzeit  war  der  Weg  durch  die  Einöden  gefährlich 
wegen  der  vielen  zwischen  Gras  und  Dorngebüsch  verborgenen  Brunnen.  Auch 
die  erhaltenen,  bewohnten  Stadttheile  sahen  mit  den  vielen  Ruinen  und  den 
elenden  Holz-  und  Lehmhütten  an  nassen  Wintertagen  ganz  fürchterlich  aus. 
Gewisse  Gassen  mit  langen,  zu  Fuss  ganz  unpassirbaren,  abflusslosen  Pfützen 
auf  dem  ungepflasterten  Boden  boten  das  Bild  eines  „bulgarischen  Venedigs **. 
Dies  änderte  sich  rasch.  Neben  der  Altstadt  entstand  eine  Neustadt  auf  den 
Trümmerfeldern  der  Südseite  und  auf  den  ehemaligen  türkischen  Friedhöfen 
der  Ostseite.  Seit  drei  Jahren  wird  auch  die  Altstadt  rücksichtslos  durch 
breite  schnurgerade  Strassen  durchbrochen  und  demolirt,  wobei  man  selbst 
alte  Kirchen,  Synagogen  und  Moscheen  niederriss. 

In  der  Altstadt  liegen  auch  die  leider  noch  sehr  verwahrlosten  Thermen. 
Das  alte  Badgebäude,  ein  Sechseck  aus  grossen  Quadern,  mag  einzelne 
antike  Bautheile  enthalten.  Das  farblose,  unangenehm  schmeckende,  schwe- 
felhaltige Wasser  speist  durch  füuf  Röhren  das  polygonale,  an  8  Meter 
breite  Bassin  des  alten  Badhauses  und  zwei  Bassins  der  Nebengebäude 
(Temperatur  beim  Ausfluss  +  47*5°  C,  im  Bassin  +  ^^^  C-)-  ^^  Badhaus 
besitzt  auch  eine  Kaltwasserleitung.  Zwischen  dem  nahen  alten  Judenviertel 
und  dem  ursprünglichen  Christenquartier  erhebt  sich  die  vor  30  Jahren  er- 
baute Metropolitankirche  mit  ihren  Bleikuppeln  und  bunt  bemalten  Säulen. 
Das  fürstliche  Palais  ist  im  Grunde  nur  ein  umgebautes  türkisches  Amts- 
haus. Es  ist  der  „Konak^  des  türkischen  Mutessarifs,  errichtet  durch  Frohn- 
arbeit  des  ganzen  Kreises  im  J.  1873,  ursprünglich  ein  einstöckiges  Haus 
mit  23  Fenster  Front  gegen  die  Vitoda  zu.  Fürst  Alexander  fand  bei 
der  Ankunft  nur  zwei  Zimmer  bewohnbar;  in  den  übrigen  verriethen  un- 
regelmässig vertheilte  Bottiche,  dass  die  Decke  bei  Regen  nicht  wasserdicht 
sei  und  im  Zimmer  des  Secretärs,  das  gleichzeitig  als  Kanzlei  und  Wartesaal 
diente,  hüpften  Frösche  auf  dem  Boden  herum.  In  den  J.  1880 — 1882  wurde 
der  Palast  mit  einem  Aufwand  von  fast  zwei  Mill.  Fr.  vollständig  umgebaut. 
Von  dem  alten  Gebäude  blieb  nur  das  äussere  solide  steinerne  Mauerqua- 
drat;  die  Zimmerwände  waren  ohnehin  nur  aus  Lehm,  die  einzige  Treppe 
aus  Holz.  Mit  dem  Geld  hätte  man  leicht  auf  freigewählter  Stelle  einen  viel 
schöneren  neuen  und  einheitlichen  Bau  herstellen  können.  Der  Fürst  wohnte 
inzwischen   zwei  Jahre  lang  in   einem  Privathäuscben   mit   sechs  Zimmern. 

J  i  r  0  5  e  k,  Dm  Farttenthum  Bnlgarieo.  24 
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An  das  Palais  schliesst  sich  vorn  das  niedrige  Gebäude  der  Hauptwache; 
der  kleine  geschlossene  Garten  grenzt  hinter  der  Residenz  unmittelbar  an  das 
englische  und  deutsche  Consulat.  Das  Innere  ist  nach  orientalischer  und 
occidentalischer  Art  fär  hiesige  Verhältnisse  glänzend  eingerichtet  Vor  dem 
Besidenzschloss  breitet  sich  der  öffentliche  Alexander-Park  aus,  unlängst 
eine  Einöde  mit  dürrem  Gras  und  wenigen  Pappeln,  Weiden  und  Kirsch- 
bäumen, zuletzt  von  dem  Stadtgärtner,  einem  Schweizer,  zu  einer  modernen 
Anlage  umgestaltet.  Wer  jetzt  an  einem  schönen  Sommerabend  hieherkommt 
und  die  Sofianer  Welt  mit  ihren  vielen  Uniformen  unter  den  Klängen  einer 
Musikcapelle  bei  dem  Anblick  der  mondbeleuchteten  VitoSa  sorglos  lust- 
wandeln sieht,  gewinnt  einen  ganz  angenehmen  Eindruck 

Die  neuen  Viertel  füllten  in  den  Zeiten  des  Fürsten  Alezander  rasch  den 
Raum  vom  Palais  zur  Sophienkirche  und  zur  Schwarzen  D2am\ja,  später  seit 
1886  die  ehemaligen  Friedhöfe  weit  über  die  Sophienkirche  hinaus,  welche 
bis  1879  das  Stadtende  bezeichnete.  Jetzt  grenzt  Sofia  unmittelbar  an  das 
Dorf  Podujeni.  Dort  stehen  Kasernen,  Ministerien,  Gonsulate,  Schulen,  das 
neue  Gebäude  der  Nationalversammlung,  der  Staatsdruckerei  u.  s.  w.,  daneben 
den  schnurgeraden  Gassen  entlang  Hunderte  von  kleinen  neuen  Privathäusem. 
Der  Preis  des  Quadratmeters  stieg  binnen  wenigen  Jahren  von  50  Centimes 
auf  15  Francs  und  mehr.  Die  Strassen  sind  still,  ohne  Lärm  und  Staub, 
nur  an  den  Trottoirs  gepflastert,  am  Fahrweg  mit  Flusssand  bestreut.  Die 
Beleuchtung  besorgen  einstweilen  spärliche  Petroleumlampen. 

Sofia  liegt  in  derselben  geographischen  Breite  (ungefähr  42®  41'  30'^ 
wie  Etrurien  oder  die  Umgebung  von  Marseille,  steht  aber  in  klimatischer 
Beziehung  unter  dem  Einfluss  seiner  gebirgigen  Umgebung.  Diese  Nachbar- 
schaft ist  die  Ursache  vielen  Witterungswechsels.  Der  Sommertag  ist  voll 
goldigen  Glanzes  mit  satten  Farben.  Im  Frühling  und  Herbst  bieten  die 
bläulichen  oder  hellgrünen  Abendtinten  einen  herrlichen  Hintergrund  fiir 
die  Bleikuppeln,  Minarets  und  Baumkronen.  An  der  Sonne  hat  die  Landschaft 
einen  eigenen  bläulichen  Ton,  der  sich  im  Winter  auch  in  das  Weiss  der 
Schneefelder  mischt.  Juli  und  August  des  abendländischen  Kalenders  sind 
die  heissesten  Monate  (bis  -}-  30®  C.),  die  einzigen,  wo  die  Vito&a  ganz 
schneefrei  ist,  aber  auch  da  sind  die  Nächte  oft  firisch  mit  starkem  Morgen- 
thau.  Der  Herbst  beginnt  Mitte  September;  es  vnrd  kühl,  die  YitoSa  ver- 
düstert sich.  Regen  und  Strassenkoth  werden  alltäglich  und  die  ganze  Land- 
schaft erhält  eine  langweilige  graugrüne  oder  braune  Farbe.  Anfang  October 
legt  man  schon  Winterkleider  an,  auf  den  Feldern  liegt  Reif,  und  krause 
Nebel  oder  dichte  Wolken  verhüllen  die  Gebirge  bis  zum  Fuss.  Scharfen 
Winter  gibt  es  nur  im  December  und  Jänner.  Da  liegt  manchmal  wochen- 
lang tiefer  Schnee,  die  Häuser  und  Lehmmauem  erhalten  eine  glänzende 
Glasur  und  die  Bauern  fahren  mit  Schlitten  auf  den  Markt.  Die  warme 
Sonne  hebt  aus  den  eingeschneiten  Feldern  und  Gassen  oft  leichte  Dämpfe, 
welche  sich  in  den  niedrigen  Stadttheilen  zu  einem  langgezogenen  weissen 
Nebel  verdichten,  der  auf  dem  Horizont  nur  die  Baumwipfel,  Minaretspitzen 
und  Berggipfel  wie  schwimmend  sichtbar  lässt.  Den  kältesten  Winter  hatten 
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wir  1879—80,  gerade  im  ersten  Jahre  der  neuen  Verwaltung  (23.  Jänner 
Nachts  — 24®  C),  wo  man  noch  keine  ordentlichen  Wohnungen  und  Oefen 
hatte  und  wo  so  Mancher  in  seiner  ärmlichen  Hütte  die  Morgentoilette  mit 
einem  Faustschlag  auf  die  Eiskruste  des  Waschbeckens  zu  beginnen  pflegte. 
Sonst  fällt  das  Minimum  selten  tiefer  als  —  15®  G.  Jetzt  ist  Sofia  auch  im 
Winter  zugänglich;  ich  kenne  es  aus  Zeiten,  wo  Schneestürme  im  Gebirge 
oft  alle  Post-  und  Telegraphenverbindungen  unterbrachen  und  wo  wir  mit- 
unter ausländische  Zeitungen  von  neun  Tagen,  Morgen-  und  Abendblätter, 
auf  einmal  erhielten  !  Im  Februar  schlägt  das  Wetter  um.  Die  Vitoäa  wechselt 
ihr  Schneegewand  in  ein  bunt  schmutziges  Kleid  mit  schwarzen  Flecken.  Erst 
spät}  in  der  zweiten  Hälfte  April  beginnt  die  Landschaft  schwach  zu  grünen. 
Ende  April  oder  auch  Anfang  Mai  tritt  regelmässig  neue  Kälte  oft  mit  etwas 
Schnee  ein  (unsere  „Eismänner'^).  Bald  darauf  meldet  sich  das  wahre  Früh- 
jahr mit  dem  weissen  Blüthenschmuck  der  Obstgärten,  aber  noch  der  Mai 
ist  ein  unfreundlicher  Monat  mit  täglichen  Regengüssen.  Endlich  im  Juni 
wird  es  wärmer,  die  Landschaft  wird  trockener,  die  Flüsse  fallen  ab  und  der 
Schnee  schwindet  Yon  den  Bergen. 

Zu  Anfang  der  neuen  Verwaltung  war  Sofia,  ausserhalb  aller  Bahnver- 
bindungen gelegen,  die  theuerste  Stadt  Europas ;  später  fielen  die  Preise  und 
das  Leben  wurde  billig,  ausser  den  Miethzinsen,  dem  Lohn  der  Diener  und 
dem  Brennholz.  In  den  ersten  Jahren  des  Fürsten  Alexander  gab  es  ein 
reges  sociales  Leben.  An  erster  Stelle  standen  die  Hofbälle,  wo  sich  an  400 
Personen  versammelten,  die  Diplomaten,  die  Russen  des  Heeres  und  alle  her- 
vorragenden Bulgaren  mit  ihren  Familien.  Die  Menge  von  Uniformen,  National- 
trachten, einfachen  Fracks  und  Damenkleidem  nach  der  neuesten  Mode  liessen 
dieselben  den  besten  Festlichkeiten  dieser  Art  in  der  gebildeten  Welt  gleich 
erscheinen.  Eine  primitivere  Erscheinung  waren  nur  die  geladenen  Bauern- 
deputirten,  Türken  und  Bulgaren.  Ueberdies  fehlte  es  nicht  an  Soirees  bei 
den  diplomatischen  Agenten,  an  Paraden  und  Manövern,  an  Banketten  zur 
Einweihung  der  vielen  neuen  Gebäude  und  zur  Feier  der  Gedenktage  der 
Befreiung  des  Landes.  Seit  der  Zeit  sind  die  Wogen  der  Parteistürme  höher 
gegangen  und  das  fröhliche  Leben  der  Flitterwochen  des  jungen  Staates 
wurde  durch  bittere  Leidenschaften  getrübt.  Bei  der  krankhaften  Unruhe  und 
der  Kleinlichkeit  und  geistigen  Leere  des  Lebens  ist  Sofia  überhaupt  kein 
angenehmer  Aufenthaltsort. 

Doch  treten  wir  aus  der  Stadt  hinaus  in's  Freie  I  Die  nächste  Umge- 
bung ist  eine  monotone  „Campagna^,  bei  ihrer  Baumlosigkeit  im  Winter 
unter  der  Schneedecke  fröhlicher  als  im  Sommer.  Nur  auf  der  Südseite  be- 
merkt man  eine  bewaldete  Lehne;  es  sind  dieKurübaglar,  türk.  die  „trockenen 
Gärten",  der  Abhang  einer  von  der  Vitoäa  vorgeschobenen,  an  60  Meter  über 
die  Stadt  emporragenden  Terrasse  mit  Obstpflanzungen  und  einem  schönen  Aus- 
blick auf  Sofia.  Weinberge  gibt  es  in  der  Umgebung  nicht.  ^)  Eine  neue  An- 


1)  Ausser  einigen  Joch   bei  Eorila  am   Defil6  des  Isker.    Der  Dorfhame   Lozen 
(von  loze  balg.  Weinberg)  und  andere  Sparen  zeigen,  dass  es  hier  ehedem  auch  anderswo 
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läge  ist  ein  grosser  Park  längs  der  Eonstautinopier  Strasse,  die  Promenade 
der  eleganten  Welt.  Weiter  tritt  man  anf  allen  Seiten  ganz  aus  dem  Bereich 
des  Stadtlebens  hinaus  in  öde,  blassgrüne  Weidetriften,  belebt  Ton  Pferde-, 
Büffel-  und  Schafheerden.  Die  Aussicht  aus  der  Stadt  dominiren  die  Profile 
Ton  fünf  grossen  Redouten,  von  den  Türken  vor  dem  russischen  Krieg  er- 
richtet, die  nie  zur  Verwendung  kamen. 

Die  gi*ö8ste  Aufmerksamkeit  in  der  ganzen  Umgebung  nimmt  die 
VitöSa  in  Anspruch,  welche  den  südlichen  Horizont  ganz  und  zwar  aus 
grosser  Nahe  abschliesst  (Fig.  21,  22).  Hochstetter  sagt  mit  Recht,  Sofia  und 
die  Vitoäa  seien  unzertrennlich  wie  Neapel  und  Vesuv.  Sie  ist  der  Barometer 
der  Stadt.  Ist  der  Gipfel  klar,  so  ist  kein  überraschender  Regen  zu  befurchten; 
die  kleinsten  Nebelgebilde  bedeuten  nasses  Wetter  im  Anzug.  Der  Berg  steht 
fast  isolirt  und  erhebt  sich  aus  einer  kreisrunden  Basis  Yon  ungefähr 
17  Kilometer  Durchmesser.  Der  syenitische  Kern  ist  auf  der  Stadtseite  yon 
Eruptivgestein  überdeckt.  Wälder  gibt  es  auf  der  Stadtseite  nicht,  ausser 
niedrigem  Eichengebüsch  und  einem  alten  Hain  bei  dem  Kloster  von  Draga- 
levci.  Auf  der  Nordseite  steigen  dichte  Eichen-  und  Hainbuchenwälder  bis 
zum  Pass  von  Vladaja  herab.  Die  sonnige  Südseite  bedecken  waldlose  Matten. 
Der  Gipfel  enttäuscht  den  Besucher:  eine  weite  steinige  Hochfläche,  voll 
mooriger  Sümpfe  und  zerstreuter  Felsblöcke,  auf  welcher  sich  einige  höhere 
verwitterte  Steinpyramiden  erheben,  das  Ganze  durchfurcht  von  Mulden,  voll 
von  Geröllmassen,  unter  denen  sich  schwach  rieselndes  Gewässer  hörbar 
macht,  der  Anfang  der  Bäche,  welche  zur  Struma  oder  zum  Isker  abfliessen. 
Der  ganze  Diluvialboden  um  die  Stadt  herum  ist  voll  runder  RoUsteine, 
herabgeschwemmt  von  der  VitoSa^  meist  Diorit  Südlich  von  Dragalevci  hält 
sich  hoch  oben  unter  einer  vorspringenden  Felsmauer  ein  kleines  Schnee- 
feld stets  lang  in  den  Sommer  hinein.  Der  höchste  Gipfel  (2291  Meter)  ist 
nicht  der  Felsgrat  (1953  M.)  am  obersten  Ende  der  Schlucht  von  Draga- 
levci, wie  es  aus  der  Stadt  scheint,  sondern  ein  anderer  tiefer  einwärts 
oberhalb  der  Quellen  der  Struma.  Der  Abstieg  zur  Stadt  und  zu  den  Struma- 
quelien  ist  sehr  steil;  bequemer  erreicht  man  den  Gipfel  von  Norden  aus 
Vladaja  oder  von  Süden  aus  Bistrica  oder  ^eleznica  zu  Fuss  oder  zu  Pferde 
(4  Stunden).  Die  Aussicht  ist  nur  auf  den  Rand  des  Gipfelplateaus  beschränkt. 
Sie  verdient  das  ihr  von  Bou6  und  Hochstetter  ertheilte  Lob.  Man  überblickt 
den  Westbalkan^  die  Sredna  Gora  bis  zum  Bogdan,  die  Rila,  den  Osogov 
und  die  Berge  von  Tm  bis  nach  Serbien  hinein,  sammt  den  Becken  des 
westbulgarischen  Berglandes ;  zu  Füssen  liegt  Sofia. 

Im  Sommer  sind  die  Triften  der  Vitoäa  hoch  hinauf  belebt  Auf  der 
Südseite  weiden  Bulgaren  aus  Panagjuridte  weisses  Hornvieh,  auf  der  Stadt- 
seite Wlachen  Schafe  und  Pferde.  Die  Lagerfeuer  der  Hirten  leuchten  in 
Sommernächten  hoch  oben  wie  rothe  oder  blaue  Sterne.  Hochwild  gibt 
es  auf  dem  Berge  nicht,  dafür  zahllose  Raubvögel  und  in   den  Wäldern,  der 


Weinberge  gab,  wie  sie  der  venetianisohe  Beisende  Ramberti  1534  in  der  That  aaf  den 
Hügeln  von  Sofia  erwähnt. 
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Nbrdseite  viele  Bären.  In  dem  strengen  Winter  1879 — 80  liefen  hungrige 
Bären  selbst  durch  die  Gassen  des  Dorfes  Bojana  und  auf  dem  Markt  von 
Sofia  wurden  Junge  von  der  Grösse  eines  Hündchens  um  einen  Spottpreis 
feilgeboten,  denn  es  fehlte  nicht  an  Amateurs  gefangener  Thiere,  besonders 
unter  den  russischen  Officieren.  Noch  zu  Menschengedenken  wurde  auf  den 
Abhängen  der  Vitoäa  Bergbau  betrieben,  Magneteisensandwäscherei  bei  Vladaja 
hoch  hinauf,  mit  zwei  Oefen  im  Dorfe  und  Hammerwerken  auf  dem  Bach 
von  Vladaja  bis  oberhalb  Knja^evo.  Der  letzte  Besitzer  dieser  jetzt  bis  auf 
einige  Schlackenhalden  verschwundenen  Hüttenwerke  war  der  aus  der  neuen 
egyptischen,  griechischen  und  türkischen  Geschichte  wohlbekannte  Chosrev 
Pascha  (f  1855).  Auf  der  Südseite  grenzt  der  Berg  heute  noch  an  das  Gebiet 
der  Eisensandwäschereien  von  Samokov. 

Von  den  Fenstern  von  Sofia  bietet  die  Vito$a  eine  Reihe  der  schönsten 
Ansichten,  bei  der  wechselnden  Klarheit  und  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der 
mannigfaltigen  Gruppirung  von  Nebeln  und  Wolken  am  Fuss  oder  am  Gipfel. 
Den  feierlichsten  Anblick  gewährt  sie  in  eiskalten  winterlichen  Yollmond- 
nächten;  bei  der  intensiven  Mondbeleuchtung  scheint  es  fast,  hoch  oben  auf 
der  glänzenden  Schneefläche  des  Gipfels  unter  dem  gestirnten  Himmelsge- 
wölbe sei  bereits  der  Tag  herangebrocben.  Das  Panorama  der  Yitoäa  ist  aber 
kein  ausschliessliches  Gut  der  Sofianer;  auch  jenseits  in  dem  wärmeren 
oberen  Strumagebiet  bei  Radomir  und  Dupnica  gilt  der  isolirte  Berg  als  Wetter- 
säule. Nach  der  Beschreibung  de»  Livius  mag  die  Yitoäa  der  „Haemusgipfel^ 
sein,  den  König  Philipp  HL  von  Makedonien  im  J.  181  v.  Chr.  von  dem  Land 
der  Maeder  (bei  Dupnica)  aus  bestieg,  weil  die  Volkssage  demselben  eine  riesige 
Aussicht  auf  das  Schwarze  und  Adriatische  Meer,  die  Donau  und  die  Alpen 
zuschrieb;  enttäuscht  durch  Nebel  stieg  er  durch  die  schattigen  Urwälder 
der  Berglehnen  wieder  in  das  Land  der  Dentheleten  (bei  Küstendil)  herab. 
Auf  die  VitoSa  passt  auch  der  Name  des  Berges  Dunax  oder  Donuca,  der 
neben  dem  Haemus  und  der  Rhodope  im  Thrakerlande  der  höchste  war.  Der 
jetzige  Name  erscheint  zuerst  im  14.  Jahrhundert.*) 

Die  Landschaft  am  Fuss  der  VitoSa  gegen  die  Stadt  zu  hat  historisches 
Interesse.  Das  Dorf  Bejler-Ciflik  war  einst  Sommersitz  des  Beglerbegs. 
Das  kleine  Muttergotteskloster  oberhalb  des  in  einem  Hain  alter  Nussbäume 
verborgenen  Dragalevci  wurde  nach  einer  auf  dem  Athos  erhaltenen  Urkunde 
in  der  Iditte  des  14.  Jahrhunderts  vom  Garen  Johann  Alexander  gegründet; 
in  der  Kirche  gibt  es  Fresken  mit  den  Portraits  Sofianer  Primaten  aus  dem 
J.  1476.  Ueber  herrliche  Grastriften  erreicht  man  von  dort  Boj4na,  1  St.  von 
Sofia,  mit  32  Mühlen  (Fig.  24).  Am  oberen  Ende  des  Dorfes  steht  eine  alte 
Kirche  des  hL  Panteleimon  und  des  hl.  Nikolaus,  klein  wie  die  Sofianer 
Stadtkirchlein,  von  den  Bauern  1845  leider  durch  einen  sinnlosen  Oberbau, 
der  auch  die  Fenster  des  Gewölbes  verdeckt,  entstellt  und  verfinstert  Auf 
den  Wänden   des  Innern  erblickt   man  bei  Kerzenlicht  eine  altslavische  In- 


1)  Livius  XL,  21  und  68.  Strabo  4  p.  208.  VitoSa:   Urk.  bei  §afarik,   Pamatky, 
2.  Ausg.  108;  1413  im  Olasuik  Bd.  42,  308;  Vitossa  bei  Yerantius  1553. 


Schrift  ober  die  Gründnog  der  Kirche  durch  den  Sevastokrator  Kalojan 
unter  dem  bnlgariBchen  Oaren  Konstantin  Äsen  im  J.  1259,  daneben^die 
gat  erhaltenen  Portnuts  des  Garen  nnd  des  Sevastokrators  sammt  ihren  Frauen 
in  LebensgrÖBse,  in  goldgestickten  Kleidern  byzantinischer  Art    Von  den 


Handschriften,  die  GrigoroviJi  1845  hier  sah,  ist  nichts  mehr  übrig.  Die 
wichtigsten  zwei  hat  er  übrigens  mitgenommeQ,  den  „Palimpsest  von  Bo- 
jana",  ein  altslavisches  ETangelium  mit  kyrillischer  Schrift  über  älteren  gla- 
golitischen Texten  geschrieben,  und  eisen  „Pomenik"  mit  Namen  bulgarischer 
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Herrscher,  Patriarchen  und  Sofianer  Bojaren.')  Dieses  Gedenkbuch  wurde 
hier  yiel  gelesen  und  hat  wohl  zur  Erhaltung  des  Namens  des  Garen  Ascn 
im  Volksgedächtniss  der  Gegend  viel  beigetragen.  Die  Sagen  von  Äsen 
oder  „Jasen^  concentriren  sich  um  die  Burgruine  Urvi£  bei  Kokalj&ne  am 
rechten  Ufer  des  Isker  unter  dem  Südabhang  der  Vitoäa;  gegenüber  wird 
im  Erzengelkloster  (Sveti  Archangel)  von  Urviö  (Fig.  25)  sogar  ein  an- 
geblicher Silberbecher  des  Garen  gezeigt,  lieber  den  Häusern  von  Bojana 
öffnet  sich  der  Eingang  in  eine  malerische  Klamm,  in  deren  Hintergrund 
hoch  oben  die  Kaskaden  eines  wasserreichen  Baches  von  den  Felsenwänden 
der  Vitoäa  herabstürzen.  Rechts  vom  Eingang  in  diese  Enge  stand  auf 
einem  oben  flachen  Felsvorsprung  eine  kleine  Burg  Batyl,  türk.  Kyztepe 
(Mädchenhügel)  genannt,  jetzt  bis  auf  die  Grundfesten  zerfallen.  In  dem 
Dorf  selbst  bemerkt  man  Reste  einer  befestigten  Ortschaft,  welche  in  dem 
kleinen  Schlösschen  ihre  Akropolis  hatte.  Dieses  alte,  fest  ummauerte  und 
von  tapferen  Bulgaren  vertheidigte  Bojana  wurde  1015  und  1041  von  den 
Byzantinern  nach  hartem  Widerstand  eingenommen.  Die  jetzigen  Bewohner 
sind  ein  unschönes  Volk  in  prachtvollen  Nationalkleidem.  Sie  behaupten, 
ihr  Ort  sei  älter  als  Sofia  und  habe  in  Zeiten  bestanden,  wo  das  ganze 
Becken  noch  ein  See  war  und  darüber  von  Bojana  zum  Balkan  eine  Brücke 
ging.  Der  St.  Panteleimonstag  (27.  Juli  or.  Kai.)  ist  ihr  Kirchweihfest,  mit 
grossen  Reigentänzen. 

Nordwestlich  von  Bojana  liegt  am  Ausgang  des  Passes  von  Vladaja 
(914  M.)  mit  der  Strasse  nach  Küstendil  ein  kleiner  Ort,  früher  Bali  Effendi, 
jetzt  Knjäievo  genannt.  Vor  13  Jahren  gab  es  hier  nur  ein  armes  Tscher- 
kessendorf  mit  Bädern  und  einer  Moscheenruine  nebst  Karawanserai,  sowie 
eine  türkische  ärarische  Tuchfabrik.  Jetzt  sieht  man  neben  schönen  Häusern 
mehrere  kleine  Fabriken  und  eine  Staatsgewerbeschule.  Eine  schnurgerade 
neue  Chaussee  (7300  Meter)  führt  nach  Sofia,  an  den  weissen  Zelten  des 
Sommerlagers  und  dem  Monument  Kaiser  Alexanders  IL,  einem  weissen 
hohen  Obelisk  vorbei.  Die  Stadt  wird  bald  durch  ununterbrochene  Häuser- 
reihen mit  diesem  Vorort  verbunden  sein.  Die  Heilquelle  von  Knjazevo  ist 
kalt.  Eine  warme  Thermalquelle  mit  Bassin  unter  einer  Kuppel  nach  türki- 
scher  Art  besitzt  das  gegen  Norden  etwas  höher  gelegene  Dorf  Jukary  Banja 
oder  Gomja  Banja,  eine  beliebte  Sofianer  Sommerfrische.  Es  liegt  schon  auf 
dem  Abhang  der  eruptiven  Lilin  Planina,  deren  länglicher,  mit  Eichenbüschen 
bewachsener  Kamm  (an  1200  M.)  sich  im  Pass  von  Vladaja  an  die  Nord- 
westseite der  Vitoäa  anschliesst. 

Von  den  übrigen  Bergen  des  ferneren  Horizonts  von  Sofia  ist  gegen 
Nordwest  die  einsame  Kuppe  der  Ruj  Planina  bei  Trn  sichtbar.  Weiter 
rechts  erkennt  man  die  Zacken  der  Felsberge  am  Durchbruch  des  Flusses 
von  Tm  und  bei  Dragoman.  Den  ganzen  nordöstlichen  Horizont  beherrscht 
die  geradlinige  Mauer  des  Balkangebirges  in  einem  an  80  Kilometer  langen 


1)  Vikiorov,   Die  Codices   des  Grigorovic   (jetzt   im  Kumjancov^schcn  Museum   in 
Moskau),  Moskau  1879  russ.  Cesty  47—50. 


Sofia.  377 

Segment.  Die  Einförmigkeit  des  Kammes  und  die  grössere  Entfernung  (3  St.) 
machen  den  Anblick  eintöniger  als  den  der  VitoSa.  Der  Kom  (1966  M.) 
am  Nordende  gilt,  falls  er  sich  umwölkt,  als  Regenmacher.  Nach  dem  lang- 
gedehnten Bücken  des  Balkan  von  Vraca  folgt  der  Eingang  in  den  viel- 
gewundenen,  malerischen,  an  60  Kilometer  langen  Durchbruch  des  Isker,  von 
dem  schon  Herodot  wusste  und  der  in  unseren  Zeiten  von  Lejean,  Kanitz 
und  Toula  wiederentdeckt  wurde.  Durch  diese  wilden  Engen  fuhrt  nur  ein 
Saumpfad  mit  vielen  Führten.  Ein  Project  will  die  Bahn  zur  Donau  durch 
ihn  führen;  sie  würde  in  einem  Niveau  bleiben,  ohne  Tunnele,  aber  mit 
40  Brücken  verschiedener  Grösse.  Weiter  folgt  über  der  wärmsten  Land- 
schaft des  Beckens,  dem  sogenannten  Budzak,  ein  waldloser  Kamm,  aus 
welchem  die  Kuppe  des  Murgaä  (1693  M.)  emporragt,  die  in  dem  Balkan- 
panorama am  längsten  ihre  Schneemütze  behält  und  eine  grossartige  Aus- 
sicht bietet.  .Die  Gegend  des  Joches  von  Arabakonak  ist  schon  undeutlich. 
Das  Segment  des  Balkan  schliesst  sodann  mit  der  scharfen  Spitze  der  Baba 
bei  Etropole.  Weiter  folgt  am  Horizont  das  niedrige  Profil  der  Sredna  Gora, 
in  welcher  die  Bratja  kenntlich  ist.  üeber  den  Hügeln  mit  den  Serpentinen 
der  Strasse  nach  Samokov  blicken  endlich  im  Süden  zwei  hohe,  meist  schnee- 
bedeckte Gipfel  empor.  Sie  gehören  der  60  Kilometer  entfernten  Kila  an: 
links  die  Musallä  (2930  M.),  reclits  einer  der  Gipfel  bei  dem  Kloster  des 
hl.  Johannes  von  Rila. 

Das  Becken  von  Sofia  wird  durch  den  Isker  in  zwei  Theile  zerschnitten, 
von  denen  der  östliche  Theil  ungleich  wärmer  und  fruchtbarer  ist.  Der  Isker 
selbst  theilt  sich  in  «jahlreiche  Arme,  besonders  den  Golemi  Isker  (Grossen  I.) 
im  Westen  und  Stari  Isker  (Alten  I.)  im  Osten.  Im  Frühjahr  staut  sich  das 
Hochwasser  vom  Dorf  Vrazdebna  abwärts  zum  Balkandurchbruch  wie  ein 
Gebirgssee.  Dort  liegt  der  tiefste  Theil  des  Kessels  (an  500  M.).  Das 
Becken  ist  waldlos  und  dicht  bewohnt^  mit  zahlreichen,  kleinen,  armseligen 
Dörfern  (Okolija  Sofia  07,  Okolija  Novoselci  52)  mit  alterthümlichen  slavischen 
Namen.  Den  schönsten  Anblick  gewährt  es  Ende  Juni  mit  den  Farbennuancen 
des  Getreides  von  den  grünen  Saaten  unter  den  Bergtriften  bis  zu  den  reifen 
gelben  in  der  Mitte;  später  verwandelt  sich  aber  die  ganze  Landschaft  in  ein 
riesiges  Stoppelfeld.  Der  einzige  Wald  unten  ist  der  Eichenhain  von  Grüb- 
Ijane  am  Isker,  voll  Schlacken  alter  Eisenwerke.  Auffällig  sind  die  zahlreichen 
Tumuli;  die  meisten  stehen  östlich  vom  Isker,   die  grössten  bei  Vrazdebna. 

Die  Einwohner  werden  von  anderen  Bulgaren  als  Sopen  bezeichnet 
(S.  55),  ein  kräftiges,  hochgewachsenes,  abgehärtetes  Volk;  im  Schneegestöber 
kommen  die  Bauern  mit  entblösster  Brust  auf  den  Markt,  die  Mädchen  in  ihrem 
Sommerkleid  ohne  Pelz.  Die  Gesichtstypen,  selten  schön,  sind  zweierlei,  slavisch 
längs  des  Balkan,  turanisch,  vielleicht  petschenegischen  Ursprungs,  unter  der 
Vitoäa.  Der  Sinnesart  nach  sind  diese  Landleute  fromm,  gutmüthig,  primitiv, 
aber  auch  misstrauisch,  schlau  und  eigensinnig.  Gereizt  werden  sie  mit  ihren 
Keulen  und  Knütteln  gewaltthätig  und  lassen  sich  zu  Excessen  verleiten,  be- 
sonders wegen  der  Dorfgrenzen  und  bei  Wahlen.  Ihre  Lebensweise  ist  höchst 
einfach,  nur  gelten,  sie  als  Freunde  gebrannter  Getränke;   Sofia  hatte  unter 
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den  Städten  Bulgariens  schon  in  der  Tiirkenzeit  den  Ruf  die  meisten  Schenken 
zu  besitzen.  Die  Bauern  bei  Sofia  sind  sämmtlich  Ackerbauer,  bis  auf  wenige 
Hirten  und  gehen  nie  des  Handwerks  wegen  in  fernere  Länder.  Die  Verlegung 
der  Hauptstadt  in  ihr  Gebiet  brachte  ihnen  viel  Gewinn  durch  den  Yictualien- 
handel.  Seitdem  yerbessern  sie  ihre  Häuser  und  bauen  auch  Kirchen  und 
Schulen,  obwohl  die  letzteren  gerade  hier  wenig  Fortschritte  machen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  von  Sofia  sind  die  farbenreichen  Volkstrachten 
(s.  S.  73,  77,  121).  Sie  haben  sich  seit  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  wenig 
geändert.  *)  Die  Männer  tragen  meist  schneeweisse  Kleider  mit  engen  Hosen, 
die  Frauen  blaue  Gewänder.  Ein  auffälliger  Schmuck  sind  die  schweren 
falschen  Zöpfe  der  Mädchen  (S.  69),  dicht  behängt  mit  Silbermünzen  aller 
Zeiten,  welche  auch  den  Hals  und  Gürtel  zieren  und  bei  jedem  Schritt  der 
Schönen  wie  Ketten  rasseln.  Die  längsten  Zöpfe  sah  ich  einmal  am  Ostertag 
in  Krapec  an  den  Strumaquellen:  Mädchen  von  hoher  Gestalt  in  blauen 
Kleidern,  reich  gestickten  Aermeln,  rothen  Wollgürteln,  mit  Fichtenreisig  im 
Haar  und  Biesenzöpfen,  die  mit  ihren  blankgeputzten  Silberstücken  wie  der 
Schuppenpanzer  eines  grossen  Fisches  bis  zum  Boden  herabreichten.  Bei 
Sofia  selbst  tragen  die  Mädchen  an  Festtagen  Büschel  (öelenka)  von  ge- 
ti*ocknetem  Federgras  (Stipa  pennata,  bulg.  kojl,  kojlo)  in  den  Haaren,  yer- 
heiratete  Frauen  Hahnenfedern. 

2.  Philippopel. 

Die  Eisenbahn  und  die  alte  Strasse  über  Vakarel  nnd  das  „Trajansthor**.  Tatar-Pazard2ik. 

Die  Dreihügelstadt  Philippopel  und  ihre  Oetohichte. 

Die  Strecke  von  Sofia  nach  Philippopel  legt  man  jetzt  im  Eisenbahn- 
zug bequem  in  fünf  Stunden  zurück;  noch  vor  wenigen  Jahren  fuhr  man  auf 
der  Landstrasse  volle  zwei  Tage  und  übernachtete  in  Ichtiman,  mitunter  auch 
noch  ein  zweites  Mal  in  Tatar-Pazardzik.  Der  Weg  folgt  zum  Theil  der 
alten  Römerstrasse,  deren  Pflaster  an  vielen  Stellen  gut  erhalten  ist.*)  Den 
jugendlich  rasch  strömenden  Isker  passirt  man  auf  einer  langen  Bahnbrücke 
ungefähr  10  Kilometer  von  der  Stadt.  Rechts  erblickt  man  sodann  hinter 
dem  isolirten  Hain  von  Grubljane  die  Dörfer  Ober-  und  Unter-Lozen  am 
Scheidewege  der  Landstrassen  nach  Samokov  und  Philippopel  und  etwas 
weiter  die  Ruine  eines  grossen,  1670  gegründeten  alttürkischen  Einkehr- 
hauses im  Dorf  Jeni  Hau,  bulg.  Novi  Han.  Es  war  ein  längliches  Gebäude 
mit  Spitzdach  und  30  Feuerstellen  an  den  Seitenmauem,  ausgestattet  mit 
Fontainen  und  einer  Moschee  im  Vorhof.  Li  der  Glanzperiode  des  osma- 
nischen  Reiches  gab  es  an  der  Konstantinopler  Strasse  eine  Menge  solcher 
Stiftungen,  zum  Theil  von  berühmten  Vezieren,  wie  Rustem,  Ali,  Mehmed 
Sokolovi6  u.  A. ;  jetzt  sind  alle  verfallen,  wie  das  türkische  Reich  selbst 


1)  Nachrichten  über  diese  Trachten  finden  sich  bei  Enripeiiö  1530,  Ramberti  1534, 
Busbeck  nnd  DernBchwam  1653,  Des  Hayee  1621  (mit  einer  Abbildung)  n.  A. 

2)  Vgl.  Gonst.  Jireöek,   Die  Heerstrasse  von  Belgrad  nach  Eonstantinopel  und  die 
Balkanpässe,  Prag,  Tempsky  1877;  Nachträge  in  den  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  87  f. 
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Die  fiahn  verläsat  bald  die  Ebene  und  steigt  übet  die  Felsea  des  Po- 
bijen  Kamik  zwischen  niedrigen  Eiclienbüschen  aufwärts  zu  der  840  Meter 
hohen  Wasserscheide  zwischen  dem  Schwarzen  und  Aegaeischen  Meer«  Dort 
durchschneidet  sie  die  auf  2  St  Weges  in  19  Gruppen  zerstreuten  Häuser 
der  Dorfgemeinde  Väkarel.  In  den  J.  1879 — 1885  war  hier  das  Grenzzoll- 
amt gegen  Ost-Rumelien.  Von  weitem  sichtbar  ist  das  weisse  Kirchlein  auf 
grüner  Matte  neben  dem  ehemaligen  Zollhaus;  von  ihm  hiess  der  Ort  im 
16.  Jahrhundert  einfach  „Weisskirchen*':  Bela  Crkva,  türk.  Alaklisse, 
Aladzaklisse.  *)  Die  Yakareler  waren  nach  der  alten  türkischen  Reichsordnung 
„Derbendii's**,  d.  h.  mit  gewissen  Vorrechten  ausgestattete  christliche  Pass- 
wächter, ebenso  wie  die  Einwohoer  der  ferneren  Gemeinden  Vasilica  und 
Vetren.  Die  einheimische  Sage  unterscheidet  im  Orte  zwei  Stämme,  die 
„Harbali*'  (Lanzenträger)  und  die  „Latini",  und  behauptet,  ein  Theil  der 
Einwohner  seien  Nachkommen  von  colonisirten  ungarischen  Kriegsgefangenen 
aus  den  älteren  Türkenkriegen.  Hier  hat  der  Typus  und  das  Gostüm  von 
Sofia  ein  Ende.  Die  Männer  tragen  braune  Schafwollkleider  mit  breiten 
Hosen,  die  Frauen,  von  schönen  Gesichtszügen,  farbige  Kopftücher  und  reich 
gestickte  Aermel,  Schürzen  und  Sti'ümpfe.  Der  grösste  Theil  der  weiblichen 
Dienstboten  in  Sofia  stammt  von  hier.  Die  bösen  Zungen  von  Bulgarien  er- 
zählen viel  von  der  angeblich  grossen  Gastfreundlichkeit  der  Evatöchter  von 
Vakarel. «) 

Durch  das  Thal  der  Biiana  erreicht  man  das  ovale  Becken  von  Ich- 
timan  (610  M.),  eine  Miniaturcopie  des  Beckens  von  Sofia.  Die  Aussicht  aus 
der  von  Wiesen,  Feldern  und  Obstbäumen  bedeckten  Thalsohle  umfasst  über 
den  Umkreis  der  nächsten  Waldberge  hinaus  die  Zinnen  der  Vitoäa  und 
Rila.  Das  dorfartige  Städtchen  Ichtiman  (3426  E.),  Centrum  einer  Okolija, 
war  früher  vorwiegend  türkisch,  1888  fand  man  aber  nur  142  Osmanen. 
Eine  halbe  Stunde  nordöstlich  liegt  am  Fuss  der  Waldberge  eine  mit  Ziegel- 
trümmem  bedeckte  tlur  Stipon,  türkisch  Istipon-Kalessi,  die  Stelle  der  mittel- 
alterlichen Burg  Stoponion,  slav.  Stiponje.  Durch  die  jetzige  Stadt  geht  das 
Pflaster  der  Römerstrasse.  Die  Sage  erzählt,  dieser  Weg  sei  für  eine  Kaisers- 
tochter gebaut  worden,  damit  sie  auf  der  Reise  nirgends  den  blossen  Boden 
betrete,  eine  Geschichte,  die  schon  der  Reisende  Salomon  Schweigger  1577 
verzeichnet  in  der  Fassung,  es  sei  die  Tochter  eines  griechischen  Kaisers 
gewesen,  die  ein  ungarischer  König  zur  Frau  erhielt.  Gegenüber  einem  alten 
sechseckigen  Badhaus  bemerkt  man  eine  Fontaine,  nach  der  gleichlautenden 
türkischen  Doppelinschrift  errichtet  von  dem  berühmten  Grossvezier  Mehmed 
Köprili  im  J.  1070  (1660).  Am  Südende  des  Ortes  steht  auf  einem  türkischen 
Friedhof  im  Schatten  hundertjähriger  Ulmen  eine  kleine  Moschee,  Gründung 
eines  Gazi  Michal  Pascha,  dessen  Nachkommen,    die  Michalbey's,  als  Mute- 


1)  Die  Identität  von  Yakarel  und  Aladi^akliss^  erhellt  aus  DemBchwam,  Prager 
Mb.  f.  240 1.  Der  Name  Vakarel,  Vakarevo  (ramänischen  Ursprungs)  kommt  seit  1580  vor. 

2)  Schon  Ricant  (1665)   schreibt  p.  709:  „Les  femmes  y  sont  fort  librea  en  pa« 
rolesy  ä  cause  du  grand  nombre  des  voyageurs  qai  passent  par  la". 
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velli's  (S.  138)  bis  ia  die  letzten  Jalire  hier  residirten;  einer  derselben, 
Chatlyr  Mahmud  Bey  hat  als  Notabler  in  Trnovo  1879  die  bulgarische  Con- 
Btitutioa  mit  uaterzeichnet,  übersiedelte  aber  bald  nach  Konstantinopel.  Die 
wenigen  Dörfer  des  Beckens  haben  türkische  Namen  und  sind  aus  Arbeiter- 
colonien  auf  den  Landgütent  der  Bey's  entstanden ;  die  Einwohner  derselben 
sind  inmitten  von  freiheitliebeoden  Berglandscbaften  ein  geistig  niederge- 
drücktes, knechtisches  Volk. 

Fünf  Kilometer  Ton  der  Stadt  erblickt  man  links  den  Eingang  in  das 
waldige,  vielfach  gewundene  Defile,  durch  welches  der  Mitiyir  (wörtlich 
„Trübwirbel")  die  Gewässer  des  Beckens  zur  Topolnica  abitihrt;  bis  zu  den 
Untersuchungen  Ton  Lejean  1870  war  dieses  Flüsschen  auf  den  Karten  als 


Fig.  26.    Philippopet  toh  der  Ifordtaite. 

der  Quellfiuss  des  transbalkaniscben  Vid  Terzeicbnet.  Der  hohe  Waldbei^  mit 
der  hellgrünen  Wiese  auf  dem  flachen  Gipfel  rechts  Tom  Defile  ist  der  ans 
dem  Aufstand  1876  bekannte  Eledzik  (eigentlich  jE^lädük)  mit  der  Bui^- 
niine  P£elin  auf  dem  Gipfelplateau. 

Weiter  führt  die  Bahn  durch  Hainbuchen-  und  Eichenwälder  über  die 
Höhen  der  Ichtimaner  Sredna  Gora  bis  zum  Abstieg  durch  das  Thal  Sulu- 
Derbend  (türk.  Wasserpass)  in  das  Quellbecken  der  Marica.  Die  Aufmerk- 
samkeit beherracht  der  Anblick  der  ganz  nahen  aschfarbenen  Riesenmauem 
der  Rila.w.Die  Marica  entsteht  in  diesem  Gebirge  bei  dem  Dorf  Kadnil 
aus  drei  Bächen,  deren  einer,  der  Ibir,  eine  Erinnerung  an  den  alten 
Namen    des    ganzen  Flusses ,    den   Hebros    bewahrt.     Am    Fuss    des   Ge- 
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birges  gibt  es  Heilquellen  bei  den  Dörfern  Bäiija  und  Eösteuec,  dem  Kon- 
stantia  des  Mittelalters.  Diese  Quellenlandschaft  ist  nicht  ohne  poetische 
Erinnerungen.  Ovid  schildert  sie  an  einer  Stelle  der  Heroiden  (2,  113)  getreu 
mit  dem  Gegensatz  des  schattigen  Haemus  (der  Sredna  Gora)  und  der  eisigen 
Rhodope  (der  Rila),  aus  welcher  der  junge  Hebrus  entquillt: 

Qua  patet  umbrosam  Rhodope  glacialis  ad  Haemum 
et  sacer  admissas  exigit  Hebrus  aquas. 

Die  Ragusaner,  welche  in  der  älteren  Türkenzeit  öfter  mit  ihren  Kauf- 
mannswaaren  hier  durchreisten  und  daheim  die  Classiker  lasen,  machten  in 
dieser  Gegend  sieben  Quellen  ausfindig,  die  Orpheus  durch  seine  Gesänge 
hervorgezaubert  haben  soll.  Die  Kunde  davon  fand  auch  in  occidentalische 
Reisebeschreibungen  des  17.  Jahrhunderts  Eingang. ')  Der  Ausgang  aus  dem 
Quellenbecken  gegen  die  Ebene  Thrakiens  zur  Station  Belovo  führt  durch 
den  „Mädchenpass'',  bulg.  Mömina  Klistira,  türk.  Kyz-Derbend;  den  Namen 
erhielt  er  davon,  weil  angeblich  selbst  Mädchen  die  feste  Enge  gegen  den 
Feind  vertheidigen  könnten. 

Der  römischen  Spuren  nachgehende  Wanderer  muss  vor  dem  Sulu-Der- 
bend  links  auf  der  Landstrasse  dui*ch  den  öden  Wald  aufwärts  gehen,  um  eine 
809  M.  hohe  Wasserscheide  und  5  Minuten  weiter,  12  Kilometer  von  Ichtiman, 
in  einem  engen  Hohlweg  den  Ort  des  einstigen  Trajansthores  zu  erreichen. 
Dort  waren  die  Succi  der  Römer,  die  „Bulgaren-^  oder  „Kaiserklause ** 
{Bovi/yaQixri  xXeiaig,  BaaiXixri  yckeiaovQa)  der  Byzantiner,  die  „claustra  Sancti 
Basilii"  der  Kreuzfahrer.')  Das  Dorf  Vasilica  (türk.  Kapudiik)  liegt  in 
sechs  Gruppen  mit  420  Häusern  rechts  im  Walde.  An  der  Strasse  stehen 
nur  drei  Häuschen,  eine  Schenke,  eine  Strassenräumerwohnung  und  eine 
Wachstube.  Vor  der  Schenke  sieht  man  in  dem  tiefen  westlichen  Strassen- 
graben  die  drei  Schritte  breiten  Fundamente  einer  Quermauer  aus  weissen 
unbehauenen  Bruchsteinen.  Das  ist  der  einzige  Ueberrest  des  noch  vom 
Grafen  Marsigli  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  abgebildeten  Römer thores. 
Es  zerfiel  allmälig  mehr  durch  die  Elemente  als  durch  Menschenhand.  Es 
leben  noch  alte  Bauern,  die  als  kleine  Kinder  im  Spiele  oben  über  dem 
Thorweg  auf  einem  Balken  liefen,  der  den  eingestürzten  Bogen  zuletzt  ersetzte. 
An  die  Demolirung  der  Ruine  bei  dem  türkischen  Strassenbau  1835  erinnert 
man  sich  noch  gut  in  der  Umgebung.  Das  Denkmal  hiess  bei  dem  Volk 
zuletzt  Markova  Kapija,  das  Thor  des  vielbesungenen  südslavischen  Helden 
König  Marko.  Die  Fundamente  von  zwei  Kastellen  auf  den  Höhen  zu  beiden 
Seiten  der  Enge  bezeichnen  die  Leute  als  alte  Kirchen;  die  eines  dritten 
Thurmes  auf  steiler,  dicht  bewachsener  Höhe  etwas  weiter  südwärts  links 
heissen  jetzt  „Marko's  Trinkhäuschen**  (M&rkova  mehäniöka). 

Von  der  Stelle  der  römischen  Passsperre  fährt  man  durch  das  Quell- 


1)  Gunduliö  (f  1688)  im  „Osman'',  Ed.  der  südsl.  Akad.  8.  812.  Eriianiö  io  einem 
slav.  und  lat.  Gedicht  1655  (Starine  der  Akad.  XYIII,  226).  „Lee  sept  fontaines  d'Orphee'' 
bei  Des  Hayet  de  Goormemin  (1621)  p.  81.  Ricaut  p.  712  verlegt  die  Gebirgsbäche  des 
Orpheus  nach  Sofia. 

2)  Ygl.  Heerstrasse  80  ff. 
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backen  des  ostwärts  zur  Topolnica  fliessenden  Baches  Jävorica  (turk.  Har- 
man-der6)  zuerst  6  Kilometer  180  Meter  tief  bis  zu  einem  stets  von  Soldaten 
und  Gendarmerie  besetzten  Wachthaus  und  dann  wieder  aufwärts  zur  Pa- 
lanka  (710  M.).  Die  Landschaft  ist  anifluthig  bewaldet^  aber  menschenleer. 
Von  dem  kleinen  Türkendorf  Palanka  mit  15  Häusern  ist  nur  ein  grosses 
Wächterhaus  übrig,  jetzt  Wohnung  der  Strassenaufseher,  von  der  Feme  einem 
Hospiz  der  Alpen  nicht  unähnlich.  Um  das  Haus  treibt  eine  Unzahl  Ziesel- 
mäuse furchtlos  ihr  Spiel.  Mit  wenigen  Schritten  erreicht  man  sodann  die 
Burgruine  Hissardiik,  schon  von  Verantius,  Gerlach  und  Marsigli  genau 
beschrieben,  ein  aus  wechselnden  Bruch-  und  Backsteinlagen  errichtetes 
Viereck^  stückweise  erhalten,  vielleicht  die  Burg  Moreia  zwischen  Sofia  und 
Philippopel  im  10.  Jahrh.  bei  Kekaumenos.  Von  derselben  öffnet  sich  eine 
überraschende  Aussicht:  unter  uns,  500  Meter  tiefer,  die  baumlose  Ebene 
Thrakiens,  darin  der  von  Weiden  und  Pappeln  eingesäumte  Lauf  der  Marica, 
links  die  waldigen  Kuppen  der  Sredna  Gora,  rechts  die  Massen  der  Rhodope 
von  der  Bila  bis  zu  den  grauen  Dämpfen  des  östlichen  Horizonts.  Sieben 
Kilometer  weiter  und  300  Meter  tiefer  liegt  das  grosse  bulgarische  Dorf 
Vetren  (türk.  Jeniköi)  mit  den  ersten  Weinbergen.  Zehn  Minuten  hinter  Vetren 
traben  wir  schon  in  der  schattenlosen  Ebene  auf  schnurgerader  Landstrasse 
zwischen  Tumuli  und  natürlichen  Kegeln  geradeaus  gegen  die  Minarets  von 
Tatar-Pazardiik. 

Tatar-Pazardiik  liegt  zwischen  Reisfeldern  unterhalb  des  Zusammen- 
flusses der  Marica  und  Topolnica  am  linken  Ufer  der  ersteren;  die  Eisen- 
bahn bleibt  auf  dem  rechten  Ufer.  Die  Stadt  hat  eine  gewaltige  Ausdehnung. 
15.659  E.  (davon  nur  1587  Türken),  leidet  bei  ihrer  niedrigen  Lage  (205  M.) 
durch  Ueberschwemmungen  und  ist  im  Sommer  unerträglich  heiss.  Ueber 
die  Marica  führt  zum  Bahnhof  eine  Holzbrücke  auf  16  steinernen  Pfeilern 
mit  schöner  Bundsicht.  Die  Lehnen  der  Khodope  sind  ganz  bewaldet,  nur 
die  Strasse  gegen  Peätera  überschreitet  niedrige  weissliche,  kahle  Vorberge, 
den  Baba-Bair;  von  den  Gipfeln  ist  der  Karlyk  mit  Schneeflecken  noch 
im  Juni  und  die  glockenförmige,  am  Gipfel  bewaldete  Sv6ta  Nedelja  zwischen 
Bracigovo  und  Jasykoria  (an  1500  M.)  auffällig.  Im  Norden  erblickt  mau 
zwischen  den  Gipfeln  der  Sredna  Gera  hindurch  die  bläulichen  Umrisse  des 
Balkankammes  mit  dem  Gipfel  Veien.  Die  Geschichte  der  Stadt  ist  inhalts- 
arm. Die  spärlichen  Reste  des  altthrakischen  und  römischen  Bessapara  liegen 
5  Kilometer  südöstlich  zwischen  der  Eisenbahn  und  den  Weinbergen  des 
Baba-Bair  bei  BaSikara.  Im  Mittelalter  war  der  Hauptort  der  Gegend  das 
Rhodopeschloss  Batkun  bei  dem  weissen  St.  Peterskloster  unter  der  grünen 
Wand  der  Urwälder.  Der  „kleine  Tatarenmarkt **  wurde  erst  1485  gegründet. 
Die  Pomaken  der  Rhodope  nennen  die  Stadt  einfach  Pazar,  der  „Markt". 
Die  Stadt  behielt  lange  Zeit  einen  türkischen  Charakter  ]  zu  Gerlachs  Zeit  gab 
es  nur  30  christliche  Häuser  ohne  Kirche.  Als  Gabelpunkt  der  Strassen  einer- 
seits über  Sofia  nach  Ungarn  und  andererseits  über  Samokov  nach  Makedo- 
nien, Albanien  und  Dalmatien  hatte  Tatar-Pazardiik  einst  auch  eine  grosse 
commercielle  Bedeutung. 
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Originell  ist  die  Lage  des  nähen  Pliilippopel.  Inmitten  der  thrakischen 
Ebene  (hier  an  165  M.)  erheben  sich  35  Kilometer  von  Tatar- Pazardzik 
am  rechten  Ufer  der  Marica  sieben  isolirte  Syenitfelsen;  die  drei  dem  Fluss 
zunächst  gelegenen  sind  von  der  Stadt  eingenommen,  die  yon  allen  Seiten 
ein  malerisches  Profil  bietet:  hellgraue  Felsen  über  den  grünen  Fluren,  oben 
darauf  weisse  Häuser,  in  deren  Fenstern  sich  die  Sonne  spiegelt,  ringsherum 
eine  weite  Ebene  und  am  Horizont  überall  hohe  Berge.  Der  breiteste  und 
höchste  Felshügel  der  Stadt  ist  das  Diambaz-Tepe  (türk.  Gauklerhügel,  212  M.) 
in  der  Mitte;  am  Nordabhang  ist  er  von  Häusern  bis  oben  hinauf  bedeckt, 
während  sich  seine  Südseite  als  ein  steiler  Absturz  präsentirt,  auf  dessen 
schwindligem  oberen  Rand  sich  luftige  hohe  Gebäude  mit  schöner  Aussicht 
auf  die  Rhodope  erheben.  Oestlich  davon  folgt  etwas  näher  zum  Fluss  das 
niedrigere,  ganz  bewohnte  Nebet-Tepe.  Im  Westen  schliesst  sich  das  ebenfalls 
ganz  verbaute  kleine  Taxim-Tepe  an,  vom  Diambaz-Tepe  nur  durch  einen 
Hohlweg  getrennt,  von  welchem  die  einzige  Treppe  gegen  Süden  herabsteigt. ') 
Die  übrigen  Stadtviertel  liegen  um  diese  drei  Hügel  herum,  besonders  zwischen 
ihnen  und  der  Marica.  Getrennt  steht  westlich  der  kahle  zweigipflige  graue 
Fels  des  Sahat-TepS  mit  einem  Uhrthurm.  Die  letzten  drei  Hügel  sind  höher, 
mit  pyramidalem  Profil  und  flachem  Gipfel  und  bilden  eine  von  der  Stadt 
gegen  Südwest  zur  Bahn  vortretende  Reihe:  der  Bunardiik  mit  einer  Quelle 
und  einem  weissen  Obelisk,  einem  russischen  Denkmal  s^s  dem  Krieg  auf 
dem  Gipfel,  das  niedrige  Marko-Tep6,  nach  einem  angeblichen  Grab  des 
König  Marko  so  genannt,  und  zuletzt  als  das  höchste  der  ganzen  Hügelkette 
das  Diendem-Tep6  (türk.  HöUenhügel,  283  M.). 

Die  bunt  angestrichenen,  meist  nur  hölzernen  Häuser  haben  ein  freund- 
liches Aussehen.  Im  vornehmsten  Viertel  der  reichen  Griechen  und  Bulgaren 
auf  dem  Diambaz-Tepe  erinnern  sie  an  italienische  Villen.  Das  enggedrängte 
Armenierviertel  liegt  zwischen  dem  D4ambaz-Tepe  und  Nebet-Tepe,  das 
freundliche  Paulikianerviertel  mit  Alleen  auf  den  Gassen  unter  dem  südlichen 
Absturz  des  erster en.  Die  belebtesten  Marktstrassen  sind  auf  der  Nordseite 
der  Hügel.  Dort  sieht  man  auch  den  neuen  Stadtpark  an  Stelle  eines  tür- 
kischen Friedhofes,  einige  neue  Schulgebäude  aus  der  ostrumelischen  Zeit 
und  am  Ufer  der  Marica  den  formlosen  Regierungspalast,  den  Konak  der 
ehemaligen  türkischen  Pascha's  und  ostrumelischen  Gouverneure.  Jenseits  der 
Holzbrücke  über  die  breite  und  reissende  Marica  (Fig.  26)  breitet  sich  das 
ärmliche  Viertel  Rilska  aus  (oder  KarSijak).  Ein  neues  elegantes  Villenviertel 
erstreckt  sich  vom  Diambaz-Tepe  südwestlich  zum  Bahnhof.  Monumentale 
Gebäude  aus  älterer  Zeit  gibt  es  wenige:  zwei  Moscheen,  die  Imaret-D2a- 
misi  bei  der  Maricabrücke  und  die  grosse  neunkuppelige  Diumaa-Diamisi, 
einige  halbverborgene  griechische  und  bulgarische  Kirchen  und  ein  voll- 
ständig erhaltener  und   noch  jetzt  von  Kaufleuten  benutzter  Karawanserai 


1)  Taxim  heisst  türL  das  oft  thurmartige  Reservoir  am  Ende  der  Wasserleitung» 
von  wo  ans  einzelne  Fontainen  gespeist  werden.  Auf  dem  Hügel  war  das  Ende  des  an- 
tikeui  von  der  Rhodope  kon^menden  Aquaeductes. 
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iuit  10  Bleikuppeln.  Zuletzt  erbauten  die  Bulgaren  eine  grosse  St.  Eyrill- 
und  Methodkirche  unweit  Yon  der  Marica.  Im  Sommer  ist  die  Stadt  uner- 
träglich beiss,  im  Juli  und  August  Tag  für  Tag  an  -f-  36®  C.  im  Scbatteu ! 

Einen  instructiyen  Ausblick  bietet  das  Sabat-Tepe,  der  beliebte  Spazier- 
gang der  Einwohner  an  Sonntagsabenden.  Der  beste  Punkt  ist  bei  dem  Uhr- 
thurm,  ungefähr  38  Meter  über  dem  Platz  vor  der  Di^umaa-Moschee.  Man 
überblickt  die  ganze  Stadt,  die  blassgrüne  waldlose  Ebene  ringsumher  mit 
ihren  Dörfern  und  Grabhügeln  und  die  Gebirgsmauern  der  Bhodope  und  des 
Balkan,  die  im  Westen  bei  dem  Profil  der  Bila  sich  berühren,  von  wo  die 
Marica  heraustritt,  welche  auf  dem  Grund  des  ganzen  Bildes  vorüberfliesst  Man 
sieht  fast  die  Hälfte  des  ehemaligen  Ost-Rumeliens.  Der  Fuss  der  Bhodope  mit 
den  Sommerfrischen  der  Philippopolitaner  in  Dörfern  und  Klöstern  ist  nur 
etwa  10  Kilometer  entfernt.  Der  Balkan  und  die  ihm  vorgelagerte  Sredna 
Gora  ist  yon  der  Bratja  bis  in  die  Gegend  von  Stara  Zagora  und  Miglis 
sichtbar. 

Bei  ihrer  inselartigen  Lage  waren  diese  Syenitfelsen  stets  bewohnt  und 
haben  auch  eine  mehr  als  zweitausendjährige  Geschichte.  König  Philipp  n. 
von  Makedonien  unterwarf  in  den  J.  342 — 340  vor  Chr.  das  Thrakerland 
und  gründete  darin  einige  Burgen,  wohl  an  der  Stelle  ältererer  Festungen  der 
Eingeborenen.  Von  denselben  hat  „Philippupolis**  den  Namen  des  Eroberers 
durch  mehr  als  2200  Jahre  bewahrt.  Aber  diese  makedonischen  Gründungen 
gediehen  nicht,  schon  wegen  ihres,  wie  Mommsen  sagt,  „Botany-Bay-Ghar- 
akters**,  als  blosse  Militärposten  und  Sträflingscolonien.  Nach  Alexander  und 
Lysimachos  nahm  die  makedonische  Herrschaft  hier  ein  Ende,  ausser  einer 
kurzen  Neubesetzung  PhilippopePs  durch  Philipp  III.  Die  Herren  des  Landen 
waren  abwechselnd'  die  kriegerischen  Bessen  der  Bhodope  und  die  mächtigen 
Odrysen  der  Strandia.  Rom  unterstützte  die  Odryserkönige,  deren  Reich  bald 
das  ganze  Thrakerland  bis  zur  Donau  umfasste,  musste  aber  diese  Lehens- 
könige öfters  gegen  ihre  eigenen  unbotmässigen  Landsleute,  die  kriegerischen 
Gebirgsthraker  mit  militärischer  Hilfe  beschützen.  Kaiser  Claudius  verwan- 
delte (46  nach  Chr.)  das  Königreich  Thrakien  in  eine  Provinz.  Philippopel 
mit  seinen  drei  felsigen  Akropolen  wurde  nach  Lukians  Zeugniss  eine  glän- 
zend schöne  Provinzialhauptstadt.  Die  von  Domitian  bis  Philipp  dem  Araber 
hier  geprägten  Kupfermünzen  (bei  Mionnet  235  Typen)  bieten  Manches  auch 
für  die  Stadtgeschichte:  die  „Rhodope"  als  eine  auf  Felsen  sitzende  weib- 
liche Gestalt  mit  einer  Pflanze  in  der  Hand,  den  bärtigen  Flussgott  des 
damals  von  hier  aus  befahrenen  Hebrus  mit  einem  Schiff,  den  Apollotempel 
der  hiesigen  Pythischen  Spiele  {KBvdqeiaeia  Tlvd-ia)  u.  s.  w.  Lateinisch  nannte 
man  die  Stadt  auch  Trimontium.  ^)  Der  thrakische,  nur  bei  dem  späten  Jor- 
danes  (551)  erwähnte  Name  lautete  Pulpudeva.  *)  unter  Kaiser  Marcus  Aure- 


1)  PliniusTV  §  41,  Ptolemaios  III,  11,  Inschrift  vom  J.  221  Ephem.  epigr.  II  464, 
Anna  Eomnena  ed.  Reifferscheid  II,  256. 

2)  Pulpttdeva,  quae  nunc  Pbilippopolis,  Jordan  is  Bomana  ed.  Mommsen  p.  28.  Der 
Name  mag  mit  dem  griechischen  dieselbe  Bedeutung  haben  nnd  ursprünglich  Filippo- 
dftva  gelautet  haben.  Vgl.  Krek^  f]inieitpn^  in  die  slav,  Literaturgesch.  2.  Aug.  554  Anm. 
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Üus  wurde  die  Stadt  im  J.  172  durch  eine  starke  Mauer  aus  grossen  Steinen 
befestigt,  die  man  erst  im  18.  Jahrhundert  wegräumte  und  von  der  jetzt 
nur  ein  Stück  als  Gartenmauer  in  einem  Gässchen  unter  dem  Taxim-Tepe 
zu  sehen  ist  Zwischen  dem  Nebet-Tepe  und  Diambaz-Tepe  wölbt  sich  über 
eine  steile  Gasse  ein  altes  Stadtthor,  die  gegen  Osten  führende  „Hissar- 
Kapija",  allerdings  in  der  jetzigen  Gestalt  nur  byzantinischen  Ursprungs.  Die 
Zahl  der  hiesigen  fast  ausschliesslich  griechischen  Inschriften,  yon  der  Zeit 
der  thrakischen  Könige  angefangen,  ist  nicht  klein. 

Die  Stürme  der  Völkerwanderungen  machten  dieser  friedlichen  Blüthe 
ein  Ende,  besonders  die  Verwüstungen  der  Stadt  durch  die  Gothen  (251) 
und  Hunnen  (447).  Seit  der  Entstehung  des  bulgarischen  Reiches  an  der 
Donau  wurde  Philippopel  eine  oströmische  Grenzfestung,  unterstützt  durch 
ein  ganzes  System  von  Burgen  bei  den  Eingängen  zu  den  Rhodopethälem. 
Die  Kaiser  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  verstärkten  die  schwachen  Reste  der 
antiken  Bevölkerung  durch  eine  ausgedehnte  Colonisirung  von  kriegerisehen 
Armeniern  und  Syrern  längs  der  bulgarischen  Grenze,  auch  in  Philippopel 
selbst.  Diese  neuen  Ansiedler  waren  aber  nicht  orthodoxe  Christen,  sondern 
armenische  Monophysiten  und  besonders  dualistische  Paulikianer.  Die  Letzteren 
gewannen  die  Oberhand  und  übten  bald  auf  die  Slaven  Bulgariens  einen 
grossen  Einfluss  aus;  die  bulgarischen  Bogomilen  sind  nur  Schüler  dieser 
Paulikianer  gewesen.  In  der  Komnenenzeit  hatten  die  Paulikianer  sogar  die 
Majorität  in  Philippopel  und  die  Umgebung  der  Stadt  war  ganz  häretisch.  ^) 
Der  mittelalterliche  slavische  Name  der  Stadt  lautet  in  Denkmälern  des 
15  —  17.  Jahrhunderts  Plovdin;  das  jetzt  gebräuchliche  Plovdiv  ist  eine 
jüngere  Form,  die  erst  im  17.  Jahrhundert  auftritt.*)  Im  10.  Jahrhundert, 
unter  den  Garen  Symeon  und  Peter,  gehörte  die  Stadt  den  Bulgaren  und 
wurde  970  bei  der  Eroberung  Bulgariens  von  den  Russen  des  Fürsten 
Svjatoslav  verwüstet,  um  bald  darauf  wieder  in  die  Hände  der  Byzantiner 
zu  fallen.  In  der  Komnenenzeit  war  Philippopel  mit  starken  und  hohen 
Mauern  und  einem  Graben  befestigt,  von  Griechen,  Armeniern  und  Bul- 
garen bewohnt  und  hatte  schöne  Kirchen,  Klöster  und  Paläste;  ausser- 
halb der  Mauern  befand  sich  nach  Odo  von  Diogilo  ein  Viertel  (burgus) 
„lateinischer"  (italienischer)  Kaufleute.  Die  Akropolis  oder  nach  dem  von 
den  Byzantinern  recipirten  arabischen  Ausdruck  die  „Kula**  stand  auf  dem 
mittleren  Hügel;  dem  Di^ambaz-Tepe ;  die  Ruinen  eines  angeblich  in  der  Form 
eines  Halbmondes  erbauten  grossen  alten  Schlosses   sahen  dort  noch  Broc- 


1)  Anna  Komnena  ed.  cit.  IT,  259. 

2)  Tomaschek  (Oesterr.  Gymnasialztsohr.  1878,  206),  Vasiljevski  (Journal  des  rusfl« 
Unterrichtsministeriums  1882,  880)  und  Drinov  (Nanka  II,  355)  leiten  Plovdiv  yon  Pul' 
pudeva  ab.  Das  ältere  Plovdin  (ich  kenne  14  Erw&hnungen  in  serb.  und  ragus.  Denk- 
mälern, ürk.  und  Reisebeschreibungen,  Cesty  95;  eine  Traubengattnng  heisst  noch  jetzt 
in  Bulgarien  „Plovdina^)  kann  aber  daraus  lautlich  nicht  hergeleitet  werden  und  Hesse 
eher  auf  eine  lat.  Grundform  mit  der  Endung  -ona  schliessen  (cf.  Nona  slav.  Nin,  Na- 
rona  Nenn,  Ancona  Jakin,  Roma  Rim  u.  s.  w.). 
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quiere  1433  und  Demschwam  1553.^)  Die  deutschen  Kreuzfahrer  des  J.  1189 
weilten  von  August  bis  Jänner  in  der  halbleeren  Stadt;  die  Einwohner  hatten 
sich  in  die  Rhodope  zurückgezogen  und  es  blieb  nur  das  arme  Volk  und 
die  Armenier,  welche  mit  den  „Lateinern''  fraternisirten.  In  den  Zeiten 
des  lateinischen  Eaiserthums  war  Philippopel  von  1204  bis  ungefähr  1235 
das  Centrum  eines  Herzogthums  in  der  Hand  der  flandrischen  Bitter  Renier 
de  Trit  und  Gerard  de  Stroem,  allerdings  mit  grossen  Unterbrechungen  und 
unter  fortwährenden  Kämpfen  mit  den  Bulgaren.  Die  Philippoplcr  Griechen 
hielten  damals  mit  den  Lateinern,  weshalb  Gar  Kalojan  im  Herbst  1205 
die  Stadt  arg  verwüstete  und  zahlreiche  griechische  Archonten  hinrichten  liess. 

In  der  Zeit  der  Paläologen  erscheint  Philippopel  abermals  als  byzan- 
tinische Grenzstadt*)  gegen  die  Bulgaren.  Der  junge  bulgarische  Gar  Georg 
Terterij  II.  besetzte  es  1322  während  der  Kämpfe  zwischen  den  beiden 
Andronik's.  Sein  Feldhen*,  der  Russe  Ivan,  behauptete  sich  1323  mit 
3000  Mann  trotz  einer  viermonatlichen  Belagerung  gegen  Kaiser  Andronikos 
den  Jüngern,  verlor  aber  bald  darauf  die  Stadt  durch  Verrath  der  griechischen 
Stadtbürger.  Während  der  Bürgerkriege  zwischen  den  Kaisern  Joannes  Paläologos 
und  Joannes  Kantakuzenos  trat  die  Mutter  des  ersteren,  Anna  von  Savoyen, 
Philippopel  mit  allen  Burgen  der  nördlichen  Rhodope  1 344  dem  bulgarischen  Garen 
Joannes  Alexander  für  seine  Hilfeleistungen  ab.  Aus  den  Händen  der  Bulgaren 
nahmen  die  Stadt  die  Osmanen,  wir  wissen  nicht  wie  und  wann  (um  1370). 
Der  letzte  Gar  Si^man  soll  nachdem  Fall  von  Trnovo  (1393)  als  Gefangener 
in  Philippopel  eines  natürlichen  oder  gewaltsamen  Todes  gestorben  sein,  wohl 
in  der  Burg.') 

Die  Akropolis  und  die  Stadtmauern  Stauden  noch  1410  während  der 
Bürgerkriege  zwischen  den  Söhnen  Bajezid's  I.,  in  welchen  Philippopel  von 
den  Türkenheeren  der  feindlichen  Brüder  Suleiman  und  Musa  abwechselnd 
geplündert  wurde.*)  Später  erscheint  die  Stadt  als  fast  rein  osmanisoh  mit 
dem  türkischen  Namen  Filibe;  Gerlach  (1578)  fand  hier  nur  250  Christen 
(oder  christliche  Häuser)  mit  8  Kirchlein,  und  noch  1819  waren  von 
den  15  Stadtvierteln  11  türkisch.  Die  Häuser  sahen  ebenso  elend  aus,  wie 
in  Sofia.  Die  Felshügel  waren  kahl,  mit  Ruinen  auf  den  Gipfeln.  Schon 
Brocquiere  (1433)  zeigte  man  die  angeblichen  Trümmer  des  Palastes  des 
Königs  Philipp  und  spätere  Reisende  wurden  zu  einem  steinernen  Sitz 
auf  dem  Dzambaz-Tepe  geführt,  von  wo  König  Philipp  seine  Truppeu 
gemustert  haben  soll.  Man  hatte  also  den  Stadtgründer  nicht  vergessen. 
Erst  in  den  letzten  Hundert  Jahren  wurden  die  Abhänge  dieses  Hügels  wieder 
verbaut  und  zwar  besetzten  sie  die  Christen,  als  Philippopel  im  18.  Jahr- 
hundert durch  Handel  mit  Seide,  Wolle  und  Baumwolle  einen  regen  Aul- 
schwung nahm.  Das  christliche  Element  verstärkte  sich  durch  Kaufleute  und 


1)  Diese  „Kula^  erwähnt  1410,  Glasnik  Bd.  42,  299;  Identität  von  Eula  und  Akro- 
polis bei  Anna  Komnena  II,  138.    Jetzt  türk.  kula  Thurm. 

2)  Kantakuzenos  ed.  Bonn.  I,  173  {iv  o^jioig). 

3)  Zinkeisen,  Gesch.  des  osm.  Keiches  I,  285. 

4)  Konstantin  der  Philosoph,  Glasnik  Band  42,  S.  299. 


Handwerker^  Bulgaren  aus  Eoprifitica  und  Karlovo,  Griechen  au8  Stanimaka, 
Epirus  und  den  Inseln,  Wlachen  aus  Moskopolis.  Die  Räuberwirthschaft  der 
Kyrdiali's,  deren  Unheil  der  Localgeograph  Priester  Konstantin  (1819)  als 
Augenzeuge  beschreibt,  die  Verfolgungen  reicher  Christen  wegen  Theilnahme 
an  der  Hetärie  und  der  Krieg  1829  haben  dieses  frische  Leben  nur  zeit- 
weilig gestört,  nicht  unterdrückt.  Nach  einem  grossen  Brand  1846  wurde  die 
Stadt  in  besserer  Art  neu  aufgebaut.  Einen  grossen  Einfiuss  erwarben  die  hiesigen 
Beglikdii's  (S.  287).  Die  Nachkommen  dieser  christlichen  Primaten,  meist  erst 
in  zweiter  oder  dritter  Generation,  bilden  eine  Art  städtischer  Patricier^ 
wohlhabende^  viel  verzweigte  griechische  und  bulgarische  Familien,  welche 
sich  etwas  abseits  halten,  nur  unter  einander  heiraten  (ohne  Unterschied  der 
Nationalität)  und  ihre  Clientel  haben. 

Seit  1850  war  Philippopel  der  Schauplatz  grosser  kirchlicher  Kämpfe 
zwischen  den  Bulgaren  und  Griechen,  die  in  diesen  Gegenden  nirgends  einander 
so  unmittelbar  gegenüber  standen.  Arge  Tage  verlebte  die  Stadt  während  der 
Wirren  von  1876  und  1877.  Im  russisch-türkischen  Krieg  wurde  die  letzte 
Schlacht  vor  Philippopel  geliefert.  Suleiman  Pascha  wurde  hier  vor  seinem 
Abzug  gegen  Adrianopel  von  den  Russen  eingeholt,  gegen  den  Fuss  der  Bhodope 
bei  Markovo,  Dermendere  und  Stanimaka  gedrängt  und  am  6.  (18.)  Jänner  1878 
mit  einem  Verlust  von  113  Geschützen  geschlagen;  die  Trümmer  der  letzten 
osmanischen  Armee  flohen  auf  verschneiten  Pfaden  über  das  Gebirge  zum 
Aegaeischen  Meer.  Suleiman's  Absicht,  Philippopel  vor  dem  Abzug  nieder- 
zubrennen, vereitelte  die  Intervention  der  Gonsuln  und  das  kühne  Ein- 
dringen des  Dragonercapitäns  Burago  bei  Nacht  in  die  Stadt. 

Nun  folgte  eine  kurze  Zeit,  wo  Philippopel  die  Rolle  einer  improvisirten 
Hauptstadt  des  occupirten  Bulgariens  spielte  und  dann  eine  etwas  längere 
Periode,  wo  es  Hauptstadt  einer  autonomen  Provinz  war.  Seit  der  Revolution 
von  1885  sank  es  wieder  zu  einer  grossen  PräFecturstadt  herab;  es  bleibt 
allerdings  die  grösste  städtische  Gemeinde  des  ganzen  Fürstenthums,  Sitz 
eines  bulgarischen,  griechischen  und  katholischen  Bischofs,  mit  vielen  Schulen 
imd  einer  Nationalbibliothek,  einem  Appellhof,  starker  Garnison  mit  Brigade- 
commando  u.  s.  w.  Die  Bevölkerung  zählte  nach  den  Volkszählungen  1880 
24.053  Einw.,  1885  33.442, 1888  33.032,  nämlich  19.542  Bulgaren,  5615  Türken, 
3930  Griechen,  dazu  Spaniolen,  Armenier,  Zigeuner,  sowie  Ausländer  verschiedener 
Nationen.  Das  Griechische,  ebenso  wie  das  Türkische  ist  sehr  verbreitet ;  auch 
im  Familienkreise  hört  man  neben  dem  Bulgarischen  oft  ein  verderbtes  Neu- 
griechisch. Die  Bürgerschaft  ist  ein  höfliches  und  anständiges  Volk  und 
erinnert  an  die  Einwohner  der  kleinen  italienischen  oder  griechischen  Städte. 

3.  Stara  Zagora. 

Von  Philippopel  über  den  Balkan  nach  Tmovo.  Öirpan.   Stara  Zagora  (Eski  Zaara),  das 
antike  Beroe,  and  seine  Zerstörung  1877.  Kazanlyk  mit  seinen  Rosenfeldem.  Der  Balkan- 
übergang bei  äipka  nach  Gabrovo. 

Von  Philippopel  nach  Tmovo  fuhren  drei  Beuten:  1.  aui  der  Strasse  über 
Ealofer,  Kazanlyk  und  §ipka    2.  mit  der  Bahn  bis  HadJU-Eles  und  von  dort 
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zu  Wagen  über  Stara  Zagora  nach  Eazanlyk  u.  s.  w.;  3.  mit  der  Bahn  bis 
Nova  Zagora  und  von  dort  zu  Wagen  aber  Trirdica  und  Elena.  Wir  folgen 
hier  der  zweiten  Route. 

Die  kurze  Bahnfahrt  bietet  Aussichten  auf  ein  fruchtbares  Land  mit 
grossen  Gebirgen  im  duftigen  Hintergrund.  Rechts  erblickt  man  die  neue 
Ackerbauschule  bei  Sadovo.  Der  grosse  alte  Earawanserai  zu  Papazli  für 
800  Pferde  ist  nach  der  Befreiung  binnen  wenigen  Jahren  als  Baumaterial  ganz 
weggeräumt  worden.  In  Had2i  Eies,  wo  wir  die  Bahn  yerlassen,  befiudet 
sich  das  Gentrum  einer  Okolija  des  Kreises  von  Chasköi.  Die  Dörfer  sehen 
wohlhabend  aus,  ungleich  besser  als  manche  Ortschaft  in  Ungarn  oder 
Galizien.   Nach  einer  Viertelstunde  passirt  man  die  Marica  auf  einer  Fahre. 

Cirpan,  ly.  Stunden  von  der  Bahn,  ist  eine  ausgedehnte  Stadt  Yon 
türkischem  Typus,  Geburtsort  des  Feldherm  Abdul  Eerim  Pascha,  jetzt  mit 
11.024  E.,  darunter  bloss  747  Türken;  1819  bildeten  die  Türken  zwei  Drittel 
der  BeYÖlkerung,  aber  yon  den  jetzigen  2200  Häusern  gab  es  nur  1000.  Cir- 
pan entstand  in  der  Türkenzeit ;  die  erste  Erwähnung  ist  im  1 7.  Jahrhundert 
bei  Hadii  Chalfa.  Das  römische  Centrum  der  Gegend  war  die  Gemeinde 
Pizus,  jetzt  eine  Trümmerstätte  „Hissar-Kasabä^  zwischen  Cakyrlar  und  Sary- 
Ismail,  östlich  von  Cirpan.  Im  späteren  Mittelalter  war  der  Hauptort  die 
Burg  Blisimos  (oder  Blisnos),  die  jetzige  Ruine  Bosna  bei  dem  Dorf  Tekke- 
Musaöeyo  nördlich  von  der  Station  TmoYo-Sejmen,  wohl  identisch  mit  dem 
römischen  Arzus.  Durch  diese  beiden  Ruinen  geht  die  stellenweise  gut  er- 
haltene römische  Strasse  von  Phiiippopel  nach  Adrianopel,  welche  noch  die 
Kreuzfahrer  des  dritten  Zuges  benützten.  Erst  die  Grenzveränderungen  der 
späteren  Zeiten  bewogen  die  Byzantiner  diese  wichtige  Landstrasse  aus  den 
Ebenen  in  die  gedeckte  Rhodopelandschaft  südlich  von  der  Marica  zu  über- 
tragen, wo  sie  auch  in  der  Türkenzeit  verblieb.^) 

Die  vierstündige  Fahrt  von  Cirpan  nach  Stara  Zagora  führt  durch  eine 
eintönige  Ebene  mit  ausgedehnten  Paliurusbüschen,  bei  aller  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  nur  wenig  besiedelt  und  cultivirt.  Die  ganze  Landschaft  neigt 
sich  sanft  gegen  Südost  zur  Marica,  während  uns  links  der  langgezogene 
Rücken  der  Sredna  Gora  mit  niedrigen  Kuppen,  zahlreichen  Wasserläufen 
und  schütteren  Wäldchen  begleitet.  Nach  27,  St.  passirt  man  die  Brücke 
über  die  Sujutlijka  und  betritt  ein  Hügelland  ohne  weite  Aussichten. 

Stara  Zagora  liegt  auf  einem  gleichfalls  sanft  gegen  Südost  geneigten 
Niveau  (ungefähr  190  M.)  am  Südfüss  der  Sredna  Gora  oder  des  Karadia- 
Dag.  Die  waldlosen  Abhänge  bei  der  Stadt  sind  weit  und  breit  mit  Wein- 
bergen bedeckt ;  der  Weinbau  ist  neben  der  Bereitung  von  Aba-Tüchern,  der 
Metallgiesserei  (Kupfergefässe)  und  Gerberei  die  Hauptbeschäftigung  der 
Einwohner.    In  einem  Thal  westlich  von  der  Stadt  liegen  Bäder  mit   einer 


1)  Arch.  epigr.  Mitih.  X,  96,  207.  Die  neue  Strasse  ging  über  die  „lange  Wiese", 
die  Makrolivada  der  Byzantiner  (Akropolita  p.  127,  Konstantin  der  Philosoph,  Glaanik 
42,  307),  die  Ueand£ova  (von  gleicher  Bedeutung)  der  Türken  bei  Chasköi. 
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Thermalquelle.  Gegen  Süden  und  Osten  ist  die  Stadt  ganz  offen,  mit  der 
Ausgeht  auf  das  „Feld  von  Zagora*,  die  Getreidekammer  Rumeliens,  mit 
herrlichem  Anbau  Yon  Mais  und  Weizen.  Die  dichten  Reihen  der  Nuss-  und 
Mandelbäume  zwischen  den  Saaten  erinnern  an  lombardische  Landschaften, 
an  die  Brianza  und  die  Poufer.  Das  Elima  ist  mild,  die  Sommernächte  warm 
und  belebt  durch  das  rauschende  Zirpen  der  Cicaden.  Im  fernen  Südosten 
erscheint  jenseits  der  Ebene  am  Horizont  die  dreigipflige,  scharf  gezeichnete 
Kuppe  des  Berges  von  Gross  -  Monastir  und  rechts  von  ihr  der  längliche 
Rücl^en  der  Sakar-Planina.  Im  Süden  erspäht  man  die  niedrigen  bläulich 
schimmernden  Umrisse  der  Rhodope  von  Ghasköi. 

Die  Stadt  ist  sehr  ausgedehnt,  wurde  aber  im  Kriege  1877  fSäst  gänzlich 
vernichtet.  Ich  sah  sie  bald  darauf  im  September  1880.  Wir  betraten  in  einer 
hellen  Vollmondnacht  ein  grossartiges  Ruinenfeld,  ein  modernes  Pompeji, 
mit  mehr  als  zwei  Tausend  zerstörten  Häusern.  Nur  hie  und  da  yerrieth 
ein  licht  ein  renovirtes  oder  neugebautes  Häuschen.  Zu  beiden  Seiten  der 
ganz  mit  Trümmern  yerschütteten  engen,  winkligen  Gassen  standen  nur  die 
geschwärzten  Hausmauern,  bewachsen  mit  Gras  und  Gestrüpp,  das  auch  die 
Kammern  und  Höfe  des  Innern  überwucherte.  Bloss  ein  türkisches  Quartier 
im  Südwesten  war  unversehrt  geblieben.  Der  langsame  Wiederaufbau  der 
Stadt  geschieht  nach  einem  regelrechten  Plan,  mit  etwas  zu  breiten,  einander 
rechtwinklig  schneidenden  Gassen,  einem  weiten  viereckigen  Platz  in  der 
Mitte  und  einigen  grösseren  öffentlichen  Gebäuden. 

Bei  den  vielen  Neubauten  und  Nivellirungen  stiess  man  auf  eine  Menge 
archaeologischer  Funde,  welche  die  Stadtgeschichte  aufklären.  Früher  waren 
auf  der  Oberfläche  nur  Stücke  der  Burgmauer  des  Hissar,  der  viereckigen 
„Burg"  oder  inneren  Stadt  sichtbar.  Bei  den  Nachgrabungen  fand  man,  dass 
der  Boden  der  Altstadt  stellenweise  6 — 7  Meter  tief  nur  aus  Schutt  bestehe, 
mit  Schichten  thrakischer,  römischer,  byzantinischer  und  türkischen  Alterthümer 
übereinander,  mit  Inschriften,  Statuen,  ornamentirten  Steinen,  Münzen  u.  s.  w. 

Die  antike  Stadt,  welche  unter  Stara  Zagora  begraben  liegt,  war  wahr- 
scheinlich eine  Gründung  der  Mäkedonier,  gelangte  aber  zu  grösserer  Blüthe 
erst  unter  den  Römern,  durch  Kaiser  Trajan,  dem  zu  Ehren  sie  Augusta 
Traiana  (Tgaiaviiov  noXig  der  Inschriften)  hiess.  Der  kaiserliche  Name 
machte  jedoch  bald  der  wohl  älteren  Benennung  Beroe  oder  Berrhoea 
Platz,  nicht  zu  verwechseln  mit  einer  gleichnamigen  makedonischen  Stadt 
unter  dem  Olymp.  Beroe  lag  am  Kreuzpunkt  der  Römerstrassen  von  Philippopel 
nach  Anchialos  und  von  Adrianopel  nach  Nicopolis,  hatte  im  2.  und  3.  Jahr- 
hundert eine  Münzstätte  und  nach  den  Inschriften  eine  gemischte  thrakisch- 
griechisch-römische  Bevölkerung,  die  sich  aber  in  der  Schrift  ausschliesslich 
der  griechischen  Sprache  bediente;  die  Leute  heissen  Dinikenthos,  Brinka- 
seris,  Seuthes,  Teres,  daneben  auch  HerodianoS;  EukrateS;  Asklepiodotos  und 
haben  dazu  die  römischen  Vornamen  Flavius,  Ulpius,  Lucius  u.  s.  w.  Ein 
Theil  der  Bürger  stammte  aus  dem  makedonischen  Paeonien.  Yon  der  Cultur 
der  Einwohner  zeugen  die  vielen  Grabschriften    in   gebundener  Rede.    Die 
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Stürme  der  Völkerwanderungen  haben  Beroe  berührt,  aber  nicht  vernichtet. 
Kaiser  Decius  wurde  (251)  hier  von  den  Gothen  geschlagen,  und  im  J.  587 
schlugen  die  Bürger  tapfer  die  Avaren  von  ihren  Mauern  zurück.  Das 
Ohristenthum  fasste  hier,  wie  in  ganz  Thrakien,  bald  feste  Wurzeln;  der 
Bischof  Demophilos  von  Beroe,  ein  Arianer,  besuchte  344  das  Concil  von 
Serdica  und  wurde  370  Patriarch  von  Eonstantinopel,  und  Papst  liberius 
war  355 — 358  von  Kaiser  Gonstantius  in  Beroe  intemirt 

Nach  der  Einwanderung  der  Bulgaren  wurde  Beroe  (^e^,  nach  byz. 
Aussprache  Veroi)  als  eine  wichtige  byzantinische  Grenzfestung  gegen  den 
nördlichen  Nachbar  verstärkt  durch  Ansiedelung  armenischer  Golonisten  und 
von  der  Kaiserin  Irene  784  persönlich  besucht  und  restaurirt;  sie  erhielt 
dabei  den  Namen  Irenopolis,  welcher  sich  aber  nicht  behauptete.  Der  Araber 
Idrisi  (1153)  kennt  „Feröi**  als  eine  grosse  blühende  Handelsstadt  Im 
J.  1189  unternahmen  die  Kreuzfahrer  des  dritten  Zuges  von  Philippopel  aus 
mit  einer  starken  Schaar  unter  dem  Herzog  Friedrich  von  Schwaben  und 
Berthold  von  Andechs  einen  Zug  gegen  die  „überaus  reiche"  Stadt  Veroi, 
schlugen  die  Einwohner,  sowie  die  hiesigen  türkischen  und  „heidnischen* 
(wohl  Petschenegen)  Militärcolonisten  vor  den  Thoren  und  fanden  eine  ge- 
waltige Beute  an  Getreide,  Wein,  Vieh  und  Kleiderstoffen;  der  Herzog  von 
Schwaben  überwinterte  sodann  hier  und  liess  die  Stadt  beim  Abzug  nieder- 
brennen. Bald  darauf  gerieth  sie  in  die  Hände  der  Bulgaren,  welche  sie 
Boruj  nannten,  ein  Name,  der  aus  einer  Urkunde  Asen's  H.  und  noch  aus  dem 
Buch  des  Ragusaners  Luccari  (1605)  bekannt  ist  Inder  Zeit  des  lateinischen 
Kaiserthums  drang  Kaiser  Heinrich  zweimal  bis  hieher  vor,  1206  und  1208, 
und  fand  bei  „Berua^  wieder  ein  ausnehmend  reiches  Land  mit  Ueberfluss  an 
Getreide  und  grossen  Homviehheerden.  Dann  wird  die  Stadt  nur  noch  einmal 
genannt,  als  sie  Kaiser  Theodor  U.  Laskaris  (um  1255)  im  Winter  überfiel; 
die  Mauern  waren  in  Folge  der  vielen  Kriege  voll  Breschen,  welche  die 
Bürger  vergeblich  mit  Pfählen  und  Karren  zu  sperren  sich  bemühten.  Später 
wird  ein  byzantinischer  Streifzug  1306  bis  zur  Burg  I^ächovica  erwähnt,  wie 
heute  noch  ein  gegen  Nordost  nahes  Dorf  mit  einer  Burgruine  auf  der  Sredna 
Gora  heisst  (türkisch  Küdirbe),  ohne  dabei  Beroe's  zu  gedenken. 

Die  Türken  verwiesen  nach  der  Eroberung  der  Sage  nach  die  Christen 
in  die  Dörfer  der  Umgebung  und  behielten  die  Stadt  für  sich.  Der  alte 
Name  verschwindet  im  17.  Jahrhundert.  Türkisch  nannte  man  sie  EsldZagra 
oder  Eski  Zaara;  die  Bulgaren  gebrauchten  dieselbe  Benennung  oder  über- 
setzten sie  in  die  jetzt  allgemein  übliche  Form  St&ra  Zagöra.  Die  35  Kilo- 
meter östlich  gelegene  unbedeutende  Schwesterstadt  heisst  türk.  Jeni  Zaara, 
bulg.  Nova  Zagöra.  Vor  der  letzten  Katastrophe  hat  es  handschriftliche  Stadt- 
annalen  gegeben,  ursprünglich  arabisch  und  persisch,  erst  in  neuerer  Zeit 
türkisch  geschrieben.  Wie  mir  der  türkische  Gerichtsbeisitzer  Halil  Effendi, 
der  das  1877  verbrannte  Manuscript  noch  gelesen  hat,  erzählte,  hiess  die 
Stadt  darin  Zagrai  Eski-hissar,  ,,die  alte  Burg  von  Zagöra** ;  Zagöra  hiess 
ehemals  das  bulgarische  Reich  (S.  55),  jedoch  der  Name  war  bereits 
im   Mittelalter  besonders  in   dieser  Landschaft   localisirt  und  schon  der 
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Byzantiner  ChaJkokondylas  im  15.  Jahrhundert  kennt  die  hiesige  Ebene  ak 
das  „Feld  von  Zagora^  (ro  TJjg  ZaywQag  nedlov).  *) 

Die  Umgebungen  hatten  früher,  wie  man  aus  den  Ortsnamen  sieht, 
eine  starke  osmanische  Bevölkerung.  Die  zwischen  den  Osmanen  zerstreuten 
Christen  gehörten  fast  bis  zur  Marica  bis  zum  Jahre  1885  unter  das  Bisthum 
vonTrnovo,  welches  Stara  und  Nova  Zagora,  die  Ebene  von  Sejmen,  15  Dörfer 
der  Okolija  öirpan  und  das  Becken  von  Eazanlyk  umfasste,  eine  historische 
Eigenthümlichkeit,  die  wahrscheinlich  einen  Rest  der  Stidgrenze  des  alt- 
bulgarischen Staates  enthält.  Die  Stadttürken  waren  ehedem  in  drei  Jani- 
tscharenorta's  eingeschrieben,  welche  1813  über  einander  herfielen  und  dabei 
eine  grosse  Feuersbrunst  verursachten;  es  waren  ähnliche,  für  den  Zerfall 
des  türkischen  Staates  und  Heeres  in  dieser  Zeit  charakteristische  Zustände, 
wie  die  1767  von  Karsten  Niebuhr  in  Razgrad  beobachteten,  wo  die  mohamme- 
danische Bürgerschaft,  in  zwei  Orta's  getheilt,  einander  befehdete. 

Die  neue  Ansiedelung  von  Bulgaren,  die  in  der  Stadt  lange  nicht 
einmal  eine  Kirche  hatten,  sondern  nur  ein  „Popenhaus''  (papaz-evi),  in  dem 
man  den  Gottesdienst  abhielt,  führte  zu  einem  raschen  Wachsthum  der 
Gemeinde.  Ein  russischer  Bericht  von  1827  gibt  ihr  750  Häuser,  Boue  (1837) 
15 — 20.000  Einw.,  eine  bulgarische  Beschreibung  vom  J.  1858  31  Viertel  (davon 
18  türkisch)  und  2650  Häuser  (davon  1632  türkische  und  833  bulgarische). 
Zuletzt  genoss  Stara  Zagora  den  Ruf  eine  wohlhabende  Stadt  zu  sein  und 
vorzügliche  bulgarische  Lehranstalten  zu  besitzen.  Dabei  bildete  sie  auch 
viele  Lehrer  und  Lehrerinen,  die  sich  über  ganz  Bulgarien  zerstreuten. 
Aber  Osmanen  und  Bulgaren  standen  einander  feindlich  gegenüber ;  besonders 
einigen  Bej's  und  den  hier  angesiedelten  Nachkommen  der  Tatarenchane 
(S.  200)  war  jeder  Fortschritt  der  Rajah  gründlich  zuwider. 

Die  Zagoraer  gehören  zu  den  Bulgaren,  welche  die  Befreiung  am 
theuersten  bezahlt  haben.  In  den  Massacres  haben  sie  nichts  gelitten, 
gewitzigt  durch  das  Misslingen  des  hiesigen  Miniaturputsches  von  1875 
(S.  308).  Dafür  ereilte  sie  eine  schreckliche  Katastrophe  im  russisch-türkischen 
Krieg.  Ihre  Einzelheiten  sind  mir  von  Augenzeugen  ausführlich  erzählt  worden. 
General  Gurko  überschritt  am  1.  (13.)  Juli  1877  den  Balkan  bei  Hainköi, 
besetzte  Kazanlyk,  rückte  am  10.  (22.)  in  Stara  Zagora  ein  und  sendete 
seine  Reiterei  bis  zur  Eisenbahn  bei  Ghasköi.  Reuf  Pascha  stellte  sich  bei 
Nova  Zagora  auf;  ein  zweites  Corps  unter  Suleiman  wurde  in  aller  Eile  in 
Adrianopel  formirt  und  auf  der  von  den  Russen  unvorsichtiger  Weise  nicht 
zerstörten  Jamboler  Bahn  rasch  dem  ersten  Corps  nachgeschickt.  Gurko 
suchte  die  Ansammlung  türkischer  Truppen  zu  verhindern,  siegte  am 
17.  (29.)  in  einem  harten  Kampfe  bei  dem  Bahnhof  von  Nova  Zagora,  wurde 


1)  Ein  recentes  literariBches  Produot  ist  der  neubulgarische  Name  2eleznik,  die 
„Eisenstadt*' ;  er  taucht  1845  zuerst  auf,  aber  jetzt  will  Niemand  mehr  von  ihm  wissen. 
Er  erscheint  far  Stara  Zagora  zuerst,  so  viel  ich  weiss,  in  Aprilov's  Bulg.  Urkunden, 
Odessa  1845  S.  60  Anm.  (durch  Verwechslung  mit  dem  byz.  Balkanpass  Sidera?).  Künst- 
liche Produote  (aus  den  J.  1860  f.)  sind  auch  Lozengrad  „Weingartenstadt^  für  Kyrk- 
klisse,  Svilengrad  „Seidenstadt^  für  Mustapha  Pascha  u,  s.  w« 


392  ^*  ^^®  Hauptstädte. 

aber  am  folgenden  Tag,  am  18.  (30.)  Juli  durch  das  Eintreffen  Suleiman'a 
zum  Rückzug  gegen  den  Balkan  gezwungen.  In  Stara  Zagora  stand  inzwischen 
der  Herzog  Nikolaus  Maximilianovii  von  Leuchtenberg  mit  ungefähr  3600  Mann : 
zwei  Dragoner-  und  einem  Husarenregiment,  vier  Druiinen  bulgarischer  Frei- 
willigen unter  General  Stoljetov,  einer  Kosaken-  und  einer  Gebirgsbatterie, 
Am  Tage  der  ersten  Schlacht  bei  Nova  Zagora  versuchte  er  die  Operationen 
Gurko's  in  der  rechten  Flanke  zu  stützen,  stiess  aber  schon  5  Kilometer 
weit  bei  dem  Wald  von  DSuranli  auf  starke  türkische  Abtheilungen.  Am 
Tage  der  zweiten  Schlacht  bei  Nova  Zagora  gingen  die  Türken,  in  der  Nacht 
verstärkt,  auch  bei  Stara  Zagora  zur  Offensive  über.  Morgens  erhielten  die 
bulgarischen  Freiwilligen  die  Feuertaufe;  die  erste  Rotte  der  dritten  Dru2ine 
kämpfte  bei  Diuranli  auf  den  Maisfeldem  gegen  tscherkessische  Reiter.  Der 
Herzog  behauptete  sich  den  ganzen  Tag.  Nachts  röthete  sich  der  Himmel 
von  dem  intensivsten  Feuerschein :  alle  Dörfer  der  Ebene  bis  nahe  zur  Stadt 
standen  in  Flammen.  Die  Bauern  liefen  jammernd  in  dichten  Schaaren  nord- 
wärts über  das  Gebirge.  Am  19.  (31.)  Juli  begann  der  Entscheid ungskampf 
um  8  Uhr  Morgens.  Auf  der  Ostseite  der  Stadt  bestand  die  dritte  Dru2ina 
einen  heissen  Strauss  um  ihre  Fahne,  wobei  der  Oberstlieutenant  E^litin  mit 
vielen  Ofücieren  fiel  und  die  Fahne  nach  vielem  Ringen  blutbefleckt  mit  zer- 
brochener Stange  den  Händen  der  Türken  entrissen  wurde.  Ich  habe  diese 
Reliquie,  ein  Geschenk  der  Stadt  Samara  an  der  Wolga  mit  dem  Bildniss 
der  Slavenapostel,  oft  in  dem  Waffensaal  des  Palastes  von  Sofia  gesehen. 
Mittags  war  die  Schlacht  verloren.  In  den  durch  Bauemwägen  und  Holzwerk 
verbarricadirten  Gassen  dauerte  das  Gefecht  noch  bis  4  Uhr.  Dabei  öffneten 
sich  plötzlich  die  Fenster  der  Stadttürken  und  die  bisher  friedlichen  Musel- 
männer begannen  ein  wohlgenährtes  Feuer  auf  die  zurückgedrängten  Russen 
und  Bulgaren,  besonders  aus  dem  „Saraj''  (Palast)  der  Tatarenchane.  Die 
Tscherkessen  zündeten  schon  um  Mittag  einige  Häuser  an;  Abends  war  die 
Stadt  ein  Flammenmeer.  Den  Rückzug  über  die  Sredna  Gora  deckte  der 
Herzog  mit  seiner  ziemlich  unversehrten  Oavalleriebrigade.  Die  Truppen, 
untermischt  mit  Tausenden  von  Flüchtlingen,  übernachteten  jenseits  der 
Sredna  Gora  bei  den  Heilquellen  an  der  Tundia.  Von  den  2200  Mann  In- 
fanterie waren  an  800  gefallen  oder  verwundet;  die  dritte  DruSine  war  fast 
vernichtet  und  von  ihren  12  Officieren  nur  2  unversehrt.  In  der  Geschichte 
des  bulgarischen  Heeres  ist  der  Tag  denkwürdig,  denn  hier  haben  die  bul- 
garischen Truppen  zum  ersten  Mal  Gelegenheit  gehabt,  sich  zu  schlagen  und 
sogleich  den  Ruf  der  Tapferkeit  zu  erwerben. 

Die  Bürger  entflohen  meist  im  letzten  Augenblick  nur  mit  dem,  was  sie 
bei  sich  hatten ;  wer  wegen  der  Sammlung  seiner  Habseligkeiten  zurückblieb, 
war  verloren  und  Niemand  hörte  mehr  von  ihm,  denn  Tscherkessen,  Amanten 
und  Zeibeken  hieben  alles  nieder,  was  ihnen  unter  die  Hände  kam,  und  das 
Feuer  wüthete  in  dem  Irrgarten  der  engen  Gassen  mit  betäubender  Rasch- 
heit. Viele  Familien  sind  ganz  verschwunden.  Von  meinen  zahlreichen  Be- 
kannten aus  dieser  Stadt  haben  Viele  ihre  Eltern  und  Grosseltem  an  dem 
Schlachttag  zum  letzten  Mal  gesehen;  die  alten  Leute  wollten  lieber  bleiben, 
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als  fliehen.  Die  vielen  Gebeine,  die  man  später  zwischen  den  Trümmern 
zusammensuchte,  wurden  bei  einer  Kirche  begraben;  da  liegen  sie  alle  bei- 
sammen, Freund  und  Feind,  Christen  und  Moslims,  Soldaten  und  wehrlose 
Einwohner.  In  der  Umgebung  wurden  an  Hundert  Dörfer  niedergebrannt. 
Die  Landbevölkerung  zerstreute  sich  als  Flüchtlinge  in  dem  occupirten  Gebiet 
zwischen  Gabrovo  und  Sviätov ;  die  zurückgebliebenen  Männer  wurden  nieder- 
gemacht, die  Frauen  und  Kinder  als  „Gefangene**  nach  Philippopel  und 
Adrianopel  verschleppt,  von  den  Tscherkessen  mitunter  bis  nach  Kleinasien. 
In  den  Trümmern  von  Stara  Zagora  hausten  durch  fünf  Monate  nur  die 
hiesigen  Türken  und  türkische  Truppen.  Die  Baschibozuks  zerstörten  aus 
Kurzweil  die  Fresken  der  Kirchen  und  benützten  besonders  die  Augen  der 
Heiligen  in  den  Kuppeln  als  Zielscheibe.  Am  1.  (13.)  Jänner  1878  rückten  die 
Russen  wieder  ein.  Das  Land  vom  Balkan  gegen  Adrianopel  war  wie  menschen- 
leer; die  Türken  flohen  vor  den  Russen,  die  bulgarischen  Flüchtlinge  kamen 
erst  nach  den  Russen  zurück  und  steckten  oft  die  leeren  Osmanendörfer 
aus  Rache  in  Brand.  Langsam  belebte  sich  die  Stadt  wieder.  Den  Grund- 
stein zum  neuen  Plan  legten  im  September  1879  Fürst  Vogoridi  und  Bischof 
Kliment  von  Tmovo.  Für  700  Witwen  und  ihre  Kinder  wurden  zwei  lange 
casemartige  Lehmbuden  errichtet.  Im  Jahre  1880  zählte  Stara  Zagora 
1389  Häuser,  1885  schon  2417.  Auch  die  Dörfer  wurden  erneuert,  aber  in 
ihnen  sah  man  lange  nur  provisorische  niedrige  Hütten  aus  Korbgeflecht 
wie  Bienenkörbe. 

Stara  Zagora  zählt  16.222  Einwohner,  davon  13.312  Bulgaren  und 
2075  Türken.  Die  Bevölkerung  macht  den  besten  Eindruck:  bescheidene, 
freundliche  Leute,  die  ihr  Schicksal,  alle  diese  Verluste  und  Katastrophen, 
mit  einer  bewunderungswürdigen  Resignation  ertragen,  welche  stets  das 
Merkmal  eines  edlen  Charakters  ist.  Unter  der  bulgarischen  Intelligenz  sind 
die  Zagoraer  als  Beamte,  Aerzte  und  Lehrer  sehr  stark  vertreten. 

Von  Stara  Zagora  nach  Kazanlyk  rechnet  man  32  Kilometer.  Die  von 
Eichenwald  mit  zersprengten  Linden  bedeckte  Sredna  Gora  (Kuppen  800  M.) 
überschreitet  man  auf  dem  Joch  bei  dem  bulgarischen  Dorf  Derbend  (470  M.). 
Der  erste  Anblick  der  grauen,  wild  zerklüfteten  Felsmauer  der  Balkankette 
wirkt  grossartig.  Nach  2  Stunden  erreicht  man  die  ungefähr  120  Meter  über 
der  Ebene  von  Zagora  gelegene  Thalsohle  der  Tundia  bei  der  Thermal- 
quelle Oanakiijska  Lidza,  einer  Sommerfrische  der  Städter  von  Stara  Zagora 
und  Kazanlyk  mit  einem  Kuppelbad  und  Wirthshaus.  ^) 

Hinter  dem  primitiven  Badeort  überschreitet  man  die  Brücke  über  die 
in  einem  engen,  vielfach  gewundenen  Bett  fliessende  Tundia  und  erreicht 
Kazanlyk  in  2  Stunden.  Das  Tundiathal,  hier  Tulovsko  Pole,  das  „Feld  von 
Tulovo"  genannt,  ist  ungefähr  12  Kilometer  breit.  Auffallig  ist  der  scharf 
zugeschnittene  Fuss  des  steilen  Felsgebirges  gegen  den  fruchtbaren,  ganz 
ebenen,  nur  hie  und  da  sandigen   Thalboden.    Eine  Zierde  der  Landschaft 

1)  Im  Backen  yon  Kazanlyk  gibt  es  noch  zwei  Thermen,  beide  an  der  Tundia,  eine 
zwischen  Lidiene  und  Earagitli  westlich  und  eine  zweite  bei  Imüleri  südwestlich  von 
der  8tadt|  elend  eingrerichtet,  nur  mit  Holzdach  und  Holzbassin. 
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sind  inselartige  grosse  Haine  von  uralten  Nussbäumen,  Kastanien,  Ulmen 
und  EicbeU;  theils  bei  den  Dörfern,  tbeils  am  Fuss  des  Balkan.  Dazwischen 
erheben  sich  Tumuli  von  solcher  Höhe  (12 — 15  M.),  wie  man  sie  sonst  in 
Bulgarien  selten  antrifft  Die  höchsten  erinnerten  mich  in  ihren  Dimensionen 
an  die  „Eungshögarna^  bei  Upsala.  Man  passirt  die  von  rothen  Paprika- 
büscheln umhängten  Thonhütten  des  bulgarisch  -  türkischen  Tulovo  mit  zwei 
Tumuli  zwischen  den  Häusern  und  einem  alten  Friedhof  mit  inschriftlosen 
Steinen.  Ungefähr  4  Kilometer  weiter  rechts  steht  vor  dem  Eingang  in  eine 
Balkanschlucht  die  grosse  bulgarische  Gemeinde  Migliä  (von  miglä  Nebel) 
mit  3301  Einwohnern  (davon  107  Türken),  aus  der  Ferne  von  einem  dichten 
Hain  verdeckt,  in  welchem  4 — 5  praehistorische  Grabhügel  bis  unter  die  Aeste  der 
Baumriesen  emporreichen.  In  der  Schlucht  ist  das  St.  Nikolauskloster  von 
MigliS  verborgen,  einst  eine  Zufluchtstätte  der  Schriftkunst  in  diesen  Ge- 
genden ;  seine  Codices  sind  jetzt  verschollen.  Oberhalb  des  Klosters  kommen 
in  derselben  Schlucht  bei  dem  Dorf  Selci  Kohlenlager  zum  Vorschein,  wohl 
im  Zusammenhang  mit  denen  von  Trjavna  jenseits  des  Gebirges. 

Kazanlyk  hat  eine  prachtvolle  Lage,  die  durch  das  Lob  von  Moltke, 
Barth,  Hochstetter  und  Kanitz  in  Europa  längst  bekannt  geworden  ist.  Das 
Tundiathal  reicht  in  der  Form  einer  runden  Bucht  nordwärts  in  den  Balkan 
hinein,  bedeckt  von  Hainen,  Feldern  und  Rosengärten,  mit  Dörfern  und  Tumuli 
dazwischen.  Auf  den  Bergi*iesen  des  Balkan,  besonders  auf  der  Kadimlija  im 
Nordwesten,  liegt  frühzeitig  frisch  glänzender  Schnee.  In  der  Mitte  des  Gebirg- 
amphitheaters  erspäht  das  Auge  im  Norden  die  weissen  Windungen  der 
Strasse  bei  Sipka.  Kazanlyk  (9480  Einwohner,  davon  1618  Türken)  liegt  am 
Ostrand  der  Bucht,  3  Kilometer  nördlich  von  der  Tundia,  trotz  seiner 
breiten  Gassen  ganz  verborgen  in  einem  schattigen  Wald  riesiger  Nussbäume 
und  Kastanien.  Die  rothen  Hausdächer  und  die  weissen  Minarets  sind  fast 
ertränkt  in  den  grünen  Laubmassen  der  gewaltigen  Baumkronen.  Auch  in 
der  Umgebung  ist  alles  voll  Baumschatten,  Weinlaub,  Bosenblüthen  und 
fliessenden  Gewässern;  besonders  auf  dem  Wege  zu  dem  nördlich  unter  dem 
Balkan  liegenden  grossen  Dorf  Jenina.  Die  schöne  Gartenstadt  ist  nach  der 
Tradition  erst  in  neueren  Zeiten  durch  Vereinigung  einiger  Dörfer  entstanden. 
An  Bauwerken  der  Menschenhand  besitzt  sie  nur  einige  unbedeutende  Moscheen 
und  ganz  neue  Kirchen,  ausserdem  am  Westende  ein  Frauenkloster,  dessen 
Kirche  russische  und  bulgarische  Gräber  aus  dem  Krieg  umgeben. 

Die  Geschichte  der  Landschaft  ist  sehr  wenig  bekannt.  Die  vielen  Tumuli 
zeugen  von  einer  langen  Herrschaft  keineswegs  armer  Thrakerstämme.  In 
dem  Becken  von  Kazanlyk  lag  vielleicht  das  Centrum  des  Keltenreiches 
von  Tyle  oder  Tylis  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr. ;  der  Ragusaner  Paolo  Giorgi 
1595  kennt  die  Landschaft  als  Tulia,  der  Bulgare  Paysij  1762  als  Tulovsko 
Pole,  ein  Name,  der  mit  dem  alten  Tyle  wohl  nicht  zufällig  zusammen- 
fällt. ^)  Der  antike  Mussname  Tonzus  hat  sich  mit  geringer  Veränderung  bis 

1)  Vgl.  Sitzungsberichte  der  kgl.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  4.  Deo.  1876.  La  pro- 
vincia  di  Tulia  (gedruckt  Julia)  e  Zagora,  quäl  tende  verso  Andrinopoli,  Makafiev,  Mon. 
bist.  Slav.  mer.  U,  247. 
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heute  erhalten.  Das  römische  und  mittelalterliche  Centrum  scheint  die  Burg 
von  Golemo  Selo  gewesen  zu  sein,  am  Westende  des  Beckens  unter  der 
Eadimlga.  Die  Burgruine  mit  den  wechselnden  Bruchstein-  und  Backstein- 
lagen ist  mittelalterlich,  aber  neuerdings  fand  man  in  ihr  zwei  Inschriften 
aus  der  Römerzeit.  Die  Reste  einer  gepflasterten  Strasse  yerlaufen  durch  die 
Gjopsa  bei  der  Ruine  vorbei  in  das  Becken  von  Eazanlyk  und  ein  uralter 
Saumpfad  führt  von  der  Burg  längs  der  T^ia  über  den  Balkan  gegen  Loved. 
Ich  halte  diese  Burg  für  das  mittelalterliche  En>n,  Erinös,  Erunös  der 
Byzantiner,  Akrenos  oder  Akrunos  auf  dem  Vereinigungspunkt  Yon  Wegen 
aus  Sofia,  Beroe  und  Loveö  bei  Idrisi  (1153).  Die  Bulgaren  d«s  späteren 
Mittelalters  nannten  das  ganze  Gebiet  Yon  den  Tundiaquellen  bis  Sliven  das 
„Land  von  Erin".*) 

Der  Weg  von  Eazanlyk  nach  Gabrovo  (57a  St.)  führt  zuerst  auf  der 
topfebenen,  reich  durch  seichte  Bächlein  bewässerten,  stellenweise  sandigen 
Sohle,  zwischen  Rosenfeldem  und  Nusshainen.  Die  Tumuli  nehmen  gegen 
das  Gebirge  an  Zahl  zu.  Die 'Gegend  hat  1877  viel  gelitten  durch  die  Flucht 
aller  Einwohner;  bei  dem  Rückzug  Gurko's  liefen  alle  Bulgaren  davon,  bei 
dem  abermaligen  Yorstoss  der  Russen  alle  Türken.  Der  herrlichste  schattige 
Nusswald,  umflattert  von  Falken  und  wilden  Tauben,  umgibt  das  Dorf 
Chasköi,  bulg.  Chasit.  Ich  sah  ihn  im  Herbst  bei  der  Nussemte,  wie  Barth 
1862,  aber  welcher  Unterschied  binnen  18  Jahren!  Das  „wahre  Paradies 
für  die  gemüthlichen,  still  zurückgezogenen  Türken,  ausschliesslich  von 
Moslemin  bewohnt*'  besitzt  noch  seine  riesigen  Wallnussbäume,  aber  unter 
den  1105  Einwohnern  gibt  es  jetzt  nur  313  Türken,  ein  verarmtes  in  Lumpen 
gehülltes  Volk.  Weiter  erblickt  man,  3  Kilometer  vor  dem  Gebirge,  den 
inselartigen  Hain  von  Sejnovo,  wo  sich  die  türkische  §ipka- Armee  dem 
General  Skobelev  ergab,  bekannt  aus  Vereäiagin's  Schlachtenbild,  daneben 
drei  grosse  Tumuli,  zwei  mit  Einschnitten  türkischer  Batterien,  der  dritte 
mit  einem  grossen  weissen  russischen  Denkmal.  Weiter  erreicht  der  Reiter 
2  St.  20  Min.  von  Eazanlyk  knapp  am  Fuss  des  Gebirges  Sipka,  ein  grosses 
Bulgarendorf  mit  aufgeweckten  Einwohnern,  deren  Vorfahren  privilegirte 
christliche  Derbendii  (Pass Wächter)  waren.  Im  Eriege  1877  wurden  die 
700  Häuser  der  damals  wohlhabenden  Gemeinde  ganz  zerstört ;  drei  Jahre 
später  sah  ich  ungefähr  ein  Drittel  wieder  aufgebaut  und  jetzt  hat  der  Ort 
schon  wieder  1800  Einwohner,  mit  einer  neuen  Eirche.  Ein  Tumulus  steht 
drinnen  im  Dorf;  sechs  ausserhalb  desselben. 

Bei  dem  letzten  Haus  beginnt  der  Aufstieg.  Zwischen  zwei  südwärts  ge- 
öffaeten  Thälern  liegt  ein  Vorsprung  des  Balkan,  auf  dessen  Nase  die  Strasse 
in  einem  Hohlweg  in  Serpentinen  aufsteigt.  Sie  ist  trotz  allen  Reparaturen 
oft  vom  Regenwasser  wie  das  Bett   eines  Giessbaches  ausgewaschen.    Ihre 


1)  DaBS  Enn  hier  and  nicht  bei  Karnobad  zu  suchen  sei,  behauptete  ich  schon 
1878  in  einem  Brief  an  den  seligen  Prof.  Braun  in  Odessa,  auf  den  er  sich  in  seinem 
Öernomoije  U,  826  beruft.  Das  Nähere  Per.  Spis.  IX,  43,  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  102, 
Cesty  151. 


396  !•  I>ie  Hauptstädte. 

Verlegung  in  eines  der  beiden  Seitenhiiler  ist  unmöglich  wegen  der  Schnee- 
massen, die  sich  dort  im  Winter  anhäufen.  Auf  den  Serpentinen  gibt  es 
immer  Wind  und  schon  im  September  böse  Wirbelstürme  mit  Regen,  Schnee 
und  Nebel.  Der  Sattel,  Sveti  Nikola  genannt  (1334  M.),  ist  voll  russischer 
Denkmäler  aus  dem  letzten  Krieg :  ein  grosser  Obelisk  wie  bei  Sofia,  Monu- 
mente einzelner  Regimenter  oder  Officiere  und  einfache  Gräber  mit  Holz- 
kreuzen. Die  Kämpfe  Yon  1877  machten  den  Ort  weltbekannt.  Man  sieht 
noch  die  zerfallenen  Reste  der  Erdhütten  (Zemljanka's),  Faschinen,  Schanzen 
und  Stein  wälle,  in  welchen  damals  Russen  und  Türken  einen  langwierigen 
Belagerungskrieg  gegen  einander  führten.  Vor  Zeiten  soll  es  auf  der  Pass- 
höhe eine  Burg  aus  Ziegeln  gegeben  haben,  welche  die  Sage  wieder  dem 
König  Marko  zuschreibt 

Die  Aussicht  vom  Kamm  umfasst  südwärts  über  die  niedrige  Sredna 
6ora  hinaus  die  sonnige  thrakische  Ebene  und  die  ferne  Rhodope.  Ganz 
anders  stellt  sich  das  nördliche  Panorama  dar.  Wie  eine  colorirte  Relief- 
karte liegt  ein  grünes  Bergland  yor  uns,  durchklüftet  Yon  Bächen,  aus  denen 
die  Jantra  sich  bildet.  Bei  den  zersprengten  gelben  Feldern  werden  kleine 
Gruppen  von  ärmlichen  Hütten  sichtbar,  die  „Kolibi**  des  Balkan.  Nur  an 
einer  tiefen  Stelleist  eine  Masse  rother  Dächer  dicht  zusammengedrängt:  die 
Stadt  GabroYO,  zu  der  wir  rasch  herabsteigen.  Beim  Eintritt  meldet  sie 
sich  sofort  als  Christengemeinde,  ohne  Türken,  Minarets  und  Haremsmauern, 
mit  engen  Gassen,  hohen  Häusern  und  belebten  Kaufläden,  in  denen  Näh- 
maschinen rasseln.  Die  Dächer  sind  mit  grossen  Schieferplatten  gedeckt. 
Die  Jantra  läuft  über  zahlreiche  niedrige  Stromschnellen  unter  sechs  Brücken 
durch  die  Stadt.  Gabrovo  hat  8216  Einwohner  und  ist  eine  belebte  Industrie- 
stadt mit  Erzeugung  von  Tüchern,  Schnüren  (Qajtan),  Messern,  Lederwaaren 
u.  s.  w.  Südlich  von  der  Stadt  sind  die  Reste  eines  von  Marsigli  beschrie- 
benen Römercastells  sammt  einer  Thalsperre  sichtbar.  Die  geschichtlichen 
Erinnerungen  von  Gabrovo  beginnen  erst  mit  dem  18.  Jahrhundert,  wo  aber 
die  hiesigen  Kaufleute  bereits  Rumänien,  Kronstadt  und  Russland  besuchten. 
Im  Jahre  1798  wurde  die  Stadt  von  türkischen  Truppen,  welche  gegen  den 
Rebellen  Pasvan  von  Vidin  zogen,  meist  angeworbenen  räuberischen  KyrdiaU's, 
niedergebrannt.  Im  Jahre  1829  besetzte  General  Kiselev  im  October  yon 
RachoYO  und  Yraca  aus  Gabrovo  und  §ipka,  gewann  über  Nova  Zagora 
Fühlung  mit  der  Hauptarmee,  zog  aber  nach  einem  Monat  über  Sviätov 
wieder  ab  in  die  Walachei.  Ln  J.  1835  gründeten  einige  in  Odessa  ange- 
siedelte Gabrover  Kaufleute^  voran  Aprilov  und  Palauzov,  in  ihrer  Vater- 
stadt die  erste  moderne  bulgarische  Schule,  die  jetzt  als  Realgymnasium 
fortbesteht  Türken  sah  man  in  dem  Orte  nicht,  ausser  einigen  Beamten 
und  Zapties. 

Von  Gabrovo  nach  Tmovo  (5  Stunden)  gelangt  man  auf  guter  Strasse 
durch  ein  anmuthiges  Hügelland.  Die  Jantra  bleibt  links  in  abgelegenen 
Thälern.  Der  Höhenunterschied  ist  klein:  Gabrovo  400,  Trnovo  208  M. 
Unterwegs  sieht  man  grosse  Laubwälder,  Felder  mit  Hirse  und  Mais,  Wiesen 
mit  Heu,  das  auf  dreifüssigen  Gestellen  hoch  aufgeschichtet  wird,  zerstreute 
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Omppen  von  Baueinhntten,  groase  Rinder-  tmd  Ziegeuheerden  und  im  Hinter- 
grande  der  grüneD  Landsch&ft  graue  fehige  Tafelbei^e  mit  Wald  aof  der  oberen 
Fläche.  Die  Kleidung  der  Einwohner  ist  dieselbe  wie  im  ganzen  Balkan:  Schaf- 
feUmütze,  weite  grobe  Wollkleider  und  Bundschuhe,  alles  dunkelbraun.  Die 
Bäuerinen  ziehen  mit  dem  Spinnrocken  in  der  Hand  auf  den  Markt  und 
liihren  Holz  und  Wolle  auf  kleinen  Saumpferden  j  sie  tragen  eiiie  Art  blaue 
Mütze  mit  schwarzem  Rand,  von  welcher  hinten  ein  langes,  weisses  Tuch 
herabhängt.  Es  ist  ein  armes,  arbeitsames  und  gutmiithiges  Volk,  welches 
den  fremden  Wanderer  stete  freundUch  grüsst.  Bei  dem  Dorf  Cäreva  Liv&da 
(balg.  Eaiserwiese)   scheidet  sich   rechts   eine  Strasse  zu    dem    Städtchen 


Fig.  27.    Tmovo  (Plan  de«  Capitina  Snchomlinov  voa  1877,  heranig.  vom  niM. 
Qeneralttab). 

Trj&vna,  das  eia  Kohlenbergwerk  besitzt  and  das  Vaterland  wandernder 
Maurer  und  Kirchenmaler  ist.  Wir  folgen  fortan  der  Drjänovska  Beka.  lo 
der  Mitte  unseres  Weges  liegt  DrjänoTO  (drjan  Gomus  mas),  ein  Städtchen 
mit  3297  Einwohnern  und  aufialleuder  Holzarcfaitektur ;  der  Unterbau  der 
Häuser  ist  aus  Stein,  der  Oberbau  mit  balkonartig  herrorrageoden  oberen 
Stockwerken  aus  Holz,  das  Dach  aus  schwerem  Schiefer.  Mach  Pasairong 
des  Oabelpunkts  der  Strasse  nach  Elena  erreicht  man  die  Jantra  vor  einer 
Enge,  die  schon  nach  Tmovo  selbst  führt.  Der  erste  Anblick  ist  am  Abend 
grossartig.  Der  Pass  öffnet  sich  und  vor  uns  liegt  ein  überraschendes  Nacht- 
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bild   Ton  indischem  Effect:    eine  Unzahl  Lichter  in  den  TerBchiedenated 
Höhen,  Gruppen  imd  Reihen,  die  bei  jeder  Windung  der. Strasse  ihre  Stel- 


lungen wechseln.    Wir  errathen,  dass   die  alte  Hauptstadt  auf  den  Lehnen 
steiler  Höhen  in  Terrassen  aufgebaut  ist 
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4.  Trnovo. 

Die  alte  Residenz  der  bolgarischen  Garen  1186—1893.   Die  Lage  in  Europa  ein  ünicnm. 
Historische  Denkmäler.  Die  Umgebung.  Route  durch  die  Donaulandschaften  über  Ruldnk 

und  Lompalanka  nach  Sofia. 

Trnovo  (Fig.  27 — 31)  ist  in  Europa  ein  Unicum  in  seiner  Art.  Die 
malerische,  originelle  Lage  hat  alle  Reisenden*)  überrascht:  steile,  inselartig 
von  einander  getrennte  Felsenterrassen,  graue  Abstürze  ohne  Leben  und 
Vegetation  und  dazwischen  die  Windungen  der  Jantra,  die  in  dem  Gewirr 
natürlicher  Akropolen  bald  dort,  bald  hier  durch  einen  Silberstreifen  sich 
bemerkbar  macht.  In  Europa  gibt  es  nichts  Aehnliches,  denn  die  Städte, 
welche  in  Flusskrümmungen  liegen,  wie  Bern  oder  Verona,  haben  eine  ver- 
hältnissmässig  niedrige  Lage  ohne  solche  wasserumüossene  Burgterrassen. 
Nach  einer  Bemerkung  meines  Freundes  und  GoUegen  in  bulgarischen  Diensten, 
Herrn  Eumene  Queille,  hat  Gonstantine  in  Algerien,  das  römische  Girta,  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  Trnovo,  liegt  aber  nur  auf  einem  einzigen  Fels- 
rücken und  nicht  auf  einer  Gruppe,  wie  Trnovo.  *) 

Li  den  Vorbergen  des  Balkan  (vergl.  den  Plan  Fig.  27)  ist  ganz 
nahe  an  deren  Nordrand  an  der  Jantra  ein  Amphitheater  ausgehöhlt,  un- 
gefähr eine  Stunde  im  Durchmesser,  von  hohen,  an  120  Meter  über  den 
Fluss  emporragenden  Tafelbergen  umgeben,  die  wie  künstliche  Mauern  und 
Schanzen  aussehen.  Aus  dem  Amphitheater  führen  wenige  Strassen  hinaus, 
besonders  längs  des  Flusses,  aufwärts  gegen  Gabrovo  die  Enge  Ghüste-to, 
altbulgarisch  Ustie,  ^)  abwärts  zur  Donauebene  der  Pass  Derbend.  In  dem 
Kessel  selbst  bildet  die  Jantra  durch  ihre  Windungen  eine  von  West  nach 
Ost  an  1800  Meter  lange  Halbinsel,  die  vom  Berge  Kartal- Bair  (türk. 
Adlerberg)  ausläuft,  an  einer  an  250  Meter  breiten  Fläche  die  heutige  Stadt 
trägt,  dann  sich  auf  kaum  100  Meter  verengt  und  auf  dem  hohen,  hammer- 
formig  gestalteten  Ende  den  Hügel  Garevec  (im  Localdialect  Gärjuvic),  türk. 
Hissar,  umschliesst.  Nordwestlich  vom  Hissar  erhebt  sich  ein  rundes,  von 
drei  Seiten  von  der  Jantra  umflossenes  und  auf  der  vierten  Seite  durch  einen 
tiefen  trockenen  Hohlweg  von  den  Felsbergen  getrenntes  Felsplateau,  auf 
welchem  die  zweite  Burg  stand,  die  Trapezica  (von  Tgof/reCa),  im  Local- 
dialect Trepevic.  Die  übrigen  Stadtviertel  liegen  unten  bei  dem  Fluss,  be- 
sonders am  Nord-  und  Südabhang  des  Hissar.  Südlich  von  der  jetzigen  Stadt 
steigt  ein  ganz  bewaldeter  Abhang  auf,  schon  im  Mittelalter  Sveta  Gora, 
der  „heilige  Berg"  genannt.*)  Südwestlich  von  der  Stadt  liegt  zwischen 
den  letzten  Häusern,  meist  Neubauten,  und  dem  10  Minuten  entfernten  Ein- 
gang der  Südenge  die  von  Weinbergen  umgebene   kleine   Ebene   Marnöpole 


1)  Tmovo  ist  beschrieben  von  Moltke,   Grigorovid,   Daskalov   (Balgare,   rassisch), 
Barth,  Lejean,  Eanitz  u.  A. 

2)  Jean  Erdic  (Pseudonym),  £n  Balgarie  et  en  Roumelie,  Paris  1885,  p.  97,  113. 

3)  Ein  Evangelium  in  der  Bibliothek  des  Klosters  Rila  ist  geschrieben  1864  (6872) 
anter  dem  Garen  Joannes  Alexander  „im  Orte  üsty  bei  der  Stadt  Trnovo^. 

'     4)  Vgl.  Qesch.  der  Balgaren  S.  256. 
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(von  einer  Kirche  der  hL  Marina)  mit  einem  gleichnamigen  DorL  Alle  diese 
Felsen  ragen  hoch  üher  dem  Fluss  empor,  die  Burgen  an  80  Meter. 


Die  jetzige  Stadt  ist  sehr  eng.  Nur  auf  der  Hauptstrasse,  die  auf  dem 
Rücken  des  Feleplateaus  läuft,  kann  man  zn  Wagen  noch  leidlich    durch- 
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kommdiL  Von  dieser  H&uptarterie  steigea  die  Hänser  in  Terraseen  abwärts; 
durch  die  Xachbarthüreu  (komSiluk)  gelangt  man  oft  aus  dem  Hof  eines 
Haoses  in  das  obere  Stockwerk  oder  auf  das  Dach  des  anderen.  Die  engen 
Seitei^ässchen  sind  eigentlich  Treppen,  wie  in  Curzola  oder  Ragusa.  Der 
Band  fallt  50^60  Meter  tief  zur  Jantra  ab.  Wegen  Raummangel  sind  die 
Hänser  dicht  gedrängt  und  viele  Stockwerke  hoch ;  sie  sind  meist  aus 
Holz,  von  anssen  gelb,  weiss  oder  roth  angestrichen  und  haben  kleine 
Miniatur^rtchen.  Die  Strassen  bleiben  bei  der  steilen  Lage  auch  nach  dem 


Fig.  so.  Trnovo  (toh  Usteu,  links  die  Sveta  Gora  und  im  Hiatergnude  Mornopole). 

Regen  stets  trocken.  Am  Rand  hört  man  fortwährend  das  Bauschen  des 
Flusses,  der  im  Sommer  ziemlieh  seicht  ist;  ausser  den  Brücken  überschreitet 
man  ihn  an  gewissen  Stellen  auf  Reihen  grosser,  flacher  Steine  (stipalä). 
Dieses  christliche  Trnovo  ist  neueren  Ursprungs,  mit  einigen  neuen  Kirchen. 
Der  „Konak"  mit  den  Kanzleien  der  Behörden  und  dem  Sitzungssaal  der 
Nationalversammlungen  auf  einem  der  wenigen  Plätze  ist  ein  Bau  der  aller- 
letzten Türkenzeit. 

Diese  Stadt  verbindet  mit  dem  Hissar  ein  natürlicher  Felsviaduct,  tür* 
kisch   Kajaba§i   (Anfang  des   Felsens)  genannt,  ungefähr  160    Meter  lang, 

;  1  r  e  i  «  k,  Dm  POnMallium  Bulfsrlan.  26 
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20  Meter  hoch  und  an  der  engsten  Stelle  nur  4  Meter  breit.  Der  Weg  oben 
ist  ohne  Geländer,  mit  schöner  Aussiebt  auf  die  Stadt  und  die  Jantra  tief 
unten  zu  beiden  Seiten.  Au  einer  Preeeäen  Eümik  (durcbschnittener  Stein) 
genannten  Stelle  ist  die  Felsmauer  bis  hinunter  durchbrocheu  und  oben  mit 
einer  gewölbten  Steinbrücke  überbriiekt  Ob  dieser  Durchbrucb,  duFcb 
welchen  man  einerseits  die  Burg  der  Trapezica,  andererseits  den  Wald  der 
Sveta  Gora  wie  in  einem  Rahmen  erblickt,  künstlich  hergestellt  wurde,  ist 
schwer  zu  sagen;  einen  ähnlichen  Riss  findet  man  auch  auf  der  Burg  tob 


Fig.  81.    Traovo  (Mittelstück  von  Sudco). 

ProTsdija,  die  überhaupt  ein  Gegenbild  des  Hissar  bietet.  Den  Burgraum 
betritt  man  durch  ein  Thor,  dessen  Bogenwölbung  die  Türken  durch  ge- 
waltige, horizontal  gelegte  Eichenstämme  ersetzt  haben,  auf  denen  das  ganze 
Mauerwerk  über  dem  Thorweg  lastet.  Die  Burg  hat  ungefähr  400  Meter 
Länge  und  zwei  Kilometer  im  Umfang.  In  der  Mitte  steht  eine  kleine  gras- 
bewachsene höhere  Terrasse,  der  Can-Tepe,  „Glockenhügel"  der  Türken. 
Bis  1877  bestanden  auf  der  Westseite  des  „Hissar**  an  100  winzige  Türken- 
hänscben,  von  denen  jetzt  nur  öde  Ruinen  Torhanden  sind.   Das  einzige  er- 
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lialtene  Gebäude  ist  die  elegante  Hissar  -  Diamija  mit  Kuppel  und  Minaret, 
jetzt  ein  militärisches  Pulver-  und  Dynamitmagazin.  An  dem  steilen  Rand 
lässt  sich  das  unregelmässige  Sechseck  der  Mauern  mit  den  fünf  Pforten, 
wie  es  Hadzi  Chalfa  im  17.  Jahrhundert  beschreibt,  gut  yerfolgen.  Die  ganze 
Arbeit  war  sehr  roh,  die  Mauern,  nach  den  erhaltenen  Fundamenten  zu 
urtheilen,  bei  der  Steilheit  der  Abhänge  nur  dünn  aus  unbehauenen,  lose 
zusammengefügten  Bruchsteinen;  sie  folgten  den  Windungen  des  ungleichen 
Felsrandes,  mit  zahlreichen  viereckigen  Vorsprüngen.  Nur  bei  dem  Hauptthor 
kann  man  zu  Pferde  hinein;  die  übrigen  vier  Pforten  fuhren  zu  schmalen, 
abschüssigen  Fusssteigen.  Mauerthürme  haben  sich  nicht  erhalten. 

Interessant  ist  eine  neulich  entdeckte  italienische  Beschreibung  dieser 
Burg  aus  dem  Jahre  1640  von  dem  Franziskaner  Peter  Bogdan  BakSiö,  der 
später  katholischer  Erzbischof  von  Sofia  wurde.  Die  Mauern  waren  damals 
schon  in  Trümmern,  ebenso  fast  alle  Thürme.  Die  Lage  war  etwas  Unbe- 
schreibliches (cosa  impossibile  di  narrarlo),  drei  Burgen  auf  drei  von  dem 
Flusse  getrennten  Inseln  oder  Halbinseln,  wovon  zwei  damals  zerstört  waren. 
„Die  mittlere  und  grösste  steht  noch,  aber  auch  sie  ist  verfallen  und  nur 
bei  dem  ersten  Thor  bewohnt,  im  Uebrigen  ganz  verlassen.  Den  Zugang 
bildet  ein  Weg  aus  lebenden  Felsen,  welcher  zu  beiden  Seiten  Abgründe 
hat,  breit  für  zwei  Wägen.  In  der  Nähe  des  ersten  Thores  ist  dieser  Fels 
durch  einen  tiefen  Spalt  zerrissen  und  darüber  führt  eine  Zugbrücke  (ponte 
levaticio).  Und  über  dem  Eingang  des  ersten  Thores  steht  ein  starker 
Thurm,  desgleichen  über  dem  zweiten  und  dritten  Thor,  aber  alle  sind  fast 
in  Kuinen.  Im  Innern  sieht  man  eine  von  den  Türken  erbaute  Moschee  und 
die  Mauern  des  königlichen  Palastes  (le  muraglie  del  palazzo  reale)  und  die 
Burg  (la  rocha,  also  eine  Akropolis  im  Innern),  die  ein  sehr  festes  Ding  war, 
aber  zur  Hälfte  zerfallen  ist.  Und  auf  der  höchsten  Stelle,  wo  die  Haupt- 
kirche war  (la  chiesa  del  duomo),  steht  die  Hälfte  eines  sehr  hohen  Glocken- 
thurmes  (campanile  altissimo)  und  man  sieht  ringsherum  Malereien,  aber 
jetzt  kann  man  nichts  mehr  unterscheiden.  In  den  Mauern  befinden  sich 
Marmorsteine  und  grosse  Blöcke,  auf  denen  an  verschiedenen  Orten  römische 
Kaiser  und  lateinische  Buchstaben  eingemeisselt  sind,  aber  die  Leute,  welche 
sie  in  diese  Mauern  einstellten,  haben  sie  umgekehrt  eingemauert.  Jetzt, 
wie  gesagt,  wohnen  darin  nur  wenige  Türken."  *) 

Die  Trapezica  auf  dem  rechten  Ufer  hat  eine  ebene,  gegen  Süden  ge- 
neigte Oberfläche,  ungefähr  300  Meter  im  Durchmesser  gross.  Kingsherom 
sieht  man  eine  ähnliche  Mauer  aus  Bruchsteinen,  verbunden  mit  weissem 
Mörtel,  mit  den  Fundamenten  kleiner  Rundthürme.  Der  einzige  Aufstieg 
führt  von  Norden  auf  einer  alten  Treppe  hinaufl  An  dem  Ostrand,  der  sich 
75  Meter  über  die  Jantrabrücke  erhebt  und  etwas  höher  liegt  als  die  Stadt 
und  die  Umfassungsmauer  des  Hissar,  deckte  Professor  Drinov  1878   durch 


1)  Acta  Ba]gariae  ecclesiastica  (Agram  1887)  S.  78.  Die  zwei  anderen  Bargen  waren 
die  Trapezica  und  vielleicht  eine  Befestigung  auf  der  Sveta  Gora  oder  an  der  Stelle 
der  jetzigen  Stadt. 
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Nachgrabungen  zwei  kleine  Eirchlein  auf;  als  Altarsteine  dienten  griechische, 
dem  olympischen  Zeus,  der  Hera  und  der  Athene  geweihte  Altäre  aus  den 
Ruinen  der  römischen  Nicopolis.  Neuerdings  hat  Dr.  Beron  eine  dritte 
grössere  Kirche  aufgedeckt.  Bulgarische  Geschichtsquellen  verlegen  auf  die 
Trapezica  eine  Kirche  des  hl.  Johannes  von  Rila,  in  der  einst  seine  Reliquien 
lagen,  und  eine  Apostelkirche;  die  Sage  erzählt  von  sieben  Kirchen.  Die 
Burgfläche  ist  dicht  bedeckt  von  den  Substructionen  kleiner  viereckiger 
Häuschen,  voll  von  Löchern  der  nächtlich  arbeitenden  Schatzgräber. 

Die  alte  Unterstadt  lag  theils  in  dem  Pass  zwischen  Trapezica  und 
Hissar,  theils  zwischen  dem  Hissar  und  der  Sveta  Gora;  der  erste  Theil 
blieb  nach  der  Eroberung  den  Christen,  der  zweite  sammt  der  Burg  war 
bis  1877  türkisch.  Hier  sind  auch  die  beiden  Brücken,  die  „Bischofsbrücke^ 
(Yladiäki  Most)  im  Christenviertel  auf  dem  Weg  nach  Ljaskovec  und  Arba- 
nasi  und  die  „Brücke  des  Gazi  Ferizbeg"  im  Türkenviertel  auf  der  Strasse 
nach  Sumen. 

In  dem  alten  Christenviertel  stehen  einige  mittelalterliche  Kirchen. 
Am  rechten  Ufer  unter  der  Trapezica  erblickt  man  die  Ruine  der  angeblichen 
altbulgarischen  Krönungskirche  des  hL  Demetrius,  ein  Viereck  aus  wechselnden 
Stein-  und  Ziegellagen,  mit  Malereien  in  zwei  Schichten,  mit  unten  slavischen 
und  oben  griechischen  Aufschriften,  jetzt  durch  ein  Holzdach  geschützt  Die 
Augen  der  Heiligenbilder  sind  von  den  Türken  nach  ihrer  beliebten  Art  aus- 
gestochen. Die  Kirche  mag  erst  in  der  Türkenzeit  verfallen  sein.  Gegenüber 
steht  auf  dem  linken  Ufer  unter  dem  Hissar  die  Residenz  des  Metropoliten, 
ein  altes  niedriges  Holzhaus,  und  daneben  die  Metropolitankirche  der  hl. 
Apostel  Peter  und  Paul,  ein  düsterer,  eqger  Bau  mit  antiken  Säulen  und 
griechischen  Aufschriften  aus  den  letzten  zweihundert  Jahren.  Etwas  weiter 
liegt  an  einer  engen  Stelle  zwischen  dem  Burgfelsen  des  Hissar  und  der 
Jantra  in  einem  Obstgarten  die  1230  erbaute  Kirche  der  hl.  40  Märtyrer, 
Sie  war  bis  1877  eine  Moschee  mit  Derwischkloster  und  wurde  erst  im 
russischen  Kriege  wieder  zur  Kirche  geweiht. ')  Est  ist  ein  kleines,  an  20  M. 
langes  Gebäude,  dessen  Gewölbe  längst  durch  eine  Holzdecke  ersetzt  ist, 
wie  denn  auch  der  Grundriss  von  den  Türken  vielfach  geändert  wurde. 
Gegen  den  Fluss  sieht  man  noch  drei  Fenster  der  alten  Apsis.  Eine  17  Zeilen 
lange  slavische  Grabinschrift  einer  Frau  aus  der  Familie  des  Caren  Joannes 
Alexander,  leider  nur  in  der  linken  Hälfte  erhalten,  steht  in  der  Vorhalle; 
der  Fund  zeigt,  dass  die  alten  Bulgaren  auf  ihren  Gräbern  nicht  wortkarg 
waren  und  dies  mit  schöner  Schrift  auf  gutem  Stein,  und  gibt  die  besten 
Hoffnungen  für  künftige  Nachgrabungen.  Im  Innern  sind  viele  Fresken  mit 
slavischen  Aufschriften  zu  Tage  getreten,  das  Abendmahl  des  Herrn,  das 
Traumbild  Jakobs,  des  Propheten  Elias  Himmelfahrt  u.  s.  w.  Von  den  sechs 
Säulen  enthält  eine  die  griechische  Inschrift  des  heidnischen  Bulgarenchans 


1)  Der  Name  Kavak  Tekke,  mit  dem  Eanitz  (III  818)  diese  Moschee  irrthümlich 
bezeichaet,  gehört  nach  den  Erzählungen  der  Tmover  einem  ganz  anderen  türkischen 
Tempel  auf  der  Südseite  des  Carevec. 
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Mortagon  (um  825),   eine  zweite  eine  zierlich  eingehauene  slavische  Inschrift 
des  Garen  Äsen  IL  vom  Jahre  1230,  beide  längst  in  Abschriften  bekannt. 

Auch  im  Türkenviertel  südlich  vom  Hissar  soll  es  Reste  alter  Bauten 
geben.  Es  ist  jetzt  theilweise  von  Christen  aus  den  Dörfern  der  Umgebung 
bewohnt.  Eine  übel  berüchtigte  Gegend  heisst  dort  Frenk- Hissar,  „die 
Frankenburg". 

In  den  nächsten  Umgebungen  liegen  die  Klöster  Sveta  Trojica  und  Sveto 
PreobraiSen\je,  hoch  auf  den  waldigen  Lehnen  des  Derbend  einander  gegenüber. 
In  dem  ersteren  beschäftigte  sich  im  14.  Jahrhundert  der  Patriarch  Euthymg 
mit  der  Revision  der  altslavischen  Uebersetzung  der  hl.  Schrift.  Im  J.  1856 
fand  man  in  einer  eingemauerten  Blechbüchse  vier  rumänisch  verfasste 
Chrysobullen  auf  Pergament  aus  den  J.  1715 — 1803,  die  ältere  Schenkungen 
des  17.  Jahrhunderts  bestätigen;  wir  erfahren  daraus,  dass  die  Fürsten  der 
Walachei  dieses  Kloster  des  „Königs  §i§man"  durch  jährliche  Spenden 
unterstützten,  ebenso  wie  sie  auch  die  Gönner  vieler  serbischer  Klöster  und 
der  Athoscoenobien  waren. 

Das  römische  Centrum  der  Landschaft  war  das  von  Trajan  zum  An- 
denken an  die  Besiegung  der  Daker  gegründete  Nicopolis,  dessen  Ruinen  drei 
Stunden  nordwestlich  von  Trnovo  bei  dem  Dorf  Nikjup  schon  in  der  Ebene  an  der 
Rusica  liegen  und  von  Kanitz  ausführlich  beschrieben  sind.  Mionnet  kennt 
381  Münzen  der  Stadt  {NiTLOJtoXiTuiv  Ttgog  ^'laxqov)  aus  der  Zeit  von  Trigan  bis 
Gordian.  Die  letzte  Erwähnung  der  Stadt  ist  aus  der  Zeit  um  das  J.  600. 
Wann  sie  zu  Grunde  ging,  wissen  wir  nicht;  auch  die  Uebertragung  ihres 
Namens  auf  das  gegen  Ende  des  Mittelalters  auftauchende  Nikopol  an  der 
Donau  ist  ganz  in  Dunkel  gehüllt.  Die  Ruinen  wurden  von  Altersher  als 
Steinbruch  benützt ;  Trnovo  ist  voll  Bausteine  von  dort,  schon  in  den  mittel- 
alterlichen Gebäuden,  ja  einzelne  Stücke  sah  ich  verschleppt  bis  Elena 
und  Sevlijevo.  Die  Volkssagen  bringen  beide  Städte  in  Zusammenhang;  sie 
erzählen,  die  Kaiser  sassen  zuerst  in  Nikjup  und  zogen  erst  von  dort  auf 
die  „Dornenburg"  Trnovo  (trn  slav.  Dorn).  Von  dieser  ist  vor  1 186  in  glaub- 
würdigen Quellen  nichts  zu  hören.  Der  Aufstand  des  Äsen  I.  und  Peter 
erhob  es  zur  Residenz,  die  durch  207  Jahre  hier  verblieb.  Die  Lage,  für  die 
mittelalterliche  Strategie  ein  Muster  der  Unzugänglichkeit  und  Festigkeit, 
beschreiben  der  Grieche  Niketas  Akominatos  und  der  Bulgare  Gregor  Cam- 
blak ganz  anschaulich.  Die  Geschichte  des  zweiten  Bulgarenreiches  1186 
bis  1393  ist  zum  Theil  auch  Stadtgeschichte  von  Trnovo. 

Die  Türken  beliessen  Trnovo  nicht  als  Gentrum  einer  Provinz^  sondern 
theilten  es  dem  Sandzak  von  Nikopol  zu.  Der  grösste  Theil  der  alten  Be- 
völkerung wurde  nach  der  Eroberung  1393  niedergemetzelt  oder  fortgeführt; 
dafür  colonisirten  die  Türken  hier  griechische  Gefangene,  ebenso  wie  sie  bei 
Provad^ja  Albanesen  ansiedelten.  Trnovo  erhielt  dadurch  einen  gemischten 
griechisch-bulgarischen  Typus,  den  es  erst  zu  Menschengedenken  einbüsste. 
Bogdan  (1640),  der  den  grossen  Reichthum  der  Landschaft  an  Getreide^ 
Wein,  Obst,  Seide,  Vieh  und  Fischen  mit  Begeisterung  preist,  traf  hier 
2000  türkische  und  ebensoviel  orthodoxe  Häuser.  Von  den  Orthodoxen  schreibt 
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er:  «ich  weiss  nicht  zu  sagen,  zu  welcher  Nation  sie  gehören,  denn  sie 
sprechen  so  viel  griechisch,  als  bulgarisch;  mitten  in  Bulgarien  bewahren  sie 
diese  griechische  Sprache  und  Griechenland  ist  von  Tmovo  weit  entfernt*' 
Er  fügt  hinzu,  selbst  die  Türken  der  Stadt  und  die  Ragusaner  hätten  durch 
den  Verkehr  griechisch  gelernt,  aber  in  den  Dörfern  der  Umgebung  verstehe 
man  davon  kein  Wort.  Diese  Zustände  führten  auch  zur  Gräcisirung  des 
hiesigen  Patriarchates,  das  1570  von  der  Eonstantinopler  Kirche  annectirt 
wurde.  Der  Metropolit  von  TmoYo  und  „Exarch  von  Bulgarien'^  war  sodann 
stets  ein  Grieche;  seine  Sufiragane  waren  damals  die  vier  Bischöfe  von  öerven 
(Ru§2uk),  Preslay,  Loveö  und  Vraca.  In  den  Kirchen  gibt  es  daher  auch  in 
der  Umgebung  viele  griechische  Inschriften  aus  dieser  Zeit  Damals  ver- 
kehrten in  Tmovo  neben  bulgarischen  Kaufleuten  auch  Fremde,  vor  allem 
Ragusaner.  Sie  hatten  hier  eine  kleine  Golonie,  nie  mehr  als  30  Personen 
stark,  und  eine  hölzerne  Mariencapelle  mit  einem  Friedhof  daneben  an  einer 
hohen  Stelle  mit  Aussicht  auf  die  halbe  Stadt  Während  der  Kriege  am 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  ging  diese  Colonie  ein;  1685  wurde  die  Colonie 
von  RuS£uk  aufgefordert,  die  Paramente  der  verlassenen  Gapelle  zu  sich  zu 
nehmen.  ^) 

Vor  einem  Jahrhundert  war  die  Stadt  mit  Schanzen  und  Palissaden 
befestigt  Die  Russen  kamen  ihr  1810  und  1829  sehr  nahe,  ohne  sie  zu  be- 
treten. Bei  dem  Aufschwung  des  Donauhandels  begann  die  Stadt  zu  sinken 
und  die  meisten  alten  Eaufleute  von  Tmovo  wanderten  langsam  aus,  nach 
Ru§2uk,  Svifitov,  nach  Rumänien  u.  s.  w.  Heute  trilSt  man  geborene  Tmover 
im  ganzen  Fürstenthum.  In  dieser  Art  sind  die  alten  Stadtfamilien  in  den 
letzten  30  Jahren  verschwunden.  Ihren  Platz  nahmen  junge  Balkandii*s  aus 
den  Dörfern  ein,  Krämer  und  Handwerker,  die  in  der  Stadt  heirateten.  In 
Folge  dessen  ist  die  männliche  Bevölkerung  von  Trnovo  grösstentheils  neu, 
die  weibliche  dagegen  alten  Ursprungs.  Länger  als  anderswo,  bis  1867  hielt 
sich  hier  der  letzte  griechische  Metropolit  (er  hiess  Grigorij),  durch  Unter- 
stützung einiger  Öorbadii's  und  der  nahen  Gemeinde  Arbanasi,  wo  er  auch 
residirte.  Sein  Nachfolger  war  der  bulgarische  Führer  Ilarion  aus  Elena 
(f  1875).  Noch  jetzt  hört  man  von  den  Städtern  einzelne  griechische  Fremd- 
wörter und  Formen  von  Eigennamen,  aber  griechisch  sprechen  können  von 
der  neuen  Generation  nur  diejenigen^  welche  in  Konstantinopel  gelebt 
haben.  ^) 

Die  Russen  besetzten  Trnovo  durch  Ueberraschung  am  25.  Juni  (7.  Juli) 


1)  Ans  der  Gorrespondenz  der  katholischen  Missionäre  erfahren  wir,  dass  vor  der 
Stadt  im  Dorf  Marinopolci  oder  Marianopoli  (das  heutige  Marnopole)  im  17.  Jahrhundert 
noch  unge taufte  häretische  Bogomilen  oder  Faulikianer  wohnten,  die  sich  1635  zum 
Theil  der  römischen  Kirche  anschlössen,  aber  nach  dem  Eingehen  der  ragusanischen  Co- 
lonie in  der  Stadt  griechische  Christen  wurden. 

2)  Aus  Tmovo  stammte  der  neugriechische  Philologe  Nikolaos  Pikolos,  unter 
Eiselev  (1830)  Censor  in  den  Donaufurstenthümern,  dann  Professor  in  Korfu,  f  1866  in 
Paris.  Sein  Neffe  MDr.  Protiö,  Professor  in  Bukarest,  f  1881  als  Mitglied  des  Banitats- 
rathes  von  Sofia,  war  dagegen  schon  ganz  ein  bulgarischer  Patriot. 
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1877  fast  ohne  Schwertstreich;  die  Türken,  5  Bataillons  mit  6  Geschützen, 
zogen  nach  einer  kurzen  Kanonade  gegen  Osten  ab.  Während  der  Occupa- 
tion  und  besonders  während  der  constituirenden  Notabelnversammlung  und 
der  Fürstenwahl  war  Tmovo  die  belebteste  Stadt  des  Landes,  aber  Haupt- 
stadt wurde  es  nicht  Dafür  gewann  es  grosse  Bedeutung  als  Centrum  der 
Opposition.  Fürst  Alexander  wich  von  seinem  Regierungsantritt  bis  1884  auf 
allen  Keisen  der  Stadt  aus.  Am  Ende  seiner  Regierung  fand  er  die  eifrig- 
sten Anhänger  merkwürdigerweise  in  Trnovo ;  nach  seinem  Rücktritt  wurden 
drei  geborene  Trnover  Regenten  des  Fürstenthums  und  sind  heute  der  Kern 
des  Ministeriums  des  Fürsten  Ferdinand. 

Die  Bevölkerung  zählt  nur  11.314  E.  Die  Türken,  noch  unlängst  an 
Zahl  den  Bulgaren  gleich,  sind  durch  Emigration  ganz  zusammengeschmolzen 
(1888 :  688).  Die  Bürger  sind  ein  lebhaftes  und  witziges  Volk,  redselig  und 
lebenslustig,  mit  Talent  für  Handel  und  höhere  Studien.  Die  Frauen  sind 
schön,  meist  brünett  mit  griechischem  Typus.  Die  übrigen  Bulgaren  be- 
trachten die  Trnover  oft  als  Intriguanten  und  leichtfertige  Witzbolde  und 
spotten  über  den  grossen  Einfluss  des  schönen  Geschlechtes  in  der  Stadt. 
Handel  und  Industrie  sind  gering,  auch  das  geistige  Leben  rafft  sich  durch 
die  Gründung  eines  Gymnasiums  und  einer  höheren  Mädchenschule  nur  langsam 
auf.  Der  studirte  Tmover  bleibt  ohnehin  nicht  zu  Hause.  Um  die  Gründung 
eines  localen  archäologischen  Vereines,  der  ganz  am  Platze  wäre,  bemüht 
sich  der  greise  Arzt  Dr.  Vasil  Beron,  der  auch  ein  Buch  über  die  Stadt- 
geschichte  veröffentlichte.^)  Trnovo  fehlt  die  Hauptbedingung  zum  Auf- 
schwung einer  modernen  Stadt,  der  freie  Platz  zur  beliebigen  Ausdehnung; 
es  liegt  in  einer  engen  mittelalterlichen  Position  und  kann  sich  nur  gegen 
Marnopole  etwas  yergrössern. 

Die  malerischen  Umgebungen  bieten  mit  ihren  Wäldchen,  Weinbergen, 
Sommerhäuschen,  Felsmauem  und  Klösterlein  mannigfache  Abwechslung. 
Ungefähr  ^4  3^*  nordöstlich  liegt  oben  auf  dem  Rand  des  Beckens  von 
Tmovo  das  Dorf  Arbanasi,  türk.  Arnautköi,  griech.  Arvanitochori  (834  E.). 
Man  erreicht  es  auf  einer  schattenlosen  Felsenstrasse,  neben  den  Resten 
eines  steilen  alten  gepflasterten  Weges.  Die  Berichte  des  17.  Jahrhunderts 
nennen  den  Ort  als  ein  reiches  Albanesendorf,  mit  wohlhabenden,  griechisch 
redenden  Einwohnern,  welche  nach  der  Walachei,  Ungarn,  Polen  und  Russ- 
land Handel  trieben.  Die  Einwohner  sollen  aus  der  Eparchie  von  Pogoniani 
in  Epirus  stammen.  Der  Metropolit  von  Trnovo  hatte  dort  seine  Sommer- 
residenz^  ebenso  seine  vier  Suffragane  und  zahlreiche  walachische  Bojaren- 
familien; man  zeigt  noch  die  Häuser  der  Kantakuzen,  Brankovan,  Filipesko. 
Im  J.  1798  wurde  die  blühende  Gemeinde  von  den  Kyrdiali's  ausgeplündert, 


1)  Archäologische  and  bist.  Forschungen  von  Dr.  Vasil  Gh.  Stojanov  Beron,  Tmovo 
1887,  461  S.  bulg.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  charakterisirt  mit  der  Bemerkung, 
dass  ihm  keine  mittelalterlichen  Quellenschriften  zugänglich  sind.  Seine  Bemnhungen,  die 
Trapezica  als  Hauptburg  der  Stadt  zu  erklären,  werden  durch  das  neuentdeokte  Zengniss 
des  Bogdan  hinfallig. 
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woraaf  die  Mehrzahl  der  Einwohner  nach  Svistov  und  in  die  Walachei  entfloh. 
Die  griechischen  Typen  der  schönen  Frauen  zeugen  auf  den  ersten  Anblick 
von  nichtbulgarischem  Ursprung.  Als  Haussprache  dient  noch  ein  griechisch- 
bulgarisches Gemisch,  öffentlich  gelten  die  Leute  aber  als  Bulgaren.  Die 
Mähner  sind  meist  Krämer  und  Gastwirthe  in  den  Dörfern  der  Umgebung. 
Mit  den  Tmovem  haben  sie  verwandtschaftliche  Beziehungen,  ron  den  Bauern 
der  Umgebung  werden  sie  aber  gemieden.  Die  Ansiedelung  hat  gepflasterte 
Gassen  und  steinerne  Häuser  mit  gewölbten  Bäumen  und  oberen  Stock- 
werken, meist  in  ummauerten  Gärten,  in  einem  Land  mit  Holzhäusern  eine 
Ausnahme.  An  dem  der  Stadt  zugekehrten  Rand  des  Felsplateaus  steht  ein 
Frauenkloster,  eine  Gruppe  von  Miniaturhäuschen  zwischen  Obstbäumen  und 
Epheuranken,  bewohnt  von  ungefähr  30  Klausnerinen ;  aus  seinem  Garten 
eröffnet  sich  ein  schöne  Aussicht  auf  Tmovo  und  das  grüne  Bergland  mit 
dem  Balkan  im  Hintergrund. 

Auf  demselben  Tafelberg  liegt  auf  dessen  Nordrand  7«  ^^'  östlich  das 
St.  Peter-  und  Paulskloster  von  Ljaskovec.  Man  erreicht  es  auf  einem  Feld- 
weg durch  Wiesen  mit  Hainbuchen-  und  Weissdomgebüsch.  Das  Kloster  war 
eine  Zeitlang  der  Sitz  eines  theologischen  Seminars,  das  jetzt  nach  TrnoTO 
übertragen  ist.  Die  Rundsicht  ist  herrlich:  im  Norden  die  Jantra,  die  aus- 
gedehnte Ebene  links  von  ihr  und  das  gewellte  Hügelland  gegen  Razgrad 
rechts,  im  Osten  das  subbalkanische  Gebiet  bis  zu  den  waldigen  Hügeln  des 
Tuzluk,  im  Süden  und  Südwesten  die  grünen  Waldgebirge  gegen  Trjavna 
und  GabroTO  zu  und  im  Hintergrund  der  schneebedeckte  Kamm  des  Balkan. 

Die  Gegend  am  Nordfiiss  des  Klosterberges  ist  der  am  besten  bebaute 
Fleck  Bulgariens.  Alle  Aufmerksamkeit  fesselt  ein  Städtepaar  1  —  2  Kilometer 
vom  Fuss,  dessen  Kirchen,  Häuser  und  Gassen  wir  vollständig  überblicken. 
Beide  trennt  nur  ein  etwa  1000  Meter  breiter  Zwischenraum  mit  Wiesen  und 
Feldern.  Rechts  liegt  Ljaskovec  (lj4ska  Haselnuss),  die  Gärtnerstadt,  mit 
7090  E.,  links  Gömja  Rjachovica  (Ober-R.,  orjach  Wallnuss)  mit  5689  E., 
bewohnt  von  Handelsleuten  und  Seidenwebern,  mit  grossen  Wochenmärkten, 
das  Centrum  einer  Okolija,  die  auch  Arbanasi  umfasst.  Jenseits  der  Jantra 
mit  einer  neuen  unlängst  vollendeten  Steinbrücke  liegt  noch  das  Dorf  Doluja 
Rjdchovica  (Unter-R.,  3075  E.).  Rjachovica  hatte  im  Mittelalter  eine  Burg.  *) 
In  der  Türkenzeit  sollen  der  Tradition  zufolge  Rjachovica,  Ljaskovec  und 
Arbanasi  zu  einem  von  dem  berühmten  Vezier  Bustem  unter  Suleiman  H. 
gestifteten  Vakuf  gehört  haben.  Die  Sage  fügt  hinzu,  sie  hätten  einen  mit 
goldenen  Buchstaben  unterzeichneten  Ferman  gehabt^  der  jedem  Türken  die 
Ansiedelung  verbot.  In  der  Zeit  der  Kyrdiali's  wurden  auch  diese  Gemeinden 
niedergebrannt.  Jetzt  nehmen  sie  einen  solchen  Aufschwung,  dass  sie  mit 
der  alten  Residenz,  der  sie  an  Einwohnerzahl  zusammengenommen  bereits 
überlegen  sind,  rege  wetteifern. 

Von  Tmovo  nach  Ru§öuk  zählt  man  14  St.  schneller  Wagenfahrt.  Am 


1)  Pachymeres  II,   446.   Schloss  Rahautsch  bei  Mich.  Beheim  in  der  Beschreibung 
des  Zuges  nach  Yarna  1444  (Quellen  und  Forschungen  S.  39  Vers  385). 
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Ausgang  des  Derbend  verlassen  wir  bei  dem  Dorf  Samovoden  die  Berge. 
Zwischen  Weingärten  folgt  das  Dorf  Polikräjiste^  wörtlich  „der  Ebene  Ende". 
Nach  Ueberschreitung  der  von  Westen  kommenden  starken  Rusica  auf  einer 
neuen  Steinbrücke  in  der  Nähe  des  Ruinenfeldes  von  Nikjup  sind  wir  schon 
in  der  offenen  Ebene. 

Die  Niederungen  des  Donaulandes  sind  trotz  ihres  vorzüglichen  Acker- 
bodens noch  schwach  besiedelt.  Es  gibt  da  grosse  Dörfer  und  schöne  Cul- 
turen  längs  den  fliessenden  Gewässern^  aber  viele  Partien  bewahren  den 
Steppencharakter.  Im  Sommer  reist  man  hier,  z.  B.  von  Trnovo  nach  Ruä- 
öuk,  von  SviStov  nach  Pleven,  von  Lompalanka  nach  Berkovica  der  Tages- 
hitze wegen  meist  bei  Nacht.  Diese  nächtlichen  Fahrten  haben  einen  eigenen 
Reiz.  Der  mit  vier  kleinen  Pferden  in  einer  Reihe  bespannte  offene  Wagen 
gleitet  geräuschlos  auf  dem  Gras  oder  auf  dem  Sand  der  Strasse.  Der  in  seinen 
Mantel  gehüllte  Reisende  wird  nach  Sonnenuntergang  von  einer  leichten 
Schläfrigkeit  befallen,  die  vergeht  aber  bald  und  man  verbringt  die  ganze 
Nacht  im  träumerischen  Sinnen.  Wie  auf  der  See  vertieft  man  sich  unwill- 
kürlich  in  die  Betrachtung  des  Himmelsgewölbes,  auf  welchem  der  Grosse 
Bär  und  der  Gürtel  des  Orion  sich  besonders  bemerkbar  machen;  dem 
Nordländer  ist  die  Klarheit  der  Gestirne  auffällig,  besonders  der  Glanz  der 
Milchstrasse  und  der  Planeten  und  die  Deutlichkeit  des  winzigen  Alkor  und 
der  Plejaden.  Die  Stille  der  nächtlichen  Landschaft  beleben  nur  die  Glocken 
unserer  Pferde ;  selten  stört  uns  ein  Erschrecken  des  Gespanns,  die  Stimmen 
von  Hunden  und  Wölfen,  die  in  der  Ferae  den  Mond  anbellen,  die  flackern- 
den Lagerfeuer  einer  Karawane  von  Büffelkarren  und  Saumpferden  oder  ver- 
dächtige Bewegungen  von  schleichenden  Thieren  oder  Reitern.  Sobald  die 
Sterne  zu  erblassen  beginnen,  der  Mond  sein  Licht  verliert,  ein  niedriger 
glänzend  weisser  Streifen  am  östlichen  Horizont  auftaucht  und  die  ersten 
röthlichen  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  eilends  die  Dunkelheit  ver- 
scheuchen und  alles  mit  dem  goldenen  Schimmer  des  jungen  Tages  umkleiden, 
da  erkennen  wir  die  trostlose  Oede  unserer  flachen  Umgebung  mit  ihren 
dürren  gelbgrünen  Weideplätzen  und  monotonen  Hügellehnen  und  finden  die 
Sommernacht  zu  kurz. 

Die  Strasse  nach  RuSöuk  folgt  im  Mittelstück  der  Jantra,  die  neben 
ihrem  Bett  zablreiche  Maeander  mit  Tümpeln  gebildet  hat.  In  der  Mitte 
des  Weges  überschreiten  wir  den  Fluss  auf  der  Steinbrücke  von  Bj41a;  das 
Städtchen  (4512  E.)  liegt  dichtgedrängt  abseits  am  rechten  Ufer.  Durch  ein 
gewundenes  Thal  erreichen  wir  ein  weites  Plateau  mit  Eichenbüschen,  aus- 
gedehnten Hutweiden  und  wenigen  Dörfern  und  Feldern,  eine  wegen  Raub- 
anfallen übelberüchtigte  Landschaft.  Die  Dörfer  liegen  sämmtlich  abseits: 
Ober-  und  Unter-Monastirci,  einst  mit  einem  Kloster,  *)  Trstenik,  der  Ge- 
burtsort des  1808  ermordeten  reformfreundlichen  Veziers  Mustafa  Trstenik- 


1)  Zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  wurde  im  Dorfe  Monastyr  bei  RuSduk  der  Hiero- 
monaoh  Sofronij  ans  Fenkjovci  in  der  Okolija  von  Tm  „vom  Teufel  in  der  Gestalt  eines 
Klosterdieners"  mit  einer  Axt  erschlagen  und  als  Heiliger  verelirt.  Glasnik  Bd.  40,  8, 126. 
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oglu  n.  s.  w.  Zahlreiche  Reste  von  Schanzen  stammen  aus  dem  J.  1877; 
weiter  rechts  steht  bei  dem  Dorf  Jovan-Öiflik  ein  Denkmal  des  hier  in  einem 
Reitergefecht  gefallenen  Prinzen  Sergius  von  Leuchtenberg.  Endlich  erblicken 
wir  links  unter  unserem  Plateau  den  blassen  Wasserspiegel  der  breiten  Do- 
nau, mit  grünen  Auen  und  Inseln,  dahinter  das  Städtchen  Parapan,  die 
Sumpfseen  des  rumänischen  Ufers  und  weiter  die  walachische  Ebene  mit 
dunstumhüllten  Saaten,  Dörfern  und  Hainen.  Vor  uns  taucht  Rufiöuk  mit 
seinen  Minarets  auf,  zwischen  der  Donau  und  den  Weingärten  des  hohen, 
von  dem  verfallenen  Schanzwerk  der  Levent-Tabia  gekrönten  Hügels,  ihm 
gegenüber  das  rumänische  Gjurgjevo  mit  Kirchenkuppeln  und  den  Masten 
der  Segelbarken  am  Quai.  Vor  dem  Eintritt  in  die  Stadt  überschreitet  man 
noch  den  Lom^  der  in  einem  gewundenen  Lauf  zwischen  Felsufem  herab- 
kommt. 

Rufiöuk  sieht  von  der  Landseite  gefälliger  aus,  als  von  der  Donau,  wo 
die  Häuser  ausserhalb  der  Landungsplätze  meist  über  einem  langweiligen 
steilen  Lehmabhang  stehen.  Es  war  zu  Ende  der  Türkenzeit  (1864 — 1877) 
Hauptstadt  des  Donau-Vilajets  und  zählt  noch  immer  27.194  Einwohner 
(14.229  Bulgaren,  8177  Türken,  1975  Spaniolen  u.  s.  w.).  Das  Innere  mit 
breiten  Gassen  macht  einen  guten  Eindruck.  Am  Donaustrand  steht  eine 
kleine  fürstliche  Residenz,  das  Haus  des  Metropoliten  und  an  der  Ostseite 
der  Bahnhof.  Die  Stadt  ist  neueren  Ursprungs.  Ihr  Vorläufer  war  die  25  Kilo- 
meter landeinwärts  in  einer  Krümmung  des  Lom  gelegene  Burg  Cerven  (die 
Rothe),  ^)  mit  einem  grossen  gleichnamigen  Dorf.  Der  Metropolit  von  Ru§£uk 
führt  noch  den  Titel  eines  Metropoliten  von  ^Cerven  und  Dorostol  (Silistria)." 
Die  jetzige  Stadt  wird  im  ungarisch-türkischen  Friedensvertrag  1503  zuerst 
genannt.  Ihr  bulgarischer  Name  lautet  Ruse  (Einwohner  Rüsnenec) ;  so 
heisst  sie  bei  den  Bauern  der  Umgebung,  in  amtlichen  Documenten  und  so 
wird  sie  schon  in  alten  Karten  und  Büchern  genannt  (Russi).  ^)  Bogdan  fand 
hier  1640  3000  türkische,  200  orthodoxe  und  200  armenische  Häuser,  sowie 
eine  Burg  mit  fünf  Thürmen.  Als  Hauptübergangspunkt  in  die  Walachei  und 
als  Handelscentrum  überflügelte  RuScuk  bald  das  alte  Silistria,  das  heute 
eine  wenig  belebte  Stadt  ist  (11.414  E.,  davon  nur  4090  Bulgaren).  Nach 
dem  Verfall  von  Trnovo  und  Provadija  bestand  hier  1673 — 1755  eine  kleine, 
4 — 10  Häuser  starke  ragusanische  Handelscolonie.  Seit  den  Zeiten  der  Kai- 
serin ICatharina  IL  wurde  RuSiuk  zu  einer  wichtigen  osmanischen  Grenz- 
festung in  den  russischen  Kriegen.  Seine  Glanzzeit  fällt  in  die  Jahre,  wo 
Mithad  Pascha,    so  viel  ich  weiss,    ein  Türke   aus  der  Umgebung^   aus  dem 


1)  Abgebildet  bei  Kanitz  III,  313.  Als  Öerven  (auch  Cemov)  ausser  den  mittelali 
Quellen  erwähnt  bei  Hammer,  Osm.  Staatsverf.  I,  310,  E&äii  Ghalfa  S.  44,  Sathas,  Bibl. 
graeca  med.  aevi  ni,  586,  Acta  Bulg.  ecci.  263. 

2)  In  den  Friedensverträgen  1503  (Hammer's  Osm.  Geschichte  II'  616)  and  1519 
(Theiner,  Monumenta  Hnng.  II  624)  gedruckt  Rwcz,  Eusly  statt  RnfTy.  „Ruse"  in  der  Le- 
gende des  hl.  Georg  von  Eratovo,  Glasnik  Bd.  40  S.  126,  „Russi"  bei  den  Ragusaneni} 
in  den  Acta  Bulg.  ecclesiastica,  auf  Mercators  Karte  1584  u.  s.  w.  Rusdiuk  ist  wohl  nur 
ein  türk.  Diminutiv  davon. 
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Dorf  Zaud  (oder  Zayet)  im  Deliorman  südlich  von  Tutrakan,  als  Yali  der 
osmanischen  Donauprovinz  hier  residirte.  ^)  Im  Kriege  1877 — 78  wurde  das 
von  Achmed  Eaisarli  Pascha  vertheidigte  Ru§£uk  erst  nach  einer  langen 
Belagerung  den  Bussen  übergeben. 

Die  untere  Donau  hat  bei  einem  ganz  geringen  Gefäll  ein  1500  Meter 
und  mehr  breites  und  16  Meter  oder  darüber  tiefes  Fahrwasser.  Auf  längeren 
geradlinigen  Stücken  hängen  entfernte  Inseln  und  Ufertheile  durch  Luft- 
spiegelung über  dem  Horizont,  wie  auf  dem  Meer.  Das  bulgarische  Ufer  ist 
meist  hoch,  mit  Lehmterrassen,  welche  sich  z.  B.  bei  Sviätov  und  Rachovo 
an  200  Meter  über  den  Wasserspiegel  erheben.  Das  rumänische  Ufer  ist 
dagegen  sehr  niedrig,  durch  ein  einige  Stunden  breites  Vorland  von  Auen, 
Inseln,  Sümpfen  und  Seen,  mit  lebenden  und  todten  Flussarmen  dazwischen, 
eingesäumt.  Selten  tritt  dort  eine  trockene  Terrasse  näher  an  den  Fluss 
heran,  wie  bei  Zimniö  gegenüber  SviätoY. 

Bei  der  Fahrt  von  RuSöuk  aufwärts  folgen  zunächst  zahlreiche  aus  den 
älteren  russischen  Kriegen  bekannte  Dörfer  über  hohen,  stellenweise  stark 
unterwaschenen  Lehmufern:  Pyrgos,  Meöka,  Batin.  Von  der  Jantramündung 
an  erscheint  in  der  Ferne  SviStov  wie  auf  einem  Vorgebirge.  Nahe  vor  der 
Stadt  passirt  man  links  den  Uebergangspunkt  der  Russen  1877;  auf  der 
Höhe  stehen  zu  beiden  Seiten  einer  tiefen  Lehmschlucht  zwei  weisse  Obe- 
liske.  Die  Schiffsbrücke  stand  während  des  Krieges  etwas  weiter  aufwärts. 
Die  uralte  Bedeutung  von  SviStov,  des  römischen  Legionslagers  Novae,  er- 
klärt sich  durch  den  seit  Altersher  bekannten  leichten  Uebergang  auf  das 
linke  Ufer  zur  Terrasse  von  Zimnii,  sowie  durch  den  Umstand,  dass  die 
Donau  hier  den  südlichsten  Punkt  ihres  ganzen  Laufes  erreicht,  um  sich 
wieder  gegen  Nordost  zu  wenden.  Links  liegt  die  Burgruine  Stiklen,  rechts 
die  Stadt  auf  steilen  Abhängen  zwischen  tiefen,  trockenen  Wasserrissen. 
Nach  der  Vernichtung  im  Kriege  1810  wurde  sie  neu  aufgebaut  und  von 
vielen  Familien  aus  Trnovo  und  Arbanasi  besiedelt;  auch  die  Namen  „bul- 
garisches, griechisches,  wlachisches  Viertel^  (Mahala)  zeugen  von  dem  ethno- 
graphischen Gemenge,  das  der  jetzigen  Stadtbevölkerung  zu  Grunde  liegt. 
SviStov  (12.482  E.)  ist  immerfort  eine  bedeutende  Handelsstadt  und  nimmt 
durch  zahlreiche  hervorragende  Mitbürger  an  dem  politischen  Leben  Antheil. 

Weiter  folgt  links  das  Paulikianerdorf  Beleni,  mit  einigen  Inseln  mit 
etwas  höherem  Boden;  auf  einer  gibt  es  auch  kleine  Tumuli,  bei  denen 
dyrrhachinische  Silbermünzen  gefunden  wurden.  Dann  folgt  über  einer  steilen 
Lehne  das  verfallene  Städtchen  Nikopol  mit  überwiegend  türkischer  Bevöl- 
kerung (3726  Türken  unter  4811  E.).  An  der  Iskermündung  mit  den  Ruinen 
des  römischen  Oescus  (bei  Gigen)  vorbei  erreicht  man  Rachovo  (eigentlich 
Orjdchovo,   wieder  von  orjach   Wallnuss),   eine   kleine   Stadt   mit  4379  E., 


1)  Zaud  liegt  in  der  Nähe  des  von  Eanitz  m,  800  abgebildeten,  noch  bestehenden 
türkischen  Derwischklosters  „Ilassan  Demirbaba  Fehlivan  Tekke'',  gegründet  yon  dem 
Pascha  Pehlivan  Baba  von  RuSduk,  der  aus  dem  rassischen  Kriege  1806—1812  and  den 
Feldzügen  der  Pforte  gegen  Ali  von  Janina  bekannt  ist. 
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Bulgaren,  TürkeD,  Rumänen,  Pomaken,  Zigeunern  u.  s.  w.  mit  den  Ueberresten 
einer  mittelalterlichen  Burg.  Bachovo  leidet  stark  vom  fortwährenden  Herab* 
gleiten  des  Lehmbodens  zur  Donau,  wobei  oft  ein  ganzes  Haus  langsam  eine 
Frontveränderung  macht  Weiter  folgen  hohe  Uferlehnen  mit  Weingärten, 
aber  oben  sieht  man  landeinwärts  nur  steppenartige  waldlose  Einöden  mit  Trog- 
lodytendörfem,  die  erst  in  den  letzten  Jahrzehenten  einer  dichteren  acker- 
bauenden Bevölkerung  Platz  machen.  Von  der  Donau  ziehen  sich  südwärts 
zum  Balkan  einige  viele  Stunden  lange  parallele  Erdwälle  (bulg.  Okop), 
ähnlich  den  räthselhaften  Wällen  in  der  Kleinen  Walachei  und  dem  grossen 
Wall  bei  Jambol  und  Rusokastro. ') 

Einen  malerischen  Anblick  bietet  das  in  einem  Hain  hoher  Bäume  an 
der  Mündung  der  Cibrica  verborgene  grosse  Dorf  Cibar,  an  einer  Stelle,  wo 
das  bulgarische  Ufer  ausnahmsweise  niedrig  ist.  Bald  darauf  wird  zwischen 
rebenbepflanzten  Hügeln  Lom  oder  Lompalanka  sichtbar,  der  Donauhafen 
von  Sofia,  ein  frisch  aufblühendes^  Städtchen  (8199  E.)  mit  einer  neuen  Kirche 
und  dem  grossen  Gebäude  einer  staatlichen  Mittelschule,  an  der  Mündung 
des  Lomflusses ;  in  dem  Mündungswinkel  liegen  die  Reste  des  Römercastells 
Almus. 

Vidin  ist  stark  im  Verfall,  obwohl  es  noch  immer  14.772  E.  zählt 
(8020  Bulgaren,  3487  Türken,  1323  Spaniolen  u.  s.  w.)  und  einen  Metro- 
politen, einen  Präfecten,  ein  Brigadecommando,  eine  Staatsrealschule  und 
eine  Weinschule  beherbergt.  In  der  Festung,  die  unlängst  als  Grenzfestung 
eines  über  drei  Erdtheile  ausgebreiteten  Reiches  eine  starke  Besatzung  unter 
dem  Commando  eines  Feldmarschalls  (Ferik)  besass  und  mit  200  Geschützen 
bewehrt  war,  geht  es  jetzt  stille  zu.  Die  öden  Gassen  des  Türkenviertels 
machen  mit  ihren  Fontainen  mit  vergoldeten  Arabesken,  stillen  Moscheen, 
dem  Grab  Pasvan  Pascha^s  (starb  1807)  und  anderen  Resten  der  osmanischen 
Periode  einen  traurigen  Eindruck.  Aber  die  kurze  Episode  des  serbisch- 
bulgarischen Krieges  zeigte  die  unveränderte  strategische  Bedeutung  der 
Stadt  Sie  liegt  auf  einer  halbkreisförmigen  trockenen  Terrasse  zwischen  der 
Donau  im  Osten  und  Sümpfen  oder  Sumpfwiesen  im  Westen ;  den  Nordtheil 
nimmt  die  Festung  ein,  den  etwas  niedriger  gelegenen  Südtheil  die  Stadt. 
Die  Sümpfe  werden  von  der  Topolovica  und  einigen  kleineren  Bächen  ge- 
speist, ja  die  Gräben  können  auch  von  der  Donau  aus  unter  Wasser  gesetzt 
werden.  Die  grössten  Moräste  mit  einem  See  liegen  gegen  Süd  und  Südwest; 
die  trockenste  und  demnach  empfindlichste  Seite  ist  die  nördliche.  Die  Stadt 
leidet  natürlich  viel  von  Malaria. 

Mich  interessirte  besonders  die  mittelalterliche  Burg  am  Donauufer  im 


1)  Die  Alterthümer  dieses  Gebietes  beschreibt  Prof.  Dobmsky  in  Sofia  iiii,Sboniik'^ 
des  Unterrichtsministeriums  II,  1890,  darunter  drei  parallele  Erdwälle  (vgl.  unsere  Karte), 
mit  dem  Graben  an  der  Westseite:  1.  von  den  Weinbergen  von  Lompalanka  mr  Cibrica 
bei  Dilgodelci,  2.  von  der  Donau  westlich  von  Kozlod^j  bis  zum  Ogost  bei  Hajredin 
3.  von  der  Donau  bei  dem  Dorf  Ostroy,  an  der  Westseite  von  Kneza  vorbei  gegen  das 
Dorf  Trnak  (ib.  14,  36,  38).  Die  walachischen  Wälle  untersuchte  Schoohhaidt,  Arck 
epigr.  Mitth.  IX,  210  f. 
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nördlichen  Theil  der  Festung  (Fig.  32).  Dae  Volk  nennt  üe  Vfdini  Kuli, 
„die  Thürme  der  Vida",  einer  mythischen  BorggrÜDderin,  welche  die  Volks- 
etymologie aus  dem  als  nominales  Adjectiv  aufgefaseten  Namen  Vidin  con- 
struirte.  Trotz  aller  Zubauten  iet  sie  das  am  hosten  erhaltene  alte  Schloss 
Bulgariens  und  Hesse  sich  sogar  noch  gut  restauriren.  Zuletzt  diente  sie  als 
türkisches  Gefanguiss,  Arsenal  und  Pulvermagazin.  Das  Viereck  hat  einen 
TOQ  vermauerten  Bogengängen  umgebenen  kleineu  Hof  in  der  Mitte,') 
massive,  unten  ans  grossen  Steinen,  oben  aus  unregelmäasigen  Bruch-  und 
Backsteinlagen  hergestellte  Mauern  und  vier  hohe  Thürme.  Auf  den  Zinnen 
wurden  in  neueren  Zeiten  Schiessscharten,  Emplacements  für  Geschütze 
und  vorspringende  Erker  an  den  Ecken  angebracht.  Unten  umgibt  die  Burg 


Fig.  32.    Die  alte  Burg  toq  Tidin  von  der  Laadseite. 

eine  moderne,  niedrige  Brustwehr,  gleichfalls  mit  Schiessscharten  fiir  Kanonen 
nnd  Handfeuerwaffen,  davor  ein  tiefer  Graben  mit  gemauerter  Escarpe  und 
Contreeacarpe,  auf  dessen  Boden  Haufen  schön  geglätterter  Steinkugeln 
liegen.  Von  den  Thürmen  stehen  zwei  viereckige  mit  engen  Bogenfenstern 
an  der  Landseite  gegen  Westen ;  der  dritte  mit  einem  durch  Eisenreifen  be- 
schlagenen Holzthor  deckt  den  Zugang  zu  dem  kleinen,  engen  Burgthor. 
Der  niediigste  sechseckige  vierte  Thurm  steht  auf  derDoaauseite  im  Graben. 
In  der  Burgmauer  befindet  sich  au  der  Südostecke  das  gut  erhaltene  gothische 


I)  Kicht  zwei  Höie,  wie  anf  dem  l']an  bei  Kanitz  I,  244  angegeben  ist. 
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Fenster  eines  verecliütteben  Saales.  Au  derselben  Ecke  sind  boch  unter  den 
Zinnen  zwei  römische,  Ton  Eanitz  mit  Gefahr  copirte  Inschriften  eingemauert, 
die  aus  den  Ruinen  der  Stadt  Ratiaria  bei  dem  Dorf  Ar6er  (türk.  Ak£ar) 
zwischen  Vidin  und  Lom  stammen.  An  einer  anderen  Stelle  zeigt  man  hoch 
oben  ein  Basrelief  mit  einem  Kopf  als  den  „h\.  Nikola".  Auf  einer  Seite 
des  Hofes  haben  die  Granaten  der  rumäniscben  Batterien  während  der  £e- 
Bchiessaug  1877  drei  riesige  Löcher  geschlagen.  Die  Grundfesten  des  Castells 
sind  die  des  römischen  Bououia,  dessen  Name  die  Legionäre  an  die  ferne 
italische  Heimat  erinnerte.  Im  10 — 14.  Jahrhunderte  war  Bidyn,  Bodon 
der  Ungarn  und  Vidyni  (Bcdvnj)  der  ETzantiner,  ein  bedeutender  Waflfenplatz. 


Fig.  83.    Die  Felsenbarg  von  Belogradfiik. 

Hier  residirte  auch  der  letzte  bulgarische  Gar  Johannes  Sracimir,  zuletzt 
als  türkischer  Vasall,  bis  ihn  der  yoreilige  Anschluss  an  Eöitig  Sigmund  bei 
dessen  Zug  nach  Nikopol  1396  des  Thrones  beraubte. ') 

1)  In  der  Nähe  der  Barg'  zeigt  man  die  Stelle  der  alten  MetropolitaDkircIie,  dann 
die  erh&ltene  &lte  St.  Paateleimomkirche,  zu  der  recht«  die  neue  St.  Nikolauskircbe  tn- 
gebaut  iBt,  sowie  die  Ruine  der  nnter  Pssvan  Pascha  verwüsteten  St  Fetkakirohe  mit 
Fresken,  nach  einer  slavischen  Inschrift  „erbaut"  nnter  dem  walachischen  Fürsten  JobuiD 
Matthäns  Bassaraba  (1633—1654).  Das  von  einem  Pascha  in  der  Festung  gegründete  und 
von  KaoitE  beschriebene  Waffenmueenm  wurde  nach  der  Capitulation  der  osmanischen 
Garnison  verschleppt;  der  grosste  Tbeil  seiner  Panzer,  Helme,  Lanzen  and  BSchseo 
diente  nnter  Fürst  Alexander  zur  Ausschmückung  des  Palastes  von  Sofia. 
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Zum  Kreis  von  Vidin  gehört  das  Städtchen  Belograd6ik  (1094  Einw.), 
Ceutrum  einer  Okolija,  ein  nnbedentender  Ort,  aber  berühmt  durch  die 
malerischen  rötblicheu  Sandsteinfelsen,  anf  denen  seine  Burg  erbaut  ist, 
Ton  den  Türken  als  Grenzfort  gegen  die  Serben  eingerichtet,  jetzt  öde 
(Figur  33,  34). 

Wir  wollen  den  Leser  zu  dem  Ausgangspunkt  znrückgeleiten,  auf  der 
1879 — 1888  vor  der  Eröffnung  der  neuen  Bahnen  sehr  belebten,  155  Kilometer 
langen  Strasse  Lompalanka  —  Sofia.  Auf  dem  Wege  zum  Balkan  über- 
schreitet man  die  drei  Flüsse  Lom,  Cibrica  und  Ogost.  Die  Bauern  der  Gegend 
sind  ein  schöner  Uenscbenschlag,  schlau,  aber  primitiver  als  die  BalkaudSi's 


Flg.  34.    Belogradiik  Ton  Süden. 

von  Tmovo  oder  Gabrovo.  Die  Männer  sind  weiss  gekleidet,  mit  schweren 
schwarzen  Pelzmützen;  die  gleichfalls  weissen  Frauenkleider  mit  rothen 
Schürzen  und  langen  Zöpfen  erinnern  an  die  Costüme  der  Kleinen  Walachei. 
Die  Einwohner  wurden  in  Folge  des  regen  Strassenverkehrs  meist  Fuhr- 
leute; man  zahlte  von  Lom  nach  Sofia  durchschnittlich  1  Piaster  fiir  1  Okka. 
Die  Landschaft  an  der  Cibrica  ist  meist  Steppe;  Rasovo  und  Cerovene  an 
der  Strasse  sind  Troglodytendörfer  (S.  157).  Weiter  taucht  links  der  isolirte 
Hügetrücken  Pastrina  auf,  unter  dem  bei  dem  Dorf  Banja  eine  kalte  Mineral- 
quelle entspringt.  Der  Balkan  bleibt  fortwährend  im  Hintergrund;  links  er- 
kennt man  in  der  Feme    die   groasartigen  Abstürze  des   Gebirges    bei  der 


416  I-  t)ie  fiauptstädtd. 

malerisch  gelegenen  Kreisstadt  Vraca  (11.332  Einw.).  Das  Städtclien  Gol^ma 
Kütlovica  (1607  Einw.,  davon  215  Türken)  am  linken  Ufer  des  Ogost  ist 
Centrum  einer  Okolija.  Die  Trümmer  eines  Römercastells  auf  der  nahen 
Terrasse  und  die  in  einer  rein  bulgarischen  Landschaft  isolirte  Türkencolonie 
zeugen  von  der  einstigen  strategischen  Bedeutung  der  Lage. 

Durch  ein  besonders  im  Frühjahr  anmuihiges  Hügelland  voll  Wein, 
Mais,  Bäume  und  Blumenflor  erreicht  man  die  malerisch  gelegene  Stadt 
Berkovica  (5238  E.),  ein  weisses  Nest  zwischen  Weinbergen  mit  einem  kegel- 
förmigen, einst  Ton  einer  Burg  gekrönten  Hügel,  knapp  am  Fuss  der  dicht 
bewaldeten,  steilen  Balkanlehnen  unter  dem  Gipfel  Eom.  Im  schmutzigen 
Innern  schwindet  bald  alle  Illusion.  In  der  Umgebung  liegt  etwa  4  Stunden 
nordwestlich  an  den  Ogostquellen  das  grosse  Dorf  öiporoYci  (1985  Einw.), 
jetzt  von  Teppichwebern  bewohnt,  einst  ein  berühmter  Bergwerksort  mit 
Silber-,  Blei-  und  Eisenminen.*)  Die  alten  Gruben  in  dem  5  Kilometer 
entfernten  Thal  Rupski  Dol  sind  verfallen  oder  mit  Wasser  gefüllt  Die 
Spuren  des  Bergbaues  reichen  vom  Dorfe  ^elezna  (das  „Eiserne **)  bisGrorni 
Lom  an  den  liomquellen.  Die  Bergleute  waren  katholische  Sachsen,  in  den 
Zeiten  des  alten  Bulgarenreiches  angesiedelt,  in  der  Türkenzeit  aber  bei 
ihrer  Isolirtheit  bulgarisirt.  In  Ciporovci  residirte  im  17.  Jahrhundert  der 
katholische  Erzbischof  von  Sofia;  1640  galten  die  Silber-  und  Bleiwerke 
für  erschöpft,  nur  Eisen  wurde  gewonnen.  Im  Jahre  1688,  als  die  öster- 
reichischen Truppen  in  Serbien  vordrangen,  unternahmen  diese  Katholiken, 
zu  denen  auch  die  Albanesen  von  Kopelovci  (S.  124)  gehörten,  einen  vor- 
zeitigen Aufstand ;  ihr  Ort  wurde  zerstört  und  sie  mussten  insgesammt  in  die 
Walachei  und  nach  Siebenbürgen  entfliehen.  Die  Familie  des  Grafen  Peja- 
öeviö  in  Kroatien  stammt  von  diesen  Emigranten  aus  Ciporovci.*) 

Auf  unserer  Strasse  ist  das  aus  wlachischen  Schenken  und  arm- 
seligen Bauernhütten  bestehende  Klisura  die  Balkanstation,  ein  malerischer 
Winkel  mit  schattigen  Felspartien  bei  den  schäumenden  Kaskaden  der  Brzja. 
Pie  Passhöhe  (1442  M.)  liegt  gerade  1000  Meter  über  dem  Dorf.  Der  Auf- 
stieg führt  zum  Theil  auf  einer  1881—83  mit  grossem  Aufwand  erbauten 
Kunststrasse  auf  der  östlichen  Seite  des  Quellbeckens  der  Brzja.  Er  erfordert 
in  der  Regel  einen  halben  Tag,  meist  mit  Ochsenvorspann,  drei  Paar  vor 
einem  Wagen.  Der  Weg  fuhrt  durch  einen  herrlichen  Urwald  alter  Buchen. 
Feierlich  still  ist  die  Landschaft  im  Winter,  mit  zugefrorenen  Wässern,  dem 
dumpfen  Wiederhall  des  aus  den  Baumkronen  herabfallenden  Schnees  und 
mit  glänzenden  Pygmäenpalästen  von  Eiszapfen  zwischen  den  Baumwurzeln 
an  den  abgegrabenen  Lehnen.  Vor  dem  Joch  erreicht  man  eine  Wiese 
zwischen  Felsen  und  Bäumen,   oft  noch  zu  Mittag  mit  Nebel  bedeckt.    Das 


1)  Der  Name,  der  1578  Chipurovaz  (Acta  Bulg.  eocl.  894),  im  17.  Jahrh.  m  slav. 
Quellen  Kiporovec  (Per.  Spia.  UI,  11),  Cipurovci  (Glasnik  66,  357),  Chiprouaz  geschrieben 
wird,  stammt  wohl  von  xr^nov^tov  Garten,  das  im  Mittelalter  altbulg.  als  kipdrije  er- 
scheint (ürk.  1347  bei  Safarik,  Pamatky  2.  Ausg.  97). 

2)  Vgl.  Julian  Graf  Pejaöeviö.  Peter  Freiherr  von  Parchevich,  Erzbischof  von  Mar- 
tianopel  im  Archiv  f.  öst.  Gesch.  69.  Bd.  und  die  Acta  Bulg.  ecclesiastica. 
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einstige  türkische  „Bekleme'',  ein  viereckiges  Fort  mit  Eckthürmchen,  wurde 
vor  unseren  Augen  von  Jahr  zu  Jahr  langsam  weggeräumt.  Gegenfiber  steht 
ein  neues  Hotel,  Eigenthum  des  Schulfonds  der  Stadt  Berkovica,  und  da- 
neben das  alte  Einkehrhaus,  der  halb  unterirdische,  rauchgeschwärzte  und 
fliegenumsummte  Petroy  Han.  Dann  folgt  die  Passhöhe  mit  Schanzen  aus 
netiester  Zeit. 

Beim  Abstieg  fahrt  man  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Isker  und 
NiSava  hinab  in  ein  Hügelland  mit  Anzeichen  der  Karstformation,  zwischen 
felsigen  Tafelbergen,  kleinen  Birkenhainen  und  Feldern,  auf  denen  wir  oft 
im  Frühjahr  Bauern  in  Pelzkleidern  in  einer  Seehöhe  von  1200  Meter  ackern 
sahen,  als  die  Luft  noch  yoU  Schneeflocken  war.  Sieben  Serpentinen  abwärts 
erreicht  man  die  Post-  und  Telegraphenstation  von  Ginci;  das  Dorf  liegt 
abseits  westwärts.  Von  der  Station  wendet  sich  eine  tiefe  Thalmulde  mit 
trockenem  Grasboden  ostwärts  dem  Iskrec  zu.  Hier  beginnen  wieder  die 
Sofianer  Volkstrachten. 

Die  ganze  Landschaft  vom  Balkankamm  bis  Sofia  ist  sehr  öde,  mit 
höchst  bescheidenen  Einkehrhäusem,  so  dass  man  alle  Vorräthe  mitnehmen 
muss.  Im  Dorfe  Bu£ino-Derbend  (465  E.)  befindet  sich  das  Centrum  der 
Okol\ja  von  Iskrec.  Nach  Passirung  des  Dammes  über  die  Mher  stets  mit 
zerbrochenen  Rädern  und  Karren  gezierte  Steinwüste  des  „Zigeunerpasses«* 
Cingene-Derbend  erreicht  man  die  elende  Poststation  Beledi-Han  zwischen 
Heu  und  Dünger  und  betritt  die  Sohle  des  Beckens  von  Sofia.  Die  Aufmerk- 
samkeit ist  gefesselt  durch  ein  gegen  Abend  grossartiges  Gebirgspanorama: 
in  der  Mitte  die  VitoSa,  unter  der  Sofia  als  weisser  Streifen  bemerkbar 
wird,  rechts  in  der  Feme  der  Osogov,  im  Labyrinth  der  Berge  von  Tm 
die  Ljubafia  und  der  Ruj,  links  die  gewaltige  Rila. 


Zweites  Buch. 

Die  Bergländer  des  Südens  und  Westens. 

I.  Die  centrale  Sredna  Gora. 

Das  Becken  von  Zlaüca  mit  den  Städten  Zlatica  und  Pirdop.  Besteigung  der  Gipfel  der 
Sredna  Gora,  Bogdan  und  Bratja.   Bachenurwald  und  EUrtenleben.  Die  Gebirgsstadtohen 

Panagjuriite  und  Eopriitica. 

Ueber  die  meist  noch  wenig  bekannten  Bergländer  des  südwestlichen 
Theiles  des  Fürstenthums  können  wir  genauere  Nachrichten  bieten  auf  Grund 
einer  zweimonatlichen  Reise  im  Sommer  1883. 

Das  nächste  Ziel  derselben  war  die  so  wenig  bekannte  centrale  Sredna 
Gora.  Am  ersten  Tag,  18.  Juli  (n.  St.),  erreichten  wir  nach  zwölfstündiger 
Wagenfahi*t  Pirdop.  Jenseits  der  mit  einem  Dach  gedeckten  Holzbrücke  über 
den  Isker  bei  Vraidebna  beginnt  das  fruchtbare  Gebiet  der  Malinska  Rek&, 

JireSek,  Dm  Ffintenthnj^  Bulgarien.  27 
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mit  vielen  Tumuli,  Getreide-,  Mais-  und  Hanffeldern,  hinter  denen  am  Fuse 
des  Balkan  zahlreiche  Dörfer  und  kleine  weisse  Klöster  bemerkbar  werden. 
Hinter  dem  22.  Kilometer  erreichen  wir  die  erste  kleine  Terrassenstufe  im 
Becken  von  Sofia  mit  schöner  Aussicht  auf  die  VitoSa  und  Rila  und  ver- 
lassen bei  dem  Dorf  Stolnik  die  Sofianer  Tracht  und  Mundart.  Bald  betreten 
wir  ein  Engthal  und  gelangen  längs  der  Malinska  Reka  in  einen  Wiesenkessel 
zwischen  rothen  und  weissen  Sandsteinfelsen  mit  dem  Dorf  TaSkesen  (türk. 
„Steinschnitt*')^  bulg.  auch  Saranci  genannt,  mit  grossen,  jetzt  zu  den  Neu- 
bauten von  Sofia  ausgebeuteten  Steinbrüchen  und  einer  Telegraphenstation. 
Nach  einer  halbstündigen  Fahrt  wieder  zwischen  Felsen  öffiiet  sich  das 
schöne  Becken  von  Kamarci,  bulg.  Kamarsko  Pole,  das  Boue  ein  „bulga- 
risches Arkadien **  nannte:  ein  5  Kilometer  breiter  viereckiger  Wiesengrund 
voll  fliessender  Gewässer  und  blühender  Pflanzen,  zwischen  dichten  Hain- 
buchenwäldem  knapp  am  Fuss  des  Balkan.  Auf  der  Nordseite  steigt  die 
RuSöuker  Chaussee  von  der  Gasthäusergruppe  Araba-Eonak  zu  dem  unter 
dem  Waldesgrün  glänzenden  weissen  russischen  Schlachtendenkmal  auf  der 
Passhöhe  empor.  Nordöstlich  liegt  hoch  das  Dorf  Strgel  mit  der  verfallenen 
Strasse  nach  Etropole.  Am  Nordwestende  des  Beckens  liegt  Gömo  Kamarci 
verborgen,  am  Südostende  Dölno  Kamarci  mit  netten  Häuschen  und  einem 
schönen  Menschenschlag.  Durch  das  letztere  Dorf  fuhrt  unser  Weg,  eine 
holperige  Seitenstrasse.  ^) 

Wir  besteigen  den  Bücken  Gh>labec,  den  „Taubenberg**,  der  den  Balkan 
mit  der  Sredna  Gera  verbindet  und  die  Wasserscheide  des  Isker  und  der 
Marica  bildet,  bedeckt  von  Eichenwald  mit  versprengten  Buchen,  Hasel- 
nüssen, wilden  Birnen  und  Pflaumen.  Der  Uebergang  erfordert  IV2  St.  Von 
der  Kammhöhe  (an  900  M.)  erblickt  man  den  Balkan,  die  VitoSa,  die  Rila 
und  durch  die  Enge  der  Topolnica  ein  Stück  der  Rhodope.  In  der  letzten 
Türkenzeit  war  der  Berg  übelberüchtigt  wegen  zahlreichen  Räubern  und 
den  Tscherkessen  des  hiesigen,  nunmehr  ganz  verschwundenen  Dorfes  Telis. 
Der  Abstieg  gegen  Osten  ist  steil;  die  Strasse  war  zur  Zeit  unserer  Reise 
ganz  schlecht,  mit  verfaulten  türkischen  Holzbrücken.  Unten  am  Fuss 
stehen  die  Einkehrhäuser  des  Dorfes  Bünovo,  das  links  abseits  liegen  bleibt; 
in  denselben  überraschte  uns  ein  locales  Bier,  gebraut  von  zwei  hiesigen 
Bulgaren,  die  das  Gewerbe  in  Konstantinopel  erlernt  haben  sollen. 

Von  da  an  betritt  man  das  Becken  von  Zlatica,  bulg.  ZlatiSko  Pole, 
einen  vergessenen,  der  Wissenschaft  vor  einem  Vierteljahrhundert  noch  un- 
klaren Erdenwinkel,  eingeklemmt  zwischen  dem  Balkan  und  der  Sredna  Gora, 
an  30  Kil.  lang  und  nirgends  mehr  als  8  Kil.  breit 

Der  Balkan  oder  die  Stara  Planina  der  Bulgaren  ist  hier,  wie  über- 
haupt auf  der  ganzen  Südseite  gegen  Thrakien,  ein  hohes,  sehr  steiles 
Felsgebirge,   mit   grossen  Triften   auf  dem  Kamm,   auf  denen   die  Hütten 


1)  Strgel   (das  r  ist  vocalisch)  vom  altslav.  Btn>g§  ich  bewache,   also  Wachtplatz. 
Eamara  bulg.  Heuhaufen. 
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der  wlachischen  Wanderhirten  bemerkbar  werden.  Das  Westende  des 
Beckens  überragt  die  hohe  und  scharfe  Baba  (1793  IL).  Die  Kammhöhe  be- 
trägt weiter  östlich  ungefähr  1500  M. ;  die  tiefste  Stelle  (1451  M.)  ist  am 
Uebergang  des  Fusssteiges  (piteka)  von  Etropole  nach  Zlatica  (4 — 5  St.), 
der  am  Fuss  an  dem  verlassenen  Türkendorf  Elisseköi  vorbeifuhrt  und  im 
Winter  durch  Schneemassen  gesperrt  bleibt.  Nach  dem  Gipfel  SveStiplaz 
(1895  M.)  über  der  Stadt  Zlatica  folgt  ein  zweiter  Steig  nach  den  Eoliba's 
von  Lopen,  an  einer  kleinen  Burgmine  am  Bergvorsprung  Göleä  vorbei. 
Weiter  schliessen  sich  die  Gipfel  des  Balkan  von  Teteven  (Bulvan,  Vrtöp 
u.  s.  w.)  an^  mit  einem  dritten  sehr  steilen  Steig,  der  „kleinen  Treppe** 
(slibica)  vom  Dorf  Li£ene  in  unserem  Becken  zum  „Fischerbach**  Ribarica 
bei  Teteven,  einem  Quellbach  des  Weissen  Vid,  weshalb  die  Bevölkerung 
der  Umgebung  diesen  Uebergang  nebst  einigen  anderen  Steigen  allgemein 
ipit  dem  Namen  Ribarica  bezeichnet^)  Ueber  dem  Pass  von  Eoznica,  der 
das  Becken  von  Zlatica  ostwärts  mit  der  Ojopsa  verbindet,  erhebt  sich  der 
massive  Veien  (2201  M.)  über  den  Quellen  des  Weissen  Vid,  einer  der 
höchsten  Balkangipfel,  an  der  Südseite  während  unserer  Reise  durch  ein 
Schneefeld  gekennzeichnet. 

Die  viel  niedrigere  Sredna  Gora  auf  der  anderen  Seite  des  Beckens 
hat  runde  Formen  und  ist  bis  oben  hinauf  ganz  bewaldet 

Die  Sohle  des  Beckens  hat  bei  Zlatica  eine  Seehöhe  von  etwa  700  M., 
l^egt  also  ungefäbr  150  M.  über  dem  Becken  von  Sofia  und  500  M.  über 
der  Ebene  von  Philippopel.  Von  den  umliegenden  Bergen  bietet  sie  mit 
ihren  gelben  Saaten,  grünen  Wiesen,  den  vielen  Ansiedelungen  und  zahl- 
veichen  Bäumen  einen  schönen  Anblick.  Die  Wiesen  am  Fuss  des  Balkan 
sind  stellenweise  sumpfig.  Der  niedrige,  grüne,  aus  dem  Balkan  vorsprin- 
gende Rücken  Tauäan-Tepe  (türk.  Hasenhügel)  oder  Sairan-Bair  trennt  den 
westlichen  Theil  ab,  das  sogenannte  „Feld  von  Bunovo"  (Bunovsko  Pole). 
Alle  Gewässer  sammelt  die  Top61nica  (türk.  Tuzlu-Dere),  welche  den  Süd- 
rand von  DuSanci  bis  Petriö  umfliesst,  um  sich  dann  durch  die  Sredna- 
Gora  gegen  Tatar-Pazardiik  durchzuwinden.  Ihre  Zuflüsse  sind  im  Sommer 
wasserarme  Torrenti  mit  breitem,  von  Geröll  gefülltem  Bett :  Kozlu-Dere  bei  Li>- 
iene^  Gramatnik  (bis  1885  Grenze),  Elenska  Rekd,  Mandierin  bei  Pirdop,  Euru- 
Der6  in  Zlatica  und  Bunovska  Reka.  Trotz  der  geschützten  Lage  hat  das  Becken 
yon  Zlatica  nicht  die  schöne  Vegetation  der  Gjopsa  und  des  Beckens  von  Ea- 
zanlyL  Bei  seiner  Höhe  fehlen  ihm  die  inselartigen  Haine,  die  Weinberge 
und  Rosengärten.  Ueber  dem  Rand  des  Eessels  sieht  man  stellenweise  die 
Gipfel  der  Vitoia  und  Rila  am  Horizont  Die  östliche  Hälfte  ist  besser 
bevölkert  als  die  westliche.  Die  Okolija  von  Zlatica  (19.898  £.)  umfasst 
3  Städte,  Zlatica,  Pirdop  und  das  jenseits  des  Balkan  gelegene  Etropole 
(3486  £.),  nebst  11  Dörfern.    Die  östlichsten  zwei  Dörfer  fielen  durch  die 


1)  Auf  diesem  Pfad  rechnet  man  von  Koprütica  nach  Teteven  8  St.    Ein  Dorf 
Ribarica  ezistirt  nicht  Ans  diesem  Namen  entstand  der  »Babanica-Pass''  bei  Kanitz. 
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Grenzlinie  des  Berliner  Vertrags  Rumelien  zu  und  sind  auch  jetzt  der  Oko- 
lija  nicht  einverleibt.  ^) 

Der  Hauptort  Zlatica  (tärk.  Isladi)  imponirt  von  der  Feme  durch  die 
Ausdehnung  seiner  Gärten.  Das  Innere  enttäuscht  aber  bald.  Man  betritt 
eine  verödete  Stadt  türkischer  Art  mit  winkligen,  holperig  gepflasterten 
Gassen,  auf  deren  Seiten  hinter  langweiligem  Gemäuer  altersschwache  Häuser 
unter  dem  Laub  herrUcher  Nuss-,  Pflaumen-  und  Kirschbäume  verborgen 
liegen.  Alles  sieht  verlassen  und  verfallen  aus.  Die  vier  Moscheen  sind 
Ruinen.  Vor  Zeiten  war  Zlatica  eine  rein  osmanische  Stadt,  bewohnt  von 
fanatischen  Türken.  Christen  begannen  sich  erst  unlängst  am  Südende 
niederzulassen^  wo  auch  die  1859  erbaute  Kirche  steht.  Vor  dem  russisch- 
türkischen Krieg  zählte  die  Stadt  nach  türkischen  Verzeicbnissen  436  mo- 
hammedanische und  117  christliche  Häuser.  Während  des  Krieges  zogen 
die  Türken  meist  ab;  1881  fand  man  ihrer  nur  noch  411,  1888  keinen  ein- 
zigen mehrl  Die  jetzigen  1971  Einwohner  sind  Bulgaren  aus  der  Umgebung 
und  aus  Makedonien. 

Drei  Kilometer  östlich  liegt  das  junge,  frisch  aufblühende  Städtchen 
Pirdöp  (3431  £.),  mit  regem  Marktleben,  Production  von  Wollstoffen  und 
Posamentiererwaaren  und  intelligenten,  vielgereisten  Kaufleuten.  Die  WoU- 
waaren  gehen  meist  nach  Rachovo,  Vidin,  Serbien  und  Makedonien,  früher 
auch  nach  Bosnien.  Alterthümer  gibt  es  keine;  auch  das  Kirchlein  ist  erst 
aus  dem  J.  1819.  Eine  Stunde  nordöstlich  liegt  auf  einer  blumenreichen 
Wiese  am  Fuss  des  steilen  Balkan  bei  dem  Ausgang  der  felsigen  Schlucht 
der  Elenska  Reka  das  ziegelrothe  Gemäuer  einer  malerischen  Klosterruine 
Sveti  Il\ja  (St  Elias),  mit  dem  Rest  einer  dreischiffigen  Kirche  und  den 
UmfiEtssungsmauem  einer  viereckigen  Burg  ringsherum.  Die  Sage  erzählt, 
in  diesem  Kloster  sei  der  letzte  Patriarch  von  Tmovo  gestorben  und  es  sei 
erst  vor  200  Jahren  von  türkischen  Truppen  auf  dem  Durchmarsche  gegen 
die  ,1  Deutschen  **  zerstört  worden. 

Die  Bulgaren  des  Thaies  bilden  durch  Typus,  Charakter  und  Dialect 
eine  Gruppe  mit  denen  der  Sredna  Gora  und  der  Stadt  Etropole.  Es  sind 
schöne  Leute,  meist  lichthaarig,  von  gelehrigem,  rührigem  und  überlegtem 
Charakter.  Die  Jugend  besucht  stark  das  Gymnasium  von  Sofia.  Die  west- 
lichen Dörfer  (Smolsko,  Mirkovo,  Bunovo)  betreiben  die  Maurerei  und  den 
Häuserbau  als  erbliches  Wandergewerbe. 

Historische  Erinnerungen  gibt  es  wenig.  Zwei  auffallend  grosse  glocken- 
förmige Tumuli  stehen  bei  Pirdop,  die  Tärtarica  und  die  Dervi§ka  Mogüa; 
das  Volk  erzählt,  diese  Hügel  hätten  zwei  Riesen,  einem  Tataren  und  einem 
Derwisch  zum  Sitz  gedient,  die  sich  gegenseitig  ihre  langen  Pfeifen  anzün- 
deten. Eine  Reihe  kleiner  Erdhügel  krönt  die  Kante  der  kahlen  niedrigen 
Hügel,   welche   sich   zwischen   Pirdop   und    der  Topolnica   hinziehen.    Von 


1)  Die  Dörfer  sind :  Strgel,  D61no  and  Gomo  Eam&roi,  Bunovo,  Mirkovo,  SmöIsko, 
Kämenica,  E^levo  KamÄrci,  Celop66,  Kolanl&re,  Earlijevo,  dann  auf  ramel.  Boden 
LiiSene  (lig  Hain)  und  Duidnci. 
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römischen  Denkmälern  ist  bisher  keine  Spur  gefunden  worden.  Im  Mittel- 
alter hat  man  hier  Goldwäscherei  betrieben,  wovon  der  Stadtname  Zlatica 
(zlato  slay.  Gold)  zeugt;  das  Gewerbe  ist  in  der  Stadt  erst  zu  Menschen- 
gedenken erloschen.^)  Der  Ragusaner  Luccari  nennt  Zlatica  als  eine  der 
Städte  des  letzten  bulgarischen  Garen  §idman.  Allgemein  bekannt  wurde 
ihr  Name  durch  den  Feldzug  des  polnischen  und  ungarischen  Königs  Wla- 
dislaw  ni.  mit  dem  ungarischen  Feldherm  Johann  Hunyad  und  dem  ser- 
bischen Fürsten  Georg  Brankoviö  gegen  die  Türken  1443.  Das  Christenheer 
kam  über  Nig  und  Sofia  um  Weihnachten  nach  Zlatica,  um  Ton  dort  über 
die  Sredna  Gera  in  die  Ebene  von  Philippopel  vorzudringen.  Der  Name 
von  Zlatica  wird  in  allen  gleichzeitigen  Berichten  genannt,  bei  dem  Byzan- 
tiner Dukas  als  Dorf,  bei  dem  Deutschen  Michael  Beheim  als  Berg  Zlata 
Gora,  türkisch  Altyn-Dag  (beides  „Goldberg**),  bei  dem  Serben  Michael 
Konstantinoviö  auch  als  Berg,  bei  Bonfinius  als  Flüsschen.  Die  Berichte 
sind  aber  so  undeutlich,  dass  wir  nicht  mit  voller  Sicherheit  sagen  können, 
wo  die  Positionen  des  königlichen  Heeres  waren.  ^  Dass  es  die  Sohle  des 
Beckens  erreichte,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Heerführer  des  Königs 
wollten  von  hier  entweder  über  Petri£  durch  die  Engen  der  Topolnica  vor- 
dringen oder  eher  geradeaus  von  Zlatica  in  die  rumelische  Ebene.  Unge- 
fähr fünf  Kilometer  südlich  von  Zlatica  gibt  es  an  der  Topolnica  die  Reste 
von  zwei  kleinen  Burgen  auf  beiden  Ufern  und  dazwischen  eine  alte  tür- 
kische Steinbrücke.  Von  dort  erreicht  man  über  die  Sredna  Gora  in  5 — 6  St. 
Panagjuriste  oder  Strelöa,  bei  welchem  schon  die  Ebene  beginnt.  Dukas, 
der  die  Landschaft  aus  eigener  Anschauung  kannte,  beschreibt  mit  klaren 
Worten  die  noch  jetzt  bestehenden  Urwälder  der  Sredna  Gora  und  die  Ver«- 
suche  der  Christen  durch  das  Waldgebirge  vorzudringen ;  andere  Quellen  er- 
wähnen deutlich  den  Fluss,  der  vor  den  Bergen  floss,  die  Topolnica.  Die 
Winterkälte,  der  Mangel  an  Lebensmitteln  und  die  Tapferkeit  der  Türken 
in  den  Verhauen  der  Sredna  Gora  bewogen  das  Christenheer  zur  Umkehr. 

Elf  Jahre  später^  im  J.  1455  verweilte  Sultan  Mohammed  U.  während 
der  Pest  mit  seinem  Hofstaat  und  Heer  in  dem  „Bulgarendorf^  Zlatica  und 
empfing  hier  den  genuesischen  Fürsten  von  Lesbos  Domenico  Gattilusio  mit 
dessen  Geheimschreiber,  dem  Griechen  Dukas.  In  späteren  Zeiten  wird 
kaum  die  Existenz  der  Stadt  erwähnt,  ja  sie  fiel  so  in  Vergessenheit,  dass 
man  sie  auf  den  Karten  auf  die  Nordseite  des  Balkan  verlegte,  ein  Irrthum, 
den  erst  Lejean  187Ö  berichtigte.  Er  hat  seinen  Ursprung  darin,  dass  die 
Gegend  Mher  in   der  politischen  Eintheilung  zu  Loveö   gehörte;  kirchlich 


1)  Die  neuere  Sage  localisirte  hier  die  ganze  Geschichte  des  von  Bulgaren  und 
Serben  vielbesungenen  (vgl.  Drinov  in  Jagiö's  Archiv  YII,  110)  Helden  Momdilo,  der 
1845  bei  Peritheorion  an  der  Aegaeischen  Küste  gefallen  ist.  Er  soll  in  Pirdop  gewohnt 
haben.  Die  Uebertragnng  hat  die  Namensähnlichkeit  bewirkt;  andere  Sagen  localisirten 
ihn  in  Pirot  oder  auf  der  heroegovinischen  Burg  Pirlitor,  überall  wo  ein  Anklang  an 
Peritheorion  (slav.  Peritor)  vorkommt. 

2)  üeber  die  Quellen  vgl.  Huber,  Die  Kriege  zwischen  Ungarn  und  Türken  1440 
bis  1448.  Archiv  für  Österreich.  Geschichte,  28.  Bd.  (1886). 
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gehört  sie  noch  immer  zum  Bistham  von  Loved.  Die  Sohle  des  Beckens 
wurde  unter  der  osmanischen  Herrschaft  fast  ganz  türkisch  oder  wenigstens 
gemischt;  die  Bulgaren  waren  in's  Gebirge  gedrängt.  Die  hiesigen  Türken 
standen  mit  den  Bulgaren  schlecht.  Das  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
▼ollständig  verändert:  1888  fand  man  in  der  hiesigen  Okolija  nur  mehr 
3  Türken  P)  Im  Kriege  1877  hat  die  Gegend  viel  gelitten,  denn  während 
der  Kämpfe  bei  Etropole  und  Araba-Konak  ist  der  grösste  Theil  der  Be- 
völkerung entflohen.  Zlatica  stand  leer,  aber  die  Pirdoper  harrten  zu  Hause 
aus.  Der  Berliner  Vertrag  verlegte  die  Grenze  durch  das  Becken:  vom 
Balkankamm  .  zwischen  L-hiene  und  Pirdop  zur  Topolnica  und  längs  ihres 
Laufes  bis  Petri£,  eine  Linie,  welche  den  Handel  der  Pirdoper  fühlbar 
störte  und  den  ganzen  Verkehr  ost-  und  südwärts  hemmte. 

Nach  einem  Tag   unter  den  rührigen  Pirdopem  rüstete  ich  mich  froh 
bewegt  zum  Aufbruch  in  die  noch  wenig  erforschte  Sredna  Gora  über  die 
damalige    ostrumelische   Greaze.    Ein    unerwartetes    Hindemiss    in    letzter 
Stunde  war  eine  Grenzsperre,  wegen  der  Cholera  im  fernen  Egypten  verfugt 
von  der  fürstlichen  Regierung  gegen  die  Türkei  und  Ost-Rumelien.    Auf  der 
ganzen  Strecke  zwischen  den  improvisirten  Quarantainen  von  §ipka  und  Va- 
karel  durfte  Jedermann  hinaus,   aber  Niemand  hinein.    Morgens   wurde  die 
auf  den  Markt  von  Pirot  strömende  Menge  aus  Rumelien  nicht  mehr  eiu- 
gelassen,  dabei  auch  die  von  uns  draussen  bestellten  Reit-  und  Saumpferde. 
Die   unter   einem  Laubdach   auf  dem  Gipfel   des  Grabhügels  Tartarica   in 
Voraussicht  langer  Ferien   behäbig  faulenzenden  Zollwächter  bildeten   eine 
heitere  Staffage  dazu.   Begleitet  vor  Pirdoper  Freunden  begaben  wir  uns  zu 
der  '/4  St.    östlich   befindlichen  Grenze,   welche  das  seichte  Bächlein  Gra- 
matnik  bildete;  sie  war,  wie  auch  anderswo,   durch  keinen  Pfahl  oder  Auf- 
schrifttafel bezeichnet.   Hier  wurde  alles  in  Ordnung   gebracht  und  in  einer 
halben  Stunde  erreichten  wir  das  rumelische  Dorf  Duäanci,   verborgen  am 
Ausgang   der  schattigen  Enge,   aus  welcher   die  Topolnica   in  das  Becken 
heraustritt  (an  730  M.).   Der  Ort  war  früher  von  räuberischen  Osmanen  be- 
wohnt, ist  aber  jetzt  fast  ganz  von  Kopiiäticaem  angekauft.    Am  Fuss  des 
Gebirges  sieht  man  überall  fruchtbaren  Boden,   feuchte  Wiesen  und  schöne 
Buchenhaine.  Eine  eigene  Illustration  zum  Umschwung  der  Verhältnisse  bot 
eine  Reihe  Türken  in  weissen  Turbans,  die  schweigsam  Heu  mähten  auf  den 
Wiesen  einiger  Herren  aus  Kopiiätica,  die  uns  in  grossen  Kaipaks  und  ge- 
wichsten Schnurrbärten  auf  feurigen  Pferden  entgegenkamen. 

Kopriätica  erreichten  wir  in  3%  St.  Ein  Fahrweg  fuhrt  längs  der  To- 
polnica aufwärts,  aber  wir  wählten  den  geraden  Reitweg  über  das  Gebirge. 
Eine  Stunde  lang  stiegen  wir  in  drückender  Hitze  auf  einem  Klima6^)  ge- 


1)  Rein  balgarisch  waren  vor  1877  nur  Strgel,  D.  Kamaroi,  Smolsko,  Kamenic«.  Reio 
tarkisch  waren  Liiene,  Eelevo  Eamarci,  Elisseköi  (jetzt  verödet),  die  übrigen  gemischt 
(e,  B.  in  MirkoYO  161  türk.  und  309  bnlg.  Hänser). 

2)  Der  Name,  der  sich  aach  im  Balkan  wiederholt,  ist  vielleicht  uüfia^  ({  in  Kon' 
etantinopel  und  Umgebung  ki),  der  Bedeutung  nach  identisch  mit  der  oben  (S.  419)  er- 
wähnten slibica. 
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nannten  FelsTorsprung  mühsam  empor  zwischen  der  Topolnicä  links  und  dem 
Bach  Eorita  rechts.  Der  Weg  ist  auf  einen  Meter  Breite  gepflastert  und 
windet  sich  im  Zickzack  zwischen  niedrigen  Eicheubüschen  und  Haselstauden. 
Dieses  Pflaster  sowie  die  Brücke  in  DuSanci  erbaute  vor  etwa  60  Jahren 
ein  reicher  KopriSticaer,  Namens  Dr&gul.  In  der  Türkenzeit  war  der  Klimai 
berüchtigt  wegen  der  Raub-  und  Mordthaten  osmanischer  Wegelagerer,  von 
denen  noch  einige  inschriftlose  Grabsteine  ermordeter  Leute  zeugen.  Oben 
angelangt,  sahen  wir  die  Grundfesten  einer  kleinen  Burg  rechts  und  er- 
reichten nach  einer  halben  Stunde  die  höchste  Stelle,  an  600  M.  über  der 
Topolnica  (1346  M.)  auf  einer  grünen  Matte  mit  der  Ruine  eines  Bekleme 
oder  wie  die  Bulgaren  sagen  Beklentfja^  eines  türkischen  Wachthauses  mit 
einer  Gallerie  um  das  obere  Stockwerk.  Rückwärts  hat  man  eine  schöne 
Aussicht  auf  das  Becken  von  Zlatica  und  die  ferne  VitoSa.  Dann  folgt  ein 
herrlicher  schattiger  Buchenwald  mit  alten  Baumriesen;  der  Weg  ist  einge- 
säumt von  Haselstauden,  Himbeeren  und  Erdbeeren  und  windet  sich  stellen- 
weise durch  dichtes,  hohes  Farnkraut  Rechts  eröffnen  sich  Ausblicke  auf  die 
Urwälder  im  Quellbecken  des  Koritabaches  und  auf  dem  Kamm  der  Sredna 
Oora.  Links  werden  auf  den  Wiesen  des  Berges  Zl&teusko  Hütten  wlachischer 
Hirten  mit  Pferden  und  Schafen  sichtbar.  Dann  konmit  links  tief  unten  die 
Topolnica  zum  Vorschein  und  unser  Weg  läuft  fortan  am  obersten  Thalrand, 
am  Waldessaum  mit  schönen  Exemplaren  der  weissen  Digitalis  an  einigen 
Quellen  vorbei.  Endlich  erscheinen  vor  uns  in  der  Tiefe  die  rothen  Dächer 
von  Eopriätica.  Es  dauert  aber  noch  eine  Stunde,  bis  wir  nach  einem  steilen 
Abstieg  zu  den  ersten  Häusern  gelangen. 

Ich  ging  sofort  an  die  nähere  Betrachtung  dieses  Berglandes.  An  meinem 
Begleiter,  dem  jungen  Gymnasiallehrer  Herrn  Radomirov  aus  Eoprifitica,  in 
dessen  Eltemhause  ich  eine  gastfreundliche  Aufnahme  fand,  hatte  ich  einen 
landeskundigen  Wegweiser.  Auch  in  PanagjuriSte,  dem  Geburtsort  meines 
Freundes  Drinov,  fand  ich  die  zuvorkommendste  Unterstützung.  Die  Leute 
'  in  der  Sredna  Gera  hatten  ein  wahres  Vergnügen  daran  mir  ihr  schönes 
Vaterland  von  allen  Seiten  zu  zeigen. 

Die  centrale  Sredna  Gora  ist  ein  Waldgebirge  mit  Wiesen  auf  den 
höheren  Stellen,  mit  abgerundeten  Formen  und  einer  Kammhöhe  von  un- 
gefähr 1100  M.  Der  Nordabhang  ist  steil,  der  Südabhang  fällt  dagegen  in 
vielen  waldigen  Ausläufern  ab.  Waldlos  und  kahl  ist  nur  die  nächste  Um- 
gebung der  beiden  Städte  Eopriätica  und  Panagjuriäte.  Bei  der  Niedrigkeit 
des  Gebirges  erblickt  man  aus  der  thrakischen  Ebene  gut  den  dahinter 
emporragenden  Balkan.  Die  höchsten  Gipfel,  sämmtlich  unter  1600  M.,  liegen 
in  zwei  Gruppen,  bei  den  Quellen  der  Topolnica  in  der  Umgebung  von  Eo- 
priätica  und  bei  den  Quellen  der  Luda  Jana  bei  Panagjuriäte.  Beide  Flüsse 
gehören  zum  Stromgebiet  der  Marica;  ihre  Quellgegenden  bezeichnen  zu- 
gleich auch  die  Hauptübergänge  über  das  Gebirge.  Bei  der  centralen  Lage 
des  Gebirges  —  sein  bulgarischer  Name  Sredna  Gora  bedeutet  wörtlich 
„Mittelgebirge**  —   bieten   die  höchsten  Punkte    sehr  schöne  und  lehrreiche 
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Aussichten,  lieber  die  geologische  Stractur  desselben  erschien  jüngst  eine 
Abhandlung  von  2natar8ki.  ^) 

Die  folgende  Beschreibung  schreitet,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zickzack- 
linien unseres  eigenen  Itinerars,  von  Ost  nach  West  Der  centrale  Theil  der 
Sredna  Gera  beginnt  gegenüber  dem  Earad2a-Dag  an  der  Stijama  bei  Cu- 
kurli  und  streicht  mit  waldigen  Kuppen  von  zunehmender  Höhe  westwärts 
zur  Quellgegend  der  Topolnica.  Dieser  Fluss  entsteht  in  einem  kleinen  Kessel 
(an  1100  M.)  zwischen  den  beiden  höchsten  Gipfeln  des  Gebirges,  dem  Bogdan 
im  Osten  und  der  Bunaja  im  Westen.  Der  Flussname  lautet  in  KopriStica, 
aber  nur  hier  allein,  Topölka  (topola  Pappel).  Die  Quellbäche,  die  eigentliche 
Topolka  Tom  Nordabhang  der  Bunaja  und  die  Kriya  Beka  („Krummfluss') 
vom  Bogdan,  fliessen  zuerst  einander  entgegen ;  nach  der  Vereinigung  strömt 
der  Fluss  gegen  NW.  mitten  durch  KopriStica.  Unter  der  Stadt  folgt  ein 
Eugthal,  in  welchem  er  sich  langsam  gegen  W.  wendet,  um  bei  DuSanci  aus 
den  Bergen  herauszutreten. 

Der  höchste  Gipfel  der  Sredna  Gora  ist  der  Bogdan,  2  St  südöstlich 
von  KopriStica.  Man  reitet  eine  halbe  Stunde  längs  der  Topolka  zwischen 
Wiesen  und  Kartoffelfeldern  aufwärts  gegen  Süden,  wendet  sich  dann  gegen 
Osten  in  das  Wiesenthal  der  Kriva  Reka  und  beginnt  in  dem  Winkel  der 
beiden  Quellbäche  derselben  den  Aufstieg  über  Hutweiden.  Nach  einstündigem 
Ritt  erreicht  man  die  Wasseracheide  Tmld  Rit  („dünner  Kamm**),  in  deren 
Buchenwald  die  Gewässer  westlich  zur  Ej*iva  Reka,  östlich  zur  Strjama  ab- 
fliessen.  Auf  diesem  Rücken  gelangt  man  zum  Nordfuss  des  Bogdan  und 
reitet  in  dem  Rinnsal  eines  Bächleins  bis  zum  Gipfel  hinauf  durch  einen 
Urwald  von  Buchen,  voll  Famkraut  und  blühenden  Pflanzen.  Neben  vom 
Sturm  oder  Blitz  umgeworfenen  Baumstämmen  stehen  andere  abgestorbene 
aufrecht  wie  Gespenster,  ohne  Laub  mit  weissen  Aesten.  Unsere  Gesellschaft, 
in  welcher  sich  auch  der  damalige  Präsident  des  rumelischen  Landtages 
Herr  Gdorg  Grujev  befand,  machte  bei  einer  Buchengruppe  auf  einer  Wiese 
ein  Feuer  an,  um  an  langen  Aesten  einen  „Waldbraten^  (türk.  orman-kebab) 
am  Spiess  zu  bereiten.  Ich  stieg  auf  die  Gipfel.  Oestlich  liegt  der  grasbe- 
wachsene Golemi  Bögdan  (Grosser  B.),  nach  der  russischen  Messung  1572-5  M. 
hoch,  westlich  der  bewaldete  etwas  höhere  Mdlki  Bögdan  (Kleine  B.).  Die 
Aussicht  ist  gross.  Im  Norden  überblickt  man  den  Balkan  von  Etropole  bis 
Kalofer,  mit  dem  Veiten  gerade  im  Norden.  Der  Gjumruköal  ist  an  seiner 
Schneefurche  an  der  Südseite  kenntlich;  deutlich  ist  der  Uebergang  des 
Joches  von  Trojan.  Das  Becken  der  Gjopsa,  wo  der  Bogdan  als  Wettermacber 
gilt,  ist  ganz  sichtbar,  das  von  Zlatica  nur  zum  Theil.  Nordwestlich  liegt 
KopriStica    mit   rothen   Dächern    zwischen    gelben  Abstürzen    und  grünen 


1)  Georg  N.  Zlatanki,  Ein  geologischer  Bericht  über  die  Srediga  Gora  zwischen 
den  Flnssen  Topolnica  und  Strema  (Mit  1  Karte).  Wien  1890.  Ans  dem  LYIL  Band  der 
Denkschriften  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Glasse  der  kais.  Akademie  der 
Wiss.  —  Der  Grundstock  des  Gebirges  besteht  grösstentheils  aas  Granit-Gneiss  and  kry* 
«tallinischen  Schiefern  azoischen  Alters.  Andesite  und  Trachyte  erfüllen  im  SW.  einen 
grossen  Raum,  südlich  von  der  Linie  Petriö-Panagjuriste-Strelöa. 
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Wiesen,  sainint  dem  ganzen  Miniaturbecken  der  Topolnicaquellen.  Gerade 
westlich  ragt  die  Bun^ja  aa£  Rechts  von  ihr  erhebt  sich  die  Bratja  aber 
dem  Horizont.  Links  von  der  Buniya  sind  in  grosser  Feme  die  Umrisse  der 
VitoSa  und  der  Rila  zu  erkennen.  Die  Rhodope  überblickt  man  von  der  Rila 
bis  Ghasköi,  aber  an  unserem  Julitag  war  sie  unklar  wegen  den  aus  der 
thrakischen  Ebene  emporsteigenden  Dünsten.  Am  Südabhang  der  Sredna  Gera 
steht  nahe  links  von  unserem  Standpunkt  der  Öi£[r  oder  Diifir  (1425  M«) 
mit  einem  scharfkantigen  Felsen  auf  dem  Gipfel  und  einem  waldigen  Ab- 
sturz gegen  NoToselo.  Der  Südfuss  des  Bogdan  selbst  ist  von  dunkeln,  pfad- 
losen Wäldern  umgeben,  in  denen  viele  Bären  hausen.  Hinter  ihnen  ragt 
die  kahle  HöheVhk  („Wolf**  1253  M.)  empor,  über  die  der  Weg  vonKopri- 
itica  nach  Philippopel  fuhrt.  Gegen  Südwest  sieht  man  die  langen  waldigen 
Ausläufer  der  Sredna  Gora  bei  Strelöa  und  die  isolirten  vier  Kuppen  des 
Kojuntep6.  Die  thrakische  Ebene  selbst  ist  eine  Strecke  weit  bunt  mit  Hainen 
und  einzelnen  Bäumen,  weiter  gegen  die  Marica  zu  einförmig  gelb. 

Ein  kahler  Sattel  zwischen  Bogdan  und  Bunaja  bildet  die  Wasser- 
scheide zwischen  der  Topolnica  und  der  StreleSka  Reka  (auch  Meded-Dere 
genannt),  die  in  dem  Urwald  am  Südfuss  des  Bogdan  entspringt,  Strelöa 
durchfliesst  und  bei  Popinci  in  die  Luda  Jana  fallt.  Der  obenerwähnte  Vlik 
bildet  ihre  Wasserscheide  gegen  die  Quellen  des  Pesöenik,  türk.  KUmlu-Der6 
(beides  bedeutet  „Sandbach"),  der  sich  am  Cifir  bildet  und  über  Novoselo  der 
Marica  unterhalb  Phib'ppopel  zueilt.  Die  Südseite  des  Vlik  ist  bewaldet,  mit 
einem  weissen  Wachthurm  und  einem  kahlen  weisslichen  Absturz,  die  man 
beide  ihrer  Farbe  wegen  von  der  Ebene  und  selbst  von  der  Rhodope  aus 
zwischen  dem  Grün  der  Sredna  Gora  leicht  erkennt. 

Die  Bunaja  (1565  M.)  kenne  ich  nur  aus  der  Entfernung.  Der  waldige 
Nordabhang  senkt  sich  so  sanft,  dass  der  Berg  von  dieser  Seite  wenig  auf- 
fällt ;  den  Südabhang  bedecken  grosse  Wiesen.  Auf  dem  flachen,  kahlen  Gipfel 
ist  eine  Masse  schwarzgrauer  Blöcke  gelagert,  wie  künstlich  aufgestellt. 

Nördlich  von  der  Bunaja  stehen  auf  der  Westseite  von  EopriStica  die 
Graskegel  Pop  (1410  M.)  und  Popadija,  »Pope  und  Popenfrau**,  Vom  Gipfel 
des  "Pop  hat  man  einen  sehr  instructiven  Ueberblick  des  Balkan  von  Etropole 
bis  Ealofer;  auch  erblickt  man  in  der  rumelischen  Ebene  ganz  deutlich  die 
Hügel  von  Philippopel  mit  dem  Reflex  der  Abendsonne  in  den  Fenstern. 

Westlich  von  der  Bunaja  und  dem  Pop  erstreckt  sich  bis  zur  Bratja 
ein  breites  Hochland,  von  PanagjuriSte  bis  KopriStica  V/^  St.  lang,  mit  einer 
Seehöhe  von  1300 — 1400  Metern.  Unebenheiten  der  Oberfläche  bilden  nur 
einige  niedrige  Rücken  und  tief  eingeschnittene  Bachthäler.  Dichte  Wälder, 
meist  Buchen  (Eichen  nur  auf  dem  Nordabhang),  wechseln  ab  mit  ausge- 
dehnten Wiesen.  Im  Sommer  ist  die  Landschaft  belebt  durch  grosse  Schaf- 
und  Rinderheerden  der  Einwohner  von  Eopriitica  und  PanagjuriSte.  Dörfer 
gibt  es  hier  nicht,  nur  Hirtenhütten  aus  Lehm  oder  Eorbgeflecht 

Das  Hauptvergnfigen  in  Kopridtica  im  Sommer  ist  ein  Ausflug  „zum 
Vieh**.  Gleich  am  ersten  Tage  lud  man  mich  zu  den  Heerden  des  ange- 
sehenen Bürgers  Luka  Iskrov   ein.    Spät  Nachmittags  ritten  wir   aus  dem 
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Städtclien  längs  des  Baches  Bjala  Rekä  hinauf,  erreichten  an  einigen  Bosen- 
feldem  vorbei  den  Wald  auf  dem  Plateau  und  bald  auch  den  für  Ochsen- 
wagen brauchbaren  Weg  nach  Panagjuriäte.  Das  Hochland  mit  seinen  frischen 
Wiesen  und  Waldpartien  macht  den  Eindruck  eines  natürlichen  Parks.  Seine 
einzelnen  Triften  oder  Poljana's  haben  eigene  Namen:  Ürsulica,  Zl&tevica, 
Belotrüp,  ^irine,  Bio,  Livadi  u.  s.  w.  An  vielen  Stellen  wächst  auf  den 
Wiesen  euie  Unzahl  gelblühender,  oft  mehr  als  einen  Meter  hoher  Königs- 
kerzen (Yerbascum,  bulgarisch  lepjan,  im  Westen  löpen).  Anderswo  be- 
decken blassgrüne  Famkräuter  ganze  Abhänge  zwischen  den  Waldungen. 
Die  Rundsicht  umfasst  den  Balkan,  die  VitoSa,  Rila  und  Rhodope.  Die 
Hirten  kennen  alle  diese  Berge  gut,  messen  ihre  Höhe  nach  der  unteren 
Grenze  des  Wolkenzugs  an  nebligen  Tagen  und  berechnen  nach  deren  Aus- 
sehen das  Wetter.  Bald  wurde  es  Abend  und  auf  den  Alpen  triften  des 
Balkan  jenseits  des  tiefen  Beckens  von  Zlatica  zu  unserer  Rechten  flackerten 
wie  Sternchen  die  Feuer  der  wlachischen  Hirten  auf.  In  einem  dichten 
Buchenwald  ereilte  uns  die  Nacht,  begrüsst  durch  die  Stimmen  der  Eulen, 
aber  bald  fand  sich  der  aufgehende  Vollmond  ein.  Bei  der  Wiese  Zlatevica 
erreichten  wir  unser  Ziel.  Eine  grosse  Heerde  weisser  Rinder,  gehütet  von 
Hirten  in  zottigen  Kleidern  und  Pelzmützen  mit  grossen  Hirtenhunden  lagerte 
auf  den  Triften;  rechts  sass  im  Wald  unter  einer  riesigen  Buche  um  ein 
gewaltiges  Feuer  eine  grosse  Gesellschaft,  darunter  ganze  Familien.  Wir 
fanden  hier  auch  viele  Aerzte,  Lehrer  und  Richter,  die  eben  ihrer  Vater- 
stadt einen  kurzen  Besuch  abstatteten.  Das  Abendmahl  bestand  aus  allerlei 
Hirtenbraten,  gedörrtem  Fleisch  (pastyrma),  Forellen,  Käse  und  Wein.  Dann 
folgte  Gesang  unter  Begleitung  des  Dudelsacks  und  der  Hirtenpfeife  und 
ein  fröhlicher  Chorotanz  um  das  Feuer  herum.  Die  klare  Mondnacht  Hess 
uns  lange  nicht  schlafen,  natürlich  gleichfalls  unter  den  Buchen  auf  unseren 
Mänteln  neben  den  Pferden. 

Die  QueDgegeud  der  Lüda  Jana,  der  „wilden  Jana*',  die  als  Fluss 
Jana  bei  Tatar- Pazardzik  schon  bei  dem  belgischen  Reisenden  Schepper  1538 
genannt  wird,  ist  viel  ausgedehnter,  aber  auch  viel  niedriger,  in  einer  an  2  St. 
breiten  Vertiefung  zwischen  der  Bunaja  und  Bratja,  ungefähr  500  M.  tiefer 
als  das  Quellbecken  der  Topoluica  gelegen.  Zahlreiche  Bäche  kommen  von 
beiden  Gipfeln  und  dem  beschriebenen  Plateau  herab  (Mulejska  Reka,  Okoäka 
R.,  Grmidolska  R.,  DuSkövöenin).  Am  Südwestende  des  Bassins  liegt  Panag- 
juriäte (533  M.).  Die  Luda  Jana  durchzieht  die  Stadt  in  einem  breiten  san- 
digen, im  Sommer  fast  wasserlosen  Bett,  empfängt  in  einem  waldigen  Hügel- 
land bei  Bita  die  Bänska  Rekä  von  rechts,  weiter  links  die  Streleäka  Rekä, 
betritt  bei  Earaglare  die  Ebene,  umfliesst  die  Kuppen  des  Kojuntepä  von 
Westen  und  mündet  in  die  Marica  unterhalb  Tatar-Pazard2ik.  Die  ver- 
sumpften Mündungsarme  wurden  jüngst  auf  Kosten  der  Kreisvertretung  in 
ein  Rinnsaal  vereinigt.  Durch  die  Quellgegend  führt  der  niedrigste  lieber- 
gang  über  die  Sredna  Gera  (an  1100  M.);  von  der  Nordseite  der  Wasser- 
scheide fliesst  der  Meded-Dere  herab,  der  südlich  von  Zlatica  in  die  Topol- 
nica  mündet,  begleitet  von  dem  Pfad  von  PanasJuriSte  nach  Zlatica. 
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Westlich  Yon  dieser  Wasserscheide  erhebt  sich,  gerade  im  Norden  von 
Panagjuriäte  und  im  Süden  Ton  Zlatica,  der  Gipfel  Bratjä,  1517  M.  hoch 
und  Yon  weitem  kenntlich  an  der  Wiese  am  Gipfel.  ^)  Gegen  Südwest  hängt 
mit  ihm  der  niedrigere  Lisec  (1387  M.)  zusammen.  Den  Gipfel  der  Bratja 
erreicht  man  von  Panagjuriäte  in  3  St.  zu  Pfer4e.  Ich  besuchte  ihn  an  einem 
Soimtag  in  Begleitung  Ton  ungefähr  20  fröhlichen  Reitern  aus  der  Stadt. 
Eine  Stunde  ritten  wir  zwischen  den  Feldern  und  Wiesen  des  Beckens  von 
Panagjuriäte  in  nordwestlicher  Richtung,  erstiegen  dann  in  einem  Eichen- 
wald voll  wilder  Pflaumen  mit  gelben  Früchten  den  Osthang  des  Lisec  bis 
zu  einer  Schafhürde,  bei  welcher  im  Schatten  uralter  Buchen  eine  wasser- 
reiche, fast  eiskalte  Quelle  (+  5®  C.)  entspringt.  Hier  schlössen  sich  einige 
Hirten  als  Führer  an,  voran  der  ehemalige  Hajduk  Stanko.  Der  Weg  führte 
auf  dem  Kamm  zwischen  Lisec  und  Bratja  durch  einen  herrlichen  Buchen- 
wald, den  schönsten,  den  ich  ausser  der  Insel  Seeland  in  Dänemark  ge- 
sehen habe.  Nach  einer  Stunde  konunt  man  wieder  auf  die  Sonne  auf  einigen 
von  Famkraut  überwucherten  Wiesen  bei  einer  wlachischen  Hirtenhürde. 
Endlich  erscheint  vor  uns  die  vom  glatten  Gras  bewachsene  Gipfelkuppe. 
Ohne  abzusitzen,  reiten  wir  im  Zickzack  langsam  hinauf  bis  auf  eine  kleine 
Fläche  mit  schwarzen  yerwitterten  Steinen,  yon  denen  wir  einige  Adler  aus 
ihrer  trägen  Ruhe  auÜBcheuchten. 

Die  Aussicht  hat  mich  sehr  überrascht.  Sie  ist  eine  der  schönsten  nicht 
nur  in  Bulgarien,  sondern  in  Europa.  Von  der  Balkankette  sieht  man  nicht 
bloss  das  grosse  Segment  vom  Gjumrukial  bis  zur  Baba,  sondern  noch  den 
Murgaä  und  einen  Spitzberg  bei  dem  Iskerdurchbruch.  Die  Abhängo  des 
Balkan  mit  ihrem  schütteren  Gebüsch,  grauen  Felsen  und  blassgrünen  Wiesen 
erscheinen  ungemein  kahl  im  Vergleich  zur  waldigen  Sredna  Gora  um 
uns  herum.  Das  Becken  YonZlatica  überblickt  man  wie  auf  einer  Landkarte. 
Im  Westen  erscheint  das  Profil  der  VitoSa,  die  Berge  von  Tm  und  das 
Becken  von  Sofia  mit  der  Hauptstadt,  deren  Wachsen  die  Hirten  an  dem 
Leuchten  der  Fenster  bei  Sonnenaufgang  beobachten.  Die  Sredna  Gora  von 
Ichtiman  jenseits  der  Enge  der  Topolnica  scheint  sehr  niedrig  zu  sein,  ver* 
deckt  aber  doch  die  Sohle  dös  Ichtimaner  Beckens.  Die  grossartigste  Partie 
der  Aussicht  ist  die  Rila  mit  der  Musalla,  an  die  sich  unmittelbar  die  Rho- 
dope  anschliesst,  im  Dunst  der  dazwischen  liegenden  Niederungen  schon  un- 
deutlich. In  der  Ebene  erkennen  wir  die  kameelhöckerartigen  Kegel  des 
Eojuntepe  und  die  yon  hier  aus  gesehen  in  eine  Reihe  geordneten  isolirten 
Hügel  yon  Philippopel.  Die  Hirten  behaupten,  an  klaren  Tagen  sei  im  Osten 
selbst  öirpan  zu  erkennen.  In  der  nächsten  Nähe  überblickt  man  die  ganze 
centrale  Sredna  Gora,  insbesondere  den  flachen  Rücken  zwischen  der  Bratja 
und  Bunaja  mit  dessen  Mosaik  yon  Wäldern  und  Wiesen,  endlich  im  Süden 
unten  die  ganze  Stadt  Panagjuriäte. 


1)  Dcir  Name  klingt  fast  wie  Brätje  und  ist  fem.  sing.  Die  arsprüngliohe  Form  ist 
wohl  bratija,  die  Brüder.  Als  „Mt.  Bratia'  zuerst  genannt  auf  einer  Karte  Lejean's,  Tour 
du  Monde  XIU  (1873)  p.  186. 
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An  der  Westseite  des  lisec  und  der  Bratja  beginnt  ein  dichter  Urwald, 
in  dem  die  Wiese  Oborüte,  der  Schauplatz  des  Verschwörercongresses  von 
1876,  yerborgen  liegt  (S.  309).  Von  dort  ziehen  sich  zwischen  der  Luda  Jana 
und  Topolnica  waldige  bis  800  M.  hohe  Ausläufer  gegen  Tatar -Pazard2ik. 
In  diesem  Theil  des  Gebirges  kenne  ich  die  Route  von  Panagjuriäte  nach 
Ichtiman.  Nach  Vj^  St.  erreichten  wir  das  Dorf  Meöka  (640  M»),  im 
Aufstand  1876  zerstört,  mit  einer  damals  niedergebrannten  alten  Kirche, 
einer  Pavla-Kalessi  genannten  Burgruine  und  zwei  Denkmälern  aus  einem 
Gefecht  im  russisch -türkischen  Krieg  am  25.  December  (alt.  Stiles)  1877. 
Die  Umgebung  bedeckt  Eichenwald  mit  Wachholdergebüsch  auf  den  Felsen. 
Von  dort  gelangten  wir  auf  einem  schlechten  Saump&d  in  einem  winkligen 
Felsthal  in  i*/^  St  zur  Topolnica  bei  dem  Dorf  Poibrene  (427  M.),  vor 
welchem  ein  Grabdenkmal  der  Insurgenten  Ton  1876  steht  Die  Fiuwohner 
(390  Häuser)  sind  zugleich  Ackerbauer  und  Hirten  und  haben  Winterhäuser 
im  Dorf  und  Sommerhäuser  auf  den  Höhen  (S.  150).  Die  Topolnica  fliesst 
in  einem  engen  Thal  mit  zahllosen  Krümmungen  und  pflegt  nach  Regen- 
güssen rapid  zu  steigen.  Im  Ufersand  sind  die  Spuren  der  Nevrokoper  Gold- 
wäscher zu  sehen,  die  bis  zum  russischen  Krieg  hieher  zukommen  pflegten. 
Den  Fluss  überschritten  wir  auf  einer  Fürth  und  betraten  das  idyllische 
Labyrinth  der  Ichtimaner  Sredna  Gora  mit  dichtem  Eichen-  und  Hainbuchen- 
wald nebst  eingestreutem  Espen-,  und  Haseluussgehölz.  Zwischen  den  ganz 
bewaldeten  gewellten  Kämmeu  und  Kuppen  weicher,  runder  Form  sind  enge, 
tiefe  Thäler  eingelassen,  auf  deren  schattigem  Grund  Wiesenstreifen,  wilde 
Birnen  und  Holzäpfel,  sowie  baumartige  Komelkirschen  und  Weissdornstauden 
das  Bett  der  wasserreichen  Gebirgsbäche  begleiten.  Auf  den  sonnigen  Lehnen 
sind  überall  zerstreut  kleine  Felder  und  im  Laubwerk  versteckte  ärmliche 
Hüttengruppen,  deren  Bewohner  eben  unter  fröhlichem  Gesang  mit  der  Ernte 
beschäftigt  waren  und  einander  mit  langgezogenen  Lauten  von  Berg  zu  Berg 
zuriefen.  Die  engen,  stellenweise  kaum  kenntlichen  Pfade  fuhren  fortwährend 
bergab  zu  den  Bächen  und  bergauf  auf  die  Lehnen,  so  dass  den  Reiter  das 
wiederholte  Absitzen  und  Richten  der  Sättel  bald  verdriesst  Von  höheren 
Punkten  eröflhen  sich  Ausblicke  auf  den  Balkan  von  Etropole  und  die  Rila 
mit  der  Musalla,  die  von  hier  aus  grosser  Nähe  ganz  imposant  aussieht 
Meine  Begleiter,  drei  Männer  von  PanagjuriSte,  verloren  bald  die  Spur 
des  Pfades,  die  Zurufe  der  fernen  Schnitter  waren  uns  zur  Orientirung 
wenig  nützlich  und  nach  einigem  Herumirren  überraschte  uns  die  Dunkelheit 
Wir  übernachteten  in  den  Grozevi  Kölibi,  einer  Gruppe  der  Gemeinde  Belici. 
Die  Häuschen  haben  nur  einen  Raum  mit  Lehmboden  und  Holzfenstem; 
von  der  russigen  Decke  hängt  über  dem  ofienen  Feuer  ein  Kessel  auf  einer 
Kette  herab  und  abseits  auf  zwei  Stricken  eine  trogartige  Wiege  (bulg, 
^ulka).  Im  Morgengrauen,  als  die  Einwohner  ihre  Ziegen  auf  die  Weide 
trieben,  brachen  wir  auf  und  erreichten  auf  engem  Pfad  durch  ähnliches 
schattiges  Waldgehölz  an  der  Quelle  Robov  Ouöur  vorbei  in  3  St  das  noch 
schlafende  Ichtiman. 

Das  Klima   der  Sredna  Gora   hat   einen   schafem  Winter  und   einen 
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milden  Sommer.  PanagjuriSte  ist  etwas  wärmer  als  KopriStica.  Die  dich- 
testen Urwälder  sind  am  Südfuss  des  Bogdan,  in  einem  Thal  südlich  vom 
KlimaS,  am  Meded  und  an  der  Bratja  nebst  dem  Lisec.  An  Wild  gibt  es 
Bären  (am  Bogdan),  Wölfe,  Luchse,  Wildkatzen,  Füchse,  Wildschweine  in 
Heerden  von  10 — 20  Stück,  die  sich  im  Winter  Nahrung  suchend  bis 
in  die  bewohnten  Orte  verirren,  Bebe,  Hirsche  und  Eichhörnchen.  Die 
Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  ist  die  Viehzucht,  neben  den  Schafen 
in  letzter  Zeit  besonders  die  Zucht  einer  weissen  Rinderrace.  Der 
Ackerbau  ist  schwach;  bei  Eoprütica  beschränkt  er  sich  nur  auf  kleine 
Versuche.  Der  Wein  kommt  durch  den  Handel  aus  der  Gjopsa  oder 
aus  der  Landschaft  von  Tatar»Pazard2ik.  In  letzter  Zeit  hat  sich  der  An- 
bau der  Kartoffel  und  der  Böse  (S.  180)  verbreitet. 

Von  der  Geschichte  dieses  Gebietes  ist  wenig  bekannt,  bei  der  Armuth 
der  Quellen  für  die  älteren  Zeiten.  Von  den  Ansiedelungen  scheint  Strelöa 
am  Südfuss  der  Bunaja,  mit  einer  Burgraine  und  einer  warmen  Quelle,  ein 
wichtigerer  Ort  gewesen  zu  sein. ')  Die  Türken  gründeten  hier  nach  der  Er- 
oberung auch  eine  isolirte  osmanische  Colonie,  welche  auch  die  nahen  kleinen 
Dörfer  Ober-  und  Unter-Osm&novo  umfasste,  aber  nach  1877  ganz  aus- 
wanderte und  in  Strelöa  (1856  E.)  den  Bulgaren  Platz  machte. 

Alte  P£Bide  kreuzten  das  Gebirge  drei,  bezeichnet  durch  Reihen  kleiner 
Gastelle.  Der  erste  Weg  beginnt  bei  dem  Kojuntepe,  von  dessen  Kuppen 
eine  (bei  Ferezli)  von  einer  Burg  gekrönt  war,  erreichte  die  Burgruine 
Krasen  an  der  Luda  Jana  bei  Bxta  und  ging  über  die  Burgen  von  Baiga 
und  Meöka,  an  den  Höhen  Vran  K&mik  („Schwarzstein^)  und  Okopan 
mit  Spuren  alter  Walle  vorbei  zur  Burgruine  von  Petriö,  das  Anna  Eomnena 
auf  dem  Weg  von  Philippopel  nach  Sofia  als  Petritzos  erwähnt.  Das  ge- 
nannte B&nja;  IVa  St  südwestlich  von  PanagjuriSte,  in  der  Enge  der 
Banska  Reka,  ist  ein  ärmliches  Dorf  mit  Strohdächern,  einer  Burg  auf  steiler 
Höhe  (125  M.  über  den  Fluss),  einer  Therme,  einer  Capellenruine  und  der 
Spur  einer  gepflasterten  Strasse.  Die  warmen  Quellen  (-{-  42—44®  C.) 
entspringen  in  den  Felsen  des  Bachbettes.  Dabei  steht  ein  unvollendetes 
Badgebäude,  nämlich  ein  käfigartiges  Holzhaus  mit  Dach  und  zwei  Bassins, 
in  denen  die  Badenden  „coram  populo**  im  warmen  Wasser  sitzen,  allerdings 
in  Hemden  oder  abgetragenen  Kleidern.  Die  Burg,  deren  Mauerreste  aus 
weissen  Mergelplatten  von  einem  üppigen  Walddickicht  überwachsen  sind, 
erkletterte  ich  in  Begleitung  des  kriegerischen  Popen  Grujb  von  Banja,  eines 
der  Anführer  des  Aufistandes  1876. 

Den  zweiten  Weg  von  Strelöa  nach  Zlatica,  der  für  die  Geschichte 
des  Feldzugs  1443  bemerkenswerth  ist,  haben  wir  schon  erwähnt;  nördlich 
von  Strelöa  deckte  ihn  eine  kleine  Burg,  Osöja  oder  Rechman-Kalessi  genannt. 
Die  Türken  gründeten  am  Meded  zuletzt  ein  Tscherkessendorf  Earatepe, 
aber  als  die  Eaukasier  in  den  Wäldern  unter  den  Büchsen   der  Bulgaren 


1)  Strelöa  ist  die  türkisclie  Form  des  Namens ;  das  Adjeetiv  „strileiki''  zeigt,  dass 
der  Name  ursprünglich  Streled,  eigentL  Str61eö-grad  lautete,  die  «Schützenbarg*. 
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zu  verschwinden  begannen,  ergrifien  die  Uebrigen  rasch  den  Wanderstab. 
Auch  den  dritten  Pfad  von  Strelöa  über  KopriStica  nach  Zlatica  bezeichnen 
Tier  Reste  kleiner  Burgen  oder  Wachthürme  bei  Strelöa  und  DuSancL 
Man  zeigt  auch  einige  undeutliche  Spuren  angeblicher  Klöster  oder  Ere- 
mitenwobnungen;  jetzt  besteht  nur  das  St.  Nikolakloster  von  Kalugerovo 
an  der  unteren  Topolnica. 

Der  Byzantiner  Dukas  erwähnt  in  der  Gegend  nur  „unwegsame  Berge 
und  Wälder^  {oqti  xat  dQVfAwveg  dvoßaxoi)^  die  jedoch  schon  zu  seiner  Zeit 
gewiss  eine  Hirtenbevölkerung  hatten,  und  zwar'  wlachischen  und  bulga- 
rischen Ursprungs.  Auch  die  türkischen  Jürüken  kamen  aus  der  Rhodope 
hieher;  die  Gemeinde  Jurüci-te  südlich  von  Banja  hat  noch  481  türkische 
Einwohner  in  vier  Mahala's  oder  Kolibi's  (Oruöly,  Duvanly,  Oköulj,  Dia- 
farly).  Die  bulgarischen  Srednagoraer  sind  bemerkenswerth  wegen  der  Alter- 
thümlichkeit  der  Lebensweise  und  der  Reinheit  der  Sprache.  Die  topo- 
graphische Nomenklatur  ist  mit  geringen  Ausnahmen  frei  von  osmanischer 
Beimischung.  Das  Hirtenleben  und  gewisse  Privilegien  wirkten  wohlthäCig 
auf  den  Geist  der  Bevölkerung.  In  der  neuen  bulgarischen  Bewegung  hatten 
die  „Srednogorci''  einen  grossen  Antheil.  ') 

Von  den  beiden  Gemeinden  ist  PanagjüriSte  grösser  und  älter.  In 
einer  Seehöhe  von  533  M.  gelegen,  hat  es  einen  ziemlich  offenen  waldigen 
Horizont  mit  Aussicht  auf  die  Gipfel  Lisec,  Bratja  und  Bunaja  und  macht 
bei  seiner  Ausdehnung  mit  seinen  Eirchenkuppeln  von  Ferne  den  Eindruck 
einer  grossen  Stadt.  Es  zählt  8757  E.  und  ist  Centrum  einer  Okolija  des 
Kreises  von  Tatar-Pazardiik.  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  sind  Vieh- 
zucht nebst  Viehhandel  auf  der  ganzen  Strecke  von  Eonstantinopel  nach 
Belgrad;  daneben  erzeugt  man  Wollstoffe  und  Lederwaaren.  Die  „Panag- 
jurci''  sind  ein  kerniges  einfaches  Gebirgsvolk,  bedächtig,  wenig  redselig 
und  fast  stolz ;  bei  näherem  Verkehr  lernt  man  ihre  Aufrichtigkeit  und  ihren 
Witz  kennen.  Im  Aufstand  1876  waren  sie  die  einzigen,  die  sich  mit  osma- 
nischen  regulären  Truppen  geschlagen  haben.  Die  Frauen  sind  fromm  und 
tragen  eine  schwarze  Tracht  mit. schwarzem  Kopftuch  und  weissen  Strümpfen. 
Die  Schulen  des  Ortes  werden  von  mehr  als  1300  Kindern  beider  Ge- 
schlechter besucht,  aber  höheren  Studien  gehen  wenige  nach  und  auch  die 
Lust  zur  Auswanderung  ist  gering. 

Die  Sage  bezeichnet  noch  die  Triften  der  Umgebung,  wo  die  Ein- 
wohner in  Kolibi's  sassen  (S.  150).  Die  Zusammensiedelung  auf  dem  „Jahr- 
marktsplatze ^  (das  bedeutet  der  Name  Fanagjuri§te)  soll  unter  Mohammed  IL 
erfolgt  sein,  der  hier  angeblich  200  bulgarische  Häuser  aus  Jambol  als 
^Vojnik's"  ansiedelte.  Türkisch  heisst  der  Ort  Otlukköi,  das  Dorf  der  Gras- 
weide. Das  Institut  der  Vojnik's  erscheint  gleich  zu  Beginn  der  osmanischen 
Geschichte  in  Europa,  wohl  nur  als  eine  Fortsetzung  der  älteren  Rechtszu- 
stände  in   den   christlichen  Staaten,    wo   gewisse  Einwohner  für   die  Nutz- 


1)  Aas  Koprifitica  stammen  die  Grujev's,  Karavelov's,  Kesjakov's,  <Jerov,  Öomakov, 
V>lkwö  u.  s.  w.,  aus  Panagjurifite  der  Historiker  Drinov,  der  Schriftsteller  Bonöov  n.  A. 
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niessiing  von  Grundstücken  zu  Kriegsdiensten,  Pass-  oder  Grenzwachen  ver- 
pflichtet waren.  Die  Yojnik's  waren^  wie  der  Name  zeigt  (vojnik  bulg. 
Krieger),  ursprünglich  Bewaffnete;  noch  im  18.  Jahrhundert  hat  sie  Dern- 
schwam  mit  kurzen  Lanzen  ausgerüstet  gesehen.  Später  wurde  der  Dienst 
auf  die  Bewachung  des  Armeetrains,  schliesslich  auf  die  Wartung  der  Rosse 
des  Sultans  in  Konstantinopel  beschränkt.  Nach  den  von  Hammer  über- 
sdtzten  türkischen  Gesetzbüchern  des  16.  Jahrhunderts  waren  die  Rechte 
des  Vojnik  auf  ein  erbliches,  von  vielen  Steuern  befreites  Grundstück,  die 
„baitina''  gebunden;  der  Einzelne  kam  jedes  dritte  Jahr  an  die  Reihe.  Nach 
den  Erzählungen  der  „Panagjurci^  erbte  die  „baStina"  stets  nur  der  älteste 
Sohn;  das  Grundstück  durfte  als  „kaiserlicher  Boden ^  (carska  zemji)  weder 
getheilt  noch  verkauft  werden  und  bei  der  Aufhebung  des  y^Yojnaklyk^  in 
der  Reformzeit  wurden  die  Familien  genöthigt,  die  Grundstücke  von  dem 
Staatsschatz  durch  Kauf  in  persönlichen  Besitz  zu  bringen.  Die  Institution 
w^ar  also  feudalen  Charakters.  Die  Vojnik's  von  PanagjuriSte  rückten  noch 
um  1860  alljährlich  nach  Konstantinopel  aus  zum  Dienst  in  den  gross- 
herrlichen Marställen,  33  Mann  in  Nationalkleidem,  ohne  Waffen  mit  einer 
rothen  Halbmondsfahne  und  einem  Dudelsack.  Die  Vojnik's  von  Trn  thaten 
diesen  Dienst  zur  Heumahd  bei  Konstantinopel  sogar  noch  bis  1876.^) 

Die  Autorität  der  Pforte  war  in  PanagjuriSte  durch  einen  türkischen 
Beamten  repräsentirt,  früher  den  „Zaabitin**,  zuletzt  bis  1876  durch  einen 
Mudir,  dem  zwei  von  der  Bürgerschaft  auf  ein  Jahr  gewählte  christliche 
Vekile  zur  Seite  standen,  nebst  3 — 4  türkischen  Zapti6s  und  10  bulgarischen 
Panduren.  In  der  Zeit  der  Kyrdiali's  wurde  der  Ort  niedergebrannt.  Das 
älteste  Gebäude  ist  das  Kirchlein  des  hl.  Theodor;  die  daneben  stehende 
grosse  Muttergotteskirche  ist  aus  dem  J.  1818,  die  St  Georgskirche  aus  dem 
J.  1860.  Beide  Kirchen  tragen  noch  Spuren  des  Kampfes  1876,  von  Ge- 
schützkugeln und  der  türkischen  Plünderung  und  Verwüstung,  die  besonders 
an  den  Wandmalereien  kenntlich  ist.  Auch  die  grosse  Schule  ist  damals 
niedergebrannt  worden  sammt  ihrer  Bibliothek,  ausser  einigen  Codices,  die 
sich  zufallig  der  hiesige  Landsmann  Professor  Drinov  ausgeliehen  hatte. 
Nach  dem  Philippopler  Geistlichen  Konstantin  hatte  der  Ort  1819  600  Häuser, 
vor  dem  Aufstand  1876  schon  1500,  1885  1774. 

KopriStica  liegt  in  einer  Seehöhe  von  rund  950  Metern  und  hat  auf 
3  St.  Weges  in  der  Umgebung  keine  nachbarlichen  Ansiedelungen.  In  der 
ostrumelischen  Zeit  hatte  die  Stadt  weder  Chaussee  noch  eine  Telegraphen- 
station« Erst  1885  wurde  eine  Strasse  nach  Süden  über  den  Yhls.  fertig; 
der  erste  Gebrauch,  den  man  davon  machte,  war  die  Entführung  des  Ge- 
neralgouvemeurs  Gavril  Pascha  Krstjoviö  von  Philippopel  über  Kopriätica 
nach  Sofia.    Der  Ortsname,  ursprünglich  wohl  ein  Bachname,   stammt  vom 


1)  Die  Yojnikdorfer  waren  in  Balgarien  viel  zahlreiober,  als  iob  in  der  Gksch.  der 
Balg.  S.  452  angegeben  hatte:  in  der  Sredna  Gora,  bei  Jambol,  Kotel,  Samen,  Preslav, 
in  Bjala  an  der  Jantra,  bei  Trnovo  und  Loveö,  in  der  Bhodope,  bei  Trn  u.  8.  w.  In  Pa- 
nagjuriSte waren  Yojnik's  nur  die  Ortsbewohner,  nicht  aber  die  Banem  der  Umgebung. 
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Wort  kopriva  Brennessel  in  der  Form  kopriviöte  Nesselhaide.  Die  Häuser 
ziehen  sich  auf  fast  eine  halbe  Stunde  Weges  zu  beiden  Seiten  des  breiten, 
sandigen  Bettes  der  Topolnica,  über  die  zahlreiche  Holzbrücken  und  Führten 
fuhren.  Die  Lage  ist  eng,  zwischen  hohen  waldlosen  Abhängen,  die  mit 
Felsen  oder  weissen  Sandabstürzen  durchsetzt  sind.  Die  Gassen  der  West- 
seite steigen  steil  bergauf,  mit  Brücken  über  kleine  Giessbäche.  Die  Häuser 
sind  aus  Holz  gebaut,  meist  in  der  Philippopler  Art  mit  offenen  Vorhallen 
und  grossen  Zimmern.  Schon  1819  gab  es  1000  Häuser,  in  der  letzten 
Zeit  1232.  Die  Einwohnerzahl  sinkt;  1879  fand  man  6753,  1888  nur  4686 
Seelen,  wozu  aber  noch  405  Abwesende  anzurechnen  sind.  Bei  seiner  iso- 
lirten  Lage  hat  KopriStica  ein  eigenes  Gericht^  gehört  aber  zur  Okolija 
Ovöechilm  mit  dem  Gentrum  im  Dorf  Staro  Novoselo  am  Südfuss  des 
Bogdan.  Die  Bevölkerung  wandert  fortwährend  aus,  so  dass  viele  Häuser 
leer  stehen.  Die  „Eopridtenci^  findet  man  überall  in  Bulgarien,  besonders  in 
Philippopel,  wo  sie  den  Kern  der  bulgarischen  Bürgerschaft  bilden,  in  den 
Becken  von  Zlatica,  Gjopsa  und  Kazanlyk,  in  Tatar-Pazard^ik  und  Umge- 
bung, in  Adrianopel,  Dimotika  u.  s.  w.  Die  Gebirgsnatur  zwingt  die  Ein- 
wohner ihren  Erwerb  in  der  Fremde  zu  suchen.  Ausser  den  Producten  der 
Viehzucht  wird  nach  EopriStica  fast  alles  von  Aussen  importirt.  Schon  das 
Hirtenleben  gab  Anlass  zu  Wanderungen  gegen  KonstantinopeL  Die  hie- 
sigen Tuchscherer  (Abadii's)  und  zugleich  Schneider  sind  in  ganz  Anato- 
lien  und  dem  Archipel  bewandert.  Einige  Milchhändler  aus  Eopriätica  machen 
gute  Geschäfte  in  Egypten,  ja  es  gibt  hier  Leute,  die  Arabien  und  Abyssi- 
nien  gesehen  haben,  von  der  Balkanhalbinsel  und  Rumänien  ganz  abgesehen. 
Die  Meisten  ziehen  auf  den  Winter  fort;  um  Neigahr  ist  die  Gemeinde  fast 
ein  „Frauendorf **.  Wenn  die  Leute  wieder  heimkommen,  umfassen  ihre 
Erzählungen,  wie  die  der  Schweizer  von  Tessin  oder  anderer  Kantone,  ein 
gutes  Stück  der  Welt  Viele  sprechen  gut  türkisch,  neugriechisch,  selbst 
arabisch.  Es  ist  ein  gutmüthiges,  heiteres,  bewegliches  und  redseliges  Volk, 
darunter  viel  schöne  Leute.  Sie  haben  mehr  Neigung  zu  äusserem  Glanz 
als  ihre  demokratischen  Nachbarn  von  PanagjuriSte. 

Die  Localsagen  verlegen  die  Gründung  des  Ortes  in  neuere  Zeiten, 
wovon  auch  die  Kleinheit  ihrer  Gemarkung  zeugt  Ein  jetzt  verlorener 
Ferman  enthielt  angeblich  die  Nachricht,  die  Gemeinde  sei  unter  Sultan 
Suleiman  (1520—1566)  gegründet  worden,  habe  nur  einer  Konstantinopler 
Moschee  als  Vakuf  Steuern  gezahlt  und  neben  einem  türkischen  Zaabitin  auch 
christliche  Chefs  mit  eigenen  Mützen  gehabt  Nach  anderen  Sagen  waren  die 
Bewohner  ursprünglich  Hirten,  welche  hier  in  zerstreuten  Gehöften  wohnten 
und  auf  die  Winterweide  gegen  Adrianopel  zogen.  Sie  waren  in  der  alten 
Beichsordnung  nicht  Vojnik's,  sondern  angeblich  Harbali's,  lanzenbewafhete 
Passwächter.  Der  türkische  Name  des  Ortes  lautet  Avrat-alan,  die  „  Frauen- 
wiese **.  Ein  Theil  der  Einwohner  soll  aus  MaleSovo  in  Makedonien  stanmien, 
ein  anderer  aus  Albanien;  es  gibt  hier  auch  ein  „Amautenviertel"  (Arnaut- 
Mahala)  mit  einer  Quelle  Amaütec.  Bis  1876  sassen  in  KopriStica  auch 
mohammedanische  Zigeuner  mit  einer  Moschee.    Von   den  Kirchen  ist  die 
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Muttergottes-  und  Erzeugelkirche  1817  und  die  St.  Nikolauskirche  1842  er- 
baut. Früher  hatten  die  Klöster  von  Bila  und  Chilandar  hier  Metochien, 
deren  Mönche  grosse  Achtung  genossen  und  als  Schiedsrichter  fungirten.  In 
der  Zeit  der  Eyrdiali's  wurde  der  Ort  ausgeplündert  und  niedergebrannt, 
erlebte  aber  dann  eine  Blüthezeit,  als  die  reichen  Bürger  (bis  1869)  die 
Viehsteuer,  den  „beglik**  pachteten.  Diese  Beglikdii^s  hatten  oft  an  200  Per- 
sonen zum  Yiehzählen  in  ihrem  Dienst,  trugen  glänzende  Kleider  und  Waffen, 
ritten  auf  schönen  Bossen,  führten  ein  grosses  Wort  vor  den  türkischen  Be- 
hörden und  eiferten  die  Bajah  an,  von  den  neuen  Bechten  Gebrauch  zu 
machen  und  Kirchen  zu  bauen.  Viele  Greise  in  KopriStica  kennen  noch  alle 
Berge  bei  Vidin,  Vraca,  Pirot,  Sofia,  Tm  oder  im  fernen  Makedonien  und 
Albanien  von  diesem  Steuergeschäft  her.  In  der  Zeit  vor  dem  griechisch- 
bulgarischen Eirchenkampf  waren  diese  Beglikdiii's  auch  „Ephoren*'  der 
Klöster  Bila,  Baikovo  und  Chilandar,  unter  deren  Wandmalereien  man  noch 
die  Portraits  dieser  „Ktitoren"  (Patrone)  und  ihrer  Frauen  in  den  Costümen 
der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  sieht.  Die  Familien  (Vilkoviö,  Comakov, 
Karavelov,  Doganov  u.  s.  w.)  bestehen  noch,  wohnen  aber  meist  in  Philip- 
popel, in  neuester  Zeit  in  Sofia. 

2.  Die  Gjopsa. 

Von  Eopriitica  über  Elisura,  Sopot  and  Earlovo  nach  Kalofer.  Die  balgarischen  Indastrie- 
orte*  des  Balkan.  Am  Fuss  der  höchsten  Balkangipfel.   Die  Thermen  von  Earlovo,  Hissar 

und  Erastovo. 

Das  Becken  zwischen  dem  Balkan  von  Trojan,  Sopot  und  Earlovo  und 
der  centralen  und  östlichen  Sredna  Gora  heisst  bulgarisch  6j6psa,  Gjopca. 
Der  Name  kommt  schon  im  Mittelalter  als  Burgname  Eopsis  vor;  in  der 
älteren  türkischen  Landeseintheilung  bildete  die  Landschaft  die  „Nahija^ 
Gjopsa.  Zuweilen  nennt  man  auch  den  Fluss,  der  die  Gewässer  des  Beckens 
sammelt,  Gjopsa,  aber  sein  eigentlicher  Name  ist  Strema  oder  Strjama,  der 
Syrmus,  Sermius  des  Plinius  und  der  Legende  des  hl.  Alexander  von  Drizi- 
para.  Der  Horizont  ist  scheinbar  ganz  abgeschlossen,  denn  die  Stelle  des 
Durchbruchs  der  Strjama  südwärts  in  die  Ebene  ist  nur  aus  der  Nähe  zu 
erkennen.  Der  Balkan  senkt  sich  ostwärts  vom  Veiten  über  den  Quellen  des 
Weissen  Osem  zum  Joch  von  Trojan,  nimmt  aber  rasch  an  Höhe  zu  bei  der 
hohen  Ambarica  (2134  M.)  und  der  spitzen  Dobrila  über  Sopot.  Auf  dem 
Eamm  erstrecken  sich  weite  Triften,  belebt  von  den  Heerden  der  wlachi- 
schen  Hirten;  in  den  Schluchten  gibt  es  Eoniferenwälder,  aber  die  unteren 
Abhänge,  zerrissen  von  Wasserläufen,  sind  felsig,  nur  stellenweise  mit  nie- 
drigem Gebüsch  bewachsen.  Die  Sredna  Gora  bildet  einen  bewaldeten  Gegen- 
satz dazu,  wie  bei  Zlatica.  In  der  Sohle  des  Beckens  ist  auffallig  der  insel- 
artige Hügel  Catal-Tepe  südlich  von  Earlovo.  Die  Strjama  hält  sich  an  den 
Südrand  des  Thaies,  wie  die  Topolnica  und  Tundia  in  ihren  Quellbecken. 
Die  Thalsohle  ist  im  Osten  und  Westen  fruchtbar  und  gut  bebaut,  in  der 
Mitte  (z.  B.  südwestlich  von  Sopot)  aber  von  Mubren  des  Balkangerölls  be- 
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deckt,  auf  denen  nur  armseliges  Eichengestrüpp  gedeiht.  Einige  der  Balkan- 
bäche, wie  die  Söpotnica,  haben  ein  6 — 8  Meter  tiefes  und  30 — 35  M. 
breites  Bett  mit  Steilufern,  im  Sommer  nur  von  trockenem  Geröll  ausgefüllt 
Neben  Weinbergen,  Aeckem  und  Wiesen  gibt  es  viele  Bosenfelder ;  an  Ka- 
zanlyk  erinnern  auch  die  schütteren  Haine  alter  Nussbäume,  Eichen  und 
Weichsein,  in  deren  Schatten  zahlreiche  Schildkröten  plump  herumkriechen. 
Die  Bevölkerung  der  Landschaft,  der  jetzigen  Okolija  von  Karlovo,  war 
ausser  dem  Gebirgsrand  bis  unlängst  überwiegend  türkisch;  nach  der 
Auswanderung  der  Türken  siedeln  sich  Bulgaren  aus  Elisura^  Eopri- 
dtica  u.  8.  w.  an. 

Von  EopriStica  erreicht  man  Elisura  in  3  St.  Der  Reitpfad  führt  über 
Hochwiesen  mit  vereinzelten  Felsen  und  schöner  Aussicht  auf  den  Balkan, 
auf  denen  hohe  Pfähle  als  Wegweiser  im  Nebel  oder  Schnee  aufragen.  Auf 
dem  malerischen  St.  Eliasfelsen  steht  ein  Kreuz  mit  einer  heiligen  Quelle 
(Ajazma).  Auf  der  Wasserscheide  Ravni  Djal  (1412  M.),  ^4  St.  von  Kopri- 
§tica,  liegen  die  Trümmer  eines  türkischen  Wachthurms  (Bekleme).  Bei 
einem  Buchenwald  mit  dem  „Bischofsbrunnen"  Vladiöina  Ce§mä  beginnt  der 
Abstieg  auf  einem  steilen,  mit  hohem  Wachholder  bewachsenen  steinigen 
Terrain. 

Das  Städtchen  Elistira,  türk.  Prasadin  Dervend,  liegt  in  725  M.  See- 
höhe in  einem  Engthal  zwischen  dem  Balkan  und  der  Sredna  Gora,  im  Quell- 
gebiet der  Strjama  am  Ostende  des  Passes  von  Eoznica.  ^)  Der  Geruch  der 
schwarzen  Düngerhaufen  von  ausgepressten  Rosen  am  äusseren  Band  des 
Ortes  meldet  sofort  seine  Hauptindustrie.  Die  Gemeinde  war  vor  der  Kata- 
strophe im  Aufstand  1876  ein  wohlhabender,  ausser  einigen  Zigeunern  rein 
bulgarischer  Ort  mit  7 — 800  Häusern  (nach  andern  Berichten  nur  mit 
500  Familien)  und  ist  gegenwärtig  nur  ein  Trümmerfeld  mit  nothdürftig 
erneuerten  Hütten  zwischen  den  Ruinen.  Viele  der  geflüchteten  Ein- 
wohner siedelten  sich  nach  dem  Eriege  lieber  in  den  verlassenen  Türken- 
dörfern  der  Gjopsa  an.  Elisura  hat  jetzt  1575  E.  Im  Passe  und  unterhalb 
desselben  gegen  die  Gjopsa  zu  stehen  auf  zwei  isolirten  Eegeln  die  Sub- 
structionen  kleiner  alter  Burgen,  unter  denen  eiserne  Pfeilspitzen  gefunden 
werden. 

Von  Elisura  nach  Earlovo  rechnet  man  6  St.  auf  einer  auch  für 
Wägen  brauchbaren  Strasse.  Die  erste  Stunde  führt  durch  eine  Enge  mit 
Wiesen,  Rosenfeldern,  Massen  vom  Balkan  herabgerollter  Blöcke  und  merk- 
würdig regelmässigen  konischen  Hügeln  neben  dem  Bett  der  Strjama.  Beim 
Betreten  des  Beckens  erblickt  man  links  das  gemischte  Rachmanlar,  ver- 
borgen in  grossen  Obstgärten,  rechts  das  gleichfalls  gemischte  Slätina.  Dann 
folgt  links  das  Dorf  Tekke  (bulg.  Tekija),  bei  dem  der  Weg  nach  Trojan 
empor  steigt,  neben  den  Resten  der  Römerstrasse  von  Philippopel  nach 
Novae  (Sviitov),  die  am  Fuss  des  Gebirges  und  am  Joch  durch  Castelle  ge- 


1)  Die  Strjama  entsteht  ans  den  Bächen  Dliga  Rekä,  Eamenidioa,  ßel6Stica  (vom 
Bogdan)  und  Zli  Dol  (vom  Yeien). 
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deckt  wai*.  Die  gemischten  Orte  Karasarly  und  Iganovo  (bis  1885  mit 
einem  ostrumelischen  Zollamt  in  einer  Bauernhütte)  haben  sogar  einige  ge- 
pflasterte Gassen  und  sind  von  grossen  türkischen  Friedhöfen  mit  inschrift- 
losen aufrechtstehenden  Steinplatten  umgeben.  Jenseits  Achijevo  fällt  uns 
eine  isolirte  alte  Eiche  mit  einer  inschriftslosen  glatten  Säule  auf,  umgeben 
von  einer  viereckigen  Mauer,  angeblich  das  Grab  eines  mohammedanischen 
Helden,  der  bei  der  Eroberung  Bulgariens  im  Kampf  gegen  die  Gjaurs  der 
nahen  Burg  von  Sopot  gefallen  sein  soll.  Im  Abenddunkel  überschritten  wir 
die  von  drei  hohen  Grabhügeln  rechts  und  einem  links  eingesäumte  Sopot- 
nica,  wurden  aber  bald  von  einem  fui'chterlichen  Unwetter  erfasst,  bei 
welchem  die  Torrenti  rasch  anschwollen.  Die  Lichter  der  Minarets  von  Kar- 
lovo (es  war  gerade  das  Kamazanfest)  waren  unser  einziger  Wegweiser  zur 
Stadt,  in  welcher  wir  in  einem  elenden  Han  Unterkunft  fanden. 

Karlovo  liegt  in  schöner  Lage  (427  M.)  am  Fuss  des  Balkan  an  der  Stära 
Rekä,  die  über  der  Stadt  in  einer  Felsenge  zwischen  Nussbäumen,  Wein- 
gärten und  Rosenfeldem  einen  8  Meter  hohen  Wasserfall  Suiurüm  bildet. 
Mit  Gassen,  auf  denen  kleine  Gebirgsbäche  rauschen  und  die  oft  von  Wein- 
laub von  Haus  zu  Haus  überdacht  sind,  hat  es  den  anmuthigen  Charakter 
einer  Gartenstadt  (8036  E.,  davon  1584  Türken).  Die  Hauptbeschäftigung  ist 
die  Rosenöldestillation^  die  häusliche  Garnspinnerei  für  die  Erzeugung  der 
schwarzen  und  blauen  „Gajtan's*'  (Schnüre)  und  der  Weinbau;  aus  dem 
Rothwein  bereitet  man  hier  zuletzt  eine  Art  bulgarischen  moussirenden 
„Champagner".  Der  Name  der  Stadt  ist  türkisch,  von  „kar"  Schnee,  „karly- 
ova^  Schneefeld.  Nach  den  Localsagen  ist  sie  neueren  Ursprungs.  Sie  hat 
sieben  Moscheen  und  zwei  neue  Kirchen.  Der  Pope  Konstantin  (1819)  gibt 
dem  Marktflecken  Karlovo  1000  Häuser,  davon  nur  ein  Viertel  christlich.  Die 
hiesigen  türkischen  Bey's  waren  ein  zuchtloses  und  fanatisches  Volk.  Die 
von  der  Bevölkerung  durch  nichts  verschuldete  Hinmordung  der  männlichen 
bulgarischen  Bürgerschaft  im  J.  1877  und  die  Verwüstung  der  in  Kasernen 
verwandelten  Kirchen  lasten  noch  schwer  auf  der  Erinnerung  der  hart  ge- 
prüften Einwohner;  man  zählt  hier  noch  einige  Hundert  Witwen. 

Nur  vier  Kilometer  westlich  liegt  gleichfalls  unter  dem  Balkan  das 
Städtchen  Sopot,  türk,  AkdJe-klisse,  „Weisskirche",  bewohnt  von  3686  Bul- 
garen. Der  bulgarische  Name  bedeutet  einen  Wassergraben  mit  fliessendem 
Gewässer;^)  der  türkische  (auch  bulg.  Bjäla  Cirkva)  gehörte  eigentlich  dem 
Kirchlein  auf  dem  Hügel  über  den  Ort,  von  welchem  sich  eine  Aussicht  über 
die  Sredna  Gora  auf  die  fernen  Höhen  der  Rhodope  eröffnet.  Die  Einwohner 
sind  ein  betriebsames  Völkchen,  das  Wollstoffe,  Schnüre  und  Rosenöl  auf 
den  Markt  bringt.  In  dem  Ort  gibt  es  ein  Frauenkloster,  nordwestlich  am 
Fuss  des  Balkan  ein  Mönchskloster  Sveti  Spas,  beide  jetzt  nach  der  Zer- 
störung 1877  neu  aufgebaut.  Ueber  dem  letzteren  sieht  man  hoch  auf  dem 
Abhang  des  Gebirges  die  wenig  zugängliche  Ruine  einer  kleinen  steinernen 


1)  Die  Bedeatang  des  Wortes  ist  hier  vergessen;   im  Donaagebiet  ist  sopot  eine 
hölzerne  Wasserrohre  oder  ein  Mühlgraben ;  nach  Miklosich  altslay.  sopoti  aotkriv  canalis. 
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Barg  auf  einem  Felsvorsprung.  Die  neue  Ortskirche  hat  eine  Frauenab- 
theilung  (ienska  cxrkva),  die  als  eine  Gallerie  oben  herumläuft,  eine  Bauart, 
die  ich  nur  noch  in  Eüstendil  bemerkt  habe.  Vor  150  Jahren  soll  es  in 
Sopot  auch  eine  Türkengemeinde  mit  Moschee  gegeben  haben,  die  längst 
ausgestorben  ist;  diese  Erinnerungen,  die  sich  an  vielen  Orten  wiederholen, 
sind  ein  beredtes  Zeugniss  für  den  schon  lange  vor  den  letzten  Umwälzungen 
eingetretenen  Rückgang  der  osmanischen  Bevölkerung. 

In  dem  öden,  schattenlosen  Blachfeld  zwischen  Sopot  und  Earlovo  be- 
merkt das  aufmerksame  Auge  bald  Fundamente  von  Mauern  und  Gebäuden. 
Die  Türken  erzählen,  hier  habe  einmal  eine  „lange  Stadt"  UzunSehir  ge- 
standen, der  einstige  Mittelpunkt  ^er  Gjopsa.  An  den  Resten  führt  ein 
3 — 4  M.  breiter  alter  gepflasterter  Weg  vorbei,  mit  einem  kleinen  Brückenbogen 
über  das  Rinnsal  eines  Gebirgsbaches.  Das  Volk  sagt,  dieser  Weg  habe 
vom  Trojanpass  bei  Tekke  nach  Golemo  Selo  unter  der  Kadimlija  und  weiter 
bis  Stara  Zagora  geführt.  An  dieser  Stelle  lag  vielleicht  die  bulgarische 
Burg  Kopsis,  die  im  14.  Jahrhundert  von  den  Byzantinern  Pachjmeres  und 
Eantakuzenos  erwähnt  sind.  Der  Ragusaner  Resti  verzeichnet  um  1600  in 
seinem  Gomptoirbuch  zwei  Türken  „de  Ghiopscie".  Die  Uebertragung  des 
Centrums  nach  Karlovo  mögen  locale  Verhältnisse  bewirkt  haben;  noch 
jüngst  erfolgte  an  dieser  Stelle  auf  der  Gebirgslehne  ein  kleiner  Bergsturz, 
bei  welchem  vergrabene  Riesentöpfe  zum  Vorschein  kamen. 

Von  Karlovo  erreichten  wir  in  2*/^  St,  Kalofer.  Der  Weg  führt  durch 
einen  anmuthigen  Landstrich  unter  den  steilen  Wänden  des  Balkan.  Fast 
eine  Stunde  lang  ritten  wir  auf  dem  erwähnten  gepflasterten  Weg  zwischen 
hohen  Hecken,  unter  denen  die  rothen  Fruchtkolben  des  Arum  maculatum 
hervorblickten.  Nach  70  Minuten  passirten  wir  das  im  feuchten  Schatten 
riesiger  Nussbäume  verborgene  Türkendorf  Miterizovo  (meteris  türk.  Mauer 
mit  Schiessscharten).  Vor  der  Moschee  rauchte  ein  mit  gekreuzten  Beinen 
im  Grase  gelagertes  CoUegium  gravitätischer  Osmanen  in  weissen  Turbans 
aus  langen  Pfeifen,  ohne  uns  eines  Grusses  zu  würdigen,  und  auf  den  weiteren 
Gassen  huschten  einige  in  eleganten  schwarzen  Stoff  gehüllte  Frauengestalten 
mit  abseits  gewendetem  Gesicht  rasch  hinter  die  Dornhecken.  Seit  1883 
sind  auch  diese  Türken  ausgewandert;  die  Resultate  der  letzten  Volks- 
zählung geben  den  Ort  mit  1110  Bulgaren  und  nur  52  Osmanen  an.  Nach 
einer  halbe  Stunde  ritten  wir  längs  des  Akdere  auf  der  guten  Chaussee  von 
Philippopel  von  Kazanljk  aufwärts  zu  den  Hügeln  mit  dunkeln  Wäldern 
und  gelben  Saaten,  die  wir  schon  von  Earlovo  an  vor  den  Augen  hatten, 
überschritten  bei  der  Ruine  eines  türkischen,  Sträia  (bulg.  Wache)  ge- 
nannten Wachthurms  die  Wasserscheide  zwischen  der  Strjama  und  Tundia 
(608  M.)  und  erblickten  vor  uns  die  langen  Häuserreihen  von  Ealofer,  an 
den  Ufern  der  jungen  Tundia. 

Die  Lage  des  Ortes,  in  dem  wir  ein  gutes  Gasthaus  und  angenehme 
Gesellschaft  fanden,  ist  herrlich.  Auf  der  Nordwestseite  erhebt  sich  der  Riese 
Gjümruköal  (2375  M.),  der  höchste   Gipfel  des  Balkan,  eine  glockenförmige 
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Kuppe  mit  steilen,  grasigen  Abhängen.  ^)  Auf  der  Südseite  glänzt  bis  in  die 
heissen  Sommermonate  ein  langes  Schneefeld  in  einer  abwärts  gekehrten 
Mulde.  Aus  demselben  entsteht  der  Giessbach  Sücho  Praskalo  (^trockener  Wasser- 
fall"), der  sich  unten  in  einem  dichten  Wald  mit  den  von  der  Westseite  des  Berges 
aus  tiefen  Schluchten  herauskommenden  Bächen  Bizova  Bekä  („HoUunder- 
fluss")  und  Bojevo  D-^no  („Boden  des  ßojo")  vereinigt  und  den  Akdere 
(bulgarisch  angeblich  Kornidica)  bildet,  einen  Zufluss  der  Strjama.  Unter 
den  Triften  liegen  Eoniferenwälder,  tiefer  grosse  Wälder  von  Buchen  und 
Hainbuchen,  am  unteren  Band  mit  horizontalen  Streifen  zersprengter  Silber- 
linden durchsetzt.  Auf  den  steinigen  Kämmen  treiben  sich  Gemsen  herum.  Das 
Volk  meint,  an  ihren  Versammlungsorten,  wo  sie  den  Felsen  lecken,  komme 
Salz  vor,  es  sind  aber  nur  Säuren,  die  sich  durch  die  Zersetzung  des  Ge- 
steins bilden. 

Nordöstlich  vom  Gjumruköal  erhebt  sich  der  aus  der  Tiefe  von  Kalofer 
nicht  sichtbare  scharfe  Maragidik,  dessen  Name  in  Bulgarien  mehr  bekannt 
ist,  weil  an  ihm  ein  Steig  (piteka)  aus  Kalofer  über  ein  nach  der  russischen 
Messung  1878  M.  hohes  Joch  nach  Novoselo  bei  Sevlijevo  hinüberführt.  Das 
Joch  heisst  Rusaliji  oder  Rusälski  GröbiSta,  „Rusaliengräber^  (S.  92),  mit  einer 
„Elfenquelle"  Samodivski  Klädenec  auf  der  Südseite.  Tiefer  unten  steht  auf 
dem  Abhang  Zanoga  ein  weisser  Wachthurm.  In  der  Schlucht  zwischen  dem 
Gjumruköal  und  dem  Maragidik  liegen  die  Quellen  der  Tundia.  Südöstlich 
vom  Maragidik  folgt  der  dritte  dieser  Gipfel,  die  Kadiml^'a  (2279  M.),  die 
zweithöchste  Spitze  der  gesammten  Balkankette,  aus  dem  Kamm  gegen  Südost 
hervortretend  und  an  zwei  Seiten  von  tiefen  Schluchten  umfasst.  In  der 
Schlucht  zwischen  Maragidik  und  Kadimlija  entspringt  die  Tüslj  türkisch 
Monastir-Deressi  (Klosterbach),  verstärkt  rechts  von  der  Dilböka  Reka,  in 
welche  der  Abfluss  der  liäfenquelle  fällt,  und  dem  Keöi-Dere  (türk.  Ziegen- 
oder Gemsenfluss),  um  bei  der  Burgruine  von  Golemo  Selo  (S.  395)  in  das 
Becken  vqn  Kazanlyk  hinauszutreten.  Der  tiefe  Spalt  der  Schlucht  der  Tiia 
ist  selbst  aus  der  Ebene,  besonders  östlich  von  Fhilippopel,  als  eine  deutliche 
Scharte  in  den  Umrissen  des  Balkankammes  auffällig.^) 

Eine  reizende  Lage  hat  das  Mönchskloster  der  Mutter  Gottes  unter 
dem  Gjumruk^al  auf  dem  rechten  Ufer  des  Akdere,  IV4  St.  nordwestlich  von 
Kalofer.  Die  Kirche,  1818  erbaut,  und  die  Klostergebäude  wurden  im  Kriege 
1877  zerstört,  sind  aber  wieder  theilweise  erneuert.  Bei  der  Zerstörung 
gingen  auch  die  Handschriften  der  Klosterbibliothek  zu  Grunde.  In  der  Türken- 
zeit war  hier  ein  religiöses  Centrum;  an  Feiertagen  kamen  da  Bulgaren  aus 
Nah  und  Fern  zusammen  und  erfreuten  sich  nach  dem  Gottesdienst  in  der 
schönen  Natur  an  Gastmählern,  Gesang,  Scheibenschiessen  und  Träumen  von 


1)  Ob  der  erste  Theil  das  türk.  Wort  gümrnk  Zoll  oder  jumruk  Faust  enthält, 
konnten  wir  nicht  erfragen;  türk.  öaly  ist  eine  Trift  mit  Qebüsch,  alan  eine  Trift  ohne 
Gehölz. 

2)  Die  Namen  Tundia  und  Tiza  sind  ohne  Zweifel  identisch,  entstanden  aus  dem 
alten  Tonzns ;  der  erste  bewahrte  das  n,  der  zweite  veränderte  un  (q)  nach  dem  neubulg. 
Lautgesetz  in  i. 
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der  Freiheit.  Einzelne  Innungen  hatten  im  Elosterhaus  ihre  eigenen  Kammern. 
Die  schönste  Aussicht  auf  den  Gjumruköal  öffnet  sich  von  einer  Wiese  unter 
alten  Nussbäumen,  bei  einer  in  Gestalt  eines  Altans  überdachten  hl.  Quelle 
(Ajazma).  Dort  nahmen  wir  in  Gesellschaft  der  beiden  Mönche  und  zahlreicher 
Studenten  aus  Kalofer,  die  eben  ihre  Ferien  zu  Hause  zubrachten,  einen  Im- 
biss  und  durchstreiften  die  Wälder.  Am  oberen  Akdere  gibt  es  in  Engen,  wo 
nur  ein  kleiner  Himmelsstreifen  oben  sichtbar  bleibt,  wunderschöne  einsame 
Waldpartien  zwischen  Buchen  und  Linden  am  tosenden  Bach,  in  welchem 
Forellen  um  die  von  oben  herabgeschleppten  Steinblöcke  und  Baumäste  ihr 
Spiel  treiben.  Dies  sind  die  schattigen  Haemuswälder,  von  denen  Vergil  ge- 
hört hatte  (Georgica  II  v.  488): 

0  qui  me  gelidis  convallibus  Haemi 
sistat  et  ingenti  ramorum  protegat  umbr&l 

Südlich  Yon  Kalofer  erhebt  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Earad2a- 
Dag,  bewaldet  wie  die  centrale  Sredna  Gora,  aber  viel  niedriger.  Die  höchste 
seiner  Waldkuppen  heisst  angeblich  Eadrafil. 

Das  Städtchen  Kalofer,  bewohnt  von  3899  Bulgaren,  ist  eine  lang  hin- 
gestreckte Gemeinde  auf  beiden  Ufern  der  Tundra,  mit  begabten  und  rührigen 
Einwohnern,  die  Wollstoffe  und  Schnüre  produciren  und  gewandte  Kaufieute 
sind.  Im  Sommer  1877  wurde  es  vollständig  vernichtet,  aber  die  Einwohner 
haben  sich  gut  gewehrt  und  in  voller  Ordnung  in^s  Gebirge  gerettet;  nur  an 
400  Kranke,  Greise  oder  solche,  welche  nicht  fliehen  wollten^  blieben  zurück 
und  wurden  von  den  Türken  und  Tscherkessen  niedergemetzelt  oder  durch 
den  Brand  erstickt.  Noch  zwei  Jahre  später  war  der  Ort  eine  öde  Brand- 
stätte. Der  Vorläufer  der  Gemeinde  war  Zvinigrad  am  Akdere,  der  angeblich 
einst  ZvinuSa  hiess,  zwischen  dem  Kloster  und  der  Straia,  nach  den  Spuren. 
Fundamenten  von  Häusern,  Gefässen  mit  Hirse,  Resten  von  Mühlen  und 
Schmieden  zu  urtheilen,  ein  offener  Ort  ohne  Befestigungen.  Ein  Bau  älterer 
Zeiten  ist  auch  die  Fortsetzung  des  oben  erwähnten  gepflasterten  Weges, 
der  hier  einige  Kilometer  nördlich  von  Kalofer  am  Fuss  des  Gebirges  nahe 
unterhalb  des  Klosters  durch  die  Wälder  läuft.  Als  Gründer  von  Kalofer 
gilt  ein  sagenhafter  Held,  der  Kalifer  Vojvoda,  *)  der  vom  Sultan  einen  Fer- 
man  mit  der  Erlaubniss  hier  ein  Dorf  zu  gründen  erhielt.  Man  zeigte  mir 
das  angebliche  Grab  dieses  ijQCjg  endwiiog^  eine  aufrecht  stehende,  oben  zu- 
gespitzte, ungeglättete  Steinplatte  von  Mannshöhe  ohne  Inschrift  auf  dem  Hof 
eines  Hauses  des  rechten  Ufers.  Das  Dorf  soll  ursprünglich  in  Häusergruppen 
(Koliba's)  zerstreut  gewesen  sein.  Die  Türken  nannten  es  Altyn  Kalofer,  das 
goldene,  vielleicht  von  Goldwäschereien,  oder  Uzunüluk,  die  „lange  Mulde". 
Die  Einwohner  waren  Derbendzi's,  ausgestattet  mit  Privilegien  von  Murad  III. 
(1575 — 1594).  Die  Sage  behauptet,  unter  den  Vorrechten  sei  auch  das  ge- 
wesen, dass  ein  Türke  hier  nicht  auf  die  Welt  kommen  oder  sterben,  ja  sogar 


1)  Der  Name  ist  griechisch;  vgl.  den  Ritter  Joannes  Laskaris  Kalophiros  (f  1392) 
bei  Hopf,  Chroniques  grecoromanes  472  und  einen  Georg  Kaloferoviö  bei  Stip  1388,  Ürk. 
im  Glasnik  24,  270. 
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nicht  einmal  mit  beschlagenem  Pferd  durchreiten  durfte.  Dies  ist  übertrieben ; 
allerdings  hatte  so  ein  Passwächterdorf  eine  festgesetzte,  mit  Rechten  und  Pflichten 
ausgestattete  Rajahbevölkerung  und  wurde  von  den  Osmanen  gemieden,  weil 
es  hier  keine  Moschee  gab.  Die  Ortskirche  und  die  zwei  Frauenklöster  waren 
Bauten  aus  dem  18.  Jahrhundei*t.  Von  den  Räuberbanden  der  Eyrdiali's 
wurde  Ealofer  zweimal,  1799  und  1804,  ausgeplündert  und  niedergebrannt; 
die  Einwohner  flohen  in  das  befestigte  Karlovo.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert 
besuchten  die  Kaufleute  von  Kalofer  Konstantinopel,  Bukarest,  Kronstadt,  Wien, 
später  auch  das  neue  Odessa,  und  zwar  betrieben  sie  vorzugsweise  den  Ex- 
port von  gefärbtem  Leder  (Korduan).  In  der  letzten  Türkenzeit  überraschte 
dieses  Bulgarenstädtchen,  damals  1160  Familien  stark,  alle  Reisende  durch 
seine  Kirchen,  Schulen,  netten  Häuser  und  die  rege  Industrie.  Es  ist  ausser 
dem  Kloster  Rila  der  einzige  Ort,  wo  ich  deutliche  Erinnerungen  an  frühere 
wissenschaftliche  Reisende  traf,  ausser  Kanitz  und  Lejean  auch  noch  an 
Barth,  dessen  Führer,  der  „bewafihete  Klosterdiener"  noch  lebt,  aber  seit- 
dem Präfect  im  neuen  Fürstenthum  gewesen  ist 

Von  da  an  besuchten  wir  die  Thermen  dieses  Gebietes.  Auf  der  sonnigen 
Philippopler  Strasse,  welche  die  zwei  Hügel  des  Catal-Tepe  mitten  durch- 
schneidet, erreichten  wir  in  2^4  St.  den  10  Kilometer  südlich  von  Karlovo 
gelegeneu  Badeort  Kärlovska  Banja.  Das  Badhaus  mit  der  -f  ^^^  C.  warmen 
Quelle  und  zwei  Bassins  steht  in  einer  schattenlosen  Einöde  zwischen  Stroh- 
schobern, das  staubige  Lehmhüttendorf  mit  einem  Han  einen  Kilometer  nördlich 
davon.  Der  Ort  macht  mit  seiner  völligen  Baumlosigkeit  und  drückenden 
Tageshitze  einen  erbärmlichen  Eindruck,  wird  aber  dennoch  selbst  von  Philip- 
popler Familien  besucht.  Fünf  Minuten  weiter  überschritten  wir  die  Strjama 
auf  einer  langen  Holzbrücke,  ritten  durch  die  niedrigen  Yorhügel  der  Sredna 
Gora  über  dem  Defile,  durch  welches  der  Fluss  aus  dem  Becken  der  Gjopsa 
heraustritt  und  hatten  bei  dem  Betreten  der  Ebene  in  der  klaren  Abendluft 
eine  schöne  Uebersicht  der  Rhodope,  mit  den  deutlichen  Einschnitten  der 
drei  Flüsse  von  Pegtera,  Kricim  und  Stanimaka.  Hinter  dem  mittleren  Ein- 
schnitt ragen  im  Hintergrund  die  höchsten  Gipfel  empor.  Das  Panorama  erinnert 
an  den  Anblick  der  Alpen  jenseits  der  venetianischen  Ebene  von  den  Thürmen 
der  St.  Markusstadt  aus.  An  zwei  grossen,  von  Rosenfeldem,  Weinbergen  und 
Aeckem  umgebenen  Bulgarendörfem  Hissar-Küseleri  und  Sindiirliji  vorüber 
en'eichten  wir,  1  Vg  St.  von  der  Kärlovska  Banja,  den  zweiten  Badeort  Hissar. 
Von  Weitem  überblickt  man  das  wohl  erhaltene,  ausgedehnte  Viereck  einer 
alten  schwarzgrauen  Festungsmauer.  In  dem  Schatten  dieses  Gemäuers  über- 
raschte uns  die  elegante  Philippopler  Welt  in  modernen  Toiletten  an  den  Tischen 
improvisirter  Kaffeehäuser.  Hissar  ist  die  Sommerfrische  der  vier  Stunden 
Wagenfahrt  entfernten  ostrumelischen  Hauptstadt.  In  dem  Gasthaus  eines 
Polen  fanden  wir  eine  ganz  comfortable  Unterkunft. 

Das  Hissarbad  hat  ein  grosses  archäologisches  Interesse.  *)  Die 
stellenweise    an  5— 6  Meter  hoch  emporragende  Mauer,    aus  abwechselnden 


1)  Zaerst  beschrieben  von  Dumont,  Inscriptions  et  monumeDts  de  la  Thrace  p.  68. 
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Stein-  und  Ziegellagen  ohne  Thürme  bildet  ein  an  den  Seiten  600  Meter 
langes  Quadrat  auf  einer  Terrasse  zwischen  Bachrinnen,  ungefähr  drei  Ki- 
lometer Yom  Südabhang  der  Sredna  Gora.  In  der  West-  und  Südflanke 
stehen  noch  die  gewölbten  Thore.  Die  Nordseite  ist  ganz  demolirt.  In  der 
Türkenzeit  beutete  man  das  Mauerwerk  als  Steinbruch  aus  und  zwar  Ton 
unten,  wodurch  fenster-  und  thürartige  Durchbrüche  entstanden.  Im  Innern 
stösst  man  bei  jedem  Spatenstich  auf  alte  Fundamente,  rötnische  und  byzanti- 
nische Münzen  u.  s.  w.  Die  Bulgaren  nennen  die  Ruine  mitunter  auch 
Trojanov  Grad  (Trajansburg),  die  Türken  Lidza  Hissar  („Warmbadburg**) 
oder  einfach  Hissar.  Im  Nordwesten  des  Raumes  liegt  ein  yerfallenes  halb 
türkisches  Dörflein  dieses  Namens  (275  E.).  Den  Rest  füllen  Weinberge  mit 
zerstreuten  Gasthäusern  aus.  Die  Baumlosigkeit  thut  bei  der  frischen 
Erinnerung  an  die  Laubhaine  von  Eazanljk,  Karlovo  oder  Zlatica  doppelt 
weh.  Von  den  Thermen  liegen  drei  nahe  am  Gentrum  des  Quadrats^  mit 
alten  steinernen  Bassins  unter  Kuppeln:  Havuz  +47®C.,  öoludia  -j-40®C., 
Indiez  -f-  40^  C.  nach  meiner  Messung.  Draussen  befindet  sich  vor  dem 
Westthor  das  Bad  Eüpiez,  vor  dem  Ostthor  das  „Mädchenbad^  Kyzl&r, 
bulg.  Mömina.  Die  Geschichte  des  Ortes  ist  dunkel;  die  Anlage  ist  jeden- 
falls römisch,  das  Mauerwerk  aber  eher  byzantinisch.  Von  den  fünf  Städten 
der  Provincia  Thracia  bei  Qierokles  sind  uns  Diokletianopolis,  Sebastopolis 
und  Diospolis  nicht  bekannt  und  können  hier  gesucht  werden,  eine  Frage^ 
die  vielleicht  Inschriftenfunde  einmal  lösen  werden.  ^)  Kaiser  Alexios  Kom- 
nenos  gründete  für  die  neubekehrten  Paulikianer  in  der  Nähe  von  Philip- 
popel jenseits  des  Hebros  eine  Stadt  Neokastron  oder  Alexiupolis,  wohl  an 
der  Stelle  unserer  antiken  Stadt  Die  Nachkommen  der  jetzt  bulgarisirten 
und  katholischen  Paulikianer  wohnen  noch  in  der  Umgebung;  ihr  nördlich- 
stes Dorf  Davadiövo  liegt  gerade  unter  der  Südseite  des  Hissar. 

Von  Hissar  reiste  ich  nach  Philippopel  auf  einem  Umweg,  um  die 
Südseite  der  Sredna  Gora  zu  sehen.  In  3  St.  erreichten  wir  über  Pani6e- 
revo  das  wieder  von  Rosenfeldern  umgebene  Dorf  Stäro  Novoselo  (türk 
Cömlek  Jeniköi),  jetzt  Centrum  der  Okolija  Ov^echilm,  nach  der  Zerstö- 
rung 1876  neu  aufgebaut.  Der  Weg  führt  durch  ein  ödes  Land  mit  ausge- 
dehnten Eichenbüschen  und  vereinzelten  schattigen  Wallnussbäumen.  Eine 
Stunde  weiter  erreichten  wir  wieder  durch  ein  Hügelland  mit  monotonem 
Eichenwald  am  Fuss  der  hier  steilen,  dicht  bewaldeten  Sredna  Gora  das 
Bad  Krästovska  Banja  (Seehöhe  406  M.).  Im  Walde  steht  ein  Badhaus 
unter  einem  schadhaften  Holzdach,  das  im  Innern  zwei  Bassins,  gespeist 
von  einer  Quelle  von  +  45°  C.,  und  zwei  der  Wanzen  wegen  unbewohnbare 
Zimmer  enthält;  ringsherum  sind  im  Schatten  der  Eichen  niedrige  Stroh- 
hütten zerstreut,  aus  denen  die  Badegäste,  meist  Bauern  aus  der  Ebene^ 
auf  allen  Vieren  herauskrochen. 

Eine  Viertelstunde  weiter  liegt  das  armselige  Dorf  Krästovo  (wohl  von 


1)  Die  «ibrigen  zwei  Bind  Philippopolis  und  Beroe.    DiokletianopoliB  lag  zwischen 
beiden  (Theophylaktos  Simokattes  ed.  Boor  U  cap.  17),  also  vielleicht  bei  Cirpan. 
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krbst  Kreuz),  auf  dem  Wege  von  EopriStica  nach  Philippopel.  Die  Serpen- 
tinen des  steilen  Abstiegs  von  der  Sredna  Gora  sind  berüchtigt  wegen 
frechen  Baubanfallen  und  Raubmorden  in  der  allerletzten  Zeit.  Von  hier 
nach  Philippopel  sind  5  St.  zu  Wagen.  Nach  einer  halben  Stunde  betritt 
man  bei  Geren  die  Ebene,  in  der  Nuss  und  Eichenhaine  bald  aufhören, 
um  einer  heissen  baumlosen,  spärlich  bebauten  und  wie  verdorrten  Land- 
schaft Platz  zu  machen,  in  welcher  der  Rundblick  auf  die  Rhodope,  die 
malerischen  Hügel  von  Philippopel  und  das  rückwärtige  Balkanpanorama  die 
einzige  Zerstreuung  bietet.  Die  Dörfer  am  Wege  mit  ihren  Lehmhäusern 
und  Dornzäunen  ohne  Gärten  und  Weinbau  sehen  arm  aus,  ja  das  türkische 
EaramustaÜEdar  lag  eben  ganz  in  Ruinen.  Von  Nasfaköi  an  ist  die  Landschaft 
voll  kleiner  Tumuli  wie  Heuhaufen. 


3.  Die  Rhodope. 

Geschichtliches.  Das  griechische  Stanimaka.  Ueber  Perustica,  Ustina,  Kriöim,  Bracigovo, 

Pestera  nach  Batak  und  Öepino. 

Das  ausgedehnte  Gebirge  der  Rhodope  mit  seinen  schönen  Koniferen- 
wäldem  und  grossen  Bergtriften  hat  im  Ganzen  wenig  historische  Individua- 
lität. Seine  Geschichte  *)  haftet  theils  an  dem  Nordrand  in  der  Umgebung  von 
Philippopel,  theils  an  der  Eüstenebene  unter  dem  Südabhang.  Von  den  thra- 
kischen  Stämmen  gewannen  die  Bessen  eine  Bedeutung,  aber  ihr  Centrum 
Bessapara  (S.  382)  lag  schon  am  Rand  der  Ebene  von  Philippopel.  In  der 
späten  Römerzeit  gab  es  eine  Provincia  Rhodope,  aber  ihre  Städte  lagen  ins- 
gesammt  bei  dem  Meer,  die  Hauptstadt  Aenus  an  der  Hebrusmündung,  die 
erst  im  13.  Jahrhundert  verödeten  Städte  Trajanopolis  nahe  an  der  See  bei 
Dede-Agaö  und  Maximianopolis  (das  byz.  Mosynopolis,  jetzt  Ruine  Messin- 
kalessi)  in  der  Ebene  von  Gümürdiina;  in  das  Binnenland  fällt  nur  das 
Trajanische  Nicopolis  ad  Nestum  mit  einer  Münzstätte,  jetzt  Ruine  Nikopol 
an  der  Mesta  gegenüber  der  Stadt  Nevrokop. 

Im  Mittelalter  erhielt  das  Gebirge  neue  slawische  Einwohner,  unter 
denen  im  10 — 12.  Jahrhundert  der  Stamm  der  Smoljaner  oder  Smolener 
hervorragt;  mit  einem  dem  Metropoliten  von  Philippi  untergeordneten  Bischof, 
später  als  eigene  Provinz  (Thema)  „der  Smolener*'  formirt.  Ihr  Centrum 
war  wohl  das  grosse  Dorf  Smi^an  (türk.  Ismilan)  mit  alten  Ruinen  an  der 
oberen  Arda.^)  Ausser  den  Slaven  gab  es,  wie  heute,  wlachische  Wander- 
hirten ^   und  alte   griechische  Städter   und  Burgbewohner.    Anna  Eomnena 


1)  Ygl.  unsere  Bemerkungen  in  der  Heerstrasse  96  f.,  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  82, 
92,  Period.  Spisanie  X,  14  f.,  Cesty  281  f. 

2)  Der  von  Neueren  in  die  Rhodope  verlegte  Stamm  derDragoviöi  ist  mittelalter- 
lichen Quellen  unbekannt.  Erst  in  der  Türkenzeit  wurde  auf  den  Metropoliten  von  Phi- 
lippopel der  Titel  von  Dragovitien  übertragen,  der  in  die  Umgebung  von  Salonik  gehört, 
und  der  Priester  Konstantin  1819  und  seine  Leser  suchten  ihn  in  Ortsnamen  mit  dem  so 
gewöhnlichen  Stamm  drag  zu  localisiren.  Vgl.  Cesty  288. 

8)  Der  wlachische  Hirt  äarban  1822,  Kantakuzenos  I,  146. 
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erwähnt  auch  türkische  Colonisten  in  Achrido  an  der  Arda,  ähnlich 
den  türkischen  Vardarioten  in  Makedonien.  Die  byzantinischen  Berichte 
theilen  die  Bevölkerung  in  Städter,  Bauern  und  nomadische  Hirten. 
Die  Südgrenze  des  bulgarischen  Elementes  hat  sich  seit  Jahrhunderten 
wenig  geändert.  Nach  Eantakuzenos  reichte  es  bis  Xanthia;  1207  wurde 
der  König  Bonifaz  von  Thessalonich  einen  Tag  von  Mosynopolis  von  den 
^Bulgaren  des  Landes"  (^li  Bougre  de  la  terre'  bei  Villehardouin)  getödtet. 
Jetzt  sind  Gabrovo  und  Jeniköi  die  letzten  christlichen  Bulgarendörfer  ober- 
halb Xanthia  (türk.  Eskidie);  andere  liegen  bei  den  Ruinen  von  Traja- 
nopel  und  bei  der  Stadt  Ferä  in  der  Gegend  der  Maricamündung. 

Das  Gebirge  gehörte  im  Mittelalter  meist  zum  oströmischen  Reich. 
Das  bulgarische  Reich  besass  die  Rhodope  nur  zeitweilig  und  zwar  nur  die 
Nordhälfte,  wohl  unter  Symeon  und  Peter  sammt  Philippopel,  dann  unter 
Kalojan,  zuletzt  unter  Äsen  II.  und  seinen  Nachfolgern  1230—1246,  jedoch 
mit  Ausschluss  des  unteren  Ardathales.  Ein  Eroberungs versuch  des  Garen 
Michael  Äsen  1254,  unterstützt  von  einer  Erhebung  der  Bulgaren  der  Rho- 
dope, misslang.  Erst  Gar  Joannes  Alexander  erhielt  1344  Philippopel  mit 
den  Burgen  des  Nordrandes,  wieder  ohne  das  untere  Thal  der  Arda  oder 
die  sogenannte  Morrha.  Dafür  bildete  die  Rhodope  zeitweilig  das  Territo- 
rium unabhängiger  bulgarischer  Bergfürsten,  des  Boljaren  Ivanko  (1195  bis 
1199)  mit  dem  Sitz  in  Kriöim,  des  Despoten  Slav  (um  1207—1230),  eines 
Neffen  des  Garen  Kalojan  und  Freundes  des  lateinischen  Kaisers  Heinrich, 
der  gleichfalls  in  Kriöim  residirte  und  auch  Melnik  im  Strumathale  be- 
herrschte, und  des  vielbesungenen  Momöilo  (f  1345),  der  von  der  Kaiserin 
Anna  den  Titel  eines  Despoten,  vom  Gegenkaiser  Kantakuzenos  den  eines 
Sevastokrators  erhielt  und  in  Xanthia  wohnte. 

Neben  dem  alten  Namen  der  Rhodope  taucht  in  byzantinischen  Quellen 
(bei  Akropolita)  der  Namo  Achridös  für  das  Gebirge  auf;  die  Slaven 
nannten  es  zu  Ende  des  Mittelalters  „das  Nachtigallgebirge"  Slavijevy  Gory 
(altslav.  slavij,  bulg.  slavej  Nachtigall).  *)  Im  Detail  kennen  wir  am  besten 
die  Schicksale  der  Burgen  des  Nordrandes,  zu  Philippopel  gehörig  und  von 
Kantakuzenos  einzeln  aufgezählt:  Cepino,  Kriöim,  Peruätica,  St.  Justina 
(jetzt  Ustina),  Stenimachos,  Aetös  (unbekannt),  Beadnos  (wohl  das  Thermen- 
dorf Beden-Banja  mit  Ruinen  am  oberen  Lauf  des  Flusses  von  Kriiim)  und 
Koznik  (vielleicht  des  Dorf  Koznica  bei  Smiljan).  ^)  Im  Binnenland  schwindet 
im  späten  Mittelalter  der  Name  der  Smoljaner  und  macht  anderen  Land- 
schaftsnamen Platz.  Die  Quellgegend  der  Arda  erscheint  bei  Kantakuzenos 
als  Berg  Meröpe  mit  unbefestigten  Dörfern  der  nomadischen  bulgarischen 
Hirten  und  zwei  Burgen  St.  Irene  und  „Povisdos" ;  das  letztere  ist  die 
Burgruine  des  jetzigen  Dorfes  Podvis  am  Catakdere,  einem  linken  Zufluss 
der  Arda.  Das  untere  Ardagebiet  umfasste  die  im  11. — 13.  Jahrhundert 
oft  genannte  Landschaft  Achrido  oder  Achridös,  mit  vielen  Burgen:  Perpera- 


1)  Vom  Despoten  Slav  abgeleitet  müsste  das  Adjectir  Slavovy  lauten. 

2)  Kantakuzenos  II,  406  (vgl.  Niketas  Akominatos  und  Akropolita). 
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kion  (am  Perperek-Dere),  Efraim,  Monjak  oder  Mneiakos  u.  s.  w.  Später 
wird  der  Name  durch  den  der  Morrha  verdrängt,  der  schon  1199  neben 
Achi'idos  als  Benennung  irgend  einer  kleineren  Landschaft,  yielleicht  des 
jetzigen  Sultan-Jeri  erscheint.  In  der  Zeit  des  Eantakuzenos  umfasste  die 
Morrha  die  ganze  östliche  Rhodope  zwischen  den  Gebieten  von  Dimotika, 
Adrianopel,  Cirmen,  Stanimaka,  der  Merope  und  der  Küstenebene. 

Die  türkische  Eroberung  brachte  grosse  Veränderungen.  Der  Osten, 
die  alte  Morrha,  und  die  Eüstenebene  wurden  fast  rein  osmanisch.  Der 
Westen  blieb  den  Bulgaren,  die  sich  aber  zum  grossen  Theil  zum  Islam  be- 
kehrten, freilich  überall  durchsetzt  durch  christlich  gebliebene  Enclaven. 
Dazu  kamen  die  türkischen  Wanderhirten,  die  Jürüken  (S.  139).  Der  tür- 
kische Name  des  Gebirges  lautet  Dosbat-Balkan  oder  Dospad;  er  gehört 
eigentlich  einem  kleinen  Gebiet  zwischen  Batak  und  Nevrokop  an.  Die 
jetzigen  Landschaften  sind:  Achyr  Celebi  (oder  Achy-ö.)  mit  dem  Centrum  in 
Paämakly,  Eyrdi^ali  an  der  unteren  Arda,  Sultan-Jeri  (Sultansboden)  im 
südöstlichen  Theil  des  Ardagebietes,  ausser  einer  kleinen  Bulgarengemeinde 
im  Hauptort  Daridere  ganz  osmanisch,  Dagardi  im  Gebirge  nördlich  von 
Gümürdiina^  Rupöös  mit  66  Dörfern  zwischen  Achyr-Oelebi  und  Stanimaka, 
wovon  jetzt  der  Osttheil  als  Okolija  Rup£os  Bulgarien  gehört.  Das  Gebiet 
um  Stanimaka  heisst  Eönuä;  die  Achyr-Celebier  nennen  die  ganze  Ebene 
von  Philippopel  „das  Feld  von  EonuS",  E6nu§ko  Pole. 

Von  Philippopel  besuchte  ich  zunächst  das  15.  Eilom.  entfernte  Stani- 
maka, griech.  Stenimachos,  am  Eingang  in  die  Schlucht  der  Oepelarska  Reka 
mit  12.191  E.:  6834  Griechen,  4584  Bulgaren,  488  Türken,  150  Juden, 
105  Zigeuner.  Die  Griechen  sind  Weiuhändler  und  Rakibrenner,  haben 
gute  Schulen,  tragen  den  seit  dem  Fall  der  Türkenherrschaft  in  Bulgarien 
sonst  verpönten  rothen  Fez  und  stehen  mit  den  Bulgaren,  welche  sich  erst 
in  der  letzten  Zeit  durch  Zuwanderung  aus  der  Umgebung  verstärkt  haben, 
in  feindlichem  Gegensatz.  Das  Viertel  am  rechten  Ufer  heisst  Ampelo. 
Zwischen  den  Weinbergen  ist  auf  den  Felsen  eine  Menge  winziger  kleiner 
Eapellen  oder  „Paraklise"  zerstreut. 

Ungefähr  1600  Meter  südlich  von  der  Stadt  liegt  130  Meter  höher  auf 
dem  linken  Ufer  der  Schlucht  eine  Burgruine.  Man  erreicht  sie  auf  einer 
nur  für  Menschen  und  Maulthiere  gangbaren  Felstreppe,  dem  Anfang  des 
Weges,  auf  welchem  man  in  3  St.  das  Eloster  von  Backovo,  in  einem  Tag 
Cepeläre,  das  Centrum  von  Rupöos,  in  20  St.  die  Arda,  in  3 — 4  Tagen  Gü- 
mürdiina  erreicht.  Ringsherum  sieht  man  nur  kahlen  Fels  mit  Eomel- 
kirschen  und  anderem  Gesträuch.  Rückwärts  ist  ein  Segment  der.  Ebene  mit 
dem  fernen  Balkan  beim  Gjumruköal  sichtbar,  vorwärts  kleine  Weingärten 
auf  mühselig  zwischen  dem  Gestein  hergestellten  Terrassen,  weiter  oben  nur 
grosse  Buchen-  und  Eoniferenwälder  mit  den  gelben  Garben  winziger  Gultur- 
versuche.  Die  Burg,  eingeklemmt  zwischen  dem  Hohlweg  und  den  Abgründen 
der  Cepelarska  Reka,  war  sehr  fest,  da  der  Feind  dabei  keinen  Platz  zum 
Aufschlagen  eines  Lagers  fand.  Der  viereckige  Hauptbau  mit  einer  Cisteme 
steht  auf  einem   schroffen  Felsen,   der  an  40  Meter  über  den  Weg  empor- 
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ragt  Zwischen  ihm  und  dem  Fluss  steht  auf  dem  Burghof  die  gut  erhaltene 
Ruine  einer  schönen  byzantinischen  Kirche,  der  üavayia  %ov  KaXe,  mit  Manem 
aus  rhythmisch  wechselnden  Lagen  Ton  Stein  und  Ziegeln,  einem  Glocken- 
thürmchen  über  dem  Eingang  und  einer  Kuppel  über  der  Mitte.  Im  Innern 
sieht  man  Fresken  mit  griechischen  Aufschriften ;  ein  finsteres  Gewölbe  unter 
der  Kirche  dient  jetzt  als  Ziegenstall.  Ich  wollte  vor  allem  die  bulgarische 
Inschrift  des  Garen  Äsen  11.  über  die  Erneuerung  der  Burg  im  J.  1231  (6739) 
sehen,  welche  schon  der  französische  Reisende  Paul  Lucas  1706  abgezeichnet 
und  abgebildet  hat.  Sie  war  in  die  Felswand  hoch  oben  unter  den  Funda- 
menten der  Südseite  der  Burg  eingehauen,  an  einer  schwer  zugänglichen  Stelle. 
Wir  fanden  sie  aber  mit  einem  Meissel  vollständig  zerstört  und  zwar  vor 
wenigen  Tagen,  denn  die  Arbeit  war  irisch  und  noch  von  keinem  Regen  ab- 
gewaschen. Einige  überspannte  hellenische  Patrioten  aus  Stanimaka,  denen 
die  Existenz  des  in  letzter  Zeit  viel  besuchten  bulgarischen  Denkmals  auf 
dem  Boden  ihrer  griechischen  Stadt  missfiel;  hatten  es  absichtlich  zerstört.  *) 

Stenimachos  wird  im  11 — 15.  Jahrhundert  in  den  Bulgarenkriegen  oft 
erwähnt;  1205 — 6  behauptete  sich  der  Herzog  von  Philippopel  Renier  de 
Trit  mit  einem  kleinen  Häuflein  Lateiner  durch  13  Monate  auf  der  Buig 
„Estanemac*'  gegen  die  Bulgaren.  Schon  damals  bestand  die  jetzige  Stadt, 
„une  moult  bonne  ville,  qui  estoit  al  pie  del  chasteP  nach  Villehardouin^ 
dem  Marschall  des  lateinischen  Kaiserthums,  der  sich  an  der  Expedition 
zum  Entsatz  Reniers  betheiligte.  Noch  1410  benützte  Sultan  Musa  im  Kriege 
gegen  seinen  Bruder  Suleiman  diese  Burg,  nach  einer  Nachricht  des  Bul- 
garen Konstantin  dem  Philosophen,  der  dabei  auch  die  „sehr  ausgesuchte 
Kirche"  derselben  erwähnt.  Nach  der  türkischen  Eroberung  zogen  sich  die 
griechischen  Städter  von  Philippopel  vor  der  neuen  osmanischen  Bürger- 
schaft in  das  ofi^ene  Städtchen  unter  der  Burg  zurück  und  wurden  die 
Gründer  dieser  starken  griechischen  Colonie.  Lucas  schildert  „Stenemac" 
als  eine  grosse^  rein  christliche  Weinbauergemeinde  mit  riesigen  Weinfässern. 
In  den  Zeiten  Selim's  III.  wurde  Stanimaka  sammt  der  ganzen  Umgebung 
von  den  Kyrdzali's  verwüstet  und  niedergebrannt. 

Drei  Stunden  aufwärts  liegt  in  den  Engen  der  Cepelarska  Reka  das 
Kloster  von  Backovo,  bei  einem  gleichnamigen  Bulgarendorf.  Es  wurde  1084 
von  einem  georgischen  Edelmann,  dem  hervorragenden  Feldherrn  des  Kaisers 
Alexios  Komnenos  und  „Grossdomestikos  des  Westens^  Gregorios  Pakurianos 
(georgisch  Vakurani)  gegründet,  von  50  georgischen  Mönchen  besetzt  und 
mit  einem  Typikon  in  griechischer,  georgischer  und  armenischer  Sprache 
ausgestattet.  Seine  Güter  umfassten  ausser  der  nächsten  Umgebung  viele 
Grundstücke  in  der  Rhodope,  bei  Seres,  Salonik  u.  s.  w.  Die  Burg  beim 
Kloster  hiess  damals  Petritzos.    Das  Hauptheiligthum  ist  bis  zum  heutigen 


1)  Lucas,  Yoyage  daas  la  Grece,  TAsie  Mineare  etc.,  Paris  1710,  deutsch  Hannover 
1716,  Inschrift  Nr.  46.  Text  bei  Safiurik,  Pamatky,  2.  Ausg.  S.  94,  auch  in  einigen  bulg. 
Zeitschriften.  Prof.  Eadanovsld  ans  Kazan,  der  die  Inschrift  einige  Wochen  vor  meinem 
Besuch  sah,  fand  schon  Spuren  eines  stumpfen  Werkzeuges. 


■^ 
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Tag  ein  Muttergottesbild  mit  georgischer  Inschrift,  die  „Panagia  Petritzo- 
nitissa",  ähnlich  der  berühmten  „Panagia  Portaitissa*'  des  gleichfalls  geor- 
gischen Ibererklosters  auf  dem  Athos.  Der  Bagusaner  Luccari  sah  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  in  diesem  von  einem  ^^iberischen  König*'  gegründeten 
Marienkloster  ein  Porträt  des  bulgarischen  Garen  Joannes  Alexander  in 
Lebensgrösse,  der  das  Kloster  yergrössert  und  reich  beschenkt  hatte.  Lucas 
fand  1706  das  Kloster  „Bascu**  befestigt  wie  eine  Burg  und  von  100  Mönchen 
bewohnt,  mit  einigen  Bildern  angeblich  des  „Kaisers  Mauricius^  und  einer 
schönen  Bibliothek  mit  werthvollen  Handschrifleu.  Von  den  hiesigen  Ur* 
künden  und  Handschriften  hörte  auf  der  Durchreise  durch  Philippopel  auch 
Van  der  Driesch  1719.  Jetzt  ist  das  Kloster  in  den  Händen  der  Griechen, 
als  sogenanntes  „StaTropigion"  direct  dem  Patriarchen  untergeordnet 

Die  Bemerkungen  des  Priesters  Konstantin  in  seiner  neugriechischen 
Beschreibung  des  Bisthums  Ton  Philippopel  aus  dem  J.  1819  erregten  in 
mir  den  Wunsch,  diese  kaukasische  Stiftung,  die  offenbar  seit  800  Jahren 
ohne  Unterbrechung  existirt,  zu  besuchen  und  ihre  Bauten,  Fresken,  Ur- 
kunden und  Bücher  durchzusehen.  Aber  man  erzählte  mir  so  yiel  Ton  der 
Unzugänglichkeit  dieser  Schätze,  dass  ich  den  Plan  fallen  liess.  Seitdem  hat 
1888  ein  junger  Grieche  aus  Stanimaka,  Georgios  Musaios,  das  Typikon  des 
Klosters  in  einer  Jenaer  Doctorsdissertation  yeröffentlicht,  aber  selbst  er  ver- 
mochte nur  eine  neugriechische  Uebersetzung  vom  J.  1792  zu  copiren; 
das  Skeuophylakion  blieb  ihm  unzugänglich  sammt  dem  Original  des  Typi- 
kons,  das  übrigens  der  Metropolit  Gregorios  Ton  Philippopel  jüngst  aus  dem 
Kloster  weggenommen  und  dem  Patriarchat  zu  Konstantinopel  übergeben 
hat. ')  Dass  die  verborgenen  Codices  noch  manches  WerthyoUe  enthalten 
dürften,  zeigt  die  Auffindung  einer  Abschrift  von  des  Sophokles  „Aias''  aus 
dem  J..1460  zu  Baikovo  im  J.  1886,  sowie  einer  vielleicht  auch  von  dort 
stammenden  Aristoteleshandschrift  in  Philippopel. 

Sodann  besuchte  ich  die  westlichen  Rhodopethäler  Rumeliens,  zuerst 
das  2V4  St.  von  Philippopel  entfernte  PeruStica.  Der  erste  Theil  des  Weges 
fuhrt  durch  Einöden  und  Reisfelder  längs  der  Marica;  links  sieht  man  aui 
der  Rhodope  bis  zu  den  Feldern  des  hochgelegenen  Dorfes  Curjan  hinauf, 
hinter  welchem  bereits  TamraS,  die  luftige  Residenz  des  berüchtigten  Pomaken- 
häuptlings  Achmed  liegt.  Erst  nach  Ueberschreitung  der  Bahn  bei  Kadijevo 
wird  die  Landschaft  frischer ;  zwischen  üppigen  Hecken  fuhrt  der  Weg  durch 
Mais-  und  Hirsefelder,  auf  denen  Gruppen  schöner  Wallnussbäume  zerstreut 
sind.  Links  erblickt  man  am  Fuss  des  Gebirges  das  grosse  Bulgarendorf 
Brestövica  (türk.  Derediiköi).  Eine  Viertelstunde  vor  PeruStica  fahren  wir 
durch  ein  kleines,  von  blühenden  Tabakfeldem  umgebenes  Dörflein  Pastüäa, 
mit  merkwürdigen  Denkmälern.  Auf  der  Nordseite  stehen  einige  auffällig 
grosse  Hügelgräber;  bei  einem   derselben,    der  „Banova  Mogila",   hat  man 


1)  Georgins  MuBaens,  Stenimachites.  r^iiyo^to^  /7axov^«airoc,  ui/a^  dofiioTtno^  tij? 
dvotw  »al  x6  vTi*  avTov  xvntno*  r!jg  ^or^?  r^c  0«oToicoi»  t^c  Ilit^tXi^oPixiaüiif.  Lipslae, 
typis  B.  G.  Teubneri  1888,  8*. 
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vor  Jahren  angeblich  „eiserne  Wägen*  mit  ganzen  Pferde-  und  Menschen- 
skeletten ausgegraben.  Fünf  Minuten  südlich  überrascht  den  Reisenden,  nur 
einen  Kilometer  vor  dem  Fuss  der  Rhodope,  die  zwischen  den  dunkelgrünen 
Kronen  eines  alten  Wallnusshaines  versenkte  hohe  ziegelrothe  Ruine  einer 
grossen  trinkonchalen  Kirche.  Es  ist  die  sogenannte  „Rothe  Kirche**,  öer- 
vena  Cerkva  von  PastuSa.  Von  der  Geschichte  des  Gebäudes  wissen  wir  gar 
nichts ;  bei  den  Spuren  der  Fresken  sind  griechische  Aufschriften  bemerkbar. 
Nordwestlich  vom  Dorf  gibt  es  eine  Oertlichkeit  Alt-Pastuda  (Stära  PastuSa), 
einen  Fundort  von  Alterthümern,  und  weiter  über  dem  Steilufer  der  KriCimska 
Reka  die  Ueberreste  einer  Burg. 

PeruStica  liegt  knapp  unter  den  jähen  Abstürzen  der  Rhodope  an  einem 
namenlosen  Giessbach.  Dies  Städtchen  (2230  E.)  ist  nach  der  Katastrophe 
von  1876  ganz  neu  aufgebaut.  Der  Bürgermeister,  dessen  Gast  ich  war, 
zeigte  mir  auch  die  zerschossene  Kirche,  in  welcher  die  Türken  einige 
Hundert  Frauen  und  Kinder  als  vermeintliche  „Komita's"  ganz  überflüssig 
mit  Geschützkugeln  bombardirten.  Die  Einwohner  sind  Weinbauer  und  Seiden- 
züchter; ihr  Wein  geht  bis  Sofia,  Kopriätica  u.  s.  w.  Es  ist  ein  gutmüthiges 
und  arbeitsames  Volk,  im  Vergleich  zu  den  vielgewanderten  Leuten  der  ge- 
werbthätigen  Balkanstädtchen  mehr  bauemartig.  Der  Name  des  Ortes  ist  uns 
aus  dem  Mittelalter  bekannt;  1254  wurde  die  damals  bulgarische  Burg  Pe- 
ruStica  von  den  Byzantinern  mit  Belagerungsmaschinen  erobert.  Ob  sie  bei 
der  Trümmerstätte  von  PastuSa  unten  oder  auf  dem  Gebirge  oben  lag,  wissen 
wir  nicht.  Auf  den  malerischen,  wild  zerklüfteten  Felsen  über  der  Stadt 
steht  eine  Burgruine  bei  dem  von  der  Kyrdzali's  unter  Selim  lU.  und  aber- 
mals 1876  von  den  Pomaken  zerstörten  Klösterlein  Sveti  Todor  und  eine 
zweite  noch  höher  auf  einer  unzugänglichen  Spitze,  Momica  oder  Mömino 
kale,  „Mädchenburg^  genannt,  in  der  sich  der  Sage  nach  bei  der  Eroberung 
des  Landes  zwei  Mädchen  (momi)  gegen  die  Türken  vertheidigt  haben  sollen. 

Eine  halbe  Stunde  weiter  südwestlich  liegt  das  Türkendorf  üstina  unter 
einer  kleinen  Thurmruine,  die  wohl  ein  Ueberbleibsel  der  Burg  Hagia  Ju- 
stina des  Kantakuzenos  ist.  Die  Lage  ist  wundervoll.  Das  Dorf  liegt  in  einem 
geschützten  Winkel  unter  fürchterlichen  Felsabstürzen,  ganz  verdeckt  von 
den  üppigsten  Obstgärten  mit  Birnen,  Wallnüssen,  Weichsein,  gelben  Pflaumen, 
voll  von  Brombeer-  und  Himbeergesträuch  und  fliessenden  Gewässern.  Die 
Türken  (1155  von  den  1665  E.)  feierten  eben  unter  dem  Klang  grosser 
Trommeln  den  Bairam  und  umarmten  sich  auf  den  Gassen  in  neuen  Feier- 
tagskleidern, gelben,  blauen  und  rothen  Turbans,  Röcken  und  Pluderhosen. 
Sie  vertragen  sich  schlecht  mit  ihren  bulgarischen  Nachbarn.  Nichtsdesto- 
weniger lud  man  uns  in  einem  wohlhabenden  Hause  zu  einer  türkischen 
Tafel :  wir  assen  dabei  mit  gekreuzten  Beinen  hockend  mit  Händen  und  Holz- 
löflFeln  eine  Serie  trefflicher  Gerichte,  tranken  aber  dazu  nur  frisches  Gebirgs- 
wasser  aus  einem  herumgereichten  weissen  Napf.  Die  Grenze  der  historischen 
Erinnerung  der  Leute  sind  die  Wirren  unter  Selim  HI.  (1789 — 1807);  Pe- 
ruStica  wurde  von  den  Kyrdzali's  (hier  nennt  man  sie  „Hajta's")  eingeäschert, 
Ustina  schlug  aber  das  Raubgesindel   der  Aga's  von  Chasköi   hinter  Barri- 
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caden  aus  Bauernkarren  zurück.  Diese  stürmischen  Zeiten  sollen  18  Jahre 
gedauert  haben. 

Ungefähr  ^4  St.  westlich  von  üstina  liegt  vor  dem  Felsenthor  der 
Vi2a  oder  Kriöimska  Reka  das  Dorf  Eriöim,  das  Türkenyiertel  auf  dem 
rechten,  das  Bulgarenviertel  auf  dem  linken  Ufer,  das  Zigeunerviertel  auf 
einer  sandigen  Insel.  Unterhalb  des  Dorfes  bildet  der  Fluss  ausgedehnte 
Sumpfwiesen,  Blatö  (Sumpf)  genannt.  Auch  hier  hatte  Alles  ein  feiertäg- 
liches Aussehen,  denn  es  war  Bairam  und  Sonntag  zugleich.  Ein  feister 
Türke  im  Turban,  wohl  ein  Gemeindediener,  zog  ein  Lied  singend  mit  einer 
grossen  Trommel  und  einem  mit  farbigen  Lappen  umhängten  Baum,  irgend 
einer  Urform  unserer  Weihnachtsbäume,  von  Haus  zu  Haus  und  sammelte 
Trinkgelder.  Die  Bulgaren  des  Dorfes  schienen  mir  ein  vernageltes  Volk, 
von  dem  wenig  Gescheidtes  zu  erfragen  war.  Ueber  dem  Bulgarenviertel 
stehen  auf  einem  hohen  Felsen  mit  plattem  Gipfel  die  Reste  einer  grossen 
Burg,  von  einer  doppelten  Mauer  umgeben,  mit  Spuren  von  Thürmen.  Das 
ist  die  in  der  Kriegsgeschichte  des  späteren  Mittelalters  oft  genannte  Burg 
Eriöim,  Sitz  der  Fürsten  Ivanko  und  des  Slav,  der  1208  von  dem  Schloss 
Cch&teau)  in  das  Städtchen  (ville)  am  Fuss  herunterstieg,  um  dem  Lateiner- 
kaiser Heinrich  zu  huldigen. ')  Gegenüber  auf  der  rechten  Seite  des  Felsen- 
thors soll  ein  zweites  kleines  Fort  gewesen  sein  und  auch  das  Dorf  unten 
war  befestigt.  In  der  Felsenge  selbst,  1 — 2  St.  aufwärts,  liegen  die  Ruinen  von 
zwei  Klöstern,  des  seit  den  Zeiten  Selim's  IH.  öden  Sveti  Vräöeve  (die  „hl. 
Aerzte^,  St  Kosmas  und  Damian)  und  des  1876  niedergebrannten  Mutter- 
gottesklosters. 

Die  Mittagshitze  und  eine  gewisse  Mattigkeit  in  Folge  von  schlaflosen 
Nächten  hielt  mich  von  der  Besteigung  des  Burgfelsens  ab  und  ich  ritt 
sofort  weiter  in  das  272  St.  entfernte  Bracigovo,  westwärts  durch  eine  öde 
Gegend  zwischen  der  Rhodope  und  dem  kahlen  Höhenrücken  Baba  Bair, 
wendete  mich  dann  südwärts  in  das  Gebirge  hinein  durch  das  von  Obst- 
gärten umgebene  Dorf  Kozarsko  (1876  ganz  zerstört)  an  dem  breiten,  mit 
weissem  Sandgeröll  gefüllten  trockenen  Bett  der  Kozarska  Reka  und  stieg 
auf  dem  breiten  Hügelrücken  zwischen  diesem  Bach  und  der  PeSterska  Reka 
aufwärts.  Der  gepflasterte  Weg  fuhrt  zwischen  auffallend  üppigen  Hecken 
an  zwei  Fontainen  vorüber,  durch  Weinberge  und  Eichenbüsche  mit  verein- 
zelten Wachholdersträuchen.  Im  Hintergrunde  erhebt  sich  aus  der  Rho- 
dope die  isolirte  glockenförmige  Kuppe  Sveta  Nedelja  bei  dem  bulgarischen 
Dorf  Korija  oder  Jasykorija.  Bald  beginnt  der  Abstieg  in  den  engen  Kessel 
von  Bracigovo  auf  einem  rohen,  für  die  Pferde  sehr  anstrengenden  Pflaster 
aus  grossen  Steinen. 

Die  Lage,  die  Gebäude  und  die  Einwohner  von  Bracigovo  überraschen 
durch  ihre  Originalität.    Der  gegen  Nord  und  Süd  gedeckte  Kessel  ist  dicht 


1)  Die  Formen  Eritzimös  bei  Niketas,  Erytzimos  bei  Akropolita,  Krotzimos  bei 
EantaknzenoB  lassen  anf  ein  slav.  Endim  schliessen ;  bei  Henri  de  Yalenciennes  Crace- 
mont  ZI  Krytzimon.  Türk.  Kryömi. 


448  ^'  I^ie  Bergländer  d«8  Südens  und  Westens. 

bebaut    mit   Rosenpflanzungen,    Weinbergen,    Obstgärten   (mit   Torzüglichen 
Birnen)^  Tabak,  Mais,  alles  voll  Baumschatten  und  fliessender  Gewässer.    An 
einer  tiefen  Stelle,  aus  welcher  ein  Bach  gegen  Nordwest  abfliesst,  sind  die 
530  Häuser   des  Ortes   mit    rothen  Dächern   und   grauen  Mauern   dicht  zu- 
sammengedrängt, ohne  Gärten  und  Höfe.    Das  Innere  erinnert  mit  seinen 
steilen  Gassen  und  vorspringenden  Balkons  und  Erkern  an  unsere   mittel- 
alterlichen  Städte.    Eine   neue   dreistöckige    Schule   dominirt   das   Häuser- 
gewirr  von    der  Ostseite.    Die   massive    steinerne  Kirche    des  hl.  Johannes 
des   Täufers   mit   zwei   Kuppeln    stammt    aus   dem   J.    1833;   unter   ihren 
Büchern   fand   ich   ein    bisher  unbekanntes  Druckwerk,    ein  1572   in  Kiurls- 
bürg  in  Siebenbürgen  gedrucktes  altbulgarisches  Evangelium. ')  Die  Bürger- 
schaft, 3232  Seelen  stark,  bilden  drei  ethnographische  Elemente  bulgarischen 
Ursprungs,   welche   in  eigenen  Vierteln   wohnen,   eigene  Tracht  haben  und 
verschiedene  Dialecte  sprechen :  die  an  Zahl  stärksten  Arnaüti,  makedonische 
Einwanderer,   die  Mirväci,   alte  Bewohner   der  Rbodope,    und   die   Bolg&ri, 
neue  Ansiedler  aus  der  thrakischen  Ebene.    Die  Frauen  der  Rhodoper  Alt- 
bürger  tragen   dunkelblaue   Kleider    mit   dunkelrothen    Schürzen,    die   der 
makedonischen  Einwanderer   an   der   Stirn   ein   rothes   diademartiges  Tuch 
(püple),   behängt   mit  Münzen,   von    dem   nach  hinten   ein   langer  weisser 
Schleier  (djulben)   über   die  Schultern   herabhängt.    Die  „Arnauti"  sind  vor 
100 — 150  Jahren  aus  der  Gegend  von  Kastoria  (slav.  Kostur)  eingewandert, 
wegen  der  Bedrückungen  verschiedener  Pascha's,  besonders  des  Ali  von  Ja- 
nina;  ihre  Heimatsdörfer  hiessen  Slimnica,    Omütsko  (Einwohner  OmuStene) 
und  öreäec.*)    Bracigovo  bestand  schon  in  den  Zeiten  Selim's  III;  die  Ein- 
wohner flüchteten   sich   damals   vor  den  Kyrdiali's   in  das   nahe   befestigte 
Peätera.    Die  Makedonier  erkennt  man  leicht  an  den  scharf  geschnittenen 
Zügen,   grossen  Nasen    und   dem  lebhaften  Charakter   mit   schneller  Rede; 
unter   den  Frauen   gibt   es   schöne   Gestalten.    Alle  drei  Stämme   heiraten 
untereinander,   aber  die  Frau  nimmt  immer  die  Sitten  und   den  Dialect  des 
Stammes  an,  welchem  sie  sich  anschliesst.    Der  Dialect  der  „Amauti^  ent- 
hält viel  Alterthümliches   (S.  63).    Die  Hauptbeschäftigung  der  „Amanten" 
ist   die  Maurerei   mit   dem  Häuserbau,   betrieben   in  der  ganzen  westlichen 
Rhodope  und  den  benachbarten  Theilen  der  Ebene;   die  übrigen  Bewohner 
sind  meist  Ackerbauer.     Die  Maurer  haben  als  geschäftliche  Geheimsprache 
ein  halb  albanesisches  Jargon   (S.  125;.    Die  Rosencultur  wurde  vor  60  bis 
65  Jahren  von  einem  Bracigover,  dessen  Grabmal  mit  Abbildung  eines  Rosen- 
ölkessels  man    noch   zeigt,    aus  Hissar-Küseleri    bei   dem  Hissarbad  hieher 
verpflanzt.    In    den  Häusern   klappen   zahlreiche  Webstühle;    an   denen   die 
Frauen  arbeiten.    Den  Markt  beleben  die  Pomaken  der  Berge,  welche  Fass- 
dauben  und  Pech  verkaufen  und  sich  mit  Mehl,   Salz,    Gemüse  und  Manu- 
facturen  versorgen.    Im  Aufstand  1876  haben  sich  die  Bracigover  tapfer  ge- 
halten   und  sind  nur  mit  Geldopfern  und  kleinem   Menschenverlust;    ohne 


1)  Archiv  für  slav.  Philologie  VIII,   132, 

2)  Slimnifita  und  Omosko  existiren  noch  südlich  vom  See  von  Kastoria. 
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Vernichtung   ihres   Ortes   losgekommen.     Zahkeiche  junge    Leute   von    hier 
studiren  an  ausländischen  Hochschulen. 

Die  Stadt  PeStera,  Centrum  einer  Okolija,  liegt  174  St.  westlich. 
Auf  einem  gepflasterten  Reitpfad  erreicht  man  längs  einer  links  aufragenden 
waldigen  Lehne  zwischen  Rosenculturen,  Mais,  Bohnen  und  Kürbissen  den 
von  dem  Türkendorf  Canakiijevo  kommenden  Bach  Prevrenska  Reka.  Sodann 
beginnt  die  Ueberschreitung  eines  steilen,  von  dichtem  Gehölz  überwu- 
cherten Rückens  Gramddi-te.  Eichen,  Hainbucheo,  Linden,  Haselnussstauden, 
Eomelkirschen  und  Schlehdorngesträuch,  umrankt  Ton  wilden  Reben  und 
grossblüthigem  Convolvulus  engen  den  in  Schlangenwindungen  auf  und  ab 
steigenden  Pfad  mit  dessen  zerfallenen  Steinpflaster  so  ein,  dass  der  Reiter 
oft  zwischen  Domen  und  Aesten  haften  bleibt.  Ganz  nahe  links  ragt  unter 
den  Waldbergen  die  hohe  Timbra  auf,  mit  der  Steinlayine  eines  Bergsturzes 
auf  der  Lehne;  auf  dem  Gipfel  soll  es  eine  Burgruine  geben,  am  Fuss  die 
Spuren  eines  grossen  sagenhaften  Marktfleckens  Prevren.  Rechts  steht  die 
isolirte  Kuppe  Tumba.  Bei  dem  Abstieg  erblickt  man  eine  schöne  Land- 
schaft Tor  sich,  einen  Kessel  mit  frisch  grünem  Wiesenboden,  auf  welchem 
zahlreiche  Störche  gravitätisch  herumstehen,  im  Süden  und  Westen  umgeben 
von  hohen,  dicht  bewaldeten  Bergen,  im  Norden  von  niedrigen  rebenbepflanzten 
Hügeln ;  darin  liegen  im  Hintergrund  vor  dem  dunkelgrünen  Waldgehänge  uns 
gegenüber  die  weissen  Häuser  und  Minarets  von  PeStera.  Durch  die  Stadt 
geht  ein  stärkerer  Fluss,  der  mehrere  Namen  hat,  oben  Bätaäka  Rekä,  in 
der  Stadt  Stara  Reka,    weiter  unten  Peöterska  Rek&.  ^) 

Der  Name  dieser  reizend  gelegenen  Stadt  (472  St.  südlich  von  Pazardzik) 
stammt  von  drei  grossen  Höhlen  (bulg.  peitera),  welche  man  gegen  Südwesten 
hoch  zwischen  den  Wäldern  der  Enge  bemerkt,  aus  welcher  der  Fluss  zur 
Stadt  heraustritt;  man  nennt  sie  auch  Uäatovi  Dupki,  die  „Ohrlöchei^  und 
sagt,  ihr  inneres  Ende  sei  noch  von  Niemand  erreicht  worden.  Die  Griechen 
änderten  den  Stadtnamen  in  Peristerä  um  (die  Taube), .  die  Türken  in  BeS- 
Der6  (fiinf  Bäche).  Unter  den  4448  E.  gibt  es  ausser  Bulgaren  auch  Türken 
(852),  aus  deren  Höfen  eben  ein  reichlichen  Festtagsgelagen  entsprossenes 
Bairamsgebrüll  ertönte,  dann  halb  gräcisirte  Wlachen,  die  zu  gleicher  Zeit 
mit  den  Bracigovem  aus  dem  Amautenland  eingewandert  sind  (S.  118), 
und  einige  Armenier,  Juden  und  Zigeuner.  Das  Hauptgewerbe  ist  seit  Alters- 
her die  Gerberei.  Die  Stadt  hat  in  den  Umwälzungen  der  letzten  Hundert 
Jahre  nicht  gelitten,  enthält  aber  keine  Alterthümer.  Auf  der  Nordseite  ragt 
hinter  der  neuen  Kaserne  ein  isolirter  Hügel  empor,  nach  einer  Capelle 
Sveta  Petka  genannt,  mit  den  Resten  einer  Burg.  Die  Aussicht  von  dem  Burg- 
hügel zeigt  hinter  dem  gewellten  Hügelrücken  des  Baba-Bair  die  baumlose 
Ebene  mit  Philippopel  und  dem  glänzenden  Spiegel  der  Marica  und  in  der 
Ferne  den  Balkan  und  die  Sredna  Gora   mit  dem  Bogdan.    Im  Norden  is^ 


1)  Höhen  nach  meinen  Aneroidbeobachtungen,  im  Vergleich  mit  dem  Barometer- 
Btand  bei  Herrn  Luterotti  in  Sofia:  Eriöim  (Bulgarenviertel)  238,  Bracigovo  401,  Peitera 
407,  Batak  1082  Meter. 
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alles  kahl  und  dürr,  während  im  Süden  alle  Berge  von  einem  prächtigen 
Hochwald  umkleidet  sind,  der  bis  zu  den  Weingärten  und  Roseufeldern  der 
Stadt  hinabreicht.  Eine  andere  Burg  mit  einer  Höhle  stand  auf  der  Wald- 
kuppe Penn  oder  Pirin  im  Süden,  zahlreiche  andere  (bei  Bjaga,  Radulovo 
u.  8.  w.)  auf  der  Nordseite  gegen  die  Ebene  zu. 

Die  Stadt  betrieb  früher  eine  Eisenindustrie,  von  der  noch  schwarze 
Schlackenhalden  und  Trümmer  Ton  Hammerwerken  zeugen.  Das  Erz  gewann 
man  durch  Magneteisensandwäscherei  bei  Likaöevo  (türk.  Ali-Chodzaköi) 
nördlich  von  der  Stadt. ')  Die  Arbeit  wurde  um  1850  eingestellt,  angeblich 
weil  der  Eisensand  ausging.  Nach  dem  bulgarischen  Schriftsteller  Zachariev 
waren  die  sieben  Hammerwerke  oder  „Samokov's^  auf  Grund  eines  Fermans 
des  Sultan  Suleiman  erblicher  Besitz  Ton  bestimmten  bulgarischen  Familien, 
die  ein  Fünftel  des  gewonnenen  Eisens  dem  Staat  abzuliefern  hatten.  Mir 
erzählten  die  Einwohner  auch  Ton  „  Kupferlöchern  **  (Baln>rd2^ski  Dupki), 
in  denen  Vitriol  gefunden  wird,  eine  Stunde  südlich  im  Gebirge.  Wir  befinden 
uns  hier  in  einem  der  ältesten  Bergwerksgebiete  Europas,  in  dem  Land 
der  thrakischen  Bossen,  welche  nicht  nur  Sandwäscherei,  sondern  auch  un- 
terirdische Arbeiten  betrieben,  weshalb  eine  Art  Stollen  in  der  römischen 
Kriegskunst  „cuniculi  more  Bessorum"  hiess.  Den  Bossen  gehören  wahr- 
scheinlich die  jüngst  gefundenen  Gräber  am  Südende  der  Stadt  an,  mit  Ske- 
letten und  „kupfernen  Sicheln'',  wohl  Bronzewaffen. 

Von  PeStera  ritt  ich  in  Begleitung  eines  rumelischen  Gendarmerie- 
ofüciers  in  das  drei  Stunden  entfernte  Batak.  Wir  verliessen  die  Stadt  noch 
im  Morgendunkel.  Der  Weg  führt  längst  der  Peäterska  oder  BataSka  Reka 
aufwärts,  in  einer  schattigen  Enge  zwischen  Urwäldern.  Unterwegs  gibt  es 
nur  einige  Terschlossene,  menschenleere  Holzsägen.  Man  durchschreitet  eine 
Reihe  Ton  Waldzonen  nach  einander,  Eichen,  Hainbuchen,  Buchen,  bald  unter- 
mischt mit  hellgrünen  Kiefern  und  schwarzen  Fichten,  bis  endlich  die  Kiefer 
die  Oberhand  gewinnt.  Dichtes  Hasselnussgebüsch  und  üppige  Famkräuter 
säumen  den  Weg  ein,  besprengt  von  starkem  Morgenthau,  wie  nach  einem 
Regen.  Die  Stille  des  Waldes  unterbrechen  nur  spärliche  Vogelstimmen  und 
das  Rauschen  des  Flusses  über  Blöcke  und  Steinstufen.  Der  Weg  ist  ein 
primitiver  Bergpfad  zwischen  hohem  Gebüsch,  oft  nur  eine  Art  natürlicher 
Treppe;  an  einer  Stelle  ritten  wir  gebückt  unter  gefallenen  Baumstämmen 
durch.  Selten  öffnet  sich  das  kühle  Walddunkel,  um  einer  kleinen  Wiese 
mit  Königskerzen  Platz  zu  machen.  Menschen  sahen  wir  nur  sehr  wenige, 
einige  wlachische  Hirten,  Männer  und  Frauen  mit  halbwilden  Gesichtern  in 
groben,  schwarzen  und  rothen  Kleidern,  die  um  Salz  zu  kaufen  nach  Peätera 
gingen,  und  Bataker,  welche  mit  langen  Balken,  Brettern  und  Stangen  be- 
ladene  Saumpferde  vor  sich  trieben;  die  Hölzer  sind  zu  beiden  Seiten  des 
Packsattels  angebunden,  während  das  untere  Ende  hinter  dem  Thiere  auf  dem 


1)  Siehe  Ingenieur  A.  Pelz,  üeber  das  Rhodope-Randgebirge  Büdlich  und  südöstlich 
von  Tatar-Fazardzik,  Jahrbuch  der  geolog.  Beichsanstalt  1879  S.  72. 
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Boden  geschleift  wird.  Nach  zwei  Stunden  stiegen  wir  aus  der  schattigen 
Tiefe  rechts  auf  eine  sonnige  Lehne  hinauf,  wo  sich  ein  kleines  waldloses 
Plateau  mit  halbreifem  Getreide  (Anfang  August)  öffnete,  ungefähr  700  M. 
über  PeStera,  1100  über  dem  Meer.  Rückwärts  erblickt  man  zwischen  den 
Abhängen  des  durchreisten  Waldthales  wie  durch  eine  gerade  Gasse  ein  bläu- 
liches Segment  des  Balkan  und  der  Sredna  Gora,  mit  dem  Bogdan  und  dem 
weissen  Wachthaus  oberhalb  Krastovo.  In  der  nächsten  Nähe  ist  Alles  Hoch- 
wald, Buchen  und  Koniferen,  mit  wenigen  Famwiesen.  In  der  Tiefe  werden 
am  Fluss  die  Brettsägen  der  Bataker  bemerkbar,  primitive  aus  ganzen  Baum- 
stämmen zusammengestellte  Hütten.  Die  Aussicht  südwärts  in  das  Innere  der 
Rhodope  war  verdeckt;  graue  Nebelwolken  flogen  eben  niedrig  über  die 
Wipfel  des  Nadelwaldes  hinweg.  Eine  Viertelstunde  westlich  liegt  auf  unserem 
Plateau  etwas  tiefer  (an  1032  M.)  das  grosse  Dorf  Batak,  eine  ausgedehnte 
Brandstätte,  dazwischen  zahlreiche  neue,  aus  frischen  Balken  oder  ganzen 
Stämmen  roh  gezimmerte  Häuser  mit  grauem  Bretterdach. 

Auf  den  Gassen  von  Batak  sahen  wir  mehr  Frauen  als  Männer,  in  blauen 
Jacken  und  Röcken  und  rothen  Gürteln,  betrübte,  wetterharte,  selten  schöne 
Gesichter.  Wir  stiegen  bei  einem  wlachischen  Han  ab  und  besahen  uns  den 
Schauplatz  der  grausen  Katastrophe  von  1876  (S.  312).  Die  Kirche  Sveta 
Nedelja  ist  ein  steinerner,  halb  unterirdischer  dreischiffiger  Bau  mit 
einer  kleinen  mit  Schieferplatten  gedeckten  Kuppel.  Sie  steht  innerhalb  einer 
viereckigen  Hofmauer  und  ist  nach  einer  bulgarischen  Inschrift  1813  erbaut. 
Auf  einigen  Stufen  steigt  man  hinab  in  das  halbdunkle  dumpfe  Innere,  das 
in  dem  Zustand  nach  der  Entfernung  der  Opfer  des  Gemetzels  belassen  ist. 
Vor  dem  Altar  liegen  auf  niedrigen  Holzgestellen  einige  Reihen  Schädel; 
bei  einigen  derselben  stehen  Wachskerzen,  andere  sind  von  Blumen  umgeben, 
einzelne  in  Tücher  gewickelt;  die  Verwandten  glaubten  in  ihnen  das  Haupt 
ihrer  Lieben  zu  erkennen  und  kennzeichneten  sie  eigens.  Ein  grosser  Theil 
hat  einen  Hieb  auf  dem  Hinterkopf,  von  wuchtigen  Säbeln  und  Yatagans; 
es  sind  die  Schädel  der  Frauen  und  Kinder,  welche  die  Sieger  bei  den 
Haaren  erfassten  und  mit  einem  Streich  niedermachten.  Andere  haben  Kugel- 
spuren^  die  auch  um  die  Fenster  herum  im  Mauerwerk  sichtbar  sind.  Das 
steinerne  Pflaster  ist  ausgerissen.  Auf  dem  Boden  und  in  den  Fensternischen 
liegt  eine  Menge  Gebeine.  Rothe  Spuren  reichen  auf  den  Wänden  vom  Boden 
bis  zum  Hals  eines  Erwachsenen.  Es  sind  Blutspuren;  so  hoch  waren  die 
Leichen  der  niedergemetzelten  Bataker  aufgeschichtet. 

lieber  die  letzten  Stunden  dieser  Unglücklichen  können  nur  wenige 
Zeugen  erzählen.  Das  wehrlose  Volk  drängte  sich  in  die  Kirche  in  der  Hoff- 
nung hier  ein  Asyl  zu  finden.  Als  die  fanatischen  Krieger  Achmed's  einbrachen 
und  das  Morden  losging,  flohen  einige  Bataker  noch  durch  die  Fenster,  darunter 
einer  meiner  Wegweiser,  damals  ein  kleiner  Bursche.  Als  die  englischen  und 
amerikanischen  Commissäre  trotz  aller  Gegenvorstellungen  und  Ausflüchte 
der  türkischen  Behörden  eintrafen,  war  das  rauchgeschwärzte  Innere  der 
Kirche  bis  zur  Hälfte  der  Wölbung  voll  halbverbrannter  Leichen.  Auf  dem 
Hofe  draussen   fanden  Baring,    Schuyler  und  Mac    Gahan  eine  drei    oder 
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▼ier  Fuss  hohe  Schicht  Leiber,  die  seit  drei  Monaten  fiaulten,  von  den 
Türken  nothdürftig  durch  Bretter  und  Steinplatten  des  Kirchenpflasters  zuge- 
deckt. Erst  nach  der  Abreise  der  „Europäer*  begann  man  diese  Leichen  zu 
vergraben  oder  zu  verbrennen. 

Gegenüber  der  Kirche  steht  die  Ruine  der  zweistöckigen  steinernen 
Schule^  in  der  damals  an  200  Personen  den  Feuertod  erlitten.  Viele  wollten 
im  letzten  Augenblick  über  den  nahen  Bach  ins  Freie  entfliehen,  wurden  aber 
von  den  Mohammedanern  auf  dem  Steg  zusammengeschossen.  Die  Commissäre 
fanden  das  Bachbett  noch  voll  Leichen.  Unter  denen,  die  sich  aus  der 
Schule  dennoch  gerettet  haben,  war  der  jetzige  Ortsbürgermeister  Trandafili 
der  uns  seine  Schicksale  an  dieser  Stelle  mit  schlichten  Worten  schilderte. 
Trotz  des  Gewehrfeuers  schlich  er  sich  glücklich  zwischen  das  Getreide  und, 
verfolgt  von  dem  Geschrei  der  in  der  Kirche  gemordeten  Menge,  weiter  in  die 
Wälder,  in  denen  er  22  Tage  unter  Hunger  und  Angst  herumirrte.  Batak 
stand  nach  der  Katastrophe  durch  drei  Monate  verödet  da,  fast  unzugänglich 
wegen  des  Leichengeruches.  Erst  nach  dem  Eintreffen  der  Fremden  be- 
gannen die  geflüchteten  Reste  der  Einwohner  aus  den  Wäldern  herauszu- 
kommen ;  einer  der  Dolmetscher  Schuyler's,  der  jetzige  Präfect  von  Philip- 
popel Herr  Dimitrov,  schilderte  mir  sie  als  verstörte  und  fast  sprachlose 
Leute.  Um  die  erste  Hilfe  für  diese  Unglücklichen  hat  sich  Lady  Strangford, 
die  hier  längere  Zeit  verweilte  und  auch  eine  hölzerne  Schule  erbaute,  viele 
Verdienste  erworben.  Nach  Zachariev's  Beschreibung  des  Kreises  von  Tatar- 
Pazardiik  (1870)  zählte  die  Gemeinde  400  Häuser  und  1500  kopfeteuer- 
pflichtige  Männer,  also  rund  4000  Seelen.  Die  Commissäre  fanden  1500  bis 
2000  Ueberlebende.  Sie  schätzten  die  Zahl  der  Opfer  auf  5—6000,  die  Türken 
dagegen  auf  1700.  Aber  die  Ziffer  ist  gleichgiltig ;  ein  Tausend  mehr  oder 
weniger  verändert  den  grauenhaften  Charakter  des  Blutbades  nicht') 

Das  erneuerte  Dorf  zählt  1956  Einwohner.  Durch  Beiträge  aus  ganz 
Bulgarien  wird  darin  eine  grosse  neue  Kirche  gebaut.  Bei  der  hohen  Lage 
gedeiht  nur  wenig  Hafer,  Gerste  und  Roggen ;  das  Hauptgeschäft  ist  die  Brett- 
sägerei.  Der  Ort  wird  1671  zuersterwähnt,')  wurde  von  den  Eyrdiali's  seiner 
Zeit  gleichfalls  vernichtet  und  zählte  1819  nur  100  Häuser.  Seit  1886  gibt 
es  hier  ein  Zollamt. 

Ungefähr  sechs  Stunden  von  Batak  erreicht  man  bei  dem  Wachihunn 
TaSboaz  (türk.  Steinpass)  die  türkische  Grenze,  auf  dem  Weg  nach  Nevrokop 
und  Seres.  Uns  sind  diese  Gegenden  nur  aus  den  Erzählungen  der  Bataker 
und  der  Pomaken  bekannt.  Die  Grenzlandschaft  bedecken  riesige  Nadelholz- 
Wälder,  in  denen  es  „auch  bei  Tag  dunkel  ist*,  mit  einzelnen  Hochtriften,  be- 
lebt von  wenigen  Holzhauern  und  Hirten.  Die  Landschaft  überragt  der 
hohe  Karlyk.    Der  enge  Saumpfad  hat  ein  Pflaster  aus  türkischen  Zeiten; 


1)  „Achmet  Agha  and  his  men  belongs  the  distinction  of  having  committed  perhaps 
the  moBt  heinooB  crime  that  has  stained  the  history  of  the  present  Century,  Nana  Sshib 
alone,  I  should  say,  having  rivalled  their  deeds."  Beport  by  Mr.  Baring,  Snppl.  to  tbc 
London  Gazette,  19.  Sept.  1876. 

2)  Beilage  sn  Hammer's  Uebere.  von  Hadzi  GhaUa  184. 
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ein  älterer,  YerfiGdlener  Pflasterweg  von  grösserer  Breite  liegt  im  Wald  weiter 
östlich  bei  der  Burgruine  von  Easyk.  Zerstreut  liegen  in  der  Einöde  Spuren 
Toa  Eisenwerken,  Walkmühlen  und  Eirchlein,  angeblich  mit  ,, lateinischen  ** 
Inschriften,  an  der  Grenze  selbst  auf  dem  Berg  Dzinevra  sogar  eine  Stadt- 
ruine mit  Gassen.  Jenseits  der  Grenze,  acht  Stunden  von  Batak,  öffiiet  sich 
zwischen  Waldbergen  das  Becken  von  Dospad  (Dospädsko  Pole)  8  St.  lang, 
2 — 3  St.  breit,  mit  einem  kleinen,  eine  Viertelstunde  langen,  fischreichen  See 
Gümüfidere  -  göl  (Silberbachsee)  und  einigen  Pomakendörfem ,  besonders 
Dosp&d  mit  den  Einkehrhäusern  Dospädski  ChaniSta  (nach  der  österr.  Karte 
1198  M.).  Der  Fluss  Süra  oder  Dospad-Dere  fliesst  aus  dem  Becken  gegen 
Südosten  zur  Mesta  (türk.  Earasu) ;  bei  Bärtina  (türk.  Barutun)  empfangt  er 
von  links  die  Rodopa,  türk.  Earadia-Dere  (Rehbach).  Die  Sohle  des  Beckens 
bedecken  Wiesen  mit  wenigem  Kombau;  die  Hauptculturpfianze  ist  hier  der 
Flachs.  Die  ständigen  Einwohner  sind  mohammedanische  Pomaken,  zu  denen 
sich  zur  Zeit  der  Sommerweide  türkische  Jürüken  gesellen;  die  Hodia^s 
der  Moscheen  sind  meist  Osmanen.  Zigeuner  gibt  es  nicht;  ebenso  gab  es 
hier  keine  Tscherkessencolonien.  Diese  Triften  von  Dospad,  die  Dospad-Jigla, 
waren  ein  beliebter  Sommeraufenthalt  des  jagdlustigen  Sultans  Mohammed  IV. ; 
man  zeigt  noch  die  Stätte  seines  „Saraj^  (Paltust)  und  seines  Badhauses.  ^) 
In  der  spärlich  bewohnten  Umgebung  liegen  zahlreiche  Trümmer  der  Vorzeit,  ' 
Burg-  und  Kirchenruinen,  Grabfelder,  Bergwerke  u.  s.  w.  Eine  denkwürdige 
Oertlichkeit  ist  der  von  Trümmern  antiker  Gebäude  bedeckte  Berggipfel  Gjoz- 
Tepe  auf  der  Wasserscheide  über  den  Dörfern  Naipli  und  Trigrad^  von  welchem 
man  auch  einen  Streifen  des  Aegaeischen  Meeres  erblicken  solL  Das  ist  wohl 
die  Stätte  des  schon  von  Herodot  beschriebenen  berühmten  Orakels  der 
Bossen  mit  dem  Dionysosheiligthum^  welches  Alexander  der  Grosse  undOctayius, 
des  Augustus  Vater,  besucht  haben  und  dessen  Oberpriester  Vologaisos  die 
Bossen  unter  Augustus  gegen  die  Odryser  führte.') 

Von  Batak  ritten  wir  an  demselben  Tage  rasch  weiter  gegen  Nordwest 
nach  Cepino.  Auf  einem  Hügelrücken  mit  Hafersaaten  verloren  wir  den 
traurigen  Ort  nach  einer  halben  Stunde  aus  den  Augen  und  sahen  ein  neues 
Landschaftsbild  vor  uns,  einen  grünen  Wiesengrund  mit  Hunderten  yon  Heu- 
haufen, umgeben  Ton  einem  Kranz  dichter  Kieferwälder.  Das  ist  der  Torf- 
moor von  Batak,  das  Bataöko  Blato,  vor  der  neuen  russischen  Karte  nur  aus 
einer  Angabe  auf  der  Karte  Viquesnel's  (plaine  marecageuse)  und  der  Be- 


1)  Der  erste  Besuch  Mohammed^s  IV  war  1671  (Hadzi  Ghalfa  1.  c).  Ein  Brief  des 
OrosflyezierB  an  den  Fürsten  von  Siebenbürgen  ist  datirt  „sub  Alpibas  Despoticis".  Der 
ragusanische  Qesandte  Marin  Gaboga  schrieb  dem  Senat  am  12  Apr.  1676  aus  Novipazar: 
„n  Gran  Signore  finite  le  feste  deve  andare  a  far  l'estate  al  Monte  di  Despot  Balkan, 
dove  e  stato  Panni  passati**  (Bag.  Archiv). 

2)  Erwähnt  bei  Herodot  YII,  111,  Euripides,  Hekaba  v.  1267,  Suetonius,  Aug.  94 
(Liberi  patris  lucas),  Pomponias  Mela  II,  17  (sacra  Liberi  patris  auf  der  Bhodope  und 
dem  Orbelus),  Dio  Cassius  54,  34,  Pausanias  9,  30,  9.  6joztep6  wurde  nach  der  auch  nur 
vom  Hörensagen  niedergeschriebenen  Nachricht  bei  Zacharier  schon  von  Drinov  und 
Gesch.  der  Bulg.  58  für  das  hessische  Orakel  erkl&rt.  Gjoztep^  und  Diinevra  sind  auf 
der  Grenzkarte  von  Kiepert  und  auf  der  russischen  Karte  angegeben. 
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« 
Schreibung  Yon  Zachariev  bekannt.  Der  Name  von  Batak,  der  türkisch  einen 

Sumpf  bedeutet,  stammt  von  dieser  Gegend.  Der  Thalboden  ist  länglich, 
von  Nord  nach  Süd  ungefähr  2  St.  lang  und  eine  V2  ^^  breit.  Im  Winter 
pflegt  er  ganz  überfluthet  zu  sein.  Im  Sommer  ist  der  höhere  südliche  Theil 
ein  trockener  Wiesengrund  mit  vorzüglichem  Heu,  durchschnitten  von  Wasser- 
rinnen mit  hohem  Schilfrohr  und  Fischen.  Der  niedrige  Nordtheil  ist  dagegen 
stets  ein  unzugänglicher  Moor  mit  schwimmendem  Gras,  in  welchem  unvor- 
sichtige Leute  und  schlecht  gehütetes  Vieh  spurlos  versinken.  Auf  den  von 
einer  Menge  Wasservögel  belebten  wasserreichen  Stellen  soll  es  grosse 
schwarze  Fische  von  schlechtem  Geschmack  geben.  Bei  trübem  Wetter  ist 
der  Kessel  voll  Nebel.  Als  einziger  Abfluss  öffnet  sich  am  Nordwestende  eine 
malerische  Schlucht  zwischen  Nadelholzhängen,  in  welcher  ein  kleiner  Bach 
mit  fast  unsichtbarem  Gefäll  zwischen  Erlenbüschen  in  einem  Bogen  west- 
wärts nach  Dorkovo  im  Becken  von  öepino  hinausschleicht.  Neuerdings  will 
man  den  unteren  Sumpf  durch  einen  Canal  entwässern.  Die  Landschaft  ist 
schön,  aber  öde.  Einige  Bataker  sind  beim  Heu  beschäftigt,  das  zur  Hälfte 
Batak  und  Rakitovo  gehört,  aus  dem  Wald  ertönt  der  Wiederhall  der  Axt 
eines  beturbanten  Pomaken  und  Adler  und  Falken  kreisen  vom  Waldrand 
über  den  Wiesen  und  wieder  zurück.  Das  Ufer  des  Wiesenplans  erreichten 
wir  50  Minuten  von  Batak  und  ritten  25  Min.  über  den  Grund,  auf  Führten 
über  die  Wassertümpel.  Die  Seehöhe  des  Grundes  beträgt  ungefähr  1097  M.') 
Auf  der  anderen  Seite  betraten  wir  durch  einen  natürlichen  Park  mit  Wiesen 
und  Eiefergruppen  eine  steinige  Wasserscheide  (1202  M.),  bedeckt  von  Nadel- 
wald mit  Farnkraut  und  zahlreichen  Heidelbeeren  und  Glockenblumen.  Links 
erblickt  man  einige  ziemlich  hohe  aus  den  Wäldern  emporragende  Felsberge, 
wohl  den  Eara-öumak  und  Semer- Alan  der  russischen  Karte  (an  1900  M.)* 
Bald  gewinnen  wir  einen  Ausblick  nach  Vorwärts  gegen  Westen:  ein  waldiges 
Gebirgsland,  darin  uns  gerade  gegenüber  die  gewaltigen  schneebedeckten 
Kämme  der  Kila  Planina  und  unten  in  der  Tiefe  zwischen  den  Waldbergen 
wieder  eine  grüne  Thalsohle,  aber  grösser  und  von  Dörfern  mit  weissen 
Minarets  besetzt. 

Das  ist  das  Thal  von  Cepino,  von  Ost  nach  West  an  12  Kilometer 
lang,  in  der  Mitte  durch  vorspringende  Höhen  auf  3—4  Kil.  verengt.  Die 
Umwallung  schliesst  im  Süden  ein  waldiger  Zug  von  der  Rila  zum  Karlyk 
ein,  im  Norden  ein  hohes  Waldgebirge  mit  scharfgezackten  Felskämmen. 
Der  Boden,  rund  750  M.  über  dem  Meeresspiegel,  ist  ohne  Zweifel  ein  alter 
Seegrund,  was  auch  die  Volkssage  erkannt  hat;  sie  fabelt  von  einem  Riesen- 
fisch, der  die  Durchbrüche  aus  dem  Moor  von  Batak  hieher  und  von  hier 
in  die  Ebene  durchgewühlt  hat,  draussen  aber  liegen  blieb  und  drei  Monate 
lang  von  Hunden  gefressen  wurde.  Der  Hauptfluss  Bistrica  oder  Stara  Reka 
kommt  von  Südwest,  von  der  Wasserscheide  (1353  M.  nach  der  österr.  Karte) 
gegen  den  Kessel  Räzlog  an  den  Mestaquellen,  der  ebenso  hoch  liegt,  aber 
viel  grösser  ist;  bei  dem  Dorf  Loiene  empfängt  er  die  Matnica,  den  Abfloss 


1)  NachmeinerBeobaohtttng;  auf  der  rass.  Karte  eine  Stelle  tiefer  nordwärts  1066  M. 
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des  Torfmoors.  Vom  Dorf  Eorovo  an  heissen  die  vereinigten  Gewässer  Eli- 
dere  und  fliessen  durch  eine  ganz  unzugängliche  Felsschlucht  ohne  Wasser- 
falle mit  einer  Unzahl  riesiger  Blöcke  hinaus  in  die  Ebene  zur  Marica. 

Seen  oder  Sümpfe  gibt  es  in  Öepino  nicht,  dafür  aber  eine  Reihe 
warmer  Quellen.  Die  Wälder  des  Gebirges  bestehen  aus  Koniferen,  mit 
wenigen  Buchen  und  Eichen  auf  den  Unterhöhen.  Auf  den  Feldern  gedeiht 
neben  Getreide  auch  Mais,  Bohnen  und  sehr  viel  Flachs.  Die  Holzzäune  um 
die  Saaten  und  Wiesen  erinnern  an  die  Alpenländer.  Neben  Schafen  und 
Ziegen  züchtet  man  auch  schöne  weisse  Rinder.  Eine  Fahrstrasse  führt 
hieher  nicht,  nur  Saumpfade;  der  beste  Zugang  ist  noch  von  Batak.  Die 
sieben  Dörfer^)  batten  1888  eine  Bevölkerung  von  8621  £.,  nämlich  6024  Po- 
maken,  2360  christliche  Bulgaren  (ganz  Kamenica  und  die  Hälfte  von  Raki- 
tovo)  und  209  Zigeiiner.  Die  Pomaken,  unter  denen  in  der  letzten  Zeit  neben 
einer  bulgarischen  Bewegung  eine  Emigration  über  die  türkische  Grenze 
im  Zuge  ist,  zum  Theil  bis  nach  Eleinasien  (Eski-Scheher  u.  s.  w.),  haben 
mohammedanische  Personen-  und  bulgmische  Familiennamen  (Vranöovci,  Po- 
povci,  Manöovci  u.  s.  w.).  Die  Häuser  sind  massiv  aus  Holz  und  Lehm  ge- 
baut, oft  nur  roh  aus  ganzen  unbehauenen  und  nicht  gefärbten  Baumstämmen 
zusammengestellt.  Da  es  eben  Bairamszeit  war,  ging  alles  in  neuen  Kleidern 
herum;  die  Männer  tragen  eine  blaue,  grüne  oder  braune  Tracht  aus  Aba- 
stoffen, dazu  einen  rothen  Gürtel  und  einen  weissen  Turban,  die  Frauen  ein 
bulgarisches  Wollkleid  mit  blauen  und  rothen  Verticalstreifen,  hüllen  aber 
das  Haupt  sorgsam  in  grosse  weisse  Tücher  ein.  Die  Pomaken  leben  im 
ganzen  Gebirge  nur  in  Monogamie.  Einige  Jünglinge  derselben  haben  an  bul- 
garischen Schulen  studirt  und  sind  jetzt  Zollbeamte,  Schreiber  u.  s.  w.  Die 
Christen  von  Öepino  sind  ganz  isolirt  und  haben  deshalb  das  kirchliche  Pri- 
vilegium Verwandte  näherer  Grade  heiraten  zu  dürfen.  Ihre  Zahl  vermehrt 
sich  durch  neue  Colonisten^  besonders  aus  Razlog. 

Nach  einem  steilen  Abstieg  erreichten  wir,  2^1^  St.  von  Batak,  das 
erste  Dorf,  das  gemischte  Rakitovo  mit  Pomaken,  christlichen  Bulgaren  und 
Zigeunern.  Der  auf  allen  Karten  bis  auf  die  russische  dabei  verzeichnete 
See  existirt  nicht  und  ist  nur  durch  ein  Missverständniss  entstanden.  Nach 
einem  zweistündigen  scharfen  Ritt  erreichten  wir  noch  Abends  Bänja  oder 
Cepinska  Banja,  den  grössten  Ort  des  ,Thales  (2112  E.),  der  seine  Bedeu- 
tung warmen  Quellen  verdankt.  Unterkunft  fanden  wir  in  der  Kaserne,  in 
welcher  ein  Officier  mit  30  Mann  zur  Grenzbewachung  gegen  das  Räuber- 
unwesen stand.  Im  Dorf  verweilten  eben  auch  bulgarische  Badegäste,  darunter 
iJer  Naöalnik  von  PeStera,  die  meist  primitiv  in  Zelten  oder  unter  proviso- 
rischen, teppichumhängten  Dächern  wohnten.  Das  Dorf  liegt  in  einem  Thal 
unter  der  Ruine  einer  türkischen  Kula  (Thurm),  am  Ausgang  des  Weges 
nach   Razlog.    Am  Südende    stehen    1100    Schritt  vom  Dorf  zwischen  den 


1)  Es  sind:  D6rkovo,  Kostandövo,  Rakitovo  (oder-ovec),  Korovo,  Kamenica,  Loiene 
(so  lautet  die  locale  Aussprache,  von  lidSa  Warmbad)  und  B^iga.  Ein  Dorf  Cepino  gibt 
es  nicht. 
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waldigen  Lehnen  des  sich  verengenden  Thaies  im  Schatten  von  Pappeb, 
Weiden,  Erlen  und  Hainbuchen  zwei  Minuten  von  einander  entfernt  die  zwei 
Badhäuser,  für  Männer  und  Frauen,  steinerne  Hexagone  mit  Bassins  uud 
Kuppeln.  Das  Mäunerbad  ist  uach  der  türkischen  Inschrift  im  Jahre  1163 
der  Flucht  (1750)  erbaut.  Sein  Wasser  mass  ich  mit  4*  ^^^  C*«  <^^  ^^ 
Frauenbades  mit  -|-  ^^^  C).  Um  das  Gebäude  gedeiht  mannshoher  Dipsacus 
und  in  dem  heissen  Abfluss  der  Therme  dichte  Algen.  Zur  Bequemlichkeit 
der  badenden  Gäste  ist  über  dem  Wassergraben  einiger  höchst  primitiven 
Walkmühlen  ein  luftiger  Holzkiosk  errichtet.  Die  stelle  Lehne  über  den 
Thermen  bietet  einen  beschränkten  Ausblick  auf  ein  Engthal,  auf  dessen 
Abhängen  Kiefern,  Buchen  und  Eichen,  untermischt  mit  Wachholder,  Zonen 
Yon  yerschiedenem  Grün  bilden ;  grosse  Adler  und  weissköpfige  Geier  flattern 
ruhig  von  einer  Seite  auf  die  andere  und  lassen  ihren  Schatten  über  den 
frischgrünen  Wiesenboden  unten  gleiten.  Weiter  hinauf  zur  4  St.  entfernten 
Grenze  ist  die  Flussenge  sehr  gewunden;  die  Grenzlinie  durchschneidet  die 
Bäbeöki  Kolibi,  einige  Hundert  zerstreute  mohammedanische  Gehöfte. 

Von  Banja,  wo  ich  einen  Tag  geblieben  war,  erreichten  wir  am  nächsten 
Morgen  das  eine  Viertelstunde  flussabwärts  gelegene  Pomakendorf  L62ene 
mit  zwei  sechseckigen  Badehäusern  auf  der  Höhe  der  W^estseite.  Hier  be- 
findet sich  jetzt  ein  Grenzzollamt.  Zehn  Minuten  weiter  liegt  das  rein  christ- 
liche Kämenica  am  Westrand  des  Kessels.  Vor  Kamenica  entspringt  in  einer 
kleinen  grünen  Senkung  zwischen  üppigem  Gras  eine  dampfende  Thermalquelle 
mit  starkem  Schwefelgeruch,  ohne  den  geringsten  menschlichen  Bau  dabei 
Mein  Thermometer  sprang  bei  der  Berührung  mit  dem  emporquellenden  Wasser; 
die  Forstbeamten  des  Baron  Hirsch  zu  Belovo  sollen  die  Temperatur  mit  -|-  62®  C. 
bestinunt  haben.  Die  Häuser  von  Kamenica,  sämmtlich  mit  oberem  Stockwerk, 
sind  aus  röthlich  schwarzen  Balken  gezimmert.  Das  weisse  Gebäude  darin,  das 
wir  schon  oberhalb  Bakitovo  erblickt  haben,  ist  eine  neue  Schule,  die  anch 
von  Pomaken  aus  Cepino  und  Dospad  besucht  wird.  Eben  gab  es  Allarm 
hier.  Der  Gendarmerieposten  in  dem  Wachthaus  auf  der  nahen  Kurtova 
Gora  meldete,  eine  Bande  Harami's  habe  die  Grenze  überschritten;  rasch 
wurden  Verstärkungen  hinaufgesendet. 

Von  Kamenica  weiterreitend,  überschritten  wir  den  Elidere  auf  einer 
Fürth  und  erreichten  auf  der  waldlosen  Sohle  an  einem  yon  einer  Baum- 
gruppe  bestandenen  Tumulus  vorbei  in  2  St.  das  Dorf  Kostandovo,  das  wegen 
der  Ernte  ganz  leer  stand.  Der  Ort  soll  früher  das  Centrum  des  Thaies  ge- 
wesen sein  und  sich  zuerst  zum  Islam  bekehrt  haben.  Meine  Begleiter,  der 
Gendarmerieofficier  und  einige  rückkehrende  Badegäste,  zogen  bergauf- 
wärts gegen  PeStera  auf  einem  Weg,  der  den  Anfang  des  Abflusses  des 
Torfmoors  kreuzt.  Ich  wendete  mich  in  Begleitung  eines  Gendarmen  za 
Fuss  nordwärts;  das  Gepäck  hatte  ich  mit  einem  Pomaken  vorausgeschickt 
und  hätte  auch  mein  Pferd  mitgeben  sollen,  denn  es  wurde  mir  bald  im 
Waldgebirge  nur  zur  Last.  Der  stellenweise  gepflasterte  P£ad  führt  längst 
des  genannten  Abflusses  in  einem  an  Tausend  Meter  breiten  Waldthal  eine 
halbe  Stunde   aufwärts   wie  in   eine  Sackgasse  hinein   zu  dem  Minaret  und 
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den  Holzhäusern  von  DörkoTO,  das  auch  fast  leer  stand.  Die  Felder  des 
kleinen,  Ton  frischem  Waldduft  erfällten  Kessels  unter  den  Kieferwäldem 
waren  bestanden  mit  reifem  Getreide,  rothblühenden  Bohnen  und  besonders 
mit  Flachs.  Rechts  hinter  dem  Dorf  sieht  man  den  Ausgang  der  oben  er- 
wähnten Enge  mit  dem  Abfluss  des  Moorwassers.  An  einer  Stelle  knieten 
knapp  hinter  den  Hecken  des  Weges  fünf  Mohammedanerinen  und  beteten 
schweigsam,  das  verhüllte  Antlitz  gegen  Mekka  gewendet,  wie  eine  Reihe 
Statuen.  Ein  Pomake  im  Neglige  und  in  der  weissen  Mütze,  die  man  auf 
dem  geschorenen  Haupt  unter  dem  Turban  trägt,  mit  hartem,  trotzigem  Ge- 
sicht und  der  Sichel  in  der  Hand,  zeigte  uns  den  Eingang  in  die  Wälder, 
20  Min.  vom  Dorf.  Die  Dorkoyer  sollen  bei  der  Affaire  von  Batak  mitbe- 
theiligt  gewesen  sein. 

Der  Uebergang  über  den  Ton  Urwald  bedeckten  steilen  Rücken  Kar- 
karija  erfordert  mehr  als  4  St.;  man  steigt  an  600  Meter  aufwärts  und 
1200  Meter  abwärts.  Den  Südabhang  bedecken  Kieferwälder.  Auf  der  Nord- 
seite beginnen  unter  dem  Kamm  Buchen,  noch  immer  mit  Kiefern  unter- 
mischt, an  deren  Stänmien  die  Clematis  oft  bis  in  die  Kronen  emporrankt. 
Der  Pfad  ist  stellenweise  kaum  nach  den  Pferdespuren  zu  erkennen,  manchmal 
nur  eine  Wasserrinne,  in  der  man  den  Wurzeln  der  Bäume  und  den  umge- 
stürzten Kiefern  vorsichtig  ausweichen  und  das  zudringliche  Astwerk  von 
dem  Gesicht  fernhalten  muss ;  gefährlich  sind  offene  Stellen  über  steile  Erd- 
abstürze. Unterwegs  sind  uns  nur  zwei  Pomakenbuben  begegnet.  Nach  Sonnen- 
untergang belebt  sich  der  stille  Wald  durch  Thierstimmen ;  es  gibt  hier 
Bären,  Wölfe,  Rehe,  Hasen  und  eine  Menge  Vögel,  von  denen  sich  die  Eulen 
durch  ihren  Ruf  bemerkbar  machen. 

Auf  der  Kammhöhe  (über  1400  M.)  steht  neben  einer  Wald  wiese  bei 
einer  eiskalten  Qaelle  ein  hoher  Wachthurm  mit  acht  Gendarmen  Be- 
satzung. ^)  Die  Aussicht  in  der  Abendluft  war  grossartig.  Man  überblickt  den 
Balkan  von  der  Baba  bis  Hainköi  mit  allen  Gipfeln  und  Jochen,  davor  die 
niedrige  Sredna  Gora  und  unten  in  schwindliger  Tiefe  (der  Unterschied  be- 
trägt an  1200  M.)  die  Ebene  von  Pazardiik  in  Yogelperspective,  eine  gelb- 
liche baumlose  Fläche  mit  deutlichen  Ackergrenzen  und  dem  Lauf  der  Marica. 
Unten  vor  uns  liegt  Tatar-Pazardiik,  weiter  östlich  Philippopel.  Rechts  sieht 
man  die  Waldhänge  der  Rhodope,  darin  die  rothen  Dächer  von  Bracigovo. 
Ueberraschend  ist  der  Blick  rückwärts:  rechts  die  schneebedeckte  Rila  mit 
der  Musallä,  links  der  Karlyk  und  über  den  Waldbergen  dazwischen  auf  dem 
abendlich  klaren  Horizont  zwei  ferne  sehr  hohe  Gipfel,  die  deutliche  Schnee- 
pyramide der  Perin  Planina,  des  alten  Orbelus,  und  links  von  ihr,  etwas  un- 
deutlich, vielleicht  der  mehr  südliche  Gipfel  Alaburun. 

Bei  dieser  schönen  Aussicht  erfuhr  ich,  dass  ich  nicht  den  gewünschten 
Weg  gegangen  bin,  nämlich  an  der  Burg  von  Karkarija  vorbei.  Etwas  west- 
licher führt  nämlich  von  Dorkovo   ein  zweiter  Pfad  nach  Batkun.    Derselbe 


1)  Die  österr.  Karte  gibt  den  Tharm  mit  1445  M.  an,  die  rassiflche  hat  nur  einige 
Höhen  der  NachbarBchaft;  meine  Anoroidbeobachtung  gibt  1414  M. 
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überschreitet  den  Bach  von  Earkarija^  welcher  unter  unserem  Wachthurm 
entspringt  und  in  den  Schlund  des  Elidere  mündet.  Links  über  der  Schlucht 
dieses  Baches  stehen  die  Mauern  eines  Castells,  die  das  Volk  auch  als  ein 
Kloster  (Metoch)  ajisieht.  Das  ist  die  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in  grie- 
chischen Quellen  oft  genannte  Burg  Tzepäna.  Ihre  Lage  ist  bei  Akropolita 
bei  Gelegenheit  eines  misslungenen  Versuches  des  Kaisers  Theodor  Las- 
karis  IL  dieselbe  den  Bulgaren  wegzunehmen  anschaulich  beschrieben,  mit 
den  steilen  Urwäldern,  in  denen  man  zu  Pferde  nicht  hinaufreiten  und  die 
Zelte  nicht  au&chlagen  konnte  und  wo  der  Hauch  der  Lagerfeuer  wegen  der 
Dichtigkeit  der  Bäume  nicht  aufstieg,  sondern  sich  unten  sammelte  und  in 
die  Augen  stach.  *) 

Beim  Herabsteigen  war  ein  flinker  Gebirgsbulgare  aus  der  Thurmbe- 
satzung  in  leichten  Bundschuhen  mein  Führer.  Die  mondlose  Nacht  ereilte 
uns  auf  der  Hälfte  des  Abstiegs,  wo  bei  der  ttuine  eines  Bekleme  ein  enges, 
türkisches  Pflaster  beginnt,  jetzt  vom  Wasser  ganz  zerstört.  Nach  einem  be- 
denklichen Uebergang  quer  über  einen  weissen  Absturz  aus  beweglichem, 
weichem  Sand  erreichten  wir  das  Dorf  Crnöa  am  Fuss,  wo  ich  in  der  Schenke 
übernachtete.  Nach  Sonnenaufgang  trabte  ich  in  drückender  Augusthitze  auf 
der  schattenlosen  Ebene  nach  Tatar-Pazardiik  und  traf  über  Panagjuriste 
und  Ichtiman  nach  28täg]ger  Abwesenheit  in  das  eben  Ton  der  Sobolev'schen 
Krise  aufgeregte  Sofia  ein,  um  nach  einer  Woche  wieder  weiter  zu  eilen. 

4.  Das  Bergland  von  Trn  und  Radomir. 

Zur  Berbischen  Grenze.  Das  St.  Johanneskloster  von  Poganovo.  Das  Städtchen  Trn  nnd 
das  Thal  Znepolje.  Besteigung  der  Rnj  Planina.  Geschichtliches.  Die  Becken  yon  Breznik 

nnd  Radomir. 

Auf  dem  zweiten  Theil  der  Tour  reisten  wir  zusammen  mit  meinem 
Freund  dem  Geologen  Zlatarski.  *)  Am  ersten  Tag  fuhren  wir  nach  Caribrod, 
zuerst  durch  den  einförmigsten  Theil  des  Sofianer  Beckens  in  das  armselige, 
nun  weltbekannte  Dörfchen  Slivnica  und  auf  das  öde  Plateau  an  der  Wasser- 
scheide (715  M.),  mit  Tumuli,  kleinen  Sumpfwiesen  und  aschgrauen  Kalk- 
bergen  rechts,  die  an  die  Herzegovina  erinnern.  Die  gepflasterte  Römerstrasse 
ist  auf  der  Wasserscheide  gut  erhalten.  Ungefähr  IV^  St.  von  Slivnica  er- 
blickt man  rechts  die  Strohdächer  des  Dorfes  Dragoman,  des  letzten  mit 
Sofianer  Trachten.  Von  dort  steigt  die  Strasse  und  neben  ihr  die  neue  Bahn 
abwärts  in  die  Enge  der  Jezevica,  eines  der  Quellbäche  der  Ni^va.  Der 
Bahnbau  durch  den  felsigen,  fast  1  St.  langen  Engpass  oder  „Derbend^  war 
mit  manchen  Schwierigkeiten  verbunden.  Die  Enge  öffnet  sich  bei  Ealotina, 
von  wo  an  der  Bach  schon  allgemein  Nisäva  heisst.  Bald  sind  wir  in  Cari- 
brod, dessen  Namen  man  auch  Cärebrod  oder  Gärev  Brod  aussprechen  hört, 


1)  Akropolita  ed.  Bonn.  128.  Der  Name  Tl^inaiva  setzt  ein  altslav.  Particip  Gepena, 
Cepena,  Ceplena  voraus,  von  cepiti  findere,  also  der  „gespaltene",  nämlich  Berg. 

2)  Ein   geologischer  Bericht   von  Zlatarski   über   diese  Reise    bulgarisch   im  Per. 

Spis.  xvi-xvni. 


Daa  fiergland  von  Tni  und  Ksdomir. 
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der  „Kaisersfurth^,  einem  Städtchen  (1785  E.)  in  engem  Thal,  das  jetzt  als 
Grenzort  rasch  aufbläht;  ein  Theil  der  Einwohner  sind  Emigranten  aus 
Pirot.  Die  Umgebung  ist  ein  primitives  Bergland.  Die  männliche  Tracht  ist 
weiss  mit  rothem  Gürtel,  wie  bei  Sofia,  aber  von  anderem  Schnitt;  die 
Frauen  tragen  schwarze  oder  rothe  Kleider  mit  reihen  teppichartigen 
Schürzen  (Fig.  35). 

Von  hier  ritten  wir  am  anderen  Tag  in  der  Richtung  nach  Tm.  Unter- 
wegs machten  wir  einen  Abstecher  südwärts  in  das  Dorf  Lukavica,  in  dem 
Thal  eines  gleichnamigen  Flusses,  dessen  Oberlauf  die  20  Dörfer  zählende 
Landschaft  Bürel  zwischen  Slivnica,  Breznik  und  Tm  umfasst.  Mitten  in  einer 
frischen  Vegetation  steht  dort  an  der  Mündung  eines  Giessbaches  eine  merk- 
würdige BuinC;  ein  kleines  Kirchlein,  zugebaut  an  einen  yiereckigen  Thurm 
wieder  mit   einer  kleinen  Capelle  im   obersten,   dritten  Stockwerk;  an  den 
Wänden   sieht   man  Reste    von  Fresken   mit   altslavischen  Inschriften.    Im 
menschlichen  Gedächtniss  ist   die  Geschichte    dieses  Baues  ganz   erloschen. 
Zur  Strasse  bei  der  Mündung  der  mitunter   äusserst  reissenden  Lukavica  in 
die  Niäava  zurückgekehrt,  eilten  wir  an  dem  bulgarischen  Grenzdorf  2eljuSa 
vorbei   und   schwenkten   vor  der  Grenze  links   um^  zvrischen   den  Tennen, 
Weinbergen  und  Pflaumengärten   des  bulgarischen  Göjin  Dol  aufwärts.    Auf 
dem  Höhenrücken  des  serbischen  Dorfes  Planinica  kreuzten  wir  den  Fahr- 
weg von  Pirot  nach  Trn  und  gewannen  einen  Ausblick   auf  das  Becken  von 
Pirot  mit  dieser  Stadt,  den  Balkan  mit  dem  Kom  und  die  VitoSa ;  ein  femer 
einsamer  Spitzberg  hinter  Pirot  ist  wohl  der  Rtanj.    Die  serbische  Grenze 
ist  durch  eine  Furche  bezeichnet,  mit  den  Resten  eines  von  den  Serben  aus 
Pfählen  und  Domen  hergestellten  Grenzzauns  (plot).  Die  serbische  Zollwache, 
einige  Panduren  in  Opanken  und  weissen  Hosen,  hausten  in  einer  schmutzigen, 
niedrigen  Hütte;   gegenüber   stand    auf  der    bulgarischen   Seite   ein   neues 
ärarisches  Häuschen,   dessen  Besatzung  ordentliche   Uniform   aus   braunem 
§ajak  mit  grünen  Aufschlägen  hatte.    In  der  Nähe  liegt   auf  bulgarischem 
Boden  das  Klösterlein  Sveti  Nikola  Planiniöki  verborgen.  Durch  eiae  Wald- 
schlucht erreichten  wir  2^/^  St.  von  2elju§a   das  Dorf  Driina  mit  einer  bul- 
garischen Zollstation,   im   Engthal   des   vielnamigen  Flusses   von  Tm;   hier 
nennt  man  ihn  Sükovska  Reka  (das  Dorf  Sukovo  liegt  thalwärts  in  Serbien), 
Vlägka  Reka  oder  Trnska  Reka. 

Der  Ritt  von  Driina  flussaufwärts  führt  durch  eine  grossartige  Land- 
schaft, eine  breite  Felsschlucht,  in  der  über  den  Eichenbüschen  weisse  Fels- 
spiegel und  Felszacken  100 — 200  Meter  hoch  aufragen.  Die  obersten  Zinnen 
dieser  Kalkfelsen  sieht  man  bis  aus  der  Umgebung  von  Sofia.  Das  Volk 
nennt  diesen  Durchbmch  und  alle  ähnlichen  Formen,  die  in  dieser  Land- 
schaft so  häufig  sind,  2drelo  (Schlund),  die  Felsen  selbst  nach  nahen  Dörfern 
YlaSka  Planina  oder  Dragovitska  Planina.  Ahombäume  und  schlanker  Dip- 
sacus  von  der  Höhe  eines  Reiters  wuchern  am  Weg,  der  theils  durch  den 
Ufersand,  theils  auf  steinigem  Pfad  unter  den  Felsen  fuhrt.  Neunmal  über- 
schritten wir  den  ziemlich  rapiden,  bis  zu  «den  Knien  der  Pferde  tiefen 
Fluss.  Einen  überraschenden  Eindruck  macht  das  Felsamphitheater  des  Dorfes 
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Vlasi,  50  Min.  von  Driina,  ein  kleiner  Kessel  yoII  Mais,  Hanf  und  Wallnuss- 
bäumen,  darin  das  Dorf  auf  der  Uferhöhe  der  Westseite,  überragt  von  einer 
riesigen  Felswand  mit  kleinen  Höhlen  und  oben  merkwürdig  ausgezackten 
Zinnen,  die  Mümul  heisst  und  angeblich  oben  die  Reste  einer  Burg  mit 
Brunnen  trägt.  Von  Süden  tritt  der  Fluss  in  den  Kessel  durch  eine  kaum 
1 5  Meter  breite  Scharte  zwischen  hohen  Felsen,  die  nur  kurz  ist  und  durch- 
watet werden  kann.  Wir  gelangten  auf  der  westlichen  Lehne  aufwäxts  an 
die  Rückseite  des  Mumul  und  der  genannten  Scharte  und  erreichten  im 
Abenddunkel  durch  finsteren  Wald  das  Kloster  von  PoganoYO. 

Der  Pogdnovski  Monastir  des  hl.  „Ivan  Bogoslov^  (Joannes  Theologos) 
liegt  in  einem  ähnlichen,  aber  viel  kleineren  Kessel,  wie  Vlasi,  auf  den 
ersten  Blick  wie  von  aller  Welt  abgeschnitten.  Die  höchste  Felswand,  die 
Zuber  Planina,  grau  mit  gelben  Stellen  und  nach  rechts  abfallenden  Schichten, 
ragt  auf  der  Nordwestseite  in  den  Himmel  empor.  Hoch  oben  stehen  auf 
einer  Platte  vier  natürliche  Steinstühle,  die  Stolove,  ein  Stelldichein  der 
kreisenden  Adler.  Der  Fluss  kommt  von  Südwest  aus  einer  Enge  zwischen 
phantastisch  zugespitzten  Felsen.  Alter  Eichenwald  füllt  den  Boden  des 
Kessels,  in  welchem  der  Fluss  mit  unaufhörlichem  Getöse  im  Schatten  von 
Buchen,  Ahomen,  Erlen  und  Holzbirnen  über  weisse  Blöcke  und  Sandbänke 
eilt,  verstärkt  durch  kleine  Bächlein,  an  denen  die  Bienen  des  Klosters  die 
Waldblumen  umsummen.  Das  Kloster  ist  nicht  klein,  aber  von  dem  Igumen 
allein  bewohnt,  dem  guten  Vater  Vasil;  sein  weltlicher  Bruder,  mit  der 
ganzen  Familie  in  Bauerntracht  hier  angesiedelt,  hilft  ihm  in  der  Wirthschaft. 
Zwischen  den  Gebäuden,  Steingewölben  mit  hölzernem  Oberbau,  steht  auf 
dem  Hofe  eine  alte  Kirche,  deren  Aeusseres  mich  sofort  an  die  Burgkirche 
von  Stanimaka  erinnerte,  aus  wechselnden  Lagen  von  Ziegeln  und  Quadern, 
trinkonchal  mit  einem  ähnlichen  Thürmchen  vor  der  Vorhalle  und  einer 
kleinen  Kuppel  über  einem  achtfenstrigen  Tambour.  Die  Fresken  stammen 
nach  den  Inschriften  aus  den  J.  1500  und  1612.  Steinerne  Scheiben  auf  der 
Aussenseite  nennen  den  „Gospodin  (dominus)  Kostandin^  und  die  „Gos- 
pogja  Elena",  wohl  südslavische  Fürsten,  Gönner  oder  Gründer  des  Klosters. 
Erst  eine  spätere  Sage  hat  sie  mit  Kaiser  Constantin  dem  Gr.  und  dessen 
Mutter  identificirt,  der  allerdings  ein  hiesiger  Landsmann  war,  aus  dem  nahen 
Naissus  (Ni§).  Neben  einigen  kirchlichen  Codices  gibt  es  hier  ein  interessantes 
Denkmal,  einen  „Pomenik^,  ungefähr  im  17.  Jahrhundert  auf  eine  Holztafel 
geschrieben,  in  zwei  Spalten,  deren  eine  die  Namen  der  bulgarischen  Garen, 
die  andere  die  Namen  von  Igumens  und  Mönchen  enthält.^) 

Wir  wollten  längs  des  Flusses  aufwärts  nach  Tm  ziehen,  die  Engen 
oberhalb  des  Klosters  erklärte  man  uns  aber  als  ganz  unwegsam.  Jenseits 
einer  pfadlosen  Felsschlucht  liegt  dort  zunächst  am  linken  Ufer  die  Ruine 
eines   zweiten  Klosters   bei   dem  Dorf  Odörovci  und  gegenüber  am  rechten 


1)  Von  mir  heransg.  im  Per.  Spis.  VII.  Das  Fragment  einer  Inschrift  in  der  russigen 
Klosterküche,  dem  man  ein  sehr  grosses  Alter  zuschreibt,  enthält,  wenn  ich  gut  gelesen 
habe,  das  J.  7086  der  byz.  Aera,  1577  n.  Chr. 
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Ufer  eine  Burgruine  Jasenovo  Kaie  ^)  mit  starken  Mauern  und  einer  Cisteme ; 
links  kommt  ein  Bach  von  dem  Dorf  Zvönci  herab,  bei  welchem  sich  eine 
warme  Quelle  ohne  Badgebäude  befindet  (angeblich  +  24®  R).  Wir  haben 
diesen  verborgenen  Kessel  nicht  gesehen,  sondern  ritten  von  dem  Kloster 
ostwärts  hinauf  zu  dem  eine  halbe  Stunde  weit  entfernten  Dorf  Pogänovo 
und  längs  des  dortigen  Baches  aufwärts  durch  das  einsame  Waldthal  Ribui 
Dol  (Fischthal)  bis  zur  Höhe  Beli  Kämik  (Weisser  Stein),  wo  wir  wieder 
die  Fahrstrasse  von  Pirot  nach  Tm  erreichten.  Von  der  Ruine  eines  tür- 
kischen Wachthauses  eröffnet  sich  dort  eine  weite  Aussicht  auf  den  langen 
wenig  gewellten  Balkankamm,  die  VitoSa  und  die  nahe  Ruj  Planina  süd- 
westlich von  uns;  der  Lauf  des  Flusses  von  Trn  ist  durch  eine  Reihe  von 
umwaldeten  weissen  Felskämmen  gekennzeichnet.  Bald  zogen  wir  durch 
eine  malerische  Landschaft  mit  merkwürdigen  isolirten  Felspyramiden^  die 
sich  südwärts  gegen  Breznik  fortsetzen,  und  erreichten  absteigend  das  in 
Gehöften  weit  zerstreute  Dorf  Vraböa,  3  St.  von  Pogänovo.  Auf  den  Feldern 
steht  Hanf,  Hafer,  Buchweizen  (Polygonum)  und  etwas  Mais.  Bald  erblickt 
man  in  der  Tiefe  das  Engthal  der  Sekirica  (der  Oberlauf  heisst  Jablanica), 
welche  durch  eine  grosse  Felsscharte  bei  Petaiinci  in  den  Fluss  von  Tm 
fallt,  und  unten  auf  dem  Thalgrund  die  Strasse  von  Breznik  nach  Trn.  In 
einer  Stunde  waren  wir  unten,  um  auf  der  Strasse  wieder  rechts  aufwärts 
zu  steigen,  über  einen  aussichtslosen,  mit  Büschen  von  Syringa  bedeckten 
Felsrücken  in  das  nur  noch  40  Minuten  entfernte  Trn. 

Die  kleine  Kreisstadt  Tm  (2170  E.)  liegt  in  einem  engen  Kessel  auf 
beiden  Seiten  des  vielnamigen  Flusses,  zwischen  hohen  Bergen.  Man  bemerkt 
sie  erst,  wenn  man  zwischen  die  ersten  Häuser  gelangt.  Die  roth  und 
blau  angestrichenen  Gartenhäuser  mit  dem  Waldgehänge  im  Hintergrund 
machen  einen  freundlichen  Eindruck;  auf  der  Stirnseite  vieler  haben  die 
Maurer  und  Zimmermaler  primitive  Löwen  und  Reiter  angepinselt.  Wegen 
des  Ferialcurses  der  Dorflehrer  und  der  Wahlen  war  der  Ort  eben  sehr 
belebt.  Die  10  türkischen  und  30  tscherkessischen  Häuser  sind  seit  1877 
verschwunden.  Die  ältere  der  beiden  Ortskirchen  ist  die  der  hl.  Petka  im 
westlichen  Viertel  Bärinci,  vor  welcher  eine  einsame,  schon  von  Boue  vor 
50  Jahren  notirte,  uralte  Kiefer  steht;  im  westlichen  Bulgarien  scheint  die  An- 
pflanzung eines  solchen  Nadelbaumes  zur  Kirchengründung  gehört  zu  haben, 
denn  wir  haben  solche  alte  Koniferen  auch  an  anderen  Orten  bemerkt.  Auf 
einem  Felsen  gegenüber  der  Kirche  soll  der  hl.  Terapontij  gelebt  haben,  auf 
einem  andern  in  einer  kleinen  Höhle,  einer  Eremitenwohnung  mit  Mauer  und 
Thür  davon,  die  hl.  Petka.  Hier  haben  wir  es  wieder  mit  der  Uebertragung 
von  Legenden  zu  thun.  Die  Geschichte  des  hl.  Therapon  aus  Sardes  in  Ly- 
dien,  dessen  Baum  man  in  Sofia  zeigt  (S.  365),  ist  in  diesem  Bergland  loca- 
lisirt  worden,  ja  selbst  der  in  seiner  Lebensgeschichte  genannte  lydische 
Hermos    (Jerm  der  altslav.  Legende)    wurde   auf  den  Fluss  von  Tm  über- 


1)  Oberhalb  liegt  am   Fluss  ein  Dorf  Jasenov  Del,  Eschenhügel;  der  Burgname 
stammt  also  eher  von  jdsen  Fraxinus  als  yom  Garen  Äsen. 
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tragen;  derselbo  wird  auch  Jerma  genannt,  aber  dieser  Name  ist,  wie  ich 
bald  bemerkte,  nur  den  Städtern,  Popen  imd  Lehrern  bekannt,  nicht  aber  den 
Bauern.  Der  Tag  des  hl.  Terapontij  ist  ein  bedeutender  Localfeiertag  und 
das  Bildniss  des  langbärtigen  Heiligen  in  Lebensgrösse  fallt  auf  der  Ikono- 
stasis  der  genannten  Kirche  sofort  auf.  Die  hl.  Petka  gelangte  nach  Tm 
wieder  durch  Verwechslung  mit  Tmovo,  wo  ihr  Leib  im  späteren  Mittelalter 
aufbewahrt  wurde. 

Die  Bevölkerung  der  Landschaft  macht  einen  sympathischen  Eindruck. 
Es  sind  schöne  Leute  in  hübschen  Trachten,  zum  Theil  unverkennbar  roma- 
nischen Ursprungs.  Die  Männer  tragen  weisse  Kleider  mit  langem  Bock, 
ähnlich  dem  der  Dibraner  in  Makedonien,  mit  rothem  Gürtel,  die  Frauen 
einwärts  gekehrte,  ärmellose  Pelzjacken,  schwarze  Kleider  mit  goldener 
Stickerei  an  der  Brust  und  am  unteren  Saum  und  rothe,  blaue,  manchmal 
auch  schwere  silberbeschlagene  Gürtel.  Die  Armuth  des  Landes  zwingt  sie 
Erwerb  im  Ausland  zu  suchen;  im  Sommer  ziehen  Tausende  von  Männern 
als  Maurer,  Zimmerleute,  Töpfer  oder  blosse  Taglöhner  nach  Serbien,  Bu- 
mänien,  Sofia,  Lompalanka  u.  s.  w.  Einige  Bauern  von  hier  wollten  sich 
bei  Lompalanka  ansiedeln,  vertrugen  aber  das  wärmere  Klima  nicht.  Das 
Volk  ist  dabei  schlau ;  in  ihrem  Land  gedeihen  weder  Juden  noch  wlachische 
Krämer  oder  Gastwirthe.  Ueberraschend  ist  die  Freundlichkeit  gegen  Fremde. 
In  dem  uns  ganz  neuen  Tm  wurden  wir  wie  alte  Bekannte  gastfreundlich 
aufgenommen  und  als  wir  fortreisten,  trat  aus  einem  der  letzten  Häuser 
ein  uns  unbekannter  Bauersmann  mit  einer  Weinflasche  heraus  und  wünschte 
uns  mit  einem  Abschiedstrunk  eine  glückliche  Reise. 

In  den  Engen  liegt  eine  halbe  Stunde  flussabwärts  oberhalb  des  Dorfes 
Lovnica  auf  der  waldigen  Lehne  des  linken  Ufers  das  Klösterlein  Sv6ti 
Bangel  mit  einer  trinkonchalen  Kirche  und  1643  erneuerten  Fresken.  Gegen- 
über am  rechten  Ufer  steht  neben  der  Mündung  eines  wieder  aus  einer  Fels- 
scharte herausspringenden  {Bächleins  an  einer  Prestöl  (Thron)  genannten 
Stelle  ein  lateinischer  Votivstein^  aufgestellt  einer  kleinen,  sonst  unbekannten 
Localgottheit  „Sanöto  Gasebono^  von  Felicissimus,  dem  Sclaven  einer  Zoll- 
station. *) 

Em  Festtag  unserer  Reise  war  der  Besuch  der  Ruj  Planina  in  grosser 
Gesellschaft  von  Beamten  und  Lehrern.  Eine  halbe  Stunde  westlich  von  der 
Stadt  betritt  man  das  Thal  Znepolje,  ein  längliches  ehemaliges  Seebecken, 
von  West  nach  Ost  an  16  Kilom.  lang  und  3—4  Kilom.  breit.  Sein  alluvialer 
Grund,  im  Osttheil  ungefähr  770  M.  über  der  See,  ist  bedeckt  von  Wiesen, 
Mais-  und  Roggenfeldern  und  umgeben  von  abgerundeten,  ganz  bewaldeten 
Kuppen,  unter  denen  am  Rand  zahlreiche  Dörfer  liegen.  Auf  der  Nordseite 
überragt  der  hohe  Graskegel  des  Ruj  die  ganze  Landschaft,  deren  frisches 
Grün  von  wenigen  Sandabstürzen  unterbrochen  wird.  Im  Südosten  ragt  die 
Felspyramide  der  LjubaSa  empor,  im  Süden  der  noch  höhere  Spitzberg 
Golemi  Vrch  (1487  M.)  südlich  vom  Dorf  Herul.    Am   Ost-  und  Westende 


1)  Arch.  epigr  Jfitth.  XIII,  163. 


4g4  ^'  ^^^  Bergländer  des  Südens  und  Westens. 

des  Thalgrundes  werden  einige  Tumuli  bemerkbar.  In  der  Mitte  des  Bassins 
liegt  auf  einer  Yorspringenden,  flachen  Terrasse  bei  Järlovci  ein  weiter  Gastell- 
platz Zemun,  auf  welchem  Ziegel,  römische  und  byzantinische  Münzen  und 
alte  Waffen  ausgeackert  werden.  Die  Sage  erzählt,  es  hätten  hier  einst 
„Latini*^  gewohnt,  die,  von  hier  vertrieben,  später  die  Stadt  Zemun  (Semlin) 
gegenüber  Belgrad  gegründet  haben.  Das  jetzt  wichtigste  Dorf  ist  die 
Töpfergemeinde  Büsinci,  in  einem  Seitenthal  des  Südrandes.  Am  Westende 
beginnt  bei  Klisura  der  Uebergang  nach  Vlasina  und  Vranja;  von  Tm  nach 
Klisura  führt  durch  den  Thalgrund  eine  Strasse. 

Wir  wendeten  uns  sofort  rechts  zu  den  zwischen  Eschen  am  Ufer  eines 
trockenen  Torrente  zerstreuten  Emusem  von  Turj^kovci  und  erreichten  auf 
einem  kahlen  Rücken  zwischen  Znepolje  und  Loyniöka  Reka  den  Ostfuss 
(an  1380  M.)  der  ziemlich  steilen  eigentlichen  Kuppe.  Auf  den  Wiesen  voll 
Gentianen  gab  es  noch  strauchartige  Buchen.  Die  Kuppe  ist  von  hohem  und 
dichtem  Gras  bewachsen,  mit  einer  Unzahl  blühender  Pflanzen,  CampanoleD, 
Nelken,  Veroniken.  weissen  Digitalis  u.  s.  w.,  umsummt  von  fliegenden 
Ameisen.  Die  herrliche  Rundsicht  bietet  ein  Pendant  zur  Bratja,  schon  wegen 
der  Zugänglichkeit  des  Gipfels  (1712  M.),  auf  den  man  von  Tm  in  3  St. 
bequem  hinaufreitet  Man  sieht  den  Balkan,  die  VitoSa,  das  Becken  von 
Sofia  mit  den  weissen  Häusern  der  Hauptstadt,  im  Süden  die  kolossale  Rila, 
weiter  den  Osogov,  in  den  Bergmassen  des  Südwestens  einen  hohen  Gipfel 
wohl  die  I^ubatska  Planina.  Im  Nordwesten  erblickt  man  zwischen  Wald- 
bergen ein  Thal  mit  gelben  Feldern  im  Moravagebiet  bei  Leskovac,  hinter 
ihm  ein  fernes  Hochgebii^e  (Kopaonik?),  von  dem  ich  weiter  rechts  den 
länglichen  Rücken  des  Jastrebac  erkannte.  Gerade  gegenüber  der  Vitosa 
.  steht  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Horizonts  in  der  Richtung  gegen 
Niä  ein  ähnlicher  hoher  Felsberg  mit  steilen  Böschungen  und  scharfem 
Gipfel;  es  ist  die  von  hier  aus  im  Profil  wie  ein  einziger  enger  Bei^g  er- 
scheinende Sucha  Planina  mit  ihrem  höchsten  Gipfel  Rakos  (1983  M.). 
Der  Nordabhang  des  Ruj  gegen  die  weissen  Felsen  des  Flussdurchbmchs  ist 
waldig  und  sanft,  der  Südabhang  gegen  das  Znepolje  steil  mit  fürchterlichen 
Abstürzen  gegen  die  Dörfer  Zelenigrad  (grüne  Buiig)  mit  einer  Gastellmine 
und  Zabel  mit  einem  verlassenen  Klösterlein.  Ruj  bedeutet  das  Sumachge- 
Strauch  (Rhus),  ich  glaube  aber,  dass  der  Name  mit  diesem  griechischen 
Wort  {^vg)  nicht  zusammenhängt;  er  gehört,  wie  der  der  drei  Gipfel  Rnjen 
in  der  Gegend  (an  der  Psina,  im  Osogov  und  bei  Skrino),  eher  den  ansge- 
storbeneu  Ursprachen  der  Halbinsel  an. 

Ueber  Wiesen  voll  Gentianen  und  durch  schattige  Buckenvälder  er- 
reichten vrir  in  einer  Stunde  das  Zollamt  von  Disieni  Kladenec  (Rcgen- 
bmnnen),  ein  einsames  neues  Haus  auf  dem  Kamm  der  Waldberge,  die  vom 
Rig  gegen  Sudvrest  die  Grenze  bilden,  am  Sanmp&d  nach  Vlasotinci  in 
Serbien.  Die  Wälder  ringsherum  sind  belebt  von  Hirschen,  Rehen,  Wölfen 
und  Füchsen;  mitunter  lassen  sich  auch  Bären  oder  Lachse  Micken.  Der 
Abstieg  zum  Znepolje  bei  Miloslavci  erfordert  eine  Stunde  dnrdi  Bachen- 
Wälder,  worauf  man  Tm  auf  der  Strasse  in  2  St  erreicht. 
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Die  Geschichte  dieses  Berglandes  ist  wenig  bekannt.  In  der  Römerzeit 
lag  es  an  der  Grenze  der  Provinzen  Moesien  und  Thrakien  und  demnach 
auch  auf  der  Grenzscheide  des  romanischen  und  hellenischen  Elementes,  wie 
aus  hiesigen  Inschriften  in  beiden  Sprachen  zu  sehen  ist,  zwischen  der  Bömer- 
stadt  Remesiana  einerseits  (Ruinen  in  Bela  Palanka  zwischen  Ni§  und  Pirot) 
und  dem  griechischen  Serdica  andererseits,  dessen  Gebiet  auch  Pirot  um- 
fasste.  Im  Mittelalter  gehörte  die  Landschaft  zum  Bisthum  von  Sofia  (1019 
darin  Sukovo  am  Fluss  von  Tm  genannt)  und  zum  bulgarischen  Reich.  Noch 
1530  zeigte  man  dem  Reisenden  Euripeäiö  die  alte  serbisch-bulgarische  Grenze 
am  Berge  Cememik  zwischen  Yraiga  und  Tm.  Erst  nach  der  Besiegung  des 
Sultan  Musa  1413  erhielt  der  serbische  Despot  Stephan  Lazareviö  von  Sultan 
Mohammed  I.  die  Landschaft  Znepolje.  ^)  Unter  der  Türkenherrschaft  hatte 
Znepolje  die  Pflichten  und  Privilegien  der  Vojnik's;  im  Frühjahr  1876  zogen 
die  Einwohner  zum  letzten  Mal  nach  Konstantinopel,  um  die  Hengste  des 
Sultans  zu  warten.  Für  die  ganze  Umgebung,  z.  B.  für  Breznik,  galt  daher 
das  Gebiet  von  Tm  als  ein  freies  Land,  um  so  mehr  als  es  im  Gebirge  ausser 
einigen  Häusern  im  Hauptort  keine  Türken  gab.  Die  vielen  Fresken  und  Hand- 
schriften des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  zahlreichen  alten  gemauerten  Kirchlein 
und  Klösterlein  zeugen  von  einem  langen  Fortleben  der  mittelalterlichen  Mal- 
und  Schreibekunst.')  Um  1750  wurde  für  dieses  Bergland  ein  eigenes  Bisthum 
errichtet,  die  „Eparchie  der  Niiava",  mit  dem  Bischofssitz  in  Pirot.  Durch 
das  Land  zog  ein  Reitweg  von  Vranja  nach  Sofia,  auf  dem  noch  1530  die 
kaiserliche  Gesandtschaft  nach  Konstantinopel  reiste;  ihr  Dolmetsch  Kuri- 
pe§i£  erwähnt  das  „schöne  wol  erpawte  feld,  genannt  Snepolle**.  Die  Türken 
nannten  das  Bergland  von  Znepolje  Isnebol,  den  Hauptort  Taran-Palanka  oder 
Isnebol-kasabassi  (Stadt  von  I.).  Als  die  Oesterreicher  in  den  Türkenkriegen 
Nifi  und  Pirot  besetzten  und  von  dort  eine  Guerilla  betrieben,  drang  1690 
der  Oberstlieutenant  Antonio  Valerio  2i6  mit  serbischen  Freiwilligen  von  NiS 
aus  bis  Banja  (Küstendil)  vor.  Capitän  Schenkendorf  überfiel  mit  Serben, 
Amanten  und  deutschen  Musketieren  von  Pirot  aus  zweimal  mit  Unterstützung 
der  Bauem  von  Tm  die  Stadt  Pernik,  wo  die  Türken  grosse  Yorräthe  aufge- 
stapelt hatten.  ^)  Desgleichen  rückte  1737  ein  polnischer  Capitän  mit  100  Frei- 
willigen durch  die  Berge  von  Zelenigrad  bis  zum  Dorf  Perivol  bei  Küstendil 
und  nahm  dort  den  Türken  in  einem  Gefecht  eine  Fahne  und  einige  Pferde 


1)  Das  1444  im  Vertrage  des  Despoten  Georg  mit  den  Türken  genannte  Zeleni- 
grad kann  ausser  dem  am  Rtg  ein  anderes  auf  einem  Berg  Zelenigrad  südlich  von  Les- 
kovac  auf  der  Westseite  der  Morava  sein  (Milißeviö,  Kra\jevina  Srb^'a  S.  3). 

2)  Die  Aufschriften  der  Kirchen  von  Lukavica  und  Sveti  Rangel  haben  das 
Zeichen  &,  sind  also  altbulg.  Recension.  In  den  späteren  sind  viele  Verwechslungen  in 
den  Casus. 

8)  Hauptmann  Oerba,  Die  Kaiserlichen  in  Albanien  1689.  Mitth.  des  k.  k.  Kriegs- 
archivs. Abth.  f.  Kriegsgeschichte.  Neue  Folge  II  (Wien  1888)  115  f.,  mit  dem  Facsimile 
einer  interessanten  Kriegskarte  von  1689. 
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weg.')    In  Pemik  und  Perivol  besteht  noch  die  Tradition,  in  alten  Kriegen 
seien  die  „Nemci^  (Deutschen)  bis  dorthin  yorgedrungen. 

Unter  Selim  HI.  wurde  das  Bergland  ein  Sitz  der  EyrdialiV  In  dem 
„Spahiviertel**  (Spahijska  Mahala)  von  Trn  gegenüber  der  neuen  Schule  wurde 
erst  1882  die  dreistöckige  Kula  (Thurm)  niedergerissen,  in  welcher  einst  die 
berühmten  EyrdzalienhäuptlingC;  der  Albanese  Karafeiz  (hier  nennt  man  ihn 
Earavezija)  und  sein  Sohn  Alibey,  der  1832  Sofia  plünderte,  mit  ihren  Rei- 
sigen und  einem  Kreis  ausgewählter  Schönen  residirten.  Unter  ihren  Be- 
waffneten oder  Sejmen's  waren  auch  Christen  der  Gegend,  deren  Söhne  und 
Enkel  noch  leben. 

In  neuester  Zeit  wurde  Znepolje  öfters  von  reisenden  Geologen  besucht, 
Boue  (1837),  Hochstetter  und  Toula.  Die  Landschaften  waren  aber  noch 
unlängst  so  wenig  bekannt,  dass  „Isnebol**  (Trn)  und  „Pirsnik**  (Breznik) 
auf  den  Sparten  bis  in  die  Umgebung  von  Belogradöik  bei  Vidin  geriethen, 
ein  erst  Yon  Kanitz  berichtigter  Irrthum.  Die  Türken  suchten  die  BotöI- 
kerung,  in  der  sie  keinen  Halt  hatten,  so  wenig  als  möglich  zu  reizen,  ja 
der  letzte  Kaimakam  von  Trn  war  ein  christlicher  Bulgare  aus  Tmovo. 

Im  letzten  russisch-türkischen  Kriege  siegten  die  Serben  bei  Pirot  und 
hielten  von  Ende  December  1877  bis  Ende  Mai  1879  die  Landschaften  von 
Caribrod,  Trn  und  Breznik  besetzt.  Der  Berliner  Gongress  sprach  Pirot  Serbien, 
die  drei  Landschaften  Bulgarien  zu.  Während  der  serbischen  Occupation 
hielten  die  intelligenten  Classen  mit  der  Geistlichkeit  zu  Bulgarien;  Serbien 
gewann  dafür  Sympathien  unter  den  Bauern^  besonders  bei  Breznik  In 
der  Folge  hinterliessen  diese  Verhältnisse  yiel  Bitterkeit.  Im  Fürstenthum 
dient  eine  ziemliche  Anzahl  emigrirter  Piroter  in  der  Verwaltung,  im  Heer 
und  in  den  Schulen;  sie  sind  sämmtlich  fanatische  Feinde  Serbiens.  Anderer- 
seits gibt  es  in  Serbien  Emigranten  aus  dem  Kreis  von  Trn.  Die  bulgarische 
Verwaltung  kümmerte  sich  aber  nicht  viel  um  diese  Gegend;  wenige  Per- 
sonen der  Centralbehörden  sind  hier  gewesen  und  die  Fürsten  haben  Trn 
nie  besucht.  Daneben  bestand  und  besteht  noch  zwischen  Serbien  und  Bul- 
garien eine  Grenzfrage,  die  einen  sehr  einfachen  Ursprung  hat.  Im  Berliner 
Vertrag  wurden  nicht  die  damals  bestehenden  türkischen  Nahija's  und  Kaza's 
mit  ihren  ^ab  antiquo'  existirenden  Grenzen  abgetreten,  sondern  mit  Hilfe  der 
damaligen,  noch  sehr  unvollständigen  Karten  eine  ideale  Grenzlinie  längs  der 
Wasserscheide  mit  Berufung  auf  gewisse  Punkte  der  Karte  geschaffen.  Als 
man  dieses  auf  dem  grünen  Tisch  hergestellte  theoretische  Werk  auf  den 
wirklichen  Boden  übertrug,  zeigte  sich,  dass  viele  der  genannten  Punkte  nicht 
auf  der  Wasserscheide  liegen.  Die  Grenzcommission  liess  sie  daher  bei  Seite 
(z.  B.  den  Berg  Stol  westlich  von  Drzina)  und  hielt  sich  nur  an  den  Kamm 
zwischen  den  Zuflüssen  der  Morava  einerseits  und  der  Struma  und  des 
Flusses   von  Trn  anderseits.     Der  Kamm  ist  aber  nicht  unbewohnt,  sondern 


1)  Comte  de  Schmettau,  M^moires  secrets  de  la  guerre  de  Hongrie  1787 — 9.  Franc- 
fort  1786  (voll  Druckfehler).  Bandajova,  Badajova  lag  nicht,  wie  Kanitz  11,  299  meint, 
bei  Dragoman;  es  ist  Podujevo  zwischen  PriStina  und  Kurium^'e, 
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bei  seiner  niedrigen  Höhe  von  Dorfgemeinden  mit  weit  und  breit  zerstreuten 
Gehöften  besetzt.  In  Folge  dessen  zerschnitt  die  Grenzlinie  die  Mark  vieler 
Gemeinden  mit  deren  Wiesen  und  Wäldern  und  trennte  manche  Dorfschafl;en 
mitten  entzwei,  wie  Preseka  bei  Zvonci,  Topli  Dol  im  ErajiSte  u.  A.  ^)  Die 
Serben  sperrten  ihre  Grenze  gegen  Bulgarien  sofort  durch  einen  Grenzzaun,  wie 
früher  gegen  die  Türkei.  Die  Bauern  der  Grenzgemeinden  klagten,  dass  ihnen 
der  Zutritt  zu  ihren  Grundstücken  jenseits  der  Grenze  verwehrt  werde.  Die 
Bulgaren  wünschten  eine  Regulirung  der  Grenze  nach  den  im  Berliner  Ver- 
trag namentlich  angeführten  Punkten,  die  Serben  erklärten  dies  aber  für  die 
Herstellung  einer  neuen  Grenzlinie  und  erhoben  auch  Ansprüche  auf  Tm 
und  das  ganze  NiSavagebiet.  Langsam  fand  sich  ein  „modus  vivendi*^,  um 
so  mehr,  als  der  Krieg  1885  an  der  Grenze  nichts  änderte. 

Von  Tm  erreichten  wir  in  5  7,  St  Breznik,  durch  das  Thal  der  Seki- 
rica  aufwärts.  Die  Thalsohle  ist  wohl  bebaut,  die  hohen  Abhänge  stellen- 
weise durchbrochen  von  den  Felsthoren  kleiner  Bäche,  die  überhaupt  zum 
Landschaftscharakter  gehören.  In  der  Enge  der  Elisurica  gegenüber  Filipovci, 
wo  wieder  Sofianer  Gostüme  beginnen,  liegt  im  Walde  das  kleine  Mutter- 
gotteskloster von  MislovStica.  Weiterhin  stehen  rechts  vier  scharfe  Ealkstein- 
pyramiden  in  einer  Reihe,  fast  parallel  mit  der  Strasse:  die  Paramün  Pla- 
nina (1387  M.)  mit  einem  byzantinischen  Namen  {naqa^ovq  Wache),  die 
malerische  Ljubaia  (1408  M.),  deren  Form  an  den  Tschürgant  am  Arlberg 
oder  den  Nissen  am  Thuner  See  erinnert  und  zwei  kleinere.  Aehnliche  Spitz- 
berge gibt  es  auch  links,  sie  sind  aber  von  der  Strasse  unsichtbar.  Hinter 
dem  Dorf  Baba,  das  an  der  Strasse  nur  durch  ein  Haus  vertreten  ist,  liegt 
auf  dem  Grasplateau  Bükova  Gläva  („Buchenkopf",  822  M.)  die  Wasser- 
scheide zwischen  der  Niäava  und  Struma;  die  P'emsicht  erstreckt  sich  vom 
Ruj  zur  VitoSa  und  Rila. 

Von  hier  beginnt  das  Becken  von  Breznik  (an  750  M.),  sehr  weit  mit 
flachem  Rand,  aber  bei  seiner  vollkommenen  Baumlosigkeit  traurig  monoton. 
Die  Gewässer  vereinigen  sich  zur  Brezniäka  Reka,  die  zur  Struma  abfliesst. 
Obwohl  Euphorbien  und  Disteln  noch  grosse  Strecken  bedecken,  ist  das  Land 
gut  bebaut  und  reicher  als  die  ganze  nördliche  und  westliche  Umgebung. 
Man  sieht  wieder  Bü£fel.  Brod  und  Ziegel  werden  bei  dem  Holzmangel  nur 
auf  Strohfeuer  bereitet.  Die  Einwohner  tragen  Sofianer  Tracht,  sprechen 
aber  noch  den  Trner  Dialect.  Es  ist  ein  primitives,  rohes  Volk  ohne  Ver- 
kehr mit  der  Aussenwelt.  Der  Kessel  von  Breznik  und  die  Landschaft  von 
Pemik  bilden  den  Gau  Grachovo  mit  43  Dörfern,  dessen  Name  schon  bei 
Kuripeäiö  1530  erwähnt  wird.  Das  Städtchen  Breznik  (1685  E.)  ist  nur  ein 
grosses  Dorf,  von  Ackerbauern  bewohnt,  die  10  Minuten  weiter  ihre  Kodara's 
haben,  nämlich  Scheunen  und  Tennen  in  einer  Gruppe.  Es  liegt  am  Nord- 
fuss  eines  scheinbar  isolirten,  aus  eruptivem  Gestein  bestehenden,  oben 
flachen    und   mit  Gebüsch   bewachsenen  Ausläufers   der  Lilin  Planina,   des 


1)  Aebnliches  geschah  übrigens  auch  auf  der  oBtmmelischen  Orenze,  welche  den  Oe- 
meinden  von  Pirdop,  Kliaura  und  Kalofer  grosse  Weideplätze  wegschnitt 
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Yisoki  Breg  (926  M.),  auf  welchem  wir  das  von  EuripeSi£  in  Breznik  er- 
wähnte „viele  Silbererz  **  suchten.  Spuren  von  Oefen  fanden  wir  nicht,  nur 
einige  ganz  dünne  Bleiglanzadern.  In  den  Bächen  des  Berges  wurde  fiiiher 
Goldwäscherei  betrieben.  Das  Landschaftspanorama  dominirt  die  scharfe 
I^ubaSa. 

Durch  ein  monotones,  breites  und  kahles,  an  der  Sohle  sumpfiges  Thal 
erreichten  wir  in  fast  4  St.  die  Struma  bei  BätanoYci,  hinter  welchem  auf 
den  rothen  Sandsteinfelsen  des  Golo  Brdo  (1160  M.)  die  Strasse  von  Sofia 
nach  Radomir  (5  St.)  eingeschnitten  ist.  Diese  Strasse  führt  von  Knja2eyo 
durch  eine  wildschöne  Waldlandschaft  aufwärts  zum  Sattel  von  Vladaja 
(914  M.)  zwischen  Vitoäa  und  Lilin  mit  einem  Dorf  dieses  Namens  und  steigt 
in  das  Becken  von  Crkva  (an  720  M.)  zur  jungen  Struma  herab,  wo  rechts 
das  Kohlenbergwerk  von  Möäino  sichtbar  ist.  Weiter  erreicht  sie  das  Dorf 
Pemik,  noch  zum  Kreis  von  Sofia  gehörig,  bei  welchem  auf  einem  Fels- 
plateau zwischen  der  Strasse  und  der  links  in  einer  Engschlucht  tosenden 
Struma  die  Reste  der  aus  den  Bulgarenkriegen  des  Kaisers  Basilios  IL  be- 
rühmten Burg  Pemik  liegen,  jetzt  beim  Volke  Peringrad  genannt.  Man  siebt 
nur  die  Fundamente  der  aus  unregelmässigem  Flussgeröll  erbauten  Mauern, 
von  denen  die  Byzantiner  zweimal  (1002  und  1016)  unverrichteter  Sache 
abziehen  mussten.  Bis  1877  bestand  auf  dem  geräumigen  Burgfelsen  auch 
eine  kleine  isolirte  osmanische  Golonie.  Von  da  erreicht  man  die  Mündung 
unseres  Weges  und  weiter  auf  hoher  Lehne  über  der  grünen  Sohle  mit  der 
Struma  in  1  St.  Radomir. 

Das  Becken  von  Radomir  ist  fast  oval,  von  Ost  nach  West  an  20  Kilo« 
meter  lang  und  an  15  Km.  breit.  Die  Sohle  ist  an  den  tiefsten  Stellen  (an 
630  M.)  sumpfig,  sonst  gut  bebaut,  mit  vielen  kleinen  Tumali.  Die  Rund- 
sicht dominirt  die  riesige  VitoSa  als  isolirter  aschgrauer  Kegelstumpf  im 
Osten  und  die  langen  Kämme  der  Rila  im  ferneren  Süden.  Die  E^wohner 
sind  meist  hochgewachsen,  engbrüstig  und  brünett,  oft  mit  schönen  Typen, 
aber  nicht  überall  gleich.  Die  zahlreichsten,  die  Bewohner  der  Ebene,  wo 
es  früher  yiele  öifliks  türkischer  Grossen  gab,  sind  den  Sofianem  ähnlich, 
schwerfällige  Ackerbauer.  Die  Leute  bei  Pemik,  knochig  und  trotzig,  kommen 
mehr  den  Breznikem  nahe.  Die  Bewohner  der  Dörfer  der  Landschaft  Mraka 
an  der  Struma  von  Radomir  bis  2abljano,  meist  Maurer,  gehören  zu  dem 
Typus  von  Trn.  Das  Städtchen  Radomir  (2391  E.)  am  Kreuzpunkt  wichtiger 
Strassen  macht  mit  seinen  grossen  Kasernen  und  breiten  geraden  Gassen 
mit  Alleen  den  Eindruck  einer  neuen,  officiellen  Stadt  Zwischen  den  Häusern 
bildet  das  Bächlein  Izvor  in  einem  Thonkessel  unter  einem  Travertinfelsen 
einen  ungefähr  12  Meter  hohen  Wasserfall.  Ein  steinerner  Triumphbogen 
steht  noch  von  der  ersten  Rundreise  des  Fürsten  Alexander  im  J.  1879. 

Küstendil  erreicht  man  zu  Wagen  in  öVs  St.  Zuerst  fährt  man  durch 
die  Sohle  des  Beckens,  wo  auf  einer  Wiese  bei  dem  Dorf  Vrba  zwei  hohe 
räthselhafte  Steinsäulen  auffallen,  fährt  dann  vom  Dorf  Izvor  an  auf  die 
Könjovska  Plänina  (Kuppen  an  1150  M.),  auf  deren  Rücken  auf  einem  kleinen 
Plateau  mit  weiter  Rundsicht   bis   zu  den  blauen  Umrissen  des  Balkan  die 
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zerstreuten  Gehöfte  von  öukljevo  liegen,  und  steigt  über  steile  Abstürze  mit 
herrlicher  Aussicht  auf  denOsogov  und  das  weisse^  unter  den  Wäldern  dieses 
Gebirges  gebettete  Eüstendil  hinunter  zur  Strumabrücke  bei  Eönjovo.  Die 
Struma  bleibt  nordwestlich  von  diesem  Wege  verborgen  in  tiefen  Felsengen. 

Auf  dieser  Reise  wollten  wir  diese  Engschlucht  sehen.  Wir  übernachteten 
in  K&liäte  rechts  von  levor  und  brauchten  bis  Küstendil  12  St.  Durch  den 
ersten  Theil  des  Passes  bis  Belovo  führen  die  Reste  der  Erdarbeiten  für  die 
Linie  Sofia-Skopje  vom  J.  1875,  verfallene  mit  Gras  und  Getreide  bewachsene 
Dämme  und  Eiuschnitte,  die  im  Radomirer  Becken  schon  wie  prähistorische 
Erdwälle  aussehen.  In  einer  Stunde  erreichten  wir  das  Maurerdorf  2abljano 
(r.  Ufer)  mit  einer  von  den  Einwohnern  selbst  hergestellten  Holzbrücke  auf 
vier  steinernen  Pfeilern.  Links  liegt  eine  halbe  Stunde  aufwärts  in  einem 
schönen  Eichenwald  das  hölzerne  Elösterleiu  des  hl.  Johannes  des  Täufers 
von  2abljano,  um  1870  in  Folge  des  Traumgesichts  eines  Bauern  auf  einer 
alten  Klosterruine  erneuert,  dessen  einziger  Mönch  als  Buchbinder  für  die 
weite  Umgebung  arbeitet,  rechts  1  Va  St.  weit  das  Kloster  des  hl.  Nikola  von 
Pe§tera,  beide  ohne  Alterthümer.  Unter  dem  Dorf  nimmt  die  Struma  rechts 
die  starke  PeSterska  (oben  Treldjenska)  Reka  auf.  Durch  eine  kleine  Enge 
erreichten  wir  Mittags  einen  Kessel  mit  den  Dörfern  Belovo  und  Blateinica 
(auch  ein  Maurerdorf) ;  in  dem  Hintergrund  führt  schon  ein  Felsthor  in  den 
eigentlichen  Durchbruch,  bei  welchem  links  oben  am  Waldesrand  das  kleine 
Klösterlein  Sveti  Ivan  Bogoslo v  (Joannes  Theologos)  liegt.  Hier  ist  die  Grenze 
der  Okolija  von  Radomir. 

Der  Durchbruch  von  Belovo  bis  zum  unteren  Thor  bei  Riidavica  heisst 
Zemen  und  ist  eine  öde,  wenig  begangene  Wildniss,  ungefähr  5  St.  lang. 
Das  40  Meter  breite  Gigantenthor  zwischen  grauen,  an  100  Meter  hohen 
Dolomitfelsen  mit  dem  über  Felsblöcke  rauschenden  Fluss  macht  einen  gross- 
artigen Eindruck  Der  Eintritt  führt  nur  auf  Sanddünen  längs  der  durch 
Hochwässer  geglätteten  Felswand.  Das  Innere  erinnert  stellenweise  an  den 
Pass  Lueg,  ein  tiefer,  enger  Einschnitt  zwischen  Dolomitfelsen,  unter  denen 
hie  und  da  Sandstein  hervortritt,  mit  zahlreichen  kleinen  Windungen.  Am 
linken  Ufer  reicht  eine  mit  Eichenbusch  bedeckte  Halde  oft  bis  zum  Fluss 
herab,  aus  deren  grüner  Vegetation  sich  absonderlich  geformte  weisse  Pfeiler 
und  Nadeln  erheben,  manchmal  in  Reihen  zu  zwanzig.  Das  rechte  Ufer  ist 
meist  steil,  oft  mit  4— 500  M.  hohen,  horizontal  geschichteten  Riesenwänden, 
aus  deren  Höhlen  und  roth  umrandeten  Löchern  Adler,  Geier  und  Falken 
herausflattem,  beunruhigt  durch  das  ungewohnte  Pferdegetrappel  in  der 
schattigen  Tiefe.  Der  Ritt  unten  ist  anstrengend,  auf  einem  zwischen  Ge- 
büsch, Geröll  und  Sand  oft  ganz  verschwindenden  Pfad  mit  sechs  Führten 
über  die  zwischen  Felsblöcken  schäumende  Struma,  wo  uns  das  Wasser  oft 
in  die  Stiefel  ging.  Das  Gefäll  von  Kaliäte  bis  R'bidavica  beträgt  ungefähr 
120  Meter.  An  einer  engen  Stelle  mussten  wir  auf  einem  halsbrecherischen 
Ziegenpfad  links  hoch  zu  jenen  Pfeilern  hinauf  und  wieder  jäh  hinunter. 
Nach  2  St.  betraten  wir  ein  einsames  Felsamphitheater,  in  welchem  auf  einem 
langgestreckten  felsigen  Vorsprung  des  rechten  Ufers,  an  100  M.  über  dem 
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Flussniyeau  erhoben,  die  weissen  steinernen  Substructionen  eines  Castells 
liegen.  Die  Burg  nennt  man  Zemensko  Kaie ;  es  ist  das  in  slavischen  Quellen 
des  12. — 14.  Jahrhunderts  öfters  genannte  Schloss  Zemlbn.  Hier  sahen  wir 
wieder  einige  Weingärtchen  und  Ackerstreifen.  Abwärts  ist  das  Thal  etwas 
offener,  mit  engen  Wiesen.  Plötzlich  öffnet  sich  ein  unerwartetes  Bild.  Die 
Landschaft  ist  im  Westen  vor  uns  ganz  abgesperrt  durch  eine  schroffe  über 
100  M.  hohe  Wand,  über  der  sich  höhere  bewaldete  Kuppen  erheben;  am 
oberen  Rand  der  Wand  stehen  wie  Schwalbennester  angeklebt  die  Lehm- 
häuschen Yon  Skakavica  und  von  ihnen  sttirzen  zwei  dünne  silberhelle  Wasser- 
fälle herab  zu  einem  Hain  von  Pappeln,  Apfelbäumen  und  Pflaumen,  in 
welchem  zwischen  Travertinbildungen  eine  kleine  Mühle  verborgen  liegt  Von 
rechts  kommt  aus  hohen  Bergen  vom  Dorf  Zlogo§  ein  breiter  sandiger  Tor- 
rente herab.  Die  Struma  biegt  unter  den  Kaskaden  scharf  nach  links  von 
der  bisher  südwestlichen  zu  einer  südöstlichen  Richtung  um  imd  dringt  durch 
finstere,  unwegsame  Schlünde,  über  denen  eine  viereckige  Thurmruine  steht, 
hinaus  zum  unteren,  von  einer  Pappelgruppe  geschmückten  Felsenthor  bei 
Riidavica. 

Wir  standen  vor  dem  Panorama  rathlos  in  der  Tiefe,  da  selbst  unser 
Geleitsreiter,  ein  Radomirer  Gendarm,  die  Gegend  nicht  kannte  und  nicht 
wusste,  wie  hinaufzukonmien.  Einige  Allarmschüsse  verursachten  nur  ein 
starkes  Echo.  Durch  Sand  und  Geröllmassen  drangen  wir  über  eine  schat- 
tige Schlamminsel  mit  alten  Wallnussbäumen  zur  Mühle;  sie  war  verlassen, 
dafür  fanden  wir  aber  einen  steilen  schwindligen  Ziegenpfad,  der  uns  süd- 
wärts in  die  Weinberge  von  Skakavica  und  wieder  an's  Sonnenlicht  hinaus- 
führte. Bei  Stensko  mit  der  viei*stöckigen  türkischen  Kula  eines  Cifiiks  er- 
reichten wir  den  Rand  des  Beckens  von  Küstendil. 


5.  KOstendil. 

m 

Die  Thermenstadt  Küstendil,  ihre  YergaDgeDheit  und  UmgebuBg.   Leben  an  der  Greoze. 
Die  makedonische  Frage.    Das  Thal   von  Kamenica  und   die   alten  Silberminen   in   der 
Osogov  Flanina.  Das  Krajiste,  eine  erst  nach  dem  Berliner  Vertrag  in  die  Karten  einge- 
tragene Landschaft. 

Das  Becken  von  Küstendil,  dessen  Naturschönheiten  schon  Boue  und 
Hochstetter  entzückt  haben,  ist  ein  dreieckiges  Bassin,  von  Ost  nach  West 
15 — 18  Kilometer  lang,  von  Nord  nach  Süd  höchstens  10  Km.  breit.  Die 
Nordostseite  bildet  die  Struma,  hinter  welcher  ein  felsiger  Bergzug  (1000  bis 
1300  M.)  ohne  einheitlichen  Namen  emporragt;  einzelne  Theile  heissen  Crven- 
jänska,  Könjovska  und  Tavali£ka  Planina,  nach  nahen  Dörfern« ')  Die  Nord- 
westseite begrenzen  niedrige  waldige  Höhen  mit  dem  Gipfel  Lisec  (1508  M.) 
nahe  bei  der  Stadt.  Die  Südseite  bilden  die  Abhänge  der  gewaltigen  über 
die  Waldzone   emporragenden   Osogovska  Planina.    Die   Sohle   des   Beckens 


1)  Yerbina  PI.  der  Karten  beruht  auf  einem  Missverständniss;  es  gibt  hier  nur  eio 
Dorf  Girbino. 
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(470 — 500  M.)  ist  uneben,  mit  langen  Bodenwellen  voll  Geröll,  welche 
zwischen  den  Nebenflüssen  der  Struma  sich  ostwärts  hinziehen.  Von  diesen 
Zuflüssen  ist  der  stärkste  die  DragoviStica, ')  die  bei  Stensko  unterhalb  des 
Felsenthors  von  Rizdavica  mündet;  weiter  folgen  die  SovolStica  (Oberlauf 
Grlenska  Reka)  aus  dem  Kessel  Yon  Eamenica^  und  die  Banstica  oder 
2ileD8ka  Reka,  welche  die  Gärten  der  Stadt  Eüstendil  durcheilt.  Der  Boden 
ist  dicht  bebaut.  Den  grössten  Raum  nehmen  Pflaumengärten  ein,  für 
den  Export  gedörrter  Pflaumen  (S.  182).  Neben  den  blauen  und  gelben 
Pflaumen  versorgt  Eüstendil  die  umliegenden  Bergländer  auch  mit  grossen 
gelben  Birnen,  vorzüglichen  Aepfeln,  Kirschen,  Weichsein,  Pfirsichen,  Mispeln, 
Wallnüssen,  Weintrauben  und  besonders  mit  Wasser-  und  Zuckermelonen. 
Der  hiesige  recht  gute  Rothwein  wird  meist  nur  in  der  Landschaft  selbst 
getrunken.  Die  Weinberge  ziehen  sich  längs  der  Berglehnen,  die  Obstgärten 
längs  der  Flüsse  und  Bäche  und  den  Rest  füllen  ausgedehnte  Mais-,  Getreide- 
und  Tabakfelder  aus.  An  warmen  Sommertagen  machen  die  alten  Nusshaine, 
das  dunkle  Grün  der  Obstpflanzungen  und  der  Weingärten,  die  goldigen 
Saaten  der  Ebene  im  Verein  mit  den  Wiesen  und  Wäldern  der  Berglehnen 
einen  höchst  anmuthigen  Eindruck.  Aber  der  Winter,  obwohl  milder  als  im 
weinlosen  Sofia  oder  Radomir,  ist  immer  noch  rauh.  Das  Becken  ist  .nur 
eine  kleine  wärmere  Oase  zwischen  Berglandschaften;  aus  der  Stadt  kommt 
man  auf  allen  Seiten  schon  in  zwei  Stunden  in  hohe  Gegenden  mit  kühlen 
Sommernächten,  armseligem  Obst  und  schwachem  Getreide.  Die  Eingeborenen 
unterscheiden  in  der  Gegend  vier  Gaue:  das  „Feld"  oder  Pole  im  Becken, 
Kräjiste  im  Norden,  Kämenica  im  Westen  und  Pijanec  oder  Pijaneöko  im 
Osttheil  des  Osogov. 

Die  Einwohner  sind  klein,  mehr  brünett  als  braun.  Die  Trachten  sind 
schon  makedonischer  Art,  aus  dunklen  Stoffen.  Die  Frauen  tragen  weisse 
oder  grüne  Röcke,  farbige,  meist  rothe  Schürzen,  schwere  Gürtel  mit  Silber- 
spangen und  weisse  Kopftücher,  oft  aus  Seide  und  durchsichtig,  wie  die 
Schleier  der  Türkinen.  Türken  gibt  es  nur  in  der  Stadt  und  in  drei  ge- 
mischten Dörfern  südöstlich  von  ihr  (S.  136). 

Küstendil  liegt  (an  560  M.)  am  Südrand  des  Beckens  und  wird  von  den 
Bauern  meist  nur  das  „Bad^  genSeUnt,  Bänja  oder  höchstens  Küstendilska 
Bänja  (Einwohner  Bäncenin).  Bs  zählt  10.689  Einw.  (darunter  581  Türken, 
940  Spaniolen).  Die  rothen  Dächer  mit  den  vielen  weissen  Minarets,  zwei 
grauen  alten  Thürmen  und  dem  dichten  Laub  der  Stadtgärten  liegen  gerade 
vor  den  Abhängen  des  mit  Wiesen,  Weingärten  und  Wäldern  bedeckten 
Osogov.  Ein  leichter  bläulicher  Dampf  von  den  Thermen,  der  vor  Sonne  und 
Regen  nicht  zurückweicht,  kleidet  das  schöne  Bild  bei  jeder  Beleuchtung 
in  eine  eigenthümliche  Farbe.    Die   Stadt  überragt  ein  oben  abgeplatteter. 


1)  „Tragouistiza*^  der  Karte  von  1689  (S.  465).    ,,Dobrelaka^  der  Karten  ist  irrig; 
Dobra  Loka  heisst  nur  ein  Bächlein  bei  Koionica  an  der  serbischen  Grenze. 

2)  FluBs  Kamenöa  bei  Daniel  1330,   Kamena  Reka  in  einem   venetianischen  cyril- 
lischen Druck  von  1666. 
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nordwärts  mit  Oraslehnen   sehr  steil  abfallender  Vorsprung,   der  Hissarlyk 
oder  Assarlyk  (Burgstelle).  Oben  liegen  die  Reste  einer  Akropole  mit  Funda- 
menten einer  Umfassungsmauer  aus  Stein  und  Ziegeln,  sowie  eines  Südthores 
und  eines  Eirchleins   in  der  Mitte.    Der  Burgraum  ist  jetzt  ein  Obstgarten 
mit  Nussbäumen,  Pflaumen,  Weichsein   und  Mispeln.    Durch  ihn  fuhrt  eine 
Ealtwasserleitung  in  Thonröhren  in  die  Stadt  Ihr  Anfang  liegt  drei  Stunden 
südlich  im  Walde  Atkorija  (Rosswald)   bei  dem  Dorf  Bogoslov,  dessen  Be- 
wohner  zu  seiner  Beaufsichtigung  imd  Ausbesserung  verpflichtet  waren;    vor 
400   Jahren   soll    sie  ein  6hazi  Suleiman    Pascha  errichtet  haben.   In  der 
Türkenzeit  war  die  Besteigung  dieser  Höhe  verboten,   weil  man  von  hier  in 
alle   Häuser   und   Haremlik's  hineinsieht     Die  Aussicht  ist  wunderbar.  Man 
überblickt  das  ganze  Becken  mit  seinen  Gärten  und  den  glänzenden  Windungen 
der  Struma,   sowie  die  Gebirgszüge  des  ganzen  Horizonts,  den  Osogov,  die 
gewaltigen  Massen  des  Rilagebirges  und  zuletzt  in  weiter  Feme  die  majestä- 
tische Schneekuppe  des  Penn.    Die  Volkssage  erzählt,   hier  sei  der  Palast 
des  „Gar  Eostadin"  gewesen,  gegenüber  auf  dem  Hügel  von  Nikoliievci  der 
Palast  des  „Gar  Michail'^,  in   einer  Zeit,   als  das  Becken  dazwischen   noch 
ein  See  war. 

Das  Innere  der  Stadt  hat  nur  enge  und  unebene  Gassen  zwischen 
traurigen  Hofmauem  und  unansehnlichen  Lehm-  und  Holzhäusern.  Die  Haupt- 
merkwürdigkeit sind  die  warmen  Quellen,  welche  neun  Badehäuser  speisen. 
Auf  den  Gassen  sieht  man  selbst  im  Sommer  in  kühlen  Morgenstunden  nicht 
selten  die  warmen  Dämpfe  zwischen  dem  groben  Strassenpfiaster  wie  aus 
einem  vulkanischen  Boden  stossweise  emporsteigen.  In  der  Umgebung  der 
Bäder  und  Waschplätze  herrscht  ein  widerlicher  starker  Schwefelgeruch, 
wie  von  faulen  Eiern.  Die  Badhäuser,  klein  und  eng  mit  Bassins  und  Kuppeln 
(Öukurbaiga,  Alajbanja,  DerviShamam  u.  s.  w.),  enthalten  das  Quellwasser 
schon  gemischt  mit  dem  der  Ealtwasserleitung.  Um  die  eigentlichen  Quellen 
selbst  in  Augenschein  zu  nehmen,  machten  wir  uus  mit  Herrn  Zlatarski  in 
Begleitung  des  städtischen  Brunnenmeisters,  eines  eleganten  Türken,  auf  in  das 
meist  von  Juden  bewohnte  „Quellenviertel^  Eajnarlyk  -  Mahalä  am  Fuss  des 
Schlossberges.  Die  Wässer  entspringen  dort  aus  acht  Schlünden  (havuzi) 
nahe  bei  einander,  20—30  M.  vom  Fuss  des  Berges  und  sind  mit  grossen, 
stets  heissen  Steinblöcken  zugedeckt  Fühl^  Jemand  von  den  Einwohnern 
Bauchschmerzen,  so  lässt  er  sich  auf  dem  Stein  nieder  und  wärmt  gemüthlich 
seinen  Unterleib.  Nach  Abwälzung  der  Blöcke  über  den  ummauerten 
Oefinungen  von  sechs  Quellen,  wobei  dichte  Dampfwolken  mit  penetrantem 
Schwefelgeruch  hervorbrachen,  fanden  wir  eine  Temperatur  von  -f-  68 — 75®  C 
Die  Einwohner  behaupten,  es  gebe  im  Quellwasser  rothe  Würmer,  welche 
nur  bei  Sonnenschein  sich  blicken,  aber  nicht  fangen  lassen;  wir  haben  bei 
aller  Aufmerksamkeit  nichts  dergleichen  erspäht  Auffällig  ist  die  Furcht, 
die  Quellen  könnten  einmal  stärker  hervortreten  und  sich  mit  einer  siedend 
warmen  Ueberschwemmung  über  die  Stadt  ergiessen,  ja  am  Tage  der  vierzig 
Märtyrer  (9,  März)  zünden  Bulgarinen  und  Tüikinen  an  einer  EyrUyk  (kjrk 
türkisch  vierzig)  genannten  Stelle  vierzig  Wachskerzen  an,  um  dieses  Unheil 
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zu  verhäten.  Die  Sage  behauptet,  das  Unglück  sei  schon  einmal  geschehen, 
aber  eine  Kaiserstochter  habe  die  Quellen  rasch  durch  ein  Seidenkleid  yer- 
stopft.  Erdbeben  sind  nicht  selten;  1641  soll  bei  der  Erderschütterung,  die 
den  ganzen  Orient,  besonders  Tabriz  in  Persien  arg  mitnahm,  ein  Drittel  von 
Eüstendil  untergesunken  sein.  ^)  Eine  einzige  der  Quellen  ist  primitiv  hergerichtet. 
Ueber  ihr  steht  eine  thöneme  Halbkugel  mit  einem  cylindrischen  Kamin  zur 
Dampfableitung  oben  und  sechs  Oeffnungen  an  den  Seiten,  aus  denen  das 
Wasser  (-f-  74®  G.)  in  steinerne  Tröge  fällt.  Die  Hemden  der  Küstendiler 
werden  bei  den  Badhäusern  meist  in  römischen  Sarkophagen  gewaschen.  Aus 
der  Stadt  fliesst  das  Thermenwasser  in  die  BanStica  ab  und  dient  auf  den 
Wiesen  noch  zur  Hanfreinigung. 

Küstendil  hat  eine  nicht  unbedeutende  Geschichte.  Zwei  hohe  Tumuli 
auf  der  Ostseite  sind  Zeugen  der  ältesten  Periode.  Zuerst  erscheint  hier  der 
Thrakerstamm  der  Dantheleten  oder  Dentheleten.  Ihr  von  Trajan  organisirter 
und  von  M.  Aurelius  begünstigter  Hauptort  hiess  Pautalia,  Ulpia  Pautalia 
oder  Pautalia  Aurelii  und  hatte  eine  Münzstätte,  deren  Embleme  die  Cultur- 
geschichte  der  Gemeinde  enthalten.')  Auf  einer  Münze  des  M.  Aurelius 
Antoninus  (üaracalla)  sind  die  Hauptproducte  aufgezählt,  Gold,  Silber,  Wein 
und  Getreide,  auf  einer  anderen  ist  ein  bewaldeter  Berg  mit  einem  Asklepios- 
tempel  auf  dem  Gipfel,  einem  zweiten  am  Fuss  und  drei  anderen  in  der 
Runde  abgebildet ;  der  erste  stand  wohl  auf  der  Akropolis,  die  übrigen  unten 
bei  den  Thermen.  Alte  Gebäude  aus  dem  Alterthum  oder  Mittelalter  haben 
sich  in  der  heutigen  Stadt  nicht  erhalten,  dafür  aber  viele  Trümmer.  Auf 
den  Gassen,  in  den  Fundamenten  der  Lehmhäuser  und  auf  den  ausgedehnten 
türkischen  Friedhöfen  findet  man  eine  Unzahl  glatter  Säulen,  grosser  Quadern, 
einfacher  antiker  Grabsteine  ohne  Inschriften  und  grosser  Sarkophage.  Zwischen 
der  Realschule  und  der  Präfectur  wurde  1880  zufällig  die  Nordfront  eines 
grossen  Gebäudes,  wohl  einer  Therme,  aus  kolossalen  Quadern  mit  an- 
stossenden  Ziegelmauem  aufgedeckt  und  wieder  zugeschüttet.  Die  Inschriften 
in  der  Stadt  und  Umgebung,  die  bis  in  die  christliche  Zeit  reichen,  sind 
sämmtlich  griechisch,  aber  in  dem  verwitterten  Granit  schlecht  erhalten. 

Im  Mittelalter  erscheint  die  Stadt  unter  dem  slavi  sehen  Namen  Velbuid 
(BeXeßovadtov)^  der  nach  Miklosich  vom  Personennamen  Velbud  abgeleitet 
ist.')  Schon  im  10.  Jahrhundert  gab  es  hier  ein  Bisthum.  Später  wird  die 
Stadt  oft  erwähnt,  unter  bulgarischer,  byzantinischer  und  schliesslich  serbischer 
Herrschaft.  Das  einzige  Ereigniss  von  Bedeutung  ist  die  Schlacht  bei  Vel- 
huid  am  28.  Juni  1330,  in  welcher  der  bulgarische  Gar  Michael  im  Kampfe 


1)  „Yicino  a  Soffia  uoa  citta  chiamata  Bagna  si  e  profondata,  ma  non  tutta,  se 
non  terza  parte*.    Brief  aus  Öiporovci  vom  28.  Mai  1641,   Acta  Balg.  ecci.  110. 

2)  Siehe  die  alten  Zeugnisse  bei  W.  Tomaschek,  Zur  Kunde  der  Haemnshalbinsel, 
I.,  Gap.  IJ.  Notizen  über  Pautalia  oder  das  heutige  Küstendil  in  Bulgarien  (Sitzongsber. 
der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  XCIX). 

8)  Miklosich,  Bildung  der  slav.  Personennamen  S.  42. 
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gegen  den  serbischen  König  Stephan  Uroä  in.  fieU)  Aus  der  Erzählung 
des  serbischen  Erzbischofs  Daniel  erfahren  wir,  dass  Velbuzd  und  Zemlbn 
damals  den  Serben,  Izvor  und  Mraka  (bei  Radomir)  den  Bulgaren  gehörten. 
Das  Schlachtfeld  war  auf  damals  serbischem  Boden,  wohl  zwischen  dem  unteren 
Felsthor  bei  Riidavica  und  dem  glockenförmigen  rebenbepflanzten  Hügel 
(641  M.)  bei  dem  Dorf  Nikoliöevci  an  der  Sovolätica,  auf  welchem  eine  interes- 
sante Ruine  steht,  der  „Monastir  Sveti  Spas^.  Es  ist  die  Kirche  der  Himmel- 
fahrt des  Herrn,  welche  der  fromme  Serbenkönig  nach  dem  Zeugniss  der 
serbischen  Annalen  an  der  Stelle  errichten  Hess,  wo  sein  Zelt  während  der 
Schlacht  stand.  Es  war  ein  schöner  Bau. aus  rhythmisch  wechselnden  Lagen 
von  Travertinquadem  vom  Wasserfall  bei  Skakavica  und  grossen  Ziegeln, 
16  M.  lang  und  8  M.  breit  mit  drei  Kuppeln.  Die  Hauptkuppel  ist  durch 
ein  Erdbeben  ganz  eingestürzt,  angeblich  1864.  Inschriften  fand  ich  nicht, 
nur  schwache  Spuren  von  Fresken,  in  denen,  wie  in  allen  verödeten  Kirchen, 
die  Augen  der  Heiligen  von  den  Türken  eigens  zerstört  sind.  Das  Hauptthor 
ist  vermauert,  der  Sage  zufolge  nach  der  Hochzeit  eines  Garen,  als  er  mit 
der  Braut  vom  Altar  wieder  hinausging.  Neben  der  Kirche  gibt  es  eine  alte 
Cisteme  und  einen  neuen  Friedhof  der  umliegenden  Dörfer.  Die  schöne  Rund- 
sicht umfasst  das  ganze  Becken  und  seine  Umgebung  bis  zum  Perin. 

Bei  dem  Zerfall  des  serbischen  Reiches  gehörte  die  hiesige  Landschaft 
sammt  Kratovo,  Strumica  und  §tip  dem  Despoten  Johann  DragaS  und  seinem 
Bruder  Konstantin.  Der  Letztere,  der  als  türkischer  Vasall  1394  in  einem 
Kampf  gegen  die  Rumänen  der  Walachei  fiel,  blieb  im  Gedächtniss  des 
Volkes  unvergessen  als  der  letzte  christliche  Herr  dieses  Gebietes.  Der  „Zeit 
des  Caren  Konstantin^  schreibt  das  Volk  alle  alten  Gebäude  zu,  womit 
natürlich  auch  die  Erinnerung  an  die  byzantinischen  Konstantine  zusammen- 
floss,  denen  die  Bauern  in  Bulgarien  alle  alten  christlichen  Münzen  zu- 
schreiben (Konstantinka). 

Die  Stadt  hiess  dann  in  der  Türkenzeit  im  15—17.  Jahrhundert  Vel- 
buäka  Banja  (auch  BeobuSka  Banja)  oder  Konstantinova  Banja,  das  Bad  yon 
Velbuid  oder  Konstantin's  Bad.  Aus  dem  letzteren  Namen  entwickelte  sich 
die  türkische  Form  Köstendil  oder  Küstendil.  Eine  Guriosität  ist  die  Ueber- 
tragung  des  Namens  des  gleichfalls  mit  Thermen  ausgestatteten  klein- 
asiatischen Golossae  (byzantin.  Ghonai)  auf  Küstendil,  die  im  15—17.  Jahr- 
hundert meist  in  kirchlichen  Denkmälern  auftaucht.^)  Damals  war  Küstendil 
eine  grosse,  belebte  Türkenstadt  auf  der  Strasse  von  Konstantinopel  über 
Tatar-Pazardzik  nach  Skopje,  Bosnien,  Albanien  und  Dalmatien,  das  Centrum 
eines  grossen  Sandiaks.  Aus  dieser  Periode  stammen  die  neun  bleigedeckten 
Moscheen  und  der  „Devehan**,  das  „Kameelwirthshaus*';  ein  angeblich  von  einem 
Murad  Celebi  bald  nach  der  Eroberung  gestiftetes  Karawanserai.  Die  türkischen 


1)  GoBoh.  der  Bulgaren  S.  295. 

2)  Buscobagno  and  Gonstantinbagno  bei  einem  Yenetianer  nm  1659,  Starine  X, 
254.  Constainitza  Wanna,  Enripesiö  1530.  WruBka  Balna,  Harff  1499;  JBalnea  Beobusci, 
Petantins  um  1502;  Baxga  Biobnaka  bei  Luccari  1605  u.  s.  w.  Dase  „Kolasi^'e^  gewiBser 
Denkmäler  Küstendil  sei,  hat  Ruvarac  im  serbischen  Glasnik  Bd.  47  S.  196  nachgewiesen. 
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Crossen  hatten  bei  ihren  Häusern  hohe  Thürme,  von  denen  nur  einer  übrig 
geblieben  ist.  Diese  Aga's  und  Spahi's  waren  theils  Osmanli's,  theils  Alba- 
nesen,  ein  hartes  und  herrisches  Volk;  ihre  lange  Herrschaft  mit  den  eigen - 
thümlichen  Agrarverhältnissen  (S.  197),  die  übrigens  nur  ein  Ausläufer  der 
Zustände  in  einem  grossen  Theil  von  Makedonien  sind,  hat  auf  den  Geist 
des  Landvolkes  schlecht  gewirkt.  In  der  Stadt  gab  es  zwar  stets  einen  Metro- 
politen, aber  der  war  ein  Grieche  und  sprach  mit  seinen  Schäflein  türkisch. 
In  slavischer  Sprache  hörten  die  Leute  das  Wort  Gottes  von  den  Mönchen 
von  Rila.  Die  einzige  ältere  Stadtkirche  liegt  halb  verborgen  und  in  ihr 
düsteres  Innere  steigt  man  zehn  Stufen  abwärts.  Zahlreiche  kleine  steinerne 
Kirchen  auf  den  Dörfern  zeugen  von  der  Frömmigkeit  und  Wohlhabenheit 
der  Christen  im  Mittelalter,  sind  aber  meist  in  Ruinen.  Mit  der  Bildung  stand 
es  so  schlecht,  dass  in  ganzen  Gemeinden  Niemand  lesen  oder  schreiben 
konnte;  deshalb  hat  die  bulgarische  Regierung  gleich  in  den  ersten  Jahren 
hier  mit  viel  Mühe  und  Aufwand  zahlreiche  Dorfschulen  gegründet  und  in 
der  Stadt  sofort  eine  Realschule  gestiftet. 

Im  russischen  Kriege  ist  hier  nichts  Besonderes  vorgefallen;  die  äussersten 
russischen  Vorposten  standen  bei  dem  jetzt  türkischen  Städtchen  Krivoreöna 
Palanka  (türkisch  Egri  Palanka).  Für  Bulgarien  gewann  Küstendil  eine  grosse 
Bedeutung  als  Grenzstadt;  Sitz  eines  wichtigen  Kreisamtes,  Zollamtes  und 
einer  starken  Garnison.  Die  Grenzverhältnisse  verdienen  eine  nähere  Be* 
sprechung. 

Die  Grenze  gegen  die  Türkei  befindet  sich  kaum  4  St.  von  der  Stadt  auf  dem 
Kamm  des  Osogov.  Sie  wurde  1880  von  einer  türkisch-bulgarischen  Commission 
festgestellt  und  mit  Grenzsteinen  bezeichnet,  nämlich  I7s  Meter  hohen  ge- 
mauerten, weiss  angestrichenen  Pfeilern.  Zur  Grenzbewachung  bestand  zuerst 
1879 — 80  ein  eigenes  Grenzbataillon^  gebildet  aus  Freiwilligen,  nämlich  den 
Harami^s,  welche  um  die  Grenze  herumlungerten,  Bulgaren,  Albanesen, 
Serben,  Griechen  und  Wlachen.  Es  waren  prächtige  Kerle  in  grüner  Uniform 
und  Bundschuhen,  mit  wild  unruhigem  Auge  und  spitz  zugewichstem  Schnurr- 
bart. Der  Dienst  und  die  militärischen  Uebungen  gingen  gut  von  statten, 
aber  ausser  Dienst  waren  die  Leute  doch  nur  Harami's,  assen  und  tranken 
in  den  Dörfern  was  ihnen  gefiel;  ohne  zu  zahlen  und  schlössen  in  Küstendil 
jeden  scharfen  Wortwechsel  mit  Verbrauch  von  Schiesspulver.  Nach  einem 
Jahr  liess  man  das  Bataillon  einen  Marsch  gegen  das  türkische  Brigantaggio 
bei  §umen  unternehmen  und  löste  es  dort  auf;  jedoch  die  Meisten  kamen 
zur  Grenze  zurück,  um  ihr  altes  Brigantenhandwerk  in  Makedonien  wieder 
aufzunehmen.  Die  Einführung  einer  Bauernmiliz,  verstärkt  mit  Gendarmen, 
erwies  sich  als  ungenügend,  da  der  Kamm  unbewacht  blieb  und  da- 
durch eine  neutrale  Zone  entstand,  ein  willkommener  Schlupfwinkel  für 
die  Banden. 

Jenseits  der  Grenze  bestand  Anfangs  eine  grässliche  Anarchie,  da  die 
Autorität  der  Pforte  nach  dem  Krieg  lange  nur  auf  die  Gamisonsstädte  be- 
schränkt war.  Im  Norden  machte  sich  die  „albanesische  Liga"  von  Prizren 
breit;  deren  Spitze  gegen  Serbien  wegen  der  Vertreibung  der  Albanesen  aus  dem 
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Moravagebiet  gerichtet  war.  Im  Süden  trieben  die  Häuptlinge  der  Dibra  und 
die  Aga's  der  mohammedanischen  Flüchtlinge  aus  Bulgarien  eine  unglaubliche 
Bäuberwirthschaft..  Die  natürliche  Folge  war  eine  verzweifelte  Nothwehr; 
wer  es  nicht  aushalten  konnte,  wurde  auch  Räuber.  Es  trieben  sich  sodann , 
auf  dem  offenen  Lande  bis  zur  Grenze  starke  Banden  umher,  bestehend  aus 
Albanesen,  Türken,  Pomaken,  Bulgaren,  Griechen  oder  Wlachen,  die  Freund 
und  Feind,  Gläubige  und  Ungläubige  ohne  Unterschied  plünderten;  da  gab 
es  keine  Politik,  sondern  Raubhandwerk,  um  fortzuleben.  Der  Handel  an  der 
Grenze,  besonders  gegen  Seres,  war  fast  eingestellt.  In  den  Grenzbezirken 
des  Fürstenthums  gab  es  Tausende  von  Flüchtlingen  aus  den  Landschaften 
von  D2umaja,  Kratovo,  Pijanec,  MaleSovo  u.  s.  w.,  die  fortwährend  hin-  und 
hergingen.  Ihnen  schlössen  sich  christliche  Haiami's  an,  die  im  Winter  in 
Küstendil  oder  Dupnica  ruhig  wie  friedliche  Bürger  Kaufbuden  oder  Kaffee- 
schenken  hielten  und  im  Frühjahr  verschwanden.  Die  Pforte  beklagte  sich 
fortwährend,  dass  die  fürstliche  Regierung  Banden  über  die  Grenze  durch- 
lasse. Ich  kenne  diese  Verhältnisse  aus  dem  Sommer  1880,  wo  es  in  Küstendil 
oft  jeden  Tag  einen  Allarm  gab;  bald  mussten  die  Truppen  ein  Dorf  oder 
einen  Wald  umzingeln,  um  eine  Bande  zu  entwaffnen,  bald  fing  man  einen 
Türken  mit  einer  Proclamation  der  Liga  u.  dgl.  Das  Schönste  war,  als  einmal 
bewaffnete  Bauern  von  der  Grenze  fünf  gebundene  Harami's  und  einen 
schmierigen  beschriebenen  Papierfetzen  brachten,  mit  welchem  der  Räuber- 
hauptmann Nikolöo,  der  Chef  einer  grossen  Bande  von  17  Mann,  diese  fünf 
pbösen  Menschen,  Diebe  und  Räuber"  mit  herzlichen  Grüssen  der  bulga- 
rischen Behörde  als  Geschenk  übersandte.  Die  grosse  Bande  hatte  eine 
kleinere  gefangen !  Die  Gefangenen  protestirten,  beriefen  sich  auf  die  bulga- 
rische Constitution;  wurden  aber  festgehalten,  um  ihre  Biographie  zu  ermitteln. 

Als  Derwisch  Pascha  der  Liga  ein  Ende  machte  und  die  Regierungs- 
autorität in  den  Vilajets  von  Salonik  und  Bitolia  befestigte,  wurde  die  Grenze 
1881  in  Folge  wechselseitiger  Uebereinkunft  Bulgariens  und  der  Pforte  durch 
einen  beiderseitigen  Corden  besetzt,  mit  zahlreichen  Wachtbuden,  in  denen 
auf  türkischer  Seite  reguläre  Infanterie,  auf  bulgarischer  Seite  eine  eigene 
Grenzgendarmerie  aufgestellt  ist.  Für  den  Winter  werden  die  Posten  zurück- 
gezogen. Die  beiderseitigen  Soldaten  vertrugen  sich,  wie  wir  es  selbst  sahen, 
ganz  gut  als  „Arkadaslar"  (CoUegen).  Harami's  gibt  es  natürlich,  wie  früher, 
genug  in  Küstendil,  z.  B.  1883  110  Mann  mit  Frauen  und  Kindern,  deren 
Beaufsichtigung  den  Behörden  manche  Sorge  verursacht.  Ihr  Haupt  ist  der 
greise  Uija  Vojvoda  aus  Berovo  in  der  Landschaft  Maleöovo,  der  als  Freiheits- 
kämpfer eine  Staatspension  bezieht.  Die  Türken  haben  ihrerseits  das  Banden- 
wesen seit  1881  durch  ganz  barbarische  Mittel  zu  unterdrücken  gesucht 
Die  Weiber  und  Kinder  der  Briganten  und  allerlei  unschuldige  Dorfgenossen 
wurden  durch  die  Truppen  zusammengefangen  und  zum  Theil  gefesselt  über 
Salonik  nach  Kleinasien  gebracht,  um  dort  internirt  zu  bleiben  (z.B.  1884  an 
200  Personen).  Die  Procedur  hatte  ganz  den  Typus  der  Sklavenjagden  im 
Sudan.    Jetzt  sind  die  Zustände   allmälig  etwas  besser  geworden,    obwohl 
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Makedonien  ein  verarmtes  und  vernachlässigtes   Land  bleibt  und  das  Raub* 
bandwerk  noch  immer  recht  zahlreiche  Liebhaber  besitzt. 

Die  Makedonier,  die  im  Fürstenthum  durch  eine  starke  Emigration 
vertreten  sind,  haben  übrigens  Grund  genug,  sich  über  ihr  Schicksal  zu  be- 
klagen. Die  Konstantinopler  Gonferenz  und  der  Frieden  von  St.  Stefano  schloss 
den  grössten  Theil  des  Landes  in  das  autonome  Bulgarien  ein.  Beides  ging 
nicht  in  Erfüllung,  aber  der  Berliner  Vertrag  ordnete  (Art.  23)  für  die 
Europäische  Türkei  die  Einfuhrung  von  Reglements  in  der  Art  des  Regle- 
mentes  von  Kreta  an,  welche  unter  der  Aufsicht  der  internationalen  Commission 
für  Ostrumelien  vorbereitet  werden  sollten.  Diese  Commission  unterschrieb 
in  der  That  in  Konstantinopel  am  11.  (23.)  August  1880  das  umfangreiche 
Project  eines  Yilajetsgesetzes  für  die  Provinzen  der  europäischen  Türkei.  ^) 
Es  blieb  aber  auf  dem  Papier,  denn  die  Pforte  wollte  die  darin  decretirte 
Zuziehung  des  einheimischen  christlichen  Elementes  zu  den  hohen  und 
niederen  Yerwaltungsämtern,  der  Gendarmerie  u.  dgl.  und  gar  noch  einen 
Provinziallandtag  nicht  zulassen.  In  Folge  dessen  verharrt  der  grösste  Theil 
der  makedonischen  Intelligenz  in  der  Emigration  im  bulgarischen  Fürstenthum. 
Diese  Emigranten  bildeten  zu  Anfang  einen  bedeutenden  Theil  der  Civilbeamten. 
Aus  Makedonien  stammte  ein  Minister  (Pomjanov  aus  Prilep);  zwei  General- 
secretäre  (aus  §tip  und  Yeles)  und  zahlreiche  Gerichts-  und  Zollbeamte; 
auch  in  den  Schulen  gibt  es  überall  Lehrer  aus  Ochrid,  Prilep,  Bitolia,  §tip, 
Kratovo  u.  s.  vf.  Man  findet  Makedonier  auch  unter  den  Advocaten,  den 
Officieren  und  selbst  den  Deputirten.  Stark  sind  sie  im  Glerus  vertreten.*) 
Die  geistliche  Autorität  der  Bulgaren  Makedoniens  ist  die  Exarchie  in  Kon- 
stantinopel. Vor  1877  residirten  bulgarische  Bischöfe  in  Ochrid,  Yeles  und 
Skopje,  mussten  aber  im  Kriege  weggehen.  Erst  im  Jahre  1885  wurden  neue 
Metropoliten  für  Ochrid  und  Skopje  geweiht,  wohnten  aber  bis  1890  in  Kon- 
stantinopel, weil  die  Pforte  ihnen  trotz  der  im  Berliner  Yertrag  vorgeschrie- 
benen Religionsfreiheit  den  Aufenthalt  in  ihren  Residenzen  nicht  gestattete. 
Als  Yertreter  des  Exarchen  fungiren  sonst  einzelne  „Namestnik^,  Archimandriten 
oder  Stadtpopen.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  einzelne  junge  Männer  der 
Emigration,  wie  einst  im  Donauland  in  der  Periode  der  Geheimbünde,  gegen 
Kirche  und  Exarchie  wettern  und  für  eine  rein  politische  Agitation  eifern. 

Dafür  prosperirt  das  bulgarische  Schulwesen  in  Makedonien,  1888  mit 
314  Knabenschulen,  30  Mädchenschulen,  446  Lehrern,  59  Lehrerinen, 
16.488  Schülern  und  1714  Schülerinen.  In  Salonik  besteht  ein  Gymnasium 
des  hl.  Kjrill  und  Method,  verbunden  mit  einer  pädagogischen  Lehranstalt, 
1889  mit  202  Schülern.  Emigranten  aus  dem  Fürstenthum,  Mitglieder  der 
gestürzten  ostrumelischen  Yerwaltung,  sind  die  Hauptlehrer.  Neben  den  Bul- 
garen bemühen  sich  auch  die  Griechen  und  Serben  um  Makedonien,   wobei 


1)  Lei  des  vüayets  de  la  Torquie  d*£arope  (RoumSlie).    Gonstantinople  1880,  4*, 
96  8.  (XVII  Gapitel  and  327  Artikel).  Selten,  nicht  im  Handel. 

2)  Von  den  Bischöfen  stammte  Panaret  von  Philippopel  ans  Bitolia,   Meletü  von 
Sofia  aus  Strumica  u.  s.  w.,  meist  ehemalige  Athosmönohe. 
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um  Sprachgrenzen^  Dialectformen,  historische  Reminiscenzen  und  Rechte 
aus  der  mittelalterlichen  griechischen,  bulgarischen  und  serbischen  Geschichte 
ganze  Federkriege  geführt  werden.  Das  Schicksal  dieser  Länder  wird  jedoch 
kaum  durch  philologische  Dissertationen  und  Sprachenkarten  entschieden 
werden,  sondern  im  Getümmel  künftiger  Schlachten.  Vorderhand  verwalten 
das  Land  die  kaiserlich  türkischen  Yali's  von  Salonik,  Kossova  und  Bitolia 
und  es  steht  keineswegs  zu  erwarten,  dass  das  ottomanische  Kaiserreich  diese 
Provinzen  aufgibt,  ohne  die  handfesten  und  wetterharten  Nizam's  von  Kütahie 
und  Eaisarie  gegen   die   Ungläubigen  in's  Feld  zu  stellen  1 

Nun  einige  Bemerkungen  über  die  Umgebungen  von  Küstendil.  Die 
Hauptstrasse  in  die  Türkei  fuhrt  westwärts.  Am  Austritt  aus  der  Stadt  liegt 
links  das  in  einem  dichten  Obstgarten  verborgene  Dorf  Eoluäa.  Die  Strasse 
führt  zwischen  den  waldigen  Abhängen  des  Osogov  links  und  des  Lisec  rechts 
durch  das  Dorf^ilenci  ly^  St.  schnurgerade  aufwärts  zu  einem  kleinen  Joch 
(ungefähr  1050  M.)?  auf  welchem  man  die  Stadt  und  das  Becken  aus  den 
Augen  verliert  Oben  liegt  der  Gau  Eämenica  und  darin  der  Kessel  Käme- 
ni£ko  Pole,  ungefähr  8  Km.  im  Durchmesser  gross,  eine  kalte  Landschaft 
(ungefähr  1000  M.)  ohne  Obstgärten  und  Weinberge  mit  eimgen  ärmlichen 
Dörflein  (Grljano,  Ränenci,  Skakävica  u.  s.  w.),  zwischen  deren  braunen 
Lehmhütten  aber  auch  schon  kleine  weisse  Schulhäuschen  sich  bemerkbar 
machen.  ^)  Anfang  September  sammeln  die  Bauern,  ein  primitives,  armes  und 
freundliches  Volk,  erst  ihre  Ernte;  der  Hafer  steht  noch  grün  auf  dem  Felde. 
In  der  Türkenzeit  gehörte  die  Gegend  nicht  unter  Eüstendil,  sondern  zur 
Eaza  von  Egri  Palanka  und  war  einst  gegen  Steuerbefreiung  zur  Arbeit  in 
den  Bergwerken  von  Eratovo  verpflichtet.  Auf  den  Höhen  im  Westen  sieht 
man  schon  die  Hütten  der  Grenzwachen  mit  ihren  AUarmpfählen.  Der 
Strassenübergang  in  der  Richtung  nach  Skopje  (Uesküb)  befindet  sich  ober- 
halb des  106.  Eilometers  von  Sofia  auf  dem  Joch  Deve  Bair,  dem  „Eameel- 
hügeP  (1180  M.),  wo  das  bulgarische  und  türkische  Grenzhaus  mit  Zoll- 
und  Passbehörden  einander  gegenüberstehen.') 

Südlich  von  dieser  Berglandschaft  liegt  der  höchste  Gipfel  des  Osogov, 
der  grasbev^achsene  flachgipfiige  Rüjen  (2253  M.),  an  welchem  vier  Flüsse 
entspringen,  die  Turänica  (bei  dem  Dorf  Sasa),  ein  Nebenfluss  der  Bregal- 
nica,  und  die  Eriva  Reka,  ein  Nebenfluss  der  Päinja,  beide  zum  Vardargebiet 
gehörig,  auf  der  Südseite,  die  Elefinica;  welche  gegen  NO.  der  Struma  zueilt 
und  die  Bistrica,  die  im  Becken  von  Eämenica  Grljanska  Reka,  weiter  unten 
SovolStica  heisst,  auf  der  Nordseite.  Auf  der  letzteren  Seite  treten  hohe 
waldige  Züge  vor,  besonders  einer  gegen  Eüstendil  zu,  mit  dem  Gipfel  §apka 
(die  „Mütze**,  2189  M.)  in  der  nächsten  Nähe  des  Rujen.  Das  Gebirge  be- 
decken  grosse   Buchenwälder;    auf  den    üppigen   Grastriften    des  Eammes 


1)  Ein  Dorf  auf  der  Nordseite  heisst  Kutugerci,  eine  Erinnerung  an  die  Secte  der 
Bogomilen,  die  man  im  Mittelalter  auch  Eutugeri,  Eundngeri  nannte  (vgl.  Ghalkokon- 
dylas  und  einen  Text  im  Glaenik  Bd.  63  S.  11). 

2)  Vor  Errichtung  der  Chaussee  befand  sich  der  Uebergang  weiter  südlich  bei 
dem  WachthauB  Kavna  Kiva. 
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weiden  die  Ileerden  wlachischer  Wanderhirten.  In  den  Wäldern  gibt  es  Rehe 
und  Hasen,  mitunter  auch  Wölfe;  Wildschweine  sind  selten,  Bären  fehlen 
ganz.  Von  den  Gipfeln  erö&et  sich  eine  grossartige  Aussicht, '  besonders 
nach  Makedonien;  selbst  vom  Grenzhaus  am  Deve  Bair  sieht  man  Abends 
ganz  klar  die  gezackte  Riesenmauer  der  fernen  §ar  Planina.  Auf  der  West- 
seite liegt  in  den  Waldschluchten  gegen  Egri  Palanka  das  uralte  Kloster  des 
hl.  Joakim  von  Osogov,  jetzt  verödet  und  nur  von  einem  Mönch  bewohnt. 

Wir  kennen  die  Natur  des  Osogov  von  einer  kleinen  Expedition  zur 
Auffindung  eines  alten  Bergwerkes.  Auf  der  Südwestseite  des  Gebirges  liegt 
eine  Tagereise  tief  in  der  Türkei  die  alte  Bergwerkstadt  Eritovo,  mit 
620  Häusern  und  vielen  mittelalterlichen  Kirchen,  Thürmen  und  Brücken, 
bewohnt  von  Osmanen  und  Bulgaren,  in  einem  tiefen,  heissen  Kessel  zwischen 
abgeholzten  Trachytbergen,  in  denen  man  Blei  und  Silber  gewann.  So  viel 
ich  erfahren  konnte,  wurde  der  primitive  Betrieb  der  dortigen  Minen  1882 
ganz  eingestellt.  Die  Producte  der  Münzstätte  von  Pautalia  und  eine  Be- 
merkung bei  Hadii  Chalfa  zeigten,  dass  sich  dieses  Bergwerksgebiet  bis  in 
die  Landschaft  von  Küstendil  erstreckt  hat,  wo  nach  längerem  Suchen  von 
der  Grenzgendarmerie  wirklich  ein  verfallenes  Bergwerk  gerade  an  den 
Quellen  der  Bistrica  unter  dem  Rujen  gefunden  wurde.  Ein  alter  Weg  dahin 
aus  der  Stadt  über  Bogoslov  ist  jetzt  verfallen  und  mit  Bäumen  bewachsen. ') 
Wir  erreichten  den  wenig  zugänglichen  Ort  in  3  St.  von  Grljano  aus,  be- 
gleitet von  einer  Schaar  Gendarmen  und  Bauern  mit  Schaufeln  und  Hacken. 
Er  liegt  in  einem  engen  Thal  zwischen  Buchenwäldern  tief  unter  den  grünen 
Triften  des  Rujen  in  einer  Seehöhe  von  ungefähr  1580  M.  Auf  den  steilen 
Böschungen  befinden  sich  zwischen  PhjUitfelsen  die  Eingänge  von  sieben 
sehr  tief  herabreichenden  Schachten,  in  denen  Herr  Zlatarski  bis  30  Ctm. 
dicke  Adern  silberhaltigen  Galenit,  vermischt  mit  Pyrit  und  Chalkopyrit  vor- 
fand. Die  Einwohner  der  nahen  Ortschaften  besitzen  keine  Sagen,  die  über 
den  Zeitpunkt  des  Betriebes  dieser  Werke  Aufschluss  geben  könnten.  Das 
Material  wurde  durch  die  Engschlucht  längs  des  tosenden  Baches  eine  halbe 
Stunde  abwärts  an  den  Zusammenfluss  des  Hauptbaches  Glavna  Reka  und 
der  Crna  Reka  geschafft,  wo  mitten  im  Urwald  auf  einer  Wiese  Srebrno 
Kolo  (Silberkreis)  die  Reste  eines  grubenartigen  Schmelzofens  mit  einem  grossen 
Kreis  von  Silber,  Blei  und  Kupfer  enthaltenden  Schlacken  sichtbar  sind. 

Das  Bergland  im  Norden  von  Küstendil  war  bis  unlängst  eine  „terra 
incognita^.  Auf  Kieperts  Karte  der  Balkanhalbinsel  von  1870  ist  der  Raum 
zwischen  Küstendil,  Tm  und  Yranja  ein  weisser  Fleck.  Die  österreichische 
Karte  von  1876  hat  einige  Dörfer  und  punktirte  Flussläufe.  Der  Berliner 
Vertrag  verlegte  das  Trifinium  zwischen  Serbien,  Bulgarien  und  die  Türkei 
gerade  in  diese  wenig  bekannte  Landschaft.  Die  Details  wurden  erst  durch 
die  Karte  der  internationalen  Grenzcommission  und  die  russische  Aufnahme 
bekannt.  Ich  habe  diese  Gegend  zweimal  besucht,  1880  und  1883;  das  erste 


1)  Von  diesem  Weg  ging  ein  Saumpfad  über  die  Wiese  AniSta  am  Rtgen  gerade 
aus  nach  Kratovo. 
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Mal  betrat  ich   sie    mit  dem   eigenthümlichen  *  Gefühl,   aus  den  Linien  der 
damaligen  Karten  auf  unbetretene  Reisepfade  hinauszutreten. 

Die  Einwohner  nennen  das  ganze  Bergland  zwischen  Eüstendil,  Ba- 
domir  und  TmErajiSte,  „ Grenzgebiet **,  wohl  aus  den  Zeiten  der  alten  serbisch- 
bulgarischen Grenze,  und  unterscheiden  ein  dreifaches  ErajiSte  nach  der 
Zugehörigkeit  zu  den  genannten  drei  Städten. 

Das  ErajiSte  Ton  Küstendil  ist  ein  armes  kaltes  Land,  organisirt  als 
Okolija  (25.307  E.)  mit  dem  Centrum  in  Izvor.  Es  wird  durchzogen  von 
den  Ausläufern  der  Berge  an  der  Wasserscheide,  welche  jetzt  die  serbisch- 
bulgarische Grenze  bilden  und  bildet  ein  Labyrinth  von  enggedrängten  Rücken 
und  Eämmen  (800 — 1200  M.),  zwischen  denen  zahlreiche  Flüsse  in  tiefen 
Engthälern  zur  Struma  abfliessen.  Die  höchsten  Gipfel  sind  die  Milevska 
Planina  1735  M.  südlich  von  der  Grenze,  Mali  StreSer  1710  M.  (Veliki 
Streäer  1882  M.  steht  ganz  auf  serbischem  Boden)  und  Ljubätska  Planina 
(oder  USa)  1932  M.  im  Grenzgebirge.  Das  Trifinium  befindet  sich  auf  der 
Patarica  1673  M.  Südöstlich  von  ihr  erhebt  sich  auf  bulgarischem  Boden 
die  einsame  Dukatska  Planina  1697  M.,  südlich  von  dieser  die  isolirte  und 
von  Weitem  sichtbare  Euppe  Cmook  („Schwarzauge",  1876  M.)  bei  dem  Dorf 
GmoStica.  Die  Gebirge  bestehen  nach  Zlatarski  aus  krystallinischem  Schiefer, 
Phyllit  und  Amfibolit;  nur  im  Südosten  gegen  den  Strumadurchbruch  treten 
Ealk-  und  Sandsteine  auf.  Hydrographisch  gehört  das  Ej^jiSte  in  das  Gebiet 
von  zwei  Flüssen.  Der  erste  ist  die  Trekljenska  Reka,  unten  Peäterska  Reka 
genannt,  deren  Mündung  wir  schon  besucht  haben  (S.  469).  Der  zweite  ist 
die  DragoviStica,  die  aus  der  Vereinigung  der  Boiiöka  Reka  und  Lisinska 
Reka  entsteht.  Von  ihren  Nebenflüssen  sind  viele  nur  Torrente  mit  wasser- 
losem, sandigem,  oft  30—40  Meter  breitem  Bett,  deren  es  in  dem  fürchter- 
lich kahlen  Gebirge  zwischen  der  Struma  bei  Skakavica  und  dem  Huuptort 
Izvor  80  viele  gibt;  einige  erinnern  ganz  an  die  der  Alpen  von  Friaul  und 
Trient. 

Die  schütteren  Wälder  lassen  sich  mit  denen  bei  Trn  gar  nicht  ver- 
gleichen. Die  Höhen  bedecken  Eichen  in  Hainen  oder  zusammenhangslosen 
niedrigen  Büschen;  die  Buche  tritt  erst  bei  der  Grenze  auf.  An  vielen 
Strecken  sollte  zum  Schutz  des  lockeren  Bodens  eine  systematische  Wald- 
anpflanzung unternommen  werden.  Die  höchst  dürftigen  Felder  befinden  sich 
nur  auf  den  Rücken  und  Lehnen,  auf  denen  auch  die  65  Dörfer  der  Okolija 
in  kleinen  Gruppen  und  Weilern  zerstreut  sind.  Man  baut  Hafer,  Buch- 
weizen, Roggen  und  Gerste,  selten  Weizen;  Mais  sah  ich  bloss  bei  zwei 
Dörfern.  Eartoffeln  sind  fast  unbekannt.  Das  Obst  beschränkt  sich  auf 
Pflaumen  und  kleine  Birnen  und  Aepfel.  Die  Viehzucht  beschäftigt  sich  nur 
mit  Schafen  und  Ziegen,  welche  die  Wälder  arg  verwüsten. 

Die  Einwohner  sprechen  im  Norden  den  Dialect  von  Tm,  im  Süden 
eine  der  Eüstendiler  ähnliche  Mundart.  Die  ältesten  Ansiedelungen  lagen  bei 
den  Bergwerken,  den  Eisenwerken  von  Boiica  und  GabreSevci  und  den  Blei- 
glanzgruben von  Ljubata.  Viele  der  anderen  Gemeinden  entstanden  wohl 
durch    ständige  Ansiedelungen    von   Wanderhirten.    Die    Rechtsverhältnisse 
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der  Einwohner  waren  verschieden.  Die  Bauern  der  „Rajahdörfer*',  wie  Bo- 
iicsLy  Ujno,  Koriten  sind  meist  Handwerker,  besonders  Maurer  und  Eisen- 
arbeiter und  erinnern  an  die  Bergbewohner  bei  Tm.  Es  gibt  dort  ganz 
wohlhabende  Leute.  Die  Aermeren  ziehen  im  Sommer  als  Tagarbeiter  zur 
Ernte,  Heumahd  oder  zum  Einrichten  von  Mühlgräben  weit  hinaus  zur 
Donau,  nach  Serbien,  Salonik,  Bitolia  und  auf  den  Athos.  Ein  gedrücktes  und 
geknechtetes  Volk  sind  die  früher  Yon  den  Bey's  von  Eüstendil  abhängigen 
„Kesimdi^is"  (S.  108),  welche  bis  unlängst  sehr  schlecht  lebten.  Zu  Ende 
der  Türkenherrschaft  (schon  1875),  während  des  Krieges  und  noch  im 
Winter  1879 — 80  gab  es  hier  ganz  verzweifelte  Zustände,  mit  einer  voll- 
kommenen Hungersnoth,  so  dass  die  Leute  beim  Brodbacken  aus  Mangel 
an  Mehl  auch  eine  Art  „weisser  Erde*'  (bela  zemja)  beimengten.  Die  Typen 
der  Leute  sind  zum  Theil  hübsch;  schöne  Frauen  sieht  man  an  der  oberen 
DragoviStica.  Die  Männer  tragen  braune  SchafiPellmützen  oder  weisse  Woll- 
mützen und  braune  Wolljacken  mit  braunen  oder  weissen  Hosen,  die  Frauen 
grüne  oder  weisse  Kopftücher,  schwarze  ärmellose  Jacken,  schwarze  Röcke, 
breite  rothe  Gürtel  mit  grossen  Spangen  und  gelbe  oder  rothe  Schürzen; 
das  Kopftuch  wird  oft  um  das  Kinn  gezogen.  Das  Volk  ist  primitiv  und 
abergläubisch.  Klöster  gibt  es  nicht,  alte  steinerne  Kirchlein  nur  in  der 
Nähe  der  Eisenwerke.  Bei  der  Einrichtung  der  Schulverwaltung  im  Fürsten- 
thum  gab  es  bloss  4  primitive  Schulen;  1881  bestanden  schon  15  Schulen 
mit  515  Schülern.  Strassen  sind  nicht  vorhanden,  nur  Reitwege,  die  meist 
durch  die  Rinnsale  der  Bäche  fuhren  und  daher  in  der  Regenperiode  un- 
brauchbar werden.  Jüngst  wurde  eine  Telegraphenlinie  nach  Izvor  errichtet. 
Von  Küstendil  nach  Izvor  reist  man  zehn  Stunden.  Der  Weg  führt 
durch  das  schönste  Dorf  des  Beckens,  das  zwischen  Obstgärten  verborgene 
Sovoljano,  in  welchem  weinumrankte  Pappeln  an  die  Lombardei  erinnern, 
und  betritt  nach  1%  Stunden  bei  dem  Gartendorf  Perivol  das  enge  Thal 
der  DragoviStica,  wo  Weinberge  und  Gärten  bald  aufhören.  Man  reitet  einigemal 
durch  den  zwischen  Erlen  und  Pappeln  strömenden  Fluss.  Jenseits  Gorä- 
novci,  dem  ersten  Dorf  von  KrajiSte,  meldet  sich  eine  wildere  Natur  durch 
den  breiten,  von  Osten  bergab  kommenden  Torrente  von  Poletinci;  seine 
sonst  so  trockenen  felsigen  Stufen  und  weiten  Sanddünen  habe  ich  einmal 
nach  einem  Gewitterregen  durch  Kaskaden  und  Wirbel  trüben  Wassers 
wild  belebt  gesehen.  Weiter  gelangt  man  auf  der  Lehne  des  linken  Ufers 
der  Dragoviätica  zwischen  Eichenbüschen  bis  zu  einem  zweiten  sehr  breiten 
Torrente,  der  aber  fast  horizontal  ohne  sichtbares  Gefäll  zwischen  steilen 
Böschungen  gebettet  ist.  Es  ist  die  Ujenska  Reka,  auch  Sücho  Pole  oder 
SuchodoUna  genannt  (Trockenfeld,  Trockentbal),  an  deren  Ufern  (4  St.  von 
Perivol)  in  einem  engen  Kessel  das  Dorf  Gönio  Üjno  liegt,  mit  Marmor- 
brüchen in  der  Nähe.  Hier  beginnt  der  Aufstieg  auf  eine  waldlose  Fläche 
(an  1100  M.)  voll  von  sandigen,  von  den  Wässern  tief  ausgewaschenen  halb- 
kreisförmigen Erosionen  und  tiefen  Wasserrinnen.  Die  Aussicht  umfasst  einen 
grossen  Theil  des  KrajiSte,  mit  dem  Osogov  im  Süden.  Von  dort  geht  es 
abwärts  nach  Izvor.    Dieser  Hauptort  ist  ein  kleines  Dorf  (600  Einw.)  in 
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einem  kahlen  Kessel.  Der  Name  kommt  von  einer  starken,  nie  frierenden 
Quelle  (izTor),  dem  Ursprung  der  Izvoritica,  welche  gegen  Südwest  abfliesst 
und  bei  Bosiligrad  in  die  Dragoviätica  fallt.  Auffällig  ist  die  grosse  Orts- 
kirche, ein  dreischiffiger,  fünfzig  Schritte  langer  Bau,  1834  errichtet  auf 
Betreiben  eines  Beglikdii  aus  Kopriitica.  Als  Amtshaus  dient  eine  Kula, 
ursprünglich  für  ein  Piquet  Zaptie's  erbaut.  Bei  meinem  ersten  Besuch 
war  es  eine  elende,  von  Viehhürden  und  Domhecken  umgebene  Thurmruine; 
der  Naöalnik  schlief  im  oberen  Stockwerk  auf  seinem  Bette  im  Kautschuk- 
mantel, die  Schriften  mussten  stets  in  einen  Koffer  gesperrt  werden,  um  bei 
nächtlichem  Regen  nicht  eingeweicht  zu  werden  und  die  Fenster  waren  nur 
mit  zerfetzten  Zeitungsblättem  verklebt.  Drei  Jahre  später  stand  die  Kula 
verjüngt  da,  mit  einem  neuen  Dach  und  Fussboden,  Glasfenstem  und 
sogar  Vorhängen. 

Von  IzYor  nach  Bo2ica  sind  noch  fünf  Stunden.  Der  Weg  fuhrt  über 
die  Milevska  Planina.  Rechts  erblickt  man  bald  in  einem  tiefen  Thal  das 
grosse  Trekljeno,  von  welchem  ein  Saumpfad  über  Goräöevci  nach  Tm  führt. 
Links  soll  es  bei  Grujenci  die  Ruinen  einer  Burg  SlaviSte  geben.  An  der 
Metojska  Reka,  einem  Zufluss  der  Trekljenska  Reka,  gibt  es  schöne  Buchen- 
waldpartien  mit  Famkraut  und  Wiesen,  vielen  Bächen  und  eiskalten  Quellen; 
in  der  Feme  ist  die  YitoSa,  Rila  und  Osogov  Planina  sichtbar.  Bei  dem  nur 
vier  Häuschen  zählenden  ^ätkovica  erreicht  man  die  Triften  des  Nordabhangs 
der  Milevska  Planina,  mit  einem  Quarzpfeiler,  der  bei  Nebel  als  Wegweiser 
dienen  soll,  und  einem  schönen  Ausblick  nordwärts  auf  das  Grenzgebirge. 
Von  dort  steigt  der  Pfad  in  das  zwischen  kahlen  Grasbergen  tief  einge- 
schnittene Thal  der  reissenden  Boiiöka  Reka  abwärts,  wo  wir  bald  an  grossen, 
von  Disteln  und  Domen  bewachsenen  Schlackenhalden  vorbeireiten.  Die 
Weiler  von  Bozica  sind  stundenweit  zersprengt.  Das  Centrum  (an  1240  M.) 
liegt  auf  einem  Sporn  am  Zusammenfluss  von  zwei  Bächen:  ein  altes 
steinernes  Kirchlein  des  hl.  Nikola,  mit  Fresken  vom  Jahre  1608,  eine  neue 
Schule  und  eine  Reihe  mit  Stroh  oder  Schiefer  gedeckter  Häuser«  Auf  der 
gegenüber  liegenden  Thalwand  stehen  die  Reste  eines  Thurmes  der  Kyrdzah's. 
Die  Finwohner  leben  von  Viehzucht  und  Arbeit  in  der  Fremde. 

Die  Eisengruben  liegen  über  1 V4  Stunde  weiter  nordwestlich  auf  dem 
von  Wiesen,  Zwergbuchen  und  Famkraut  bedeckten  Kamm  (an  1560  iL) 
knapp  neben  der  serbischen  Grenze.  Auf  eine  halbe  Stunde  weit  ist  der 
Boden  aufgewühlt  und  sandig.  Man  gewann  das  Eisen  durch  das  Waschen 
des  durch  das  Verwittern  des  Gesteins  entstehenden,  magneteisenhältigen 
Sandes .  Die  braune  Oberfläche  der  steilen  Sandabstürze,  auf  der  die  Eisen- 
kömer  und  Krystalle  massenhaft  blinken,  geräth  bei  jedem  Windstoss  in  Be- 
wegung. Daneben  gibt  es  Eisenadern  noch  in  unverwittertem  Gestein.  Nach 
den  Angaben  unseres  Begleiters,  des  ulten  Stamenko,  der  in  jungen  Jahren 
hier  Arbeitsaufseher  war,  wurde  der  Bergbau  um  1855  wegen  Hangel  an 
Brennmaterial  eingestellt.  Das  Bergwerk  war  ein  Vakuf,  durch  Frohnarbeit  der 
Umgegend  betrieben.  Die  ausgewaschenen  Eisenkömer  wurden  unten  am  Flass 
in   fünf  Oefen  eingeschmolzen,  in  einigen  Hammerwerken    (Samokov^s)  in 
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StaDgen  geschmiedet  und  diese  nach  Egri  Palanka  zur  Bereitung  von  Huf- 
eisen, Nägeln  u.  s.  w.  geführt.  Aus  500  Okka  Erz  gewann  man  beim  Schmelzen 
nur  120—160  Okka  Eisen;  das  übrige  blieb  in  den  Schlacken.  Die  Eisen- 
gruben von  Bo2ica  gehören  zu  einer  grösseren  Gruppe,  die  auf  serbischer 
Seite  in  dem  Thal  der  Vlasina  und  Masurica  ihre  Fortsetzung  hat.  In  Boiica 
wurde  auch  Goldwäscherei  getrieben,  ebenso  in  üjno  und  anderen  Orten 
des  Krajiäte;  die  Sage  spricht  noch  vom  „goldenen  BoJica"  (zlatna  Bozica). 
Die  Bo2icaer  arbeiten  auch  jetzt  in  den  Eisengruben  von  Samokov  und  in 
verschiedenen  Gruben  Makedoniens  und  Serbiens;  sie  wandern  überhaupt 
viel  in  den  umliegenden  Ländern  herum. 

Von  dem  Kamm  erblickt  man  jenseits  in  Serbien  ein  grünes  Thal  mit 
einem  ausgedehnten  Torfmoor  zwischen  grossen  Wiesen  und  der  Hauptgruppe 
der  in  viele  Weiler  zertheilten  Gemeinde  Vlasina.  Weiter  westlich  eröffnen 
sich  grossartige  Aussichten ;  wir  sahen  den  Osogov,  die  Rila^  den  Balkan,  den 
Ruj,  ja  in  weiter  Ferne  erkannte  ich  den  bläulichen,  glockenförmigen  Gipfel 
des  Kopaonik  und  den  Kamm  des  Jastrebac  tief  im  Innern  Serbiens.  Ueber 
Topli  Dol,  dessen  Einwohner  nur  Viehzucht  treiben  und  im  Gegensatz 
zu  den  vielgewanderten  Leuten  von  Boiica  ein  langsam  denkendes,  halb- 
wildes Volk  sind,  stiegen  wir  in  die  Quellgegend  der  Lisinska  Reka  herab, 
die  bei  dem  Dorf  Riiana  mit  ihren  Wäldern,  Wiesen,  der  Ljubatska  Planina 
im  nahen  Hintergrund  und  dem  weiblichen  Gesang  bei  der  Ernte  auf  den 
kleinen  isolirten  Feldern  wie  eine  Schweizer  Landschaft  aussieht.  Nach  einer 
Nacht  in  dem  vier  Stunden  von  den  Eisengruben  entfernten  Gornja  Lisina, 
wo  wir  im  Freien  auf  der  Gallerie  eines  Heustadels  schliefen,  gelangten  wir 
Morgens  längs  der  DragoviStica  in  vier  Stunden  in  einem  fürchterlichen 
Regenguss  nach  Bosiligrad  (auch  Bosilovgrad).  Der  Ort  (710  Einw.)  liegt 
am  Zusammenfluss  der  Dragoviätica  mit  der  IzvorStica  und  Dukatska  Reka  in 
einem  kleinen  fruchtbaren  Kessel,  auf  dessen  geschütztem  Boden  Wallnüsse, 
Pflaumen,  Pappeln,  Mais  und  Bohnen  gedeihen,  hat  mit  seinen  Gassen  und 
Han's  ein  stadtartiges  Aussehen  und  war  eine  Zeit  lang  auch  als  Centrum 
der  Okolija  ausersehen,  aber  das  eine  Stunde  weit  oben  liegende  Izvor  hat 
seine  Stellung  behauptet.  Ueber  dem  Dorf  stehen  die  Reste  einer  Burg; 
unten  werden  alte  Mauern  und  Gefässe  gefunden,  ja  es  gab  hier  auch  einen 
Stein,  dicht  beschrieben  mit  „lateinischen^  Buchstaben,  der  leider  unlängst 
auf  Betreiben  eines  abergläubischen  Ignoranten  zerstört  wurde. 

6.  Dupnica. 

Die  Kadibrücke  und  die  unteren  Engen  der  Struma.  Die  Stadt  Dupnica  und  ihr  Becken. 

Der  Geburtsort  Belisar's.  Von  Dupnica  nach  Rila. 

Ueber  den  Bach  ZlokoStica  und  an  dem  grossen,  wohlhabenden  Dorf 
Granica  vorbei  erreicht  man  von  Küstendil  in  zwei  Stunden  das  Ostendo  des 
Beckens  bei  dem  berühmten  Eadin  Most,  der  „Kadibrücke ^  über  die  Struma. 
Diese  Brücke,  ein  solider  Bau  aus  grossen  regelmässigen  Granitquadern,  ist 
144  Schritt  lang,  7  Schritt  breit  und  hat  fünf  Rundbogen,  wovon  der  mittlere 
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der  höchste,  die  weiteren  absteigend  niedriger  sind.  Die  Pfeiler  laufen  seit- 
wärts in  spitze  Sporen  aus  und  sind  in  der  Mitte  je  durch  ein  kleines  Bogen- 
fenster durchbrochen.  Die  Brücke  ist  erbaut  im  Jahre  der  Flucht  874 
(1469 — 70  nach  Chr.)  von  Ishak  Pascha,  dem  Grossvezier  des  Sultan 
Mohammed  IL  Dies  berichtet  eine  arabische  Inschrift  am  westlichen  Eingang, 
die  Herr  Professor  Karabaöek  in  Wien  nach  einer  von  mir  mitgebrachten 
Abzeichnung  eines  Türken  entziffert  hat.  In  den  Sagen  der  Bevölkerung 
spielt  diese  Brücke,  deren  weisse  Bogen  von  den  Bergen  der  Umgebung 
weither  sichtbar  sind,  eine  grosse  Rolle;  die  Steine  zum  Bau  sollen  von 
selbst  über  Felder  und  Wiesen  gegangen  sein  und  der  Bau  sei  erst  dann 
gelungen^  als  die  Frau  des  jüngsten  Meisters  in  den  mittleren  Bogen  einge- 
mauert wurde  (S.  97). 

Die  directe  Strasse  nach  Dupnica  führt  durch  ein  wenig  ansprechendes 
kahles  Hügelland  mit  einigen  armseligen  Dörfern  und  türkischen  Cifliks.  Die 
Gewässer  der  Gegend  sammelt  ein  Zufluss  des  D^ermen,  die  Razmetänica, 
mit  Spuren  von  Goldwäschereien;  der  Name  erinnert  an  die  bei  Eedrenos 
erwähnte  Gegend  Rametanitza,  in  welcher  der  bulgarische  Car  Samuel  im 
10.  Jahrhundert  seinen  Bruder  Aron  ermorden  Hess. ')  Weiter  erreicht  man 
auf  einer  steinernen  Brücke  mit  acht  Bogen  über  den  Diermen  schon 
Dupnica  selbst. 

Auf  unserer  Reise  wählten  wir  einen  Umweg,  um  den  unteren  Struma- 
durchbruch zu  sehen,  durch  welchen  der  Fluss  aus  dem  Küstendiler  Bassin 
gegen  Südost  herausbricht.  Von  der  Eadibrücke  gelangt  man  in  zwanzig  Mi- 
nuten in  das  von  Dünger  und  Stroh  duftende  Cetirci,  in  dem  wir  übernachteten. 
Es  liegt  an  der  Mündung  der  wasserreichen  Eleänica,  die  bei  den  Weilern 
von  Rakovo  unter  dem  Rujen  entspringt  und  in  einem  waldigen  Thal  mit 
spärlich  zerstreuten  Höfen  zuerst  nach  Südost,  dann  nach  Nordost  fliesst. 
Die  Thäler  der  oberen  Eleönica  und  der  mittleren  Bregalnica  jenseits  der 
Grenze  bilden  zusammen  die  Landschaft  Pijanec  oder  Pijaneöko  mit  42  Dörfern, 
die  in  der  Türkeuzeit  ganz  zur  Kaza  von  Küstendil  gehörte.  Bulgarien  ist 
nur  das  erste  Thal  mit  12  Dörfern  zugefallen;  der  Rest  mit  dem  Hauptort 
Carevo  Selo  blieb  der  Türkei.  Die  Einwohner  tragen  schwai'ze  Wollkleider. 
Südlich  vom  Pijanec  liegt  am  Oberlauf  der  Bregalnica  die  Berglandschaft 
Maleäovo,  mit  dem  Hauptort  Pechcovo  und  den  grossen  Dörfern  Berovo  und 
Vladimirovo.  *)  Am  unteren  Lauf  der  Bregalnica  befindet  sich  die  Kaza  von 
Eööani,  deren  Hauptort  (angeblich  930  Häuser)  in  dem  Becken  „Koöansko 
Pole"  liegt.  Nach  den  Erzählungen  der  Eingeborenen  sollen  diese  der  Wissen- 
schaft noch  wenig  bekannten  Gaue  fruchtbare  Landschaften  sein,  mit  guten 
Dörfern  und  steinernen  Häusern,  wärmer  als  Küstendil,  bewohnt  von  einer 
rein  bulgarischen  Bevölkerung,   aber  mit  vielen  Mohammedanern  (Pomaken). 


1)  Ungefähr  zwei  Stunden  nördlich  von  der  Strasse  liegt  bei  Bobov  Dol  vor  dem 
Randgebirge  des  Radomirer  Beckens  ein  Braonkohlenlager,  das  wir  mit  Herrn  Zlatarski 
von  Dupnica  aus  besucht  haben.    Der  Betrieb  wurde  erst  1890  begonnen. 

2)  Die  Namen  sind  alt.  Pianitza  und  Malesova  werden  schon  1019  im  Bisthnm  von 
Morozvizd  erwähnt,  Pijanxc  oft  in  Denkmälern  des  14.  Jabrh. 
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Durch  die  Enge  der  Struma  gelangt  man  von  Oetirci  nach  BoboSevo 
m  6  Stunden.  Diese  untere  Enge  in  krystallinischem  Schiefer,  Amfibolit,  Diorit, 
Tuflf  und  Kreide  hat  grössere  Windungen  als  die  obere  bei  Zemen.  Der  Fluss 
ist  so  eingeengt,  dass  die  Wege  nur  hoch  oben  an  den  felsigen,  steilen,  mehr 
oder  weniger  kahlen  Lehnen  führen.  Die  Struma  ist  schon  zu  tief,  um  überall 
selbst  zu  Pferde  durchwatet  werden  zu  können.  Wir  blieben  stets  am  rechten 
Ufer.  Nach  2  St.  erreichten  wir  das  in  einem  tiefen  Kessel  gelegene  Dorf 
Pastuch,  mit  einer  Burgruine  auf  einem  hohen  Felsen  des  linken  13  fers,  drei 
kleinen  verfallenen  Kirchlein  mit  Resten  von  Fresken  mit  slavischen  Um- 
schriften und  den  Spuren  eines  kleinen  Klosters.  Die  Thonhütten  mit  Stroh- 
dächern waren  eben  ganz  umhängt  mit  Tabakblättern  zum  Trocknen.  Der 
Ortsname  bedeutet  in  dem  Dialect  der  Landschaft  einen  Hengst  (auch  altsl. 
pastuch) ;  es  gibt  hier  auch  eine  Thiersage  von  einem  wilden  Pferd,  dem  Herrn 
einer  Quelle,  die  ich  aber  von  den  höchst  primitiven  Einwohnern  nicht  ganz 
herausfragen  konnte.  Hier  lag  wohl  ein  grösseres  Centrum;  die  Burg  ist 
wahrscheinlich  das  im  12 — 14.  Jahrhundert  genannte  Schloss  Äitomitbsk.  *) 
Der  weitere  Weg,  ein  schmaler  Pfad,  führt  in  Eichenbüschen  mit  Kornel- 
kirschen  und  Crataegus  in  Baumform  hoch  an  schwindligen  Abgründen  vor- 
bei, bis  man  nach  2  St.  wieder  hinabsteigt  nach  Skrino,  dem  Geburtsort  des 
hl.  Johannes  von  Rila.  Das  kleine  Dorf  (60  Häuser)  ist  ein  herrlicher  Winkel 
voll  Wallnussbäume,  Aej)fel  und  Pflaumen,  umgeben  von  Weingärten  und 
Tabakpflanzungen  und  durchflössen  von  schäumenden  Gebirgsbächlein.  Auf 
der  nahen  Höhe  Rüjen  steht  neben  einer  einsamen  Kiefer  die  Ruine  einer 
Capelle,  wo  angeblich  der  erste  Aufenthaltsort  des  Heiligen  war;  an  seinem 
Tag,  dem  „Vaterstag**  (Oöev  den),  versammeln  sich  dort  die  Einwohner  zu 
Gebet  und  Schmaus  mit  einem  Ochsenbraten.  Unterhalb  Skrino  wird  das  Thal 
ofiener,  mit  Mais-  und  Tabakfeldern  und  Maulbeerbäumen.  An  einer  ziegel- 
rothen  Kirchenruine  Sveti  Todor  mit  erhaltener  Kuppel  vorbei  erreicht  man 
den  ansehnlichen  Marktflecken  Boboäevo  (1812  E.)  schon  am  unteren  Ausgang 
der  Enge,  mit  einer  Holzbrücke  auf  drei  steinernen  Pfeilern  über  die  Struma. 
Von  dort  erübrigen  noch  2  St.  nach  Dupnica. 

Das  Becken  von  Dupnica  (ungefähr  550  M.)  ist  ein  elliptisches  Bassin 
von  14  Kilom.  Länge  und  6  Kilom.  Breite,  mit  der  Hauptaxe  von  NO. 
nach  SW.  Die  Felsberge  des  eben  beschriebenen  Durchbruchs  der  Struma 
umgrenzen  es  gegen  das  Bassin  von  Küstendil  zu,  eine  kahle  Hügelkette 
(Wasserscheide  718  M.)  gegen  das  Becken  von  Radomir.  Im  Westen  wird 
der  Osogov  sichtbar,  im  Nordosten  die  Vitoöa.  Die  ganze  Südseite  überragt 
die  Rila,  eine  imposante,  steile^  an  2000  M.  hohe  Maner;  erst  aus  der  Nähe 
erkennt  man  in  ihr  die  tiefen  Einschnitte  einzelner  Giessbäche.  Von  hier 
aus  ist  ihre  Besteigung  äusserst  schwierig  und  kein  gangbarer  Pfad  führt 
über  den  Kamm  hinüber.    Die  Abhänge  sind  ziemlich  waldlos,   ausser  aus- 


1)  In  der  Biographie  des  Serbenfursten  Nemanja  von  seinem  Sohn  Kg.  Stephan 
Gap.  Vn  2itomitbsk  neben  Yelbuzd.  In  einer  Urkunde  1347  (Safarik,  Pam&tky  2.  Ausg. 
98)  wird  ein  Weinberg  in  ^itomitbsk  gleich  neben  einem  zu  Skrino  erwähnt. 
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gedehaten  Büschen  an  den  Unterhöhen,  die  auf  einer  flachen  Lehmterrasse 
sitzen,  durch  welche  die  Gebirgsbäche  in  tiefen  Rinnen  abfliessen.  Alle  Ge- 
wässer des  Beckens  sammelt  der  D2ermen,  der  unter  dem  Felsthor  von  Bo- 
boäevo  in  die  Struma  fällt.  Die  Thalsohle  ist  wärmer  als  im  Kessel  von 
Radomir,  aber  wenig  fruchtbar  wegen  der  kolossalen  Schuttmassen,  welche 
die  Wässer  aus  den  Schluchten  der  Rila  alljährlich  herausschieben.  Das 
Bett  des  Diermen  ist  in  Folge  dessen  schon  ganz  flach;  auf  seinen  Seiten 
dringen  die  Geröllfelder  bereits  in  die  Ackergründe  ein,  mit  sumpfigen, 
von  Mücken  umschwärmten  Stellen.  Die  Dörfer  liegen  alle  am  Rand  unter 
den  Höhen;  das  Innere  des  Thalbeckens  ist  monoton  baumlos^  mit  Mais- 
feldem  und  einigen  hohen  Tumuli.  Durch  die  Mitte  des  Bassins  geht  die 
geradlinige  Strasse  von  Dupnica  nach  Samokov  mit  einer  Baumallee. 

Eine  schöne  Gegend  beginnt  am  Südwestende,  wo  der  Diermen  zwischen 
Hügeln  mit  prächtigem  Weinbau,  Obstgärten  und  Tabakpflanzungen  sich 
hinauswindet.  Dort  liegt  Dupnica  (7919  E.),  eine  ^4  Stunden  weit  an  beiden 
Ufern  entlang  sich  hinziehende  Stadt,  mit  vielen  Brücken  und  Stegen.  Der 
Mittelpunkt  liegt  an  der  von  einer  kühnen  alten  Bogenbrücke  neben  einer 
alten  Moschee  überwölbten  malerischen  Felsschlucht  der  wild  schäumendcD 
Bistrica,  die  aus  den  Schluchten  der  nahen  Rila  hinuntereilt.  Die  Stadt  bat 
mit  ihren  grossen  Eonaks  und  vielen  Moscheen  einen  türkischen  Charakter, 
aber  1879  hat  sich  ein  vollständiger  Wechsel  vollzogen;  die  fanatischen 
Osmanen  von  Dupnica  zogen  über  die  Grenze  in  das  nahe  Diumaja  und 
die  lebhaften  und  unternehmungslustigen  Bulgaren  von  Diumaja  wieder  nach 
Dupnica.  Neben  wenigen  Türken  (85  Seelen)  gibt  es  hier  auch  Juden. 
Wlachen  und  Zigeuner.  Der  Name  stammt  vom  altslav.  dupbni»  hohl,  duplina, 
dupina  Höhle,  Grube.  *)  Die  erste  Erwähnung  der  „schönen  Stadt  Tobinitza", 
die  sich  erst  in  der  Türkenzeit  an  dem  Kreuzweg  der  Strassen  von  Kon- 
stantinopel nach  Albanien  und  Bosnien  und  von  Sofia  nachSeres  und  Sa- 
lonik  entwickelt  hat,  findet  sich  in  dem  Tagebuch  des  Kölnischen  Ritters 
Arnold  von  Harff  1499.  In  der  Zeit  der  Kyrdzali's  war  Vojvode  von  Dupnica 
und  Strumica  der  gewaltthätige  Amaute  Suleiman  Kargalija,  der  1813  bei 
Deligrad  durch  eine  serbische  Kanonenkugel  fiel;  sein  1807  erbauter  Konak 
dient  jetzt  als  Schulhaus.  An  Frühlingstagen  macht  die  Umgebung  mit  dem 
Schmuck  der  röthlichen  Blüthen  der  Pfirsiche,  Quitten  und  Mandeln  und  des 
weissen  Flors  der  übrigen  Fruchtbäume  und  mit  dem  glänzenden  Schnee 
der  Rila  im  Hintergrund  einen  aninuthigen  Eindruck.  An  Feiertagen  gesellt 
sich  dazu  die  Pracht  malerischer  Gostüme,  die  Mädchen  in  schwarzen  mit 
Gold  umsäumten  Jacken,  grünen  Röcken,  vergoldeten  Gürteln  und  rotben 
Blumen  im  schwarzen  Haar.  Die  Menge  kriegerischer  Flüchtlinge  und  Ha- 
rami's  macht  aber  die  Stadt  manchmal  unliebsam  belebt,  wie  bei  den  Wahlen 
1886,  wo  der  Naöalnik  mit  beiden  Deputirten  niedergemacht  wurde  und  wo 


1)  Die  in  Bulgarien  von  Vielen  geschriebene  Form  Dibnica  ist  ganz  nnrichtig, 
denn  dib  Eiche  lautet  im  Localdialect  dab,  der  Name  wird  aber  Dupnica  und  nicht 
Dabnica  ausgesprochen. 
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in  den  schönen  Gärten  und  Weinbergen  rund  herum  ein  Feuergefecht  zwischen 
den  bewa£Eheten  Einwohnern  knatterte. 

Der  älteste  Ort  des  Beckens  ist  das  Dorf  Banja,  nach  dem  benach- 
barten Sapärevo  (oder  Capärevo)  auch  Sap&revska  Banja  genannt.  Es  liegt 
hart  am  Fuss  des  Rilagebirges  an  der  Stelle^  wo  der  Dzermen  aus  einer 
tief  eingeschnittenen  Felsschlucht  in's  Freie  tritt,  in  einem  Hain  von  Obst- 
bäumen. Am  Westende  entspringt  eine  schwefelhaltige  Thermalquelle.  Von 
den  zwei  steinernen  Badehäusern  wird  das  eine  von  Grasten  aus  Dupoica 
und  SamokoY  besucht ;  wir  konnten  das  Innere  nicht  sehen,  da  es  eben  von 
Frauen  besetzt  war,  massen  aber  die  Temperatur  der  offenen  Leitung  auf 
dem  Hofe  mit  +  68®  G.  Das  zweite  Euppelbad  ist  eine  Ruine,  gerade  mit 
furchtbar  stinkendem  Hanf  gefüllt.  Zwischen  beiden  befindet  sich  eine  offene 
QueUe  von  -|~  ^^®  G.  Der  Boden  ist  voll  Eisenschlacken  eines  alten  Berg- 
werks. Im  Dorf  selbst  steht  eine  kleine  Eirchenruine  Sveti  Nikola  aus 
wechselnden  Bruchstein-  und  Ziegellagen  mit  einem  Euppelthürmchen  und 
Fresken  mit  slavischen  Umschriften.  Als  Altar  diente  ein  antiker  Stein  mit 
einer  langen  lateinischen  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Septimius  Severus. 
Der  Hof  der  Kirche  und  das  ganze  Dorf  sind  yoU  von  antiken  Trümmern, 
glatten  Säulen,  inschriftslosen  Grabsteinen  u.  s.  w.  Auch  im  Gebirge  soll  es 
ringsherum  Ruinen  Yon  20 — 30  Kirchlein  geben.  Es  besteht  hier  auch  eine 
türkische  Ansiedelung  mit  zwei  Moscheen.  Die  bulgarischen  Einwohner,  die 
Männer  in  brauner  Aba^  die  Frauen  in  blauen  Kleidern  und  rothen  Gürteln 
haben  grobe  Gesichter;  unter  ihnen  gibt  es  viele  Gretins  und  Leute  mit 
Kröpfen  (S.  68). 

In  diesem  uralten  Badeort  an  den  Quellen  des  Di^ermenflusses,  der 
noch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  Germanätica  oder  Gjerman  hiess,  haben 
wir  ohne  Zweifel  das  antike  Germaneia  oder  Germane,  eine  Stadt  der  Provinz 
Dacia  mediterranea  und  nach  Prokopios  den  Geburtsort  des  berühmten  Feld- 
herrn Belisar  wiedergefunden.  Prof.  Tomaschek  bringt  den  thrakischen  Namen 
mit  dem  sanskritischen  garma  „heiss"  in  Verbindung,  was  zu  den  Warm- 
bädern gut  passt.  ^)  Germaneia  erscheint  noch  1019  unter  den  Orten  des 
Bisthums  von  Yelbuid  und  wird  als  schöne  Stadt  „Diermania*'  zwischen 
Aeckem  und  Weingärten  von  dem  Araber  Idrisi  (1153)  zum  letzten  Mal 
erwähnt 

Yon  Dupnica  durch  das  Strumathal  abwärts  hat  das  Land  einen 
ähnlichen  monotonen  Charakter,  wie  das  Becken  oberhalb  der  Stadt,  mit 
einer  hohen  Lehmterrasse,  die  sich  von  dem  Rilagebirge  gegen  den  D2ermen 
und  die  Struma  vorschiebt,  links  und  röthlichen,  kahlen  Felsen  rechts.  Der 
kürzeste  Weg  (3Vs  St.)  ist  ein  Bergpfad  nach  dem  Marktflecken  Rila,  auf 
welchem  man  im  Frühjahr,  wenn  unten  alles  in  Blüthe  steht,  noch  an 
nebelumhüllten  Schneefeldem  vorbeireitet  und  allerdings  auch  aUe  tief  einge- 
schnittenen Abflüsse  derselben  passiren  muss.    Die  breite  türkische  Militär- 


1)  YgL  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  71  f.  und  Tomaschek,  Zar  Kunde  der  HaemuBlialb- 
Insel  II,  86. 
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Strasse  von  Sofia  nach  Seres  führt  längs  des  Diermen  und  der  Struma  in 
einem  ungefähr  2  Em.  breiten,  ziemlich  öden  Thal.  Das  Strumathal  erscheint 
auf  den  ersten  Blick  als  Fortsetzung  des  Diermenthales,  die  aus  der  Enge 
bei  Boboievo  hinzutretende  obere  Struma  bloss  als  Nebenfluss.  Die  Strasse 
erreicht  4  Reitstunden  von  Dupnica  das  Grenzdorf  Eoöerinovo  zwischen  aus- 
gedehnten Tabakfeldern.  Die  Terrasse  zwischen  beiden  Wegen  ist  ein  öder 
Lehmboden  voll  Geröll  mit  Eichenbüschen,  Ziegenheerden^  elenden  Dörfern 
und  einigen  Cifliks  mit  hohen  Kulans  bei  den  tief  eingerissenen  Schluchten 
der  Bäche.  Die  Grenze  gegen  die  Türkei  bildet  der  von  Erlenbüschen  be- 
gleitete unterste  Lauf  der  aus  einem  Felsthor  herauskommenden  Rila.  Hinter 
einer  Brücke  mit  Wachthäusern  an  beiden  Ufern  sieht  man  das  türkische 
Grenzdorf  Baräkovo  (türk.  Bairakly);  Vj^  St.  weiter  südlich  liegt  die  Stadt 
Diumajä  mit  fanatischen  Osmanen,  einer  starken  türkischen  Garnison,  warmen 
Quellen  und  grossen  Tabakfeldem.  Die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden  fesselt 
besonders  von  der  Lehmterrasse  oberhalb  Ko6erinoyo  ein  grossartiges  Ge- 
birgsbild  im  Südosten,  die  scharfe  kegelförmige  Perin  Planina  (2680  M.), 
der  Orbelos  der  Alten,  im  Frühjahr  oder  Herbst  mit  seiner  glänzenden 
Schneedecke  ein  unvergesslicher  Anblick  voll  alpiner  Majestät.  *)  Im  Süd- 
westen erblickt  man  die  hohen  gewellten  Rücken  der  noch  so  wenig  be- 
kannten Berge  von  MaleSovo.  Von  Koöerinovo,  das  mit  seinen  GendarmeD, 
ZoUwächtem  und  bewaffneten  Feldhütern  sofort  den  Grenzort  verräth,  er- 
reicht man  in  1  St.  gegen  NO.  den  Marktflecken  Rila.  Der  Weg  führt  dorch 
das  kleine  Becken  Koöerinovsko  Pole,  die  wärmste  Gegend  West- Bulgariens. 
Die  grossen  Obstbäume,  besonders  schöne  Birnen,  die  hellgrünen  Tabaks- 
blätter, der  mannshohe  Mais,  die  undurchdringlichen  lobenden  Hecken,  die 
Menge  bunter  Schmetterlinge  und  die  zwischen  Röhricht  auf  sumpfigen 
Wiesen  ruhenden  schwarzen  Büffel  erinnern  an  süditalienische  Landschaften. 

Rila  ist  ein  grosser  Ort  (2709  Einw.)  in  einem  geschützten  Kessel 
gerade  vor  dem  Felsthor  des  Rilagebirges.  Unter  den  Weingärten  stehen 
die  Holzhäuser  in  Terrassen  zwischen  Apfelbäumen,  Pfirsichen  und  Wallnuss- 
kronen.  Kleine  Gebirgswässer  rauschen  auf  den  engen  winkligen  Gassen 
herab.  Die  Einwohner,  ein  intelligentes  und  freundliches  Volk,  betreiben 
Tabak-  und  Weinbau,  sowie  Kramerei  auf  dem  manchmal  sehr  belebten 
Markt  Mit  ihren  Nachbarn,  den  Mönchen  des  grossen  Klosters  im  Innern 
des  Gebirges,  die  im  Ort  einen  „Metoch"  oder  Hof  haben,  vertragen  sie  sich 
nicht  gut.  Eine  der  Ursachen  sind  die  Schutzbefohlenen  der  Mönche,  die  zahl- 
reichen Nonnen,  welche  in  netten  Privathäuschen  einige  Gassen  der  Gemeinde 
bewohnen  und  Wollstoffe  weben;  es  sind  nicht  nur  Greisinen,  sondern  auch 
junge  schöne  Mädchen.  Am  Fluss  sieht  man  Massen  von  Eisenschlacken, 
welche  gegenwärtig  zur  Pflasterung  der  Höfe  dienen;  die  Eisenindustrie  soll 
erst  vor  Hundert  Jahren  eingegangen  sein.    Die  Grenze  liegt  nur  fünf  Kilo- 


1)  Mir  nannte  man  den  Berg  stets  nur  Perin  Planina  oder  Perin  Dag.  Der  bei 
Barth  und  Hockstroh  genannte  Name  Arizvanica  (eigentlich  Rizvanica)  soll  einer  niedrigen 
Höhe  zwischen  Perin  und  Kila  angehören. 
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meter  südlich  auf  den  Höhen  bei  dem  Weiler  Bozov&ja.  Der  Ort  wird 
deshalb  in  der  Nacht  durch  starke  Bürgerpairouillen  mit  Bajonettflinten 
bewacht. 

Die  Gemeinde  scheint  sich  erst  in  neuerer  Zeit  entwickelt  zu  haben. 
Ihr  Vorläufer  war  die  Burg  über  dem  drei  Kilometer  südwestlich  entfernten 
Dorf  Stob  (türk.  Istop)  am  linken  Ufer  der  Rila,  aus  der  Geschichte  des 
11 — 14.  Jahrhunderts  wohlbekannt.^)  Unter  der  in  Folge  von  Bergstürzen  ganz 
unzugänglichen  Ruine  stehen  auf  einer  Wiese  drei  hohe  Tumuli;  auch  der 
ganze  Wiesengrund  bis  Rila  ist  voll  alter  Fundamente.  In  Rila  selbst  finden 
sich  Säulenknäufe,  Earniesse  und  andere  bearbeitete  Steine.  Auf  dem  Vorhof 
der  hochgelegenen  Pfarrkirche  Sveti  Arangel,  eines  alterthümlichen,  mit 
Schieferplatten  gedeckten  Steinbaues  mit  alten  Fresken  und  griechischen  Um- 
schriften daran,  fand  ich  eine  altgriechische  Inschrift,  in  welcher  die  Beiträge 
einer  Reihe  „Bessoi^  zur  Errichtung  eines  Altars  in  Denaren  verzeichnet 
sind.    In  Privathäusern  sollen   noch  andere  Inschriftsteine  verborgen  liegen. 

7.  Die  Rila  Planina. 

Das  Kloster  des  hl.  Johannes  von  Rila  und  seine  Geschichte,  lieber  Samokov  nach  Soßa. 

Das  Gebirge  von  Rila,  Rila  Planina  der  Bulgaren,  der  Skombros  des 
Thukydides  und  Aristoteles,  und  das  in  seinem  Innern  zwischen  Urwäldern 
gelegene  altberühmte  St.  Jobanneskloster  sind  in  neuerer  Zeit  aus  den  Be- 
schreibungen vieler  Reisenden  auch  ausserhalb  Bulgariens  bekannt  geworden.  ^) 

Es  ist  ein  wichtiger  Gebirgsknoten,  fast  in  der  Mitte  des  continentalen 
Theiles  der  Balkanhalbinsel  gelegen,  in  gleicher  Entfernung  von  der  Donau 
und  dem  Aegaeischen  Meer,  an  den  Quellen  der  Mesta,  M.irica  und  des 
Isker,  sowie  wichtiger  Nebenflüsse  der  Struma.  Die  Begrenzung  des  Begriffes 
der  Rila  gegen  die  Rhodope  ist  nicht  feststehend  und  die  volksthümliche 
Scheidung  am  Elidere  oder  weiter  ganz  willkührlich.  Der  Name  hält  sich 
mehr  in  der  Gegend  des  Flusses  Rila,  dessen  Thal  das  Gebirge  parallel  mit 
der  Längsaxe  desselben  von  Ost  nach  West  einschneidet.  Die  höchsten 
Gipfel,  Musallä  (2930  M.)  und  Öadyr-Tepe  (2786  M.),  liegen  gerade  über  den 
drei  Quellen  der  Mesta,  Marica  und  des  Isker.    Weiter  westlich  theilt  sich 


1)  Stobos  1019  im  Bisthum  von  Küstendil,  Stob  bei  König  Stephan  dem  Erstge- 
krönten von  Serbien,  Stumpion  bei  Niketas  Akominatos  p.  568  und  Akropolites  p.  84 
(ed.  Bonn.),  „S^^^  Stob**  in  der  Urk.  des  Rilaklosters  von  1378.  Das  Dorf  Rila  wird 
weder  in  der  Urk.  1378  (wohl  aber  seine  Erzengelkirche),  noch  1469  bei  der  Uebertragung 
des  hl.  Johannes  erwähnt. 

2)  Ueber  die  Namensform  siehe  oben  S.  2  Anm.  2.  Bou6  (1836),  Viquesnel,  Grigo- 
roviö,  Hilferding,  Barth,  Mackenzie  und  Irby,  Hochstetter,  Rookstroh,  Brunner  von  Wat- 
tenwyl,  Fanöiö,  Heller  (Mitth.  der  Wiener  geogr.  Gesellsch.  1885)  u.  A.  Eine  1868  ver- 
fasste  bulgarische  Beschreibung  vom  Hieromonach  Neofyt  erschien  zu  Sofia  1879  als 
eines  der  ersten  Prodncte  der  Sofianer  Buchdruokereien.  Sonst  bulgarisch  eine  geologische 
Beschreibung  von  Zlatarski  im  PeriodiÖesko  Spisanie,  Heft  18,  eine  botanische  von  S. 
Georgiev  im  Sbornik  des  Unterrichtsministeriums  1890,  IH  f. 
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da»  Oetiii^e.  Der  nördliclie,  gegen  die  Becken  Ton  Dnpnica  and  Samokov 
Helir  nchrofTe  Kamm  (mnd  2130  M.)  erreicht  beträchtliche  Höhen:  PöpoTa 
ii&pka.  Uher  dem  Kloeier  2704  M.,  Sejm^iiski  Eämik  2674  M.  nebst  zahl- 
reichen anderen  Gipfeln  über  2300  M.  Die  Rnndsicht  amfasst  den  Balkan, 
VitoAa,  Ituj,  LJuba&a,  die  Becken  von  Sofia,  Samokor,  Dupnica,  Radomir  und 
Küstendil,  den  OsogOT,  die  Berge  von  M^elovo,  den  Perin,  den  Kessel  vod 
Ilaziog,  Theile  der  Bhodope,  der  thrakischen  Ebene  und  der  Sredna  Gora. 
Dur  ttidlicbe,  dnrch  den  Spalt  des  Rilafloeses  getrennte  Kamm  ist  niedriger 
und  bildet  jetzt  die  Grenze  Bulgariens  gegen  die  Türkei.  Die  Kämme  Bind 
Btointg  mit  vielen  langdauerriden  Schneefeldem.  Weiter  unten  folgen  grosse 
Alpenmatten  mit  schlüpfrigem  Gras,  weshalb  die  Hirten  an  ihre  Bundschuhe 
kleine  Stetgeisen  (bulg,  kötka,  eigentlich  „Katze")  befestigen.  Von  ungefähr 


V^){.  3)1.    Kli>st«r  des  hl.  JohannM  von  Rila  (Ansicht  von  der  Ottseite). 

'J(K)(>  M.  abnürts  beginnen  groasartige  Urwälder,  oben  ron  Koniferen,  snteD 
vtin  Iluohou  und  Kii'hen.  Oen  herrlichsten  sah  ich  am  oberen  I^of  der  Eins 
liokH,  oiiion  tinstorvn,  feuchten  rnrald  roll  Moder^erach,  amgestänten  sb- 
)!iv«torbon(>u  Kiofenu  grossen  Moosb^iiken  und  hohen  Ameisenhaofien.  Das 
sind  Koste  der  WjUder,  dunh  wehhe  die  alten  thrakischen  und  makedonischen 
Ilornnlior  Wi  ihr*n  Krieirerügen  sich  immer  erst  die  Wege  ebnen  mnssten.') 
Der  Korn  des  (Jobin^'s  besteht  aus  Granit  and  Sj-enit;  daneboi  tretoi  auf 
Gliuuuersehioler.  AmtilHitit.  aus  velefaem  die  schwanen  Sialen  d<r  Eloater- 
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kirche  gemeisselt  sind,  PhjlUt  und  krystalliaisctier  Kalkstein    oder  Marmor, 
aus  dem  man  beim  Kloster  auch  Kalk  brennt. 

Der  allgemeine  Typus  hat  schon  viele  Reisende  an  die  Karpaten  erinnert. 
Es  gibt  in  Mebadia  an  der  Öema  oberhalb  der  Herculesqnelle  Partien,  in 
denen  man  sich  ganz  in  die  Umgebung  des  Klosters  von  Rila  versetzt  fuUlt. 
Selbst  die  „Meeraogen"  der  Tab-a  fehlen  nicht  Das  Gebirge  hat  nach  der 
ruasischen  Karte  ungefähr  siebzig  ganz  kleine  Seen.  Aus  der  Gegend  der 
westlichsten  Gruppe  derselben  entstehen  die  Bäche  Bistrica  und  Otorica, 
die  bei  Dupnica  in  den  Diermen  fullen.  Eine  zweite  Gruppe  zwischen  dem 
Quellgebiet  des  Di^ermen  und  des  Schwarzen  Isker  beisst  die  „Sieben  Seen", 
bulg.  Sedem-te  jezera.  tUrk.  Jedigöler,  was  an  die  „Septem  lacus"  des  Plinius 
an  den  Strfmonquellen   erinnert.     Aus   einer  dritten   Gruppe  von  fünf  Seen 


Fig.  37.     KloBterhof  von  Rila. 

entsteht  die  Urdina  Reka,  einer  der  Quetibäche  des  Schwarzen  Isker.  Die 
grossen  Seen  am  Ursprung  der  Rila  heissen  die  „Fischseen"  Ribni  Jezera; 
die  Gruppe  zahlt  sechs  grosse,  darunter  den  grössten  des  Gebirges,  den  fisch- 
losen  „Stinkenden  See"  Smrdlivo  Jezero,  und  einige  kleinere.  Die  Lera  Reka, 
der  mittlere  der  Quellbäche  des  Isker,  entsteht  aus  einem  ganzen  System 
solcher  winziger  Seen.  Vier  Seen  liegen  am  Westabhang  der  Musalla  und 
einige  andere  speisen  die  Quellbäche  der  Mesta.  Die  letzten  ostwärts  be- 
finden sich  bei  den  Quellen  der  Marica. 

In  den  steilen  Schluchten  stürzen  im  Frühjahr  und  Herbst  Schnee- 
lawinen herunter,  hulg.  söspa  genannt,  welche  Steinhlöcke  und  sogar  Stücke 
der  Wälder  mitreissen.    ^i^  Wälder  leiden  auch   durch  Windbrüche,  selten 
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durch  Feuer.  Wild,  nämlich  Gemsen,  Bären,  Hirsche,  Rehe,  Luchse,  *)  Wild- 
katzen u.  B.  w.,  gibt  es  viel,  da  die  Mönche,  keine  Fleischkost  geniessend, 
dem  Jagdvergniigen  abhold  sind  und  höchstens  nur  die  Wölfe  verfolgen. 

Die  Mönche  schätzen  die  Ausdehnung  der  Wildniss,  dessen,  was  mittel- 
alterliche Schriften  die  „Einöde  von  Rila"  (pustjnja  Bjlskaja)  nennen,  auf 
16  Stunden  Länge  und  60  Stunden  im  Umfang.  Die  eiuzigen  ständigen 
Bewohner  sind  die  Klosterbrüder  und  ihre  Dienerschaft;  im  Sommer  beleben 
die  Triften  auch  bulgarische  uud  wlacMsche  Hirten.  Bei  dem  Kloster  selbst 
gedeiht  weder  Obst  noch  Getreide,  nur  Linsen  und  Kohl. 

Der  einzige  enge  Fahrweg  zum  Kloster  führt  vom  Städtchen  Rila  längs 
des  Rilafiusses  hinauf.  Ausserdem  gibt  es  our  drei  Saumpfade,  vom  Kloster 


Fig.  S8.    Klosterkirche  von  Bila. 

nach  SamokoT,  vom  Kloster  längs  der  Ilina  Beka  durch  eine  Waldwildniss 
nach  Mechomia  im  Raziog  (ungeiahr  14  St.)  und  von  Samokov  über  die 
sogenannte  Demirkapija  gleichfalls  nach  Raziog. 

Der  genannte  Fahrweg  ist  ungefähr  4  Reitstunden  lang.  Schon  10  Mio. 
hinter  den  letzten  Häasern  betritt  man  das  Gebirge  durch  ein  Felsthor 
zwischen  riesigen  grauen  Conglomeratmassen,  die  schon  Boue  an  die  Pud- 
dingformationen des  Rigi  erinnerten.  In  der  Enge  zwischen  Wäldern  und 
Felsspiegeln    erreichen  wir    längs   der  über  Geröll    and  herabgeschleppte 


1)  Nach  StephftD  GeorgieT,  Sboruik  1890,  DI,  368   nicht  Felia  Ijnx,  Bondem  der 

BüUcuropäiäuhe  Pardellucha,  Felis  pardioa  Oken. 
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Bäume  wild  tosenden  Rila,  deren  Gepolter  oft  alle  Conversation  unter  uns 
unmöglich  macht,  an  der  Stelle,  wo  die  Gonglomerate  aufhören,  das  Meto- 
chion Orlica  mit  einer  1478  erbauten  St.  Peter-  und  Paulskirche.  Dann  folgt 
ein  etwas  breiteres  Thal  mit  Wiesen  zwischen  Waldbergen.  Die  türkische 
Grenze  befindet  sich  nahe  rechts  oben  auf  dem  Kamm,  hier  in  der  Luft- 
linie nur  drei  Kilometer  von  der  Strasse  entfernt.  Von  dem  links  auf  der 
Höhe  gelegenen  Dorf  Pastra  oder  P-Bstra  („bunt")  mit  vielen  Cretins  reichen 
nur  einige  Schenken  bis  zum  Weg  herab  (2  St.).  Weiter  (^4  St.)  passirt 
man  einen  Meierhof  oder  „Ciflik"  des  Klosters  und  erreicht  in  einer  schat- 
tigen Enge  bei  einem  Wachthurm  die  Mündung  des  von  Südosten  kommenden 
Waldthales  der  Ilina  Reka,  hinter  welchem  südlich  von  uns  der  Carev  Vrch 
(2390  M.,  „Kaisersberg**)  aus  dem  Grenzkamm  emporragt.  Von  hier  erübrigen 
noch  40  Minuten  Weges  gegen  Nordost.  Die  Gegend  wird  wilder,  das  Thal 
enger,  die  Wiesen  hören  auf,  den  aufsteigenden  Weg  beschattet  dichter 
Wald,  die  enggedrängte  Rila  tönt  rechts  lauter  aus  der  Tiefe  empor  und 
bald  erblicken  wir  vor  uns  im  Hintergrund  die  kahlen  Zinnen  des  Haupt- 
kammes. Endlich  öfi*net  sich  zwischen  der  Waldlehne  links  und  der  Schlucht 
der  Rila  rechts  eine  kleine  Wiese,  quer  abgeschlossen  durch  eine  graue 
Schlossmauer  mit  kleinen  Fenstern  in  vielen  Stockwerken  und  einem  eisen- 
beschlagenen Thor;  es  fehlt  wahrlich  nur  ein  Graben  und  eine  Zugbrücke. 
Das  ist  das  Kloster.  Ueberraschend  wirkt  der  erste  Einblick  in  das  Innere: 
ein  grosser  Hof  mit  smaragdgrünem  Gras,  ringsherum  in  4 — 5  Stockwerken 
offene  Arkadengänge  mit  den  Thüren  der  ungefähr  300  Kellien  und  in  der 
Mitte  eine  prächtige  bleigedeckte  Kuppelkirche  aus  buntem  Gestein  und 
daneben  ein  alter,  vom  Wetter  geschwärzter  Thurm!  Abgesehen  von  Kon- 
stant inopel,  den  Palästen  und  Moscheen  von  Adrianopel,  den  Athosklöstern 
und  dem  römischen  Palast  von  Spalato  ist  es  der  grösste  steinerne  Bau 
in  der  ganzen  Nordhälfte  der  Balkanhalbinsel,  aber  ich  muss  sogleich  hinzu- 
fügen, dass  darin  nur  der  Thurm  aus  älteren  Jahrhunderten  stammt  (Fig.  36, 
37,  38). 

Das  Kloster  des  hl.  Johannes  von  Rila  liegt  in  einer  Seehöhe  von 
etwas  über  1100  M.  ^)  unterhalb  des  Mündungswinkels  der  Rila  und  der 
aus  einer  malerischen  Schlucht  von  Norden  hervorbrechenden  Drüäljavica, 
am  rechten  Ufer  beider,  an  einer  engen  Stelle,  so  dass  das  Gebäude  den 
Weg  ganz  sperrt.  Ueber  dem  Kloster  befindet  sich  noch  ein  kleines  Wiesen- 
thal an  der  Rila,  im  Nordosten  überragt  von  riesigen  Felsabstürzen,  auf 
deren  Zacken  oben  die  letzten  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  das  mit 
Blech  beschlagene  Kreuz  auf  dem  Elenin  Vrch  (2401  M.)  zu  vergolden  pflegen. 
Die  traulichen  Kellien  mit  ihren  Wandschränken,  Teppichbänken  und  grossen 
zierlichen  Oefen  haben  die  schönsten  Aussichten  in  die  Waldnatur;  bei  Tag 
und  Nacht  hört  man  stets  das  melodische  Rauschen  der  Rila.   Manchmal  er- 


1)  Yiquesnel  and  die  österreichiBche  Karte  haben  1180  M.,  die  rassische  Karte 
1151  M.  anf  einer  Wiese  oberhalb  des  Klosters;  eine  Observation  von  Zlatarski  gibt 
1188  M.,  eine  von  Heller  1263  M.,  was  zu  viel  ist. 
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eignet  sich  ein  Schneefall  noch  am  Set.  Peterstag,  aber  die  Sonne  scheint 
alle  Monate  in  das  tiefe  Thal  hinein  und  die  hohen  Bergwände  schützen  das 
Kloster  vor  dem  Ungemach  der  Winde  und  Schneestürme. 

Die  Anfänge  dieses  Klosters  fallen  in  die  erste  Zeit  des  Christenthams 
in  Bulgarien.  Sein  Gründer,  der  hl.  Johannes  oder  Ivan,  starb  nach  den  alt- 
bulgarischen Prologen  im  J.  946,  70  Jahre  alt;  er  war  also  geboren  um  876, 
noch  unter  der  Regierung  des  ersten  getauften  Fürsten  Boris  und  lebte  unter 
dem  Garen  Symeon,  als  Zeitgenosse  der  Schüler  der  Slavenapostel.  Die 
Legenden  bringen  ihn,  allerdings  etwas  nebelhaft,  in  Verbindung  mit  dem 
Garen  Peter  (927 — 969).  Neben  ihm  wirkten  gleichzeitig  noch  drei  Eremiten, 
angeblich  seine  Schüler,  deren  Klosterstiftungen  noch  in  der  Nähe  auf 
tüi'kischem  Boden  bestehen,  der  hl.  Prochor  von  PSinja,  der  hl.  Gabriel,  der 
Gründer  des  Erzengelklosters  von  Lesnovo  bei  Kratovo  und  der  hl.  Joakim 
von  OsogOY  oder  Sarandapor.  ^)  Das  Leben  des  hl.  Johannes  Ton  Rila 
schildern  zahlreiche  Legenden,  die  aber  von  einander  oft  sehr  abweichen.*) 
Er  stammte  aus  Skrino,  als  Sohn  nicht  armer  und  nicht  reicher  Eltern, 
wurde  nach  deren  Tode  Klosterbruder  am  Berge  Rujen  bei  seinem  Heimats- 
ort, dann  Eremit  bei  Pernik  und  an  der  Vitoäa,  bis  er  endlich  ein  Ein- 
siedlerleben in  der  pfadloseu  Einöde  von  Rila  begann,  zuerst  in  einem  hohlen 
Baum,  später  in  einer  Höhle,  und  dort  bald  unter  den  Hirten  und  dem 
Landvolk  der  Umgebung  durch  seine  Wunderthaten  an  Kranken  berühmt 
wurde.  Um  ihn  sammelte  sich  eine  Eremitengemeinde,  in  Hütten  unter  der 
Höhle.  Er  verfasste  für  sie  ein  Typikon,  das  noch  in  Geltung  steht;  eine 
seiner  Vorschriften  verbietet  den  Brüdern  den  Genuss  des  Fleisches,  so  dass 
heute  noch  Kohl,  Bohnen,  Käse  und  Fische  fast  die  einzige  Nahrung  der- 
selben bilden.^)  Eine  Stunde  aufwärts  von  dem  jetzigen  Kloster  sieht  man 
links  hoch  oben  auf  der  Waldlehne  zwei  kleine  Gebäude.  Das  östliche 
(Fig.  39)  ist  die  Stara  Postnica,  die  „alte  Fastenhütte"  oder  der  Stari  Skit, 
die  „alte  Klause*'  des  hl.  Johannes  mit  drei  kleinen  Höhlen,  deren  eine  oben 
offen  ist  und  von  abergläubischen  Pilgern  zur  Prüfung  ihres  Gewissens  durch- 
krochen wird;  der  Sünder  kommt  durch  die  Enge  nicht  durch.  Etwas  tiefer 
steht  ein  üarchlein  mit  der  ursprünglichen  Grabstätte  des  hl.  Johannes,  halb 
in  eine  Höhle  hineingebaut,  und  daneben  befinden  sich  bei  einer  Quelle  vier 


1)  Das  neugriechisohe  „Saranda  Pori^  (teaoa^dxorra  no^oi)  wiederholt  sich,  wie 
das  türkische  „Kyrk-gedid",  oft  anf  der  Halbinsel  an  Gebirgsübergängen;  beides  bedeutet 
„Vierzig  Führten", 

2)  Ueber  die  sechs  Legenden  siehe  Prof.  Syrku  im  Petersburger  Sbornik  zn  Ehren 
Lamanski's  1888  S.  354—380;  vgl.  meine  Gesty  465  Anm.  16.  Es  sind:  1.  Ein  Werk  des 
Georgios  Skylitzes,  verfasst  in  Sofia  unter  Manuel  Komnenos.  2.  Slavische,  naiv  populäre 
Legende  ans  dem  12.  Jahrhundert,  als  der  Leib  des  Heiligen  sich  noch  in  Sofia  befand. 
3.  Kurze  Biographie  im  „Prolog''  ungefähr  aus  dem  13.  Jahrhundert,  als  der  Heilige  in 
TrnoYO  war.  4.  Das  Werk  des  Patriarchen  Euthymij  von  Tmovo  (14.  Jahrb.).  5.  Das 
Werk  des  Demetrios  Kantakuzenos  aus  den  J.  1470—1478.  6.  Uebertragung  des  hL  Jo- 
hannes von  Tmovo  nach  Rila  1469  von  Vladislav  dem  Grammatiker.  (1.  nnd  5.  grie- 
chisch, nur  in  slav.  Uebersetzung  erhalten). 

8)  Dieses  Typikon  ist  nur  aus  einer  Notiz  bei  Neofyt  S.  22  Anm.  bekannL 
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unter  einem  überhangendeD  Felseo  eingebante  Kellieo.  Ein  greiser  Möncli 
wolint  dort  seit  33  Jahren  in  der  Einsamkeit  und  wirkt  Mützen;  er  be- 
wirthete  uns  mit  dem  besten,  was  er  hatte,  einem  Lindenihee.  Eine  halbe 
Stunde  westlich  liegt  die  jetzt  verlassene  Klause  des  hl,  Lukas,  eines  Vetters 
des  bl.  Johannes. ')  Die  Sage  behauf  tet,  das  älteste  grössere  Kloster  sei  auf 
den  Wiesen  unter  dieser  Klause  gewesen. 

Der  Leib  des  hl.  Johannes  soll  noch  vom  Garen  Peter  nach  Sofia  über- 
tragen worden  sein,  worauf  er  über  500  Jahre  von  Rila  entfenit  blieb  (S.  301). 
Das  Kloster  wurde  inzwischen  von  den  bulgarischen  Garen  durch  grosse 
Schenkungen  ausgestattet;  die  erfaiilteiie  Urkunde  des  Garen  SÜman  citirt 
Privilegien  von  Äsen  IT.  und  dessen   Sohn  Kaliman  und  „von  allen  Urgross- 


Fig.  39.    Die  alte  Einsiedelei  des  hl.  JobanoeB  von  Rila. 

vätem,  Grossvätem  und  Eltern  unseres  Carenthums".  Nach  der  Schlacht  von 
Velbuäd  war  ein  serbischer  Vojvode  Chrelja,  Herr  von  Stnimica  und  Melnik, 
ein  grosser  Gönner  des  Klosters  und  schloss  auch  seine  Tage  hier  als  Mönch 
Ghariton  imJabre  1343;  seine  Grabinschrift  ist  bei  der  Kirche  noch  zusehen. 
Ghrelja  erbaute  den  erwähnten  viereckigen  Thurm,  die  Relina  Kula  oder  den 

1)  Das  Eirchlein  der  St.  Lukuklause  hat  la  Anfang  noaeres  Jahrhandert»  ein 
reniger  Räuber  Ivan  aus  Stara  Zagora  (als  Hönch  Hadii  Ignatij)  aus  eigenen  Mitteln 
erbaut;  er  soll  an  Hundert  Menschenleben  am  Gewissen  gehabt  haben  ond  fand  den  Tod 
im  Klostar  doroh  die  Hand  eines  Narren.  Sein  Neffe  Ignatij,  ein  Fanatiker  gegen  den 
blam,  wurde  1811  in  Konttantinopel  bingeriofatet  und  von  der  Kirche  den  HArtjrern 
£DgezihlL 
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Pyrg  (^nJ^yog),  dessen  nur  durch  wenige  kleine  Fenster  durchbrochenes, 
schwarzes  Gemäuer  an  25  Meter  hoch  aufragt  und  von  der  lichten  Kirche 
grell  absticht.  Er  stand,  wie  die  ähnlichen  Pyrgoi  der  Athosklöster,  ursprünglich 
an  einer  Ecke  oder  bei  einem  Thor  und  ist  erst  bei  der  Vergrösserung  des 
Klosters  in  das  Innere  gerathen.  Unten  enthält  er  einen  Kerker  für  Narren 
und  unfolgsame  Mönche,  im  obersten  Stockwerk  eine  kleine  Capelle  mit  einem 
alten  Muttergottesbild,  der  Sage  nach  einem  Geschenk  des  Kaisers  Manuel 
Komnenos.  Auf  der  Südseite  ist  hoch  oben  eine  aus  geraden  und  runden 
Ziegeln  zusammengestellte  slavische  Inschrift  eingemauert:  „Unter  der  Regie- 
rung  des  überaus  erhabenen  Königs  Stephan  Duian  hat  Herr  Protosevast 
Chrelj  (sie)  diesen  Pyrg  mit  viel  Aufwand  und  Arbeit  erbaut,  für  den  hl. 
Vater  Johannes  von  Rila  und  die  Mutter  Gottes  genannt  Osenovica,  im 
Jahre  6843  (1335),  Indiction  . .  .**  Aus  der  folgenden  Zeit  besitzt  das  Kloster 
ein  PergamentchrysobuU  des  Garen  §i§man  vom  21.  September  1378  mit 
der  Bestätigung  des  ganzen  Besitzes.  Es  ist  die  einzige  altbulgarische  Ur- 
kunde, die  sich  innerhalb  des  jetzigen  Fürstenthums  erhalten  hat. ')  Ich 
glaube  nicht,  dass  sie  vermauert  war,  sonst  hätte  sich  aus  dem  Archiv  auch 
Anderes  erhalten;  eher  hat  man  sie  nach  dem  Athos  gerettet  und  wieder 
zurückgebracht.  Aus  diesem  Document  ersieht  man,  dass  das  Kloster  ausser 
seinem  jetzigen  Territorium,  welches  das  Quellgebiet  der  Rila  bis  Pastra 
umfasst,  auch  noch  die  ganze  Landschaft  zwischen  Rila,  Struma  und  Diermen 
besass,  sowie  einzelne  Dörfer  im  Razlog  und  bei  Dzumaja,  auch  jenseits 
der  Struma. 

Bald  darauf  im  Jahre  1385  verbargen  oder  vermauerten  die  Mönche, 
wie  wir  aus  einer  Notiz  erfahren,  viele  alte  Bücher  und  andere  Gegenstände 
aus  Furcht  vor  den  „gottlosen  Söhnen  der  Agarener'',  nämlich  den  Osmauen. 
Die  Furcht  war  nicht  grundlos.  Das  Kloster  verödete  in  den  stürmischen 
Zeiten  und  Gras  und  Gestrüpp  wucherte  auf  dem  Gemäuer  des  Pyrgos  und 
auf  der  Kuppel  der  Kirche.  Erst  in  der  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wurde 
es  erneuert  von  drei  Brüdern  aus  Granica  bei  KüstendiU  Joasaf  (f  1463), 
David  und  Theofan,  Nachkommen  eines  wohlhabenden  Geschlechtes,  welche 
dem  Christenthum  unter  der  Herrschaft  des  Islam  einen  festen  Hort  schaffen 
wollten.  Mit  Hilfe  der  „Kaiserin  Mara^,  der  Witwe  Sultan  Murad  U.  und 
Tochter  des  serbischen  Despoten  Georg  Brankoviö,  die  bei  Seres  lebte, 
haben  sie  1469  den  Leib  des  hl.  Johannes  aus  Trnovo  wieder  in  seine  Bergöde 
zurückgebracht.  Da  das  Kloster  demnach  nicht  ununterbrochen  bewohnt  war, 
enthalten  die  ungefähr  100  slavischen  Handschriften  der  Bibliothek  nur 
wenige  Stücke  aus  der  Zeit  der  mittelalterlichen  slavischen  Staaten  der 
Halbinsel.  Das  WerthvoUste  sind  zwei  voluminöse  Legendensammlungen 
von  1479  und  1483. 

Die  Sultane  haben  dem  Kloster  ihren  Schutz,  nicht  versagt.  Es  besitzt 
eine  ganze  Sammlung  von  Fermans  mit  Bestätigungen  des  Grundbesitzes  und 


1)  Herausgegeben  von  Safarik,    Pamatky  2.  Anfl.   106—108  nach  einer  Abschrift 
Neofyts.    Wünschenswerth  wäre  eine  neue  Edition  mit  pbotographischem  Facsimile. 
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Steuerbefreiungen,  sowie  zwei  grosse  Leuchter,  angeblich  ein  Geschenk 
Murad's  II.  Einige  Türkenfamilien  in  Dupnica  übten  bis  unlängst  ein  Be- 
schützeramt über  das  Kloster  aus.  Ein  Geschenk  des  moldauischen  Yojvoden 
Johannes  Bogdan  Yon  1511  sind  zwei  goldgestickte  Decken  für  den  Sarg  des 
hl.  Johannes.  Die  serbischen  Patriarchen  von  Pe6  besuchten  es  öfters,  zuletzt 
der  letzte  von  ihnen  Kallinik  1766.  Um  das  bulgarische  Volk  hat  sich  das 
Kloster  in  der  Türkenzeit  viele  Verdienste  erworben.  Die  Legenden  des  hl. 
Johannes  mit  der  Erwähnung  der  alten  Herrscher  Peter,  Äsen  und  Siäman 
trugen  zur  Fortdauer  der  Erinnerung  an  den  alten  Nationalstaat  bei.  Durch  den 
Einfluss  des  Klosters  ist  das  Vordringen  des  Islam  im  Strumathal  aufwärts 
eingestellt  worden.  In  der  Klosterkirche,  ebenso  wie  in  den  Klöstern  von 
Kalofer,  Sopot  u.  s.  w.,  wurde  der  Gottesdienst  stets  in  altslavischer  Sprache 
gelesen.  Die  Mönche  besassen  in  vielen  Städten  Höfe,  sogenannte  Metochia,  deren 
Verwalter  (Taxidioten)  das  Volk  zu  belehren  und  Gaben  zusameln  hatten,  in 
Dupnica,  Samokov,  Breznik,  Sofia,  NiS,  Vidin,  Vraca,  Kazanlyk,  Kotel,  öirpan, 
Philippopel,  Tatar-Pazardzik,  Kopriätica,  Salonik  u.  s.  w.  In  den  J.  1765  bis 
1778  wurde  das  Kloster  dreimal  von  amautischen  Räubern  geplündert;  bei 
dem  Ausbruch  des  griechischen  Aufstandes  erpresste  ein  türkischer  Heerhaufe 
ein  grosses  Lösegeld.  Im  Jahre  1833  wurde  der  grösste  Theil  der  Gebäude 
durch  ein  Schadenfeuer  eingeäschert,  da  nur  die  Kirche,  der  alte  Thurm  und 
die  Gewölbe  des  Erdgeschosses  aus  Stein  waren. 

Dieses  Unglück  gab  Anlass  zu  einem  grossartigen  Wiederaufbau  in  den 
Jahren  1833 — 1847.  Den  nöthigen  grossherrlichen  Ferman  dazu  hat  Stefan 
Vogoridi,  Fürst  von  Samos,  erwirkt.  Der  Bau  ist  ein  Denkmal  des  inneren 
Friedens  und  der  grösseren  religiösen  Freiheit  in  der  Periode  vom  Adrianopler 
Vertrag  bis  zum  Krimkrieg ;  früher  war  so  ein  Unternehmen  unmöglich  wegen 
Mangel  an  Beligionsfreiheit,  später  wegen  dem  Hervortreten  rein  politischer 
Tendenzen.  Das  ganze  bulgarische  Volk  hat  dazu  beigesteuert.  Den  Reisenden 
überrascht  ein  Umstand.  Diese  riesigen  ungeweissten  Burgmauern  aus  be- 
hauenem  Stein,  diese  kühnen  Kuppeln,  farbigen  Wandgemälde  und  feinen 
Schnitzarbeiten  sind  alle  die  Arbeit  von  Eingeborenen  der  Halbinsel,  Bulgaren 
und  Wlachen,  das  Werk  nicht  studirter  Meister,  welche  sich  nur  nach  den 
ererbten  Mustern  richteten!  Man  sieht  sofort  die  lebendige  Tradition  des 
byzantinischen  Mittelalters,  erkennt  aber  auch  bald  das  Vorbild,  den  Athos. 
Das  Kloster  von  Rila  ist  nur  eine  geschickte  Nachahmung  der  alten  Mona- 
sterien  des  Hagion  Oros.  Die  Kirche  baute  Meister  Paul  aus  dem  makedo- 
wlachischen  Dorf  Krimino  im  Pindus,  die  Flügel  mit  den  Kellien  verschie- 
dene Debraner,  wie  der  Meister  Krsto  Debralija  ausLazaropole,  oder  Nachbarn, 
wie  Meister  Alexa  Rilec  aus  dem  Dorf  Rila  und  Meister  Milenko  aus  BlateS- 
nica  (S.  469).  *)    Die    Wandmalereien   arbeiteten   Samokover  und  Razloger, 


1)  Der  Ort  des  Steinbruchs  ist  jetzt  nach '60  Jahren  vergessen  und  verfallen.  Er 
lag  ly.  Standen  aufwärts  schräg  gegenüber  der  Höhlenkirche  des  hl.  Johannes,  auf  dem 
Berg  öemej,  einem  y^.^  [Jrwald  mit  herrlichen  Moosbänken  überwachsenen  Bergsturz 
mit  riesigen  Blöcken,  ^xsriBC^^^  denen  jetzt  Bären  und  Füchse  hausen. 
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besonders  der  Meister  Dimitr  aus  Bansko  im  Razlog  und  die  Brüder  Dimitr 
und  Zacharias  aus  dem  Dorf  Dospej  bei  Samokov,  Söhne  des  Christo  ,Zo- 
graf**,  der  noch  am  Athos  gelernt  hatte.  Der  Sohn  dieses  letzteren  Dimitr, 
Stanislay  (eigentlich  ZalGir)  Dospevski,  hat  sich  in  Russland  yervoUkomint, 
fand  aber  1877  den  Tod  in  den  Kerkern  Ton  Konstantinopel,  als  gefährlicher 
bulgarischer  Patriot  ohne  Process  erdrosselt. 

Das  Klostergebäude  ist  ein  unregelmässiges  Viereck.  Zwei  Thore, 
das  Samokover  und  Dupnicaer  fuhren  in  den  Hof.  Die  Treppen  und  der 
Roden  der  Gallerien  sind  hölzern,  ebenso  wie  die  oft  in  schwindliger  Höhe 
vorspringenden  Balkone.  Nur  ein  Theil  der  östlichen  Front  ist  im  alten  Zu- 
stand mit  einem  niedrigen,  hölzernen  Stockwerk  über  dem  Steingewölbe  des 
Erdgeschosses.  Der  eleganteste  Flügel,  mit  der  Wohnung  des  Igumen,  den 
Gastzimmern,  der  Bibliothek  und  dem  Speisesaal  (Trapezaria)  ist  gegen  Süden 
zur  Rila  gewendet.  Die  Küche  (Magernica)  mit  ihrem  russigen  Gewölbe  und 
breitem  Kamin,  ihren  grossen  Kesseln  und  ruderartigen  Riesenlöffeln  erinnert 
an  die  Küchen  der  alten  Burgen  des  Abendlandes.  Eine  Leitung  aus  der 
Druiljayica  treibt  im  Erdgeschoss  eine  Mühle  und  speist  die  sechs  Fontainen 
des  Klosterhofes.  Die  wirthschaftlichen  Gebäude,  Ställe,  Sägemühlen,  Schmieden 
u.  8.  w.  befinden  sich  draussen  yor  dem  Samokover  Thor. 

Die  Kirche  der  Geburt  der  Mutter  Gottes  wurde  an  der  SteUe  der  kleinen 
mittelalterlichen  Kirche   1834—1837  erbaut,    aber   erst  1860  yollendet   Ihr 
Plan  soll  der  Kirche   yon  Chilandar  am  Athos  entlehnt  sein.    Ein  offener 
Peristyl  mit  schlanken  Säulen  aus  weissem  Marmor  und  schwarzem  Amfibol 
umgibt  die  Hälfte  der  Aussenseite.  Die  fünf  Kuppeln  sind  mit  Blei  yon  Kratovo 
gedeckt    Die  bunt  abwechselnden  Reihen  der  weissen  und  rothen  Quadern 
der  Aussenmauern  machen  einen  glänzenden  Effect  und  erinnern  an  die  banten 
Fa<;aden  z.  B.    der  Kathedrale  San  Lorenzo  in  Genua  oder  des  alten  Rath- 
hauses  yon  Como.  Das  Innere  ist  yon  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  abgetheilt 
und  yom  glatten  Marmorboden  bis  in  die  Kuppeln  yon  Wandmalereien  bedeckt 
Man  findet  hier  unter  Anderen  die  bulgarischen,    serbischen  and  russischen 
Nationalheiligen  in  Lebensgrösse,    die  Slayenapostel,    den  hL   Kliment  und 
Naum  yon  Ochrid,    eine  Reihe  serbischer  Könige  und  Erzbischofe  u.  s.  w.; 
unter  den  übrigen  bärtigen  Eremiten  und  Märtyrern  fallen  die  ans  der  mittel- 
alterlichen Literatur  des    Orients   und   Occidents  bekannten   Barlaam  vsii 
Josaphat  auf.    Die  Vorlage  zu  diesen  Fresken  waren  som  Theil  die  chslko- 
graphischen  Bilder  des    Sorben   2efaroyiö   aus   dem   18.  Jahrhundert    Den 
AU.ar  verileckt  eine  prachtyolle.  ganz  vergoldete  Ikonostasis  yoU  Arabesken 
und  emaillirter  Heiligenbilder,  an  welche  rechts  der  Sarg  des  hL  Johannes  von 
Rila  angelehnt  ist  Auf  den  Mauern  und  auf  den  Steinen  des  Pflasters  lesen 
wir  die  Namen  der  Gönner  oder   ,Ktitores*,  ans  dem  Donanland,  Thraben 
und  Makedonien,  Torzüglioh  aber  aus  Kopristica  und  GabroTo;  dieBeglikdi^^ 
von  Kopristica  sind  mit  ihren  Frauen  in  den  FenstemisefaeD  auch  abgebildet 
Dnuisson  unter  dem  Peristyl  befindet   sich  eine   Art  gemalter  Katechismus 
für  das  naive  RHuornvolk,  der  an  manche  mittelalterliche  Fresken  im  Occi- 
dem  erinnert;  Schaaren  von  Räubenu  Dieben,  Gastwiitken  mü  falschem Ibss. 
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Kaufleuten  mit  falschem  Gewicht,  Bäuerinen,  die  an  Feeu  und  Zaubereien 
glauben  und  anderer  Sünder  und  Sünderinen  befinden  sich  in  den  Händen 
einer  Armee  gehörnter,  mit  Zangen  und  Gabeln  bewafiheter  Teufelchen. 
Die  fünf  üarchenglocken,  davon  drei  ein  Geschenk  des  Serbenfürsten  MiloS 
ObrenoTiö,  hängen  in  einem  arkadenartigen  Zubau  am  Fuss  des  alten  Thurms. 

Die  Athosklöster,  das  Master  für  den  ganzen  Orient,  theilen  sich  in 
zwei  Classen;  die  einen  sind  nach  Fallmerayer's  Bezeichnung  monarchisch 
organisirt  {yioivoßia^  slav.  obSteiitie),  mit  lebenslänglichen  Igumens,  ohne 
Privateigenthum  der  Mönche  und  mit  gemeinsamem  Tisch,  die  andern  demo- 
kratisch {IdiOQvd-fÄo)^  mit  jährlicher  Wahl  der  Vorsteher  und  mit  eigener 
Wohnung  und  Küche  für  Jeden  der  Brüder  nach  dem  Stand  seiner  Mittel. 
Das  Kloster  von  Rila  gehört  mehr  zur  zweiten  Gruppe.  Jeder  Klosterbruder 
bat  Zelle  und  Küche,  bezieht  aber  einen  Antheil  aus  den  gemeinsamen  Vor- 
räthen;  nur  an  Sonn-  und  Feiertagen  versammelt  sich  die  Klostergemeinde 
zu  einer  gemeinsamen  Tafel,  unter  Vorlesung  religiöser  oder  belehrender  Texte. 
Jeder  Mönch  ohne  Ausnahme  hat  ein  Amt  mit  bestimmten  Pflichten.  Zweimal 
im  Tage,  Nachmittags  und  um  vier  Uhr  in  der  Früh  versammeln  Hammer- 
schläge auf  ein  meterlanges  Brett  (ai^fAavTQOv^  klepälo)  die  Bruderschaft  zum 
Gebet  in  die  Kirche.  Noch  zu  Menschengedenken  zählte  man  ausser  den 
Novizen  (belec,  der  „Weisse",  Weltliche),  Dienern,*  Hirten  und  Wächtern  an 
200  Mönche ;  jetzt  leben  hier  im  Ganzen  an  200  Personen,  davon  nur  78  Mönche, 
die  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Bulgariens  abstammen,  besonders  aus 
Samokov,  Razlog  und  dem  obersten  Maricagebiet.  Es  sind  meist  vielge- 
wanderte Leute,  ohne  Gelehrsamkeit,  aber  mit  praktischem  Sinn. 

Der  bedeutendste  Mann  der  Bruderschaft  war  in  unseren  Zeiten  der 
Vater  Neofjt,  der  im  Jänner  1881  im  Alter  von  fast  90  Jahren  gestorben 
ist,  einer  der  Gründer  des  neubulgarischen  Schulwesens  und  Schriftthums. 
Der  Sohn  eines  Popen  im  Dorf  Bansko  im  Razlog,  kam  er  in  das  Kloster 
als  Lehrling  des  Malers  Dimitr  und  fand  an  dem  Klosterleben  einen  solchen 
Gefallen,  dass  er  wider  Willen  seiner  Eltern  Mönch  wurde.  Sein  erster  Lehrer 
war  ein  griechischer  Grammatikos  (Secretär)  des  Klosters,  der  dann  beim  Aus- 
bruch des  Freiheitskampfes  heimlich  in  sein  Vaterland  floh ;  später  lernte  Neofyt 
in  der  griechischen  Schule  des  Wlachen  Adam  aus  Medzovo  in  Melnik  und 
an  dem  griechischen  Lyceam  von  Bukarest.  Darauf  widmete  er  sich  dem  Lehr- 
amte, war  Lehrer  an  der  ersten  modernen  bulgarischen  Schule  von  Gabrovo 
1835,  dann  an  einer  zweiten  Schule  in  KopriStica,  später  Professor  des  Kirchen- 
slavischen  an  der  griechischen  geistlichen  Akademie  auf  der  Lisel  Ghalki  bei 
Konstantinopel,  kehrte  jedoch  1852  in  sein  Kloster  zurück.  Die  oft  angebotene 
Bischofswürde  hat  er  stets  zurückgewiesen.  Er  übersetzte  den  Bulgaren  das 
Neue  Testament  und  begann  1875  den  Druck  eines  grossen  bulgarischen 
Wörterbuches,  der  jedoch  bald  ins  Stocken  gerieth;  das  Manuscript  blieb 
unvollendet  und  die  Herausgabeist  problematisch,  da  es  das  Neubulgarische 
vermischt  mit  dem  Kirchenslavischen  enthält  und  die  Erklärungen  griechisch 
sind,  in  einer  Sprache,  deren  Erlernung  bei  der  Jugend  Bulgariens  jetzt  durch 
das  Studium  des  Französischen,  Bussischen,  Englischen  und  Deutschen  ganz 
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verdrängt  ist.  Ich  habe  den  um  die  Aufklärung  in  Bulgarien  hochverdienten 
Greis,  einen  bescheidenen  und  stillen  Mann  von  kleiner  Gestalt,  noch  ge- 
sehen; er  war  gebückt,  gebrauchte  aber  keine  Brille,  hörte  vortrefflich  und 
sprach  mit  fester  Stimme.  Seine  Erinnerungen,  von  denen  er  bei  seinem 
klaren  Gedächtniss  gern  sprach,  umfassten  die  ganze  Periode  von  den  trüben 
Zeiten  Selim's  III.  bis  zur  Erneuerung  des  bulgarischen  Staates,  eine  lebende 
Chronik  der  Wiedergeburt  der  bulgarischen  Nation. 

Das  Kloster  wird  von  zahlreichen  Pilgern  (poklonnik)  besucht,  oft  von 
2500  Personen,  ja  nach  dem  Krieg  1878,  als  wieder  ein  tiefer  Frieden  mit 
nie  dagewesener  Sicherheit  eintrat,  kamen  6000  Menschen  auf  einmal  mit 
ebensoviel  Pferden.  Jede  Stadt  hat  ihren  Pilgertag  hier,  am  „Oöev  den" 
(Vaterstag,  des  hl.  Johannes  von  Rila,  am  20.  October),  „Petrov  den**  u.  s.  w. 
Die  Meisten  kommen  am  Ostersonntag  (Velikden).  Ich  habe  einmal  so  eine 
Osterfahrt  gesehen,  in  einer  Zeit,  wo  der  Schnee  noch  tief  hinabreicht  und 
wo  die  Laubwälder  noch  kahl  sind.  Da  gab  es  Leute  aus  allen  Gegenden  von 
Melnik  bis  Philippopel,  Sevlijevo  und  BelogradÖik,  mit  Frauen  und  Kindern; 
die  Fernsten  hatten  sechs  Tagereisen  zurückgelegt  Unter  dieser  Masse  in 
bunten  Nationalkleidern,  Kaipaks  und  Turbans  fühlte  ich  mich  fast  beengt 
als  der  Einzige  in  europäischer  Tracht,  nach  dem  sich  Jeder  umsah.  Bei 
solchen  Pilgerfahrten  gibt  es  nur  frommes  Gebet,  keinen  Schmaus,  Tanz 
und  sonstige  Kirchweihbelustigung,  wie  in  den  kleinen  Klöstern  des  Ostens, 
und  noch  am  Ostersonntag  selbst  brach  Alles  ruhig  wieder  nach  Hause  auf. 

Die  stürmischen  Zeiten  vor  der  Befreiung  hat  das  Kloster  glückliab 
überstanden.  Als  1876  einige  verwundete  Bataker  sich  durch  die  Wälder  bis 
zu  ihren  Landsleuten  unter  der  Bruderschaft  durchschlichen,  wurden  die 
Mönche  von  Baschibozuks  aus  Dzumaja  und  Dupnica,  die  Insurgenten  suchten, 
behelligt,  besänftigten  sie  aber  durch  Geld,  Speise  und  Trank.  Während  des 
russischen  Krieges  flüchtete  sich  das  ganze  Städtchen  Rila  in  das  Kloster,  das 
im  Winter  durch  Schneewehen  ganz  unzugänglich  wurde.  Durch  den  Berliner 
Vertrag  wurde  das  Kloster  aus  einer  Einöde  tief  im  Innern  des  Osmanen- 
reiches  plötzlich  zu  einer  Grenzlandschaft,  In  der  Türkenzeit  unterhielt  es 
eine  Wache  von  40  christlichen  Panduren  in  arnautischen  Costümen  zur 
Bewachung  der  Heerden,  der  Karawanen  und  der  Thore,  an  welchen  je  ein 
bewaffneter  Mönch  als  „Portar**  befehligte;  daneben  besoldete  das  Kloster 
10  Zapties,  die  auf  dem  Ciflik  bei  der  Mündung  der  Uina  Reka  standen. 
Jetzt  ist  die  Pandurenwache  verringert,  aber  in  der  Nacht  werden  die  Thore 
noch  immer  fest  geschlossen,  die  Schlüssel  dem  Igumen  überbracht  und  auf 
den  Gallerien  Nachtwächter  ausgestellt.  In  den  Zellen  hängen  neben  Kreuzen 
und  Bosenkränzen  auch  blanke  Flinten  der  neuesten  Systeme  und  die  Mönche 
bemerken  oft  im  Gespräch,  dass  der  Fall  einer  plötzlichen  Gefahr  nicht 
ausgeschlossen  sei. 

Fürst  Alexander  pflegte  fast  alljährlich  im  Sommer  das  Kloster  zu  be- 
suchen. Dabei  belebte  sich  das  Mönchsschloss  durch  die  Anwesenheit  vieler 
Gäste,  eine  Infanteriecompagnie  und  eine  halbe  Escadron  lagerte  in  den 
Gebäuden  vor  dem  Samokover  Thor,  auf  dem  Hof  rasselten  die  Trommeln 
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einer  improyisirten  Hauptwache  und  in  einer  Zelle  war  ein  Telegraphenamt 
errichtet.  Die  Tolle  Steuerbefreiung,  die  das  Kloster  in  der  Türkenzeit  genoss, 
wurde  von  der  bulgarischen  Nationalversammlung  1883  erneuert.  Aber  die  neue 
Zeit  begann  bald  an  der  Elostergemeinde  zu  rütteln.  Viele  Politiker  erklärten 
das  Kloster  für  überflüssig  und  wollten  es  in  ein  fürstliches  Jagdschloss  umge- 
wandelt sehen.  Das  constitutionelle  Leben  brachte  neue  Ideen  in  die  Bruder- 
schaft selbst,  die,  geschieden  in  Reiche  und  Arme,  natürlich  auch  Zufriedene 
und  Unzufriedene  zählt,  und  im  Kloster  gab  es  viel  innere  Zwietracht  und  Partei- 
gezänk. Das  bulgarische  Publicum  wünscht;  das  Kloster  möge  ein  geistliches 
und  literarisches  Centrum  werden  und  eine  Schule  zur  Hebung  des  geist- 
lichen Standes  und  Erziehung  von  Predigern  nebst  einer  Druckerei  errichten. 
Aber  dazu  fehlt  es  unter  den  Mönchen  derzeit  an  Thatkrafb  und  Talenten. 

Auf  dieser  Reise  besuchte  ich  das  Kloster  zum  dritten  Mal.  Trotz  des 
unsicheren  Septemberwetters  bestieg  Herr  Zlatarski  die  von  Barth  beschrie- 
bene Gipfelgegend  nördlich  vom  Kloster,  eine  zwölfstündige  anstrengende 
Partie;  ich  konnte  wegen  einer  Unpässlichkeit  nicht  daran  theilnehmen. 

Den  Rückweg  nach  Sofia  nahmen  wir  über  das  zwölf  Stunden  vom 
Kloster  entfernte  Samokov,  schon  im  herbstlichen  Nebel  und  Sprühregen. 
Nach  einer  Stunde  bleibt  der  Kriva  Reka  (krummer  Fluss)  genannte  Ober- 
lauf der  Rila  im  Waldthal  Ticha  Rila  (stille  Rila)  rechts.  Unser  Weg  fuhrt 
links  auf  einem  Zickzackpfad  aufwärts  auf  einen  Sattel,  auf  welchem  (2V2  St- 
vom  Kloster)  der  „Trockene  See",  Sücho  Jezero,  liegt,  zwischen  mächtigen 
Steinblöcken  und  düsterem  Kieferwald  mit  Wachholderbüschen  (1933  M.). 
Das  OTale  Bassin  ist  an  400  Meter  lang,  hat  einen  periodischen  Wasserstand 
und  pflegt  im  Winter  voll  zu  sein.  Wir  sahen  es  leer  mit  einem  sandigen 
Grund  voll  trockener  Rinnsale,  wie  von  Bächen;  nur  am  Westende  war  ein 
Tümpel,  neben  dem  ein  Gebüsch  von  hohem,  schön  blühendem  Aconitum  unsere 
Aufmerksamkeit  erregte.  Bei  hohem  Wasserstand  soll  es  im  See  auch  Fische 
geben.  Auf  den  Felsmauern  im  Norden  des  Sattels  schäumt  ein  Wasser- 
fall, aber  ohne  Abfluss;  dafür  hören  wir  unterirdische  Wässer  unter 
uns.  Den  ganzen  Sattel  scheint  eine  Schicht  riesiger  Blöcke  zu  bedecken; 
mit  ihren  Lücken  bildet  sie  ein  Reservoir  für  abflusslose  Wässer,  welche  bei 
Ueberfiillung  oben  auf  den  Seeboden  hervortreten.  Eine  Stunde  weiter  auf- 
wärts liegt  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Aegaeischen  und  Schwarzen 
Meer  (nach  der  russ.  Karte  2155  M.),  das  Kobflino  BraniSte  (Stutengehege), 
ein  mooriger  Wiesenplan,  auf  welchem  noch  Wlachen  in  weissen  Kleidern 
und  blauen  Turbans  eine  Heerde  kleiner  Gebirgspferde  weideten.  Von  dort 
steigen  wir  in  das  Iskergebiet  abwärts.  Der  Isker  entsteht  aus  drei  Quell- 
flüssen: dem  „Schwarzen  Isker**,  öemi  Isker  im  Westen,  dem  ^Linken  Fluss**, 
Leva  Reka  in  der  Mitte,  und  dem  „Weissen  Isker**,  Beli  Isker  von  der  De- 
mirkapija  und  der  Musallä  im  Osten.  Der  Pfad  nach  dem  Kloster  folgt  der 
Leva  Reka,  die  in  einem  geradlinigen  Thal  fliesst.  Unsere  Kleider  wurden 
ganz  feucht  von  dem  rasch  wechselnden  Nebel.  Von  den  sonst  hier  weidenden 
Rinderheerden  von  Samokov  und  PanagjuriSte  hatte  nur  eine  den  Rückzug 
von  der  Sommerweide  noch  nicht  angetreten.  Der  Abstieg  zur  Thalsohle  fuhrt 
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im  Gebüsch  über  eisglatte,  an  zwanzig  Schritt  lange  Stufen  oder  Felsplaiten, 
über  welche  man  die  Pferde  oft  nur  mit  Schwierigkeiten  hinüberbringt.  Das 
Dorf  Beli  Isker  bei  der  Vereinigung  der  Quellflüsee  vor  dem  Austritt  des 
vereinigten  Isker  aus  dem  Gebirge  in's  Freie  ist  wieder  der  erste  ständig 
bewohnte  Ort. 

Das  Thal  Yon  Samokov  ist  auch  eines  der  typischen  Becken  West- 
Bulgariens.  Von  Süd  nach  Nord  ist  es  längs  des  Isker  etwa  zwölf  Kilometer 
lang  und  4 — 5  breit,  ein  Grasboden  ohne  Wein  und  Obst  mit  Tumuli  und 
Schlackenhalden,  überragt  von  der  Rila  und  VitoSa. 

Die  Stadt  S&mokov  liegt  am  rechten    Ufer  (Seehöhe  937  M.)  und  hat 
9658  Einwohner   (davon  187  Türken,   962  Spaniolen).    Bis   unlängst  war  es 
die  erste  Stadt  im  Westen,  reicher  und  fortgeschrittener  als  Sofia  oder  Küstendil. 
An  den  breiten,  gepflasterten  Gassen   stehen  die   EKuser    in  grossen  Höfen, 
auf  welchen  mir  alte   Korne Ikirschenbäume    von  ungewöhnlicher    Höhe  mit 
grossen  Früchten  auffielen.  Die  Stadt  ist  Sitz  eines  Bischofs,  Centrum  einer 
Okolija,  hat   12  Moscheen,    5  Kirchen,    eine   theologische    Lehranstalt,  ein 
Nonnenkloster    und    eine   amerikanische    methodistische    Mission  mit   einer 
hölzernen  Schule  und  Kirche.  An  alten  Gebäuden  gibt  es  hier  ein  türkisches 
Badhaus  mit  Marmorbassin,    dessen  Oefen  ganze  Holzstösse  aus   den  nahen 
Wäldern  der  Rila  verzehren,   und   eine  massive  orientalische   Fontaine,    ein 
viereckiges  Gebäude  mit  vier  gefüllten  maurischen  Bogen  und  einem  steinernen 
Modellhäuschen  hoch  in  einer  Ecke.  Früher  war  die  Stadt  belebt  durch  eine 
rege  Industrie,   Eisenöfen,    Gerberei,    Fabrication  von  Posamentiererwaaren, 
Wollstoffen  u.  s.  w.  Nach  der  Befreiung  erfolgte  ein  vollständiger  Niedergang, 
besonders  wegen  der  nahen  Zollgrenze  gegen  Rumelien,  welche  auch  manche 
Etablissements  mit   Wasserkraft   an  der   oberen  Marica  von  der  Stadt  ab- 
schnitt.   Die  Einwohner  sind  nicht  so  lebhaft,  wie  die  nahen  Srednagoraer, 
langsam,  firomm,  aber  fleissig  und  ausdauernd;  ihr  Unternehmungsgeist  wurde 
durch  viele  Verluste    eingeschüchtert    In   der   älteren  Türkenzeit   gab  es 
hier  72  Vidöa's   oder  Vigna's    (Schmelzöfen)  und    18  Madan's   (Oefen  zum 
zweiten  Umschmelzen),  vor  dem  russisch-türkischen  Krieg  aber  nur  25  Oefen 
der  ersteren  und  12  der  letzteren  Classe;   jetzt   beschränkt   sich  die  ganze 
Eisenindustrie  auf  den  Betrieb  von  4  Madan's  mit  ebensoviel  Yigna's.    Die 
Arbeit  ist  so  primitiv,  dass  aus  360,Okka  Erz  statt  260  nur  60  Okka  Eisen 
gewonnen    werden;   alles   übrige    bleibt  in  den  schweren,  wie  gosseisemen 
Schlacken.    Trotz  der  starken  Concurrenz  fremden  Eisens  könnte  die  bulga- 
rische Regierung  diese  absterbende  Industrie  noch  durch  die  Au&tellung  eines 
kleinen  modernen  Hochofens  aufleben  machen. 

Die  Stadt  hat  sich  wohl  aus  einem  offenen  Flecken  bei  den  Hammerwerken 
(bulg.  samokov)  erst  in  neuerer  Zeit  entwickelt.  In  den  Berichten  von  der  Schlacht 
bei  Camorlü  1413  nördlich  von  der  Stadt,  wo  Sultan  Mnsa  gegen  seinen 
Bruder  Mohammed  L  fiel,  und  bei  Ritter  Harff,  weldier  1499  hier  durchreiste, 
wird  sie  nicht  erwähnt.  Die  Einwohner  zeigen  die  Reste  einer  hochgelegenen, 
mittelalterlichen  Burg,  an  die  sich  Sagen  an  den  Garen  §üman  knüpfen, 
westlich  vom  Eingang  in  die  Iskerschluchten  und  eine  alte  halb  unterirdische, 
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unlängst  restaurirte  Kirche  Beljova  Grkva  südlich  von  der  Stadt.  Petantius 
(um  1502)  kennt  die  „campi  Samocoui*',  Euripeäiö  1531  schon  einen  „Marekt 
Samakouo'^.  Seitdem  hat  sich  die  Gemeinde  rasch  entwickelt;  nach  Mar- 
sigli  lieferte  sie  dem  türkischen  Flottenarsenal  jährlich  1395  Kantar  Schmiede- 
eisen. Im  16.  Jahrhundert  wurde  hier  ein  Bisthum  errichtet,  das,  im  Gegen- 
satz zu  Sofia,  nicht  dem  Patriarchen  von  Eonstantinopel,  sondern  dem  von 
Peö  untergeordnet  war.  Die  kleinen  steinernen  Ejrchen  in  den  Dörfern  und 
die  vielen  localen  Handschriften  kirchlichen  Inhaltes  zeigen,  dass  hier  ein 
Centrum  des  Christenthums  unter  der  Türkenherrschaft  war.  Damit  steht 
die  hier  noch  blühende  Eirchenmalerei  und  Holzschnitzerei  im  Zusammen- 
hang. Seit  1847  druckte  der  Greis  Karastojanov  auf  einer  kleinen  Hand- 
presse mit  altsla vischen  Typen  auch  Heiligenleben,  Gebete,  Fibeln  u.  s.  w.  ^) 
Die  Türken  bildeten  ein  Drittel  der  Bürgerschaft.  Die  christlichen  reichen 
Bürger  der  älteren  Generation  waren  vielgereiste  Leute  und  kannten  Kron- 
stadt, Leipzig  und  Smyma.  In  den  Zeiten  Selim's  IH.  war  die  Stadt  mit 
Schanzen  und  Thürmen  befestigt,  aber  seit  dem  Mittelalter  wurde  sie  bis  1877 
durch  Erlege  nicht  berührt.  In  der  bulgarischen  Beamtenschaft  sind  die 
Samokover  stark  vertreten. 

Von  Samokov  nach  Sofia  sind  noch  53  üalometer  (8  St.)  auf  guter 
Strasse.  Man  fahrt  durch  das  Gebiet  der  Magneteisensandwäschereien,  die 
sich  längs  des  Isker  und  seines  linken  Nebenflusses  Palagaria  bis  zur  VitoSa 
erstrecken:  die  Wäscherei  betreiben  die  Bauern  auf  ihrem  eigenen  Boden. 
Von  den  Serpentinen  oberhalb  Gorni  Lozen  überblickte  ich  ein  Panorama^ 
das  von  dem  durch  das  Fernrohr  gut  kenntlichen  Gjumruköal  und  der  Bratja 
bis  zur  Ruj  Planina  reichte  und  somit  einen  grossen  Theil  des  eben  durch- 
reisten Gebietes  umfasste.  In  Sofia  (21.  September)  fanden  wir  ein  neues 
Ministerium  Gankov  und  ein  reges  politisches  Treiben  nach  der  inzwischen  er- 
folgten Wiederherstellung  der  Constitution,  das  gegen  das  stille,  ausserhalb 
der  Städte  für  politische  Ereignisse  so  theilnahmslose  Leben  in  den  nächsten 
Landschaften  den  lebhaftesten  Contrast  bildete. 


1)  Diese  Druckerei  war  fast  geheim.  Der  Sohn  Earastojanov's  zeigte  mir  die  Drucke 
1874  in  Belgrad.,  mit  der  Bitte  davon  keinen  schriftstellerischen  Gebrauch  zu  machen, 
damit  seine  Familie  nicht  Unannehmlichkeiten  mit  den  Türken  habe.  Eine  ähnliche,  aber 
griechische  Druckerei  bestand  in  Melnik.  Die  £nkel  Earastojanov's  sind  Photographen 
in  Sophia;   aus  ihrem  Atelier  stammt  die  Mehrzahl  der  Vorlagen  unserer  Illustrationen. 
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Drittes  Buch. 

Der  Osten   Bulgariens. 

I.  Der  Ostliche  Balkan. 

Jambol  and  die  Landschaften  von  Eyzyl-Aga6  and  Eavakli.    Die  Industriestadt  Sliven. 

Der  Balkan  von  Kotel.    Eamobad  and  Aitos. 

Die  Landschaften  des  östlichen  Bulgariens  zu  beiden  Seiten  des  Balkan 
haben  wir  auf  einer  zweimonatlichen  Beise    im  Juni  und  Juli  1884  durch- 
wandert. ^)    Von   Sofia    erreichten  wir  über  Philippopel  zuerst  Jambol,  am 
Endpunkt  einer  Zweigbahn  der  rumelischen  Linie,    die  jetzt  von  der  bulga- 
rischen Begierung  in  der  Bichtung  nach  Burgas  verlängert  ist.     Die  Stadt 
zählt  11.241  Einw.,  Bulgaren  (8825),  Türken  (1252),  Spaniolen,  Griechen  und 
Zigeuner,  und  liegt  auf  beiden  Ufern  der  Tundia  inmitten  einer  fruchtbaren, 
baumlosen  Niederung  (an  140  M.)  voll  schöner  Saaten.    Den  Horizont  um- 
schliesst  im  Norden  das  ganz  niedrige  östliche  Ende  der  Sredna  Gora,  neben 
welcher  die  bläulichen  Umrisse  des  Balkan  von  Sliven  emporragen,  im  Osten 
der  Grosse  (500  M.)  und  Kleine  Bakadiik,   zwei  waldige  Kuppen  eruptiven 
Ursprungs  am  Anfang  der  Strandia,    und  im  Süden   das  ähnliche  Paar  der 
isolirten  Berge  von  Monastir.     Das  linke  Tundiaufer  ist  hoch  und  trocken, 
das  rechte  niedrig  und  stellenweise  sumpfig.    Die  natürliche  Akropolis  der 
Stadt  war  ein  felsiger,  von  einer  Flusskrümmung  eingeschlossener  Vorsprang 
des  linken  Ufers,  jetzt  öde  mit  den  geringen  Besten  von  Burgmauern  und 
der  einsamen  von  Weitem  sichtbaren  Moscheenruine  Sofular-D2amis$i.  Um 
die  Burghöhe  herum  erstrecken  sich  im  Halbkreis  die  früher  meist  mohamme- 
danischen Stadttheile  des  linken  Ufers.  Am  niedrigen  rechten  Ufer  liegt  die 
von  Alters  her  bulgarische  Gartenvorstadt  Kargona.    Zwei  alte,   72  Meter 
lange  Holzbrücken  auf  steinernen  Pfeilern   vermitteln  die  Verbindung  über 
die  Tundia.    Von  den  osmanischen  Bauten   interessirte  mich  der  Bezestan, 
der  einzige,  der  in  Bulgarien  nicht  in  Buinen  liegt;  es  ist  ein  massiver  Lang- 
bau mit  vier  Kuppeln  hintereinander,  32  durch  Bretterwände  getrennten  Eauf- 
mannsplätzen  im  Innern  und  24  Kaufgewölben  auf  der  Aussenseite,  dient  aber 
jetzt  als  Militärmagazin.' 

Der  Vorläufer  von  Jambol  war  Kabyle,  eine  Gründung  König  Philipp's  II. 
von  Makedonien,  oft  erwähnt  von  Demosthenes  angefangen  bis  Ammianus 
Marcellinus.  Es  lag  9  Kilometer  nördlich  von  hier  auf  dem  äussersten  Vor- 
gebirge der  Sredna  Gora,  dem  scharf  profilirten  „Hasenhügel*  Tau§an-Tepe 
(258  M.),  einer  von  der  Tundia,  die  hier  eben  ihre  Bichtung  ändert,  im 
Halbkreis  mit  vielen  Sümpfen  und  Seitenarmen  gedeckten  Position.  Auf  dem 
Plateau  des  Hügels  befinden  sich  die  Trümmer  einer  befestigten  Ansiede- 
lung, umgeben   von  zahlreichen  Tumuli.    Die  Burg  war   übrigens  auch  im 


1)  Einen    archäologischen  Bericht    über  diese  Reise    siehe  in   den  AicL  epigr« 
Mitth.  X,  129-203. 
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Mittelalter  bewohnt  und  wird  als  TauSanli  bei  Jambol  noch  unT;er  Murad  I. 
erwähnt.^)  Jambol  erscheint  erst  im  11 — 14.  Jahrhundert  unter  dem  Namen 
DampoUs,  Diampolis,  Hyampolis  bei  den  Byzantinern,  D§.bilino,  Dubulino  bei 
den  Slaven,  ^)  zuletzt  als  eine  wichtige  bulgarische  Grenzburg.  In  der  Türkenzeit 
war  es  eine  bedeutende  Stadt,  ein  beliebter  Aufenthaltsort  des  jagdliebenden 
Mohammed  IV.,  Sitz  verschiedener  Mitglieder  der  tatarischen  Chansfamilie  der 
Krim,  mit  Fabrication  von  Stoffen  und  Reichthum  an  Obst ;  die  alten  Befestigungen 
waren  zu  Hadii  GhalÜEi's  Zeit  schon  niedergerissen.  Im  Kriege  1877  ergriffen 
die  Mohammedaner  nach  der  Besetzung  von  Stara  Zagora  durch  die  Russen 
eiligst  die  Flucht,  kehrten  aber,  da  die  Russen  nicht  kamen,  bald  zurück. 
Die  Christen  hatten  inzwischen  die  Moscheen  geplündert,  aber  vor  der  Rück- 
kehr ihrer  muselmännischen  Mitbürger  Alles  wieder  auf  seinen  Platz  ge- 
stellt. Nur  ein  Haar  aus  dem  Bart  des  Propheten  (sakal-i-serif)  blieb  ver- 
schwunden und  brachte  damals  Manchen  der  christlichen  Jamboler  in 
Lebensgefahr.  *) 

In  der  nächsten  Umgebung  liegt  2  St.  südlich  von  der  Stadt  ein 
merkwürdiges  Denkmal  von  gewaltigen  Dimensionen.  Es  ist  ein  Erdwall;  der 
sich  vom  Schwarzen  Meere,  von  den  Ruinen  von  Deultum  am  Westende 
der  Lagune  von  Mandra  angefangen  bis  zur  Tundia  auf  70 — SO  Kilometer 
in  den  wenig  bewohnten  Waldlandschafben  gut  verfolgen  lässt.  Westlich  von 
der  Tundza  wird  seine  Linie  in  der  waldlosen,  woblbebauten  Niederung  meist 
unkenntlich,  ausser  einer  Strecke  nordwestlich  von  den  Hügeln  von  Monastir. 
Das  Ende  soll  bei  Tmovo-Sejmen  liegen.^)  Die  erste  Partie  bis  zur  Tundia 
ist  auf  der  russischen  Karte  genau  eingetragen.  Das  Volk  fabelt,  der  Wall 
reiche  vom  Schwarzen  bis  zum  „Weissen**  (Aegaeischen)  Meer  und  nennt 
ihn  Erkes\ja  oder  Jerkesija,  vom  türk.  jerkesen,  jerkesim  Erdeinschnitt. 
Ich  habe  das  Denkmal  an  zwei  Stellen  gesehen,  gegenüber  Fundukli  an  der 
Tundia  (bulg.  auch  Pandakli  ausgesprochen)  und  bei  Rusokastro.  Der  Wall 
liegt  auf  der  ganzen  Linie  auf  der  Nordseite,  der  Graben  auf  der  Südseite ; 
das  Erdwerk  ist  also  von  «einem  Volk  an  seiner  Südgrenze  errichtet  worden. 
Gegenüber  von  Fundukli  macht  das  in  gerader  Linie  von  den  Vorhöhen  des 
Bakadzik  herabsteigende  mannshohe  Schanzwerk  den  Eindruck  eines  ver- 
lassenen Eisenbahndammes.  Der  fünf  Schritt  breite  Graben  ist  voll  Gebüsch 


1)  Vgl.  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  134  und  208.  Diese  und  viele  andere  Denkmäler 
der  Kreise  von  Sliven  and  Bargas  beschreibt  Herr  Skorpil,  Lehrer  der  Naturgeschichte 
am  Realgymnasium  von  Sliven,  jetzt  in  Sofia,  ein  fleissiger  Sammler  von  Alterthümem, 
Pflanzen  und  Steinen,  in  einigen  bulg.  Schriften  (PhUippopel  1884  f.).  Dieselben  enthalten 
werthvoUe  archäologische  Materialien;  die  Deutung  ist  aber  meist  nur  eine  Gompilation, 
da  dem  Verfasser  die  Spraohkenntnisse  zum  selbständigen  Studium  antiker  oder  mittel- 
alterlicher Quellen  abgehen. 

2)  Df^bilino  (?)  auf  einer  in  Jambol  entdeckten  Inschrift  vom  J.  1357,  Per.  Spis. 
XXI,  624;  Dubulino  bei  Konstantin  dem  Philosophen,  Glasnik  42,  293. 

3)  Ein  solches  Barthaar  Mohammed's  wurde  auch  in  einer  Moschee  von  Eüstendil 
verwahrt. 

4)  Vgl.  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  136.  Skorpil  hat  das  Verdienst  dem  Wall  auch  im 
Westen  genau  nachgegangen  zu  sein.   Die  Linie  ist  auf  unserem  Kärtchen  eingezeichnet. 
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und  genügt  einem  Reiter,  um  sich  hinter  dem  Wall  vollständig  angesehen 
zu  machen.  Eine  Stunde  südlich  von  Rusokastro  liegt  die  „Erkedja^  in 
einem  grossen  Eichenwald,  ganz  bewachsen  von  uralten  Bäumen,  mit 
dichtem  Unterwuchs  von  Sumach  und  Komelkirschen,  durch  welchen  man 
sich  kaum  durchwindet.  Der  Graben  ist  dort  an  10  Schritte  breit;  die  Wall- 
seite hat  an  drei  Mannshöhen,  die  Böschung  im  Süden  eine  Mannshöhe. 
Im  Einzelnen  ist  die  Erdarbeit  an  verschiedenen  Stellen  sehr  ungleich.  Ge- 
mauerte Burgen  gibt  es  an  den  Wällen  selbst  nicht;  ob  es  befestigte  Thore 
gab,  müsste  erst  eine  genaue  Untersuchung  zeigen.  Sagen  über  das  Denk- 
mal trafen  wir  in  Rusokastro;  sie  bezeichnen  es  als  Grenze  (sinor,  avvoQOv) 
und  erzählen,  Männer  und  Weiber  hätten  auf  eines  Garen  Befehl  alle  daran 
arbeiten  müssen,  so  dass  für  je  neun  unmündige  Kinder  nur  ein  altes  Weib 
zu  Hause  blieb.  ^)  Es  gab  auch  ein  Lied  darüber,  ein  Tanzlied  zum  „Choro^, 
das  mir  aber  Niemand  mehr  ganz  recitiren  konnte. 

Das  grosse  Erdwerk  ist  ohne  Zweifel  ein  Grenzwall  der  mittelalterlichen 
Bulgaren,  wiederholt  erneuert  bis  zum  Fall  des  alten  Reiches.  Die  Kämpfe 
der  Bulgaren  und  Byzantiner  fallen  zum  grossen  Theil  in  diese  Gegend; 
Kantakuzenos  nennt  Diampolis  und  Rusokastron  ausdrücklich  als  bulgarische 
Grenzburgen.  Noch  in  der  älteren  Türkenzeit,  welche  die  alten  Staatsgrenzen 
oft  als  Provinzialgrenzen  behalten  hatte,  reichte  der  Sandiak  von  Silistria 
bis  zu  diesem  Wall.  Uebrigens  gibt  es  ausdrückliche  schriftliche  Zeugnisse 
über  diese  Werke.  Der  Araber  Masudi  schreibt  im  10.  Jahrhundert,  das  Land 
der  Bulgaren  sei  von  einem  domigen  Zaun  umgeben,  der  wie  eine  Mauer  an 
einem  Graben  stehe.  Kaiser  Nikephoros  Phokas  besuchte  im  Juni  966  die 
Städte  Thrakiens  und  kam  bis  zum  „Grossen  Graben*',  MeydXtj  i;dq>Qog  oder 
MeydXri  aovda,  von  wo  er  dem  bulgarischen  Garen  Peter  schrieb,  er  möge 
den  plündernden  Schaaren  der  Ungarn  den  Durchzug  durch  sein  Land  ver- 
wehren. *) 

Das  Land  von  Jambol  längs  der  Tundia  abwärts  durchstreifte  ich  auf 
einem  dreitägigen  Ritt.  Die  Tundia  fliesst  hier  meist  durch  grosse  Auen,  in 
denen  Wölfe,  Eber,  Füchse,  Rebhühner  und  wilde  Fasanen  hausen.  Der  Fahr- 
weg nach  Adrian opel  folgt  dem  Westufer  und  erreicht  die  Grenze  hinter  dem 
Bulgarendorf  Yakuf,  wo  sich  jetzt  das  bulgarische  Grenzzollamt  befindet. 
Die  Uferlandschaften,  in  zwei  Okolija's  organisirt,  sind  ungleich.  Der  Bezirk 
von  Kyzyl-Agac  an  der  Ostseite  ist  ein  monotones,  waldiges  Hügelland  unter 
den  Ausläufern  der  Strandia,  mit  armseligen,  weit  von  einander  entfernten 
Dörfern  und  schlechten  Wegen.  Die  Einwohner,  Bulgaren,  Türken  und  Griechen, 
sind  arme,  weit  zurückgebliebene  Leute.  Reste  kleiner  Castelle  und  zahl- 
reiche Erdhügel  sind  die  einzigen  Zeugen  der  Vorzeit.  Der  Hauptort  Kyzyl- 
Agaö    (türk.  „rother  Baum''),    früher   auch  KyzylJenidie   genannt,    ist  ein 


1)  Eine  ähnliche  Sage,  wie  eine  Alte  70  Kinder  warten  musste,   erzählt  man  über 
den  Bau  von  Bela  Palauka  bei  Ni$  (Miliöeviö,  Eraljevina  Srb\ja  282). 

2)  EedrenoB  ed.  Bonn.  IT,  872  (aus  Skylitzes).  üeber  aovda^  Graben  oder  eigentlich 
Graben  mit  Pfählen  (sudes)  vgl.  Ducange,  Glossarium  mediae  graeoitatis. 
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grosses  Dorf  (1720  E.)  an  der  Tundia  in  einem  freieren  Feld  vor  einer 
grösseren  Insel  derselben;  man  erreicht  ihn  auf  Feldwegen  längs  des  Tele- 
graphen, 35  Kilometer  südlich  von  Jambol.  Ruinen  einer  Moschee,  eines 
Badehauses,  mohammedanische  Gräber  und  andere  Reste  zeugen  von  der 
ehemaligen  Türkenstadt,  welche  ihre  Bewohner  während  der  Stürme  unter 
Selim  in.  und  durch  Pestkrankheiten  eingebüsst  hat.  Die  jetzigen  Einwohner 
sind  bulgarische  Bauern,  deren  Qedächtniss  kaum  ein  Menschenleben  weit 
zurückreicht.  Von  Urum-Bejliköi  an  der  Grenze  erblickt  man  schon  die 
untere  thrakische  Ebene  und  darin  das  5  St.  entfernte  Adrianopel  mit  seinen 
schlanken  Minarets  und  glänzenden  Kuppeln. 

Die  Westseite,  die  Okolija  von  Kavakli,  ist  dagegen  ein  warmer,  wohl- 
bebauter, meist  ebener  Landstrich  (100 — 150  M.).  Im  Süden  schliesst  sie 
der  langgedehnte  monotone  Rücken  der  Sakar-Planina  (824  M.)  ab,  auf 
der  steilen  Nordseite  ganz  von  Eichengebüsch  bedeckt.  Von  der  Südseite 
aus  der  tief  gelegenen  Ebene  von  Adrianopel  sieht  er  viel  imposanter  aus, 
als  von  hier.  Ein  glänzender  Felsspiegel  hoch  zwischen  den  Wäldern  der 
Nordseite  ist  der  „Büffelstein",  Manda-Tas.  Abseits  von  dem  Südostende 
der  Sakar-Planina  erhebt  sich  die  isolirte,  kahle,  gelbbraune  Kuppe  der 
DerviSka  Mogila,  türk.  DerviS-Tepe  (687  M.),  welche  das  Tundiathal  do- 
minirt  und  gegen  Adrianopel  und  Jambol  weite  Rundsichten  bietet.  Des- 
halb haben  die  Türken  den  Gipfel  bei  der  Feststellung  der  ostrumelischen 
Grenze  für  sich  behalten;  weiter  läuft  die  Grenzlinie  auf  dem  Kamm  des 
Sakar.  Diese  zwei  Höhen,  der  Sakar  und  der  „Derwischhügel",  sind  wahr- 
scheinlich der  „bewaldete"  und  der  „kahle"  Avroleva  der  Byzantiner  des 
8 — 12.  Jahrhunderts.  Auf  der  Nordseite  liegen  sieben  wohlhabende  griechische 
Gärtnerdörfer,  umgeben  von  ausgedehnten  Weinbergen,  Tabakpflanzungen, 
Hanffeldern  und  Gemüsegärten.  Die  hiesigen  Hanfstoffe  stehen  im  Ruf  grosser 
Dauerhaftigkeit.  In  den  Gemüsegärten  wird  besonders  der  Hibiscus  esculentus, 
die  „Bamija"  gebaut,  ein  Strauch  mit  ahornartigen  Blättern.  Dazwischen 
ziehen  sich  Maulbeerpflanzungen,  Eichenwäldchen  und  Hecken  von  glanz- 
blättrigem Sumach.  Der  Boden  der  Wege  ist  nach  dem  Regen  äusserst 
klebrig ;  die  zur  TundiSa  abfliessenden  Bäche  sind  meist  wasserarm.  Ungefähr 
2  St.  nördlich  von  der  Sakar-Planina  liegt  auf  einer  nordwärts  gekehrten 
Lehne  das  Centrum  der  Okolija,  der  grosse  Marktflecken  Kavakli  (7282  E., 
davon  7144  Griechen).  Vor  Jahren  war  es  ein  kleines  Dorf,  Kozludiansko 
Kavakli  genannt,  und  hat  sich  erst  in  neuester  Zeit  rasch  gehoben.  Sein 
Name  (kavak  Pappel)  ist  türkisch,  wie  fast  alle  hiesigen  Dorf-,  Flur-  und  Berg- 
namen. Ungefähr  50  Min.  westlich  liegen  die  Trümmer  einer  kleinen  Felsen- 
burg Paläokastro  (423  M.)  mit  schöner  Rundsicht  vom  Sakar  zum  Balkan« 
Eine  halbe  Stunde  östlich  erreicht  man  den  älteren  Hauptort,  das  grosse 
Dorf  Kozludia,  griech.  Karyäs,  mit  dichtgedrängten  roth  angestrichenen 
Lehmhäusem  (2279  E.).  Tumuli,  Funde  von  rohen  Basreliefs  und  Statuen, 
sowie  griechische  Inschriften  mit  thrakischen  Personennamen  zeugen  von  der 
dichten  Bevölkerung  dieser  lieblichen  Landschaft  im  Alterthum. 

Die  nördliche  Grenze  dieses  Gaues  bilden  die  allenthalben  von  Weitem 
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sichtbareu  isolirten  Berge  von  Monastir,  2Ys  St.  von  Eavakli  und  6  St.  von 
Jambol,  durch  einen  waldigen  Sattel  von  einander  getrennt.  Der  westliche 
Berg  von  Gross-Monastir  ist  schroff  und  gipfelt  in  drei  steilen  Spitzen 
(604  M.) ;  der  östliche  von  Klein- Monastir  ist  nur  ein  länglicher  Rücken  mit 
wenig  markanten  Gipfeln  (448  M.).  Beide  eruptive  Kuppen,  die  mich  an 
unser  vaterländisches  Mittelgebirge  an  der  Elbe  erinnerten,  sind  bewaldet, 
mit  Kosten  alter  Castelle  gekrönt  und  werden  bei  ihrer  einsamen  Lage  öfters 
vom  Blitzschlag  getroffen.  Die  Dörfer,  von  denen  der  Name  stammt,  liegen 
an  der  Südseite.  Ich  habe  nur  Megalo  Monastiri  (türk.  Büjük  Monastir,  balg. 
Golem  Monastir,  1559  E.)  besucht,  am  Südostfuss  der  grossen  Kuppe.  Die 
Einwohner  sind  Griechen,  tragen  aber  wie  alle  ihre  Landsleute  in  diesem 
District  bulgarische  Tracht  aus  blauem  Wollstoff  mit  Kaipak.  Sie  sprechen 
griechisch,  türkisch,  bulgarisch,  alles  gleich  schlecht,  und  ihr  Gedächtniss 
reicht  nur  bis  zu  den  Raubzügen  der  „Dagli's*'  (Kyrdiali's) ;  nicht  einmal 
den  Namen  ihrer  Gemeinde  wissen  sie  zu  erklären.  Die  kleine  Dorfkirche 
ist  in  neuerer  Zeit  erbaut  mit  Benützung  einer  mittelalterlichen  Kirchen- 
ruine; in  der  nächsten  Umgebung  und  auf  dem  Berge  soll  es  noch  Reste 
von  sechs  Gapellen  geben.  Hier  ist  die  öde  Landschaft  Paroria  oder  Meso- 
milion  an  der  bulgarisch-griechischen  Grenze  zu  suchen,  in  welcher  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  der  berühmte  Eremit  Gregorios  Sinaites 
aus  Klazomenae  mit  seinen  Schülern,  Griechen,  Bulgaren  und  Serben  lebte. 
Nach  den  Legenden  war  sein  Wohnsitz  ein  Eremitendorf  mit  Höhlen,  vier 
Kirchen  und  einem  „Pyrgos",  vom  bulgarischen  Garen  Johannes  Alexander 
erbaut  zum  Schutz  des  Klausner  gegen  die  Räuber.  ^)  Es  gibt  hier  aber  auch 
Denkmäler  älterer  Zeiten.  Auf  einer  im  Dorf  ausgegrabenen  Votivinschrifl 
in  griechischen  Hexametern,  aufgestellt  dem  Apollo  von  den  Söhnen  des 
Thrakers  Auluzenes  und  dessen  Gemahlin  ApoUonis.  wird  ein  uns  sonst  un- 
bekannter Ort  Dodoparos  genannt.  Auf  dem  Berg  fand  man  unlängst  ein 
Gefass,  voll  Silbermünzen  des  Königs  Lysimachos.  Auf  der  Nordseite  soll 
es  alte  Eisengruben  mit  Schlackenhalden  geben.  An  der  Besteigung  des 
Gipfels  verhinderte  mich  ein  heftiges  Gewitter. 

Von  Jambol  erreicht  man  in  2%  St.  die  grosse  Industriestadt  Shven 
(Fig.  40,  41).  Der  Weg  führt  über  die  Sredna  Gora,  hier  ein  Miniaturge- 
birge, das  sich  kaum  100  M.  über  der  Ebene  erhebt.  Die  Stadt  bleibt  durch 
kleine  Vorhügel  bis  zum  letzten  Moment  verdeckt.  Sie  hat  eine  wunder- 
schöne Lage:  unter  den  grauen,  wild  zerklüfteten  Felsen  des  Balkan  (an 
1100  M.)  liegt  unten  (an  250  M.)  zwischen  einem  Kranz  von  Rebengehängen 
eine  3  Kilometer  breite  Masse  von  rothen  Dächern,  weissen  Minarets  und 
schattigen  Gärten.  Eine  Menge  kleiner  Bäche  rieselt  aus  den  ßergschluchten 
durch  die  Gassen  hinab.  Der  Sommer  ist  kühl,  der  Winter  bei  kalten  Ge- 
birgswinden  oft  sehr  fühlbar.    Die  Stadt  zählt  20.893  E.   (16.408  Bulgaren, 


1)  Biographien  des  Gregorios  Sinaites  und  seines  Schülers  Theodosios  vonTrnovo, 
beide  verfasst  vom  Patriarchen  Kallistos  (f  1364),  sowie  des  hl.  Romil  von  Vidin.  Vgl- 
Monatsberichte  der  Berliner  kgl.  Akademie  1881  S.  455  und  Gesty  516. 
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2321  Türken,  1367  Zigeuner,  403  Spaniolen  u.  s.  w.)  und  besteht  aus  drei 
Theilen.  In  der  Mitte  liegt  die  eigentliche  Stadt  neueren  Ursprungs,  bis  un- 
längst vorwiegend  türkisch,  mit  1 7  jetzt  grösstentheils  verfallenen  Moscheen ; 
das  weisse  Gebäude  über  ihr  ist  die  älteste  der  hiesigen  Tuchfabriken.  Links 
liegt  an  dem  Torrente  Kurudi^a  (türk.  Trockenbach)  das  rein  bulgarische 
Viertel  Elucochor,  türk.  Kadyköi,  griech.  Kritochor,  rechts  die  ebenfalls  nur 
bulgarische  Vorstadt  Novoselo,  verborgen  in  Gärten  von  Weichsel-  und  Maul- 
beerbäumen. ^)  Im  Hintergrund  ragt  links  der  hohe  Barmuk  empor,  in  der 
Mitte,  zwischen  den  malerischen  Waldschluchten  des  SeliSki  Dol  und  der 
Novoselska  Reka,  deren  Giessbäche  die  Maschinen  der  Tuchfabriken  treiben, 
der  von  Weingärten  bedeckte  rundliche  Gagovic  oder  SeliSki  Vrch,  rechts 
die  Reihe  der  kahlen  Zinnen  der  B'^lgarka,  der  Catal-Kajä  und  des  Kammes 
der  Sini  Kämanje  (blauen  Steine).  In  den  zuletzt  genannten  Felsbergen  liegt 
eine  Reihe  von  Tropfsteinhöhlen,  die  sogenannten  Schlangen  ,  Adler-  und 
Vogelhöhlen  (Zmejovi  Dupki,  Orlova  Dupka,  Ptiöi  Dupki),  auf  den  Sini 
Kamanje  hoch  oben  der  „VogelquelP,  bulg.  Ptiöi  Klädenec,  türk.  Ku§- 
Bunar,  mit  prächtiger  Aussicht  nach  Süden.  ^ 

Die  älteste  Stadttheil  ist  Novoselo,  trotz  seines  Namens,  der  ein  „Neu- 
dorf" bedeutet,  üeber  ihm  liegen  auf  einer  Terrasse  an  der  Ostseite  der 
Novoselska  Reka  die  von  Reben  bewachsenen  Trümmer  eines  ^Hissar-Ka- 
lessi*'  (Burgschloss).  In  dem  Ort  selbst  gibt  es  eine  alte,  1838  umgebaute 
St.  Sophienkirche,  antike  Basreliefs  und  Inschriften  und  einige  Tumuli.  Die 
„Pflaumenstadt**  (sliva  Pflaume)  erscheint  zuerst  als  „Istlifnos''  bei  Idrisi 
(1153)  und  zwar  als  eine  alte  Stadt,  dann  bei  den  Byzantinern  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  als  wichtige  bulgarische  Burg  „Stilvnos".  Aus  der  Türken- 
zeit haben  wir  eine  anschauliche  Beschreibung  von  Sliven,  das  bei  den 
Türken  Islemie  hiess,  bei  Hadzi  Chalfa.  Er  erwähnt  schon  die  P'abrication 
der  Wollstoffe  (Aba),  die  er  selbst  denen  von  Angora  und  Begbazar  vorzieht. 
Ein  blühendes  Gewerbe  war  auch  die  Büchsenmacherei.  Im  J.  1829  zog  die 
bulgarische  Stadtbevölkerung  bis  auf  74  Häuser  ab  und  Hess  sich  in  Ru- 
mänien, besonders  in  Braila  nieder.  An  ihrer  Stelle  formirte  sich  aber  rasch 
eine  neue  bulgarische  Bürgerschaft  aus  der  Umgebung,  arbeitskräftig  und 
freiheitsliebend.  Gegenwärtig  ist  Sliven  eine  der  hervorragendsten  Gemeinden 
Bulgariens,  mit  Tuchfabriken,  Spiritusbrennereien,  Seidenzucht,  Teppich- 
wirkerei u.  s.  w.  (S.  203).  Durch  eine  Zweigbahn  der  Linie  Jambol-Burgas 
wird  es  eine  Eisenbahnverbindung  mit  der  Welt  erhalten. 

Das  Bergland  nördlich  von  Sliven  ist  ein  interessantes  .Gebiet.  Der 
Balkan  ist  dort  schon  in  einige  Kämme  gespalten,  zwischen  denen  sich  die 
„kleine*'  oder  „wilde**  Malka  Kamöija  oder  Luda  Eamöija  (türk.  Deli  Eamöik) 


1)  Kritochor  ist  eine  EriimeraDg  aus  der  Zeit,  wo  das  Griechische  in  den  Städten 
bekannter  war  als  jetzt.  Auch  Novoselo  hiess  damals  Neochori,  wie  wir  aus  einer  grie- 
chischen Brückeninschrift  von  1889  erfahren. 

2)  Ein  Lieblingsplätzchen  des  Sultan  Mohammed  IV  (Hammer  UI%  951)  und  der 
Hi^duken  des  Pan^jot  Chitov,  eines  Sliveners. 
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bildet.  Die  Landschaft  ist  ein  Waldland  mit  Eichen  und  Bucheo,  unter- 
brochen von  grossen  Matten,  auf  denen  die  Schafe  weiden,  deren  Wolle  in 
den  Fabriken  von  Sliven  verarbeitet  wird.  In  den  Wäldern  hausen  Bären 
und  Wölfe.  Bis  auf  eine  Anzahl  christlicher  Zigeuner  und  nomadischer 
Wlachen  ist  es  ein  rein  bulgarisches  Bergland  und  bildet  eine  Yerbindong 
zwischen  dem  bulgarischen  Element  bei  Sliven  und  §umen;  im  Nordwesten 
und  im  Osten,  im  Tuzluk  und  an  der  unteren  Eamöija,  liegen  osmanische 
Landschaften.  Der  Charakter  des  Waldgebirges  und  der  Einwohner  erinnert 
an  die  centrale  Sredna  Gora.  Die  Dörfer  sind  gross,  die  Häuser  meist 
zweistöckig,  unten  aus  Stein,  oben  aus  Holz,  die  Gassen  fast  stadtartig.  Die 
Bevölkerung  treibt  fast  ausschliesslich  Schafzucht,  weshalb  die  Männer  nur 
zeitweilig  nach  Hause  zu  kommen  pflegen.  Die  Winterweide  befand  sich 
früher  bei  Kaiiiobad  und  Jambol;  seit  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  ist 
sie  in  die  Dobrud£a  übertragen  worden.  Den  kargen  Feldbau  (Hafer,  Gerste, 
Bohnen  u.  s.  w.)  betreiben  meist  die  Frauen,  die  im  Winter  Wollstoffe  und 
Teppiche  vnrken.  Die  hiesigen  Gemeinden  sind  der  Geburtsort  einer  ganzen 
Reihe  hervorragender  Bulgaren,  besonders  der  Hauptort  Kotel.  In  den  Häusern 
erblickt  man  überall  das  lithographische  Bildniss  des  Rakovski  (S.  302),  der 
hier  eine  Art  Localheros  ist. 

Der  Weg  führt  von  Sliven  am  Fuss  des  Balkan  ^4  S*«  ostwärts  bis 
zum  Querthal  von  Sotir  und  dann  an  dessen  Westseite  durch  Eichenbüsche 
mit  Linden  und  Hainbuchen  aufv^ärts,  über  die  Schluchten  des  Kleinen  und 
Grossen  Dzendem-Dere  (Höllenbach).  Zur  Zeit  unserer  Reise  war  hier  eine 
enge  Fahrstrasse  nach  Kotel  im  Bau,  unter  der  Leitung  meines  Begleiters 
in  diesem  Berglaud,  des  Herrn  Ingenieurs  Friedrich.  In  den  Büschen  wurde 
eben  vor  wenigen  Tagen  eine  türkische  Räuberbande  verfolgt,  die  sich  in 
den  Tuzluk  durchschleichen  wollte.  Nach  2  St.  erreicht  man  auf  der  Höhe 
öüka  (ungefähr  900  M.)  den  Kamm,  den  man  Matejska  Planina  nennt;  ein 
grasiger  Gipfel  südlich  von  Gradee  heisst  Stidovo,  der  AbscUuss  des  Kammes 
gegen  den  Sumpf  von  Straldza  zu  Grebenec.  Die  Aussicht  nordwärts  umfasst 
ein  schönes  Waldgebirgspanorama.  Nach  einem  anstrengenden  Abstieg  von 
IVa  St.  auf  einer  Art  steiler  Felsentreppe  erreicht  man  das  erste  Dorf  Kera, 
türkisch  Veöera  (266  Häuser),  in  der  engen  Schlucht  der  ostwärts  eilenden 
Rakovska  Reka;  im  Winter  wird  es  von  der  Sonne  gar  nicht  erreicht.^) 
lieber  langgezogene  Hügelrücken  mit  dichtem  Eichenwald  und  die  Kobih'Snica 
und  Nejkovska  Reka,  die  gleichfalls  gegen  Osten  fliessen,  trafen  wir  in  2  Si 
in  Zeravna  (von  zerav  Kranich),  türk.  Baäköi  (Hauptdorf)  ein. 

Diese  grosse  stadtähnliche  Gemeinde  (2126  E.),  bewohnt  von  Bulgaren 
und  einer  Colonie  christlicher,  fast  bulgarisirter  Zigeuner,  liegt  weithin  sicht- 
bar in  einer  Seehöhe  von  660  M.  auf  dem  luftigen  Südabhang  eines  waldigen 
Bergzuges.  Trotz  der  schönen  und  gesunden  Lage  mitten  in  einer  herrlichen 
Wald-   und  Wiesenlandschaft   sagten  mir    die  Einwohner,   sie  hätten  ihren 


1)  Nach  dem  polnischen  Reisenden  Oswifcim  (1636)  war  Idera  arspränglich  der 
bxdg.  Name  der  ganzen  Luda  Eamö^ja  (Per.  Spis.  XIX,  67). 
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Ort,  wenn  er  in  den  letzten  Kriegsstürmen  vernichtet  worden  wäre,  nicht 
an  derselben  Stelle  erneuert.  Es  gibt  hier  keinen  Wagen,  nur  Saumpferde. 
Während  der  winterlichen  Schneestürme  bleibt  ^eravna  oft  wochenlang 
ohne  Verbindung  mit  der  Aussenwelt.  Die  Häuser  sind  nett,  mit  einfach  ge- 
schnitzten Decken  und  Thüren  und  gepflasterten  Höfen,  auf  denen  auch 
schwache  Weichsel-  und  Pflaumenbäume  oder  Weinstöcke  gedeihen.  Die  Ein- 
wohner sind  ein  gutmüthiges,  heiteres  und  einfaches  Volk,  sämmtlich  Vieh- 
züchter. Die  hiesigen  Bulgaren  und  Zigeuner  gelten  als  Meister  auf  der 
Sackpfeife.  Die  Gemeinde  hat  seit  langer  Zeit  gute  Schulen  und  ist  der  Ge- 
burtsort zahlreicher  bulgarischer  Pädagogen,  Schriftsteller  und  Beamten,  als 
deren  Freund  ich  hier  eine  herzliche  Aufnahme  fand.  In  der  älteren  Türken- 
zeit waren  die  Einwohner  Vojnik's;  später  liessen  sie  sich  bei  dem  Dienst  in 
den  Marställen  des  Sultans  durch  gemiethete  Zigeuner  vertreten,  was  erst 
1876  ein  Ende  nahm.  Vor  Zeiten  gab  es  hier  auch  5 — 7  türkische  Häuser, 
aber  die  jetzige  Generation  erinnert  sich  nur  an  die  letzte  Türkin,  die  alte 
„Baba  Alijica**.  Im  J.  1829  zog  die  Hälfte  der  Einwohner  mit  den  Russen 
nach  Bessarabien  und  gründete  dort  eine  gleichnamige  Ansiedelung. 

Aus  dem  Bergzug,  an  den  das  Dorf  angebaut  ist,  ragt  westlich  die 
Waldkuppe  Razbojna  empor,  von  der  man  sogar  einen  Streifen  des  Schwarzen 
Meeres  erblicken  soll,  über  dem  Ort  selbst  die  Vetrila,  östlich  der  steile, 
von  grosser  Feme  an  seinem  einer  phrygischen  Mütze  nicht  unähnlichen 
Profil  kenntliche  Grad,  auch  Vida  genannt,  türk.  Kyz-Tepe,  mit  den  Resten 
einer  Befestigung  und  einer  Cisterne  auf  dem  Gipfel.  Hinter  ihm  folgt  der 
Engpass  der  Kotlesnica  mit  der  Strasse  von  Jambol  nach  Kotel.  Wir  er- 
reichten Eotel  in  2  St.  durch  einen  Sattel  zwischen  Vetrila  und  Grad,  mit 
den  herrlichsten  Waldpartien,  die  ich  im  Balkangebirge  gesehen  habe.  Der 
Bergpfad  ist  stellenweise  so  schmal,  dass  Ross  und  Reiter  im  schattigen 
Buchenwald  fortwährend  mit  den  vom  Morgenthau  benetzten  Haselnuss- 
stauden-,  Ahoinsträuchem ,  Heckenrosen  und  anderem  von  grossblüthigem 
Convolvulus  umrankten  Unterwuchs  in  Berührung  kommen.  Das  hohe  Gras 
der  kleinen  Waldwiesen  ist  voll  blühender  Pflanzen.  Die  ^eravnaer  pflegen 
ihre  Bienenkörbe  hier  aufzustellen,  dieselben  werden  jedoch  zuweilen  von 
Bären  belästigt. 

Die  Lage  von  Eotel,  türk.  Eazän  (beides  bedeutet  Kessel)  entspricht 
seinem  Namen:  zwischen  Waldbergen  ein  kahler  runder  Bergkessel  (an 
470  M.)  und  darin  dichtgedrängt  die  rothen  Dächer  mit  zwei  weissen  Kirchen. 
Die  drei  Bäche  des  Kessels  Izvor,  Kriva  Reka  und  Sücha  Glögova  vereinigen 
sich  zu  einem  Fluss,  der  bei  der  Stadt  Stära  Reka,  abwärts  Kötlenska  Rekd 
oder  KötleSnica  heisst.  Durch  seinen  Durchbruch  kommt  die  Strasse  aus  der 
Ebene  hinauf.  Ihre  Fortsetzung  führt  im  Nordosten  an  der  zerklüfteten 
Urüäka  Stenä  (Jürükenwand,  türk.  Kalabak-Tepe)  vorbei  hinaus  gegen  §umen. 
Die  Umgebung  ist  voll  Höhlen.  Ungefähr  10  Minuten  westlich  von  der  Stadt 
liegt  der  Izvor,  ein  50  M.  breiter  Halbkreis  von  steilen  Kalkmergelfelsen 
und  an  seinem  Fuss  im  Sand  neben  zwei  trockenen  verstopften  Löchern  zwei 
starke  Quellen  Kazänöe   (Kesselchen)  und  Rüskina  Düpka,  aus   denen  hell- 

J  Ire  Sek,  Dm  FUrttenthom  Bulgarien.  83 
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grünes  Wasser  mit  Bläschen  und  Schaum  rauschend  herausspringt  und  als 
starker  Bach  sofort  einige  Walkmühlen  treibt.  An  dieser  Quelle  ist  jeden 
Sonntag  das  „Corso**  der  Eoteler;  man  sagt,  dass  hier  auf  jeden  Fremden, 
der  nach  Kotel  kommt,  ein  Lied  gemacht  wird.  Weiter  im  Gebirge  liegen 
die  „Ziegenhöhlen''  Kozi-te  Peäteri,  die  Tropfsteinhöhle  Nirec,  die  Eishöhle 
Lednica  u.  s.  w. 

Die  Stadt  (5668  £.)  ist  dicht  gedrängt  und  ganz  aus  Holz  erbaut  Da 
sie,  soweit  das  Gedächtniss  reicht,  nie  vom  Feuer  heimgesucht  wurde,  hat 
sie  einen  merkwürdig  alterthünllichen  Charakter.  Die  schmalen  winkligen 
Gassen  steigen  auf  dem  unebenen  Boden  auf  und  ab  und  sind  wegen  der 
grossen  glatten  Steine  und  der  weit  vorspringenden  Dächer  zu  Pferde  un* 
passirbar;  zu  Wagen  kann  man  nur  auf  einer  durchkommen.  Der  Winter 
ist  lang  und  der  Sommer  feucht;  die  Regenwolken  hängen  oft  viele  Tage 
wie  festgebannt  über  dem  Bergkessel.  Ich  habe  hier  ein  SOstündiges  Un- 
wetter mit  Hochwasser  durchgemacht,  das  alle  Verbindungen  abschnitt.  Die 
Einwohner  sind  klein  und  stark,  von  verschlossenem  Charakter  und  schneller 
Bede,  mit  einem  eigenen  Dialect.  Sie  sind  sehr  fromm  und  besuchen  täglich 
auch  am  Nachmittag  ihre  zwei  grossen  1834  und  1871  erbauten  Kirchen. 
Die  Blässe  der  Frauen  und  Kinder  stammt  von  der  Dunkelheit  der  Häuser 
und  der  Feuchtigkeit  der  Luft ;  die  Stadt  gilt  überhaupt  als  ungesund.  Kotel 
soll  sich  erst  in  der  Türkenzeit  durch  Ansiedelung  von  Leuten  aus  Rakovo 
und  dem  jetzt  öden  Novaöka  (bei  Medven)  gebildet  haben,  als  grosses  Hirten- 
dorf mit  einigen  Privilegien.  Gegen  die  Kyrdzali's  hat  sich  der  Ort  behauptet. 
Durch  den  Vieh-  und  Wollhandel  wurde  er  wohlhabend  und  hat  in  der  Ge- 
schichte der  bulgarischen  Bewegung  eine  hervorragende  Bedeutung.  ^)  leb 
sah  ihn  aber  in  einem  verzweifelten  Zustand,  mit  vielen  leeren  Häusern  und 
verschlossenen  Kaufläden.  Die  Stadt  gehörte  früher  zum  Don^u-Vilsget,  war 
ein  Marktplatz  für  die  Türken  von  Tuzluk  und  Gerlovo  und  hatte  alle  Ver- 
bindungen im  Norden,  mit  der  Winterweide  in  den  pontischen  Ebenen  bei 
Balöik,  Dobriö  und  weiter  bis  Talöa.  Der  Berliner  Vertrag  theilte  Kotel  Ost- 
Rumelien  zu  und  verlegte  die  Grenze  6  Kilometer  nördlich  von  der  Stadt, 
zwischen  dieselbe  und  ihr  Wirthschaftsgebiet,  Die  Folge  davon  war  eine 
starke  Emigration  und  das  Fallen  der  Häuserpreise  von  600  Goldlira  auf 
2—300.  Die  Union  hat  die  Lage  wieder  gebessert. 

Die  Abreise  von  Kotel  ging  unter  Schwierigkeiten  vor  sich,  da  der  Ein- 
gang in  den  Engpass,  die  Demirkapija  (Eisernes  Thor)  zwischen  dem  Grad 
und  der  PleSivica,  von  der  Kotlesnica  überfluthet  war.  Brücken  gibt  es  erst 
in  der  Enge  selbst,  die  recht  malerisch  aussieht.  In  zwei  Stunden  erreichten 
wir  Medven,  türk.  Papazköi  (Popendorf),  ein  hölzernes  Hirtendorf  mit  aufge- 
weckten Einwohnern  am  Rand  der  Waldwüste,  die  den  ganzen  Balkan  Ton 
Vrbica  umfasst,  und  in  einer  Stunde    von   dort   nach    einem  gewagten  Ritt 


1)  Aus  Eotel  stammten  der  berühmte  Bischof  Sofronij,  dessen  Haas  man  nocb 
zeigt,  die  Familie  Vogoridi,  Gavril  Ersljoviö,  Rakovski,  der  Gapitän  Mamaröov,  der 
Mönch  Neofyt  Bozveli,  Dr.  Beron  n.  A. 
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durch  die  hochangeschwolleDen  Fluthen  der  KotleSnica  Gradec,  eine  grosse 
belebte  Gemeinde  (2537  Einw.)  mit  lebhaften  und  unternehmenden  Bulgaren.  *) 
Sie  liegt  halb  verborgen  an  der  RakoTskaReka  knapp  vor  deren  Verbindung  mit 
der  Kotleänica;  von  da  an  heisst  der  Fluss  Eamöija.  Der  Name  des  Ortes, 
der  ein  ^Schlösschen^  bedeutet,  stammt  yon  einer  von  Waldbäumen  über- 
wucherten Castellruine  in  einer  Strombiegung  der  Rakovska  Reka.  Durch  den 
grossen  Eichenwald  Dibrava  erreicht  man  längs  der  Südseite  der  Kamöija 
das  niedrige  Plateau  (an  500  M.),  welches  die  etwa  15  Kilometer  breite 
Lücke  zwischen  dem  Balkan  von  Sliven  und  dem  von  Aitos  ausfüllt  Euer 
führten  von  Altersher  Uebergänge  nordwärts  über  den  Balkan  gegen  Pre- 
slav  zu,  vor  Zeiten  auf  dem  Kamm  zwischen  Medven  und  Yrbica  durch 
Gastelle  geschützt;  das  Joch  von  Yrbica  ist  wohl  die  Veregava  und  die  spätere 
Sidera  des  Mittelalters,  bekannt  aus  der  bulgarisch-byzantinischen  Kriegsge- 
schichte. Jetzt  geht  hier  eine  neue  türkische  Chaussee  von  Jambol  über  Yrbica 
hinüber  nach  §umen.  Nach  Kreuzung  derselben  erreichten  wir  2^1^  St.  von  Gradec 
das  kleine  Dorf  KäjabaS  mit  dem  abflusslosen,  ovalen,  an  1200  Schritt  langen 
See  K&jabaäko  Blato,  türkisch  Hissargöl  (Burgsee).  Auf  der  Nordseite  des- 
selben liegen  die  Ueberreste  einer  merkwürdigen  Felsenburg,  im  Süden  ge- 
deckt durch  den  fischreichen  See,  im  Norden  durch  einen  scharfkantigen 
Kamm  mit  steilem  Absturz  und  weiter  Aussicht 

Yon  KajabaS  stiegen  wir  in  das  250  M.  tiefere  fruchtbare  Thal  des 
vneder  zum  Aegaeischen  Gebiet  gehörigen  Azmak  herab,  mit  gemischten 
türkisch  -  bulgarischen  Dörfern.  In  1%  Stunden  erreichten  wir  über  CerkeSli 
das  von  Bulgaren  und  türkischen  „KyzylbaS"  (S.  141)  bewohnte,  herrlich 
gelegene  Sungurl&r,  zwischen  Weinbergen,  Tabakfeldem  und  Getreidesaaten, 
mit  vorzüglichen  schwarzen  Kirschen.  Am  Waldesrand  entspringt  neben 
einigen  prähistorischen  Grabhügeln  und  den  uralten  Ulmen  eines  türkischen 
„Türbe**  (Heiligengrabes)  eine  schwefelhaltige  kalte  Mineralquelle  in  einem 
offenen  steinernen  Bassin;  man  trinkt  ihr  Wasser  als.Medicin,  wäscht  aber 
sonst  die  Wäsche  darin.  Das  Gebirge  hat  hier  ein  Ende.  Nach  Kamobad 
reist  man  vier  Stunden  schon  durch  eine  sumpfige  Ebene  am  mittleren  Azmak, 
der  durch  einen  vulkanischen,  dem  Balkan  parallelen  Rücken  gestaut  wird 
und  durch  eine  Enge  gegen  Jambol  hinausgelangt  Yon  Kadyköi  bis  Kamo- 
bad selbst  ritten  wir  zwei  Stunden  durch  den  Sumpf,  zwischen  Röhricht  und 
Tümpeln,  begleitet  von  monotonem  Froschgequack.  Nur  auf  den  trockenen 
Stellen  sieht  man  Schafheerden,  sonst  nur  Störche  und  andere  Wasservögel. 
Unsere  Pferde  bewegten  sich  nur  mühsam  vorwärts  in  dem  breiartigen  Boden 
(2.  Juli) ;  er  soll  jedoch  im  Sommer  später  ziemlich  austrocknen,  wird  aber 
im  Winter  ganz  unpassirbar.  An  der  ärgsten  Stelle  gibt  es  einen  sieben 
Minuten    langen    steinernen  Damm   mit   vielen  Brücken   türkischer   Arbeit. 

Kamobad;  von  Weitem  durch  seine  Windmühlen  kenntlich,  liegt  unter 
dem  Nordabhang  des  genannten  dem  Balkan  parallel  laufenden  Rückens,  zählt 


1)  Die  wenigen  Türkenhäaser  von  Medven  und  Gradec  sind  jetzt  verschwunden. 
Den  letzten  Bey  von  Qradec  schildert  humoristisch  Eanitz  III,  91. 

88» 


A 


516  ni.  Der  Osten  Bulgariens. 

5096  Einwohner  und  macht  einen  ziemlich   öden  Eindruck.     Es    war  eine 
vorwiegend  türkische  Stadt  mit  einer  starken  Judengemeinde;  die  Bulgaren, 
die  jetzt  mehr  als  die  Hälfte  der  Beyölkerung   bilden,  sind  meist  neue  An- 
siedler.   In   dem  Viertel    Galata')    wohnen   in  strohgedeckten  Hütten    aus 
Rohrgeflecht    Zigeuner,    sämmtlich  Tanzbärenfuhrer,   die   mit  ihren  Thieren 
von   hier  aus  die  ganze  Halbinsel  durchwandern.    Die  Haupteinnahmsquelle 
der  Kamobader  ist  ein  grosser  Jahrmarkt.  Die  Stadt  heisst  bei  den  Bauern 
Earnovo,   in  den  türkischen  Chroniken  bei  Leunclavius  Earin-ova,   das   Ea- 
riner  Feld.  Die  Form  Kamabad  oder  (officiell)  Karnobad  hat  scheinbar  eine 
persische  Form,    ist  aber  wahrscheinlich  aus   dem  türkischen   Local  Earin- 
ova-da  („in  Earinova")   entstanden.   Alterthümer  gibt  es  nicht.    Dafür  liegt 
1 7a  Stunden  südwestlich  über  dem  Durchbruch  des  Azmak  eine  bedeutende 
mittelalterliche  Burg,  an  80  M.  über  dem  Wasserspiegel,  an  welche  sich  an 
der  Südseite   in   zwei    Terrassen   unter   einander    noch  zwei  gut  erhaltene 
viereckige  Lagerplätze  mit  Wall  und  Graben  anschliessen.  Aus  der  Stellung 
der  Castra  sieht  man,  dass  die  Gründer  derselben  das  Defile  gegen  einen 
nördlichen  Feind  sperren  wollten,    wohl  die  Byzantiner  gegen  die  Bulgaren. 
Es  ist  wahrscheinlich  die  in  der  Kriegsgeschichte   des  Mittelalters    oft   ge- 
nannte Festung  Markellai,  dem  Namen  nach  wohl  noch  römischen  Ursprungs. 
Die  Rundsicht  von  der  oberen  Burg  ist  grossartig  gegen  den  Balkan,  Sliven 
und  Jambol.  Nahe  im  Südwesten  glänzt  der  Spiegel  des  von  einem  grossen 
Torfmoor   umgebenen    Sumpfsees   Straldiansko  Blato,  an  welchem   Moham- 
med IV.  zu  jagen  pflegte;    bei  Straldza  stehen  noch  die  Reste  seines  Lust- 
schlosses. 

Von  Karnobad  nach  Aitos  ritten  wir  374  St.  Die  1890  eröffnete  Bahn 
Yon  Jambol  nach  Burgas  geht  durch  das  Azmakdefile  an  der  erwähnten  Burg 
vorüber  und  bringt  die  Reisenden  von  Karnobad  nach  Aitos  in  wenigen  Mi- 
nuten. Sie  führt  durch  eine  einförmige  Buschlandschaft  zwischen  dem  niedrigen 
Balkan  von  Aitos  (an  600  M.)  links  und  einem  waldigen  Hügelland  rechts 
und  überschreitet  die*  hier  kaum  250  M.  hohe  Wasserscheide  zwischen  dem 
Aegaeischen  und  Schwarzen  Meer.  Aitos  liegt  malerisch  am  Ausgang  eines 
Balkanthales,  ein  weisses  Nest  mit  Gärten  und  Minarets  zwischen  Wein- 
bergen und  goldigen  Saaten.  Der  hiesige  Bach  Dermendere  (Mühlbach)  ver- 
sumpft vor  der  Mündung  in  die  Lagune  von  Yajaköi.  Die  im  14.  Jahrhundert 
erwähnte  „Adlerburg^  Actos  stand  auf  dem  Hissar-Bair,  185  M.  über  der 
Stadt  auf  deren  Nordwestseite;  die  Mauern  und  Thürme  sind  durch  Wind 
und  Wetter  längst  bis  auf  die  Fundamente  zerstört.  Von  diesem  Schloss- 
berg erblickt  man  schon  die  glänzenden  Wasserflächen  der  Launen  von 
Burgas.  Die  Stadt  (3539  Einw.)  hat  eine  überwiegend  bulgarische  Bevölke- 
rung, aber  die  Umgebung,  besonders  im  Balkan,  ist  türkisch.  In  der  ost- 
rumelischen  Zeit  war  Nadalnik  der  hiesigen  Okolija  ein  osmanischer  Bej  aus 
Anchialos.    Die  Türken  sind  hier  halb   wild.    Während  meiner  Anwesenheit 


1)  Vorstädte  nach  dem  Vorbild  Eonstantinopels  Galata  zn  nennen,   war  eiamal 
Sitte;  man  findet  solche  Galata's  auch  in  Jassy,  Pirot  n.  s.  w. 
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fielen  die  drei  Localparteien  des  nahen  Almadere  beim  Dorfschmied  mit 
dessen  wuchtigen  Werkzeug  über  einander  her,  wegen  der  Ordnung,  wie 
sie  in  der  Werkstätte  an  die  Reihe  kommen  sollten;  von  den  beturbanten 
Raufbolden  blieben  zwei  Todte  und  eine  Anzahl  Verwundeter  auf  dem  Platz. 
Von  Aitos  nach  Burgas  sind  noch  S'/a  St.  durch  ein  niedriges  Hügel- 
land. An  der  Strasse  gibt  es  keine  Ansiedelungen.  An  der  Bahn  liegt  bei 
zwei  kleinen  eruptiven  Kuppen  das  grosse  griechische  Dorf  Urum-Jeniköi 
(Griechisch  Keudor^,  griechisch  auch  Stachtochori  (Aschendorf)  genannt, 
nach  der  Verwüstung  durch  die  Kyrdiali's  und  nach  der  Auswanderung 
1829  neu  angelegt.  Näher  zur  See  wird  die  Landschaft  unglaublich  öde  und 
monoton. 


3.  Das  pontische  Kostenland  von  Sozopolis  bis  Kaliakra. 

Der  Golf  von  Burgas  mit  den  Städten  Sozopolis,  Bargas,  Anchialos  and  Mesembria.  Die 

Lagunen  von  Burgas,  die  Therme  von  Aitos  und  die  Wälder  der  Strandia.  Das  östliche 

Ende  des  Balkan.  Vama.  Das  Küstenland  bei  Balöik.  Gap  Kaliakra. 

Der  Golf  von  Burgas,  der  grösste  Einschnitt  in  die  Westküste  des 
Schwarzen  Meeres,  ist  bei  der  Einfahrt  an  12  Kilometer  breit  und  reicht 
ungefähr  15  Km.  tief  in  das  Festland  hinein.  Im  Süden  begrenzen  ihn  die 
Waldkuppen  der  Strandia,  deren  schroffe  Abhänge  die  Küste  vom  Bosporus 
bis  hieher  begleiten,  im  Norden  die  Ebene  von  Anchialos,  hinter  welcher 
die  letzten  Kämme  des  Balkan  emporragen.  Die  Westseite  des  Golfes  ist  um- 
geben von  einer  Niederung  mit  drei  grossen  Lagunen. 

Auf  der  Südseite  der  Einfahrt  liegt  unter  den  Eichenwäldern  der 
Strandia,  an  einer  offenen  Stelle  mit  Windmühlen,  Aeckem  und  Weinbergen 
die  Stadt  Sozopolis,  das  alte  ApoUonia,  auf  einer  felsigen  Halbinsel,  welche 
durch  eine  niedrige,  an  120  Schritt  breite  und  lange  Sanddüne  mit  dem 
Festland  verbunden  ist.  Zwischen  dem  Sand  der  Düne  steht  ein  Kirchlein 
des  hl.  Zosimos,  eines  hiesigen  Landsmannes  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Trajan. 
Die  Bucht  auf  der  Westseite  des  Isthmus  gilt  als  der  beste  natürliche  Hafen 
auf  der  ganzen  Westküste  des  Schwarzen  Meeres.  Gegen  den  Wellenschlag 
schützt  ihn  und  die  Stadt  eine  (rruppe  steiniger  buschbewachsener  Inseln, 
in  der  Art  der  dalmatinischen  Scoglien.  Auf  der  grössten  derselben  Hagios 
Jannis  steht  neben  den  Resten  einer  Burg  und  eines  Klosters  ein  neuer  Leucht- 
thurm.  Auf  dem  Inselchen  Kirikos  (oder  Milos)  stand  in  der  byz.  Zeit  ein  direct 
dem  Patriarchen  untergeordnetes  Kloster  der  Heiligen  Kyrikos  and  Julittai 
welche  (Mutter  und  Sohn  aus  Ikonion)  auf  der  Halbinsel  heute  noch  eine 
grosse  Verehrung  geniessen.  ^)  Die  Stadt  war  früher  von  starken  Mauern 
umgeben,  von  denen  auf  der  Landseite  noch  grosse  Stücke  übrig  sind.  Die 
zweistöckigen,  unten  steinernen,  oben  hölzernen  Häuser  stehen  auf  unebenem, 
felsigem  Boden  dichtgedrängt  längs  der  engen  Gässchen.  Die  2956  Einwohner 
sind  Griechen,  bis  auf  eine  kleine  Bulgarengemeinde  (113  S.),  und  betreiben 


1)  Acta  patriarchatus  ed.  Miklosich  et  Müller  I  366,  467;  II  162. 
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Wein-  und  Ackerbau,  vorzugsweise  aber  Fischerei.  Der  Handel  mit  ge- 
trockneten Makrelen  ist  sogar  die  Quelle  eines  gewissen  Reichthums.  Es 
ist  ein  von  Fremden  äusserst  selten  besuchtes  Städtchen  mit  freundlichen 
Leuten,  nur  mit  Burgas  durch  Postfahrten  einer  Segelbarke  verbunden. 
Ausser  den  Gommunalämteni;  den  Zollbeamten  und  einigen  Gendarmen  gibt 
es  keine  Behörden  hier.  Zur  Zeit  meines  Besuches  klagte  man  sehr  über 
die  Räuber,  Türken  und  Bulgaren,  welche  in  den  waldigen  Einöden  des 
nahen  Grenzgebietes  hausten;  die  Bürger  wagten  sich  kaum  in  die  Wein- 
berge hinaus,  um  nicht  von  den  Waldrittem  zur  Erpressung  eines  Lösegeldes 
entführt  zu  werden.  Dörfer  gibt  es  in  der  Gegend  wenige,  mit  indolenten 
Bulgaren,  ganz  im  Wald  verborgen   und  nur  durch  Buschpfade  verbunden. 

Das  alte  Apollonia  {^ATtoXkcovia  h  t<^  nörviif)  wurde  um  610  vor  Chr.  von 
den  Milesiem  gegründet.  Nach  dem  Zeugniss  Strabo's  und  Stephan's  von  Byzanz 
stand  es  ursprünglich  auf  einer  Insel,  der  Isthmus  hat  sich  also  in  späteren 
Zeiten  gebildet ;  nach  dem  anonymen  pontischen  Periplus  hatte  es  zwei  grosse 
Häfen.  Es  war  eine  reiche  und  mächtige  Stadt.  Ihr  Stolz  war  ein  Apollotempel, 
mit  einer  30  römische  Ellen  hohen  und  500  Talente  schweren  Colossalstatne 
des  Gottes,  einem  W^erk  des  Calamis  (4.  Jahrh.  v.  Chr.).  Gegen  die  Romer 
stellten  sich  die  ApoUoniaten  feindlich  und  wurden  nach  der  Eroberung  von 
Marcus  LucuUus  (72  v.  Chr.)  durch  die  Entführung  des  Colosses  nach  Rom 
bestraft;  noch  zu  Plinius'  Zeit  stand  diese  Trophäe  auf  dem  Capitol.  Auf 
eine  Wiederaufrichtung  der  Stadt  mit  Wehrthurm  und  drei  Thoren,  vielleicht 
nach  dieser  römischen  Eroberung,  durch  Metokos,  Sohn  des  Tarulos,  einen 
sonst  unbekannten  Mann  mit  ganz  thraldschem  Namen,  bezieht  sich  eine  der 
von  uns  hier  gefundenen  Inschriften.  In  der  Römerzeit  prägte  die  Stadt 
Münzen  von  Domitian  bis  Gordian,  wird  aber  sonst  nur  in  Itinerarien  und 
Periplen  erwähnt.  Zum  letzten  Mal  erscheint  sie  unter  ihrem  alten  Namen 
bei  Ammianus  Marcellinus;  431  wird  ein  Bischof  von  Sozopolis  erwähnt^) 
Später  lesen  wir  von  der  Stadt  höchstens  als  von  einem  Verbannungsort  ge- 
fallener Grössen  unter  den  Eonmenen.  Im  13.  und  14.  Jahrhundert  wird  sie 
als  Sisopoli;  Sixopoli  in  italienischen  Portulanen  und  Handelsbüchem  genannt 
und  scheint  sich  wieder  zu  einer  ziemlichen  Blüthe  erhoben  zu  haben.  Ean- 
takuzenos  und  Nikephoros  Gregoras  nennen  Sozopolis  eine  schöne,  grosse, 
volkreiche  und  wohlhabende  Stadt.  Eine  arge  Katastrophe  war  ein  Ueber- 
fall  durch  die  Genuesen  1352 ;  Kaiser  KantakuzenoS;  damals  mit  den  Vene- 
tianem  gegen  Genua  verbündet,  wollte  eine  Besatzung  senden,  jedoch  die 
kriegerischen  Bürger  wiesen  das  Anerbieten  stolz  zurück,  wurden  aber  bald 
von  einer  Escadre  von  zehn  genuesischen  Kriegsschiffen  überrascht  und  gründ- 
lich ausgeplündert.  Die  Bulgaren  besassen  die  Stadt  nur  unter  dem  Caren 
Svetoslav  (um  1316)  und  eine  Zeitlang  vor  1366;  1366—1453  war  sie  wieder 
byzantinisch.  In  der  Türkenzeit  wird  Sozopolis  nur  bei  russischen  Expeditionen 


1)  üeber  die  Identität  von  Apollonia  und  Sozopolis  kann  kein  Zweifel  obwalten; 
ausser  den  Entfernungen  in  den  alten  Knstenbeschreibungen  ist  sie  z.  B.  im  Periploi 
Anonymi  und  in  der  Legende  des  hl.  Zosimus  ausdrücklich  ausgesprochen. 
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erwähnt  Um  1623  haben  sich  Kosaken  nach  wiederholter  Plünderung  der 
Stadt  in  dem  Inselkloster  des  hl.  Johannes  des  Täufers  festgesetzt,  weshalb 
dasselbe  yon  den  Türken  zerstört  wurde. ')  Im  J.  1829  nahm  Contreadmiral 
Kumani  die  Stadt  fünf  Monate  yor  dem  Balkanübergang  der  Russen  durch 
Ueberraschung.  Zuletzt  war  die  osmanische  Verwaltung  hier  durch  einen 
Mudir  mit  drei  Zapties  repräsentirt.  Im  letzten  Kriege  haben  sich  an 
2000  Bauern  vor  Tscherkessen  und  Baschibozuks  in  die  Stadt  geflüchtet;  auf 
dem  Isthmus  sieht  man  noch  eine  damals  rasch  errichtete  Schanze. 

Antike  Reste,  Inschriften  und  Basreliefs  gibt  es  genug,  in  den  drei  Kirchen, 
auf  den  Haifsfronten,  in  Kellern  und  Windmühlen.  Auf  dem  Festland  im 
Südosten  wurden  zur  Zeit  meiner  Reise  auf  der  alten  Nekropole  der  Apollo- 
niaten  von  einigen  Bürgern  Ausgrabungen  betrieben.  Die  Funde,  meist  Jjampeu 
und  Gefasse  aus  Thon,  Glas  und  Bronze,  zeigten  nur  den  bescheidenen  Haus- 
rath  einer  kleinen  Seestadt. 

Die  Küste  westlich  yon  Sozopolis  wird  jenseits  der  Weinberge,  in  denen 
viele  kleine  Capellen  zerstreut  liegen,  und  dem  Bulgarendorf  Sveti  Nikola 
unwirthlich  und  steil.  Sie  ist  überragt  von  waldigen  Bergen,  unter  denen 
sich  die  Trachytkuppe  Bakar-Bair  (380  M.,  „Kupferhügel*'  mit  den  Resten 
eines  Bergwerks)  bemerkbar  macht.  Auf  einer  steilen  Felsinsel  steht  das 
kleine  hölzerne  Kloster  der  hl.  Anastasia,  mit  einem  Leuchtfeuer;  an  seinen 
Klippen  scheiterte  unlängst  in  einer  stürmischen  Nacht  ein  russischer  Post- 
dampfer. Dann  folgt  zwischen  Wäldern  die  tiefe  Bucht  öingen6-Skele  (Zi- 
geunerhafen) mit  gutem  Ankerplatz,  wo  die  Russen  während  der  Occupation 
ihre  Magazine  hatten. 

Von  den  drei  Lagunen  erreicht  man  zuerst  den  See  yon  Mandra  (bulg. 
Mandrensko  Jezero,  türk.  Mandragölü),  nach  einem  Dorfe  so  genannt,  10  Kilo- 
meter lang  und  nur  1--2  Km.  breit.  In  Folge  der  Stärke  seiner  Zuflüsse, 
der  Flüsse  von  Fakija  (Fluss  Skafida  im  Mittelalter),  Karabunar  und  Ruso- 
kastro,  die  in  ihm  eine  dauernde  Strömung  erzeugen,  ist  er  der  einzige  der 
drei  Seen,  der  mit  dem  Meer  communicirt.  Der  Sund  heisst  schon  auf  den 
italienischen  Seekarten  des  Mittelalters  Porös.  Jetzt  führt  über  denselben 
eine  yon  den  Russen  errichtete  schmale  Pfahlbrücke,  an  500  M.  lang,  welche 
jedoch  yor  dem  Ostufer  abbricht,  um  einem  Fährschiff  Platz  zu  machen. 
Ochsenwägen  plätschern  übrigens  im  seichten  Brackwasser  yom  Fährschiff 
zum  Westufer,  ohne  die  Brücke  zu  benützen.  An  der  Ostseite  stehen  die 
massiyen  Substructionen  eines  yiereckigen  steinernen  Uferthurms,  der  wohl 
einst  die  Einfahrt  zu  schützen  hatte.  Das  niedrige  Nordufer  der  Lagune  be- 
deckt Röhricht  und  Sumpf,  das  Südufer  dagegen  ist  waldig  und  hoch.  Eine 
feierliche  Stille  ruht  über  der  öden  Landschaft,  kaum  unterbrochen  yon  den 
schwarzen  und  weissen  Wasseryögeln,  die  im  dichten  dunkelgrünen  Schilf 
unbeweglich  den  Fischen  auflauem.    Die  Lagune  war  aber  nicht  immer  so 


1)  Sathas,  Bibl.  graeca  III  563.  The  travels  of  Maoarias,  patriaroh  of  Antioofa, 
written  by  bis  archdeacon  Paul  of  Aleppo  in  Arabic,  translated  by  F.  C.  Belfour,  London 
1836,  II,  423. 
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einsam,  lieber  den  Böschungen  des  Südufers  stehen  zwei  armseUge  Ansiede- 
lungen mit  Resten  alter  Burgen,  der  Öiflik  Aehranli  mit  den  Trümmern  an- 
geblich eines  Klosters  und  das  bulgarisch-türkisch-griechisch-zigemierisehe 
Skefa  (312  £.),  mit  einem  „Kastro^,  der  Burg  Skafida  der  alten  Seekarten. 
Zwei  grosse  Gastelle  am  Westende  der  Lagune  zu  beiden  Seiten  des  Flusses 
von  Karabunar  (bei  Jakyzly)  sind  die  Ueberreste  der  Vespasjanischen  Vete- 
ranencolonie  Deultum.  ^)  Es  ist  merkwürdig,  wie  diese  Stadt  in  einer  solchen 
Sumpflandschaft  so  lange  existiren  konnte;  die  Gegend  muss  damals  yiel 
besser  cultivirt  und  viel  gesünder  gewesen  sein.  Von  .Trajan  bis  Kaiser 
Philipp  prägte  die  „Colonia  Flavia  Pacis  Deultum''  auch  Münzen.  Im  Mittel- 
alter war  „Develtös"  eine  byzantinische  Grenzstadt  gegen  die  Bulgaren, 
welche  sie  einmal  812  unter  dem  Fürsten  Krum  gründlich  ausplünderten.  Die 
letzte  Erwähnung  ihrer  Existenz  ist  bei  Niketas  Ghoniates  1203,  als  Kaiser 
Alexiös  in.  aus  Konstantinopel  vor  den  Lateinern  hieher  floh. 

Ich  habe  die  Ufer  dieser  Lagune  nicht  untersuchen  können.  Dafür  sah 
ich  das  weiter  westlich  gelegene  Rusokastro,  4  St.  von  Burgas,  ein  grosses 
Bulgarendorf  mit  Strohdächern  in  einer  geringen  Seehöhe  von  ungefähr  40  M. 
Die  Umgebung  macht  den  Eindruck  eines  erst  neulich  unvollständig  ausge- 
rodeten Waldes,  mit  alten  Eichen  zwischen  dem  Mais,  die  sich  südwärts  zu 
grossen  Urwäldern  verdichten.  Eine  halbe  Stunde  längs  des  nicht  wasserarmen 
Baches  von  Rusokastro  aufwärts  liegen  am  rechten  Ufer  in  einer  grossen 
Flusskrümmung  auf  einem  80  M.  hohen  Felsen  die  Repte  der  im  12.  bis 
14.  Jahrhundert  oft  genannten  Burg  Rosökastron.  Die  öde  Waldlandschaft 
weiter  südwärts  vom  Fluss  von  Karabunar  bis  gegen  Kyrkklisse  heisst  Cha- 
sikija.  Das  wichtigste  Grenzdorf  ist  das  bulgarische  Fakija  (^asctj  Linse)  mit 
Burgruinen  in  der  Umgebung. 

Nördlich  von  der  Lagune  von  Mandra  folgt  jenseits  des  Waldhügels 
Karatepe  (208  M.)  die  Lagune  von  Yajaköi,  im  Westen  umgeben  von  einer 
Steppe  mit  Paliurusbüschen,  die  von  wenigen  Schaf-  und  Büffelheerden  be- 
lebt wird,  dann  jenseits  einer  Terrasse  mit  Feldern  und  Weinbergen  die  ganz 
seichte  Lagune  von  Atanasköi.  Beide  Seen  sind  salzig,  seiche  und  ohne 
Communicationen  mit  dem  Meere,  von  dem  sie  durch  sandige  Nehrungen 
abgeschlossen  werden.  Eine  Eigenthümlichkeit  sind  die  vielen  reichlichen 
Süsswasserquellen  auf  diesen  Nehrungen.  Die  Luft  ist  voll  Fiebermiasmen.') 
Auf  dem  Ostabhang  des  Lehmrückens  zwischen  beiden  Seen  liegt  Burgäs, 
griech.  Pyrgos  (Fig.  42).  Die  Stadt,  wahrscheinlich  bei  einem  alten  Thurm 
{7:tvQyog)  gegründet,  ist  ganz  neu  und  wächst  von  Jahr  zu  Jahr:  1879  2950  E., 
1888  6543  (2799  Bulgaren,  1943  Griechen,  1262  Türken,  274  Spaniolen  u.  s.  w.). 
Das  Innere  mit  seinem  Gemenge  von  Neubauten  und  Bretterbuden,  Comptoirs, 
Consulaten,  Waarenschupfen  u.  s.  w.    zeigt  sich   auf  seinen  breiten   GasseD 


1)  Vgl.  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  167.  Beschrieben  von  Skorpil. 

2)  Z.  B.  das  Dorf  Dzankarda§,  das  noch  Hochstetter  1869  sah,  ist  jetst  nar  durch 
eine  Fontaine  bezeichnet,  an  der  wir  auf  dem  Weg  nach  Rusokastro  vorbeikamen;  es 
poll  wegen  der  Malaria  verlassen  worden  sein.  Selbst  die  altansässigen  Rosokastrenser 
klagen  über  die  sumpfige  Luft,  die  ihnen  der  Ostwind  bringt. 
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mit  Robinienalleen  als  eine  neue  Hafenstadt.  Einen  Hafen  liat  aber  Burgas 
nicht,  sondern  nur  eine  schlechte  Rhede  mit  engen  hölzernen  Landungs- 
brücken; in  den  Winterstürmen  müssen  die  Schiffe  oft  in  den  Cingene-Hafen 
flüchten  und  die  Postdampfer  können  mitunter  gar  nicht  landen.  Nur  nach 
der  Ernte  geht  es  hier  lebhafter  zu ;  sonst  liegen  vor  der  Stadt  nur  wenige 
Segelbarken.  Die  soeben  yoUendete  Bahn  wird  Burgas  mit  dem  Hinterland 
bis  Sofia  verbinden  und  ihm  eine  grosse  Bedeutung  verleihen.  In  der  rume- 
lischen  Zeit  galt  die  Stadt  als  ein  von  Malaria  und  Intriguen  verseuchtes 
Nest  und  wurde  auch  nach  der  Union  durch  kleine  Putsche  berüchtigt. 

Drei  Viertheile  der  Okolija  von  Burgas  sind  Wald,  niedriger  Eichen- 
busch oder  hoher  Urwald.  Die  spärliche  Bevölkerung  besteht  aus  älteren 
Bulgaren,  die  den  Rhodopedialect  sprechen,  und  neueren  Colonisten  aus  den 
Gegenden  von  öirpan  und  Zagora  und  der  Adrianopler  Provinz.  Türken- 
dörfer gibt  es  nur  im  Süden  an  der  Grenze  (Belevren,  Tekendze  u.  s.  w.).  *) 

Ein  uralter  Badeort  liegt  an  15  Em.  von  der  Stadt  an  der  Westseite 
der  Lagune  von  Atanasköi,  auf  einer  öden  Terrasse  zwischen  dem  blauen 
Seespiegel  und  den  Vorhügeln  des  kahlen  Balkan^  eine  Viertelstunde  südlich 
von  dem  Dorf  Lydiaköi.  Es  ist  das  „Bad  von  Aitos^,  die  Aitoäka  Lidza.  Das 
Badehaus  mit  Kuppel  und  Bassin  ist  nach  Hadii  Chalfa  erbaut  von  Sultan 
Suleiman  H.  (1520 — 1566).  Ln  halbdunkeln,  unerträglich  heissen  Innern 
glitzert  neben  dem  Bassin  etwas  wie  drei  spannenhohe  Lilien  auf  einer  Marmor- 
platte; das  sind  die  hervorschäumenden  warmen  Wässer  (+42^0.).  An  die 
Nordseite  dieses  Gebäudes  schliessen  sich  die  Reste  einer  römischen  Therme 
an,  mit  einem  viereckigen  und  einem  runden  Bassin.  Ein  warmer  Abfluss 
zur  Lagune  treibt  noch  eine  Mühle.  Man  erkennt  die  schwache  Spur  der 
Umfassungsmauern  eines  viereckigen  Castells,  welches  einst  »die  Therme  ein- 
schloss.  Badegäste  gab  es  zur  Zeit  unseres  Besuches  genug,  Bulgaren,  Türken 
und  Griechen  aus  allen  Gegenden  von  Adrianopel  bis  Silistria,  aber  wie  sind 
die  Leute  untergebracht  I  Es  gibt  nur  einige  Bretterbuden  und  alte  zerrissene 
Zelte,  keinen  Park,  keine  Allee,  ja  keinen  vereinzelten  Bauip.  Als  Golonnade 
dient  ein  freistehendes  Dach,  in  welchem  die  Gäste  auf  Sesseln,  Fässern  und 
Eisten  sitzend  Kaffee  trinken,  Tabak  rauchen  oder  sich  rasiren  lassen;  in 
einer  Ecke  schneiden  einige  schmierige  Kerle  mit  Schafscheeren  farbigen 
Teig  zu  Stücken  türkischer  süsser  Reiskuchen  (Halva)  zu.  Bei  der  glühenden 
Sonnenhitze  verbreiten  die  Ausdünstungen  der  nahen  seichten  Salzlagune 
einen  widerlichen  Geruch.  Die  Quellen  helfen  Manchem  vom  Rheumatismus, 
geben  aber  als  Gegengeschenk  oft  ein  heftiges  Fieber  mit. 

Das  sind  die  Aquae  Calidae  von  Anchialus  der  Römer,  die  Therma, 
Megali  Therme  oder  Thermopolis  der  Byzantiner.  Ihr  begeistertes  Lob  ist 
bei  Jordanes  zu  lesen,    einem  Zeitgenossen  Kaiser  Justinian's,  der  sie   zur 


1)  In  Rasokasiro  hörte  ich  von  den  Banater  Deatschen,  die  sich  um  1860  inAilare 
und  Kajlija  niederliessen  (vgL  Mitth.  der  Wiener  geogr.  Ges.  1870,  550),  aber  wegen  der 
Malaria  und  der  Nachbarschaft  von  Tscherkessen  und  Türken  bald  wegzogen;  die  Bul- 
garen erinnern  sich,  dass  die  „Nemoi"  eiserne  Pflüge  hatten,  mit  Pferden  ackerten  und 
in  den  Hänsern  Schlaguhren  besassen. 
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Sicherheit  der  Kranken  befestigen  Hess.  Der  Chan  der  Avaren  verschonte 
die  Badestadt  bei  der  Belagerung  von  Anchialos  (583),  weil  sein  Harem  sich 
hier  inzwischen  angenehm  die  Zeit  vertrieb.  Im  Mittelalter  wird  der  Ort  eini- 
gemal in  den  Kriegen  der  Byzantiner  gegen  die  Bulgaren,  Petschenegen  und 
Kumanen  erwähnt,  zuletzt  1206,  wo  der  Lateinerkaiser  Heinrich  auf  einem 
Zug  gegen  die  Bulgaren  drei  Tage  hier  verweilte,  beim  Abzug  aber  ungleich 
dem  Avarenchan  die  Stadt  niederbrennen  liess.  Ein  Dorf  gab  es  beim  Bade- 
haus noch  vor  Hundert  Jahren.  Boue  sah  den  Ort  1837  in  ähnlichem  Zustand 
wie  wir,  nur  mit  noch  grösserem  Schmutz  und  Ungemach.  Jetzt  geht  die 
Eisenbahn  in  der  Nähe  der  uralten  Therme  vorüber  und  das  altberühmte 
Warmbad  kann  yielleicht  mit  schönen  Häusern  in  wohlgepflegten  schattigen 
Parkanlagen  als  modemer  Curort  noch  eine  Zukunft  erleben. 

Von  den  Lagunen  von  Burgas  erstreckt  sich  bis  zum  Balkan  die  an 
25  Kilometer  lange  und  10  Km.  breite  Küstenebene  von  Anchialos,  der 
yuifXTtog  i/iyxiäXov  der  Byzantiner,  Anchialsko  Pole  der  Bulgaren.  Die  Ter- 
rasse ist  30 — 40  M.  über  die  See  erhöht  und  im  Westen  überragt  von  dem 
„Kleinen  Balkan'',  Küöük-Balkan  von  Aitos,  mit  dem  höchsten  Gipfel  Pepi- 
rina.  Den  Boden  bedecken  schöne  Mais-  und  Weizenfelder,  ausgedehnte  Obst- 
gärten und  üppige  Weinberge,  an  vielen  Stellen  unterbrochen  durch  dürre 
Einöden  mit  hohen  Disteln  und  Dornen,  kleine  Sümpfe  oder  durchwühlt  von 
tiefen  Wildbächen,  deren  trockene  Schluchten  sich  oft  unversehens  mit 
brausenden  Wassermassen  füllen.  Auffallend  sind  einige  hohe  Grabhügel.  Die 
Dörfer  sind  elend,  wie  alle  aus  öifliks  herausgewachsenen  Ansiedelungen  und 
haben  eine  gemischte  Bevölkerung  von  Bulgaren,  Türken,  Griechen  und 
Zigeunern. 

Das  Centrum  der  Okolija,  die  Stadt  Anchialos  (2V2  St.  von  Burgas), 
hat  eine  merkwürdige  Lage.  Den  spitzen  Winkel  eines  Küstenvorsprungs 
füllt  ein  ausgedehnter  Salzsee,  getrennt  von  der  weiten  blauen  Fläche  des 
Pontus  im  Osten  durch  eine  schmale,  blendend  weisse  sandige  Nehrung,  im 
Süden  durch  einen  breiteren  Isthmus  mit  Windmühlen,  Bäumen  und  Wein- 
bergen. An  der  Stelle,  wo  die  beiden  Linien  zusammentreffen,  liegt,  wie  auf 
einem  Vorgebirge,  die  Stadt  auf  einer  lehmigen  10 — 15  M.  hohen  Terrasse, 
die  nach  den  Erzählungen  der  Einwohner  im  Osten  fortwährend  durch  die 
Brandung  unterwühlt  wird.  Der  einzige,  recht  unsichere  Ankerplatz  ist  an 
der  Südseite,  die  felsigen  Boden  und  daher  mehr  Festigkeit  hat.  Von  den 
4954  E.  sind  nur  820  Bulgaren  und  265  Türken,  alles  übrige  Griechen.  Das 
Innere  ist  ein  Labyrinth  von  Holzhäusern,  welche  in  den  oberen  Stockwerken 
weit  über  die  Gasse  vorragen.  In  den  Gärten  wachsen  auch  Feigenbäume  im 
Freien,  aber  der  schlechte  Boden  beeinträchtigt  den  Baumwuchs.  Eine  Eigen- 
thümlichkeit  von  Anchialos  und  Mesembria  sind  die  in  Massen  auf  den 
Dächern  furchtlos  nistenden  Möven  (griech.  Xdqog,  türk.  martinkuö);  ihr  zu- 
dringlicher Ruf  gleicht  bald  dem  Schnattern  der  Gänse,  bald  dem  Wimmern 
kleiner  Kinder.  Die  Anchialenser,  ein  fröhliches  Völkchen  mit  schönen  Frauen, 
beschäftigen  sich  nur  wenig  mit  Fischerei  und  Seefahrt;  ihr  Tagewerk  ist 
getheilt  zwischen  der  Arbeit  in  den  Weinbergen  und  auf  den  Salinen.    Die 
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primtÜYeii  Salzsiedereien,  Eigenthum  der  Einwohner,  befinden  sich  auf  der 
Südseite  der  Salzlagune,  wo  das  Wasser  in  6390  kleinen  (3 — 4  Qnu),  yod 
I^alken  umgebenen  Vierecken  unter  scharfem  Geruch  verdampft  und  das 
;^urückbleibende  weissgraue  Salz  langsam  umgeschaufelt  wird.  Die  einzelnen 
Gruppen  haben  neben  türkischen  meist  griechische  Namen  (Paläodromos, 
Akti,  Choniati  u.  s.  w.).  So  ein  Bassin  hat  je  nach  der  Lage  den  Werth  tod 
3 — 15  Goldlira's.  Das  Salz  wird  von  der  Regierung  gekauft;  die  Quantität 
ist  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  wechselnd  je  nach  der  Sommerwärme.  Die  Ein- 
wohner glauben,  es  sei  nicht  gewöhnliches  Meersalz,  sondern  es  gebe  auf 
dem  Grund  der  Lagune  eigene  Salzquellen. 

Das  antike  Anchialos  lag  nicht  an  der  Stelle  der  heutigen  Stadt,  sondern 
eine  halbe  Stunde  nordwestlich  zwischen  der  Salzlagune  und  dem  Golf  von 
Burgas,  auf  den  Weinbergen  von  Paläokastro  bei  den  Öifliks  Akrotiri  und 
Beklidzik,  zwischen  denen  eine  1  Vs  St.  lange  Wasserleitung  vom  Dorf  Ali- 
karia  in  die  Stadt  geht.  Der  Boden  ist  dort  voll  Quadern  und  Ziegelsplitten!; 
das  grössere  Baumaterial  ist  aber  in  die  Stadt  und  die  Cifliks  verschleppi. 
Strabo  nennt  Anchialos,  eine  Gründung  der  ApoUoniaten,  nur  ein  Städtchen 
(7colixv('Ov\  wohl  nur  an  der  Hand  einer  älteren  Quelle,  denn  sein  Zeitge- 
nosse Ovid,  der  einzige  allerdings  unfreiwillige  Beisende  der  Römerzeit, 
welcher  uns  diese  Gegenden  aus  eigener  Anschauung  beschreibt,  schildert  es 
schon  als  eine  Stadt  mit  hohen  Mauern  (alta  sub  Anchiali  moenia).  ^)  Trajan 
verlieh  der  Gemeinde  den  Titel  „Ulpia^.  Die  hiesigen  Münzen  von  Domitian 
bis  Gordian  zeigen  auf  ihren  Emblemen  eine  befestigte  Stadt  mit  Reichthum 
an  Getreide,  Wein,  Früchten  und  Fischen;  eine  Münze  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Septimius  Severus  nennt  auch  „Severia  Nymphia^,  wohl  hiesige 
Spiele.  Nach  den  Itinerarien  liefen  Yon  hier  fünf  Strassen  aus,  zur  Donau- 
mündung, nach  Marcianopolis,  über  Aquae  Calidae  nach  Philippopel,  über 
Deultum  nach  Adrianopel,  über  das  gegenüberliegende  Apollonia  nach  By- 
zanz.  In  der  Zeit  der  Völkerwanderungen  und  der  Gothen-  und  Avarenkriege 
wurde  Anchialos  ein  grosser  Waffenplatz.  Später  erscheint  es  als  wichtige 
byzantinische  Grenzfestung  gegen  die  Bulgaren,  bei  welcher  sich  in  Kriegen 
das  Landheer  und  die  Flotte  gewöhnlich  vereinigte.  Hier  wurde  Kaiser  Ju- 
stinian  U.  (um  707)  vom  Bulgarenförsten  Tervel  geschlagen  und  hier  siegte 
Konstantin  V.  (762)  über  das  grosse  Heer  des  Bulgarenförsten  Telec.  Kaiserin 
Irene  hat  nach  Theophanes  784  die  Stadt  neugegründet,  nach  der  Localsage 
vom  Paläokastro  zum  Leuchtthurm  und  einem  Panagiakloster  auf  dem  Vor- 
gebirge auf  die  jetzige  Stelle  übertragen.  Der  bulgarische  Car  Symeon  brachte 
den  Byzantinern  917   in   einer  grossen  Schlacht   vor  Anchialos*)   eine  ent- 


1)  Ovid,  Trißtia  I,  eleg.  10  v.  36. 

2)  Leo  Diaconua  verlegt  die  Schlacht  ausdrücklich  nach  Anchialos  (vgl.  Tomsschek, 
Zur  Kunde  der  Haemushalb.  II,  22).  Der  „Fluss  Acheloos"  bei  den  Fortsetzem  des 
Georgics  Monachoa  und  des  Theophanes  (vgl.  Hirsch,  Byz.  Studien  268)  ist  au8  der 
Stadt  Achelos  bei  einem  Compilator  entstanden,  dem  der  Fluss  Aisheloos  im  Epirus  be- 
kannter war.  Die  localen  Erklärer  suchen  diesen  Fluss  beim  Türkendorf  Achü  am  Ha- 
dzidere. 


Das  pontisohe  Küstenland  von  Sozopolis  bis  Ealiakra.  52  5 

scheidende  Niederlage  bei.  Kaiser  Alexios  Komnenos  pflegte  hier  öfters  zu 
yerweilen.  Im  J.  1206  wurde  die  damals  von  den  Bulgaren  besetzte  Stadt 
(Aquile  des  Villehardouin)  von  Kaiser  Heinrich  niedergebrannt.  Bis  1366 
befand  sie  sich  dann  meist  in  bulgarischem  Besitz,  ausser  der  Zeit  des 
Kaisers  Michael  Paläologos  (1259 — 1282)  und  zwei  kurzen  byzantim'schen 
Occupationen  1323  und  1364;  1366 — 1453  war  sie  mit  dem  ganzen  Küsten- 
land wieder  byzantinisch  und  wurde  erst  kurz  vor  dem  Fall  von  Konstan- 
tinopel von  Karadia,  dem  Beglerbeg  von  Bumelien  besetzt.  In  kirchlicher 
Beziehung  war  es  oft  mit  dem  nahen  Mesembria  vereint,  hatte  aber  auch 
manchmal  einen  eigenen  Bischof.  Die  italienischen  Seefahrer  des  14.  Jahr- 
hunderts kannten  den  Hafen  als  Lassilo,  Achillo,  Laquilo,  wie  er  denn  grie- 
chisch auch  Achelo  hiess  (davon  türk.  Achiolü).  Die  Hauptproducte  waren 
Getreide,  das  der  Florentiner  Pegolotti  (um  1340)  dem  aus  der  Krim  gleich- 
stellt, aber  gegenüber  dem  thrakischen  von  Rodosto  als  geringer  bezeichnet, 
Vieh  und  bulgarisches  Wachs.  *)  Salinen  werden  in  diesen  Zeiten  nicht  er- 
wähnt, was  aber  vielleicht  nur  zufällig  ist. 

In  der  türkischen  Zeit  waren  unter  den  Archonten  der  Stadt  die  Kan- 
takuzeni  bemerkbar,  die  schon  im  15.  Jahrhundert  im  nahen  Mesembria 
Sassen.  Berühmt  wurde  der  reiche  und  mächtige  Salinenpächter  und  Lieferant 
der  Pforte  Michael  Kantakuzenos,  der  in  Anchialos  nach  Gerlach's  Schilde- 
rung einen  Palast  (Saraj)  mit  grosser  Dienerschaft  hatte  und  dort  1578  auf 
des  Sultan  Befehl  wegen  Intriguen  in  den  rumänischen  Fürstenthümem  ver- 
haftet und  sofort  auf  der  Zimmerthür  gehängt  wurde.  Sein  Andenken  ist  hier 
nicht  erloschen;  man  zeigt  die  Stelle  seines  Hauses  und  unter  dem  „Corso*', 
einem  Kaffeehaus  auf  dem  Vorgebirge  mit  weiter  Aussicht  von  Gap  Emon 
bis  Sozopolis,  ein  Stück  der  vom  steilen  Ufer  heruntergefallenen  Stadtmauer 
im  Meere  als  das  Bad  (Paläolutra)  des  Kantakuzenos,  ja  man  soll  hier  von 
ihm  noch  ein  Lied  (rQayovdri)  singen.^)  Seine  Brüder  und  Söhne  flohen  in 
die  Walachei,  wo  ihre  Nachkommen  noch  als  eine  Bojarenfamilie  leben,  seit 
Peter  dem  Gr.  auch  in  Russland  durch  einen  Zweig  vertreten.  Das  Bisthum 
der  Stadt  umfasste  noch  vor  Hundert  Jahren  auch  Kamobad  und  selbst 
Öalykavak  und  Smjadovo  bei  Sumen.®)  Der  jetzige  Bischof  hat  nur  die 
Griechen  von  Anchialos  und  Burgas.  Ein  türkisches  Privilegium'  von  1566 
verpflichtete  acht  Dörfer  zur  Arbeit  in  den  Salinen,  gegen  Steuer-  und  Ro- 
botbefreiungen. *) 

Ungefähr  12  Kilometer  nordöstlich  von  Anchialos  liegt  das  uralte  Me- 
sembria. Das  Nordende  der  Salzlagune,  an  dem  wir  unterwegs  vorbeikommen, 
ist  im  Herbst   der  Versammlungsplatz   von  Tausenden    von  Vögeln  vor  der 


1)  Heyd,  Gesch.  des  Levaotefaandels  1  579,  580,  II  179,  851. 

2)  Näheres  konnte  ich  über  das  Lied  nicht  erfahren.  Einen  Text  veröffentlichte 
Legrand,  Kecueil  des  poemes  historiques  en  grec  vulgaire,  relatifs  k  la  Tnrqaie  et  aux 
Principaut^s  Danubiennes,   Paris  1877. 

3)  Sathas,  BibL  graeca  III,  571. 

4)  Ilammer,  Osm.  Staatsverfassung  I,  295.  Vgl.  Hadzi  Chalfa  S.  25,  Marsigli,  Stato 
militare  S.  56. 
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Wanderung.  Zwischen  schönem  Ackerland  überschreitet  der  primitive  Fahr- 
weg die  tiefe  Schlacht  des  gewöhnlich  wasserarmen  öimos,  der  jedoch  kurz 
vor  unserer  Reise  durch  ein  unerwartetes  Hochwasser  einen  Büffelwagen  mit 
fünf  Türken  von  der  Fuhrt  in's  Meer  fortriss.  Am  Ufer  stehen  drei  im  Bjriege 
niedergebrannte,  jetzt  von  Christen  erneuerte  Cifliks,  deren  frühere  Besitzer, 
türkische  Bey^s,  einen  üblen  Ruf  als  Hehler  osmanischer  Wegelagerer  be- 
sassen.  Bald  erblickt  man  unter  den  dunkelgrünen  Waldhängen  des  Balkan 
das  Röhricht  des  vom  Had£i  Dere  und  Seeäuthen  genährten  Sumpfes  Eardis, 
auf  der  Seeseite  begrenzt  von  vegetationslosen  hohen  Dünenhügeln  aus  fein- 
körnigem, beweglichem  Sand,  deren  blendend  weisse  Farbe  von  dem  Grün 
des  Gebirges  und  dem  tiefblauen  Meeresspiegel  scharf  absticht 

Mesembria  ist  eine  Sehenswürdigkeit.  Die  rothen  Ziegeldächer  stehen 
dicht  beisammen  auf  einer  am  Rande  10 — 12  M.  über  den  Meeresspiegel 
emporragenden  und  im  Innern  noch  höheren  Felsinsel,  welche  mit  dem  Fest- 
land nur  durch  einen  utigefähr  500  Schritt  langen^  bei  Seestürmen  oft  über- 
flutheten,  engen  und  niedrigen  Isthmus  zusammenhängt.  In  der  Mitte  dieser 
Landzunge  verzeichnete  noch  Moltke  nach  1829  „einen  alten  massiven 
Thurm",  der  jetzt  bis  auf  die  Grundfesten  verschwunden  ist  Am  Eingang 
sieht  man  die  Reste  eines  alten  Thores,  an  vielen  Stellen  des  steilen  Insel- 
ufers grosse  Stücke  der  aus  wechselnden  Lagen  von  Ziegel  und  Stein  gefugten 
Ringmauer.  Der  Hafenplatz  befindet  sich  an  der  Südwestseite.  Die  alte  Akro- 
pole  der  Mesembrianer  befand  sich  über  dem  felsigen  Ostcap  der  Stadt,  bei 
der  Ruine  des  byzantinischen  Klosters  des  „Akropolitischen  Heilands*^,  ^) 
jetzt  „Christos  Akrotirios"  genannt  Die  denkwürdige  Stadt  ist  jetzt  ver- 
gessen und  verfallen.  Seit  dem  Ende  der  Türkenherrschaft  gibt  es  hier  keinen 
Sitz  der  Behörden,  keine  Post-  oder  Telegraphenstation,  ja  nicht  einmal  eiDsn 
Arzt;  jüngst  hat  man  wenigstens  wieder  den  Telegraphen  erneuert.  Die  Ein- 
wohner (1739  S.)  sind  bis  auf  einige  Bulgaren  und  Türken  sämmtlich  Griechen, 
leben  von  Fischfang  und  Weinbau  auf  der  nahen  Küste  oder  als  Krämer 
in  den  Balkandörfern.  Der  Schiffbau  und  Holzexport  aus  dem  Balkan  ist 
eingegangen  und  die  Zeiten,  wo  die  Russen  (1829)  bei  dem  nahen  Griechen- 
dorf Ravda  eine  eben  vollendete  Corvette  mit  22  Geschützen  auf  der  Werft 
wegnehmen  konnten,  sind  längst  vorüber.  Zwei  Drittel  der  Einwohner,  dar- 
unter die  ersten  Familien,  sind  nach  dem  Krieg  von  1829  nach  Odessa, 
Galatz  und  Braila  ausgewandert,  und  seitdem  hört  die  Emigration  und  der 
Verfall  nicht  auf.  Zuletzt  sind  alle  Türkenfamilien,  darunter  reiche  Bey^s, 
ausgewandert.  Ich  war  an  einem  Sonntag  hier,  aber  die  engen,  winklingen 
Gässchen  waren  still;  es  fehlten  selbst  die  fröhlichen  Trinker  mit  irdenen 
Weinkrügen  auf  den  Bänken  vor  den  Hausthoren,  die  Anchialos  zu  beleben 
pflegen.  Meine  Führer  waren  lauter  alte  Herren,  besonders  der  weissbärtige 
Gemeindeschreiber  mit  Fez  und  Brille.  Die  413  Häuser  haben  ein  steinernes 
Erdgeschoss,  das  als  Weinkeller  und  Magazin  dient,  und  einen  oberen  Stock 


1)  Das  Patriarchalkloster  rov  JStor^^og  \^tazov  xov  *Ax^o7toXitov,  Acta  patr.  I  502 
II  87. 
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aus  Fachwerk,  und  sind  mit  Raumersparniss  dicht  gedrängt.  Viele  stehen 
ganz  leer.  Keller  gräbt  man  nicht,  denn  da  kommt  Wasser  zum  Vorschein, 
aber  bitter  und  ungeniessbar;  alles  Trinkwasser  wird  über  den  Isthmus  von 
zwei  Schöpfbrunnen  auf  dem  Festland  geholt.  Die  Aussicht  aus  der  meer- 
umschlungenen Stadt  gegen  Norden  ist  malerisch.  Jenseits  der  blauen  See 
liegen  die  hellgrünen  Weinberge  der  Mesembrioten  bei  dem  Landungs- 
platz (ohne  Häuser)  Hagia  Anna  und  dem  kleinen  griechischen  Dorf  Hagios 
Vlasios  (türk.  Eüöük  Monastir,  „das  kleine  Kloster"),  wo  sich  im  14.  Jahr- 
hundert ein  Patriarchalkloster  des  hl.  Blasius  befand,  und  darüber  die  Wälder 
des  sich  bis  473  M.  erhebeuden  Emine-Balkan.  Zwischen  dem  Waldesgrün 
bemerkt  man  rechts  auf  der  Kuppe  Hagios  Ilias  (386  M.)  gelbe  Saaten  und 
die  Windmühlen  des  griechischen  Dorfes  Emon  (türk.  Emine),  unter  welchem 
der  Haemus  mit  den  steilen  Abstürzen  seines  äussersten  Vorgebirges  ab- 
schliesst.  Den  Leuchtthurm  des  Caps,  auf  welchem  die  jetzt  Paläokastro  ge- 
nannten Reste  der  Burg  Emmona  stehen,  sieht  man  Yon  hier  aus  nicht.  ^) 
Zahlreiche  Reste  von  Klöstern  und  Capellen  zeugen  von  den  Eremiten,  die 
im  Mittelalter  auf  diesen  Höhen  zu  hausen  pflegten.  Südwärts  .sieht  man 
bis  zu  den  Kuppen  der  Strandia  in  der  Gegend  von  Agathopolis. 

Die  Geschichte  yon  Mesembria  umfasst  nahezu  2500  Jahre.  Megarer, 
später  durch  flüchtige  Byzantier  und  Chalkedonier  verstärkt,  gründeten  die 
Stadt,  mit  dorischer  Aussprache  „Mesambria"  genannt,  an  der  Stelle  einer 
thrakischen  Burg  noch  vor  den  Perserkriegen. ')  Keine  Nachricht  aus  dem  Alter- 
thum  verlegt  die  Stadt  auf  eine  Insel ;  des  Isthmus  scheint  also  natürlich  zu 
sein.  Herodot  ist  wohl  bei  seiner  Fahrt  nach  Olbia  hier  vorübergekommen. 
Die  Stadtmünzen,  sowohl  die  silbernen  der  freien  Gemeinde  {MeaafißQiavwv), 
als  die  Kupferstücke  der  Römerzeit  (von  Hadrian  bis  Kaiser  Philipp)  sind 
eine  grosse  Seltenheit,  auch  in  Mesembria  selbst.  Antike  Bautrümmer  gibt 
es  genug,  aber  die  Inschriftsteine  sind  grösstentheils  1829  von  den  Russen 
nach  Petersburg  entführt  worden.*) 

Während  der  Völkerwanderungen  war  Mesembria  durch  seine  peninsu- 
lare Lage  mehr  geschützt  als  Anchialos.  In  der  älteren  byzantinischen  Zeit 
war  es  das  äusserste  „Kastron"  des  Reiches  an  der  Bulgarengrenze,  ein  wich- 
tiger Handels-  und  Waffenplatz,  Ausgangspunkt  zu  Feldzügen,  z.  B.  unter 
Konstantin  V.  (741 — 775),  und  Zufluchtstätte  bulgarischer  Prätendenten.  Die 
Bürgerschaft  wurde   durch  Kleinasiaten  verstärkt;   unter  welchen  sich  auch 


1)  Burg  "E/ifiwra  der  Acta  patriarchatns,  Caao  de  TEmano  auf  der  Karte  des  Ge- 
nuesen Pietro  de  Yesconte  1318,  Mona  Emona  auf  der  Karte  des  Fra  Mauru  aus  dem 
15.  Jahrb.  im  Dogenpalast  zu  Venedig  etc.  „Manocastro'^,  wo  die  Bulgaren  um  1815  ge- 
nuesische Schiffer  beraubten   (Heyd  I,  579),  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  „(c)manooastro*'. 

2)  Als  ursprünglich  thrakische  Gründung  bei  Strabo  YII  p.  819  und  nach  Micolaus 
Damascenus  bei  Stephan  von  Byzanz.  Als  Colonie  der  Megarer  bei  Strabo,  Skymnos  und 
im  Periplus  Anon.  Bei  Herodot  IV,  93  und  VI,  88  ein  scheinbarer  Widerspruch;  Me- 
sembria vrird  schon  bei  dem  Zug  des  Dareios  gegen  die  Skythen  (518  vor  Chr.)  erwähnt, 
aber  493  vor  Chr.  durch  flüchtige  Byzantier  und  Chalkedonier  „colonisirt**  (nicht  ge- 
gründet).   Das  dorische  a  verschwindet  auf  den  Münzen  erst  unter  Septimius  Severus. 

8)  Vgl.  Latygey  in  den  Mitth.  des  deutschen  arch.  Institutes  in  Athen  IX,  209  f. 
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der  spätere  Kaiser  Leo  der  Isaurier  befand.  Im  J.  812  eroberte  der  Bul- 
garenfürst Krum  die  Stadt,  aber  die  Bulgaren  haben  sich  hier  nicht  be- 
hauptet. Kaiser  Theophil  (829—842)  soll  den  Thurm  des  Isthmus,  das  Stadt- 
thor und  eine  Eärche  erbaut  haben.  ^)  In  der  Komnenenzeit  hören  wir  nichts 
von  der  Stadt;  selbst  Idrisi  kennt  sie  nicht.  Während  des  zweiten  Bulgaren- 
reiches in  TmoTO  hatte  sie  eine  grosse  Bedeutung  und  wechselte  oft  den 
Herrn.  Die  Bulgaren  nannten  sie  Nesebr  oder  Mesebr^  eine  Form,  die  man 
noch  in  der  Umgebung  hört  (Mesebir  in  Erkeö).  *)  Pachymeres  nennt  sie  eine 
„grosse",  Nikephoros  Gregoras  „eine  feste  und  volkreiche "  Stadt.  Kanta- 
kuzenos  beschreibt  sie  so,  wie  wir  sie  jetzt  sehen^  mit  dem  Zugang  über 
den  Isthmus  (to  aTSv6v\  den  Brunnen  draussen  und  dem  schlechten  Trink- 
wasser im  Innern.  Als  Handelsplatz  war  Mesembria  viel  besucht  von  Vene- 
tianeru;  Genuesen  und  Ragusanem.  Sie  importirten  Wollstoffe  (draparia) 
und  exportirten  Weizen  und  Gerste;  dabei  hatten  sie  viele  Conflicte  mit 
den  byzantinischen  Zollbeamten  (comerclarii),  die  den  Getreidehandel  nach 
Konstantinopel  den  Griechen  vorbehalten  wollten.^)  Die  Stadtbürger  waren 
Griechen,  hielten  aber  aus  Handelsinteresse  oft  mit  den  Bulgaren.  ^)  Die 
Urkunden  des  Patriarchates  nennen  hier  vier  Klöster,  ausser  den  zwei  be- 
reits genannten  des  hl.  Vlasios  und  auf  der  Akropolis  noch  die  der  Mutter 
Gottes  „Eleusa"  und  der  „Agiosoreitissa".  In  den  Kirchen  gab  es  manche 
Eeliquien;  1256  entführten  die  Venetianer  bei  einem  Ueberfall  den  Kopf  des 
hl.  Theodor.  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  war  die  Stadt  bul- 
garisch, in  der  zweiten  byzantinisch,  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  bis  auf 
eine  kleine  Unterbrechung  wieder  bulgarisch,  1366—1453  byzantinisch.  Vor 
den  Mauern  von  Mesembria  wurde  1364  der  letzte  Krieg  zwischen  Bulgaren 
und  Byzantinern  ausgefochten.  Von  dem  Grafen  Amadeo  von  Savoyen  endlich 
1366  den  Bulgaren  entrissen,  bildete  die  Stadt  einen  der  letzten  Reste  des 
Romäerreiches.  Sie  gehörte  eine  Zeitlang  zum  Antheil  des  letzten  Kaisers 
Konstantin  als  Prinzen,  war  der  Ausgangspunkt  einer  erfolglosen  Revolu- 
tion (1441  —  42)  seines  leichtsinnigen  Bruders  Demetrios,  des  nachmaligen 
letzten  Despoten  von  Morea,  und  wurde  vom  Kaiser  noch  1452  durch  ein 
kaiserliches  GhrysobuU  dem  ungarischen  Feldherm  Johann  Hunyad  für  dessen 
erwartete  Hilfe  versprochen,  fiel  aber  ungefähr  im  Februar  1453  in  die 
Hände  der  Türken.  Die  Türkenzeit  der  Stadt  (türk.  Misivri)  ist  dunkel.  Nach 
den  Inschriften  gab  es  hier  auch  damals  reiche  Archonten,  welche  die  Kirchen 


1)  Moltke,  Der  russisch  -  tfirkische  Feldzug  1828  und  1829  (Berlin  1845),  S.  342 
(nach  einer  Inschrift?).  —  Bei  der  Schlacht  917  war  Mesembria  byzantinisch;  für  eine 
bulg.  Herrschaft  in  der  Stadt  im  10.  Jahrhundert  gibt  es  kein  ausdrückliches  Zeugniss. 

2)  Nesgbn  im  Psalter  von  1337  (Per.  Spis.  XXI,  274),  Nesebr  in  Domentian's 
Biographie  des  hl.  Sava  von  Serbien  S.  328  und  im  Chronographen  von  Vrchobreznica 
f.  199a,  Nesebr  und  Mesebr  in  der  Biographie  des  hl.  Theodosij  von  Tmovo. 

3)  Tafel  und  Thomas,  Urkunden  zur  Handelsgesch.  von  Venedig  III,  238,  244,  246 ; 
Thomas,  Diplomatarium  veneto-levantinum  (Yenetiis  1880)  165. 

4)  Z.B.  nach  dem  Sieg  der  Bulgaren  bei  Rusokastro  1332  jagten  die  Mesembrianer 
selbst  die  byz.  Besatzung  davon.  Vgl.  Kantakuzenos  I,  459  und  Nie.  Gregoras  X,  4 
p,  487. 
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restauriren  liessen.  Im  J.  1829  schlugen  die  Rassen  den  Osman  Pascha  mit 
2000  Mann  bei  Hagios  Vlasios  und  drängten  ihn  in  die  Stadt,  wo  er  sich 
dem  Geueral  Roth  und  dem  Admiral  Greigh  rasch  ergab. 

Der  merkwürdigste  Ueberrest  aus  der  Vergangenheit  sind  acht  byzan- 
tinische Kirchen,  leider  zum  Theil  unrettbar  in  Ruinen.  Eanitz  hat  sie  zuerst 
beschrieben  und  zum  Theil  abgebildet.')  Ihre  gemeinschaftlichen  Merkmale 
sind  die  mosaikartigen  Aussenmanem  aus  zwei  weissen  Steinarten  und  rothen 
Ziegeln,  wobei  die  letzteren  in  ganzen  oder  gebrochenen  Lagen  oder  in  Mae- 
andem,  Sternen,  Gittern  oder  Bogen  zwischen  den  Quadern  vertheilt  stehen, 
ferner  die  Reihen  grüner,  runder  oder  eckiger  Thonscheibchen  um  die  Fenster- 
bogen und  akustische  Gefösse  in  den  Kuppeln.  Die  Inschriften  über  die 
Erbauung,  wohl  nur  auf  der  Wand  gemalt,  sind  längst  alle  übertüncht.  Die 
„alte  Metropolie^  war  eine  dreischiffige  Basilica,  24  Schritte  lang  und  liegt 
ganz  in  Ruinen.  Die  jetzige  dreischiffige  Metropolie  (Panagia)  mit  antiken 
Säulen,  1599  renovirt,  im  Innern  geräumig  und  düster,  enthält  schöne,  byzan- 
tinische HolzgemäldO;  darunter  eine  „Mutter  Gottes  dieErbarmerin*',  die  1889 
in  das  Museum  von  Sofia  übertragen  wurde. ")  Als  Magazin  dient  der  uahe, 
schöne  „Hagios  Joannes  Aliturgitos**  am  Hafen,  angeblich  unvollendet;  da- 
gegen sprechen  die  Spuren  von  Fresken,  die  stets  erst  nach  Vollendung  des 
Baues  gemalt  wurden.  Gut  erhalten  ist  eine  andere  St  Johanneskirche,  klein 
mit  massiver  Kuppel;  die  Fresken  sind  leider  übertüncht.  Ein  Juwel  der 
Kirchenbaukunst  war  der  hl.  Pandokrator,  jetzt  ein  Brettermagazin,  kaum 
durch  Stützen  aufrechtgehalten.  Ebenso  wie  die  Ruine  der  hl.  „Archistrategen'' 
Michael  und  Gabriel  hatte  er  einen  viereckigen  Thurm  über  dem  Eingang, 
wohl  für  die  Glocken,  mit  enger  Treppe  hinauf,  wie  auf  den  Minarets.  Die 
„Hagia  Paraskeue^  ist  nur  im  unteren  Theil  alt,  mit  einem  Holzdacb.  Die 
Kirche  „Analipsis*'  (Himmelfahrt),  1609  von  der  Archontenfamilie  Kappaduka 
erneuert,  enthält  den  Grabstein  einer  Matthaissa  Katakuzina  Paläologina  vom 
November  1441.  Es  gibt  noch  einige  andere  Kirchenruinen,  sowie  viele  kleine 
Capellen  (TtaQaydiadyu).  Die  heutigen  Mesembrioten  haben  gar  keinen  Sinn 
für  diese  schönen  Denkmäler,  ja  sie  begannen  auf  dem  höchsten  Punkt  der 
Stadt  ein  neues,  ganz  stilloses  Gotteshaus  zu  bauen,  das  aber  wegen  Geld- 
mangel unvollendet  dasteht. 

Um  das  Vorgebirge  von  Emon  fährt  eine  Segelbarke  von  Mesembria 
nach  Vama  in  6  St.  Das  Ufer  ist  steil  und  bewaldet.  Eine  schmale  weisse 
Stranddäne  kennzeichnet  die  Mündung  der  Kam£ija.  Grössere  Ansiedelungen 
an  der  hafenlosen  Küste  sind  Gözeke  mit  den  Resten  der  mittelalterlichen 


1)  Grelangene  Abbildungen  der  Kirchen  nach  Photographien,  Bammt  Plänen  der- 
selben und  der  Stadt,  im  „Sbomik''  des  bulg.  Unterrichtsministeriums  1890,  III  als  Bei- 
lage zn  einem  Aufsats  von  Ökorpil. 

2)  Nach  der  griechischen  Inschrift  auf  dem  Silberrand  wurde  dieses  alte  Bild,  das 
sich  einst  wohl  im  Besitz  des  in  den  Acta  patr.  erwähnten  hiesigen  Klosters  rf ?  *ßlfovarjf 
befand,  1842  von  einem  ungenannten  Oheim  des  Caren  Johannes  Alexander  mit  diesem 
Rahmen  geziert,  wahrscheinlich  vom  Protoslrator  Theodoros  Synadenos,  der  nach  Kan- 
takozenos  (1, 459)  1881  Befehlshaber  in  Mesembria  und  (1, 468)  Otio<:  des  Alexander  war. 
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Burg  Eozjak  und  Bjala  (Aspro).  Das  Waldland  ist  spärlich  bewohnt  von 
Griechen,  gräcisirten  Gagauzen,  Osmanen  und  Bulgaren;  die  Hauptorte  der 
letzteren  Erkeö  und  Gulica  (türk.  Sudiular)  liegen  tief  landeinwärts.  Im 
Wald  verborgen  ziehen  sich  die  Reste  von  zwei  Römerstrassen;  die  eine 
ging  Ton  Mesembria  längs  der  Küste  durch  ein  befestigtes  Thor  bei  Gözeke 
ach  Odessus  (Vama),  die  andere  von  Anchialos  über  die  Passsperre  Scatrac 
(Ruinen  bei  Karamandii)  nach  Marcianopolis  (Devna). 

Ich  reiste  von  Mesembria  nach  Varna  zwei  Tage  zu  Lande,  auf  einer 
schmalen  Fahrstrasse  längs  des  Telegraphen.  Den  Kamm  des  Balkan  erstieg 
ich  nördlich  von  dem  Thal  des  Hadiiidere  in  der  Felsschlucht  der  südwärts 
fliessenden  Bjdia  Rj&ka,  türk.  Akdere,  durch  den  sogenannten  Akboaz  (weissen 
Pass),  östlich  von  £rke£,  bekannt  durch  den  Balkanübergang  der  Russen  1S29. 
Von  einer  verfallenen  türkischen  Schanze  auf  dem  Kamm  (427  M.)  eröffnet 
sich  eine  herrliche  Aussicht  auf  den  Golf  yon  Burgas  mit  der  Strandza,  die 
Ebene  yon  Anchialos  und  die  ganze  Pontusküste  bis  zu  den  wie  weisse  Nebel- 
streifen schimmernden  Felsufem  bei  Balöik.  Im  Norden  überblickt  man  ein 
waldiges  Hügelland  mit  den  Einschnitten  des  Flusses  yon  Gözeke,  derKam- 
£ija  UDd  des  Flusses  yon  Deyna.  Der  Abstieg  fuhrt  durch  einen  stillen,  halb- 
dunkeln  Urwald  yon  Eichen  mit  wenigen  kleinen  Wiesen,  der  ganz  an  die 
poetische  Beschreibung  der  Uaemuswälder  bei  Theophylaktos  Simokattes  im 
7.  Jahrhundert  mahnt,  bis  unlängst  aber  eine  yemifene  Räuberhöhle  war. 
In  Aiyadiik  an  der  bulgarisch-rumelischen  Grenze  war  ich  Zeuge  einer  Völker- 
wanderung. Die  fanatischen  Türken  hatten  ihr  Dorf  (30  Häuser)  um  1000  Gold- 
lira^s  an  die  Nachbarn  yon  Aspro  yerkauft  und  rüsteten  sich  eben  zum  Ab- 
zug. In  der  Türkenzeit  lebten  sie  yom  Escortiren  der  Karawanen  zum 
Schutz  gegen  die  Räuber,  d.  h.  gegen  sich  selbst.  Meine  beiden  rumeliscben 
Gendarmen  konnten  selbst  um  Geld  keine  Fourage  auftreiben  und  ritten 
sofort  zurück;  ich  übernachtete  auf  der  Zollwache.  Das  Dorf  liegt  im  gerad- 
linigen, kühlen  Waldthal  wieder  eines  Akdere,  eines  Zuflusses  des  Gö^ke- 
Der6;  seine  Quellen  befinden  sich  unter  den  4  St.  westlich  entfernten  Höhen 
yon  Gulica.  Durch  ähnliche  grosse  Wälder  erreichte  ich  am  anderen  Tag  über 
das  türkische  Amautlar  und  das  bulgarische  Orechoyo  (türk.  Deryis-Jovan) 
das  Thal  der  Kamöija,  das .  auf  der  rechten  Seite  25  Min.  breit  yon  einem 
dichten  Sumpfwald  bedeckt  ist,  bestehend  aus  Ulmen,  Eichen,  Ebereschen 
und  Weissdom  (Crataegus),  yoU  wildem  Wein,  Clematis  und  Epheu;  zwischen 
den  Bäumen  liegt  yiel  yom  Hochwasser  herabgeschwemmtes  Holz.  Die  Kam- 
iija  ist  5  Kilometer  oberhalb  der  Mündung  überbrückt,  an  50 — 70  Schritte 
breit,  recht  tief  und  yon  dichten  Laubwänden,  die  sich  bis  zu  den  algen- 
reichen, schlammigen  Flutben  herabsenken,  eingesäumt  In  4  St.  erreicht 
man  auf  einem  parkartigen  Hügelland  mit  yielen  Ausblicken  auf  die  tief  rechts 
bleibende  See  über  das  türkische  Dorfpaar  Petre  imd  Jaila  und  durch  die 
düstere  Waldschlucht  yon  Paöadere  die  Stadt  Varna. 

Vama,  die  yorzüglichste  Seestadt  Bulgariens,  liegt  am  Ausgang  eines 
breiten  Tbales  zwischen  steilen  Abhängen,  die  im  Süden  mit  dem  felsigen 
Vorgebirge  Oalata-Burun  (mit  Leuchtthurm),  im  Norden  mit  dem  Vama-Burnn 
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endigen.  Zwischen  beiden  Caps  liegt  der  Ankerplatz,  eine  offene  Rhede  ohne 
Hafendamm,  im  Winter  oft  ganz  unbrauchbar.  In  dem  Thalgrund  breitet  sich 
oberhalb  der  Stadt  der  grosse  Spiegel  des  Süsswassersees  von  Devna  aus, 
dessen  schwacher  Abfluss  zwischen  Dünen  und  Sümpfen  in  das  Meer  abfliesst. 
Varna  hat  jetzt  25.256  E.:  8449  Bulgaren,  6287  Türken,  5423  Griechen, 
1282  Armenier,  618  Zigeuner,  585  Spaniolen,  dazu  Tataren  u.  A.  Auf  der 
Gasse  dominirt  das  Türkische,  das  auch  von  den  Armeniern  und  den  Gagauzen 
gesprochen  wird.  Die  bulgarische  Bevölkerung  wächst  durch  den  steten 
Zuzug  von  Handelsleuten  und  Handwerkern  aus  dem  Innern.  Die  Stadt  ver- 
ändert rasch  ihre  Physiognomie.  Man  sieht  noch  viele  alte  Lehmhäuser, 
von  aussen  mit  Brettern  beschlagen,  aber  daneben  schon  eine  Masse  von 
Neubauten :  neue  Gassen  an  Stelle  der  demolirten  Festungswerke,  eine  grosse 
bulgarische  Kirche,  eine  neue  Staatsrealschule^  ein  neues  Zollgebäude,  einen 
Stadtpark  u.  s.  w.  Viel  wird  der  Hafenbau  erörtert;  ein  Project  will  ein 
Hafenbassin  im  See  von  Devna  herstellen,  derselbe  ist  jedoch  seicht  und 
sein  Niveau  liegt  etwas  höher  als  das  Meer.  Eine  Stunde  nordöstlich  von  der 
Stadt  steht  zwischen  Gärten  und  Weinbergen  hoch  über  dem  Meer  das  vom 
Fürsten  Alexander  gegründete  fürstliche  Sommerschloss  Sandrovo  (vom  ital. 
Kosenamen  Sandro  für  Alessandro);  es  ist  auf  den  Grundstücken  des  der 
griechischen  Kirchengemeinde  von  Varna  abgekauften  kleinen  St.  Demetrius- 
klosters  angelegt. 

Varna  steht  an  der  Stelle  des  antiken  Odessos  (später  Odyssos,  Odys- 
sopolis),  einer  Gründung  der  Milesier  aus  dem  6.  Jahrhundert  vor  Chr.,  die 
auch  in  der  Bömerzeit  eine  bedeutende  Stadt  blieb.  Die  hiesigen  autonomen 
Silbermünzen  und  die  Kupfermünzen  aus  der  Bömerzeit  haben  die  übliche 
Mannigfaltigkeit  von  Gottheiten  und  Emblemen.  Inschriften,  Säulen,  Bild- 
werke und  andere  Alterthümer  werden  bei  allen  Bauten  zu  Tage  gefordert, 
abef  von  alten  Gebäuden  selbst  aus  dem  Mittelalter  ist  nur  eine  Thurmruine 
bei  der  St.  Georgskirche  übrig.  Seit  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  erscheint 
die  Stadt  unter  dem  neuen  Namen  Varna,  der  ursprünglich  dem  Fluss  von 
Devna  gehörte.^)  Im  Mittelalter  wird  die  Stadt  seltener  erwähnt,  als  die  alten 
Hellenengemeinden  südlich  vom  Cap  Emon.  Idrisi  (1153)  kennt  „Barnas" 
als  eine  grosse  Seestadt.  Seit  1201  war  sie  wieder  bulgarisch  und  wurde 
viel  von  italienischen  Seefahrern  besucht;  1352  wird  hier  ein  venetianischer 
Consul  erwähnt  und  Pegolotti  und  Uzzano  nennen  Varna  als  den  wichtigsten 
Getreideexporthafen  von  „Bolgaria"  oder  „Zagora".*)  In  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  sass  an  der  hiesigen  Küste  ein  bulgarisches  Dynasten- 
geschlecht kumanischen  Ursprungs  (S.  145).  Der  Metropolit  von  Varna  stand 
1320 — 1389  unter  dem  Patriarchen  von  Konstantinopel,  dem  eine  Reihe  von 
Städtchen  (Kastellia)  an  der  ganzen  Küste  direct  untergeordnet  war;  erst  im 
Binnenland  begann  das  Gebiet  der  bulgarischen  Metropoliten  von  Provadija 


1}  „Varna  nahe  bei  Odessos"  bei  Nikephoros  85  und  Theophanes  I,  359  (ed.  Boor) 
und  der  „Fluss  Yamas"  bei  Konstantin  Porphyr.,  De  adm.  imperio  p.  79. 

2)  Heyd  I,  660.  Tomaschek,  Zur  Kunde  der  Haemushalb.  II,  24. 
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und  Silistria.')  Einen  Weltruf  erlangte  Vama  durch  die  unglückliche 
ScUacbt  1444.  Es  war  damals  Yon  Gärten  und  Weinbergen  umgeben,  wie 
jetzt;  rechts  stand  die  Burg  Galata,  links  Makropolis,  die  »lange  Stadf^, 
wohl  eine  Reihe  Landhäuser  in  den  Weingärten,  wie  man  sie  dort  noch  immer 
auf  dem  Wege  zum  fürstlichen  Scbloss  sieht.  ^)  Die  Russen  beschossen  Varna 
1773  und  1810;  1828  wurde  die  Festung  unter  den  Augen  des  Kaisers  Nikolaus 
nach  einer  dreimonatlichen  Belagerung  genommen,  von  welcher  noch  eine  Un- 
zahl Geschützkugeln  in  allen  Häusern  und  Gärten  steckt. ')  Aus  dem  Erimkrieg 
stammt  ein  grosser  französischer  Friedhof,  ein  trauriges  Denkmal  der  Seuchen, 
welche  damals  das  Heer  der  AUiirten  hier  heimsuchten.  Im  letzten  russischen 
Krieg  kamen  die  Festungswerke  gar  nicht  in^s  Feuer,  denn  das  Schlachtfeld 
war  diesmal  anderswo;  Varna  wurde  nach  dem  Friedensschluss  ohne  Kampf 
übergeben. 

Ein  wenig  bekanntes  Gebiet  ist  das  Küstenland  nördlich  von  Vama.  Es 
zerfällt  in  zwei  Theile.  Zuerst  folgt  oberhalb  der  städtischen  Weinberge  der 
geradlinige,  dicht  bewaldete,  zur  See  steil  abfallende  Höhenrücken  von  Kesteri^, 
ungefähr  4  St.  lang  und  300  M.  hoch,  mit  der  Hauptrichtung  von  SW.  nach 
NNO.,  eigentlich  der  Ostrand  der  binnenländischen  Terrasse  nördlich  vom  Thal 
von  Varna.  Bei  Ekrene  fällt  das  Gebirge  ab  zu  dem  ungefähr  3  Kilometer 
breiten  Flussthal  von  Batova.  Von  dort  wendet  sich  die  Küste  mit  einem 
kleinen,  landeinwärts  gekehrten  Bogen  nach  Osten  und  besteht  aus  hohen 
weissen  Felsabstürzen,  über  denen  sich  oben  die  Steppe  der  Dobrudi^a  aus- 
breitet. An  dem  scharfgeschnittenen  Gap  Kaliakra  wendet  sich  das  Felsufer 
wieder  nach  Nordost.  In  dem  Winkel  zwischen  den  waldigen  Höhen  der 
Westseite  und  dem  steilen  Ufer  der  Nordseite  befindet  sich  ein  Golf,  der  bei 
Baliik  eine  gegen  Nordwind  geschützte  Rhede  besitzt. 

Der  nächste  Ort  (27^  St.)  ist  Kesteriö,  ein  Gagauzendorf  mit  den  Resten 
eines  „bunten  Klosters  **  Aladiä-Monastir,  nämlich  sechs  Höhlencapellen  auf 
einer  Felswand  mitten  im  Walde.  Am  Nordende  des  waldigen  Höhenzuges 
liegen  die  vom  Wald  überwucherten  Reste  eines  Schlosses,  Kesteriö-Kalessi 
oder  Haöuka  genannt.  Unter  ihm  stehen  am  Fuss  des  Berges  die  wenigen 
Häuser  des  armseligen  Stranddorfes  Ekrene.  Südwestlich  davon  ist  in  einem 
Thal  in  der  Waldwildniss  das  Dorf  DiSpudak  verborgen,  jetzt  von  Bulgaren 
aus  der  Provinz  von  Adrianopel  besetzt,  früher  ein  Tscherkessendorf  unter 
dem  Namen  Azizie.  Die  neuen  Colonisten  wohnen  in  den  halb  unterirdischen 
Tscherkessenhütten ;  die  Schule  befindet  sich  in  der  Moschee,  vor  welcher 
noch  mancher  vorübergehende  Türke   seine  Verbeugungen    macht.    Auf  der 


1)  üeber  diese  localgeschichtlichen  Fragen  vgl.  Sitzungsber.  der  böhm.  Ges.  d.  Wiss. 
1889  8.  17. 

2)  Gallimachus  bei  Schwandtner,  8cript.  rer.  Hung.  I,  518. 

8)  Die  Wiederberstellang  der  Befestigungen  von  Varna  durch  Sultan  Mahmnd 
feiert  eine  elegante  Denksäule  vom  J.  1250  (1884),  deren  türkische  Inschriften  in  Oold- 
schriit  auf  schwarzen  Tafeln  sich  durch  possirlichen  orientalischen  Bombast  auszeiclmen. 
Sultan  Mahmud  wird  darin  mitDareios  und  Alexander  verglichen,  die  Gräben  für  boden- 
los erklärt,  die  Kasernen  heissen  ,, Nester  des  Sieges"  u.  s.  w. 
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Westseite  des  Dorfes  fanden  wir  ein  siebeneckiges  Castell  mit  den  Funda- 
menten einer  Capelle  darin  und  einen  lateinischen  Grenzstein  der  alten 
Odessitaner.  Die  einsam  schöne  Gegend  ist  nicht  ohne  Geschichte.  Zu  Ende 
dos  Mittelalters  wird  das  Stranddorf  als  Kranea  genannt;  die  Burg  darüber 
ist  auf  den  italienischen  Seekarten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  als  Castri, 
Gastrici  verzeichnet.  Daneben  erwähnen  die  byzantinischen  Patriarchal- 
urkunden  ein  Gerania,  das  schon  Plinius  in  dieser  Landschaft  als  Heimat 
eines  fabelhaften  Pygmäenvolkes  nennt  (vielleicht  die  polygonale  Burg  von 
DiSpudak). 

Das  Mündungsthal  des  Flusses  von  Batova  ist  bedeckt  von  dem  üppigsten 
Sumpfwald,  den  eine  schmale  Dünenlinie  gegen  das  Meer  abgrenzt.  In  dem 
Sumpfboden  wachsen  zwischen  hohem  Schilf  und  Euphorbien  stattliche  Ulmen, 
Silberpappeln,  Ahorne  und  Ebereschen.  Der  CDge  Fahrweg  auf  der  Nordseite 
des  Sumpfes  hat  eine  Menge  blutiger  Erinnerungen  aus  der  Zeit  der  Tscher- 
kessen.  Der  Wald  setzt  sich  westwärts  auf  viele  Stunden  Weges  fort  auf  dem 
oberen  Hügelland,  als  „Wald  von  Batova'' ;  es  ist  eigentlich  ein  dichter  Eichen- 
busch mit  zersprengten  Buchen,  Hainbuchen,  Linden,  wilden  Kirschen,  Sumach 
und  Haselnussstauden.  Nirgends  sah  ich  in  Bulgarien  so  viel  wilde  Reben, 
wie  in  den  schmalen  Hohlwegen  dieses  Dickichts. 

Nördlich  von  DiSpudak  liegt  auf  der  anderen  Seite  des  Batovathales 
unter  der  Terrasse  der  Dobrudianer  Steppe  das  Dorf  Tekke,  früher  auch  eine 
Tscherkessencolonie,  mit  einem  Derwischkloster;  von  den  26  Derwischen,  die 
Kanitz  1872  hier  fand,  ist  nur  ein  Einziger  übrig.  Der  Heilige  dieses  Klosters 
ist  ein  merkwürdiger  utraquistischer  Mann ;  den  Türken  gilt  er  als  Akjazyly- 
Babä,  den  Christen  als  St.  Athanas  und  wird  von  Christen  und  Mohammedanern 
besonders  zur  Entdeckung  von  gestohlenem  Vieh  angerufen.  Vor  dem  Krim- 
krieg soll  er  nur  das  Vieh  der  Muselmänner  beschützt  haben,  aber  seitdem 
fanden  die  schlauen  Derwische  Wege  ihn  auch  den  Christen  genehm  zu 
machen.  Im  Jahre  1883  wurden  die  Geschenke  für  jede  der  beiden  Personen 
des  Patrons  besonders  gesammelt  und  das  christliche  Geld  zu  einem  Schulbau 
in  Baliik  verwendet.  Jetzt  hat  die  Kirche  diesem  Doppelcultus  ein  Ende 
gemacht,  dem  wir  bald  in  einer  zweiten,  vielleicht  älteren  Gestalt  begegnen 
werden.  Das  „Tekke''  selbst  ist  ein  thurmartiges  Siebeneck  aus  schönen 
Quadern  mit  starkem  Echo  im  Innern ;  das  Grab  des  Heiligen  ist  ein  niedriger 
dachförmiger  Sarkophag  mit  einer  grünen  Decke,  umgeben  von  Leuchtern 
und  Lampen.  Dabei  liegen  der  Koran,  die  Schüssel,  das  Siegel  (ein  metallener 
durchlöcherter  Deckel)  und  die  Pantoffel  des  Akjazyly-Baba,  in  welchen 
Fieberkranke  Rundgänge  um  das  Grab  zu  machen  pflegen.  Die  Russen  sollen 
1828  den  Schädel  des  Heiligen  entfuhrt  haben.  Auf  dem  Hofe  zeigt  man 
unter  einem  Aprikosenbaum  einen  Stein,  bei  welchem  Akjazyly-Baba  badete 
oder  nach  der  christlichen  Legende  St.  Athanas  getödtet  wurde.  Gegenüber 
liegt  die  malerische  Ruine  eines  siebeneckigen  Imarets  (Gasthauses),  auf 
dessen  Hof  hohes  Gras  mit  Disteln  und  Klatscfarosen  wuchert  imd  dessen 
Kamin  Nachteulen  bewohnen. 
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Von  dem  Sumpf  des  Batovadeltas  nach  Balöik  fährt  man  eine  Stunde 
durch  eine  anmuthige  Eüstenlandschaft.  Links  ragen  die  weissen,  an  200  M. 
hohen  Uferfelsen  mit  absonderlich  geformten  Yorsprüngen  steil  empor ;  rechts 
breitet  sich  der  Meeresspiegel  bis  zum  fernen  Cap  Emon  aus,  belebt  von 
wenigen  Segelbarken.  Den  engen,  gegen  Nordwinde  ganz  geschützten  Eüsten- 
saum  bedecken  schöne  Weinberge  mit  Maispflanzungen  und  Aprikosenbäumen, 
voll  üppiger  Hecken  von  Berberis  und  Viburnum.  Aus  der  Felsmauer  brechen 
starke  Quellen  hervor  und  bilden  zwei  Bäche,  die  auch  Mühlen  treiben. 
Durch  einen  grossartigen  Durchbruch  zwischen  nackten  weissen  Felsmaueni 
erreichen  wir  Balöik,  Centrum  einer  Okolija  und  Getreideexporthafen  der 
Dobrudia  mit  4272  E.,  Gagauzen,  Türken,  Bulgaren  und  Griechen.  Die  Häuser 
stehen  auf  dem  steil  abschüssigen  Boden  eines  Thaies,  das  von  dem  Plateau 
der  Dobrudia  zum  Seeufer  hinabführt.  Die  Hauptstrasse  steigt  in  grossen 
Serpentinen  aufwärts  vom  Landungsplatz  zu  den  luftigen  obersten  Stadt- 
vierteln, die  120  M.  über  dem  Ufer  endigen.  Das  höchste  Quartier  ist  das 
christliche  „Schifferviertel",  Gemedii-Mahalä.  Am  Strand  sah  ich  eine  grosse 
Seltenheit  für  den  Orient,  ein  vierstöckiges  Haus.  Die  weissen  Steilwände, 
das  spärliche  Grün  einiger  Büsche  und  Weingärten,  die  braunen  sich  auf- 
wärts drängenden  Thonhütten  mit  Ziegeldächern  und  das  blaue  Meer  ver- 
einigen sich  zu  einem  eigenthümlichen  Bild.  Der  Sage  nach  soll  die  Stadt 
früher  durch  Erdbeben  und  Erdabrutschungen  gelitten  haben.  Sie  ist  alt 
und  die  Einwohner  zeigen  Grundfesten  einer  Burg  und  eines  Klosters,  sowie 
Inschriften  und  alte  Bausteine.  Hier  lag  Erunoi,  „die  Quellen^,  das  seinen 
griechischen  Namen  den  schönen  Wässern  in  dem  nahen,  eben  durchreisten 
Küstenstrich  verdankt.  Der  Weinbau  bei  den  Quellen  bewirkte  eine  Um- 
änderung des  Namens  nach  dem  Gott  der  Rebe  in  Dionysopolis.  ^)  Die  nach 
Skymnos  von  hellenischen  Mischlingen  bewohnte  Stadt,  welche  auf  zwei  hiesigen, 
von  uns  edirten  Inschriften  ausdrücklich  genannt  wird,  prägte  von  Commodus 
bis  Gordian  auch  Münzen,  hatte  in  der  frühchristlichen  Zeit  einen  Bischof^ 
gehörte  später  zur  Provinz  Scythia  und  wurde  nach  Theophanes  im  J.  543 
wahrscheinlich  bei  einem  Erdbeben  durch  eine  Sturzwelle  übel  heimgesucht. 
Dann  erscheint  sie  im  13 — 15.  Jahrhundert  in  griechischen,  bulgarischen  und 
italienischen  Quellen  als  Earbona,  Earvuna;  der  jetzige  Name  wird  vor  dem 
16.  Jahrhundert  nicht  genannt. 

Längs  der  See  konmit  man  ostwärts  zu  den  nahen  neu  angelegten  Sa- 
linen. Weiter  folgt  ein  100  M.  hoher  Absturz,  oben  röthlich,  unten  weiss, 
mit  einem  schmalen  Sandstreifen  am  Fuss,  bloss  bei  Kavarna  durch  eine 
Thalschlucht  unterbrochen.  Einen  Fahrweg  gibt  es  nur  oben  auf  der  Terrasse 
(186  M.).  Dort  ist  man  schon  in  der  weiten  Steppe,  ohne  das  nahe  Meer 
unter  der  Felswand  zu  sehen.  Die  Getreidesaaten  und  Wiesen  mit  Feld- 
blumen machen  bald  einem  dürren  Grasboden  mit  Dornen  und  Disteln  Platz, 
belebt  von  einer  Unzahl  Zieselmäuse.  Aufifallend  ist  die  Masse  kleiner  Tu- 
muli.    An   dem  tatarischen  Türk-Sujutdnk   und  dem  bulgarischen  Michalbej 


1)  Vgl  Arch.  epigr.  Mitth.  X,  184. 
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▼oräber  erreicht  man  (27^  St.)  das  gagauzische  Städtchen  Eavama  (1706  E.). 
Es  liegt  auf  einem  kleinen  Plateau  zwischen  zwei  tief  eingeschnittenen 
trockenen  Thälern,  die  sich  weiter  unterhalb  in  einem  scharfen  Winkel  ver- 
einigen und  als  eine  enge  Schlucht  zum  Landungsplatz  bei  dem  einsamen 
Zollhaus  hinabführen.  Der  Ort  macht  mit  seinen  von  Steinmauern  einge- 
friedeten  Weingärten  und  grossen  Wallnussbäumen  einen  freundlichen  Ein- 
druck, ist  aber  seit  der  Verwüstung  durch  die  Tscherkessen  1877  halb  zer- 
stört. Eine  griechische  und  eine  bulgarische  Schule  arbeiten  gegen  das 
Türkisch  der  Gagauzen.  Ungefähr  zwölf  sehr  hohe  Grabhügel  stehen  rings- 
herum, besonders  auf  der  Ostseite.  Auf  dem  Sporn  über  der  Vereinigung 
der  Thäler  liegen  die  Reste  eines  Gasteils,  in  den  Thälern  selbst  die  Ruinen 
einer  Moschee  und  eines  türkischen  Bades,  Zeugen  einer  verschwundenen 
mohammedanischen  Bürgerschaft.  Hier  an  dem  einzigen  Zugang  zur  See 
zwischen  Baldik  und  Ealiakra  lag  wohl  das  antike  Bizone,  von  dem  ein 
Theil  noch  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  durch  ein  Erdbeben  unterge- 
sunken war.  Dann  erscheint  der  Ort  erst  im  14.  Jahrhundert  bei  den  By- 
zantinern als  E&mava,  auf  den  italienischen  Seekarten  als  Cauarna,  Gauarna. 
Durch  eine  Steppenlandschaft  mit  vielen  Erdhügeln  erreicht  man  in 
^/^  St  das  grosse  Gagauzendorf  Gjaur-Sujutöük  bei  einem  tiefen  Brunnen 
und  weiter  in  1  St.  durch  wüste  Strecken  mit  rothem  Boden  und  niedrigen 
Eichenbüschen  das  Vorgebirge  Ealiakra,  welches  als  ein  castellartiger  Tafel- 
berg in  die  See  hervortritt  und  schon  von  der  Ferne  eine  scharf  profilirte 
Silhouette  bietet.  Von  der  Landseite  kommt  man  durch  eine  doppelte  Linie 
von  Schanzgräben  modemer  Art  mit  Spuren  gemauerter  Thore,  zwischen 
denen  die  schwachen  Trümmer  eines  türkischen  Städtchens  liegen,  zu  dem 
Zugang  auf  das  Gap,  einem  schmalen  Pfad  zwischen  tiefen  Abgründen.  Da- 
hinter ragt  eine  malerische  Burgruine  in  die  Lüfte,  mit  einem  erhaltenen 
viereckigen  Thurm  und  einem  gewölbten  Thor  darin.  Die  an  9  M.  hohen 
Steinmauern  sind  auf  dem  nackten,  oft  überhangenden  Fels  fundirt^  voll  von 
Löchern  des  alten  Baugerüstes;  rechts  sieht  man  hoch  das  rohe  Basrelief 
eines  roth  übermalten  Reiters.  Das  Gap  ist  an  450  M.  lang  und  auf  allen 
Seiten  von  60 — 70  M.  tiefen  Abstürzen  umfasst.  Auf  dem  flachen  Steinboden 
liegen  die  Ruinen  eines  Bades,  die  Fundamente  von  kleinen  Häusern,  das 
Loch  einer  tiefen  Cisteme  u.  s.  w.  An  die  Polyphemsage  erinnern  ungefähr 
20  niedrige  Höhlen,  mitunter  bis  15  Schritt  breit,  am  Eingang  meist  mit 
steinernen  Zäunen  abgeschlossen  und  in  dem  rauchgeschwärzten  Innern  mit 
Thiermist  bedeckt.  Sie  dienen  als  Schafställe,  in  unruhigen  Zeiten  als  Zu- 
flttchtsstätte ;  1877  haben  sich  die  Ghristen  von  Eavama,  Sabla,  Gjaur-Su- 
jutöuk  u.  s.  w.  auf  dem  Gap  gegen  plündernde  und  mordende  Tscherkessen 
vertheidigt.  Am  äussersten  Ende  steht  ein  Leuchtthurm,  bewacht  von  drei 
Türken.  Neben  ihm  zeigt  man  vier  kleine,  wie  Burgzimmer  unter  einander 
verbundene,  künstlich  geglättete  Höhlen,  mit  gemeisselten  Sitzen.  Eine  zuge- 
mauerte Ecke  erklären  die  Türken  als  Grab  eines  „Hadii  Baba**,  die  Ghristen 
als  das  des  hl.  Nikola.  Aus  der  letzten  Kammer  ö&et  sich  ein  Bogenfenster 
zu  dem  schwindligen  Abgrund,  wo  sich  unten  die  Wellen  des  Pontus  an  den 
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angehäuften  Felsblöcken  brechen,  auf  denen  sich  zuweilen  kleine  Seehunde 
sonnen  sollen.  Das  Fenster  heisst  türkisch  lyEyrk-kyzy-kapnssü'',  das  Thor  der 
40  Jungfrauen,  die  sich  der  Sage  nach  bei  einer  Belagerung  von  hier  in  das 
Meer  stürzten.  Die  Rundsicht  umfasst  den  Oolf  von  Vamm  die  Steilufer  Ton 
Bal£ik  und  Kavarna  und  deren  Fortsetzung  mit  dunkelrothen  Horizontal- 
schichten gegen  Sabla  und  Mangalia. 

Dieses  merkwürdige  Vorgebirge  hat  eine  nicht  unbedeutende  Geschichte. 
Im  Alterthum  hiess  es  Tirizis  Akra  (oder  Tiristis,  Tiriza).  Nach  Strabo  hatte 
König  Lysimachos  an  diesem  festen  Ort  eine  seiner  Schatzkammern.  In  der 
Römerzeit  erscheint  die  Burg  als  Akra  unter  den  Städten  der  Provinz  Scythia 
und  war  unter  Kaiser  Anastasius  eine  der  Hauptstützen  des  Rebellenfiihrers 
Yitalianus,  eines  Römers  aus  diesem  Scythien.  Im  Mittelalter  erhielt  das  be- 
festigte Vorgebirge,  dessen  Westseite  heute  noch  einen  geschützten  Anker- 
grund bietet,  den  Beinamen  des  „Schönen*'  und  erscheint  in  byzantinischen 
und  occidentalischen  Quellen  fortan  als  Kaliakra  (xaAi}  osc^).  Scbiltberger 
nennt  es  als  Hauptort  des  küstenländischen  Bulgariens,  Chalkokondylas  als 
Burg  des  Dynasten  Dobrotiö.  Vorübergehend  wurde  es  1366  vom  Grafen 
Amadeus  von  Savoyen  auf  seinem  Zuge  mit  den  Byzantinern  gegen  die  Bul- 
garen erobert,  ebenso  1444  von  den  Truppen  König  Wladislaw's.  Die  älteren 
türkischen  Quellen  kennen  es  als  Burg  und  Zollamt  Kilagra.  Im  17.  Jahr- 
hundert beschreibt  es  Evlia  Effendi  als  ein  Schloss  mit  einem  Derwisch- 
kloster und  einem  der  sieben  über  die  Welt  zerstreuten  Gräber  des  mo- 
hammedanischen Heiligen  Sary-Saltukede  in  einer  Höhle,  in  welcher  derselbe 
zwei  Kaisertöchter  aus  der  Gefangenschaft  eines  siebenköpfigen  Drachen  be- 
freit haben  solL  Der  türkische  Reisende  bemerkt  dazu,  dass  die  Christen 
denselben  Heiligen  als  den  hl.  Nikolaus  yerehren.  Der  Utraquismus  ist  hier 
also  alt,  Tielleicht  auf  ein  mittelalterliches  christliches  Heiligthum  gepfropft. 
Wann  die  Burg  sammt  der  türkischen  Ansiedelung  auf  ihrer  Landseite  ver- 
ödete, wissen  wir  nicht;  sie  Utt  jedenfalls  durch  Mangel  an  Trinkwasser, 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens  und  den  schwierigen  Abstieg  zur  See.  Die 
Namensform  aGülgrad"  vieler  neuer  Karten  ist  hier  zu  Lande  unbekannt; 
sie  entstand  wohl  durch  ein  Missverständniss  aus  dem  Local  «Kilagra-da''. 
Türkisch  heisst  das  Cap  Gelare  oder  Oeligra-Bunm. 

3.  Von  Vama  nach  Sofia. 

Das  Schlachtfeld  tod  1444.   Derna  (Mareianopolis)    ProTad^a.   Samen  and  seine  Umge- 
bangen.     Die    alibalg^ische    Residenzstadt  PreslaT.     Die    Einöden  des    Tazlnk.     Tod 

TrnoTO  über  Lotcö  nach  Sofia. 

Von  Vama  nach  Sofia  reist  man  jetzt  gewöhnUch  auf  einem  weiten 
Umweg,  mit  Benützung  der  Eisenhahn  Yama-Rus£uk  und  der  Donaustrecke 
Ruscuk-Lompalanka.  Die  Erbauung  einer  Bahn  im  Innern  des  Landes  längs 
des  Nordabhangs  des  Balkan  ist  eine  Frage  der  Zukunft.  Ich  habe  bei  der 
Rückkehr  diesen  inneren  Weg  gewählt  Er  fuhrt  durch  die  Terschiedenartigsteii 
Landschaften,  die  oft  grelle  Contraste  bieten. 
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Fünf  Kilometer  Ton  Varaa  liegt  an  der  Nordseite  des  Sees  yoq  Devna 
das  Schlachtfeld,  auf  welchem  König  Wladislaw  III.  1444  gegen  Sultan 
Murad  IL  den  Tod  fand.  Ungefähr  Tausend  Schritt  rechts  von  der  Strasse 
stehen  dort  zwei  hohe  Tumuli  neben  einander,  ein  kahler  und  ein  mit  Ge- 
büsch bewachsener.  Den  letzteren  nennen  die  Türken  das  „Grab  des  schwarzen 
Priesters*',  Kara-papaz-mezarä;  ein  im  Krimkrieg  yon  polnischen  Emigranten 
auf  dem  £rdhägel  aufgestelltes  kleines  Denkmal  ist  jetzt  yerschwunden.  Yon 
diesen  Tumuli  läuft  eine  Mulde  quer  über  die  Strasse  südwärts  zum  See; 
auf  ihrem  rechten  Ufer  steht  nahe  Tor  dem  Gabelpunkt  der  Strassen  nach 
Provadija  und  Dobriö  ein  türkisches  Tekke,  äusserb'ch  kaum  einem  Wein- 
keller ähnlich,  in  welchem  ein  Hodia  das  Grab  eines  „§ehid^,  eines  Märtyrers 
für  den  Glauben  hütet;  man  nennt  es  „das  Grab  des  Kara-Pascha*'  (Kara- 
paäa-mezarä).  Rechts  zeigte  man  mir  in  der  Ferne  ein  anderes  Tekke  bei 
Paäaköiy  wo  ein  zweiter  §ehid,  der  gleichzeitig  mit  dem  ersteren  den  Tod 
fand,  begraben  sein  soll.  Das  sind  die  einzigen  kümmerlichen  Erinnerungen 
an  die  Schlacht  bei  Varna.  Eioer  der  Sehide  ist  gewiss  Karadia  Pascha,  der 
Beglerbeg  von  Anatolien,  der  damals  im  Kampfe  gefallen  ist.  Die  Varnaer 
betrachten  die  grossen  Tumuli  als  Grab  des  unglücklichen  Königs  und  seiner 
Getreuen,  aber  dieselben  stammen  gewiss  aus  dem  thrakischen  Alterthum. 
Der  Kopf  des  Königs  wurde  nach  Brussa  gesendet,  sein  Leib  nach  dem 
Zeugniss  des  Michael  Beheim  von  den  Trossknechten  und  Griechen  „in  einer 
griephischen  Capelle*'  bestattet.  Callimachus  erwähnt  eioe  türUsche  Siegessäule 
mit  Inschrift,  aber  davon  ist  keine  Spur  mehr  zu  sehen.  Zur  Herstellung 
der  Befestigungen  von  Yarna  wurde  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  alles 
Baumaterial  wiederholt  aus  Nah  und  Ferne  zusammengeschleppt  und  bei 
den  Belagerungen  der  Festung  auch  ausserhalb  derselben  Yieles  zerstört. 

Eine  Naturmerkwürdigkeit  sind  die  natürlichen  Nummulitsäulen,  die 
„Dikili-TaSlar^  (aufgerichteten  Steine)  der  Einwohner,  am  Westende  des  Sees. 
Eine  höhere  Gruppe  steht  bei  Gebedie  an  der  Bahn,  eine  niedrigere  von 
etwa  30  Steinsäulen  bei  Aladjn  an  der  Strasse.  Sie  haben  längst  die  Auf- 
merksamkeit der  Geologen  erweckt.  Die  von  Aladyn  stehen  im  sandigen 
Boden,  sind  unregelmässig  vertheilt,  bis  2Ys  Mannshöhen  hoch  und  2  M.  im 
Durchmesser  stark.    Das  Yolk  betrachtet  sie   als  versteinerte  Baumstämme. 

Ein  merkwürdiger  Ort  ist  das  muldenförmige  Thal  von  Devna  (oder 
Devna),  das  sich  südwärts  zur  Bahn  und  zum  oberen  Theil  des  Devnaer 
Sees  öffiiet.  Der  gleichnamige  Ort  liegt  hoch  an  der  westlichen  Lehne;  vor 
1829  war  er  von  Albanesen  und  Bulgaren  bewohnt,  jetzt  nur  von  Bulgaren, 
alten  Einwohnern  und  neuen  Colonisten  aus  den  Gegenden  von  Jambol  und 
Trjavna.  In  der  Thalsohle  liegt  zwischen  Pappeln,  Weidenbäumen  und  blumen- 
reichen Wiesen  das  Mühlendorf  Devnenska  Rekä  mit  34  Mühlen,  meist  in 
türkischem  Besitz  mit  bulgarischen  Pächtern,  bei  einer  70  Schritt  langen 
steinernen  Brücke.  Auf  den  Karten  ist  der  gleichnamige  Fluss  so  einge- 
zeichnet, als  ob  er  von  Weitem  von  dem  Städtchen  Közludia  käme.  Aber 
dieser  Oberlauf  der  Devnenska  Reka  ist  nur  ein  schwacher  Wasserfaden,  ge- 
speist von  einigen  Fontainen  und  bloss  nach  Regengüssen  stärker.  Der  eigent- 
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liehe  Fluss  entspringt  an  der  Nordseite  der  Mühlen  selbst  unter  einer  niedrigen 
Terrasse,  in  einer  Reihe  theils  polygonal  ummauerter,  theils  in  der  Gestalt 
kleiner  schilfreicher  Tümpel  belassener  Quellbassins  von  3 — 5  M.  Tiefe  mit 
klarem  durchsichtigem  Wasser^  in  welchem  periodisch  zahlreiche  Luftbläschen 
aufsteigen.  Es  ist  offenbar  der  unterirdische  Abfluss  der  Niederschläge  aus 
dem  Plateau  der  Dobrudia;  das  Volk  fabelt,  das  Wasser  komme  von  der 
Donau.  Einige  der  Bassins  (ich  sah  fünf .  derselben)  haben  einen  grünen 
Grund  yoU  Algen  und  Moos,  aber  Fische  leben  darin  nicht ;  das  Wasser  hat 
einen  unangenehmen  Ealkgeschmack  und  gilt  als  ungesund.  Ringsherum 
liegen  die  Ruinen  einer  antiken  Stadt,  jetzt  fast  ganz  weggeräumt  zum  Bau 
der  Festungswerke  von  Vama,  der  hiesigen  Mühlen  und  Wehren  und  der 
Häuser  von  Devna,  wo  es  noch  genug  Säulen,  Quadern,  Gefasse  und  selbst 
Inschriften  gibt.  Das  sind  die  Reste  von  Marcianopolis,  einer  Gründung  Tra- 
jan^s,  später  Hauptstadt  der  Provinz  Moesia  inferior,  und  das  ist  der  Fluss, 
der  nach  des  Jordanes  Beschreibung  mitten  in  der  Stadt  (in  media  urbe) 
entsprang.  Die  Stadt,  die  eine  griechisch  redende  Beyblkeruog  hatte,  wird 
seit  dem  Tod  des  Kaisers  Mauricius  (602)  nicht  mehr  erwähnt.  Im  Mittel- 
alter scheint  sie  nicht  bewohnt  gewesen  zu  sein.  Auch  die  sanitären  Ver- 
hältnisse haben  sich  durch  Versumpfung  der  Landschaft  seit  der  Römerzeit 
sehr  geändert  Jetzt  gilt  der  Ort  an  den  Quellen  als  Fieberherd  und  leidet 
auch  durch  Ueberschwemmungen ;  der  Fluss  hat  1883  sogar  die  Hälfte  der 
Brücke  weggerissen.  Das  hiesige  Dorf  hiess  ursprünglich  Devino  und  ist  schon 
den  ragusanischen  Reisenden  bekannt.  ^) 

Südwärts  sieht  man  die  schwer  zugängliche  Ruine  Petriö,  die  auf  einem 
GebirgsYorsprung  die  Eisenbahn  zwischen  Gebedie  und  Avren  von  der  Süd- 
seite überragt,  angeblich  ganz  aus  dem  Felsen  gehauen,  mit  dem  Rest  einer 
schwindligen  Felstreppe  an  der  Steilwand.  Sie  wurde  auf  dem  Zug  König 
Wladislaw's  1444  von  den  Christen  erstürmt.') 

Der  Hauptort  der  Landschaft  ist  das  Städtchen  Provadija  (türk.  Pra- 
vadi),  in  einem  etwa  einen  Kilometer  breiten  Thalgrund  zwischen  ungefähr 
100  M.  hohen  schroffen  Felswänden.  Es  zählt  5088  E.  (davon  2352  Türken} 
und  ist  trotz  seiner  Lage  an  der  Bahn  ein  ganz  verkommener  Ort;  wir  trafen 
hier  kein  Einkehrhaus  für  Menschen,  sondern  nur  für  Pferde  und  BüffeL  Die 
schon  von  Had2i  Ghalfa  verzeichnete  Localsage  behauptet,  das  Thal  sei  einmal 
ein  Meeressund  gewesen  und  zeigt  oben  an  den  Felsen  noch  angebliche 
eiserne  Ringe  für  die  Schiffe;  man  erkennt  jedoch  nur  kleine  Höhlenlöcher 
und  davor  etwas  Weisses,  wie  einen  verdorrten  Baumstumpf.  Auf  der  Ost- 
seite liegt  oben  auf  der  Felswand  eine  alte  Burg  mit  einem  tischartigen 
kleinen  Plateau  in  der  Mitte,    ganz   vne  auf  dem  Hissar  von  Tmovo.    Eine 


1)  Giorgi  1595  and  Laccari  1605;  Bogdan  1640  (Acta  Balg.  eecl.  77)  kennt  aach 
den  „Flame  Deoina^  mit  25  Mühlen  im  Werthe  von  je  5—6000  Scadi,  alle  in  tür- 
kischem  Besitz. 

2)  Petras  oder  Peterspürck  bei  Beheim,  Petrecz  bei  Palatio  and  Dlagosz,  in  den 
Ausgaben  des  Callimachas  verunstaltet  in  Pezechiam  (statt  Petrechium). 
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offene,  schwindlige  und  schmale  Felstreppe  verbindet  sie  mit  der  Stadt ;  den 
oberen  Zugang  von  dem  Felsen  sperrt  neben  einer  Thurmruine  ein  tiefer  künst- 
licher Durchschnitt,  ursprünglich  mit  einer  Zugbrücke.  Auf  dem  Burgraum  gibt 
es  nur  Beste  der  Umfassungsmauer  mit  zwei  Mauerthürmen  und  zwei  Brunnen. 
Der  polnische  Reisende  Oswi§cim  beschreibt  die  Burg  1636  noch  mit  starken 
Mauern,  Ruinen  schöner  Häuser,  einer  Kirchenruine  mit  Fresken  und  einem 
Steinthurm  in  der  Mitte  und  verzeichnet  Sagen  über  die  siebenjährige  Be- 
lagerung derselben  durch  die  Türken  und  den  tapferen  Ritt  eines  bulgarischen 
Helden  die  I«'elstreppe  hinauf.  *) 

Die  Burg  ist  eine  mittelalterliche  Gründung,  wohlbekannt  aus  der  bul- 
garischen Geschichte.  Merkwürdig  ist  es,  dass  der  griechische  Name  der 
„Schafburg"  Provaton  sich  fester  behauptete  als  der  bulgarische  Oveö.*)  Die 
vom  Ragusaner  Luccari  verzeichnete  Sage  schrieb  die  Gründung  dem  Garen 
Symeon  zu;  Idrisi  kennt  schon  die  Stadt  „Borfantö"  am  Fluss  zwischen  zwei 
Bergen.  Im  13.  und  14.  Jahrhundert  residirte  hier  ein  bulgarischer  Metro- 
polit; später  gehörte  die  hiesige  Christengemeinde  unter  die  Eparchie  von 
Mesembria.  Die  Türken  nannten  das  Schloss  TaS-Hissar,  „Steinburg".')  Eine 
grosse  Blüthe  erreichte  die  Stadt  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  besonders 
weil  Yarna  damals  wegen  des  Verfalls  der  Handelsschiffahrt  auf  dem  fdr 
Ausländer  gesperrten  Schwarzen  Meer  nicht  prosperiren  konnte.  Die  Berichte 
der  Ragusaner,  der  katholischen  Missionäre  und  der  polnischen  und  russischen 
Reisenden  schildern  es  als  eine  grosse  Türkenstadt  mit  1500 — 2000  moham- 
medanischen Häusern  und  zahlreichen  schönen  Moscheen,  Palästen  (Saraj), 
Bezestan's,  Fontainen,  Eaufmannsgewölben  und  Werkstätten,  in  einer  an 
Wein,  Getreide,  Obst,  Vieh  und  Fischen  reichen  Landschaft.  Das  Haupt- 
geschäft war  der  Export  von  Ochsen-  und  Büffelhäuten,  sowie  die  Gerberei 
mit  der  Bereitung  gelber  und  rother  Safiane.  Orthodoxe  Christen  gab  es 
damals  kaum  50 — 100  Häuser.  Eine  spanische  Judencolonie  erhielt  sich  bis 
heute.  In  den  J.  1580  —  1689  sassen  hier  auch  Ragusaner,  zuletzt  40 — 70 
Personen  sammt  den  bulgarischen  Dienern,  die  des  Schutzes  der  ragusanischen 
Privilegien  wegen  oft  katholisch  wurden,  mit  einer  Capelle,  die  sich  zuerst 
in  einem  Privathaus,  später  in  einem  steinernen  Kirchlein  befand.  Die 
Türken  waren  sehr  fanatisch;  als  Ghalil  Pascha  1639  von  den  Kaufleuten 
ein  Geschenk  von  100.000  Aspern  nicht  erpressen  konnte,  zerstörte  der  auf- 
gestachelte türkische  Pöbel  in  wildem  Auflauf  das  katholische  Kirchlein  und 
die  alte  steinerne  Kirche  der  Orthodoxen.  Die  Bulgaren  nannten  die  Ra- 
gusaner Latini;  die  einzige  Erinnerung  an  dieselben  traf  ich  in  turnen,  wo 
einige  Familien  noch  „lateinischen"  Ursprungs  sein  sollen.  Durch  die  rus- 
sischen Kriege  und  auch  durch  das  Aufblühen  Vama's  in  Folge  der  wiederum 
freien  Pontusschiffahrt  ging  Provadija  seit  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts 


1)  üebers.  im  Per.  Spis.  XIX,  66. 

2)  Metropoliten  von  Ove6  im  Pomenik  des  Palanzov  und  in  der  Biographie  des 
hl.  Theodosij  von  Trnovo;  Prouato  balg.  Oacepoglie  bei  Laccari  68.  U^oßarov  =z  ovca  Schaf. 

8)  Bei  LeanolaviiiB  und  Beheinu 
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ein.  Die  Umgebuag  ist  im  Süden  meist  türkisch,  im  Norden  bulgarisch  und 
gagauzisch. 

Ungefähr  40  Min.  östlich  liegt  jenseits  der  Burg  auf  demselben  felsigen  ■ 

Tafelberg,  160  M.  über  der  Stadt  die  eine  Seehöhe  von  nur  60  M.  hat, 
der  alte  Ort  Dobrina  oder  Dizdarköi,  in  der  Art  von  Arbanasi  bei  Trnovo, 
bis  1829  von  christlichen  Albanesen  bewohnt,  jetzt  ein  elendes  bulgarisches 
Dorf.  Unter  den  Trümmern  einer  städtischen  Ansiedelung  mit  gepflasterten 
Gassen  gab  es  zwei  solide  Kirchen,  wovon  die  eine  (St.  Theodor),  ein,  grosses, 
halb  unterirdisches  Längengewölbe,  jetzt  erneuert  ist.  Der  Tafelberg  ist  voll 
Höhlen ;  auf  der  Nordseite  bei  Dereköi  befinden  sich  hoch  auf  der  Feldwand 
Spuren  alter  Eremitenhöhlen  mit  Fresken,  ja  eine  griechische  Aufschrift  soll 
darin  einen  „Hegumenos  des  hl.  Georg'',  den  Vorstand  eines  verschwundenen 
Höhlenklosters  nennen,  das  mit  der  Aussenwelt  nur  mittels  Stricken  und 
Leitern  verkehren  konnte. 

Durch  das  Thal  von  Provadija,  einen  Canon  zwischen  ähnlichen  schroffen 
Tafelfelsen  aufwärts  erreicht  man  bald  die  offene  Landschaft  von  §umen. 
Im  Süden  sieht  man  den  Kamm  des  Balkan  von  Yrbica,  im  Norden  die 
Waldhügel  des  Deliorman.  Die  Lage  der  Stadt  §ümen  (türk.  §umla,  in 
älterer  Zeit  §umna)  erinnert  an  Sliven,  allerdings  ohne  den  gebirgigen 
Hintergrund.  Sie  liegt  in  einer  Einbuchtung  auf  der  Ostseite  eines  isolirten, 
grossen,  rundlichen  Felsplateaus,  in  der  Art  der  Tafelberge  von  Provadija, 
an  dem  Einschnitt  des  Baches  Bokludiä  (Kothbach)  und  ist  mit  seinen 
Gärten  sehr  ausgedehnt.  Auf  dem  Plateau  und  in  der  Ebene  im  Osten  sieht 
man  die  jetzt  ganz  verfallenen  Festungswerke,  welche  die  Stadt  weltbekannt 
machten.  Sie  zählt  47  Moscheen,  2  bulgarische,  1  armenische  und  1  grie- 
chische Kirche,  1  Synagoge  und  23.161  Einwohner,  von  denen  12.287  bul- 
garisch, 8528  türkisch  und  1153  spanisch-jüdisch  sprechen.  Die  Türken  und 
Bulgaren  vertragen  sich  gut,  ja  §umen  ist  der  einzige  Ort  Bulgariens,  wo 
das  türkische  Element  durch  Häuser-  und  Schulbauten  noch  eine  Lebens- 
kraft äussert;  der  letzte  Feldzug  hat  nämlich  die  früher  in  drei  Kriegen  so 
heiss  umworbene  Feistung  ganz  unberührt  gelassen.  Die  bulgarischen  Bürger 
sind  ein  schönes,  freundliches  und  bescheidenes  Volk,  das  viel  auf  Schul- 
besuch hält,  den  Bergbewohnern  von  Kotel  ähnlicher  als  den  beweglichen 
Trnovem.  Die  Hauptindustrie  ist  die  Gerberei.  An  Stelle  eines  türkischen 
Armeecorps  befindet  sich  hier  ein  Brigadecommando  mit  kaum  3000  Mann 
bulgarischer  Truppen. 

Der  älteste  Stadttheil  liegt  in  dem  Thal  des  hiesigen  Baches  im  Süd- 
westen. Dort  steht  die  schöne,  grosse  Moschee  Tumbul-Diamissi,  eine 
Gründung  des  Yeziers  §erif  Pascha  aus  dem  J.  1649,  und  ein  Tekke  (Derwisch- 
kloster), angeblich  mit  dem  Grab  des  türkischen  Eroberers  der  Stadt.  Hinter 
der  letzten  Ecke  lag  oben  auf  dem  Plateau  eine  mittelalterliche  Burg  (Hissar).  Der 
Stadtname  steht  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  dem  des  Garen Symeon  (f  927). 
Im  J.  1088  wird  hier  nämlich  eine  „Hügelspitze  des  Symeon*'  {oKQolofpla 
Tov  Svftetvvog)  genannt  und  Jdrisi  kennt  die  Stadt  als  „Misionos^  (statt 
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Simionos). ')  Die  Berichte  aus  der  älteren  Türkenzeit  schildern  es  als  eine 
vorwiegend  mohammedanische  Stadt  in  reicher  Gegend;  die  wenigen  Bulgaren 
des  Viertels  Doli\ja  Mahala  waren,  wie  die   einiger  Nachbardörfer,  Yojnik^s. 

In  der  Umgebung,  einer  warmen  und  baumreichen  Landschaft  mit  wal- 
digen Höhenrücken,  liegen  viele  Denkmäler  der  Vorzeit.  An  13  Kilometer 
ostwärts  sieht  man  auf  dem  Westrand  der  Plateaux  von  Provadija  bei  dem 
Türkendorf  Madara  an  sieben  Mannshöhen  hoch  auf  der  Felswand  ein  grosses, 
bei  grellem  Sonnenschein  undeutliches  und  bereits  stark  verwittertes  Basrelief. 
Es  ist  ein  „thrakischer  Reiter"  in  Lebensgrösse,  mit  einem  Jaghund  einen 
Löwen  ereilend;  die  griechische  Inschrift  zu  beiden  Seiten  könnte  man  erst 
nach  Herstellung  eines  Gerüstes  entziffern.  Ein  zweites  ganz  ähnliches  Fels- 
bild soll  sich  in  den  Urwäldern  bei  Earlyköi  in  der  Okolija  von  Eski  Dzu- 
maja  befinden.  Einige  Minuten  weiter  südwärts  bilden  die  Felswände  einen 
Winkel  mit  einer  halbkreisförmigen  geräumigen  Höhle,  aus  welcher  ein  wasser- 
reicher Quellbach  zwischen  Steinblöcken  zu  einigen  Mühlen  hinabfliesst.  Das 
Innere  ist  mit  Stalaktitbildungen  an  der  Decke  und  pardelfellartigem  Lichenen- 
gewand  an  den  feuchten  Wänden  geziert  und  vier  steinerne  Tröge  in  der  Höhle 
sind  ganz  mit  Moos  bedeckt.  An  der  hohen  Felswand  draussen  bemerkt  man 
einige  fenstergrosse,  viereckige  Löcher.  Dieser  anmuthige,  nur  von  Adlern  und 
Schwalben  belebte  Ort  mit  schöner  Aussicht  gegen  §umen  scheint  ein  uraltes 
Heiligthum  zu  sein;  noch  jetzt  wird  hier  am  Tage  der  hl.  Marina  ein  Gottes- 
dienst gehalten.  Künstlich  geglättete  Felshöhlen,  oft  auf  hohen  Wänden, 
sind  eine  weit  verbreitete  Eigenthümlichkeit  der  Pontusländer  der  Halbinsel ; 
man  findet  sie  bei  Eonstantinopel,  an  der  Tundra  vor  Adrianopel,  bei  Kesteriö, 
Dereköi,  bei  Ealugerca  nördlich  von  Madara  und  auf  dem  Plateau  von  §umen 
bei  Trojica  (türk.  Turudia).  In  vielen  derselben  gibt  es  Spuren  von  mittel- 
alterlichen Eremitenwohnungen  und  christlichen  Gapellen,  aber  wir  sind  hier 
auch  im  Lande  der  thrakischen  Geten  und  erinnern  uns  an  die  Höhlen- 
wohnungen des  Propheten  Zamolxis  und  seiner  Nachfolger,  der  halb  un- 
zugänglichen Rathgeber  der  gotischen  Könige,  wie  sie  Strabo  beschreibt. 

Ein  riesiges  römisches  Lager  mit  wohlerhaltener  Umwallung  liegt  6  Kilo- 
meter nordwestlich  von  der  Station  „Shumla  Road",  auf  der  russischen  Karte 
genau  eingezeichnet.  Es  ist  ein  unregelmässiges  Viereck,  ungefähr  6000  M. 
lang  und  3500—4700  M.  breit.  In  der  Mitte  stand  ein  viereckiges  Praetorium 
mit  Rundthürmen ;  südlich  davon  hegt  noch  innerhalb  des  Walles  das  grosse 
Türkendorf  Abeba.  Der  innere  Raum  ist  bebaut  mit  Getreide  und  Gemüse. 
Die  Trümmer  der  alten  Gebäude  sind  in  der  neuesten  Zeit  für  die  Bauten 
von  Jenipazar,  das  nahe  ostwärts  liegt,  und  äumen,  ja  selbst  für  die  Bahn- 
stationen gründlich  ausgebeutet  worden.  Ausserhalb  des  Gastrums  stehen 
einige  Tumuli  und  zwei  megalithische  Gruppen  regelmässig  in  Reihen  auf- 
gestellter; unbehauener,  plumper  Blöcke  verschiedener  Grösse  bis  zur  Manns- 
höhe; die  eine  vor  der  Südflanke  zählt  81  Stück  (9  X  9),  die  andere  vor  der 
Ostfianke  35  (7  X  5).  Das  Lager  ist  vielleicht  das  durch  die  Niederlage  des 


1)  Tomaschek,  Zur  Kunde  der  HaemuBhalbiBsel  II,  SO. 
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Kaisers  Decius  251  berühmte  Abrittus,  in  welchem  ein  Theil  nach  Dexippus 
Forum  Sempronii  hiess,  und  das  altbulgarische  Pliskov.  ^) 

Die  älteste  Hauptstadt  Bulgariens  Preslav  lag  2  St.  südwestlich  von 
§umen  in  einer  freundlichen  und  fruchtbaren  Landschaft  an  der  Ti£a  (türk. 
Akylly  Kamöik),  bei  dem  grossen  Dorf  Preslav,  türk.  Eski  Stambul,  das  2818  E. 
zählt  (darunter  360  Türken)  und  unlängst  zur  Stadt  erhoben;  das  Gentrum 
einer  Okolija  bildet.  Die  Menge  der  Bäume  und  Hecken  zwischen  den 
Aeckern  und  Weinbergen  und  der  vollständig  in  dichten  Hainbuchenwald 
mit  zersprengten  Silberlinden  gehüllte,  niedrige  (an  600  M.)  Balkan  von 
Preslav  mit  sanften  Abhängen  und  abgerundeten  Kuppen  machen  einen  an- 
genehmen Eindruck  Der  ungefähr  2  Kilometer  lange,  ebene,  ganz  von  Feldern 
und  Weingärten  bedeckte  Baum  zwischen  dem  Dorf  und  dem  Ausgang  der 
3  St.  langen  Waldenge  der  oberen  Tiöa  ist  die  Stätte  der  bulgarischen  Re- 
sidenz des  10.  Jahrhunderts,  Preslav,  Veliki  Preslav  der  slavischen  Denk- 
mäler, Megali  Peristhlava  der  Griechen,  zum  Unterschied  von  einem  Klein- 
Preslav  in  der  Nähe  der  Donaumündungen  in  der  nördlichen  Dobrud^a.  Zu 
Idrisi's  Zeit  war  die  alte  Hauptstadt  herabgekommen,  aber  noch  Niketas 
Akominatos  schildert  sie  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  als  „uralte  Stadt, 
ganz  aus  gebrannten  Ziegeln  erbaut,  mit  dem  grössten  Umfang  unter  den 
Städten  des  Haemus^.  Im  14.  Jahrhundert  galt  der  Metropolit  von  Gross- 
Preslav  noch  als  „Protothronos",  der  erste  nach  dem  Patriarchen  von  Trnovo. 
Aus  der  Türkenzeit  fehlt  es  nicht  an  Berichten  von  Reisenden  über  diese 
alte  Residenz:  bei  Bongars  (1585),  den  Ragusanem  Giorgi  und  Luccari,  bei 
Hadii  Ghalfa,  bei  dem  Bischof  Peter  Bogdan  (1640)  und  bei  Karsten  Nie- 
buhr  (1767).  Interessant  ist  das  Zeugniss  Bogdan's;')  die  Stadt,  deren 
Namen  er  als  „cittä  gloriosissima"  deutet  (bulg.  presläven  sehr  berühmt)  war 
ganz  aus  weissen  Quadern  erbaut  und  hatte  einen  sehr  grossen  Umfang; 
man  sah  darin  auch  unleserliche  Inschriften  mit  cyrillischer  Schrift.  Die 
Türken  zerstörten  die  Ruinen  von  Tag  zu  Tag,  um  die  Quadern  zu  gewinnen ; 
dies  bestätigt  auch  der  Zeitgenosse  Hadzi  Ghalfa,  welcher  der  Ruinenstadt 
einen  grösseren  Umfang  als  Konstantinopel  zuschreibt.  In  Bogdan's  Zeit 
lebte  der  Bischof  von  Preslav  noch  in  einem  Kloster  bei  dem  nahen  Dorf; 
seitdem  ist  seine  Residenz  nach  §umen  übertragen  worden.  In  neuester  Zeit 
sind  die  Trümmer  vollständig  verwüstet  worden,  als  Steinbruch  und  Kalk- 
brennerei  für   die   Festungsbauten   von  §umen.    Kanitz,   welcher  die   erste 


1)  Ein  merkwürdiger  alter  Fand  wurde  auf  dem  halben  Wege  von  Samen  süd- 
wärts zam  Dorf  Divdjadovo  (türk.  Öengel)  gemacht.  Bei  dem  Strassenbau  1869  sprengten 
die  Türken  einen  2  M.  höhen  Block,  der  auf  einer  geglätteten  Seite  eine  Nische  angeblich 
mit  einem  kleinen  Marmorbasrelief  hatte.  Die  untere  Fläche  desselben  war  auch  geglättet 
und  lag  auf  einem  gleichfalls  polirten  Fels,  auf  welchem  in  zwei  parallelen  Grübchen 
zwischen  vermoderter  Leinwand  zwei  40  Gm.  lange  eiserne  Messer  mit  Grifif  aus  Hörn 
gefunden  wurden.  Auf  den  Klingen  sind  mit  Silber  Blamen,  Blätter,  Vögel,  Hasen, 
Ziegen  und  Löwen  ciselirt,  mit  Gold  eine  einen  Löwen  umschlingende  Schlange  (Abbildung 
in  der  „Bilgarska  Illustracia^  1880  Nr.  9  S.  17).  Diese  Messer,  wohl  Opfermesser  eines 
heidnischen  Altars,  gelangten  zuletzt  in  den  Besitz  des  Fürsten  Alexander. 

2)  Acta  Bulgariae  ecclesiastica  p.  77. 
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genauere    Beschreibung   des   Ortes   gab,   war   durch    ihren    Zustand   (1872) 
recht  enttäuscht. 

Preslav  bestand  nach  der  anschaulichen  Beschreibung  des  Leo  Diaconus 
aus  einem  inneren  Schloss,  „dem  kaiserlichen  Hof  (ßaaileiog  avXij)  mit 
fester  Mauer",  in  welchem  sich  die  Schatzkammern  der  Bulgaren  befanden, 
und  der  äusseren  Stadtmauer.  Die  Aussenmauer  ist  jetzt  kaum  kenntlich, 
soll  aber  vor  Jahren  bei  dem  Dorf  stückweise  noch  auf  Mannshöhe  aufrecht 
gestanden  haben;  sie  hatte  fast  eine  halbe  Stunde  im  Durchmesser.  Das 
innere  Schloss,  der  Saraj  (15  Min.  vom  Dorf)  ist  besser  erhalten,  ja  vier, 
5 — 6  M.  hohe  Stücke  der  Umfassungsmauer  aus  Rollsteinen  mit  solider 
Quaderverkleidung  grüssen  den  Wanderer  schon  von  der  Feme  als  weisse 
Linien  zwischen  dem  Grün  der  Weinberge.  Diese  Akropolis  war  ein  unregel- 
mässiges Viereck,  an  225  Schritt  im  Durchmesser;  alte  Bauern  erinnern  sich 
noch,  wie  ihre  Mauern  ganz  waren  und  ein  Thor  hatten.  An  Quellen  hatte 
die  Stadt  keinen  Mangel;  von  einer  derselben,  dem  „heiligen  Born"  (Svetö 
Eläden£e)  fliesst  der  Bach  Tune§ka  Beka  unter  einer  „Monastir"  genannten 
Flur,  einem  Fundort  alter  Mosaik,  ab  in  die  Tica.  In  der  an  20  Schritt 
breiten  und  recht  tiefen  Tiöa  zeigt  man  die  Fundamente  einer  steinernen 
Brücke;  ob  die  Stadt  auch  am  rechten  Ufer  sich  ausdehnte  und  wie  Luc- 
cari  schreibt,  durch  die  Tica  mitten  durchflössen  war,  ist  nicht  sicher. 

Von  den  Funden  aus  dem  Saraj  sind  bemerkenswerth  grosse  Steinplatten 
mit  netten  Blattornamenten  und  Kreuzen,  jetzt  auf  der  Metropolie  und  im 
Leseverein  zu  Sumen ;  sie  bildeten  wohl  den  unteren  Theil  derlkonostasis  vordem 
Altar  einer  Eifche  und  erinnern  an  die  mittelalterlichen  Choreinfassungen 
mancher  abendländischer  Gotteshäuser,  z.  B.  der  St.  Glemensbasilica  in  Rom. 
In  Preslav  selbst  liegt  eine  Menge  Baumaterial  aus  den  Ruinen,  Quadern, 
glatte  Säulen,  Capitäle  mit  Akanthen,  Architrave,  Trümmer  von  Mosaik- 
fussböden,  thönerne  Röhren  u.  dgl.,  darunter  manche  Stücke  antiker  Pro- 
venienz. Die  Ruinen  verdienen  eine  genaue  Durchforschung.  Zahlreiche 
Denkmäler  von  hier  und  Aboba  dürften  aber  auch  bei  Neubauten  in  §umen, 
besonders  bei  der  Demolirung  der  türkischen  Festungswerke  zum  Vorschein 
kommen.  Auch  die  nächste  Umgebung  mag  noch  manches  Unbekannte  ent- 
halten. Eine  Stunde  westlich  von  Preslav  liegt  auf  einer  Waldkuppe  die 
Ruine  Bjalgrad  (Weissenburg),  der  Sage  nach  ein  Sommerschloss  der  alt- 
bulgarischen Herrscher. 

Von  Preslav  erreichte  ich  in  3  St.  durch  ein  schwach  bebautes  Hügel- 
land mit  gemischten  Dörfern  zwischen  dem  waldigen  Balkan  von  Preslav 
und  dem  Plateau  von  §umen  die  Jahrmarktsstadt  Eski  Di^umajä  (8519  E., 
davon  4058  Türken),  in  einem  ofifenen  Thal  zwischen  Weinbergen  an  der 
Vrana.  Nach  einer  peinlichen  Nacht  in  einem  von  zahllosen  Wanzen  belebten 
alten  hölzernen  Han  reiste  ich  am  28.  Juli  an  einem  Tag  durch  den  wegen 
des  Brigantaggio  verrufenen  Tuzluk  bis  in  die  Umgebung  von  Trnovo.  Südlich 
von  Eski  Diumaja  passirt  man  den  eine  halbe  Stunde  langen  Derbend  (Pass) 
durch  den  Balkan  von  Preslav,  eine  sehr  öde  Landschaft  mit  einigen 
verlassenen  Mühlen,  einem  kleinen  Wasserfall  und  herrlicher  Vegetation,  Hain- 
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buchen,  Silberlinden,  Wallnussbäumen  und  den  hier  so  häufigen  wilden  Birnen. 
Dann  folgt  eine  hübsche,  aber  äusserst  menschenleere  Landschaft  mit  Wäldchen 
und  zahlreichen  Eichen  und  Birnbäumen  zwischen  den  Getreide-  und  Mais- 
feldern. Die  Türken  wandern  aus  und  die  Bulgaren  siedeln  sich  erst  lang- 
sam an.  Die  spärlichen  Einwohner  waren  eben  mit  der  Ernte  beschäftigt. 
Dies  hinderte  aber  einen  jungen  Wolf  nicht  um  die  Maisfelder  herum  an 
der  Strasse  gemüthlich  herumzuschleichen ;  meine  Leute  waren  auf  das  Schass- 
geld sehr  erpicht,  er  yerschwand  aber  zwischen  dem  Mais.  In  2V4  St. 
waren  wir  in  Osmanpazär  (3755  E.),  dem  Gentrum  einer  Okolija,  mit  einer 
Ga^erne  und  einerneuen  bulgarischen  Schule  und  Kirche;  es  hat  eine  schöne 
Lage,  aber  mit  kaltem  Winter,  weshalb  die  Rebe  nicht  mehr  gut  gedeiht; 
die  Bulgaren  (1371)   sind  meist  neue  Ansiedler  aus  den  Bergen  yon  Eotel. 

Von  dort  eilte  ich  5  St.  westwärts  durch  die  Einöden  des  Tuzluk,  be- 
gleitet nur  von  zwei  Türken,  einem  Gendarmen  und  einem  Fuhrknecht.  Die 
Strasse  ist  im  besten  Zustand,  aber  bei  ihr  liegt  kein  Dorf,  kein  Han,  kein 
gemauerter  Brunnen,  nur  türkische  Friedhöfe  mit  inschriftslosen,  aufrecht 
stehenden  Steinplatten.  Näher  an  der  Strasse  liegen  bloss  Hassanfaky  nahe 
bei  Osmanpazar,  in  früheren  Zeiten  ein  grosser  Ort  unter  dem  Namen  Ala- 
klisse  (Weisskirchen),  und  Jajlaköi.  Die  einzige  Fontaine,  unter  einer  uralten 
Eiche,  sah  wie  eine  hölzerne  Hundehütte  aus.  Wir  begegneten  kaum  zehn 
Leuten,  alles  Türken,  die  uns  meist  nur  stolz  ohne  Gruss  anblickten;  für 
einen  kleinen  Bund  Heu  verlangten  sie  wie  zum  Spott  „on  guruS*'  (10  Gro- 
schen, 2  Fr.).  Das  Land  ist  ansprechend,  aber  monoton,  mit  leicht  ge- 
wellten langgezogenen  Hügeln  (400 — 500  M.),  bedeckt  von  Eichen,  Hain- 
buchen, Linden  in  Hainen  oder  Reihen  zwischen  Wiesen  und  Aeckern.  Hie 
und  da  wird  ein  kleiner  Weiler  bemerkbar,  mit  rothen  Dächern  und  weissen 
MinaretS;  aber  viele  von  den  Dörfern  stehen  leer.  In  einigen  sind  bulgarische 
Balkand^i's  oder  Makedonier  angesiedelt,  andere  wurden  sammt  den  Wäldern 
von  Tmover  Speculanten  um  einen  Spottpreis  angekauft.  Links  sieht  man 
die  waldigen  Kämme  der  Yorhöhen  des  Balkan. ')  Alle  Wässer  gehören  schon 
dem  Jantragebiet  an;  sie  vereinigen  sich  rechts  zum  Büjük-Dere.  Die  vielen 
Waldbüsche  am  Wege  bieten  einen  tre£Qichen  Hinterhalt,  sind  aber  trotz 
allen  amtlichen  Vorschriften  nicht  durchgehauen.  Die  leeren  Hütten  am  Weg 
dienen  zu  Wachtposten  in  der  Zeit  des  Jahrmarkts  von  Eski  Diumaja«  Nach 
einem  Abstieg  auf  ein  offenes  Feld,  auf  welchem  wieder  nicht  vermummte  Bul- 
gannen  arbeiteten,  erreichen  wir  Kesarovo,  Centrum  einer  Okolija,  ein  grosses 
gemischtes  Dorf  am  Earadere.  Das  Amtsgebäude  ist  eine  Art  Blockhaus,  vor 
welchem  der  Nadalnik  eben  eine  Revision  der  Waffen  der  Bauemwachen 
vornahm,  die  mit  ihren  wilden  Gesichtern  unter  Turbans  und  Ealpaks  wie 
echte  Strauchritter  aussahen. 


1)  Unter  der  Balkankette  liegt  dort  in  der  Feme  das  bulgarische  Städtchen  Elena 
(im  Localdialect  Ilena)  mit  3005  E.,  eines  der  kleinen  christlichen  Caltnrcentren,  und 
weiter  östlich  das  grosse  Dorf  Bebrovo,  wie  denn  dasCkbirge  selbst  im  Süden  desTnclok 
seine  bnlgarische  Bevölkemng  stets  bewahrt  hat. 
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Eine  halbe  Stunde  weiter  überschritt  ich  die  seichte  Diulunica  und 
betrat,  nunmehr  ohne  Escorte,  plötzlich  ein  dicht  bewohntes,  fleissig  be- 
bautes Land  mit  rein  bulgarischer  Beyölkerung,  das  Gebiet  der  Gärtner  von 
Ljaskovec,  voll  fröhlicher  Menschen,  Obst,  Gemüse  und  Getreide.  Durch  den 
Eintritt  der  Dunkelheit  überrascht,  übernachtete  ich  auf  dem  Balkon  eines 
Hans  in  dem  grossen  Dorf  Eozarevec,  ly,  St.  von  Eesarovo,  und  erreichte 
am  Morgen  in  2  St  Tmovo. 

Die  Landschaften  auf  der  weiteren  Route  von  Tmovo  nach  Sofia  sind 
monoton  und  zum  Theil  auch  sehr  öde.  Wie  werden  sich  diese  Gegenden 
nach  der  Erbauung  einer  Bahn  beleben!  Wir  legten  mit  Herrn  Zlatarski, 
den  ich  in  Tmovo  antraf,  die  299  Kilometer  zu  Wagen  in  vier  Tagen  zurück. 
An  der  Wasserscheide  zwischen  Jantra  und  Rusica  liegt  30  E[m.  von  Tmovo 
der  berüchtigte  Wald  Ealna  Eorija,  in  welchem  gerade  in  der  Nacht  zuvor 
einige  Pferdehändler  in  ihrem  Earawanenlager  von  türkisch  gekleideten  Ban- 
diten ausgeplündert  wurden.  Sevlijevo  (türk.  Selvi)  am  linken  Ufer  der  Ru- 
sica, 51  Em.  von  Tmovo,  ist  eine  gewerbfleissige  Ereisstadt  mit  bedeutender 
Zukunft  (8859  E.).  Die  Kusica  ist  hier  ein  stattlicher  Fluss,  nicht  weit  ober- 
halb der  Stadt  verstärkt  durch  ihren  kräftigen  linken  Nebenfluss  Yidima, 
der  sich  bei  Novoselo  aus  zahlreichen  Quellbächen  an  der  Nordseite  des 
Gjumrukial  und  Maragidik  bildet. 

Ungefähr  474  Stünde  weiter  liegt  Loveö  (7092  E.),  mit  einer  Burg 
in  der  Art  der  Tafelberge  von  Trnovo  und  Provadija  und  einer  merkwür- 
digen an  100  Schritt  langen  Brücke  über  den  Osem,  die  wie  die  vene- 
tianische  Rialtobrücke  überdacht  ist  und  zu  beiden  Seiten  des  inneren  Ganges 
hölzerne  Eaufläden  hat.  Viele  Bürgersöhne  studirten  im  Ausland  und  spielen 
jetzt  eine  Rolle  in  ihrem  Vaterland.  Die  Umgebung  ist  voll  Osmanen  und 
Pomaken.  Von  hier  kann  man  den  Umweg  über  Pleven  (14.307  E.)  nehmen, 
das  jetzt  eine  sehr  belebte  Stadt  mit  Viehmärkten  und  Weinhandel  ist;  die 
Spuren  des  Erieges  in  der  Umgebung  sind  fast  insgesammt  durch  die  üppigen 
Gulturen  verwischt  Die  directe  neue  Strasse,  neben  der  die  Bahn  projectirt 
ist,  fuhrt  von  Loveö  über  Mikre  und  Turski  Izvor  durch  eine  einsame  Wald- 
landschaft, zum  Theil  von  Pomaken  bewohnt.  Die  nahe  Balkankette  hinter 
den  grünen  Wellen  der  waldigen  Vorberge  erscheint  von  hier  aus  niedrig; 
wir  erkennen  kaum  die  Rückseite  der  von  Süden  so  imposanten  Gipfel  von 
der  Eadimlija  bis  zum  Joch  von  Trojan.  In  dem  verfallenen  pomakischen 
Turski  Izvor  war  der  Naöalnik  von  Teteven  eben  mit  einer  grossen  Räuber- 
jagd beschäftigt;  einige  Eaufleute  waren  bei  der  Rückkehr  vom  Jahrmarkt 
in  Gloiene  ausgeplündert  worden  und  Gendarmen  und  Bauemwachen  durch- 
streiften alle  Wälder. 

Die  grosse  Heerstrasse  von  Pleven  betraten  wir  wieder  beim  114.  Eilo- 
meter  von  Sofia  aus.  Zehn  Minuten  östlich  von  dieser  Stelle  liegt  die  Quelle 
der  Panega,  die  in  Bulgarien  weit  und  breit  bekannte  „Gläva  Pänega" 
(Panegakopf).  Der  Fluss  entspringt  unter  einer  von  Hainbuchenwald  bedeckten 
Hügelkette  in  einem  von  Neocomfelsen  umgebenen  Bassin,  voll  Schilf  und 
Conferven,  fallt  über  eine  Wehr  und  treibt  sofort  30 — 40  Mühlen.  Das  forellen- 
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reiche  Wasser  hat  einen  guten  Geschmack.  Oberhalb  des  Bassins  liegt  in 
den  Yon  Weissdorn,  Syringa  und  Haselnussstauden  bewachsenen  Felsen  in 
einem  tiefen  Kessel  ein  kleiner  grüner  See  ohne  sichtbaren  Abfluss;  eine 
halb  untergetauchte  Höhle  am  Wasserspiegel  gilt  als  die  eigentliche  Qaelle. 
Eine  andere  ohrförmige  Höhle  liegt  in  den  Felsen  hoch  über  dem  See;  in 
ihr  sollen  Bären  und  Schlangen  überwintern.  Die  Gommunicationen  zwischen 
beiden  Reservoirs  sind  verborgen  unter  dem  felsigen  Isthmus,  der  sie  trennt 
Die  Landschaft  von  Orchanie  ist  ein  Hügelland  von  sanften  Formen, 
mit  parkartigen  Eichenwäldern,  Wallnuss-  und  Pflaumenalleen  an  den  Wegen 
und  Getreide,  Mais  und  Hanf  auf  den  Feldern.  In  den  Dörfern  und  Koliba's 
mit  Schieferdächern  und  neuen  Schulhäuschen  wohnt  ein  hübschesj  licht- 
haariges, fröhliches  Volk,  das  durch  Typus  und  Sprache  an  die  Sredna  Gera 
erinnert.  Im  Süden  ragt  der  Vezen,  die  spitzige  und  steile  Baba  und  der 
Murgafi  empor.  In  einem  kleinen  Kessel  liegt  der  Hauptort  Orchanie 
(2744  E.),  ein  grosses  Dorf  mit  zahlreichen  Hans,  unter  dem  Sultan  Abdul 
Aziz  aus  dem  ursprünglichen  Samund^ijevo  nach  dem  Gründer  des  Osmanen- 
reiches  umgenannt.  Von  dort  fährt  man  längs  des  BebreS  durch  ein  schönes 
Wiesen-  und  Waldthal  aufwärts  zum  Joch  von  Arabakonak  (988  M.)^  wo 
wir  wieder  die  Rila  und  die  YitoSa  begrüssen  und  bekannte  Pfade  betreten. 
Nicht  weit  westlich  vom  Joch  soll  der  Tunnel  der  geplanten  Balkanbahn 
gebohrt  werden. 


*  ♦ 


BEILAGE. 


Constitution  des  Fürstenthnms  Bulgarien,  nnterzeichnet  in 

Trnovo  am  16728.  April  1879.0 

Capitel  I. 
Yom  Territorium  des  Ffirstenthums. 

1.  Eine  Yerminderuiig  oder  YergrösBerung  des  Territoriums  des  Fürstenthums  Bul- 
garien darf  ohne  Zustimmung  der  Grossen  Nationalversammlung  nicht  erfolgen. 

2.  Eine  Grenzregulirung  kann,  wenn  sie  nicht  an  bewohnten  Orten  erfolgt,  auch  von 
der  Gewöhnlichen  Nationalversammlung  genehmigt  werden  (Art.  85,  Punkt  1). 

8.  Das  Territorium  ist  in  administrativer  Beziehung  eingetheilt  in  Kreise  (okniie), 
Bezirke  (okol^ja)  und  Gemeinden.  Ein  besonderes  Gesetz  wird  ausgearbeitet  werden  zur 
Organisation  dieser  administrativen  Eintheilung  nach  den  Principen  der  communalen  Selbst- 
verwaltung. 

Capitel  n. 
Yon  der  fürstliehen  Gewalt  und  deren  Ausmass. 

4.  Das  Fürstenthnm  Bulgarien  ist  eine  erbliche  und  constitutionelle  Monarchie,  mit 
einer  Yolksvertretung. 

6.  Der  Fürst  ist  der  oberste  Repräsentant  und  das  Haupt  des  Staates. 

6.  Der  Fürst  von  Bulgarien  führt  den  Titel  Durchlaucht  (Svetlost), ')  der  Thron- 
folger den  Titel  Erlaucht  (S^'atelstvo). 

7.  Der  Fürst  von  Bulgarien  kann  ohne  Zustimmung  der  Grossen  Nationalversammlung 
nicht  gleichzeitig  Herrscher  eines  anderen  Staates  sein. 

8.  Die  Person  des  Fürsten  ist  geheiligt  und  unverletzlich. 

9.  Die  gesetzgebende  Gewalt  gebührt  dem  Fürsten  und  der  Yolksvertretung. 

10.  Der  Fürst  bestätigt  und  promulgirt  die  von  der  Nationalversammlung  ange- 
nommenen Gesetze. 

11.  Der  Fürst  ist  der  oberste  Chef  der  ganzen  bewaffneten  Macht  des  Fürstenthums 
sowohl  im  Frieden,  als  im  Kriege.  Er  ertheilt  die  militärischen  Grade  gemäss  den  Ge- 
setzen. Wer  in  den  Kriegsdienst  eintritt,  leistet  dem  Fürsten  einen  Eid  der  Treue. 

12.  Die  executive  Gewalt  gehört  dem  Fürsten;  alle  Organe  derselben  handeln  in 
seinem  Namen  und  unter  seiner  obersten  Aufsicht. 


1)  Wir  geben  hier  eine  womöglich  wortgetreue  üebersetzung  dieser  noch  immer 
unverändert  giltigen  Yerfassung,  nach  der  Ausgabe  bei  den  Protokollen  der  constituirenden 
Nationalversammlung  zu  Trnovo,  Philippopel  (bei  Danov)  1879  S.  857 — 880. 

2)  Die  Gewöhnliche  Nationalversammlung  acceptirte  dafür  in  der  Sitzung  vom 
11.  (28.)  April  1880  den  Titel  Hoheit  (Yisoöestvo). 
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13.  Die  richterliche  Gewalt  gehört  in  ihrer  gesammten  Ausdehnung  den  richter- 
lichen Behörden  und  Personen,  welche  ihr  Amt  im  Namen  des  Fürsten  ausüben.  Die 
Beziehungen  des  Fürsten  zu  diesen  Behörden  und  Personen  sind  durch  besondere  Be- 
stimmungen festgesetzt. 

14.  Der  Fürst  hat  das  Recht  Strafen  zu  mildem  oder  aufzuheben,  nach  den  in  den 
Gesetzen  über  das  Strafprocessverfahren  festgesetzten  Regeln. 

15.  Der  Fürst  besitzt  in  GriminalfäUen  das  Recht  der  Begnadigung.  Das  Recht  der 
Amnestie  aber  gebührt  dem  Fürsten  im  Verein  mit  der  Nationale  ersammlung. 

16.  Die  in  den  Artikeln  14.  und  16.  genannten  Vorrechte  des  Fürsten  erstrecken 
sich  nicht  auf  die  Verurtheilungen  der  Minister  wegen  irgend  einer  Verletzung  der  Con- 
stitution. 

17.  Der  Fürst  ist  der  Vertreter  des  Fürstenthums  in  allen  Beziehungen  desselben 
zu  fremden  Staaten.  In  seinem  Namen  und  mit  Vollmacht  7on  Seite  der  Nationalversamm- 
lung werden  mit  den  Nachbarstaaten  eigene  Vertrage  über  solche  Verwaltungsangelegen- 
heiten des  Fürstenthums  abgeschlossen,  bei  denen  die  TheilDahme  und  Mitwirkung  der 
Regierungen  derselben  erforderlich  ist. 

18.  Die  Verfügimgen  des  Fürsten  haben  Kraft  nur  dann,  wenn  sie  von  den  betreffenden 
Ministem  unterzeichnet  sind,  die  alle  Verantworttmg  far  dieselben  auf  sich  nehmen. 

CapitelUI. 
Yon  dem  Aufenthaltsort  des  Fürsten. 

19.  Der  Fürst  ist  verpflichtet  beständig  im  Fürstenthum  zu  wohnen.  Wenn  er  sich 
zeitweilig  aus  demselben  entfernt,  ernennt  er  seinen  Stellvertreter  (namestnik),  welcher 
in  der  Zeit  der  Abwesenheit  des  Fürsten  durch  ein  besonderes  Gesetz  festgestellte  Rechte 
und  Pflichten  hat.  Der  Fürst  verkündigt  seine  Abreise  aus  dem  Fürstenthum  und  die 
Ernennung  seines  Stellvertreters  dem  Volke  durch  eine  Proclamation. 

20.  Der  Thronfolger  muss  gleichfalls  im  Fürstenthum  leben  und  darf  es  nur  mit 
Erlanbniss  des  Fürsten  verlassen. 

Capitel  IV. 
Yom  Wappen,  Staatssiegel  und  der  Nationalfahne  des  Ffirstenthums. 

21.  Das  bulgarische  Staatswappen  ist  ein  goldener  gekrönter  Löwe  in  dunkelrothem 
Felde,  lieber  dem  Felde  befindet  sich  eine  Fürstenkrone. 

22.  Auf  dem  Staatssiegel  ist  das  Wappen  des  Fürstenthums  abgebildet. 

23.  Die  bulgarische  Nationalfahne  ist  dreifarbig,  bestehend  aus  der  weissen,  grünen 
und  rothen  Farbe  in  horizontalen  Streifen. 

Capitel  V. 
Yon  der  Art  der  Thronfolge« 

24.  Die  Fürstenwürde  ist  erblich  in  der  directen  männlichen  Descendenz  des  ersten 
erwählten  Fürsten.  Ueber  die  Thronfolge  wird  ein  eigenes  Gesetz  ausgearbeitet  werden. 

Capitel  VL 

Yon  der  Yoiyährigkeit  des  Fürsten,  der  Regentschaft  und  der  Yormund- 

sehaft. 

26,  Der  regierende  Fürst  und  der  Thronfolger  werden  volljährig  mit  achtzehn 
Jahren. 

26.  Wenn  der  Fürst  vor  diesem  Alter  zur  Regierung  kommt,  wird  bis  zu  seiner 
Volljährigkeit  eine  Regentschaft  (regentstvo)  und  eine  Vormundschaft  (nastojniöestvo) 
eingesetzt. 
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27.  Die  Begentsohaft  beisteht  ans  drei  Begenten,  die  yon  der  Grossen  Nationalyer- 
sammlimg  erwählt  werden. 

28.  Der  regierende  Fürst  kann,  wenn  der  Thronfolger  nicht  vol^ährig  ist,  noch  bei 
Lebzeiten  drei  Begenten  ernennen,  aber  dasu  ist  die  Znstimmnng  und  die  Bestätigung 
der  Grossen  Nationalversammlung  erforderlich. 

29.  Mitglieder  der  Begentschaft  können  die  Minister,  ferner  der  Präsident  nnd  die 
Mitglieder  des  obersten  Gerichtshofes  sein  oder  Personen,  welche  diese  Würden  ontadel* 
haft  bekleidet  haben. 

30.  Die  Mitglieder  der  Begentschafb  leisten  bei  ihrem  Amtsantritt  in  der  Grossen 
Nationalversammlung  einen  Eid  der  Treue  dem  Fürsten  und  der  Constitution.  Darauf 
verkündigen  sie  dem  Volk  durch  eine  Froclamation,  dass  sie  da^  Fürstenthum  in  den 
Grenzen  der  forstlichen  Macht  und  im  Namen  des  Fürsten  zu  verwalten  beginnen. 

31.  Der  Fürst  übernimmt  die  Begierung,  sobald  er  die  Yoiyährigkeit  erreicht  und 
den  Eid  geleistet  hat  und  verkündigt  dies  dem  Volke  durch  eine  Proclamation. 

32.  Die  Erziehung  des  minderjährigen  Fürsten  und  die  Verwaltung  seines  Ver- 
mögens wird  der  verwitweten  Fürstin  und  Vormündern  (nastojnici)  anvertraut,  welche 
vom  Ministerrath  mit  Zustimmung  der  Fürstin  ernannt  werden. 

33.  Die  Mitglieder  der  Begentschaft  können  nicht  zugleich  Vormünder  des  minder^ 
jährigen  Fürsten  sein. 

Capitel  Vn. 
Ton  der  Thronbesteigung  und  dem  Eid. 

34.  Nach  dem  Tod  des  Fürsten  besteigt  sein  Nachfolger  den  Thron  und  beruft  un- 
verzüglich die  Grosse  Nationalversammlung,  vor  welcher  er  folgenden  Eid  leistet:  „Ich 
schwöre  im  Namen  des  Allmächtigen  Gottes,  dass  ich  die  Constitution  und  die  Gesetze 
des  Fürstenthnms  heilig  und  unverletzlich  achten  und  in  allen  meinen  Verfagungen  nur 
d^n  Vortheil  und  das  Wohl  des  Fürstenthnms  vor  Augen  haben  werde.  Gott  möge  mir 
behilflich  sein!" 

Capitel  Vni. 

Tom  Unterhalt  de§  Fürsten  und  des  fürstliehen  Hauses. 

36.  Die  Nationalversammlung  bestimmt  zum  Unterhalt  des  Fürsten  und  seines  Hofes 
sechsmal  Hundert  Tausend  Francs  jährlich.  Diese  Summe  darf  weder  ohne  Zustimmung 
der  Nationalversammlung  vergrössert,  noch  ohne  Erlaubniss  des  Fürsten  vermindert  werden 

36.  Die  Nationalversammlung  bestimmt  den  Unterhalt  des  Thronfolgers,  sobald  er 
vol^ährig  wird. 

Capitel  IX. 
Ton  der  Religion. 

37.  Die  Staatsreligion  des  Fürstenthnms  Bulgarien  ist  die  christlich-orthodoxe  des 
orientalischen  Bitus. 

38.  Der  bulgarische  Fürst  und  seine  Nachkommenschaft  können  sich  zu  keinem 
andern  Glauben  bekennen,  als  zum  orthodoxen.  Nur  der  zuerst  erwählte  bulgarische  Fürst 
kann,  wenn  er  einer  anderen  Beligion  angehört,  bei  derselben  verbleiben. 

39.  In  kirchlicher  Beziehung  ist  das  Fürstenthum  Bulgarien,  einen  untrennbaren 
Theil  des  bulgarischen  Kirchengebietes  bildend,  der  heiligen  Synode  unterworfen,  als  der 
obersten  geistlichen  Behörde  der  bulgarischen  Kirche,  wo  immer  sich  diese  Behörde  be- 
finden mag.  Durch  dieselbe  bewahrt  das  Fürstenthum  seine  Vereinigung  mit  der  ökume- 
nischen orientalischen  Kirche  in  Allem,  was  die  Dogmen  des  Glaubens  betrifft. 

40.  Die  Christen  nicht  orthodoxer  Confession  und  die  Andersgläubigen,  mögen  die- 
selben geborene  Unterthanen  des  Fürstenthums  Bulgarien  oder  in  die  Unterthanschaft  auf- 
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genommen  öein,  ebenso  die  Ausländer,  welche  beständig  oder  nur  zeitweilig  in  Bulgarien 
leben,  gemessen  Religionsfreiheit,  insoferne  die  Ausübung  von  deren  Bitus  die  bestehenden 
Gesetze  nicht  verletzt. 

41.  Niemand  kann  sich  wegen  seiner  religiösen  Ueberzeugung  der  Erfüllung  der 
bestehenden  und  für  Jedermann  bindenden  Gesetze  entziehen. 

42.  Die  kirchlichen  Angelegenheiten  der  Christen  nicht  orthodoxer  Confession  und 
der  Andersgläubigen  wurden  von  deren  geistlichen  Behörden  verwaltet,  aber  unter  der 
Oberaufsicht  des  betreffenden  Ministers  und  den  Gesetzen  gemäss,  welche  über  diesen 
Gegenstand  ausgegeben  sein  werden. 

Capitel  X. 
Von  den  Gesetzen. 

43.  Das  Fürstenthum  Bulgarien  wird  genau  nach  den  Gesetzen  verwaltet,  welche 
in  der  von  der  Constitution  angegebenen  Form  ausgegeben  und  promulgirt  werden. 

44.  Kein  Gesetz  darf  ausgegeben,  vervollständigt,  geändert  oder  abgeschafft  werden 
ohne  vorherige  Berathung  und  Annahme  in  der  Nationalversammlung,  welcher  desgleichen 
das  Recht  zusteht,  den  wahren  Sinn  desselben  zu  erklären. 

45.  Jedes  von  der  Nationalversammlung  angenommene  Gesetz  wird  dem  Fürsten 
zur  Bestätigimg  vorgelegt. 

46.  Nach  der  Bestätigung  des  Fürsten  muss  das  Gesetz  in  seinem  vollen  Text  ver- 
öffentlicht werden.  Bei  der  Veröffentlichung  des  Gesetzes  muss  erwähnt  werden,  dass  es 
von  der  Nationalversammlung  angenommen  worden  ist.  Kein  Gesetz  hat  Kraft  und  GreltuDg, 
bevor  es  nicht  veröffentlicht  wurde. 

47.  Nur  in  dem  Falle,  wenn  der  Staat  von  irgend  einer  äusseren  oder  inneren  Ge- 
fahr bedroht  wird  und  die  Nationalversammlung  nicht  berufen  werden  kann,  darf  der  Fürst 
über  Vorstellung  des  Ministerrathes  und  unter  collectiver  Verantwortung  der  Minister 
Verordnungen  (naredba)  ausgeben  und  Verfügungen  treffen,  welche  wie  ein  Gesetz  obli- 
gatorische Kraft  haben.  Solche  ausserordentliche  Verordnungen  und  Verfügungen  werden 
der  ersten  darauf  berufenen  Nationalversammlung  zur  Begutachtung  vorgelegrt. 

48.  Die  in  dem  vorigen  (47.)  Artikel  erwähnten  Verfugungen  dürfen  sich  in  keinem 
Fall  auf  die  Auflage  von  Steuern  und  Staatsabgaben  beziehen,  welche  stets  mit  der  Zu- 
Stimmung  der  Nationalversammlung  stattfindet. 

49.  Nur  die  Nationalversammlung  hat  das  Recht  zu  entscheiden,  ob  bei  der  Ver- 
öfientlichung  eines  Gesetzes  alle  in  dieser  Constitution  angegebenen  Bedingungen  erfüllt 
worden  sind. 

50.  Die  Verfügungen  zur  Einführung  eines  Gesetzes  und  zur  Ergreifung  der  dazu 
nothwendigen  Massregeln  hängen  von  der  executiven  Gewalt  ab. 

Capitel  XI. 
Von  den  Staatsgütern. 

51.  Die  Staatsgüter  gehören  dem  Fürstenthum  Bulgrarien  und  weder  der  Fürst 
noch  seine  Verwandten  dürfen  die  Einkünfte  derselben  beziehen. 

52.  Die  Art  der  Veräusserung  und  Verpfandung  der  Güter  selbst,  ebenso  wie  die 
Art  der  Verwendung  ihrer'  Einkünfte  wird  durch  ein  Gesetz  bestimmt  werden. 

53.  Die  Staatsgüter  verwaltet  der  competente  Minister. 

Capitel  Xn. 
Ton  den  Bfirgem  des  Fürstenthnms  Bulgarien. 

Abschnitt  1.  Allgemeine  Bestimmungen. 

54.  Alle  in  Bulgarien  geborenen  Personen,  welche  nicht  eine  andere  ünterthan- 
schaft  angenommen  haben,   ebenso  die  anderswo  von  Eltern,   welche  bulgarische  Unter- 
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thanen  sind,    Geborenen   werden  als  TJntertlianen  des  bulgarischen  Fürstenthums  be- 
trachtet. 

55.  Ausländer  können  die  bulgarische  ünterthanschaft  erlangen,  wenn  es  die  Na- 
tionalversammlung bestätigt. 

56.  Jeder  ünterthan  des  Fürstenthums  kann  auf  die  ünterthanschaft  Verzicht 
leisten,  wenn  er  vorher  den  Kriegsdienst  abgeleistet  und  seine  übrigen  Pflichten  gegen 
den  Staat  erfällt  hat,  nach  einem  eigenen  Gesetz,  welches  ausgearbeitet  werden  wird. 

57.  Alle  bulgarischen  ünterthanen  sind  vor  dem  Gesetze  gleich.  In  Bulgarien  ist 
keine  Ständeeintheilung  gestattet. 

58.  Adelstitel  und  andere  Auszeichnungen,  ebenso  wie  Orden,  dürfen  im  Fürsten- 
thum  Bulgarien  nicht  bestehen. 

59.  Dem  Fürsten  ist  es  überlassen  ein  Abzeichen  (znak)  zu  bestimmen,  für  eine 
wirkliche  Auszeichnung  im  Kriege  und  dies  nur  für  Militärpersonen. 

60.  Politische  Rechte  geniessen  nur  die  Bürger  des  Fürstenthums  Bulgarien,  aber 
bürgerliche  Rechte  gemessen  vor  den  Gesetzen  alle  diejenigen,  welche  im  Fürsten- 
thum  leben. 

61.  Im  Fürstenthum  Bulgarien  darf  Niemand  menschliche  Wesen  weder  kaufen, 
noch  verkaufen.  Ein  jeder  Sklave,  was  immer  für  eines  Geschlechtes,  Glaubens  und  Na- 
tionalität, wird  mit  dem  Betreten  des  bulgarischen  Territoriums  frei. 

62.  Die  Gesetze  über  die  öffentliche  Ordnung  und  die  Polizeigesetze  sind  für  alle 
im  Fürstenthum  lebenden  Personen  gleichmäesig  bindend. 

63.  Alle  im  Fürstenthum  befindlichen  unbeweglichen  Güter,  mögen  sie  auch  Aus- 
ländem angehören,  sind  den  Wirkungen  der  bulgarischen  Gesetze  unterworfen. 

64.  In  allen  übrigen  Fällen  wird  die  Stellung  der  fremden  ünterthanen  durch 
eigene  Gesetze  bestimmt. 

Abschnitt  2.  Yom  Staats-  und  Gemeindedienst. 

65.  Nur  bulgarische  ünterthanen  dürfen  Aemter  im  Staats-,  Gemeinde-  und  Kriegs- 
dienst bekleiden. 

66.  Auch  fremde  ünterthanen  können  in  Dienste  aufgenommen  werden,  aber  dabei 
ist  in  jedem  Fall  die  Erlaubniss  der  Nationalversammlung  erforderlich. 

Abschnitt  8.    Yon  dem  Besitzrecht. 

67.  Das  Recht  des  Besitzes  (sobstvennost)  ist  unverletzlich. 

68.  Die  zwangsweise  Abtretung  eines  Besitzes  kann  nur  zum  staatlichen  oder  all- 
gemeinen Nutzen  geschehen,  und  dies  mit  gerechter  und  im  Voraas  bezahlter  Ent- 
schädigung. Die  Art,  wie  eine  solche  Abtretung  geschehen  kann,  ist  durch  ein  besonderes 
Gesetz  festzustellen. 

Abschnitt  4.    Yon  den  Steuern  und  Staatsabgaben. 

69.  Jeder  ünterthan  des  Fürstenthums  Bulgarien  ohne  unterschied  ist  zur  Zahlung 
der  vom  Gesetze  bestimmten  Steuern  (dazdija)  und  Staatsabgaben  (dxriavni  beriji)  und 
zur  Leistung  der  Lasten  (tegobi)  verpflichtet. 

70.  Der  Fürst  und  der  Thronfolger  sind  von  Steuern,  Abgaben  und  Lasten  aller 
Art  befreit. 

Abschnitt  5.    Yom  Kriegsdienst. 

71.  Jeder  bulgarische  ünterthan  ist  verpflichtet  im  Heere  zu  dienen,  nach  dem 
diesbezüglichen  Gesetz. 

72.  In  Criminalsachen  werden  militärische  Personen  nur  dann  von  Kriegsgerichten 
gerichtet,  wenn  sie  im  activen  Dienst  stehen. 
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Abschnitt  6.    üeber  die  Ünverletzliohkeit  der  Personen,   des  Wolin- 

ortes  und  der  Gorrespondenz. 

73.  Niemand  kann  bestraft  werden  ohne  ein  ürtheil  des  competenten  Gerichtes, 
welches  bereits  gesetzliche  Kraft  erlangt  hat. 

74.  Einkerkerungen  und  Hausdurchsuchungen  können  nur  nach  den  in  den  Ge- 
setzen angegebenen  Regeln  stattfinden. 

75.  Niemand  kann  eine  Strafe  auferlegt  werden,  welche  nicht  in  den  Gesetzen 
festgesetzt  ist.  Tortur  bei  was  immer  für  einer  Beschuldigung  und  Güterconfiscation 
sind  verboten. 

76.  Sollten  Ereignisse  eintreffen,  welche  die  öffentliche  Sicherheit  bedrohen  könnten, 
so  darf  der  Fürst  im  ganzen  Fürstenthum  oder  in  einzelnen  Ortschaften  die  Geltung  der 
Art.  78  und  74  einstellen,  aber  er  ist  verpflichtet,  seine  Verfügungen  solcher  Art  der 
ersten  folgenden  Nationalversammlung  zur  Bestätigung  vorzulegen. 

77.  Privatbriefe  und  Privattelegramme  bilden  ein  Geheimniss  und  sind  unver- 
letzlich. Die  Verantwortlichkeit  der  Amtspersonen  für  die  Verletzung  des  Brief-  and 
Depeschengeheimnisses  wird  ein  eigenes  Gesetz  feststellen. 

Abschnitt  7.    Vom  Volksunterricht. 

76.  Der  primäre  Unterricht  ist  unentgeltlich  und  obligatorisch  für  alle  ünterthanen 
des  Fürstenthums  Bulgarien. 

Abschnitt  8.    Von  der  Pressfreiheit. 

79.  Die  Presse  ist  frei.  Keine  Censur  ist  zulässig,  ebenso  wie  von  SchrifUtellem, 
Herausgebern  und  Buchdruckern  keine  Gaution  verlang^  wird.  Wenn  der  Verfasser  be- 
kannt ist  und  im  Fürstenthum  lebt,  werden  der  Herausgeber,  der  Drucker  und  der 
Golporteur  nicht  verfolgt. 

80.  Die  heilige  Schrift,  femer  die  gottesdienstlichen  Bücher  und  Werke  dogma- 
tischen Inhaltes,  die  zum  Gebrauche  der  orihodoxen  Kirche  dienen,  ebenso  wie  die  für 
den  Religionsunterricht  in  den  Schulen  der  Orthodoxen  bestimmten  Schulbücher  unter- 
liegen der  vorherigen  Begutachtung  der  hl.  Synode. 

81.  Press  vergehen  werden  nach  dem  Gesetze  gerichtet,  vor  den  gewöhnlichen 
Gerichten. 

Abschnitt  9.    Von  der  Freiheit  der  Versammlungen  und  der  Bildung 

von  Vereinen. 

82.  Die  Bewohner  des  Fürstenthums  Bulgarien  haben  das  Recht  sich  ruhig  und 
unbewaffiiet  zur  Beurtheilung  von  Fragen  aller  Art  zu  versammeln,  ohne  vorher  eine 
Bewilligung  dazu  zu  verlangen.  Die  Versammlungen  ausserhalb  der  Gebäude  unter  offenem 
Himmel  unterliegen  vollständig  den  Polizeireglements. 

83.  Die  bulgarischen  Bürger  haben  das  Recht  Vereine  ohne  jegliche  vorhergehende 
Bewilligung  zu  bilden,  vorausgesetzt,  dass  das  Ziel  und  die  Mittel  dieser  Vereine  dem 
Staat-e  und  der  allgemeinen  Ordnung,  der  Religion  und  den  guten  Sitten  keinen  Sehaden 
bringen. 

Abschnitt  10.    Das  Petitionsrecht. 

84.  Jeder  bulgarische  Untertban  hat  das  Recht  den  competenten  Behörden  von 
einer  Person  oder  collectiv  von  vielen  Personen  unterschriebene  Bittschriften  einzureichen. 
Die  nach  den  Gesetzen  eingerichteten  Gorporationen  haben  das  Recht  Bittschriften  durch 
ihre  Vertreter  zu  übergeben. 
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Capitel  XIIL 
Von  der  Yolksvertretimg. 

85.  Die  Volksvertretung  des  Furstenthums  Bulgarien  besteht  aus  der  Nationalver- 
sammlung, und  zwar  1.  der  Gewöhnlichen,  2.  der  Grossen. 

Capitel  XIV. 

Von  der  Gewöhnliehen  VationalYersammlung. 

Abschnitt  1.    Von  der  Zusammensetzung  der  Gewöhnlichen  National- 
versammlung. 

86.  Die  Gewöhnliche  Nationalversammlung  besteht  aus  direct  vom  Volke  gewählten 
Abgeordneten,  je  einem  auf  Zehntausend  Seelen  beiderlei  Geschlechtes.  Die  Abgeordneten 
werden  auf  drei  Jahre  gewählt.  Wähler  sind  alle  bulgarischen  Bürger,  welche  älter  sind 
als  21  Jahre  und  sich  im  Besitz  der  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  befinden. 
Wählbar  zu  Abgeordneten  sind  alle  bulgarischen  Bürger,  welche  sich  im  Besitz  der 
bürgerlichen  und  politischen  Rechte  befinden,  das  80.  Jahr  erreicht  haben  und  lesen  und 
schreiben  können,  üeber  die  Form  der  Wahlen  wird  ein  eigenes  Wahlgesetz  ausge- 
arbeitet werden 

87.  Die  Abgeordneten  vertreten  nicht  nur  ihre  Wähler,  sondern  auch  das  ganze 
Volk.  Deshalb  dürfen  sie  von  ihren  Wählern  keine  verpflichtenden  Instructionen  an- 
nehmen. Die  Abgeordneten  haben  volle  Freiheit  die  Bedürfnisse  Bulgariens  nach  eigener 
Ueberzeugung  und  eigenem  Gewissen  zu  beurtheilen. 

88.  Sofort  nach  Eröffnung  der  Session  schreitet  die  Nationalversammlung  unter 
dem  Vorsitz  des  nach  den  Jahren  ältesten  Mitgliedes  sofort  zur  Wahl  des  Präsidenten 
und  Vicepräsidenten. 

89.  Die  Nationalversammlung  erwählt  unter  ihren  Mitgliedern  so  viel  Secretäre, 
wie  viele  sie  za  ihren  Geschäften  braucht 

90.  Die  Minister  dürfen  in  den  Sitzungen  der  Nationalversammlung  anwesend  sein 
und  an  den  Debatten  theilnehmen.  Die  Versammlung  ist  verpflichtet  die  Minister  jedes 
Mal  zu  hören,  so  oft  sie  sich  zum  Worte  melden. 

91.  Der  Fürst  kann  anstatt  der  Minister  oder  neben  ihnen  eigene  Commissäre  er- 
nennen, welche  der  Versammlung  Aufklärungen  über  die  eingebrachten  Projecte  und 
Vorschläge  geben.  Die  Commissäre  haben  in  diesen  Fällen,  wie  die  Minister,  die  im  vor- 
angehenden 90.  Artikel  angegebenen  Rechte. 

92.  Die  Nationalversammlung  kann  die  Minister  und  Commissäre  in  die  Sitzungen 
einladen,  damit  sie  die  nöthigen  Informationen  und  Aufklärungen  geben.  Die  Minister 
und  Commissäre  sind  verpflichtet  in  der  Versammlung  zu  erscheinen  und  persönlich  die 
gewünschten  Erklärungen  mitzutheilen.  Die  Minister  und  Commissäre  dürfen,  unter  ihrer 
Verantwortung,  solche  Dinge  verschweigen,  deren  unzeitgemässe  Bekanntmachung  die 
Interessen  des  Staates  schädigen  könnte. 

Abschnitt  2.    üeber  die  Freiheit  der  Meinungen  und  die   ünverletz- 

•  lichkeit  der  Mitglieder  der  Versammlung. 

98.  Jedes  Mitglied  der  Versammlung  hat  das  Recht  seine  Meinung  frei  auszusprechen 
und  nach  seiner  ueberzeugung  und  seinem  Gewissen  abzustimmen.  Niemand  kann  von 
dem  Abgeordneten  wegen  einer  von  ihm  ausgesprochenen  Meinung  Rechnung  verlangen 
oder  deswegen  gegen  ihn  Verfolgungen  anregen. 

94.  Die  Rechte  des  Präsidenten  und  die  Verantwortlichkeit  der  Mitglieder  der 
Versammlung  bezüglich  der  Ordnung  und  des  Anstands  in  den  Sitzungen  werden  in  einem 
eigenen  Reglement  (pravünik)  über  die  innere  Ordnung  der  Versammlung  festgesetzt 
werden. 
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95.  Fär  solclie  in  der  Sitzung .  der  Versammlung  von  Mitgliedern  derselben  ver- 
übte Vergehen  und  Verbrechen,  welche  von  dem  Strafgesetz  vorausgesehen  sind,  können 
die  Schuldigen  nur  nach  Entscheidung  der  Versammlung  vor  Geiicht  gestellt  werden. 

96.  Die  Mitglieder  der  Nationalversammlung  dürfen  fünf  Tage  vor  der  Eröffnung 
und  wahrend  der  ganzen  Dauer  der  Session  nicht  eingekerkert  und  gerichtet  werden, 
ausser  im  Falle,  wenn  sie  solcher  Verbrechen  beschuldigt  werden,  auf  welche  das  Straf- 
gesetz die  schwersten  Strafen  setzt.  In  diesem  Falle  muss  die  Verhaftung  unverzüglich 
der  Nationalversammlung  gemeldet  werden  und  darf  das  Gerichtsverfahren  nur  mit  Er- 
laubnisB  der  letzteren  eingeleitet  werden. 

97.  Die  Abgeordneten  dürfen  fanfTage  vor  derEröfihung  und  während  der  ganzen 
Dauer  der  Sitzungen  der  Versammlung  wegen  Schulden  nicht  eingekerkert  werden. 

98.  Die  Art  der  Ersetgung  der  verstorbenen  oder  ausgetretenen  Mitglieder  der 
Versammlung  bestimmt  das  Wahlgesetz. 

Abschnitt  8.    Von  der  Oeffentliohkeit  der  Sitzungen  der  National- 
versammlung. 

99.  Die  Sitzungen  der  Nationalversammlung  finden  bei  offenen  Thüren  statt 

100.  Der  Präsident,  ein  Minister,  ein  Commissär,  ebenso  die  Mitglieder  der  Ver- 
sammlung, wenigstens  drei  an  Zahl,  können  die  Ausschliessung  auswärtiger  Leute  aus 
der  Sitzung  vorschlagen,  üeber  einen  solchen  Vorsehlag  wird  bei  geschlossenen  Thüren 
verhandelt  und  durch  die  Majorität  der  anwesenden  Mitglieder  entschieden. 

101.  Die  nach  Art.  100  gefassten  Beschlüsse  der  Versammlung  verkündet  der 
Präsident  bei  ofienen  Thüren. 

102.  Kein  Bewafibeter  wird  in  den  Sitzungssaal  oder  auch  in  das  (Gebäude  zuge- 
lassen, in  welchem  die  Versammlung  tagt.  Militärwachen  und  überhaupt  bewaffiiete  Kräfte 
dürfen  weder  bei  der  Saalthür,  noch  im  Gebäude  selbst  oder  in  der  Nahe  des  Gebäudes 
aufgestellt  werden,  ausser  wenn  die  Versammlung  durch  M^joritätsbeschlass  es  selbst 
verlangt, 

103.  Die  Versammlung  hat  ihre  innere  Polizei,  welche  dem  Präsidenten  unteiige- 
ordnet  ist. 

104.  Die  Versammlung  bestimmt  selbst  ihre  innere  Ordnung  und  Greschäftsordnung. 

Capitel  XV. 
Was  die  National  Versammlung  zu  thun  liat. 

105.  Die  Nationalversammlung  hat: 

1.  Die  Gesetzvorschläge  zu  beurtheilen,  nach  Art.  44; 

2.  Vorlagen  über  Staatsschulden,  über  die  Vergrösserung,  Verkleinernng  oder  Ein- 
fuhrung von  Steuern  und  Abgaben  aller  Art,  sowie  über  deren  Vertheilung  und 
die  Art  ihrer  Einsammlung  zu  beurtheilen; 

3.  Steuerrückstände  und  allerlei  nicht  eingegangene  Abgaben,  deren  Einhebung  un- 
möglich scheint,  zu  erlassen; 

4.  das  alljährliche  Einnahme-  und  Ausgabebudget  zu  beurtheilen; 

5.  die  Rechnungen  über  die  Verwendung  der  im  Budget  angewiesenen  Summen  zu 
begutachten ; 

6.  die  Rechnungen  des  obersten  Rechnungshofes,  welcher  verpflichtet  ist,  ihr  genaue 
Berichte  über  die  Erfüllung  des  Budgets  vorzulegen,  durchzusehen ; 

7.  Fragen  über  die  Verantwortlichkeit  der  Minister  aufzustellen. 

106.  Die  Versammlung  hat  das  Recht  Bittschriften  und  Klagen  anzunehmen  und 
sie  den  betreffenden  Ministem  zu  übergeben.  Es  ist  ihr  das  Recht  eingeräumt,  ünter- 
suchungscommissionen  über  Verwaltungsangelegenheiten  zu  ernennen.  Die  Minister  sind 
verpflichtet  auf  Anfragen  der  Versammlung  Aufklärungen  zu  geben. 
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107.  Die  Mitglieder  der  VerBammlang  haben  das  Recht  Interpellationen  an  die 
Regierung  zu  stellen,  und  die  betreffenden  Minister  sind  verpflichtet,  dieselben  zu  be- 
antworten. 

Capitel  XVI. 

Von  der  Ordnung,  wie  Projeete  und  Vorlagen  einzubringen  und  zu  berathen 

sind. 

108.  Die  gesetzgebende  Initiative  gehört  dem  Fürsten  und  der  Nationalver- 
sammlung. 

109.  Die  Gesetzvorschlage  und  Vorlagen  der  Regierung  werden  der  Nationalver- 
sammlung von  den  betreffenden  Ministern  über  einen  fürstlichen  Befehl  vorgelegt.  Jeder 
Abgeordnete  kann  in  der  Nationalversammlung  gleichfalls  ein  Gesetzproject  oder  einen 
Vorschlag  einbringen,  falls  derselbe  von  einem  Viertel  der  anwesenden  Abgeordneten 
unterschrieben  ist. 

110.  Jeder  in  die  Versammlung  eingebrachte  Gesetzentwurf  oder  Vorschlag  kann 
zurückgezogen  werden,  falls  darüber  noch  keine  endgiltige  Abstimmung  erfolgt  ist. 

111.  Die  Nationalversammlung  darf  in  den  eingebrachten  Projecten  Veränderungen, 
Vervollständigungen  und  Verbesserungen  vornehmen. 

112.  Wenn  die  Regierung  den  in  ihrem  Gesetzproject  vorgenommenen  Verände- 
rungen, Vervollständigungen  und  Verbesserungen  nicht  zustimmt,  so  kann  sie  dasselbe 
entweder  zurücknehmen,  oder  zum  zweiten  Mal  in  der  ersten  Fassung  mit  Erklärungen 
oder  Bemerkungen  vorlegen,  oder  aber  es  mit  jenen  Veränderungen  und  Vervollstäudi" 
gungen  einbringen,  welche  sie  geeignet  findet. 

113.  Kein  Gesetzvorschlag,  der  einmal  von  der  Versammlung  ganz  zurückgewiesen 
wurde,  darf  in  derselben  Session  der  Versammlung  unverändert  wieder  vorgelegt  werden. 
So  ein  Project  darf  nur  in  einer  anderen  Session  eingebracht  werden. 

114.  Die  Abstimmung  über  ein  zur  Berathung  in  der  Versammlung  eingegangenes 
Project  oder  Proposition  ist  nur  in  dem  Falle  zulässig,  wenn  in  der  Sitzung  mehr  als 
die  Hälfte  aller  Mitglieder  anwesend  ist. 

115.  Die  Mitglieder  der  Versammlung  müssen  persönlich,  öffentlich  und  mündlich 
abstimmen.  Die  Abstimmung  kann  auch  geheim  sein,  wenn  es  wenigstens  zehn  Mitglieder 
verlangen. 

116.  Die  Versammlung  entscheidet  durch  Stimmenmehrheit. 

117.  Bei  Stimmengleichheit  wird  das  Project  oder  die  Proposition  als  zurück- 
gewiesen erachtet. 

118.  üeber  jede  in  der  Versammlung  vorgenommene  und  dem  Fürsten  vorgelegte 
Verfugung  muss  die  fürstliche  Entscheidung  noch  während  der  Dauer  derselben  Session 
erfolgen. 

Capitel  XVn. 
Vom  Budget. 

119.  Das  Budget  wird  der  Nationalversammlung  al^ährlich  zur  Berathung  vorgelegt. 

120.  Das  Budget  wird,  sobald  es  von  der  Nationalversammlung  angenommen  ist, 
dem  Fürsten  zur  Bestätigung  vorgelegt. 

121.  Die  Nationalversammlung  nimmt  das  Budgetproject  Artikel  für  Artikel  durch 
und  wenn  es  einen  Artikel  verändert  oder  unterdrückt,  geschieht  dies  mit  Angabe  der 
Gründe,  welche  sie  dazu  bewegen. 

122.  Wenn  die  Versammlung  nicht  einberufen  werden  kann  und  Auslagen  noth- 
wendig  sind,  die  keinen  Aufschub  zulassen,  hat  das  Budget  des  letzten  Jahres  Kraft  und 
Wirkung  unter  Verantwortung  der  Minister,  bis  deren  Verfügungen  in  der  ersten  folgenden 
Nationalversammlung  bestätigt  werden. 
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Gapitel  XYIU. 
Ton  den  Staatsschulden. 

123.  Ohne  Zustimmung  der  Nationalversammlung  darf  keine  Staatsschuld  ge- 
macht werden. 

124.  Wenn  ausserhalb  der  Sitzungszeit  der  Versammlung  eine  Staatsschuld  zur 
Deckung  von  ausserordentlichen,  keinen  Aufschub  zulassenden  Ausgaben  nothwendig 
scheint,  wird  die  Nationalversammlung  unverzüglich  zu  einer  ausserordentlichen  Session 
einberufen. 

125.  Wenn  die  Berufung  der  Nationalversammlung  auf  ernste  Hindemisse  stösst^ 
so  kann  der  Fürst  über  Vorschlag  des  Ministerrathes  die  Au&ahme  einer  Schuld  bis  zu 
einer  Million  Francs  gestatten,  unter  der  Bedingung,  dass  dieselbe  von  der  nächsten 
Nationalversammlung  gutgeheissen  wird. 

126.  In  Artikeln j  für  welche  kein  Credit  vorausgesehen  war,  kann  der  Fürst  in  den 
Formen  und  Fällen,  die  der  vorangehende  Art.  125  angibt,  Ausgaben  aus  dem  Staats- 
schatze gestatten,  aber  dieselben  dürfen  nicht  die  Summe  von  800.000  Francs  übersteigen. 

Gapitel  XIX. 
Ton  der  Berufung  der  HationalTersammlung. 

127.  Der  Fürst  beruft  die  Nationalversammlung  regelmässig  jedes  Jahr.  Die  Session 
dauert  vom  15.  October  bis  zum  15.  December.  Aber  in  wichtigen  Fragen  kann  die  Ver- 
sammlung auch  zu  einer  ausserordentlichen  Session  berufen  werden. 

128.  Der  Ort  und,  dem  Art.  127  gemäss,  die  Zeit  der  Versammlung  werden  in  der 
Berufung  derselben  durch  den  Fürsten  angegeben. 

129.  Die  ordentliche  Session  der  Versammlung  kann  durch  gegenseitige  Zustimmung 
des  Fürsten  und  der  Nationalversammlung  verlängert  werden. 

130.  Der  Fürst  eröffiiet  und  schliesst  die  Versammlung  entweder  personlich  oder 
beauftragt  damit  eine  andere  Person,  welche  dazu  eigens  bevollmächtigt  wird. 

131.  Vor  der  Eröffnung  der  Versammlung  leisten  alle  Mitglieder  derselben  zu 
gleicher  Zeit,  dem  Ritus  ihres  Glaubens  gepaäss,  folgenden  Eid :  ^Ich  schwöre  im  Namen 
des  Einzigen  Gottes,  dass  ich  die  Constitution  achten  und  vertheidigen  und  bei  der  Er- 
füllung meiner  Pflichten  in  dieser  Versammlung  einzig  und  allein  das  gemeinsame  Wohl 
des  Volkes  und  des  Fürsten  vor  Augen  haben  werde,  so  weit  mein  Verstand  nnd  mein 
Gewissen  reicht.  Gott  möge  mir  behilflich  seinl  Amen.** 

182.  Geistliche  Personen  leisten  keinen  Eid,  versprechen  aber  feierlich,  dass  sie 
dem  Gewissen  gemäss  handeln  werden,  indem  sie  stets  nur  das  gemeinsame  Wohl  des 
Staates  und  des  Fürsten  vor  den  Augen  behalten. 

133.  In  der  Rede  des  Fürsten  bei  der  Eröfinung  der  Versammlung  wird  die  Lage 
des  Staates  beschrieben  und  werden  die  Projecte  und  Vorlagen  angegeben,  welche  der 
Versammlung  zur  Begutachtung  vorgelegt  werden  sollen. 

184.  Als  Antwort  auf  die  Rede  des  Fürsten  legt  die  Versammlung  dem  Fürsten 
eine  Adresse  vor. 

185.  Nach  der  Berufung  der  Versammlung  kann  der  Fürst  den  Termin  ihr^ 
Sitzungen  vertagen,  aber  nicht  länger  als  auf  zwei  Monate.  Eine  neue  Vertagung  in  der- 
selben Session  kann  nur  mit  Zustimmung  der  Versammlung  selbst  erfolgen. 

136.  Der  Fürst  kann  die  Versammlung  auflösen  und  neue  Wahlen  der  Volksver- 
treter ausschreiben. 

137.  Die  Neuwahlen  müssen  vor  dem  Ablauf  von  zwei  Monaten  vorgenommen 
werden  und  die  neue  Versammlung  darf  nicht  später  als  vier  Monate  nach  der  Auflösung 
der  vorigen  Nationalversammlung  eröffnet  werden. 

138.  Die  Mitglieder  der  Nationalversammlung  dürfen  sich  ohne  Berufung  von  Seite 
des  Fürsten  nicht  zu  einer  Session  versammeln;  sie  dürfen  ebenso  nach  der  Vertagung, 
Schliessung  oder  Auflösung  der  Versammlung  keine  Sitznngen  abhalten. 
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139.  Diejenigen  Mitglieder  der  Nationalversammlung,  welche  nicht  in  dem  Orte 
leben,  wo  die  Versammlung  tagt,  erhalten  Taggelder  sovne  eine  Entschädigung  für  die 
Kosten  der  Reise  und  Rückreise.  Das  Ausmass  wird  ein  eigenes  Gesetz  bestimmen. 

Capitel  XX. 
Von  der  Grossen  Nationalversammlung^. 

Abschnitt  1.   Was  die  Grosse  Nationalversammlung  zu  thun  hat. 

140.  Die  Grosse  Nationalversammlung  wird  berufen  vom  Fürsten  oder  von  der 
Regentschaft  oder  vom  Ministerrath. 

141.  Der  Fürst  beruft  die  Grosse  Nationalversammlung: 

1.  Zur  Entscheidung  von  Fragen  über  die  Abtretung  oder  den  Eintausch  irgend  eines 
Theiles  des  Territoriums  des  Fürstenthums.  Diese  Fragen  werden  von  den  an- 
wesenden Mitgliedern  der  Versammlung  durch  Stimmenmehrheit  entschieden. 

2.  Zur  Veränderung  oder  Revision  der  Constitution.  Die  Abstimmung  über  diese 
Gegenstände  erfordert  eine  Zweidrittelmajorität  aller  Mitglieder  der  Versammlung« 

142.  Die  Grosse  Nationalversammlung  kann  von  der  Regentschaft  nur  zur  Ent- 
scheidung von  Fragen  über  Abtretung  oder  Eintausch  irgend  eines  Theiles  des  Terri- 
toriums des  Fürstenthums  einberufen  werden.  Diese  Fragen  werden  durch  die  Majorität 
der  in  der  Versammlung  anwesenden  Mitglieder  entschieden. 

143.  Der  Ministerrath  beruft  die  Grosse  Nationalversammlung: 

1.  Zur  Wahl  eines  neuen  Fürsten  in  dem  Falle,  wenn  der  regierende  Fürst,  ohne 
einen  Thronfolger  zu  hinterlassen,  gestorben  ist.  Die  Wahl  geschieht  durch  die 
Zweidrittelmajorität  der  in  der  Versammlung  anwesenden  Mitglieder. 

2.  Zur  Wahl  der  Regenten,  wenn  der  Thronfolger  nicht  volljährig  ist.  Die  Wahl  er- 
folgt durch  die  Majorität  der  in  der  Versammlung  anwesenden  Mitglieder. 

Abschnitt  2.  Von  der  Znsammensetzung  der  Grossen  National- 
versammlung. 

144.  Die  Grosse  Nationalversammlung  besteht  aus  Abgeordneten,  die  vom  Volke 
direct  gewählt  sind.  Die  Zahl  dieser  Abgeordneten  ist  gleich  der  doppelten  Anzahl  der 
Mitglieder  der  Gewöhnlichen  Nationalversammlung,  indem  auf  je  Zehntausend  Einwohner 
beiderlei  Geschlechtes  zwei  Abgeordnete  entfallen,  üeber  die  Form  der  Wahl  wird  ein 
eigenes  Wahlgesetz  ausgegeben  werden. 

145.  Der  Präsident,  die  Vicepräsidenten  und  die  nothwendige  Anzahl  Secretäre 
werden  von  der  Versammlung  selbst  aus  ihren  Mitgliedern  erwählt  Vor  deren  Erwählung 
präsidirt  das  den  Jahren  nach  älteste  Mitglied  der  Versammlung. 

146.  Die  Grosse  Nationalversammlung  hat  nur  die  Fragen  zu  entscheiden  (Art. 
141 — 143),  zu  denen  es  der  Constitution  gemäss  berufen  wurde,  und  wird,  sobald  es  seinen 
Beschlnss  gefasst  hat,  entlassen. 

147.  Auf  die  Grosse  Nationalversammlung  erstrecken  sich  auch  die  Art.  87,  90,  92, 
93-104,  114,  115,  181  und  132  dieser  Constitution. 

Capitel  XXI. 
Von  den  obersten  Regierungsbehörden:  vom  Ministerrath  und  den  Ministerien. 

148.  Die  obersten  Regierungsbehörden  sind :  1.  Der  Ministerrath,  2.  die  Ministerien. 

149.  Die  execative  Gewalt  gehört  den  Ministem  und  deren  Rath,  unter  der  obersten 
Aufsicht  und  Leitung  des  Fürsten  (Art.  12). 

150.  Der  Ministerrath  besteht  aus  allen  Ministem.  Einer  derselben  wird  nach  der 
Auswahl  des  Fürsten  zum  Präsidenten  des  Rathes  ernannt. 

151.  Ausser  den  allgemeinen  Pflichten  in  gewöhnlichen  Zeiten  hat  der  Ministerrath 
in  einigen  unten  angeführten  Fällen  folgende  Rechte  und  Verpflichtungen: 
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1.  Im  Falle,  wenn  der  Fürst  ohne  Thronfolger  stirbt,  übernimmt  der  Ministerrath 
die  Regierung  des  Fürstenthums  und  beruft  innerhalb  eines  Monats  die  Grosse 
Nationalversammlung  zu  einer  neuen  Fürstenwahl. 

2.  Der  Ministerrath  übernimmt  die  Kegierung  des  Fürstenthums  auch  dann,  wenn  der 
Fürst  bei  seinem  Tode  keine  Begentschaft  ernannt  hat.  Die  Grosse  Nationalver- 
sammlung zur  Wahl  der  Regenten  muss  gleichfalls  binnen  einem  Monat  berufen 
werden  (Punkt  1). 

8.  Wenn  nach  dem  Ableben  des  Fürsten  die  verwitwete  Fürstin  schwanger  bleibt, 
so  gehört  bis  zu  deren  Entbindung  die  Regierung  des  Fürstenthiuans  dem  Minister- 
rath. 

4.  Wenn  einer  der  Regenten  stirbt,  beruft  der  Ministerrath  die  Grosse  Nationalver- 
sammlung zur  Wahl  eines  neuen  Regenten  statt  des  Verstorbenen,  in  der  im 
Punkt  2  festgesetzten  Form. 

5.  In  den  in  den  Punkten  1 — 4  erwähnten  Fällen  verkündet  der  Ministerrath  seine 
üebemahme  der  Regierung  des  Fürstenthums  dem  Volke  durch  eine  Proclamation. 

6.  Der  Ministerrath  darf,  'solange  er  das  Fürstenthum  regiert,  die  Minister  nicht 
wechseln. 

7.  Die  Mitglieder  des  Ministerrathes  erhalten  für  die  provisorische  Regierung  des 
Fürstenthums  nur  ihren  Ministergehalt. 

152.  Die  Minister  werden  vom  Fürsten  ernannt  und  entlassen. 

153.  Die  Minister  sind  vor  dem  Fürsten  und  der  Nationalversammlung  colleciiv  für 
alle  von  ihnen  gemeinsam  getroffenen  Massregeln,  persönlich  ein  Jeder  einzeln  für  alles 
in  der  Verwaltung  des  ihm  anvertrauten  Faches  von  ihm  Geleistete  verantwortlich. 

154.  J^der  officielle  Act,  was  immer  für  welcher  Art,  der  vom  Fürsten  unterzeichnet 
wird,  muss  entweder  von  allen  Ministem  oder  nur  vom  betreffenden  Minister  gegen- 
gezeichnet sein. 

155.  Die  Nationalversammlung  kann  die  Minister  vor  Gericht  stellen  für  Verrath 
(izmjäna)  am  Vaterland  oder  am  Fürsten,  für  Verletzung  der  Constitution,  für  Landes- 
preisgebung  (pred&telstvo)  oder  einen  dem  Fürstenthum  persönlichen  Nutzens  wegen  ge- 
machten Schaden. 

156.  Der  Vorschlag  zur  Anklage  eines  Ministers  muss  schriftlich  vorgelegt  werden, 
alle  Beschuldigungen  einzeln  aufgezählt  enthalten  und  wenigstens  von  einem  Viertel  der 
Mitglieder  der  Nationalversammlung  unterzeichnet  sein. 

157.  Um  einen  Minister  vor  Gericht  zu  stellen,  ist  bei  der  Abstimmung  eine  Zwei- 
drittelmajorität der  anwesenden  Mitglieder  nothwendig. 

158.  Die  Minister  werden  von  einem  eigenen  Staatsgerichtshof  gerichtet,  dessen 
Zusammensetzung  ein  eigenes  Gesetz  feststellen  wird. 

159.  Der  Fürst  kann  keinen  angeklagten  Minister  ohne  Zustimmung  der  National- 
versammlung begnadigen. 

160.  Die  Durchführung  der  Gesetze  ist  obersten  Regierungsbehörden  anvertraut, 
welche  Ministerien  heissen. 

161.  Es  gibt  sechs  Ministerien:  1.  das  Ministerium  des  Aeusseren  und  der  Culte; 
2.  das  Ministerium  des  Innern ;  8.  das  Ministerium  der  Volksaufklärung ;  4«  das  Finanz- 
ministerium; 5.  das  Justizministerium;  6.  das  Eriegsministerium. 

162.  An  der  Spitze  eines  jeden  Ministeriums  befindet  sich  ein  Minister. 

163.  Der  Fürst  hat  das  Recht  Personen  zu  allen  Staatsämtem  zu  ernennen, 

164.  Jeder  Beamte  leistet  einen  Eid  der  Treue  dem  Fürsten  und  der  Constitution. 

165.  Jeder  Beamte  ist  für  seine  dienstliche  Thätigkeit  verantwortlich. 

166.  Die  Regierungsbeamten  haben  das  Recht  zu  einer  Pension,  deren  Grundlage 
und  Betrag  ein  eigenes  Gesetz  bestimmen  wird. 


— -i 
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Gapitel  XXIL 
Von  der  Art  der  Yeränderung  und  Revision  der  Constitution. 

167.  Die  Yorschläge  zur  Veränderang  oder  Revision  der  Constitution  geschehen  in 
derselben  Art,  welche  für  die  Ausgabe  der  Gesetze  festgestellt  ist   (vgl.  Art  108  und  109). 

168.  Die  im  vorigen  Art.  167  erwähnten  Vorschläge  werden  als  angenommen  be- 
trachtet, wenn  dafür  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Mitglieder  der  Nationalversammlung 
stimmen. 

169.  Zur  Berathung  über  die  im  Art.  167  genannten  Yorschläge  wird  die  Grosse 
Nationalversammlung  berufen,  welche  alle  auf  die  Veränderung  oder  Revision  der  Con- 
stitution bezüglichen  Fragen  mit  Zweidrittelmajorität  aller  Mitglieder  der  Versammlung 
entscheidet. 


-K^g^- 


Alphabetisches  Register. 


(Die  Hauptstelle  ist  Yonuigestellt.) 


Abadii's  203. 

Aba-Taoher202, 388,  455, 511. 

Abchasen  147. 

Aboba  541. 

Abrailare  8.  Brezovo. 

Abrittns  542. 

AcheloB  524,  525. 

Ach^jevo  434. 

Achlan  111. 

Achli  275,  524. 

Achmed  Aga  Baratunli   310, 

347., 
Achmed  Aga   Tamraili    310, 

346. 
Achranli  520. 
Achridos,  Landsch.  442. 
Acbijane  56. 
Achyr-Öelebi,  Landsch.  6, 102, 

443. 
Ackerbau  170  f. 
Adel,  türk.  138. 
Adlersagen  94. 
Administration,  polit.  270  f. 
Advocaten  280. 
Aerzte  279,  290. 
AesculapcnltuB  360,  473. 
Actos  442,  516. 
Agathopolis  96,  527. 
Agrarverhältnisse  190  f. 
Aguptin  126. 
Aitos  516;  54,  345. 
Aitos,  Therme  522. 
Aivadiik  530. 
Ajazmaquellen  95. 
Akboaz-Pass  5,  530. 
Akbunar  114. 
Akdere,  Dorf  113,  143. 
Akdere,  Fluss  436  f.  (Balk.), 

530  (pont.). 
Akdzeklisse  435. 


Akjazyly-Baba  533. 
Akkadynlar  54,  76,  133,  272. 
Akra,  Burg  586. 
Akninos,  Burg  395. 
Akylly-Eamöik,  Fl.  9,  s.  Tiöa. 
Alaburun,  Bg.  457. 
Aladyn  537. 
Aladiakliss^  379. 
Aladza-Monastir  532. 
Alakliss^  544. 
Albanesen  124;   50,  57,  209, 

537,  540. 
Aleko  Pascha  341. 
Alexander,  Fürst  321  f. 
Alexiupolis  440. 
Alibey,  Häuptling  368,  466. 
Almadere  517. 
AlmuB,  Burg  412. 
Alterthümer  260  u.  a. 
Altgläubige  130. 
Altimir  145. 
Alvanitochoria  125. 
Ambarica,  Bg.  4,  433. 
Amerikanische  Missionäre  242, 

502. 
Ampelo  443. 
Anabaptisten  243. 
Anchialos  523;  54,  72, 112  f., 

218,  241. 
Andeohs,  Berthold  yon  390. 
Angarija's  198,  229. 
Anthim,  £xarch  316,  319. 
Apollonia  518. 
Apotheken  279. 
Aquae  Galidae  522. 
Aquile  525. 

Arabakonak-Pass  5,  418,  546. 
Arbanasi  (Trnovo)  407;   115, 

126. 
Arbanasi  (Rhod.)  114,  125. 


Arbeiter,  landw.  193  f. 
Arbeiterassociationen  210. 
Archive  263,  296. 
Aröer  414. 

Arda,  Fl.  6,  10,  441  f. 
Areal  des  Fürstenthums  1. 

Argatin  198. 
Arizvanica,  Bg.  488. 
Armee  281  f.;  203,  209. 
Armenier  125;  111,  241,  385, 
390,  531. 

Amanten  118,  432,  448. 
Amautköi  125,  407. 
Amautlar  530. 
Arsin  (Elle)  226. 
Artikel  des  Bulg.  5a 
Arvanitochori  407. 
Arzus  388. 
Asemus,  Fl.  9. 
Äsen,  Df.  103. 

-  Car  362,  375  f.,  442,  444, 
495. 

Aspro  113,  143,  530. 
Associationen  210,  vgl.  298. 
Astronomie,  populäre  94. 
Atanasköi-See  520,  522. 
Atanasovid  Dr.  325. 
Athosklöster  91, 216,  260,  481, 
497  f. 

Atkoriija  472. 
Augusta  Traiana  389. 
Ausländer  130,  291,  300. 
Auswanderung  48  f. 
Autonomia  (Rumelien)  344. 

Avratalan  432. 
Avren  538. 
Avroleva,  Bg.  507. 
Axizi^  s.  Diipudak. 
Azmak,  FL  515. 


Alphabetisch  OS  Register. 


561 


Baba,  Bg.  4,  S77,  546. 

—  Df.  467. 

Baba,  Bair  882,  447. 
Babeftki  Eolibi  346,  456. 
Baököfen  166. 
Ba6koyo,    Kloster    104,    433, 

444. 
Badhäuser  166  f. 
Bairakly  488. 
Baj  (Titel)  83. 
Bakadiik,  ßg.  6,  504. 
Bakar-Bair  519. 
BalabanoY  M.  815  f. 
Balbunar  272. 
Balöik    634;    113,    143,    191, 

218. 
Bali  Eflendi  160,  376. 
Balkangebirge  3,   16  f.  (geo- 

log.),  418  f. 
Balkandii'8  55. 
Bamya  (Hibiscus)    178,  507. 
Banater  Bnlgaren  52,  112. 

—  Deutsche  522. 
Banja  überhaupt  166. 
BaDJa-Küsiendil  471. 
Baiga  bei  Emon  113. 

—  bei  Kostenec  381. 

—  bei  KuUovica  415. 

—  bei  Panagjuriiie  429. 

—  bei  Karloyo  439. 

—  bei  Cepino  455. 

—  bei  Saparevo  217,  487. 

—  8.  Beden. 
Banken  235. 

Banlg'a,  Schlammbad  15. 

Bansko  498,  499. 

BanStica,  Fl.  9,  471. 

BarakoYO  488. 

Bären  41,  425. 

Barinci  462. 

Barmuk,  Bg.  511. 

Bart  des  Propheten  505. 

Bartina  (Barutun)  107,  453. 

Basaltkegel  4,  24. 

Basarbovo  177. 

Basaraba,  Fürst  414. 

Basköi  8.  ^erayoa. 

BaStina  195. 

Batak  451 ;  106,  312,  500. 

Batanovci  468. 

Bataiko  Blato  11,  453. 

Batin  411. 

Batkun  382. 

Batova-Fl.  7,  9,  532,  633. 


Batyl,  Burg  376. 
Bauern  287  f. 
Bauernhaus  156  f. 
Baugewerbe  208,  497. 
Bauholz  214. 
Baukunst  161  f. 
Baumcultus  95. 
Baumwollpflanzungen  178. 
Bauten,  öffentl.  269. 
Bautensagen  96. 
Bazarjanen  142. 
Beadnos  s.  Beden- Banja. 
Beamte  289  f. 
BebreS,  Fl.  42,  546. 
Bebrovo  544. 

Becken  des  Westens  3,  15. 
Beden-Banja  15,  346,  442. 
Beglerbeg  365  f. 
Beglikdzi's  287,  387,  433,  482. 
Bejler-Öiflik  374. 
Bela  Crkva  379. 

—  Palanka  217. 

—  Slatina  103,  272. 
Belaurica  187. 
Beledi-Han  417. 
Beleni  112,  411. 
Belib6  276. 

Belici  428. 
Bell  Kamik  462. 
Belimel  314. 
Belisars  Geburtsort  487. 
Belletristik  254  f. 
Belograddik  4,  17,  272,  415. 
Belopopci  135. 

Belovo    215,    278,    286,    310, 
381. 

—  (Radom.)  469. 
Benderev  A.  351  f. 
Benkovski  G.  309  f. 
BeobuSka  Banja  474. 
Bergbau   215,  374,  416,  450, 

468,  479,  480,  482,  484,  487, 

488,  508,  519. 
Berkovica  416. 
Beroe  (Berrhoea)  389. 
Bessapara  382. 
Bessarabien  50,  143,  244,  289, 

513. 
Bessen  384,  450,  453,  489. 
Be§>Der6  449. 
Bevölkerungsstatistik  44  f. 
Bewegung    der   Bevölkerung 

47. 
Be/s  136,  142. 


Jire2ek,  Das  FttrtteDtbnm  Balgaiien. 


Bezestan  263,  366,  504. 
Bezirke  s.  Okolija^s. 
Bibliographie  253. 
Bibliotheken  260. 
Bienenzucht  185. 
Bierbrauereien  205,  418. 
Bisthümer  239,  525,  539. 
Bistrica  (Sof.)  372. 

—  Fl.  (Öep.)  454. 

—  Fl.  (Osogov)  478. 

—  Fl.  (Rila)  486,  491. 
Bit-pazar  165. 
Bizone  535. 

Bjaga  450. 
Bjala  54,  409. 

—  vgl.  Aspro. 

—  Crkva  435. 

—  Rjaka  530. 
Bjalgrad,  Burg  543. 
Blatesnica  469,  497. 
Blisimos,  Burg  388. 
Blutrache  80. 
Bobose^o  485. 
Bobov  Dol  218,  484. 
Boden,  bebauter  172. 
Bogdan,  Bg.  5,  424. 

—  Bischof  403,  542. 
Bogomilen  109,  362,  385,  406. 
Bogoslov,  Df.  472,  479. 
Bojadziköi  313. 

Bojalyk  114. 

Bojana  374;  76. 

Bokludza,  Bach  540. 

Bolgrad  244. 

Boruj  s.  Beroe. 

Böser  Blick  99. 

Bosiligrad  483;  150,  198. 

Bosnier  107,  110. 

Bosna  s.  Blisimos. 

Botjov  Chr.  254,  307,  313. 

Boza-Bier  67,  165. 

Bozovaja  489. 

Boiica  482;  149,  198,  217. 

Bracigovo  447;    33,  63,  209, 

812. 
Brakevci  129. 
Branntwein  182. 
Bratja,  Bg.  5,  427. 
Bregalnica,  Fl.  478,  484. 
Bregovo  337. 
Brestovica  445. 
Breznik  467;  56,  65,    75,  78, 

98,  216,  218,  351. 
Brezovo  160,  272. 
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Brigantaggio  278  t. 

Brodbäcker  213. 

Brodnica  (Fee)  92. 

Bronzegiesserei  206. 

Bracken  229,  483,  545. 

BrückenbauBagen  97,  484. 

Braderschaft  119. 

Bninnen,  öffentl.  166. 

Brzja,  Fl.  416. 

Buchbandlimgen  258. 

Büchsenmacherei  206. 

Buchweizen  171. 

Bucino-Derbend  417. 

Budget  267;  vgl  XVI. 

Budzak,  Landsch.  377. 

BüfiFel  89,  -Häate  190,  539. 

BQJükder6,  FL  544. 

BolgariBche  Sprache  57  f. 

Bulvan,  Bg.  419. 

Bunaja,  Bg.  5,  425. 

BunoYO  209,  418,  419. 

Burdej's  157. 

Burel,  Landsch.  123,  460. 

Burgen,  alte  262,  413,  535. 

Burgsagen  88. 

Burgas  520;  10,  12,  60,  95, 
112  f.,  126,  132,  142,  217, 
223,  229,  241,  341,  356. 

Burmov  Theodor  258,  302, 
317,  325. 

Busbeck  68,  79,  170,  37& 
Bnsinoi  208,  464. 
Butterhandel  190. 
Buzludia,  Bg.  304. 

CankoY   Dragan   258,    302, 
314  f. 

Ganov  Ilija  337. 
Gapitalsmangel  234. 
Capitulationen  281. 
Gareva  Livada  397. 
Garevec,  Bg.  399  f. 
Garev  Vrch  493. 
Carevo  Selo  484. 
Garibrod  458;  78,  76,  78,  97. 
Gayiarproduction  214. 
Gensur,  türk.  253. 
Gerecel  128. 
Gerovene  415. 
Gerovo  242. 

Gertelev,  Fürst  314,  344. 
Ghacham  -  BaSi    (Rabbiner) 
132. 


Ghane   der   Krim   142,   200, 
313,  391,  505. 

Ghas  (Erongut)  195  f. 
Ghasil^ja,  Landsch.  520. 
Ghaskoi,  Stadt  64,    114,  126, 
179,  185,  204. 

—  bei  Kazanlyk  395. 

—  bei  SiUstria  54. 

GhilkoY,  Fürst  333. 
GhitroYO  M.  A.  329. 
Ghlitey  s.  Benkovski. 
Ghosrey  Pascha  263,  374. 
Ghrellja,  Vojvode  495. 
Gibar  412. 
Gibrica  Fl.  9,  412. 
Gincari  209. 
GiTilliste  264. 
Gochenille  204. 
Golonisation  48  f. 
Golossae  474. 
Gommunicationen  227. 
Gonstantin    der    Grosse   360, 
362,  461. 

Gonservative  321  f. 
Gonstitution  821,  Text  547  f. 
Gretinismus  68. 
Grkva  468. 
Grna  Reka  152. 
Gm5a  458. 
Grnook,  Bg.  480. 
GmoYunci,  Hirten  119. 
Grvenjanska  PI.  470. 
Gülte  235  f. 
Gurpfuscherei  82,  97. 

Öadyr-Tepe  489. 
Öalykayak  525. 
Öamorlu  602. 
Öanakdijevo  449. 
Öanaköijska  Lydia  393. 
Öars^ja  165. 
Öatalkaja,  Bg.  4,  511. 
Öatal-Tepe  483,  439. 
Öedenci  56. 
Öekanöevo  151. 
Öelnik  (der  Hirten)  119. 
Öeloped  19. 
Öemerna,  Bg.  4. 
Öemernik,  Bg.  465. 
Öenge  53. 
Öengel  542. 
Öepelare  272,  443. 
Öepelarska  Reka  10,  443  f. 


I  Öepino,  Landsch.  454;   6,  78, 
102,  104, 106,  159, 202,  346. 
Öerepis,  Kloster  314. 
äergari  (Nomaden)  129. 
Öeribaii  128. 
Öerikovo  306. 
Öerkaski,  Fürst  317. 
Öernej,  Bg.  497. 
Öeryen,  Burg  239,  406,  410. 
Öeryena  Yoda  308. 
äeta  274,  285. 
äetirci  198,  484. 
Öifir,  Bg.  425. 
äiflik's  150,  191. 
Öil-Tep^  6. 
Öimos,  Bach  526. 
Öingend-Derbend  417. 
~  SkelS  519. 
Öiporovci  416;   17,  HO,  204, 

215,  217,  218. 
Öirpan  388;  48,  51,  273,  306, 

348,  427. 
Öoban-Hassan  275. 
Öorbadü's  287. 
Öomakov  Dr.  339. 
Öukljevo  469. 
Öukürköi  114. 
Öukurli  424. 
öuijan  445. 

Dacia  mediterranea  360. 
Dagli's  508. 
Dariderö  433. 
DavadioYO  111. 
Debra  s.  Dibra. 
Decius  Kaiser  390,  542. 
Deli-Kamöik,  Fl.  9,  511  f. 
Deliorman,  Landschaft  7,  133, 

141. 
Demirhissar  216,  817. 
Demirkapu-Pass  5    (Sliven), 

514  (Kotel). 
Demirkap^'a,    Bg.    492,    501 

(Rfla). 
Denkmäler,  alte  260. 
Deniheleten  374,  473. 
DerbendpasB  (Trnovo)  399. 

—  (Jeieyica)  458. 

—  (Tuzluk)  543. 
Derbendzi's  379,  395,  43a 
Dereköi  125,  540. 
Dermender^    (Philipp.)    348, 

387. 

—  Bach  (Aitos)  516. 
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Deraschwam,  Bitter   32,  70, 

163,  187,  363,  365,  386. 
Derwischklöster  411,  533. 
Derwisch-Jo^an  530. 
Derwisch  Pascha  106. 
Deryiftka  Mogila  507. 
DerviS  -  Tepe  607. 
Des  Hayes  195,  378,  381. 
Despot-Jajlasy  104,  453. 
Dealtom  520. 
Deutsche  130,  522. 
Deutsche  Juden  132. 
Deve-Bair,  Joch  478. 
Devna,   Dorf,  Fluss  und  See 

7,  9,  10,  49,  125,  530,  537. 
Dialecte,  bulg.  60. 
Diampolis  505,  506. 
Diarbekir  307. 
Dibra  206,  497. 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung 

46. 
Dictamnus  92. 
DikiU-Tailar  537. 
Dimitr  ObSti  306. 
Diokletianopolis  4401 
Dionysopolis  534, 
Dionysosorakel  453. 
Diospolis  440. 
Diplomatie,  bulg.  265. 
Düpudak  532. 
Diydjadovo  542. 
Dizdarköi  540. 
Djulgerin  208. 
Dobraluka,  Fl.  471. 
Dobriö,  Stadt  126,   160,   221. 
Dobrila,  Bg.  433. 
Dobrina  546. 
Dobrotiö,  Fürst  145,  536. 
Dobmdia,  Landschaft  7,  24, 

29,  141,  143,  532  f. 
Dodoparos  508. 
DoganoYO  114. 
Dohlen  169. 
Dojkinci  207. 
Donau  8,  220,  228,  410  f. 
DondukoY  -  KorsakoY ,     Fürst 

317  f. 
Donuca,  Bg.  374. 
Dönüm,  Mass  172,  225. 
Dorf,  bulg.  148  f. 
Dorkovo  467. 
Dorostol  239. 
Dospad,   Landschaft    453;   6, 

55,  61,  62,  102,  106,  140. 


Dospad-Balkan  443. 
Dospej  218,  498. 
Dovanica  PI.  3 
DoYlen  104,  347. 
Dovrukli  242. 
Drachenglaube  94. 
DragalcYci  374;  75,  76. 
Dragojöinci  198. 
Dragoman,  Dorf  458;  8,  351. 
Dragomane  der  Schnitter  213. 
DragOYi6i,  Volk  441. 
Dragovistica,    Fl.    9,    471, 

480  f. 
Dragovitska  PI.  460. 
Dreschschlitten  174. 
Driesch,  Yan  der  74,  445. 
Drigalski  Pascha  346  f. 
DrinoY  M.  S.  244,   257,  258, 

317,  431. 
Drjanovo  397;  209,  313. 
Druckereien  253,  503. 
Drumev  s.  Kliment  Bf. 
DruälljaYica,  Fi.  493. 
Driina  460. 
DabraYa,  Wald  516. 
Dabulino,  Burg  505. 
Dukatska  PI.  480. 
—  Beka  483. 
Dunax,  Berg  374. 
Dupnica  485  f.;  69,  131,  177. 

179,  184,  185. 
DuSanci  422. 
DuYanli  111. 

Dzadadii  (Zauberer)  100. 
Dzambaz-Tepe  383. 
Dzankardai  520. 
Dzendemdere,  Bach  512. 
Dzermen,  Fl.  9,  486. 
DzencYiz-Sagen  136. 
DzineYra  Bg.  453. 
Diulunica,  Fl.  546. 
Dznmaa-Markt  150. 
Dzum^ja    (Strumathal)     102, 

322,  486,  488.  Vgl.  Eski  Di. 
Diuranli  392. 

Ebenen  7,  16,  23. 
Efraim,  Burg  443. 
£gri  Palanka   98,   475,   478, 

483. 
Eherecht  76. 
Ehrenrooth,  General  275, 282, 

327  f. 
Einwanderung  48  f. 


Eisen  206. 

Eisenbergwerke  216   f.,  482, 

487,  488,  502. 
Eisenbahnen  227;   220,   331, 

338. 
Eishöhle  514. 
Ekrene  532;  143. 
Elchovo  308. 
Elediik  Bg.  310,  380. 
Elena  544;  52,  53, 54,  62,  78, 

288. 
Elenin  Vrch  493. 
EleSnica,  Fl.  9,  478,  484. 
Elfen  91,  437. 
Elider6-Fl.  10,  455  1. 
Emigration  290,  295,  303  f. 
Emine  s.  Emon. 
Emon,  Gap  527;  4,  113. 
Endogamie  78. 
Eparchien  239. 
Erdabstürze  412,  436,  449. 
Erdbeben  362,  367,  473,  474. 
Erdic  s.  QueiUe. 
Erdwälle  412,  505. 
Erekli  113. 
Eribol  51. 
Erkeö  53,  530. 
Erkesija-Wall  505. 
Ernte  194. 
Esel  39. 

Esirlijsko  Blato  11. 
Eski  Diumaja  543;  221,  277. 

—  Stambul  542. 

—  Zagra  316,  390. 
Eskidze  s.  Xanthia. 
Esnaf  (Zunft)  210. 
Etiquette  83. 

Etropole  419;    103,  217,  218. 
Exarchie,  bulg.  236, 316,  339, 

340. 
Export  224  f. 

Fabriken  201  f. 
Fakija  520. 
Familiennamen  71. 
FamilieuYerfassung  72. 
Färberei  204. 
Fasanen  43,  506. 
Fauna  Bulgariens  39  f. 
Feenglaube  91. 
Feigen,  wilde  183. 
Feldgemeinschaft  152. 
Ferdinand,  Fürst  356 
Fere,  Stadt  150. 

30^ 
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217. 
Festangen  286. 
Feuer,  mythol.  95,  99. 
Fenersbrfiiute  164,  169. 
Fi6oT  N.  209. 
FiUbe  386;  t.  PUlippopeL 
FiUpoTci  467. 
Finanzen  265  f.,  318. 
—  Ofi-Runelient    343,    347, 

34a 
Fischfang  43,  214,  518. 
FlächenmaMe  172. 
Flachs  178,  453. 
Flagge,  bnlg.  264. 
Flora  Bolgariens  31  f. 
nösserei  203,  229. 
(lotUle  286. 
Flüche  81. 

Flnssschiffahrt  203,  384. 
Folkloristik  86,  257. 
ForcoTo  102. 
Forstwirthschaft  214. 
Fossilien  16  f.,  93. 
Freiwilligenbataillone       281, 

295. 
Fremdwörter  im  Balg.  59. 
Frenk-Hissar  405. 
Friedhöfe  82,  168. 
Friedrich  L,  Kaiser  362. 
Friedrich,  Herzog  390. 
Frosche  170. 
Französische    Sprache     130, 

132,  292. 
Fnnctionarismns  289. 
Fandokli  505. 
Fürst  von  Balg.  264,  295. 
Fürstentitel  264,  325. 

GabroTO  396;   149,  203-206, 

243,  250,  288. 
Gabrefievci  480. 
GadziloYO  242. 
Gagaazen  113,  142  f.,  530  f. 
Gagovio,  Bg.  511. 
Gajtan*s  203. 
Galata-Viertel  516. 
Galata,  Cap  530. 
Garnspinnereien  202  f. 
Gärtnerei  176,  182,  212. 
Gastfreandschaft  83. 
Gasthäuser  231. 
Gastmähler  84. 
Gavril  Pascha  345. 
Gazi  P^erizbeg  404. 


Gazi  Michal-Pascha  379. 
—  Saleiman  472. 
Gebedie  537. 
Gebirge  2  L 
GeborienstatisUk  47. 
Gefall  der  Fläase  8. 
Gefangnisse  281. 
Geheimspraehe  125,  448. 
Geisterglaobe  93. 
Gelare,  Cap  536. 
Geldinstitate  234. 
Gemarkong  153. 
GemeindeTerwaltnng  271. 
Gemein  weide  152,  153. 
Gemsen  42,  437. 
Gemdsearten  177  f. 
Gemüsegärtner  176. 
Gendarmerie  273,  344. 
Geologie  12  f.,  260,  424. 
Georgische  Denkmäler  444. 
Gerania  533. 
Gerberei   139,  204,  211,  388, 

539. 
Geren  111,  441. 
Gerichtsverfassong  280. 
Gerlach,    Stephan    87,    361, 

364,  366,  382,  386. 
GerloYO,  Landschaft  133,  141, 

514. 
Germaneia  487. 
Gerov  N.  254. 
Geschlechtsverfassnng  73. 
Gesetzbücher  279,  296. 
GeioY  I.  £.  255,  258,  316  f., 

340  f.,  345,  353. 
Getreidemasse  226. 
Getreideprodaction     171     f., 

525. 
Gewerbe  201  f. 
Gewichte  225. 
Gewohnheitsrecht  72  f.,  82. 
Gigen  411. 
Ginci  8,  417. 
Gjaur-Sujatöuk  535. 
Gjopsa,  Landschaft  5,  433  f. 
Gjoz-Tepe,  Bg.  453. 
Gjamruköal,  Bg.  4,  424,  436. 
Glasindnstrie  207,  211. 
Gloiene  545. 
Godeöka  Reka  8. 
Gojin  Dol  460. 
Goldschmiedekunst  206. 
Goldwäscherei  216,  421,  428, 

483,  484. 


Gokma  Reka  9. 
Golemi  Yrch  463. 
Golemo  Selo  394,  437. 
Goles,  Bg.  419. 
Golo  Brdo  46& 
GoranoTci  4SI. 
Gomja  Banja  75,  376. 
Gospodin  (Titel)  83. 
Gözeke  529,  53a 
Grabsteine  82. 
GrachoTO,     Landschall 
467. 


39, 


Grad,  Bg.  513. 
Gradec  9,  515 
Gramadi,  Höhe  449. 
Gramatnik,  Bach  419. 
Granica,  Dorf  483,  496. 
Gregorios  Sinaites  48,  506. 
GrekoY  D.  320  f. 
Grenzfrage,   aerb.-bnlg.    337, 
466. 

Grenzrecht  154. 
Grenzwache  273,  476. 
Griechen  50,  112  f.,  291,  405, 
408,  443,  506-511,  517  f. 

Grigoroviö  V.  60,  363,  375. 
GrUano  478. 

Grossgmndbesitz  191,  287. 
GroznatoYoi  217. 
GmbUane  217,  377. 
Gmiö,  Sava  337. 
Grajenci  482. 
Gngev  Joakim  339,  342. 
—  Migor  354. 

Grandbesitz  191  f. 
Grüsse  83. 
Gadzey,  M%jor  351. 
Güldiami  364. 
Gnlioa  53,  530. 
Gümürdüna  6,  441,  443. 
Gümü&dere  218,  453. 
Gurga^at  124,  351. 
Gurko,  General  368,  391. 
Gymnasien  250. 
Gymnastiker  339,  345,  350. 
Gypslager  218. 
Gilabeo,  Bg.  418. 
(Hrci  115. 

Haartrachten  64. 
Haöuka,  Burg  532. 
Hadzi-Dere  626,  530. 
Hadii  Eies  388;  7,  126. 
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Hadii-Ogln-Pazardiik   s.  Do- 
briö. 

Haemus  3. 
Hafenyerkehr  229. 
Hafiz  Pascha  311. 
Hagrios  Vlasios  113,  527,  529. 
Hainköi-PasB  5,  308,  391. 
Hajduken  8C. 
Halva  (Reisteig)  165,  522. 
Hamam  (Bad)  166. 
Hambarli  111. 
Han's  231. 
Handel  219  f. 

Handschriften  262,  445,  496. 
Handwerke.  201  f. 
Hanf  178,  507. 
Harami's  274,  475,  486. 
Harbali's  379,  432. 
Haremsmanem  162 
Harff,  Ritter  474,  486,  502. 
Harmanli  7,  13,  223,  239,  349. 
Hassan-Demirbaba-Kloster 
411. 

Hassanfaky  544. 
Hauptstadtwahl  317. 
Haus  im  Dorf  157. 
—  in  der  Stadt  160. 
Hausenfang  214. 
Hausger  äth  158. 
Haushaltungen  72. 
Hausindustrie  201  f. 
Hauswesen,  türk.  137,  222. 
Hebib5evo  10. 
Hebros,  Fl.  380. 
Heer,  bulg.  281,  317. 
Heilige,    utraquistische    533, 

536. 
Heiligenbilder   158,  260,  497, 

529. 

Heimfallsrecht  156. 
Herodot  261,  527. 
Herul  124,  208,  463. 
Hibiscus  esculentns  178,  507. 
Hirsche  42. 

Hirtenleben  188;  118,  425  f., 
512. 

HiHsar-Bad  97,  439. 
Hissar-Knseleri  439. 
Hissardiik  382. 
Hissargöl-See  515. 
Hochzeitenstatistik  47. 
Höhlen    449,    511,    514,   535, 
546. 


Hohlenklöster  541 ;  462,  494, 

532,  540. 
Holzarchitektur  163. 
Holzhandel  215. 
Holzindustrie  207. 
Humanitätsanstalten  279. 
Hunde  (Strassenhunde)  169. 
Hungersnoth  191,  198,  481. 
Hutweiden  187. 

IbT.r  Fl.  380. 

Idera  512. 

Ichtiman  379;  5,  138,  194, 
428. 

Idrisi  361,  395,  487,  531,  540, 
542. 

Iganovo  434. 

Ikonomov  T.  258,  292,  302, 
319  f.,  326. 

Ilina  Reka  490,  493. 

Imisleri  393. 

Importwaaren  225. 

Industrie  201  f. 

Inschriften  261,  361  f. 

Intelligente  Classen  289. 

Iraklion  113. 

Irene,  Kaiserin  390,  524. 

Irenopolis  390. 

Isfendiare,  Dynastie  139. 

Isker,  Fl.  4,  9,  229,  Durch- 
bruch 377,  378,  Mündung 
411,  Quellen  491,  501. 

Iskrec,  Fl.  417. 

—  Okolija  272,  417. 
Isladi  s.  Zlatica. 
Islemie  s.  Sliven. 
Isnebol  465. 
Ispolica  (Pacht)  192  f. 
Italienische  Sprache  219,  292. 
Ivanko,  Fürst  145,  442. 
Izvor  (Krajiste)  480;  272. 

—  (Radomir)  468. 

—  Turski  106,  545. 

—  Bach  (Kotel)  513. 
Izvorstica,  Fl.  482. 

Jablanica,  Fl.  462. 

Jagd  214. 

Jahrmärkte  221. 

Jajlak  187. 

Jakyzly  520. 

Jambol  504;    5,   8,    96,    114, 

200,  205,  217,  430. 
Jamboreni  115. 


Jantra,  Fl.  9,  396  f.,  409. 

Jargons  s.  Geheimsprache. 

Jasen  Gar  376. 

Jasenovo  Kaie  462. 

Jasykorija  447. 

Jasytepe  7. 

Jatrus,  Fl.  9. 

Javorica,  Fl.  382. 

Jedigöler-Seen  491. 

Jena  96. 

Jenihan  378. 

Jeniköi  382. 

Jenina  394. 

Jenipazar  s.  Novipazar. 

Jerma,  Fl.  9,  463. 

Jetir,  Fl.  9. 

Jeievica,  Fl.  8,  458. 

Johannes  Alexander,  Gar  386, 

442,  445.  508. 
Jonin  A.  S.  335. 
Journalistik  298. 
Jovan-Öiflik  410. 
Juden  130  f.,  243. 
Jukary  Baxga  876. 
Jürüken  118,  139  f.,  141,  186, 

480,  513. 
Justina,  Hagia,  Burg  446. 
Justinian,  Kaiser  361,  522. 
Justizwesen  279,  318. 

Kabyle  504. 

Kadamak  (Brei)  67. 

Kadimlija  Bg.  4,  394,  437. 

Kadin  Most  97,  483. 

Kadrafil,  Bg.  438. 

Kajabai-See  10,  515. 

K^jadiik  823. 

Kakrina  806. 

Kalabak-Tepe  513. 

Kalaöli  111. 

Kalakastra  115. 

Kaliakra,  Gap  535;  143,  144, 
262. 

Kaliste  469. 

Kalitin,  Obers tlt.  392. 

Kalofer  438;  149,  203,  288, 
316. 

Kalotina  458. 

Kalugerca  541. 

Kalugerovo  430. 

Kamarci  418. 

Kamöija,  Fl.  9,  611  f.,  Mün- 
dung 529,  530. 

Kameele  89. 
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Kamenica,  Landschaft  471, 
478. 

—  Dorf  456. 

KantakazenoB  Johannes,  Kai- 
ser 157,  187,  386,  442,  506, 
618,  528  f. 

—  Demetrios  494. 

—  Michael  525. 

—  spätgriech.  Familie  407, 
525,  529. 

—  General  282,  836. 
Kantar  (Mass)  226. 
Kapudzik  381. 
Karabunar  519. 
Karadere,  Fl.  544. 
Karadza-Dag  5,  8,  388  f.,  438. 
Karadza  Stephan  304. 
Karafeiz,    Räuberchef  368, 

466. 
Karagitli  393. 
Karagöl-See  10. 
Karahüssein  50,  113,  125. 
Earakaöani  118. 
Karakart  125. 
Karamandza  530. 
Karamanli*8  142. 
Karamustafalar  441. 
Karasarly  434. 
Karatepe,  Hagel  520. 
Karawanserai^s  150,  167,  263, 

366,  378,  383,  388,  474. 
Karavelov    Ljuben    86,    254, 

288,  304  f. 

—  Peter  268,  292,  317,  319  f., 
345,  433. 

Karbona  534. 

Kardia,  Sumpf  526. 

Kargona  504. 

Karkarija,  Bg.  457. 

Karlovo   435;    64,    180,   203, 

206,  207,  310,  316. 
Karlovska  Bai^'a  439. 
Karlyk,  Bg.  6,  382,  452. 
Karlyköi  541. 
Karnobad515;  4,  6,  131,  138, 

141,  142,  186,  200,  221. 
Kartoffelcultur  178. 
Karyäs  114,  507. 
Karyoten  114. 
Käsebereitung  188. 
Kastanien  33,  182,  183. 
Kastoria  209,  448. 
KaSkavalkäse  189. 
Katholiken  242;  108. 


Kattundrnck  203. 
Katan  (Hirtendorf)  119. 
Katunari  (Nomaden)  129. 
Kaulbars  A.  277,  282,  333. 

—  N.  336,  356. 
Kaafleute,  balg.  221. 
Kavakli  507;  114,  176. 
Kavama  535;  143,  144.     . 
Kazan  s.  Kotel. 

Kazanlyk  394;  5,  33,  180, 182, 
194,  205,  207,  211,  247. 

Kehaja  (Schulze)  119. 

Kemanlar  272. 

Kerbholz  89. 

Kerek  209. 

Kesarovo  544;  54,  272. 

Kesim  (Steuer)  196  f. 

Kesimdzi's  197,  481. 

Kesteriö  143,  532. 

Kienfackeln  159. 

Kilagra  536. 

Kir  (Titel)  83. 

Kiradzi's  122. 

Kirche,  bulg.  236  f.  302,  318. 

Kirchenbauten  239,  262,  363 

f.,  404,  436,    461-6,   482, 

487,  498,  529. 

Kirchenglocken  168,  499. 
Kirchweihfeste  84. 
Kirikos-Insel  617. 
Kiselev,  General  367,  396. 
Klee  171. 

Kleinasien  202,  203,  206, 432. 
Kleinasiatische  Bulgaren  52. 
Klima  Bulgariens  11. 

—  von  Sofia  370. 
Klimas,  Bg.  422. 
Kliment,   Bischof  255,    256, 

292,  319  f.,   326,  355,  393. 

Klisnra  (Kopr.)  310,  815, 434. 

—  (Tm)  464. 

—  (Berk.)  150,  416. 
Klisurica  467. 

Klöster  240;  394,  408,  435, 
437,  461,  488,  492,  517—9, 
528. 

Knjaievo  160,  210,  376. 
Kobilisnica,  Bach  512. 
Kocani  484. 
Koöerinovo  488. 
Kohlenbergwerke    218,    408, 
484. 

Kohlenlager  16  f.,  394. 


Kojun-Tepe,  Bg.  5,  425,  427, 

429. 
Kokaljane  376. 
Kokona  (Titel)  83. 
Koliba's  (Höfe)  119,  149  f. 
Kolusa  478. 
Korn,  Bg.  4,  377,  416. 
Komita^s  304. 
Komopolis  152. 
Konare  848. 
Konjaren  139. 
Konjovo  469. 
Konjovska  PI.  468,  470. 
Konstantia  881. 
Konstantin,  Pope  48, 118, 387. 

—  Herr  von  Küst.  474. 
Konstantinopler     Gonferenz 

315. 

—  Protokoll  863. 

Konu§,    Landschaft   54,    102, 

443. 
Kopelovci  124,  416. 
Kopristica  422  f.;  ö,  61,  155, 

288,  304,  310  f.,  387. 
Kopsis,  Burg  436. 
Korduane  204,  439. 
Korila  371. 
Korovo  455. 
Eostandovo  456. 
Kostenec  242,  381. 
Kosara's  (Höfe)  149  f.,  467. 
Kosarevo  136. 
Kotel  513;   6,   8,  18,  49—53, 

55,  62,  100,    127,  204,  288, 

322. 
Eotleinica,  Fl.  513. 
Kozarevec  545. 
Kozarsko  447. 
Kozloduj  313,  412. 
Kozludza  (Karyäs)  507;  114. 

—  (Dobrudza)  637. 
Koznica-Pass  419,  434. 
Koznik,  Burg  442. 
KrajiSte,  Landschaft  480   f.; 

9,  55,  78,  98,  198,  209. 
Krapp  (Rubia)  178,  201. 
Krasen  88. 
Krastovo  440. 
Kratovo  66,    66,    74,  76,  98, 

216,  479,  494. 
Kreuze  im  Felde  150. 
Kreise,  Tabelle   der  Landes- 

eintheilung  271. 
Kriöim  346,  447. 
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Kriva  Rjeka  (Rhod.)  10. 

(Sredna  G.)  424. 

(Osog.)  478. 

(Rila)  501. 

Krivoreöna  Palanka  475. 

Kronstadt  207,  219. 

Kröpfe  und  Kropfwässer  68. 

Krstjovid  G.  259,  802,  342  f. 

Krunoi  534- 

Krnnos  (Krinj  395. 

KruSovo  208. 

Krnpnik  103. 

Küche,  balg.  66. 

Kucovlasi  118. 

Küöük-Balkan  523. 

Kuklen  114. 

Kala  (Akropolis)  385. 

Kamanen  64,  128,  144. 

Kümmelbaa  179. 

Kanst  260. 

Kapferschmiede  206. 

Kurbanfest  96. 

Kurki  102. 

Kurtbunar  272. 

Kuripe&iö  B.  115,  366,  465, 
468,  503. 

KüBtendil  470;  33,  37,  55,56, 
76,  78,  79,  97  f.,  131,  168, 
182,  184,  197  f.,  247,  354. 

Katlovica  416. 

Kutagerci  478. 

Katzowlacben  s.  Wiachen. 

Kütük  (Landtafel)  154. 

Kyrdzali,  Landschaft  1, 6, 139, 
179,  310,  345,  350,  353, 
443. 

Kyrdzali's  (Räuberborden)  32, 
50, 88, 118, 126, 368, 387, 396, 
407,  408,  431,  433,  439,  444, 
446,  448,  452,  466,  482, 486, 
506,  514. 

Kysla's  188,  192. 

Kyz-Derbend  52,  381. 

Kyzyl-Agaö  506;  114. 

Kyzylbaschen  141,  515. 

Kyzyl-Jenidie  s.  Kyzyl-Agaö. 

Lakavica  218. 
Landeseintheilang   271;   vgl. 

XVI. 
Landtag,  ramel.  343. 
—  s.  Nationalversammlung. 
Landwirtbschaft  170  f. 
Langera^s  114. 


Latifundien  191. 
Latini  379,  464,  539. 
Lawinen  491. 
Lederindustrie  204. 
Legionen,  balg.  303,  304. 
Lehensverfassung  195  f. 
Lehrer  247,  290. 
Leinwand  203. 
Leachtenberg,    Herzog    356, 

392,  410. 
Leuchtthnrme  229. 
Lev  (Franc)  226. 
Levski  Yasil  304  f. 
Liberale  Partei  321  f. 
Lidza-Hissar  440. 
Lilin  PI.  20,  376. 
Lisec,  Bg.  (Sredna  G.)  427. 
—  (Küst.)  470. 
Lisina  483. 
Lisinska  Reka  480. 
Literatur,  bulg.   252  f.,   291, 

499. 
Ljaskovec  408;  176,  212,  545. 
LjubaSa,  Bg.  467. 
lo'ubata  217,  480. 
Ljubatska  PI.  3,  480. 
Löhne  193  f. 

Lom  Fl.  1)9,23,412;  2)410. 
Lom,  Gomi  416. 
Lompalanka  (Lom)  412;  116, 

127,  223,  247. 
Londza  (Zunft)  211. 
Lopen  419. 
Loveö   545;    102,    182,    203, 

239,  305,  395,  421. 
Lovnica  463. 
Lozen  371,  378,  503. 
Lozeng^ad  391. 
Lozene  454,  456. 
Lucas  Paul  174,  444. 
Luccari  G.  139,  390,  539,  542. 
Luchse  42,  492. 
Luda  Jana,  Fl.  426. 
Lukavica  460. 
Lukovit  103,  272. 
Lydza's  166. 

Lydia-Hissar  s.  Hissar-Bad. 
L^iene  112,  419. 

IIIachala*8  149  f.,  168.. 
Madara  541. 
Magiada  Bg.  6. 
Magija  (Zauberei)  97. 
Maglis  394. 


Mais  171  f. 

Makedonier  51,   57,  62,  209, 

274. 
Makedonische     Frage      338, 

477. 
Makrelenfang  214,  518. 
Makrolivada  388. 
Makropolis  532. 
Malaria  12,  412,  520,  538. 
Maldzi's  101. 
Malerei,    bulg.    260   f.,    498, 

byz.  529. 
Malesovo,    Landschaft     484 ; 

102,  432,  476. 
Malinska  Reka  417. 
Mandelbäume  183. 
Mandra's  188. 
Mandra-See  519. 
Maragidik,  Bg.  437. 
Märchen  88. 
Marcianopolis  588. 
Marica,  Fl.  7,  10,  380  f. 
Markellai,  Burg  516. 
Marko,  König  107,  381,  396. 
Marko-Tepe  383. 
Markovo  138,  139,  387. 
Marnopole  313,  399,  406. 
Marsigli,  Graf  39,   110,   381, 

396,  503. 
Maschinen  175,  195,  202. 
Massacres,  bulg.  312. 
Masse  und  Gewichte  225. 
Masurica,  Fl.  217,  483. 
Matejska  PL  512. 
Matnica,  Fl.  454. 
Maulesel  39. 
Mauocastro  527. 
Maurerhandwerk     208,     213, 

420,    448,    463,    468,    469, 

497. 
Mäusetag  94. 
Meöka  (Ruiö.)  411. 
—  (Panagj.)  428. 
Meded-Der^  426. 
Medven  514;  303. 
Meletij,  Bischof  226,  334,  477. 
Melnik  115,  217,  499,  500. 
Mera  153. 
Meriöleri  242. 

Merope,  Landschaft  56,  442. 
Mesembria  225;  112,  241. 
Mesomilion  508. 
Mesta,  Fl.  454,  489,  491. 
Metallindustrie  206,  388. 
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Meteorologie  11. 
Methodisten  242. 
Metochien  488;  497. 
Metojska  Reka  482. 
Michajlovski  255. 
Michalbey's  138,  379. 
Midior,  Bg.  4. 
Mijaci  57,  63. 
Mikre  94,  545. 
Miladinov  63. 
Milarov  S.  258. 
Milevska  PL  480,  482. 
Milin  Kamik  313. 
Miliz,  ostrum.  343,  348  f. 
Miloslavci  464. 
Milatin,  König  366. 
Mineralquellen   15,  415,  515; 

8.  Thermen. 
Ministerien  265. 
Mirkovo  209,  420,  422. 
MisloYstica  467. 
MiterizoYo  138,  436. 
Mitbad  Pascha  229,  234,  410. 
Mobiliar  158,  162. 
Mohammed  IL  155,  421,  430, 

484. 

—  IV.    104,    137,    453,    505, 
511,  516. 

Mohammedaner  243,  300. 
Mohncultur  179. 
Mokkanen  186. 
Momci  (Arbeiter)  193  f. 
Momöilo-Sage  421,  442. 
Momica,  Borg  446. 
Momina  Elisnra  7,  381. 
Monastir,  Gr.  u.  Kl.  114,508. 
Monastirberge  6,  389,  508. 
Monastirci  409. 
Monastir-Dere  437. 
Mönche  240,  499. 
Moreia,  Burg  382. 
Morrha,  Landschaft  443. 
Moscheen  365,  383  u.  a. 
Mosynopolis  411. 
Mosinö  75,  218,  468. 
Mraka,  Landschaft  468. 
Mühlen  205. 
Mülk  (Gut)  195. 
Mumul,  Bg.  124,  461. 
Münzfunde  101,  261  f. 
Münz  wegen  226. 
Murad  IL  496,  497. 

—  IIL  155,  438. 
MurgaS,  Bg.  4,  377,  427. 


Mnsalla,  Bg.  2,  377,  428,  489, 

501. 
Museen  260. 
Musibej  135. 
Musikinstrumente  86. 
Mutevelli'B  138. 
MutkuroY,  Oberst  348  f. 
Miglis  394. 
Mirvaci  56,  448. 
MitiYir,  Fl.  380. 

Nachbarschaft  84. 
Naaalnik's  270. 
Naöoviö  G.  319  f. 
Nahrungsmittel  66. 
Nationalitätenstatistik  46. 
Nationalbank  235. 
NationaWersammlung     265, 
299,  325  f. 

NejkoYO  313,  512. 

Neofyt  Rilski  59,  63,  243,  489, 

499. 
Neokastron  440. 
Nestinari  96. 

NcYTokop  56,  102,  216,  217. 
NeYia  100. 
Nicopolis  bei  TrnoYo  405. 

—  (Rhodope)  441. 
Niebuhr    Karsten    117,    200, 

274,  542. 

NikiforoY  Major  349. 
Nikjup  405,  409. 
NikolajeY,  Oberst  348  f. 
NikoliöeYci  474. 
Nikopol  411,  Name  405;  50, 
110,  116,  135,  242. 

Ninjovci  56. 

Nifi  197,  461. 

Niäava  Fl.  8,  458  f. 

Nisava-Eparchie  239. 

Njago&a  100. 

Nomaden  118,  129,  139. 

Nova  Zagora  390  f. 

Novaöka  514. 

Novae  411. 

NoYihan  378. 

Novipazar  (Sumen)   272,  541. 

NoYOselo  (Vidin)  90. 

—  (Sevl.)  313,  437. 

—  (Varna)  272. 

—  (Sliven)  511. 
Novoselci  272,  377. 
Nussöl  182. 


Oboriite  309,  42a 

ObroöiSte  110,  150. 

Obruöev,  General  340. 

Obstcultur  182,  471. 

OdessoB  531. 

OdoroYci  461. 

Odryser  384,  453. 

Oescus  Stadt  411,  Fluss  357. 

Oefen  162,  170. 

Ogost  Fl.  9,  23,  415,  416. 

Okka  (Gewicht)  226. 

Okolija's,  Tabelle  271. 

Okop  8.  Erdwälle. 

Oludere  Fl.  10. 

Olymp,  Bg.  42,  274. 

Opium  67,  179. 

Opolöenci  285,  295. 

Orakel  98. 

—  (Dionysos)  453. 
Orbelus,  Bg.  3,  488 
Orchanie  546;  118,  306. 
Orden  264,  287,  321. 
OrechoYO  530. 
Origannm  92. 
OrjachoYO  s.  Rachovo. 
Orjachovica  s.  I^'achovica. 
Orlica  493. 
Orpheasquellen  381. 
Orta-Dag  5. 

Ortaklyk  (Pacht)  192. 
Osem  Fl.  9, 217, 433  (Quellen), 
545. 

Osmanen  s.  Türken. 
OsmanoYO  429. 

Osmanpazar  544;   4,  54,  133, 
275,  276. 

OsogOY  Planina  8,  217,  470  f. 
Ost-Rumelien  338  f. ;  223,  227, 
289,  315. 

Otluk-köi  430. 
OtYi»denci  55. 

OvÖechlim,  Landschaft  5,  272, 
432. 

Oveö  539. 
Ovidius  381,  524. 

Pachtverhältnisse  192. 
Pakurianos,  Feldherr  444. 
Palagaria,  Vi.  216,  503. 
Palanka  (allg.)  152. 

—  Dorf  382. 

Paläokastro   507  (Kav.),    524 
(Anoh.),  527  (Emon). 
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Panagjuriste  426;  5,  61,  149, 
203,  213,  242,  309  f.,  348. 

Panair  (Jahrmarkt)  160. 
Panajot  Vojvoda,     258,    303, 
314,  511. 

Pandiö  Dr.  35. 

Panega   Fl.    9,    102,    Quelle 

545. 
Panica,  Major  352  f. 
Panov,  Major  305,  351,  356. 
Paprika  157,  177. 
Paradiesäpfel  178. 
Paraspor  193. 
Parteien,  polit.  297  f. 
Paramun  PL  467. 
Paroria,  Landschaft  508. 
Pasarel  89. 
Pasvan  Pascha  412. 
Pastra  68,  493. 
Pastrina,  Bg.  4,  415. 
Pastuch  485. 
PastuSa  445. 
Patarica,  Bg.  480. 
Patriarchat,  bulg.  406. 

—  grieoh.  236,  366,  406. 

—  serb.  497,  503. 
Patronymica    in    Ortsnamen 

152. 

Paalikianer  108  f.,  242,  385, 
406,  411,  440. 

Pantalia  473. 
Pavel  102. 
Pavla-kalessi  428. 
Pöelin,  Bg.  380. 
Pechöovo  484. 
Pehlivan  Pascha  411. 
Pejadeviö,  Grafen  416. 
Pelzwaaren  205. 
Peperuga*s  95. 
Perelik,  Bg.  6. 
Perin,  Burg  450,  468. 

—  PI.  8,  457,  472,  488. 
Peristera  449. 
Perivol  115,  465,  481. 
Pemik  468;  76,  96,  355,  465, 

494. 

Perperakion,  Burg  443. 
Persenk,  Bg.  6. 
Perser  130. 
Personennamen  71. 
Perufitica  446;  115,  312. 
Pesdenik,  11.  425. 
Pesnopoj,  Bg.  87. 


Pestera,  Stadt  449;  102,  114, 
118,  149,  217. 

—  (Rad.)  469. 

PeHerska  Reka  (Rhod.)  449. 
--  (Küst.)  9,  469,  480. 
Petadinci  462. 
Peter,  Gar  494. 
Petikladenci  110. 
Petriö  310,  419,  429. 

—  Burg  538. 
Petritzos  1)  429,  2)  444. 
Petritzonitissa,    Panagia  445. 
Petrov,  Stabschef  349. 
Petrohan-Joch  5,  417. 
Petschenegen  64,  861. 
Pferde  39. 

Pflaumenexport  182,  471. 
Pflug,  bulg.  174. 

Philipp  II.  384,  386,  604. 

—  III.  374,  384. 
Philippopel  383;    7,  39,    111, 

114, 126,  131,  168,  171,  185, 

223,  239,  242,  257,  288, 432, 

433. 
Phylloxera  186. 
P\janeo,  Landschaft  484. 
Pikolos  Nik.  406. 
Pirdop  420;  203. 
Pirot  56,  67,  204,  862,  460. 
Pizus  388. 
Planina  2. 
Planinci  66. 
Planinica  460. 
Pleven  102, 107, 118,  189, 286, 

646. 
PUskov  642. 
Plovdin,  -iv  385. 
Pobomici  295. 
Podi:geni  370. 
Podvis  442. 

Poesie  264;  vgl.  Volkslied. 
PoganoYO  461. 
Poibrene  160,  428. 
Polci,  -öene  56. 
PolikrajiSte  409. 
Poletinci  481. 
Polizei  273. 
Polygamie  137. 
Pomaken  102  f.,  310,  346,  353, 

463  f. 
Pomenik   (Gedenkbucb)    104, 

375,  461. 
Pop,  Bg.  425. 
Popov,  Cap.  361  f. 


Popovo  64,  272. 
Porös,  Sund  519. 
Posamentiererwaaren  203. 
Post  233 ;  230. 
Potera  277. 
Präfecten  270. 
Prasadin  Dervend  434. 
Preslav  642;  4,  83,  239,  272, 

808. 
Pressfreiheit  263. 
Prevren  449. 
Protestanten  242. 
Proyadija  638;   99,  100,  125, 

143,  205,  631. 
Psoglay*s  92. 
Psinja,  Fl.  478,  494. 
Pulpudeva  884. 
Pulvermühlen  206. 
Pyrgos  411,  496;  s.  Burgas. 

Quarantainen  279,  422. 
QueiUe  E.  827,  399. 
Quellen,  heilige  95. 

—  s.  Thermen, 

Rabanica-Pass  419. 

Rabis-See  10. 

Rabus  89. 

Rachmanlar  4.S4. 

Rachmanli  5,  261. 

Rachovo  411;  102,   116,  127, 

189,  364. 
Radomir  478 ;  56,  75,  76,  78, 

209. 
Radoslavov  Dr.  337,  353  f. 
Ragusaner  111,  219,  367,  381, 

406,  528,  538,  539. 
Rajdo,  Major  349. 
RakitoYO  465. 
Rakovica  310. 
Rakovo  (Osog.)  484. 

—  (Kotel)  514. 
Rakovska  Reka  512,  616. 
RakoYski    86,  254,  267,  302, 

512,  614. 
Ramberti  70,  872,  378. 
RasoYO  415. 
Ratiaria  414. 
Räuberunwesen    273   f.,   441, 

475,  512,  518. 
Ravda  526. 
Razbojna,  Bg.  613. 
Razgrad  61,  204,  391. 
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Raziog,  Landschaft  3,  7,  102, 
206,  454,  492,  497  f. 

llazmetanica,  Fl.  484. 

Recht  187,  280,  296. 

Reiscaltur  171,  203. 

Religiöse  Verhältnisse  235  f ; 
90,  300. 

Remesiana  465. 
Rhodope-Gebirge   6,    441   f.; 

102,    346,    382,    384,    425, 

439. 

—  Dialecte  58,  62. 
Ribarica,  Bach  812,  419. 
Ricaut  110,  379,  381. 
Riesensagen  93. 
Riesentöpfe  159,  436. 
Rila,  Fluss  9,  488  f. 

—  Gebirge  2,  10,  14,  877, 
468,  486-503. 

—  Kloster  490  f.;  96,  120, 
206,  438. 

—  Markt  488;  216,  217. 

Rinder  40,  186. 

Ringkämpfe  80. 

Rizov  D.  849. 

RjachoYO  221. 

Rjacho^ca,  Stadt  408;  808. 

—  (St.  Zagora)  390. 
Rod  s.  Zadruga. 
Rodopa,  Fl.  453. 
Romania,  Landschaft   8,  115, 

194. 

Römerstrassen  261,  878  u.  a. 
Römlingen,  Oberst  881. 
Rosalita-Pass  92. 
Rosen  (Dictamnne)  92. 
Rosenölerzeugnng  180,  434  f. 
Rosokastron  520. 
Ruj,  Bg.  463;  3,  31,  376. 
Rajen,  Bg.  (Osogov)  3,  478. 

—  (Skrino)  494. 
Rumelien  s.  Ost-R. 
Rumili  8. 
Rupalani  56. 

Rupöos,  Landschaft  6,  56, 
102,  117,  209,  346,  443. 

Rupska  56. 
Rusalien  92,  439. 
Ruse  (RuScuk)  410. 
Rusica,  Fl.  9,  405,  409,  545. 
Rusokastro520;  53,  204,  505. 
Russen  in  Bulg.  130, 283,  300, 
315  f. 


Rusdnk  410;  114,  126,  131, 
175,  205,  228,  289,  242, 
253,  286,  805. 

Rizana,  Fl.  379. 

—  Dorf  483. 
Riidavica  470. 

Sachsen  (Bergleute)  215,416. 
Sadovo  175,  888. 
Safiane  204,  539. 
Sagen  88,  876,  879  u.  a. 
Sakadü's  166. 
Sakar-Balkan  4. 
Sakar  PI.  507 ;  6,  889. 
Salz  218,  437.  524. 
Samili  (Wind)  12. 
Samodiva  (Elfe)  91,  99. 
Samokov,    Stadt    502;    131, 

208,  207,  215,  217,  239,  242, 

250,  258. 

—  Malki  217. 
SamoYoden  409. 
Samundiijeyo  546. 
SandroYO,  Schloss  531. 
Sänger  86. 
Sanitätswesen  279. 
Saparevska  Banja  487;  68. 
SarafoY  M.  44,  327,  837. 
Sarambej  227. 

Saranoi  418. 
Sarandapor  494. 
Sarygöl  10,  277. 
Sasa  215,  478. 
Sattlerei  138. 
Sazlijka  Fl.  10. 
Sbor  (Fest)  84. 
Scatrae  530. 

Schädel  auf  Zäunen  156. 
Schakale  42. 
Schatzgräber  101. 
Schildkröten  43,  484. 
Schlangensagen  94. 
Schnitter  194,  213. 
Schöpfräder  176. 
Schrift,  cyriD.  60,  90. 
Schulwesen  248  f.;  175. 
Schumla  s.  §umen. 
Schwarze  Bulgaren  144. 
Schwarzerde  171. 
Schweigger  S.  879. 
Schweinezucht  187. 
Sculptur  260,  497. 
Seen  10,  491,  501,  516. 
Seidenzucht  185,  206. 


Seifensiederei  205,  214. 
Sejmen    48,    61,   54,    191    f., 

273,  388. 
Sekinca,  Fl.  462. 
Selbstmorde  273. 
Selci  894. 
Selim  L  104,  864. 

—  IL  155. 

—  IIL  150,  200. 
Senat  295,  382  f. 

Serben  129,  800,  837,  350,  466. 

Serden  357. 

Serdica  860. 

Sesam  179. 

Sevlyevo  646;  189,  206,  207. 

Sidera-Pass  616. 

Silberarbeiten  207. 

Silistria  114,    116,    126,    184, 

143,  410. 
Sindzirl^i  489. 
Sini  Eamaige  611. 
Sitten  66  f.,  294. 
Skafida  519,  620. 
Skakayica  470,  474. 
Skefa  520. 
Skit  FL  9,  28,  103. 
Skobelev,   General  840,   845, 

395. 
Skombros-Gebirge  489. 

Skorpione  164. 

Skrino  485,  494. 

Slatina  484. 

Slav,  Despot  442. 

SlaYejkoY  254,  257,  802, 819  f. 

SlaYVJeYy  Gory  442. 

SlayiSte  482. 

Sliyen  508;  4,  6,  8,  33,  126, 

127,203,206,210,  239,  816. 
Slivnica  76,  360  f.,  468. 
Slibica-Steig  419. 
Sn^adoYO  626. 
Smolener  441. 
Smolsko  209,  420. 
Smrdlivo  Jezero  491. 
Sobolev,  General  833  f. 
Sofia  357  f.;   126,   207,   289, 

242,  306. 
Solanum  melongena  178. 
Sonnencultus  94. 
Sopot    486;   208,   207,   265, 

316. 
Sotir  206,  612. 
Soudiak  242. 
SoYo\jano  481. 
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Sovolltica  Fl.  9,  471,  478. 
Sozopolis  517;  112,  241*. 
Spnhiluk  196. 
Spaniolen  130. 
Sparcassen  234. 
Spiritus brennereien  205. 
Spitäler  279. 
Sprachkenntnisse  291. 
Sprichwörter  88,  127. 
Srbski  Samokov  129. 
Srbsko  Selo  129,  361. 
Srebrno  Eolo  479. 
Sredec  361. 
Sredna  Gora  5,   19,   centrale 

422  f.,   östliches  Ende  504. 

Vgl.  Karadza-Dag. 
St.  Anastasiainsel  519. 
St.  Atanas  533. 
St.  Demetriuskirche  (Salonik) 

104. 
St.  Demetriuskloster  (Yarna) 

531. 
St.  Georgskirche  (Sofia)  364. 
St.  Ignatij  (t  1814)  494. 
St.  Joakimskloster  479,  494. 
St.  Johannes  Bogoslovkloster 

461,  469.. 
8t.  Johannes  von   Rila    361, 

494. 
St.  Lnkas  von  Bila  495. 
St.     Nikolauskloster    (Magl.) 

394. 

(Kalug.)  430. 

St.  Peterskloster  382. 

St.  Sofienkirche  (Sofia)    362. 

St.  Stefano  316. 

St.  Theodorkloster  446. 

8t.  Therapon  365,  462. 

St.  Zosimus  517. 

Staatsbahnen  228. 

StaaUkirche  236. 

Staatsrath  332. 

Staatsschulden  268. 

Staatszeitung  265,  298. 

Städte  159,  288. 

Stambulov    Stefan   254,  258, 

307,  313,  338  f.,  345. 
Stanimaka  443  f.;    114,  183, 

387. 
Stara  Planina  3,  418. 
Stara  Beka  449,  454,  513. 
Stara  Zagora  388;    118,  141, 

183,    185,    192    f.,    200    f., 

239,  288,  305,  308. 


Staro  Novoselo  272,  432,  440. 
Statistisches  Bureau  44,  260. 
Statuen,  kirchl.  111. 
Statut,  ostrnm.  340  f. 
Stenimachos  443. 
Stenographie  259,  299. 
Stensko  115,  470. 
Steppen   7,  32,   36,  409,  415, 

534. 
Steuern  267. 
Stob  489. 
Stoilov  Dr.  320  f. 
Stojanov  Yas.  259. 

-  Zachanas    258,   303,   306, 
312,  348,  354  f. 

Stojöov  N.  327. 
Stol,  Bg.  466. 
Stoljetov,  General  392. 
Stolnik  418. 
Stolove,  Bg.  461. 
Stolypin,  General  339  f. 
Stoponion  379. 
Strassennetz  229. 
Straldia  11,  516. 
Strandza-Gebirge   6,   53,  62, 

78,  95, 101,  504-507,  517  f. 
Stranski  Dr.  342  f. 
Strecker,  General  342. 
Strelöa  155,  429. 
Strema  s.  Sih-jama. 
Streser,  Bg.^'^480. 
Strezimirovci  217. 
Strgel  418. 

Strjama  Fl.  5,  7,  40,  433  f. 
Strohflechterei  207. 
Struma  Fl.  9,  372  (Quellen), 

467  f. 
Stundenzählung  168. 
Stiklen,  Burg  88,  411. 
Succi,  Pass  381. 
Sucha  PI.  464. 
Siyutlijka,  Fl.  10,  388. 
Sukovo  460,  465. 
Suleiman  1.  444. 

-  IL  155,  170,  408,  432,  450, 
522. 

-  Pascha  315,  387,  391. 
Sultane,  tatarische  s.  Chane. 
Sultan-Jeri,     Landschaft     6, 

139,  443. 
Sulu-Derbend  380. 
Sumach  204,  215. 
Sümpfe  10,  453,  516,  526. 
Sura,  Fl.  453. 


Surguöi  114,  142,  144. 
Sütkd,  Bg.  6. 
SveStiplaz,  Bg.  419. 
Sveta  Gora  (Tmovo)  399  f. 

—  Nedelja  99 ;  Berg  382,  447. 

—  Petka  99. 

Sveti  Ilijakloster  420. 

—  Ivan  Bogoslovkl.  469. 

—  Nikola-PasB  5. 

—  Nikolakloster  460. 

—  Nikola,  Dorf  519. 

—  Spaskloster  (Sopot)  435. 

—  Spaskirche  (Käst.)  474. 

—  Yraöevekloster  447. 
Svilengrad  391. 

SviStov   411;    116,    130,   223, 

250,  314,  330. 
Symeon  Gar   157,    385,    494, 

524,  539,  540. 

—  Metropolit  322. 
Syphüis  279. 
Syringa  33. 

Syrtköiler,  Landsch.  62. 
Sirnena    Gora,    Landsch.    5, 

272. 

äabla  535,  536. 
äajakstoffe  203. 
äajka  (Bande)  276. 
äapka,  Bg.  478. 
äar-Gebirge  479. 
äejnovo  395. 
äipka  395;  5,  180. 
äisman    Gar    365,    386,    405, 

496,  502. 
Sopi  (Stamm)  66  f.,  377. 
§tip  61,  76,  108. 
Stiponje  379. 
§umen540;  64,  126,  131,  205, 

243,  247,  286. 

Tabakcultur  179. 
Talasam  (Geist)  96. 
TamraS  116,  346,  445. 
Tänze  84,  128,  148. 
Tapu  156. 

Tartarica,  Hügel  420. 
TaS-Boaz  452. 
Taä-Hissar  539. 
Ta^kesen  418. 
Tataren  51,  141. 
Tatar-Pazardzik  382;  7,  114, 

118,  126,  127,  171,  223. 
Tatarica,  Dorf  130. 
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Tauschhandel  222. 
Tausendfusse  164. 
TauSantep6  (Zlat.)  419 
—  (Jamb.)  604. 
Tavaliöka  Pl.  470. 
Taxidioten  497. 
Taxim's  883. 

Tekke  434  (Gjopsa),  533  (Balö.). 
Tekke-Bair  6. 
Telegraphen  233. 
Teleorman,  Landschaft  7. 
Teocharov  G.  331. 
Teppichwirkerei  204. 
Teteven  17,  52,  53,  103,  272. 
Theater  254  f. 
Thermalquellen  3,  15,  28,  31, 

166  f.,  360,   369,   376,  381, 

389,     393,    429,    456,    472, 

522. 
Thermopolis  622. 
Thierglaube  94  f.,  485. 
Thonwaaren  158  f. 
Thraker  261,  359,  384,   441, 

473,  490,  507. 
Thrakische  Ebene  7,  382,  441. 
Tiöa  Fl.  9,  542. 
Timar  (Lehen)  196  f. 
Timok,  Fl.  9,  337. 
Timovo  8.  Tmovo. 
Todtencultus  82. 
Töpferei  208,  213,  463,  464. 
Topli  Dol  483. 
Topogpaphische  Nomenclatur, 

bulg.  2. 
Topolka  Fl.  424. 
Topolnica,  Fl.  10,  382,  419  f. 
Topolovica,  Fl.  412. 
Topuzlari  242. 

Torfmoore  11,  454,  483,  616. 
Torlak  67. 
Trachten  68  f.,  106,  366,  378, 

415,  417,  418,  463,  467,  471, 

481,  484,  486. 
Traehytgebirge  15,  20,  21  f. 
Trajan,  Kaiser  359,  389,  405, 

524,  538. 
Trajanopolis  88,  441. 
Trajansthor  381. 
Trajansstrasse  262. 
Transithandel  224. 
Trapezica,  Burg  399  f. 
Trekljeno  482. 

Trekljenska  Reka  9,  469,  480. 
Tribut,  ostrum.  269,  342. 


Trigrad  346,  453. 

Tijavna  19,  52,  63,  130,  182, 

203,  218,  397. 
Trn   462;    76,   97,   209,  322, 

351. 
Tmovo   897;    23,    126,    167, 

185,    204,    206,    222,     239, 

260,    288,    319,    355,    391 

(Bisthum). 
Tmovo-Sejmen  218,  388,  506. 
Troglodyten  157,  412,  415. 
Trojan  5,  103,  217,  222,  242, 

272. 
Trojan-PasB  434. 
Trojanov  Grad  440. 
Trojica  641. 
Trstenik  409. 
Trunksucht  67. 
Tscherkessen    146;   61,    314, 

418,  429,  519,  632,  635. 
Tuchfabriken  203,  611. 
Tuchscherer  203,  432. 
Tulova  Korija  194. 
Tulovo  394. 
Tulovsko  Pole  6,  393. 
Tumba,  Bg.  449. 
Tumuli   261,    377,    382,  411, 

420,    436,    441,    446,    464, 

486,    489,    504,    507,    611, 

523,  534  f. 
Tundia    Fl.    10,     393,    438, 

504  f. 
Tundza-Massiv  13. 
Turanica,  Fl.  478. 
Turbans  68,  119,  137. 
Türbe  263,  435,  515. 
Turjakovci  464. 
Türken  133;  48,  274. 
Türkische  Schulen  248. 
—  Sprache  136,  291. 
Tutrakan  116,  272. 
Tuzlu-Dere  419. 
Tuzluk,    Landschaft.   4,   644; 

49,  52,  133,  149,  514. 
Tvirdica  5. 
Tyle  394. 

Tzepaina,  Burg  468. 
Timbra,  Bg.  449. 
Tiza,  Fl.  395,  437. 

ührthürme  167. 

üjno  481. 

Uneheliche  Kinder  47,  80. 

Ungeziefer  164. 


Uniformen  287,  318,  821. 
Universität  252. 
Unterrichtswesen  243. 
UpravitePs  270. 
Urbarmachung  beschränktl  55. 
Urdina  Reka  491. 
Urkunden,  alte  262,  405,  445, 

496. 
Urum-Bejliköi  507. 
Urum-Jeniköi  112,  517. 
Urviö-Kloster  376. 
Ustie-Pass  399. 
Ustina  446. 

Uvrat  (Feldmass)  172,  225. 
Uzundzova  179,  221,  388. 
Uzunsehir  436. 
Uzunov,  Major  352,  366. 

Vajaköi-See  620. 

Vakarel  379;  194. 

Vakufs  138,  195,  265. 

Vakuf,  Dorf  268,  506. 

Yalloneneiche  34. 

Valona  120,  122. 

Yampyrglaube  99. 

Vardun  49. 

Yarikleöka  67. 

Varna    530;    113,    126,    143, 

223,    229,    239,    241,    242, 

286,  322. 
Vasilica  381. 
Vazov  Ivan  256. 
Veöemik  (Wind)  12. 
Veda  der  Slaven  107. 
Velbuzd  473. 

Velidkov  K  255,  339,  346. 
Ven5an  100. 
Yerantius  66,  863. 
Veregava-Pass  615. 
Vereine,  literar.  258. 
Yereinsleben  298. 
Verfassung  von  Tmovo  264, 

296. 

—  Entstehung  ders.  320. 

—  Text  547  f. 
Vergilius  438. 
Verkoviö  86,  107. 
Veroi  s.  Beroe. 
Verwaltung,  polit.  270. 
Vetren  382. 

Vetrila,  Bg.  613. 
Vezen,  Bg.  4,  382,  419,  546. 
Vid,  Fl.  9,  28,  102,    QueUen 
380,  419. 
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Vida,  Bg.  613. 

Vidima,  Fl.  645. 

Vidin  412;  116,  181,  207,  239, 

242,  262,  286,  852. 
Viehbeschwörungeii  99. 
Viehhandel  189,  213. 
Viehzucht  186. 
Vila's  91. 

Visker-Gebirge  20. 
Visoönica,  Fl.  8. 
Yisok,  Landschaft  8. 
Vitoia   372  f. ;  3,   14  (geol.), 

217,  468,  494,  503. 
Vladaja-Pass  217,  372,  468. 
Vladalo  169. 
Vlasi  461. 
Vlasina  217,  483. 
Ylasotinci  464. 
VlaSka  PI.  460. 
Vlik,  Bg.  425. 
VodeQ  114. 
Vogoridi  Alex.  328,  341,  393. 

—  Stefan  288,  802,  341,  497. 
Vojnik^s  431,  465,  613,  641. 
Vojvodaköi  143. 
Yolksbelastigungen  84. 
Volkslieder  86,  106,  276,  506. 
Volksmedicin  82. 
Volksschule  246. 
Volksspiele  80. 
Volkswirthschafb  147  f. 
Volkszählangen  44. 
Vorschusscassen  234. 
Vraböa  351,  462. 

Vraca,  Stadt  416;  4,  18,  23, 
64,  122,  189,  207,  239,  313. 

—  Dorf  98. 
Vrana,  Fl.  9,  643. 
Vratnik-Pass  6. 
Vraidebna  377,  417. 
Vrbica  515. 
Vresovo  63. 

Vrfec  15. 

Viöa  Fl.  10,  447. 


Vilkoviö  Dr.  288,   331,  339, 
342  f. 

Wachs  185,  625. 

Wägen  176,  230. 

Wahlen  299. 

Waldemar  Prinz  321,  356. 

Wälder  31 ;    6,   7,    186,   214, 

424, 450,  490,  518,  520,  680, 

633. 
Waldsagen  164. 
Walkmühlen  202. 
Wälle,  alte  s.  Erdwälle. 
Wallfahrten  91,  500. 
Wanderhandwörk     177,    201, 

208. 
Wanderhirten  118,   140,   186. 
Wappen  264. 

Wasserfalle  8,   436,  468,  470. 
Wasserleitungen  166. 
Wasserwege  228. 
Weibersprache  68. 
Wehrpflicht  286. 
Weiler  149  f. 
Weinbau  188  f. 
Winde  12. 

Wissenschaften  259,  291. 
Wlachen  115;    186,  372,  441, 

449. 
Wladislaw  lU.  421,  537. 
Wochenmärkte  222. 
Wölfe  41. 
Wolfsfeiertage  94. 
Wolle  190. 
Wollstoffe  202. 
Wucher  284. 
Würste  189. 

Xanthia  442. 

Zabel  464. 

Zadruga  73. 

Zagora  s.  Stara,  Nova  Z. 

Zagorje  56. 


Zagorci  55,  196. 
Zagorsko  Pole  8,  16. 
Zaimov  St.  258,  303,  313. 
Zankoff  s.  Cankov. 
Zaubereien  97. 
Zaud  411. 
Zehent  196. 
Zeitungen  298,  802. 
Zelenigrad  464,  465. 
Zemen,   Enge   u.  Burg    469, 

470. 
Zemun,  Burg  464. 
ZgoroYO  186. 
Ziegelei  207. 
Ziegenhaarindustrie  203. 
Zigeuner  126,  810,  613. 
Zimnid  411. 

Zinzaren  209,  s.  Wlachen. 
Zlatarica  177. 
Zlatarski  6.  257,  424,  458. 
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